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Das  Selbstgefähl. ') 

Eine  Studie  von  Prof.  Dr.  Adolf  Dyroff  in  Bonn. 


L 

Im  Jalire  1772  erschien  ein  halb  anonymes  Werkchen,  welches 
den  stolzen  Titel  «Die  Geschichte  des  Selbstgefühls^  trägt. 
Der  Autor,  Michael  Ignaz  Schmidt,  der  später  hochgeschätzte 
Historiker,  der  mit  seiner  „Geschichte  der  Teutschen^  nach 
dem  Urteile  seiner  Zeitgenossen  uns  die  erste  Darstellung  des  Ent- 
wicklungsganges unserer  Nation  —  nicht  mehr  nur  des  Reiches  — 
achenkte^),  hat  das  Wort  „Selbstgefühl^  nicht  erfunden.  Der  in  der 
damaligen  Philosophie,  besonders  „der  des  originellen  Britanniens '', 
wohlbewanderte*)  Mann  hat  es  vielmehr  wahrscheinlich  der  Popular- 
philosophie  des  18.  Jahrhunderts  entnommen,  eine  Quelle,  von  der  je- 
doch unsere  deutschen  Wörterbücher,  das  Grimmsche  eingeschlossen, 
nichts  ahnen   lassen.^)     Immerhin  ist  bemerkenswert,   dass  Schmidt 

0  Mit  dem  vorliegenden  Aufsätze,  der  zuerst  die  Form  einer  am  6.  Jali 
1902  za  Freibnrg  i.  Bi*.  gehaltenen  Antrittsrede  hatte,  eröffne  ich  eine  karze 
Folge  von  Artikeln,  die  sich  nm  das  Thema:  Die  Bewnsstseinsform  des 
„Selbstbewusstseins**  gruppieren  lassen.  -  ")  „Die  Geschichte  des  Selbst- 
gefühls*' nennt  als  Verlagsort  Frankfurt  (a.  M.?)  und  Leipzig,  ist  aber  bei  Joh.  Jak. 
St a  hei  in  Wiirzburg  verlegt  (VIII  und  200  S.).  Das  M.  J.  S.  der  Vorrede  (S.  V) 
vird  allgemein  auf  den  Historiker  Michael  Tgnaz  Schmidt  gedeutet.  —  ")  Worte 
seines  Biographen  Franz  Oberthür:  „Michael  Ignaz  Schmidt,  des  Geschichts- 
schreibers der  Teutschen  Lebensgeschichte.**  1802,  S.  178.  —  *)  Schon  Mendels- 
sohn im  dritten  Gespräch  des  Phädon  (in  der  ersten  Ausgabe  Berlin  1767,  S.  246 
und  249,  Amsterdam  1767,  S.  167  und  169)  gebraucht  „Selbstgefühl",  und  zwar 
im  Sinne  vom  Gefühl  des  eigenen  Daseins:  „So  lange  sie  (die  denkenden  Wesen) 
mit  Selbstgefühl  empfinden,  denken,  wollen,  begehren,  verabscheuen,  so  bilden 
sie  die  ihnen  anerschaffenen  Fähigkeiten  immer  mehr  aus/'  (S.  223  Brasch; 
im  Unterschied  von  „Bewusstsein"  S.  221  Brasch).  Bald  nach  1772  erscheint 
(las  Wort  in  Kreisen,  welche  Schmidts  Büchlein  schwerlich  gelesen  haben 
(s.  die  deutschen  Wörterbücher).  Der  im  Texte  aus  Schmidt  ausgeschriebene 
Satz  sieht  wie  die  Umschreibung  eines  bekannten  Wortes  aus.  Herr  Hofrat 
Kluge  in  Freiburg  i.  B.,  der  mir  die  Phaedonstellen  von  A.  Gombert 
vermittelte,  ist  der  Ansicht,  dass  ein  Wort,  das  auf  einen  Büchertitel  kommt, 
Philosophisches  Jahrbueh  1904.  1 
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diesen  Ausdruck  schon  in  jenem  doppelten  Sinne  verwendet,  der  ihm 
heute  noch  anhaftet. 

.yWenn  wir  den  Menschen  genau  betrachten,"  meint  der  biedere  Verfasser, 
„so  finden  wir,  dass  er  allzeit  rait  sich  selbst  beschäftigt  sei,  dass  er  sich  n  i  e- 
mals  ganz  verlasse,  sondern  vielmehr  in  allen  Dingen  entweder  sich  nur  allein 
oder  doch  vorzüglich  fühle.  Dieses  Selbstgefühl  ist  in  all  seine  Gedanken,  in 
all  seine  Empfindungen,  Tun  und  Lassen  eiugefiochten.  Er  trägt  es  mit  sich, 
wo  er  nur  immer  ist^).'*  „Zuerst  fühlt  der  Mensch,  dass  er  ist.  Mit  diesem 
Gefühl  aber  ist  auch  ein  dunkles  Gefühl  dessen,  was  er  ist,  verbunden').^ 

In  solcher  Form  spricht  sich  Schmidt  an  mehreren  Stellen  seines 
Büchleins  aus,  vermischt  jedoch,  wie  wir  sehen,  ohne  weitere  Begründung 
das  einfache  Gefühl  von  unserm  Dasein  mit  dem  Gefühl  von  unserm 
eigenen  Wesen*)  oder  von  unserer  Beschaffenheit,  unserm  eigeneu 
Zustand,  wie  es  durch  Adelung  definiert  wird,  und  steigert  die 
Verwirrung,  durch  die  weitere  unausgesprochene  Verwechslung  mit 
etwas  anderem,  dem  Gefühle  von  unserem  eigenen  Werte*)  oder 
unserer   eigenen  Vollkommenheit.^)     Nur   so  wird   es    ihm   möglich, 


in  der  Regel  um  zwanzig  Jahre  alter  ist  als  das  Buch.  Ich  möchte,  falls  nicht 
Mendelssohn  das  Wort  geschaffen  hat,  die  Katheder-  oder  die  Obersetzei-sprache 
für  den  Ursprungsort  des  Wortes  halten. 

')  Schmidt  a.  a.  0.  8.  1  f.  —  ')  S.  3.  Vgl.  S.  23:  „Ohne  Gefühl  oder  Be- 
wusstsein  unseres  Selbst  können  wir  uns  nicht  einmal  denken."  ,.Der  Gedanke 
allein  von  der  Zemichtung  desselben  ist  uns  unerträglich."  —  •)  S.  3.  —  *)  S.  184. 
—  *)  S.  7  f.  Adelung,  Wörterbuch  der  hochdeutschen  Mundart.  Leipzig  178(). 
IV.  S.  426  („die  lebhafte,  anschauende  Erkenntnis  seines  eigenen  Zustandes. 
besonders  seines  moralischen"),  und  nach  ihm  J.  H.  Campe,  Wörterb.  d.  d. 
Sprache,  ßraunschweig  1810.  IV.  (er  fügt  hinzu:  „in  engerer  Bedeutung  das 
Gefühl  seines  Wertes,  seiner  Vorzüge '^  =  Heinsius,  Volkstümliches  Wörterb. 
d.  deutschen  Sprache.  Hannover  1822,  IV.  S.  524),  Sanders  und  Grimm  unter- 
scheiden denn  auch  beide  Bedeutungen  von  „Selbstgefühl"  genau.  —  Lichten- 
berg gebraucht  in  den  „Hinterlassen en  Schriften",  die  vor  den  achtziger  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  niedergeschrieben  sind,  Selbstgefühl  im  erkenntnistheoreti- 
schen Sinne  nicht,  wohl  aber  in  der  Bedeutung  von  „Stolz"  (Vermischte  Schriften. 
Wien  1844,  IV.  S.  128;  vgl.  jedoch  S.  134).  —  J.  J.  Rousseau  mag  zur  Verbreitung 
des  Wortes  seinerseits  beigetragen  haben :  Emile.  Amsterdam  1762,  III.  p.  64:  „Le 
sentiment  de  Texistence  commune  a  celui  deson  existence  individuelle";  p.  75: 
„le  sentiment  de  ma  volonte";  p.  96:  „sentiment  int6rieur  qui  me  porte 
ä  juger  de  causes  selon  mes  lumieres  naturelles"  (letzterer  Begriff  bei  ihm 
geschichtlich  interessant);  p.  110:  „idSes  acquises  de  nos  sentimeuts  naturels; 
car  nous  sentons  avant  de  connaitre''  sqq.  —  Von  den  zahlreichen  Stellen,  die 
das  Grimmsche  deutsche  Wörterbuch  X  (3),  S.  471  f.  aus  deutschen  Dichtern 
und  Prosaikern  beibringt,  hebe  ich  vor  allem  die  aus  J.  G.  Herder,  Werke. 
Gotha  1787,  XVI.  S.  673  f.  (nach  der  Vorrede  vom  23.  April  1787  frühestens 
12  Jahre  früher,    also  nicht  vor  1775  konzipiert)  heraus.     Herder  beginnt  mit 
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eine  Geschichte  des  Selbstgefühls  zu  geben  und  nach  der  soeben 
mitgeteilten  ziemlich  klaren  Auseinandersetzung  sich  weitläufig  über 
die  verschiedenen  Wege  zu  verbreiten,  dieses  Selbstgefühl  zu  er- 
höhen ')  oder,  wie   er  sich  auch  ausdrückt,    „fortzusetzen <^,  während 

der  Theorie  Spinozas,  wir  seien  bloss  Modifikationen  des  Daseins  im  höchsten 
Verstände.    Diese  Weisen  der  Existenz  nennt  man  mit  Spinoza  Individualitäten. 
Im  Reiche  der   Sinnlichkeit,   der    Phantasie,   des   Geschmacks,    der   Begierden 
liege   der  Mittelpunkt  der  sich  in  allem  Wechsel  and  Gegensatz  von  Zuständen 
offenbarenden   „Selbstbestandheif*    nicht,   sondern    im   eigenen  Selbst,    das  sich 
weder  als  Begriff  noch  als  Empfindung  weiter  zergliedern  lasse.     Das  empfinde 
man,   und  sonach   liege  die  Überzeugung  von  unserem  Selbst,   das  Prinzipium 
unserer  Individuation,  tiefer  als  wohin  unser  Verstand,  unsere  Veraunft,  unsere 
Phantasie  reiche.     Selbstbewusstsein,  Selbstwirksamkeit,  sie  machen  unsere  Wirk- 
lichkeit, unser  Dasein;   auf  ihnen  ruhe   die  Leiter   aller  unserer  ausgebUdeten 
und  anausgebildeten  Vermögen,  Triebe  und  Tätigkeiten,  die  von  der  Erde  gegen 
den  Himmel   reichen.     Die    Art   und   der   Grad  (!)   dieses   Selbstgefühls   (oder 
Selhstbewusstseins)  sei  bei  verschiedenen  Wesen  verschieden.    Nicht  alle  unseres 
Geschlechts   hätten  ein  gleich  tiefes  Selbstgefühl,   ein  gleich  wirksames  Selbst- 
bewusstsein,  mithin   ein   gleich   inniges  (!)  Dasein.  —  Kant  scheint  das  Wort 
zu  umgehen,    doch   sagt   er  in  den  fasslicher  geschriebenen  Prolegomena,   da, 
wo  er  das  Ich  als  Begriff  ablehnt  und  nur  als  Bezeichnung  des  Gegenstandes 
des  inneren    Sinnes   ansieht,    es   sei    „nichts   mehr   als   Gefühl   eines   Daseins^' 
Prolegomena,  §46,  Anm.  S.  118  Schulz).  ~M  ellin,   Encyklop.  Wörterb.  der 
krit  Philos.    Jena  1802,  V.  S.  274:  Das  Kind  fängt  geschichtlich  ziemUch  spät 
(vielleicht  wohl  ein  Jahr  nach  dem  Anfang  des  Sprechens)   allererst  durch  Ich 
zu  reden  an,  und  von  diesem  Tage  an  bleibt  es  bei  dieser  Sprechweise.    Vorher 
fohlte  es  bloss  sich  selbst,  jetzt   denkt   es  sich  selbst.    Ein  Artikel  „Selbst- 
gefühl*'   fehlt    dort.    —    J.    J.    Engel,     Schriften.     1804,     VIII.    S.   221   f. 
<s. D.Sanders,  Wörterb.  d.  deutschen  Spr.   Leipzig  1860,  S.  509  mit  schlechter 
Erklärung):   „Die  Seele  des  Menschen  hat  ein  untrügliches  Gefühl  ihrer  selbst; 
sie  sacht  ihre  eigene  Natur  in  andern,  kann  sich  nur  insofern  in  diese  andern 
versetzen,   als   sie    ihre   eigene   Natur  in   ihnen  wiederfindet.    Eine  völlige  Ab- 
weichung von  dem,  was  nach  ihrem  Selbstgefühl  einzig  wahr  ist,  muss  unfehlbar 
den  Eindruck  zerstören ;    eine   geringere    muss   ihn  wenigstens  schwächen,   auf- 
halten, verwirren."  (Vgl.  S.  7,  291  f.)  —  J.  Fr.  Herbart,  AUgem.  Pädag.  (1806), 
(Leipzig,  Reclam.)  Einl.,  S.  15:    Ein  guter  Kopf  habe  an  seinem  Selbstgefühl, 
seiner  Teilnahme  und  seinem  Geschmack  die  besten  Lehrer.  —  W.  Traug.  Krug, 
Ailg.  Handwörterb.  d.  philos.  Wissenschaften.    Leipzig  1828,    lU.    S.  641:  Selb- 
gefühl  oder  Selbstgefühl  heisst  bald  ebensoviel  als  Selbstbewusstsein,  wiefern  es 
dookel  ist  (!),   bald   aber   auch  soviel   als  Bewusstsein   der  Kraft  und  Würde. 
Besonders  wird  es  in  der  letzten  Bedeutung  genommen.  ~  Weiter  s.  B.  Eisler, 
Wörterbuch  d.  philos.  Begriffe.    Berlin  1899,  S.  707  f. 

0  Nach  S.  2  ist  es  das  „erste  und  letzte  Bedüi*fnis"  des  Menschen,  sein 
^>elh8tgefahl  „allezeit  lebhaft  zu  erhalten,  zu  verstärken  und  zu  erhöhen", 
^fonach  kann  das  Selbstgefühl  auch  weniger  lebendig  werden.  Die  Verwirrung 
zeigt  sich  bei  Schm.  darin,  dafls  das  Selbstgefühl  einerseits  „eine  nie  ganz  ver- 

1* 
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doch  einleuchtet,  dass  ein  Gefühl,  das  mir  nur  schlicht  erklärt:  „Du 
bist  da^,  einer  Steigerung  und  Ausbildung  durch  pädagogische  Mittel 
nicht  fähig  ist. 

Von  den  beiden  möglichen  Bedeutungen  des  Ausdrucks  «Selbst- 
gefühl^  schliessen  wir  diejenige,  welche  darin  das  Oefühl  des  eigenen 
Wertes  oder,  nach  Th.  Lipps'  kurzem  Ausdruck,  das  Selbstwert- 
gefühl erblickt,  zweckmässig  aus  der  vorliegenden  Betrachtung  aus. 
Es  ist  nicht  die  ethisch-psychologische  Seite  der  Frage,  sondern  die 
erkenntnistheoretische,   auf  die  wir  abzielen.^)     Seit  den  Tagen  der 

siegende  Quelle  des  Vergnügens"  (S.  1  f.);  dieses  Vergnügen  aber  ein  Gefühl 
des  eigenen  Wesens,  ein  Geschenk  der  Natur  an  alle  empfindenden  Wesen  'fi.S) 
und  also  nicht  nur  „ordentlicher  Weise'^  (S.  7  regelmässig),  sondern  stets 
und  notwendig  mit  dem  Selbstgefühle  „verbunden'^  ist,  andererseits  aber 
doch  das  Selbstgefühl,  insofern  es  Gefühl  eigener  Dnvollkommenheit  ist,  Ent- 
stehungsarsache von  Mi  SS  vergnügen  werden  kann  (S.  8,  176  f.).  Denn  auch 
eine  Vermischung  von  unangenehmen  Empfindungen  mit  dem  Vergnügen, 
„womit"  das  Selbstgefühl  „umgeben"  ist,  kann  nur  eine  ,,mittler  e  Empfindung 
zwischen  einem  Vergnügen  und  Missvergnügen"  zustande  bringen,  „die  oft  an- 
genehmer ist  als  reines  Vergnügen".  Über  die  hier  bezeichnete  Schwierigkeit 
hilft  sich  Schm.  mit  dem  Satze  weg:  „Der  Mensch  sieht  die  Vollkommenheit 
seines  Selbst  als  notwendig  an"  (S.  15).  Ferner  ist  nach  ihm  das  Selbstgefühl 
eine  Quelle  des  Vergnügens,  und  doch  soll,  insofern  das  Vergnügen  des  Selbst- 
gefülils  „erweitert"  wird,  offenbar  das  Selbstgefühl  selbst  auch  erweitert  werden 
können.  Von  der  Beschaffenheit  des  Selbstgefühls  soll  „die  Ausbreitung  der 
Gefühle  und  Begierden"  (S.  176),  von  der  Beschaffenheit  der  Begierden  und 
Gemütsbewegungen  aber  wieder  die  des  Selbstgefühls  abhängen  (11.  Abschn., 
8.  Kap.  ff.).  Um  dem  Widerspiuch  vorzubeugen,  müsste  der  Verf.  ein  Gesetz 
der  Wechselwirkung  zwischen  Selbstgefühl  und  seinen  Äusserungen  aufstellen, 
was  er,  so  viel  ich  sehe,  unterlässt. 

^)  Ober  das  Psychologische  des  Selbstgefühls  hat  eine  sehr  feinsinnige  Aus- 
führung W.  Windelband,  Präludien.  Freibarg  i.  B.  1884,  S.  204  f.  W.  versteht 
unter  dem  „Ichgefühl"  (auch  „Selbstgefühl")  nicht  etwa  eine  abstrakte  Beziehung 
der  Seele  auf  sich  selbst,  sondern  das  reichste,  zusammengesetzteste  und  ver- 
dichtetste  aller  Gefühle,  d.  h.  den  konzentrierten  Niederschlag  der  gesamten 
Willens-  und  Gefühlsentwicklung  des  psychischen  Organismus  im  Gegensatz  zum 
Selbstbewusstsein,  das,  aus  den  beheri'schenden  Vorstellungsmassen  zusammen- 
gesetzt, seinem  empirischen  Inhalte  nach  den  konstanten  Besitzstand  unseres  Vor- 
stellungslebens darstellt.  Vgl.  auch  S.  188  f.  —  Über  das  Selbstwertgefühl  im  be- 
sondern Th.  Lipps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken.  Leipzig  1902,  S.  176  f.,  eine 
Stelle,  die  gegenüber  der  mehr  populärpsychologischen  Darlegung  Humes,  Von 
den  Leidenschaften  (s.  z.  B.  deutsche  Obersetzung  v.  J.  1759  S.  173:  „Beim 
Stolz"  —  Affekt  —  „ist  der  Gegenstand  unseres  Affektes  immer  etwas,  was  uns 
betrifft  —  unser  Voratand,  unsere  Wissenschaft,  unsere  Schönheit,  Güter,  Familie. 
Unser  Selbst  also  (!),  welches  der  Gegenstand  des  Affektes  ist,  muss  sich  immer 
auf  die  Eigenschaft   oder   auf  den  Umstand  beziehen  (!),   der  den  Affekt  vernr- 
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Monadenlehre*)  bis  in  die  Gegenwart  ist  nämlich,  bald  mehr  bald 
weniger  dentlich  und  ausführlich,  von  Denkern  und  Dichtern  die 
Ansicht  vertreten  worden,  der  Strom  unserer  Erkenntnisse,  so  breit 
er  nun  sein  mag,  habe  seinen  Ursprung  in  eben  jenem  Gefühle  des 
eigenen  Daseins.  So  versichert,  um  von  gelegentlichen  Andeutungen 
antiker  Stoiker  abzusehen^),  längere  Zeit  vor  dem  erwähnten  Histo- 
riker der  Ästhetiker  Home  in  seinen  ^Grundsätzen  der  Kritik'': 
,Da  eines  jeden  Selbst  ein  Gegenstand  ist,  der  weder  äosserlich 
noch  innerlich  genannt  werden  kann,  ist  das  Vermögen,  durch  welches 
wir  uns  unseres  Selbst  bewusst  sind,  ein  Gefühl,  das  man  eigent- 
lich weder  innerlich  noch  äusserlich  nennen  kann^).  Und  in  unseren 
Tagen  hören  wir  von  Th.  Ziegler,  das  Selbstbewusstsein  als 
Tatsache  des  Denkens  sei  auf  das  Selbstgefühl  zurückzuführen^). 
Die  hiermit  allgemein  gekennzeichnete  Anschauung  ist  gewiss 
einer  besonderen  Prüfung  würdig.  Denn  ist  sie  begründet  und  un- 
abweisbar, so  ist  in  ihr  für  die  gesamte  Erkenntnistheorie  ein  ganz 
eigenartiges  Fundament  errichtet.  All  unser  Wissen  hätte  dann  seine 
Beglaubigung  in   dem   Gefühle;  was   nicht  im  Selbstgefühle  seine 

sacht"))   einen   erheblichen  Fortschritt    bezeichnet.    S.    auch  Th.   Lipps,    Die 
ethischen  Grundfragen.    Hamburg  1899.     8.  1  IT. 

*)  Die  Monadenlehre  wird  hier  deshalb  mit  Auszeichnung  erwähnt,  weil 
ihr  wohl  in  höherem  Qrade  als  der  antiken  Psychologie  und  der  des  Descartes 
die  Ausdehnung  des  Begriffe  ..Gefühl"  auf  das  lutellektuelle  zuzuschreiben  ist. 
—  *)  S.  den  Stoiker  bei  Cic.  De  fin.  3,  5,  16  (sensus  sui);  Seneca^  ep  121, 
5  sqq.,  wo  neben  sensus  auch  scientia  (6)  und  notitia  (9)  erscheint.  —  ^)  Grund- 
sätze der  Kritik  von  Heinrich  Home.  Uebersetzt  von  Joh.  Nikol.  Mein- 
hard.  Leipzig  1772,  II.  S.  566  f.  (Auch  in  der  zweiten  Auflage  der  Debersetzung 
noch  so.)  Vgl.  Versuche  über  die  ersten  Grunde  der  Sittlichkeit  [Grundsätze 
der'  Moralität]  und  der  natürlichen  Religion.  Uebersetzt  von  C.  G.  Rauten- 
berg.  Braunschweig  1768,  wo  II.  S.  9 — 11  eine  „Empfindung",  ein  „Bewusstsein" 
(„Handlung  der  Seele,  wodurch  mir  ein  innerer  Gegenstand  bekannt  wird" 
nach  Gr.  d.  Kritik  a.  a.  0.)  „unserer  selbst,  das  durch  alle  verschiedenen  Auf- 
tritte des  Lebens  und  durch  alle  Mannigfaltigkeit  unserer  Handlungen  uns  be- 
gleitet," als  Grund  „der  persönlichen  Identität"  ausgegeben  wird  (gegen 
Hnme),  S.  83—97  die  Ansprüche  der  Vernunft  auf  den  Kraftbegriff  zurück- 
gewiesen werden  und  die  Bedeutung  der  Empfindung  für  die  Entdeckung  der 
Existenz  der  Kraft  in  äusserlichen  Gegenständen  wie  des  „innerlichen  Sinnes", 
fnr  die  Entdeckung  der  Kraft  in  unserer  Seele  betont  wird  (gegen  Hume). 
I.  S.  38  ff.  handelt  Home  „von  dem  moralischen  Gefühl".  —  J.  G.  Walch, 
Philos.  Lexikon,  hat  noch  in  der  4.  Aufl.  1775  (wie  schon  1740)  weder  einen 
Artikel  über  das  Selbstbewusstsein  noch  über  das  Selbstgefühl.  —  *)  Das  Gefühl 
S.  321.  Ähnlich  Fritz  Schnitze  (s.  Überweg-Heinze,  9.  Aufl.  Berlin  1902,  IV. 
S.  227). 
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tiefste  Wurzel  fände,  das  dürfte  nicht  in  Wahrheit  Erkenntnis  heisren. 
Wollen  wir  aber  eine  Untersuchung  jenes  Satzes  vornehmen,  so 
können  wir  uns  nicht  über  die  Frage  hinwegsetzen:  „Existiert  ein 
solches  Gefühl?*  Verliert  doch,  wenn  die  gesuchte  Antwort  ver- 
neinend ausfällt,  die  sich  anschliessende  Frage:  „Kann  das  Selbst- 
gefühl als  Anfang  aller  Erkenntnis  gelten?"  durchaus  Zweck  und 
Daseinsrecht.  Erstreben  wir  also  vor  anderem  eine  unzweideutige 
Lösung  der  ersten  Frage:  Dabei  wird  es  von  nöten  sein,  nun  doch 
die  Psychologie  zu  Rate  zu  ziehen,  und  von  Vorteil,  sie  zunächst  in 
dem  Sinne  zu  stellen:  Was  kann  man  meinen  und  was  meint  man 
wirklich,  wenn  man  das  Vorhandensein  eines  Selbstgefühls  anerkennt? 

II. 
1.  Der  Ausdruck  „Selbstgefühl**  ist,  auch  wenn  wir  ihm  die 
Bedeutung  „Gefühl  des  eigenen  Wertes"  fernhalten,  immer  noch  un- 
genügend bestimmt.  Die  Schuld  der  Zweideutigkeit  trägt  diesmal 
das  Wort  „Gefühl".  Über  seine  schwankende  Bedeutung  ist  schon 
oft  geklagt  worden.  Schopenhauer  meint,  die  Einseitigkeit  der 
Vernunft  habe  sie  verursacht.  Wie  jede  Nation  alle  andern  Fremde, 
Barbaren,  wie  der  Student  alle  andern  Philister,  so  nenne  die 
Vernunft  jede  Modifikation  des  ßewusstseins,  die  nicht  ihr  eigen, 
die  nicht  abstrakter  Begriff  sei,  Gefühl.  Man  nehme  deshalb  die 
heterogensten  Dinge  darin  zusammen,  ohne  zu  erkennen,  dass  die- 
selben allein  in  der  negativen  Rücksicht,  nicht  abstrakte  Begriffe 
zu  sein,  übereinstimmen^).  Die  wenigen  Beispiele,  die  er  als  frappante 
Belege  seiner  Erklärung  beibringt,  hessen  sich  heute  beträchtlich  ver- 
mehren und  durch  schlagendere  ersetzen.  Und  dies,  obwohl  in- 
zwischen der  dritte  Nebensinn,  den  der  Ausdruck  früher  hatte,  aus 
dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauche  ausgemerzt  ist^);  für  „Haut- 

1)  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  Grisebach  I.  S.  92  ff.  (3.  Aufl. 
62  ff.).  Schopenhauer  selbst  zollt  dem  Sprachgebrauch  seinen  Tribut,  wenn 
er  III.  S.  397  schreibt:  „Das  im  Selbstbewusstsein  liegende  Gefühl,  ,,ich  kann 
tun,  was  ich  will".  —  Zur  Geschichte  der  deutschen  und  über  die  ausländische 
Terminologie  s.  W.  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  5.  Aufl. 
Leipzig  1902,  I.  S.  354  ff.,  und  J.  Orth,  Gefühl  und  Bewusstseinslage.  Züricher 
Dissertation.  Berlin  1903,  S.  6—19.  —  ')  Welche  tiefgehende  Wirkung  der  weite 
Begriff  für  die  Religionsphllosophie  hatte,  ist  bekannt.  S.  darüber  jetzt  H.  8chelK 
Religion  und  Offenbarung.  Paderborn  1901,  S.  152  ff.  —  Gegen  Schleier  mache  rs 
schlechthiniges  Abhängigkeitsgefühl  polemisiert  erfolgreich  Job.  Rehmke,  Die 
Welt  als  Wahrnehmung  und  Begriff.  Berlin  1880,  S.  60  fl.;  auch  er  betont  die 
Bedeutungsverschiedenheit  des  Wortes.  Er  leugnet  die  Ursprünglicbkeit  dieses 
geistigen  Kompositums  aus  Vorstellung  und  innerer  Bewusstseinsznständlichkeit 
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sinn'',  »Getaste^  wird  das  Substantiv  darin  kaum  mehr  angetroffen. 
Aber  zwei  andere  Verwendungsweisen  streiten  sich  auch  in  der  neu- 
zeitlichen Psychologie  um  die  Herrschaft  über  den  Bereich  des  gern 
gesehenen  Wortes*).  Gewohnlich  versteht  man  unter  Gefühl 
jene  Komponente  an  den  seelischen  Vorgängen,  die,  von 
äusseren  Sinnesreizen  relativ  unabhängig,  die  Eigen- 
schaft besitzt,  von  einer  mittleren  Indifferenzzone  aus 
sich  nach  zwei  diametral  entgegengesetzten  Richtungen 
hin  zu  verstärken.  Man  fasst  die  hier  gemeinten  psychischen 
Tatsachen  unter  dem  Namen  ^Lust-  und  Unlustgefühle*'  zusammen, 
begreift  darunter  aber  auch  die  sogenannten  Zustände  der  Gleich- 
giltigkeit  sowie  Mischungen  aus  Lust  und  Unlust,  so  den  „freudigen 
Schreck*  und  die  „traurige  Freude*.  Wer  in  solchem  Sinne  von 
Gefühl  spricht,  wird  sehr  leicht  verstanden  werden.  Nicht  hingegen 
ist  ein  klarer  Sinn  gegeben,  wenn  Bildungen  wie  Anstands-,  Ehr-, 
Pflicht-,  Sprachgefühl,  Gefühlsjurisprudenz  in  Betracht  kommen.  Es 
ist  denen,  die  einmal  über  eines  dieser  Gefühle  nachgedacht  haben, 
stets  schwer  gefallen,  zu  entscheiden,  ob  daran  das  unterscheidende 
urteil  oder  die  intuitive,  das  Richtige  treffende  Einbildungskraft  oder 
das  nötigende  Gefühl  grosseren  Anteil  habe.  Mit  den  Lust-  und 
Unlustgefuhlen  sind  sie  in  keinem  Falle  gleichartig.  Vielmehr  sind 
sie  so  wesentlich  anders  beschaffen  als  letztere,  dass  Deutinger  in 
seiner  Psychologie  dem  Gefühle  als  einer  Modifikation  des  Erkenntnis- 
vermögens unmittelbar  neben  dem  Verstände  und  der  Vernunft 
seine  Stelle  anweist^),  während  Schopenhauer  es  geradezu  als 
koDtradiktorisches     Gegenteil     jeder    Vernunfterkenntnis     bestimmt. 


and  fährt  die  ganze  Theorie  darauf  zarück,  dass  das  Gefahl,  welches  ja  eine 
Begleiterschein ang  des  Bewnsstseins  in  allen  seinen  Akten,  also  auch  beim  Er* 
kennen,  sei,  oft  Veranlassung  werde  za  Analogieschlüssen  anf  Grund  von  Er- 
fahrungsqnellen. 

*)  Für  die  Beliebtheit  des  Wortes  „Selbstgefähl"  spricht  die  Reichstagswort- 
statistik (8.  F.  W.  Kaeding,  Häufigkeitswörterbuch  d.  d.  Spr.  Steglitz  1897,  S.  323). 
—  *)  Seelenlehre.  Regensburg  1843,  S.  113.  Man  wird  den  Sprachgebrauch 
lientingers  verständlich  und  für  die  damalige  Zeit  sehr  verständig  finden,  wenn 
man  erwägt,  was  alles  die  Schellingsche  Philosophie  in  das  Gefühl  legte. 
Hubert  Beckers  glaubt  in  seiner  Abhandlung  „über  das  Wesen  des  Gefühls**, 
mit  der  er  in  München  bei  seinem  Lehrer  promovierte,  zur  Aufklärung  der 
.mysteriösen  Natur"  des  Gefühls  nicht  ohne  Lösung  theo-  und  kosmogonischer 
Vorfragen  auszukommen  (München  1830,  8.11).  Nachdem  er  Seh ellings  Stellung 
zur  Mystik  verteidigt  (s.  auch  dessen  Münchener  Vorlesungen  zur  Geschichte 
der  neueren  Philosophie)   und  erklärt  hat,    dieser  habe  gerade  das,  was  in  der 
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Deutinger  beruft  sich  auf  Fr.  H.  Jakobi,  der  seine  ganze 
Philosophie  auf  diese  Besonderung  des  Erkenntnisvermögens  bnsicrt 
habe,  gesteht  aber  selbst  zu,  dass  er  die  Bezeichnung  ,,Ge(uhl'* 
nur  deshalb  belasse,  weil,  neue  und  immer  wieder  neue  Namen  ein- 
zuführen, die  Verwirrung  vergröäsern  müsse.  Ich  bin  im  Gegensatze 
zu  dieser  Ansicht,  trotzdem  Ebbinghaus  heute  noch  dafür  stimmt, 
den  Terminus  „Gefühl*  hierfür  beizubehalten^),  der  Überzeugung, 
dass  die  Zukunft  sich  der  Aufgabe  nicht  wird  entschlagen  können, 
für  solche  erkenntnisartige  Vorgänge  oder  Verhältnisse,  die  ihrerseits 
wieder  von  Lust-  oder  Unlustgefühlen  begleitet  sein  und  demnach 
bei  aller  Gleichheit  des  Erfolgs  je  nach  Umständen  entgegengesetzten 
Gefühlston  haben  können,  eine  neue  Begriffsmarko  zu  schaffen. 

Als  vorläufig  zweckdienliche  Bezeichnung  hat  Mar be  „Bewusst- 
seinslage*^  angeregt,  womit  über  die  qualitative  ZuRammengehörigkeit 
aller  darunter  zu  denkenden  Tatsachen  und  selbstverständlich  auch 
über  ihre  Natur  nichts  ausgemacht  sein  solP). 

2.  Wir  hatten  uns  gefragt:  Was  kann  der  Satz:  „Es  gibt  ein 
Selbstgefühl*  ausdrücken?  Jetzt  haben  wir  die  Erwiderung:  Ein  zwei- 
faches! Entweder  will  man  damit  versichern:  Es  gibt  eine  besondere 
Art  von  Erkenntnisgefühl,  die  uns  die  erste  Form  von  Selbst- 
erkenntnis darstellt,  oder:  Es  liegt,  sei  es  in  einem  besonderen 
reinen  Gefühle  von  der  Beschaffenheit  der  Lust- und  Unlustgefühle 
oder  in  jedem  Lust-  und  Unlustgefühle  als  solchem,  ein  unmittel- 
barer Hinweis  auf  das  Selbst  des  fühlenden  Individuums  vor.  Treten 
wir  in  die  Untersuchung  der  letzteren  Behauptung  zuerst  ein. 

Vor  Allem:  Gibt  es  ein  besonderes  reines  Selbstgefühl  von  der  Form 
der  Lust-  und  Unlustgefühle,  die  jeder  unmittelbar  erlebt?  Wir  müssen 
bekennen:  Die  Erfahrung  zeigt  weder  ein  einfaches  noch  ein  „ge- 
Mystik von  jeher  gewaltet,  den  dunklen  Grand  aller  Existenz  selbst, 
zar  Erkenntnis  gebracht,  schliesst  er,  das  Gefühl  sei  „das  dnnkle  Prinzip,  der 
ewige  Grund  {vTroxei/ueroy)  zu  aller  lebendigen  Scböpfang'^  Instinkt  ist  ihm 
entsprechend  der  bewusstlose  and  doch  nach  ewigem  Typas  wirkende  Verstand 
(S.  30).  Trotzdem  hält  er  die  Leidenschaften  ihrer  innersten  Natur  nach  für 
Gefühle  (S.  35).  Nebenbei :  Die  Lehre  von  den  verschiedenen  Seelen  vermögen 
bezeichnet  auch  er  als  verwirrend  (S.  22). 

*)  Grundzüge  der  Psychologie.  Leipzig  1902,  S.  642.  —  ')  S.  A.  Mayer 
und  J.  Orth,  Zeitschr.  f.  Psychol.  und  Physiol.  d.  Sinnesorgane.  26.  1901,  8.  6, 
K.  Marbe,  Experimental-psychol.  Untersuchungen  über  das  Urteil.  Leipzig 
1901,  S.  11  f.  Sprachlich  hat  der  Name  seine  Mängel;  er  ist  schwerfälliger  als 
»Gefühl"  und  kann  doch  kaum  mit  dem  Terminus  ^Bewusstseinsvorgänge  " 
in  guten  Einklang  gebracht  werden. 
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mischtes*^  Gefühl  derart  auf.  Jede  weitere  Umschau  und  Erörterung 
nach  dieser  Richtung  hin  fällt  daher  sofort  hinweg. 

Doch  das  ist  auch  kaum  die  eigentliche  Meinung  irgend  eines 
der  Denker,  welche  die  Existenz  des  Selbstgefühls  lehren.  Wenn 
W.  Wundt')  das  Ichgefühl  als  unmittelbares  Gefühl  definiert^  das 
aus  der  Auffassung  des  inneren  Zusammenhangs  und  der  Gleich- 
artigkeit der  Willensprozesse  entsteht,  so  kann  er  kein  sehr  einfaches 
Gefühl  im  Auge  haben.  Dennoch  wäre  eine  Angabe  darüber  erwünscht 
gewesen,  w  i  e  er  sich  dies  Gefühl,  das  zunächst  an  das  alles  Wollen 
begleitende  Tätigkeitsgefühl  geknüpft  sein,  dann  aber  sich  über  die 
Gesamtheit  der  Bewusstseinsinhalte  ausdehnen  soll,  als  Kombination 
aus  Lust-  oder  Unlust-,  Spannungs-  oder  Lösungs-,  Erregungs-  oder 
Beruliigungsgefühlen  denkt,  wodurch  und  inwiefern  die  Willens- 
prozesse als  in  sich  zusammenhängend  und  als  bei  aller  Verschieden- 
heit gleichartige  Vorgänge  aufgefasst  werden  können  und  werden, 
sodann,  wie  es  möglich  ist,  dass  wir  eine  Zeit  lang  gewisse  Bewusst- 
seiDsinbalte  als  unser  wissen,  obwohl  sich  kein  Tätigkeitsgefühl 
damit  verbindet. 

Ein  Schüler  Wundts,  Hellpach^),  bezeichnet  dann  das  Tätig- 
keitdgefuhl  der  Entscheidung  oder  EntSchliessung  selbst  als  Ichgefüiil 
und  fordert  so  die  spezielle  Frage  heraus,  wie  das  Tätigkeits- 
bewusstsein  der  Entscheidung  als  Gefühl  gelten  könne.  Was  endlich 
die  Behauptung  Wundts  betrifft,  das  Ichgefühl  erstrecke  sich  infolge 
der  Beziehungen  des  WoUens  über  die  Gesamtheit  der  Bewusstseins- 
inlialte,  so  ist  klar,  dass  hiermit  das  im  Ichbewusstsein  liegende 
Einheits-  und  Zusammenhangsbewusstsein  auf  eine  Eigenschaft  des 
Willens  zurückgeführt  wird.  Sie  wird  daher  passender  in  einer  eigenen 
Studie  über  das  Verhältnis  von  Ich  und  Wille  erörtert  werden.  Was 
ausserdem  die  Konstruktion  Wundts  an  Problemen  einführt,  das  zu 
erwägen  geben  zwei  andere  Forscher  Gelegenheit,  die  —  wohl  beide 
vor  ihm  —  tiefer  in  dieselben  eingedrungen  sind. 

a.  Der  erste  ist  Lotze').  Er  setzt  nicht  ein  besonderes  Gefühl 
vom   eigenen    Dasein   neben   die    andern    Lust-    und   Unlustgefühle, 

*)  Ornndriss  der  Psychologie.  5.  Anfi.  Leipzig  1902,  S.  264.  Aehnlich 
aach  in  der  Aufl.  von  1896.  Nach  Qrandzüge  d.  physiol.  Psychol.  II.  5.  Aufl. 
I«eipzig  1902,  S.  357  besitzen  die  Empfindungen  unserer  Körperorgane  einen 
besonders  intensiven  Gefnhlston,  und  kommt  eben  darin  die  nähere  Beziehung 
zam  Subjekt  zam  Ausdruck.  —  ^  Die  Grenzwissenschaften  der  Psychologie.  Leipzig 
1902,  S.  12.  — »)  S.  R.  H.  Lotze,  Medizinische  Psychologie.  Leipzig  1852  (die 
lediglich  technisch  hergestellte  Wiederholung  vom  J.  1896  hat  keine  Bedeutung), 


Digitized  by  LjOOQ IC 


10  Dr.  Adolf  Dyroff. 

sondern  betrachtet  jedes  Gefühl  als  Selbstgefühl.  Das  Motiv  der 
ganz  beispiellosen  Unterscheidung,  durch  die  jedes  beseelte  Wesen 
sich  selbst  der  ganzen  übrigen  Welt  entgegensetzt,  ist  nach  ihm 
die  ursprüngliche,  nur  in  der  Form  des  Gefühls  mögliche,  innere  Er- 
fahrung seiner  Selbst. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  seine  Auffassung  vor  der  zuerst 
betrachteten  einen  hohen  Vorzug  besitzt.  Sie  macht  sich  nicht  ganz 
und  gar  einer  freien  Erdichtung  schuldig.  Es  wird  nicht  zu  den 
uns  allen  geläufigen  Gefühlen  ein  neues  hinzuphantasiert,  das  niemals 
Bestandteil  wirklichen  Erlebens  würde,  sondern  nur  behauptet,  dass 
jedes  Gefühl  ein  Abzeichen  des  erlebenden  Ich  —  man  möchte  es 
„Lokalzeichen  des  Gefühls^  nennen  —  an  sich  trage,  und  somit  die 
Scheidung  des  Selbst  von  allem,  was  nicht  Selbst  ist,  in  primärer 
Form  durch  psychologische  Notwendigkeit  gewährleistet  sei.  Für 
Lotze  ist  demnach  „Selbstgefühl^  nur  ein  Sammelname,  der  alle 
Gefühle  umschliesst,  ist  es,  wie  ihm  eigentlich  auch  die  Ausdrucks- 
weise „Ich  fühle^  tautologisch  sein  muss,  nur  eine  tautologiscfae  Zu- 
sammensetzung, die  eben  geeignet  ist,  das  Wesen  des  Gefühls  und 
seine  Verschiedenheit  von  den  Empfindungen  so  kurz  und  treffend 
als  nur  möglich  anzugeben.  Ich  gestehe,  diese  Theorie  hat  etwas 
Bestechendes  an  sich.  Wo  sonst  haben  wir  u  n  s  so  fest  und  so  innig 
als  im  Gefühle?  Was  ist  so  sehr  und  so  unbestritten  unser  als 
unser  Gefühl  ?  Wie  anders  wirken  wir  stärker  und  eindringlicher  auf 
den  innersten  Menschen,  als  indem  wir  ihn  an  seinem  Gefühle 
angreifen  und  es  in  Erschütterung  versetzen?  Was  also  erscheint  ein- 
leuchtender als  der  Gedanke:  die  Empfindung  gibt  uns  von  Ver- 
änderungen in  der  Aussenwelt,  von  Bewegungen  transsubjektiver 
Herkunft  Kunde,   das  Gefühl,  vor  allem  das  ästhetische,  weist  nach 

S.  493,  §  37  Nr.  417.  Ders.,  Grundzüge  der  Psychologie.  Leipzig  1882 
(wir  zitieren  nach  der  5.  Aufl.  1894.),  S.  51  ff.  Vgl.  auch  Kleine  Schriften.  III. 
Leipzig  1891,  »Sachregister,  die  Artikel  „Selbst",  .Possessivpronomen*,  „Subjekt", 
.Ich -Du*  (II.  126  ff.,  III.  56  —  im  Register  III.  S.  794  f.  ausgeschrieben).  IL  132 
ist  das  eigentliche  Motiv  Lotze's  klar  ausgesprochen :  Das  Denken  könne  dem 
Menschen  seinen  individuellen  Charakter  nicht  enthüllen,  und  so  suche  er  ibu 
im  Gefühl  zu  erfassen.  Diese  Grundlage  lasse  im  Gegensatz  zum  allen  Indivi- 
duen gemeinsamen  Denken  unendliche  Mannigfaltigkeit  zn  und  ermögliche 
jedem  Individuum  seine  spezifische  Verschiedenheit  von  anderen.  Vgl.  Mediz. 
Psych.  S.  493:  „. .  .  was  uns  bewegt,  gerade  diesen  Inhalt  (des  Ich)  von  allem 
übrigen  denkbaren  nicht  nur  wie  ein  Object  von  einem  andern,  sondern 
aufabsoluteWeise  zu  unterscheiden*'.  Wenn  man  nur  zugleich  die  Gefühle 
anderer  erleben  könnte! 
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innen;  es  yerrät  uns  aufs  nachdrücklicliste>  was  uns  und  kein  anderes 
Wesen  angeht?  Und  doch!  Die  Sonde  der  Kritik  darf  selbst  vor 
einer  so  gefälligen  Ansicht  nicht  zurückgehalten  werden.  Alles,  was 
wir  selber  wirklich  leiden,  empfinden  oder  tun,  zeichnet  sich,  so 
g^laubt  Lotze,  dadurch  aus,  dass  sich  daran  unmittelbar  ein  Gefühl 
knüpft,  während  solche  Begleitung  demjenigen  fehlt,  was  wir  als  die 
Zustände,  das  Tun,  Empfinden  anderer  Wesen  bloss  vorstellen,  aber 
nicht  selber  erfahren  oder  erleiden^).  Man  fragt  sich  bei  der  so 
gefassten  Begründung  unwillkürlich,  ob  nicht  unsere  Vorstellungen 
von  den  Erlebnissen  anderer  Wesen  doch  auch  Zustände  von  uns 
sind.  —  Ist  der  Begriff  blosser,  d.  h.  in  diesem  Zusammenhange 
doch  wohl  gefuhlsfreier,  Vorstellungen  nicht  nach  Lotze  selbst 
pr^jchologisch  unmöglich,  insofern  ihm  das  Bewusstsein  davon,  dass 
unsere  Erlebnisse  unser  sind,  stets  ursprünglich  durch  ein  Oefühl 
bedingt  ist?  Ausserdem  dreht  sich  Lotze  im  Kreise,  wenn  er  das 
Selb  st  bewusstsein  aus  dem  Gefühle  herleitet.  Er  will  nachweisen, 
dass  die  Beziehung  auf  das  Ich  nur  in  letzterem  enthalten  sei.  Zu 
diesem  Zwecke  nimmt  er  einen  ursprünglichen  Gegensatz  zwischen 
unmittelbar  gefühlsbetonten  Erlebnissen  und  bloss  Vorgestelltem  an. 
Das  bloss  Vorgestellte  definiert  er  dann  als  das,  was  wir  nicht  selber 
erfahren.  Danach  ist  dann  freilich  das  Gefühl  dasjenige,  was  die 
Selbsterfahrung  ausmacht.  Aber  wie  kommt  denn  Lotze  dazu ,  in 
sich  mancherlei  Vorgestelltes  als  nicht  selber  Erfahrenes  aufzufassen? 
Offenbar  deshalb,  weil  er  anderes  Vorgestellte  als  selbst  Erlebtes 
kennt.  Und  so  wird  es  bei  jedem  fühlenden  Menschen  sich  ver- 
halten. Sonach  lässt  sich  das  bloss  Vorgestellte  nur  dann  als  nicht 
gelber  Erlebtes  definieren,  wenn  zuvor  feststeht  und  erkannt  ist,  dass 
in  den  gefühlsbetonten  Erlebnissen  die  Beziehung  auf  das  Selbst 
enthalten  ist.  Das  aber  ist  es  gerade,  was  zu  beweisen  war.  Sollte 
übrigens  hier  Lotze  Unrecht  geschehen,  so  könnte  es  nur  darin  zu 
finden  sein,  dass  ihm  etwas  als  Beweisversuch  ausgelegt  wird,  was 
lediglich  als  Erläuterung  gedacht  war.  Ist  dem  so,  dann  wird  erst 
recht  offenkundig,  dass  seine  Theorie  eine  blosse  Behauptung  ist. 
und  wir  dürfen  ihr  die  andere  entgegenhalten:  Weder  ein  Gefühl 
der  Lust  noch  der  Unlust  noch  des  Interesses  noch  sonst  ein  Gefühl 
sagt  uns  etwas  von  ,Mein",  und  so  kann  auch  die  angebliche  blosse 
Torstellung  nichts  von  ^Nichtmein**  künden.  Wozu  endlich  die  „theo- 
retische   Ausdeutung    des    Selbstgefühls",    die    Lotze    schliesslich 

')  Grnndzüge  der  Psychologie.     S.  52. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


12  Dr.  Adolf  Dyroff. 

dennoch  zur  Erklärung  des  Selbstbewusstscins  erforderlich  erachtet? 
Wenn  das  Gefühl  den  Hinweis  auf  das  „Ich*  schon  zum  Inhalte  hat, 
so  ist  es  dem  hellen  Bewusstsein  unmöglich,  diesen  Inhalt  irgCTidwie 
zu  verdeutlichen  oder  zu  verändern  oder  überhaupt  aus  dem  Selbst- 
gefühle herauszunehmen.  Macht  aber  das  Denken  erst  das  Ge- 
fühl sich  zum  wirklichen  Ich,  so  ist  es  eben  das  Denken  und  nicht 
das  Fühlen,  welches  den  eigentlichen  Inhalt  des  Selbstbewusstseina 
erzeugt. 

Ja,  wir  dürfen  noch  weiter  gehen  und  die  Feststellung,  dass  das 
Gefühl  wohl  von  „Angenehm**  und  „Unangenehm**,  nicht  aber  vom 
„Ich**  etwas  vermeldet,  durch  die  Bemerkung  krönen,  dass  die  Be- 
griffe „Gefühl"  und  „Selbst"  im  Widerstreite  liegen.  Der  Be- 
griff „Selbst**  ist  nicht  vollkommen  zur  Deckung  gebracht,  wenn  wir 
sagen,  das  Wort  bedeute  den  absoluten  Ausschluss  alles  andern  voni 
einem  Individuum.  Vielmehr  wird  das  Wesen,  das  wir  als  ein 
Selbst  betrachten,  nicht  nur  als  ürsprungsort  einer  Tätigkeit  oder 
Wirkung,  sondern  als  Subjekt- Objekt,  als  ein  Wesen  angesehen, 
das  die  Fähigkeit  besitzt,  irgendwie  von  sich  auszugehen  und  wieder 
in  sich  zurückzukehren.  Die  Gabe  solcher  Zurückbiegung  aber  ht 
dem  „Gefühle**  fremd*).  Mag  auch  jedes  Gefühl  auf  dereinen 
Seite  im  Ich  angreifen:  seine  Linie  läuft  nach  der  Entfernung  vom 
Ich  nicht  zu  dem  Ausgangspunkte  hin  zurück.  Nein,  sein  anderer 
Hebelarm  mündet  höchstwahrscheinlich  im  Körper.  Sonach  wider- 
spricht dem  Wesen  des  Gefühls  die  dem  Selbst  begriffe  seinerseits 
wesentliche  Rückbeziehung  auf  den  Ausgangspunkt,  und  darüber  kann 
auch  der  zagere  Ausdruck  „Ichgefühl**  nicht  hinwegtäusclien. 
Denn  wenn  „Ich**  etwas  durchaus  anderes  bedeuten  soll  als  „Du** 
und  „Er**  —  und  gerade  Lotze  hat  das  Verdienst,  auf  den  „beispiel- 
losen** Unterschied  zwischen  dem  selbst  erlebten  einzigartigen  Ich 
der  ersten  Person  und  jedem  „Du**  und  „Er*^  den  stärksten  Nach- 
druck gelegt  zu  haben  ^)  —  so  dürfen  wir  unter  „Ich**  nicht  den  blossen 


^)  Vgl.  zam  Folgenden  Melchior  Paläg'yi,  Dev  Streit  der  Psychologisten 
und  Formalisten  in  der  modernen  Logik.  Leipzig  1902,  S.  72  £f.,  der  jedoch 
auf  den  Ichbegriff  nicht  eingeht.  —  ^)  Natürlich  können  wir  auch  irgend  ein 
Nicht- Ich  als  Ich-artig  beschaffen  denken,  und  wir  werden  dies  um  so  mehr 
tun,  je  ähnlicher  wir  ein  solches  Objekt  finden.  A.  Trendclenburg,  Logische 
Untersuchungen.  2.  Aufl.  Leipzig  1862,  8.  441  f.,  behauptet,  im  Bereiche  des 
Bedingten  oder  Endlichen  erscheine  uns  die  Person  nur  im  Gegensatz  gegen 
andere  Personen,  an  denen  sie  sich  bewusst  wird,  das  Ich  gegenüber  dem 
Du  und  Er.    Es  ist  dem  gegenüber  zu  fragen,  wie  es  denn  auf  diesem  Wege 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Das  Selbstgefühl.  13 

Träger  einer  Tätigkeit  verstehen,  sondern  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger als  ein  „Selbsf*.  Und  ebenso  dürften  körperlich  und  geistig 
verursachte  Gef&hle  nicht  der  gleichen  Gesetzmässigkeit  unterliegen, 
wenn  Ich  und  Gefühl  so  enge  verknüpft;  wären.  Ein  geistig  bedingter 
Schmerz  ist  ganz  ähnlich  einem  körperlich  bedingten  —  jener  aber 
steht  doch  dem  Ichsubjekte  viel  näher  als  dieser,  der  von  aussen  her 
angeregt  ist;  es  müsste  also  der  Gefühlscharakter  bei  allen  geistigen 
Gefühlen  viel  reiner  heraustreten  als  bei  körperlichen  —  in  Wirklich- 
keit scheint  das  Gegenteil  der  Fall:  die  Freude  über  eine  edle 
Tat  trägt  viel  mehr  den  abgeblassten  Ton  des  Abstrakten  als  die  Lust 
der  Empfindung. 

Lotze  ist  denn  auch  mit  seiner  Theorie  vom  ,,Selbstgefühl^,  die 
er  seit  dem  Buche  über  „Medizinische  Psychologie **  bis  zu 
den  „Grundzügen  der  Psychologie**  —  vom  Jahre  1852  bis 
zum  Jahre  1879  —  ohne  besondere  Änderung  festgehalten  hatte,  in 
letzter  Stunde  vorsichtiger  geworden.  Es  waren  1880  gegen  seine 
Lehre  vom  Selbstbewusstsein  durch  Neudecker  schwerwiegende 
Einwände  erhoben  worden,  die  auch  für  jene  Theorie  nicht  ohne  Folge 
bleiben  konnten.  Noch  in  seiner  letzten  Vorlesung  über  Psychologie, 
wenige  Monate  vor  seinem  Tode,  formulierte  der  besonnene  Denker 
seine  Ansicht  anders   als  früher.  ^)     Nun  hören  wir  nichts  mehr  von 


geschehen  soll,  daas  sie  „sich  zasammenfasst" ;  scheint  doch  Tr.,  wenn  er 
die  Tatsache,  dass  das  Ich  ,sich  von  andern  ansschliesst*',  erst  an  zweiter 
Stelle  nennt,  wie  wir  das  Moment  der  Exklusivität  für  das  sekundäre  zu  halten. 
*)  Die  späteste  Fassung  ist  in  der  1.  Auflage  der  , Grundzuge  d.  Psychol." 
vom  Jahre  1^1  (S.  47,  Kap.  VI,  §  6)  erhalten,  die  von  Lotzes  Sohn  Robert  nach 
dem  Diktate  der  letzten  Vorlesung  (W.  S.  1880,81)  gegeben  wurde.  Die  Ab- 
weichung der  folgenden  Auflagen  bezeichnet  einen  der  Punkte,  an  denen  E. 
Rehnisch  auf  die  Redaktion  der  W.  S.  1878/79  und  1879/80  zurückgriff  (s. 
Vorrede  zur  2.  Aufl.).  Die  spätere  Fassung  ist  kürzer  (nur  ein  Paragraph  statt 
zwei  und  Vjt  Seiten  statt  8),  was  bei  einem  Diktat  sicher  mehr  bedeutet  als 
bei  einem  grösseren  Werke.  Ich  stelle  zum  Vergleich  die  beachtenswerten 
Varianten  neben  einander:  1879/80:  „Es  ist  klar,  dass  diese  Frage  nicht  durch 
eine  Definition  des  allgemeinen  Charakters  der  Ichheit,  z.  B.  durch  diese  beant- 
wortet werden  kann,  »Ichc  sei  das  Subjekt,  das  zugleich  für  sich  (!)  Objekt  ist.*' 
Dagegen  1880,81:  „Die  an  sich  richtige  Definition  des  Ich,  wonach  es  zu- 
gleich Subjekt  und  Objekt  des  Bewusstseins  ist."  —  1879/80 :  „Denn  ein  solcher 
AUgemeinbegriff  passt  auf  jedes  »Ich«  (!)  usw."  —  1880/81 :  „passt  auf  jedes 
Wesen  (!),  welches  an  diesem  allgemeinen  Charakter  solcher  Identität  partizipiert." 

—  1879/80:  „Die  allgemeine  geistige  Eigenschaft,  die  allen  Personen  gemeinsam  ist." 

—  1880/81:  .,Die  allgemeine  F  o  r  m  der  Tätigkeit,  welche  Du  und  Er  ebensogut 
l)esitz€n  wie  Ich."  —  1879^80:  „Dies  (Ich  bin  Subjekt  meiner,  und  Du  bist  Subjekt 


Digitized  by  LjOOQ IC 


14  Dr.  Adolf  Dyroff. 

einem  Gegensatz  unseres  Fühlens  zu  dem  blossen  Yorgestelltwerden 
fremder  Wesen.     Nun  heisst  es  mit  grösserer  Zurückhaltung: 

„Die  Möglichkeit,  das  Ich  von  aller  übrigen  Welt  za  unterscheiden, 
beruht  nur  darauf,  dass  unsere  eigenen  Zustände  nicht  bloss  Gegenstände  des 
Vorstellens  sind,  sondern  zugleich  ein  unmittelbares  Interesse  der  Lust  und 
Unlust  erwecken,  welches  dieselben  Zastinde,  wenn  sie  bloss  als  an  einem 
Subjekt  überhaupt  haftend  vorgestellt,  aber  nicht  von  uns  erlitten  werden, 
keineswegs  hervorbringen." 

Aber  Lotze  ist  dennoch  nicht  zu  voller  Klarheit  gekommen. 
Wenn  er  auch  die  Ausdrücke  „Selbstgefühl*'  und  „Ichgefühl*  meidet, 
in  der  Hauptsache   fällt   er  auf  den   früheren  Standpunkt  zurück^). 

Zu  den  alten  Mängeln  der  Theorie  gesellt  sich  nun  noch  fol- 
gender: Die  Möglichkeit,  das  Ich  von  aller  übrigen  Welt  zu  unter- 
scheiden, soll  auf  der  Unmittelbarkeit  des  Interesses  beruhen,  das 
unsere  eigenen  Znstande  in  uns  erwecken.  Wie  bemerken  wir  aber 
die  Unmittelbarkeit  dieses  Interesses?  Doch  wohl  daran,  dass 
wir  sie  nicht  bloss  als  an  einem  Subjekte  überhaupt,   sondern  eben 


deiner  Gedankenwelt)  zu  sagen,  würde  aber  nutzlos  sein."  —  1880/81 :  „Es  wäre 
nutzlos,  zu  behaupten,  Ich  sei  eben  Subjekt  und  Obiekt  meines  Wissens,  Er 
dagegen  Subjekt  und  Objekt  des  seinigen."  —  1879/80:  „Erst  nachher,  wenn 
wir  unsere  denkende  Reflexion  auf  diese  »Umstände«  (die  im  Adjektiv  „mein'' 
ausgedrückt  sind)  richten,  bilden  wir  auch  den  substantivischen  Namen  des  Ich 
als  des  Wesens,  dem  das,  was  „mein"  hiess,"  zukommt"  (also  logische  Aus- 
deutung!).—  1880/81:  „Die  Vorstellung  des  Ich  ist  die  spätere  und  bedeatet 
allerdings  nur  dasjenige  Snbjekt-Objekt,  welches  der  Mittelpunkt 
des  so  kennen  gelernten  Meinigen  ist"  (also  metaphysische  Ausdeutung).  —  Der 
Ausdruck  „Subjekt-Objekt"  kehi*t  1880/81  in  dem  neuen  Sätzchen  wieder,  das 
Lotzes  Grundmotiv  neu  wiedergibt :  „ .  . .  bloss  theoretische  Betrachtung,  für 
welche  Ich  und  Du  bloss  zwei  gleichwertige  Beispiele  eines  solchen  identischen 
Subjekt-Objektes  sein  würden."  Der  Passus  (1879/80)  „Und  diese  beiden  Leistungen 
also"  bis  Schluss  —  mit  seiner  Unterscheidung  von  Selb.?tgefühl  und  Selbst- 
erkenntnis und  seiner  Identifizierung  von  Selbsterkenntnis  und  Selbst bewusstsein, 
welch  letztere  Grade  haben  sollen  —  ist  in  1880/81  weggefallen.  Diese  Dis- 
krepanzen sind  auffallend  und  können  nur  verstanden  werden,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  Lotze  durch  eine  Polemik  zur  Revision  veranlasst  wurde.  Ich 
glaube  daher,  dass  G.  Neu  decke  r  im  vollen  Rechte  ist,  wenn  er  diese  Wirkung 
seinem  „Grundproblem  der  Erkenntnistheorie"  zuschreibt,  das,  wie  er  mir  brief- 
lich mitteilt,  schon  im  Sommer  1880  erschienen  war,  Lotze  zugesandt  und  von 
diesem  —  Januar  oder  Februar  1881  —  in  einem  Briefe  anerkennend  beurteilt 
wurde.  Gerade  auf  die  Definition  des  Ich  als  des  Subjekts,  das  zugleich  Objekt 
ist,  legt  Neudeckers  Schrift  grössten  Wert. 

')  Immer  noch  (S.  47  und  48)  lernen  wir  auf  dem  unmittelbaren  Wege 
des  Gefühls  unterscheiden,  was  „mein"  und  „nicht  mein"  ist,  , .lernen"  wir  das 
„Meinige"  „kennen". 
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als  an  uns  haftend  vorstellen,  d.  h.  wir  müssen  die  Unterscheidung 
TOD  Ich  und  Nicht-Ich  schon  vollzogen  haben,  ehe  wir  des  Unter- 
schieds von  „Subjekt  überhaupt"  und  „Ichsubjekt**,  von  Mittelbarkeit 
und  Unmittelbarkeit  inne  werden  können.  Yorgestellte  Zustände  und 
unmittelbar  gegenwärtig  erlebte  Zustände  sind  gewiss  von « einander 
verschieden.  Aber  bringen  nicht  auch  bloss  vorgestellte  Zustände  ein 
Interesse  der  Lust  oder  Unlust  hervor?  Man  müsste  höchstens  einen 
besonders  hohen  Grad  solchen  Interesses  als  unterscheidendes  Merk- 
mal der  selbst  erlittenen  Zustände  voraussetzen.  Dann  fragt  es  sich 
aber:  Woher  kommt  es,  dass  wir  aus  dieser  hohen  Intensität  gerade 
die  Vorstellung  eines  Ich  gewinnen?  Es  ist  ferner  zu  betonen,  dass 
wir  nicht  nur  gegenwärtig  unmittelbar  erlebte  Zustände  als  die  unseren 
wahrnehmen,  sondern  auch  vergangene,  also  bloss  vorgestellte  und 
nicht  mehr  unmittelbar  erlebte,  in  der  Erinnerung  als  die  unerigen 
kennen  lernen  und  von  denen  aller  andern  unterscheiden.  Hier  muss 
eine  Erklärung  für  das  eigenartige  Yerhalten  gesucht  werden,  welches 
unsere  erinnerten  Zustände  nicht  bloss  als  an  einem .  Suhjel^te^ 
überhaupt,  sondern  eben  am  stets  identischen  Ichsubjekte  haftend 
vorstellt^). 

Lotze  hat  sich  niemals  gesagt,  dass  beim  reinen  GefGhl  wohl 
von  Innigkeit  und  Lebhaftigkeit,  nicht  aber  von  „Evidenz*'  die  Rede 
ist,  und  das  Gefühl  somit  zu  der  einzigartigen  Sonderung  zwischen 
,Ich''  und  jedem  „Nicht-Ich^  von  sich  aus  nicht  gelangen  kann. 
Daran  ändert  auch  die  Berufung  auf  die  Leistungen  des  ohnehin 
problematischen  tierischen  Selbstgefühls  nichts,  so  wenig  als  die 
theoretische  Fiktion  eines  alles  durchschauenden,  aber  gefühllosen 
Geistes,  der,  eben  weil  er  an  nichts  ein  Interesse  von  Lust  oder 
Unlust  hätte,  weder  fähig  noch  veranlasst  sein  soll,  sich  selbst  als  ein 
Ich  der  übrigen  Welt  gegenüberzustellen  ^). 

(^Fortsetzung  folgt.) 

0  Der  Ausdruck  „dieselben  Zustände^'  ist  natürlich  auch  nach  Lotzes 
Meinung  nicht  wörtUch  zu  nehmen.  —  ^)  Grundzüge  der  Psychol.  S.  48  (selbst 
die  niedrigsten  Tiere  sollen  durch  Schmerz  und  Lust  ihre  Zustände  als  die 
ihrigen  .anerkennen"). 
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Von  Anton  Straub  S.  J.  in  Kalksburg. 


(Schlnss.) 

Erklärung^  des  Daseins  und  der  Aseität  Gottes  aus  seiner 
metaphysischen  Wesenheit. 

Gottes  metaphysisches  Wesen  ist  nach  der  seitherigen  Erörterung 
das  Sein  schlechthin  oder  die  Vollkommenheit.  Welch  ein  Wort! 
Dem,  der  die  Yollkommenheit  selbst  ist,  kann  Unvollkommenes  nicht 
anhaften,  kann  es  an  nichts  von  allem,  was  Vollkommenheit  ist,  ge- 

ön,^i^  jede  besondere  Vollkommenheit  sozureden  nur  als  Teil 
der  Vollkommenheit,  als  ein  in  ihr  virtuell  enthaltenes  Element  sich 
darstellt.  Was  wir  als  Vollkommenheit  schlechthin  fassen,  nimmt 
eben  alle  einzelnen  Vollkommenheiten  von  vorneherein  für  sich  in 
Anspruch,  ohne  dass  es  nötig  oder,  bei  der  Menge  der  besonderen 
Vollkommenheiten,  auch  nur  möglich  wäre,  an  sie  im  einzelnen  zu 
denken;  formell  nur  eine,  enthält  sonach  die  Vollkommenheit  die 
besonderen  Vollkommenheiten  alle  virtuell,  und  da  der  Vollkommenheit 
der  Vorzug  höchster  Einfachheit  nicht  fehlt,  ist  sie  zugleich  in 
Wirklichkeit,  was  sie  enthält.  Eine  Vollkommenheit  ist  die  Substanz, 
Gott,  der  die  Vollkommenheit  selbst  ist,  ist  also  Substanz.  Eine 
Vollkommenheit  ist  das  Geiatigseiu;  Gott  ist  daher  Geist.  Eine 
Vollkommenheit  ist  das  Erkennendsein;  Gott  ist  das  Erkennen,  die 
Weisheit.  Eine  Vollkommenheit  ist  das  Wollendsein,  das  Lieben; 
Gott  ist  die  Liebe.  Und  so  ist  Gott  jede  erdenkliche  Vollkommen- 
heit und  ist  sie  schlechthin,  ohne  jede  Beschränkung.  Ganz  wie  es 
sich  für  Gottes  Grundbestimmung  ziemt,  entfalten  sich  durch  blosse 
Analyse  des  Begriffes  der  Vollkommenheit  als  eines  virtuellen  Ganzen 
ordnungsgemäss  alle  endlosen  Eigenschaften.  Der  innere  Reichtum 
des  so  einfachen  und  doch  so  vollen  BegrifiFes  wird  durch  das  Be- 
trachten der  einzelnen  Attribute  in  unserer  Vorstellung  nicht  erhöbt; 
er  wird   nicht  einmal  erschöpft;    denn  was    immer  wir   uns  Grosses 

')  Vgl.   16.  Jahrg.  (1903)  S.  105  ff.,  414  flf. 
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YOD  dieser  oder  jener  Art  auch  denken  mögen,  der  ein6  Auddnick 
YoI]koinnienheit  läset  uns  unendlich  mehr  zu  denken  übrig;  die  Einzel- 
begriffe machen  uns  nur  die  Schätze  Gottes,  die  im  Stammbegriffe 
Dicht  im  besonderen  und  darum,  ob  seiner  überwältigenden  Fülle,  für 
unsere  Geistesschwäche  mit  geringerer  Deutlichkeit  hervortreten, 
allmählich  etwas  offenbarer.^) 

Eine  YoUkommenheit  ist  nun  aber  auch  das  Dasein.  Man 
unterscheidet  ja  in  den  Geschöpfen,  aus  welchen  wir  unsere  Yor- 
stellungen  über  Gott  uns  bilden,  wenigstens  begrifflich,  ein  doppeltes 
Sein,  das  esse  essentiae  und  das  esse  exsistentiae^  das  Sein  des 
Wasseins,  der  Sache,  und  das  Sein  des  Daseins,  der  Wirklichkeit. 
Ein  zweifaches  Sein  ist  aber  zweifache  YoUkommenheit,  wenngleich 
wir  bei  dem  Worte  Sein,  für  sich  genommen,  eher  an  das  Dasein, 
bei  dem  Ausdruck  YoUkommenheit  eher  an  das  Wassein  einer 
Sache  uns  erinnern.  Wie  wir  schon  früher  darzutun  Gelegenheit 
hatten,  besteht  die  Wesensvollkommenheit  in  dem,  wodurch  ein 
Ding  eine  gewisse  Rangordnung  behauptet,  im  Unterschiede  von 
anderen;  hingegen  liegt  die  Daseinsvollkommenheit  darin,  dass 
etwas  ausserhalb  des  Nichts  oder  wirklich  ist.  Diese  letztere  YoU- 
kommenheit setzt  somit  begrifflich  immer  eine  Wesensvollkommen- 
heit, deren  Dasein  sie  besagt,  voraus.  Umgekehrt  schliesst  der  Be- 
griff des  Wesens  formell  nicht  das  Dasein,  ja  nicht  einmal  die  Daseins- 
fähigkeit   mit  ein.     Immerhin    findet  sich  vieles  von    dem   Sein    der 

*)  Dies  wird  trefflich  beleuchtet  durch  die  Worte  unseres  Herrn  bei 
Job.  14,  6:  „Ich  bin  .  . .  die  Wahrheit  und  das  Leben  (jJ  al^&eta  xai  ^  Cw^)." 
Demgemäss  ist  Gott  nicht  bloss  diese  oder  jene  teilweise  Wahrheit,  dieses  oder 
jeaes  teilweise  Leben,  er  ist  in  sich  die  Wahrheit  selbst,  die  ganze  Wahrheit, 
er  ist  in  sich  das  Leben  selbst,  das  ganze  Leben;  er  enthält  im  voraus  alle 
Wahrheit  der  Geschöpfe,  aber  ohne  den  Abgang  weiterer  Wahrheit,  der  allen 
Geschöpfen  eigen  ist;  er  schliesst  in  sich  alles  Leben  der  geschaffenen  Lebe- 
wesen, aber  ohne  den  Ausfall  weiteren  Lebens,  der  den  lebenden  Geschöpfen 
zukommt;  er  ist  eben  aach  zum  vorhinein  alle  endlos  erdenkliche  Wahrheit,  er 
ist  auf  gleiche  Weise  alles  nur  mögliche  Leben.  Ähnlich  ist  Gott  in  sich  das 
Sein  selbst,  das  ganze  Sein;  er  präokkupiert  allein  alles  Sein  der  Geschöpfe, 
aber  ohne  das  Fehlen  weiteren  Seins,  das  vom  Geschöpfe  untrennbar  ist ;  er  ist 
alles  mögliche  Sein,  wenn  auch  nicht  mit  jenen  Mängeln,  wie  es  in  den  Ge- 
schöpfen ist.  Jedoch  bezeichnet  die  Wahrheit  formell  das  Sein  nur  unter  -einer 
Rücksicht,  insofern  es  nämlich  erkennbar  ist;  es  bezeichnet  das  Leben  formell 
aar  die  SeinsvoUkommäiiheit ,  die  den  lebenden  Wesen  eigentamlich  ist  Wer 
dagegen  Gott  in  sich,  im  Gegensätze  zu  den  Geschöpfen,  das  Sein  nennt,  der 
sagt  von  ihm  formell  ein  Sein  aus-,  das  in  keinerlei  Schranken  eingeengt  ist, 
noch  sich  in  Schranken  einengen  lässt. 

PbilotophiaelieB  Jahrbuch  1904.  2 


Digitized  by  VjOOQ IC 


18  Anton  Straub  S.  J. 

Wesenheit  zugleich  im  Zustande  des  Daseins;  dazu  gibt  es  keines,, 
das  nicht  des  Daseins  fähig  wäre;  denn  was  wirklich  ist,  erweist  sich 
ebendadurch  zur  Wirklichkeit  geeignet ;  überhaupt  aber  kann  nur  das 
nicht  wirklich  sein  oder  werden,  was  in  sich  widersprechend  und  darum 
auch  kein  Wesen  ist.  Wir  können  daher  auch  alles  Sein  der  Wesen- 
heit unter  dem  Kamen  des  Daseinsfähigen  oder  Möglichen  zusammen- 
fassen. In  sich  wird  allerdings  das  Mögliche  zweifach  geartet  sein; 
ist  es  wirklich,  wird  es  einfachhin  möglich  sein ;  ist  es  nicht  wirklich, 
wird  es  ein  rein  mögliches  Wesen  sein  und  demgemäss  nur  analog, 
ob  der  inneren  Beziehung  zu  der  Wirklichkeit,  den  Namen  eines 
Seins  beanspruchen.  Allein  der  Begriff  des  Möglichen  als  solchen 
wird  einfach  nur  die  Daseinsfahigkeit  ausdrücken  und  von  ihrer  Be- 
tätigung oder  der  Wirklichkeit  des  Wesens  absehen,  d.  i,  sie  weder 
ausschliessen,  noch  auch  einschliessen.  Übrigens  durchzieht  der 
Unterschied  von  Wesenheit  und  Dasein  das  ganze  Reich  des  Seins; 
von  dem  nur  einfach  Möglichen,  d.  i.  Wirklichen,  ist  seine  Wirklich- 
keit nach  dem  Gesagten  wenigstens  begrifflich  inadäquat  verschieden; 
von  dem  rein  Möglichen  unterscheidet  sich  das  Wirkliche,  in  Hin- 
sicht auf  den  Daseinszustand,  auch  mit  sachlicher  negativer  Distinktion, 
wie  das  eigentlich  Seiende  von  dem,  was  nur  in  analoger  Bedeutung 
ist,  eigentlich  aber  nichts  ist.  In  Anerkennung  der  beiden  Seins- 
ordnungen der  Wesenheit  und  des  Daseins  vergleichen  wir  wohl  auch 
die  Yollkommenheit  z.  B.  eines  möglichen  Menschen  mit  der  eines 
wirklichen  Tieres  und  ziehen  hinsichtlich  der  Wesenheit  den  Menschen 
dem  Tiere,  in  Rücksicht  auf  das  Dasein  das  Tier  dem  Menschen  vor. 
Es  wird  somit  nach  unserer  Yorstellungsweise  das  Dasein  Gottes, 
nicht  minder  wie  die  übrigen  Attribute,  aus  seinem  metaphysischen 
Wesen  fliessen^).  Dieses  Wesen,  die  Vollkommenheit  einfachhin,  er- 
scheint ja  als  die  Quelle  jeder  besonderen  Yollkommenheit,  demnach 
unter  anderen  auch  der  eben  dargelegten  Vollkommenheit  des  Daseins. 
Unser  Gedanke  ist  also  dieser:  Als  Gottes  Wesen  stellt  sich  uns  dar 
die  Vollkommenheit;    die  Vollkommenheit   aber  kann    der   Daseins- 


0  unter  dem  Worte  Attribut  verstehen  wir  oben  im  weiteren  Sinne  alles, 
was  man  dem  metaphysischen  Wesen  Gottes  beilegt.  Dabei  bleibt  es  unbe- 
nommen, die  Attribute  wiederum  in  solche  einzuteilen,  welche  bloss  genauere 
Bestimmungen  des  Wesens  seien,  wie  das  Substanzsein  und  das  Leben,  und  in 
Attribute  im  engeren  Sinne  oder  Eigenschaften  und  Akzidentien,  welche  das 
Wesen  nach  unserer  Vorstellung  als  konstituiert  voraussetzen.  Speziell  das 
Dasein  Gottes  würde  dann  nach  Analogie  des  geschöpflichen  Daseins  diesen 
letzteren  Attributen  einzureihen  sein. 
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vollkommeoheit   nicht   entbehren.     So    ist  das  Wesen  Gottes  für  uns 
der  ontologische  Grund,  weshalb  Gott  da  ist. 

Warum  auch  nicht?  Wird  man  etwa  sagen,  die  vorgetragene 
Erklärung  falle  mit  dem  so  unhaltbaren  ontologischen  Gottesbeweise 
zusammen,  durch  den  man  aus  dem  Begriffe  Gottes  auf  das  Dasein 
Gotte»  schliesse? 

Eine  solche  Auffassung  würde  mit  der  unserigen  sich  nicht  decken. 
Lassen  wir  einen  Augenblick  den  ontologischen  Beweis  beiseite.  Nach 
der  gegenwärtigen  Erörterung  folgt  aus  dem  Grundbegriflfe  Gottes 
der  Begriff  des  Daseins  Gottes,  oder  ein  begrifflich  vorgestelltes  Da- 
sein, nicht  das  Dasein  selbst.  Die  Frage  nach  der  göttlichen  Grund- 
eigenschaft ist  eben  an  sich  eine  metaphysische,  nicht,  um  mich  so 
auszudrücken,  eine  historische  oder  die  Tatsächlichkeit  des  Daseins 
betreffende  Frage;  sie  befasst  sich  mit  Begriffen,  Definitionen,  der 
begrifflichen  Ordnung  dessen,  was  wir  von  Gott  uns  vorstellen,  nicht 
mit  dem  Urteile,  ob  Gott  wirklich  existiere  oder  nicht.  Es  ist  ledig- 
lich zu  erforschen,  ob  die  Yollkommenheit  schlechthin,  die  nach  dem 
Obigen  als  Gottes  metaphysische  Wesenheit  exachtet  wird,  sich  formell 
auffassen  lasse,  ohne  dass  man  bei  tieferer  Untersuchung  in  diesem 
Begriffe  auch  das  Dasein  wie  a  priori^  virtuell  eingeschlossen  finde, 
oder  aber  nicht.  Wenn  ja,  dann  ist  die  Yollkommenheit  nicht  das 
metaphysische  Gotteswesen.  Wenn  nein,  dann  wird  die  Vollkommen- 
heit vor  dem  Dasein  als  metaphysisches  Wesen  Gottes  gelten  dürfen 
—  falls  Gott  überhaupt  existiert.  Ich  sage:  falls  Gott  existiert. 
Denn  wäre  Gott  nicht  wirklich,  so  wäre  er,  im  Gegensatze  zu  end- 
lichen Dingen,  auch  nicht  einmal  wahrhaft  möglich;  nicht  nur  mit 
äusserer  Möglichkeit  wäre  er  nicht  möglich,  indem  es  an  der  nötigen 
Macht  gebräche,  um  ihn  hervorzubringen;  er  wäre  sogar  innerlich 
Dicht  möglich.  Alles,  was  innerlich  möglich  ist,  ist  ja  kraft  seines 
Wesens  daseinsfähig,  und  so  wäre  auch  ein  nichtwirklicher  Gott, 
inwiefern  er  innerlich  möglich  wäre,  kraft  seines  Wesens  daseins- 
fähig; zugleich  aber  wäre  er  kraft  seines  Wesens  offenbar  nicht 
daseinsfähig,  weil  gerade  das  unendliche  Wesen  einem  Übergang 
zur  Wirklichkeit  widerstrebt  und  daher  nur  als  lautere  Wirklich- 
keit daseinsfähig  sein  kann.  Es  enthielte  demgemäss  das  Wesen 
eines  rein  möglichen  Gottes  einen  inneren  Widerspruch,  es  wäre  gar 
kein  Wesen,    es  wäre  vielmehr    ein  Unding^).     Im  Hinblick   darauf 

^)  Zam  Wesen  der  Vollkommenheit,  wenn  es  ein  solches  gibt,  gehört  eben 
aiich  das  Dasein;   ist   also    die  Vollkommenheit   nicht  da,   so  ist  nicht  nar  za 
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rnuss  man  sagen,  die  Frage  nach  dem  metaphysischen  Wesen  Gottes 
lasse  sich  in  absoluter  Form  nicht  lösen,  es  sei  denn,  dass  man  durch 
anderweitige  Beweise  Gott  oder  die  Vollkommenheit  schlechtweg  als 
wirklich  und  dadurch  auch  als  möglich  dartue.  Daraufhin  kann 
freilich  der  Gottesgläubige  sagen,  in  Gott,  dem  unendlich  Voll- 
kommenen, von  dessen  Dasein  er  durch  Vernunft  und  Glauben  über- 
zeugt sei,  denke  er  sich  als  Erstes  und  darum  gleichsam  auch  als 
Daseinsquelle  seine  Vollkommenheit.  Indessen  hindert  nichts,  dass 
man  auch  unter  bloss  hypothetischer  Annahme  einer  schlechthinigen 
Vollkommenheit  oder  einfach  absehend  von  ihrer  Wirklichkeit  und 
Möglichkeit  sie  als  Stammbegriff  Gottes  anerkenne.  Es  wird  dies 
um  so  leichter  sein,  als  eine  unendliche  Vollkommenheit,  wenn  sie 
etwa  einem  nicht  positiv  als  widerspruchslos  erscheint,  doch  noch  viel 
weniger  als  unmöglich  sich  ihm  darstellen  kann.  So  mag  selbst  der 
Atheist  die  Frage  in  dem  bisher  befürworteten  Sinne  entscheiden  und 
dabei  in  seiner  Leugnung  oder  Zweifelsucht  verharren,  mit  der  Be- 
hauptung sich  begnügend,  dass,  wenn  Gott  in  Wahrheit  möglich  und 
darum  auch  wirklich  sei,  die  Vollkommenheit  als  jenes  Erste  in  ihm 
gelten  müsse,  dem  nach  unserer  Denkart  selbst  die  Existenz  entspringe. 

Mit  dem  sogenannten  ontologischen  Argument,  welches  dem 
Erweise  des  tatsächlichen  Daseins  Gottes  dienen  soll,  hat  die  hier 
verteidigte  Aufstellung  sonach  nichts  gemein,  man  finde  denn  einen 
Anklang  in  dem  ganz  gesunden  Gedanken,  die  unendliche  Voll- 
kommenheit lasse  sich  durch  die  vom  Urteile  verschiedene  einfache 
Auffassung  nicht  formell  erfassen,  ohne  damit  das  Dasein  als  virtuell 
enthalten  aufzufassen.     Übrigens  wird    aus  einem   kurzen   Eingehen 


sagen,  sie  sei  nicht  wirklich,  es  ist  vielmehr  zu  arteilen,  sie  sei  kein  Wesen,  sie 
sei  nicht  möglich.  Ähnlich,  wie  ans  dem  Wesen  Gottes,  lässt  sich  aus  seinen 
Attributen,  die  Aseitat  und  Notwendigkeit  schliessen;  ist  das  ens  a  se  nicht 
da,  so  kann  es  nimmer  sein ;  ist  das  ens  necessariutn  nicht  da,  dann  repngniert 
es.  Indem  aber  Gottes  Wirklichkeit  aus  seiner  Möglichkeit  wie  a  priori  sich 
«rgibt,  kann  man  in  Wahrheit  sagen,  Gott  sei  wirklich,  weil  er  möglich  sei. 
Von  Gott  gilt  somit  nicht  nnr  der  Satz :  ab  esse  ad  poase  valet  ülaüo :  von  ihm 
and  von  ihm  allein,  ob  seiner  einzig  dastehenden  Wesenheit,  gilt  auch  umgekehrt : 
a  passe  ad  esse  valet  iUatio.  Daher  ist  auch  schlechthin  die  Behauptung 
richtig:  wenn  Gott  nicht  wirklich  w&re,  so  wäre  er  auch  nicht  möglich.  Da- 
gegen lasst  sich  nicht  gut  sagen,  Gott  sei  möglich,  weil  er  wirklich  sei;  Gottes 
Wirklichkeit  verh&lt  sich  eben  nicht  nach  Analogie  eines  ontologischen  Grundes, 
erklärend,  warum  Gott  möglich  sei;  sie  ist  vielmehr  bloss  der  logische  Grund, 
wodurch  wir  Gottes  Möglichkeit  erkennen. 
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auf  diesen  vielumstrittenen  Beweis  nicht  wenig  Licht  auf  das  ob- 
schwebende  Problem  zurückfallen.  Man  kann  den  fraglichen  Beweis 
in  folgender  Fassung  wiedergeben:  „Ein  aliquid,  quo  nihil  maius 
cogüari  potest,  die  unendliche  Yollkommenheit,  d.  i.  Qott,  ist  denkbar. 
Nun  ist  aber  die  unendliche  Vollkommenheit  nicht  denkbar,  ausser 
sie  ist  wirklich.^  Man  pflegt  diese  Argumentation  ziemlich  allgemein 
aus  dem  Grunde  abzulehnen,  weil  der  zweite  Satz  einen  Sprung  aus 
der  idealen  Ordnung  in  die  wirkliche,  von  der  Denkbarkeit  des  Da- 
seins auf  das  Dasein  selbst  bedeute;  dagegen  lässt  man  den  ersten 
Satz  ungehindert  passieren.  Wie  es  scheint,  mit  Unrecht.  Der 
Schwerpunkt  der  Beweisführung  liegt  im  ersten  Satze.  Man  achte 
auf  den  eigentlichen  Sinn  des  Satzes.  Es  wird  damit  ein  Urteil,  eine 
Behauptung  ausgesprochen,  nämlich  dass  die  unendliche  Yollkommen- 
heit  denkbar  sei.  Das  soll  aber  nicht  bloss  heissen,  sie  sei  denkbar 
nach  Art  einer  offenbaren  Chimäre,  etwa  wie  ein  yiereckiger  Ereis. 
Auch  soll  es  nicht  besagen,  sie  sei  denkbar  wie  so  yiele  Wissenschaft^ 
liehe  Hypothesen,  deren  Anhänger  selbst  noch  zweifeln,  ob  sie  nicht 
schliesslich  als  widersinnig  sich  herausstellen  werden.  Vielmehr  will 
man  behaupten,  die  Vollkommenheit  sei  etwas,  was  objektiv  denk- 
bar, d.  i.  auch  unabhängig  vom  denkenden  Geiste,  in  sich  möglich 
sei  und  zwar  nicht  nur  zweifelhaft,  sondern  mit  Gewissheit  möglich 
sei.  Wenn  nun  aber  jemand  dieses  nachwiese,  wenn  er  überzeugend 
dartäte,  die  Vollkommenheit  sei  mit  wahrer,  nicht  bloss  scheinbarer 
Möglichkeit  möglich,  dann  bedürfte  es  keines  Sprunges  in  die  Ord- 
nung der  Wirklichkeit;  unbedenklich  wäre  zuzugeben,  jene  Vollkommen- 
heit existiere.  Denn  es  wäre,  wie  bereits  gezeigt  wurde,  die  Voll- 
kommenheit im  Falle  der  Nichtwirklichkeit  auch  nicht  einmal  mög- 
lich. Alles  wahrhaft  Mögliche  hat  eben  eine  wesentliche  Beziehung 
zu  der  Wirklichkeit;  es  ist  kraft  des  Begriffes  nur  insofern 
möglich,  als  es  dasein  kann.  Diese  Beziehung  des  Möglichen 
zur  Wirklichkeit  kann  zweifach  sein,  entweder  die  der  Identität  oder 
aber  die  der  Verwirklichungsfähigkeit.  Da  diese  letztere  ob  des 
evidenten  Einschlusses  einer  Unvollkommenheit  vom  Wesen  der  schlecht- 
hinigen Vollkommenheit  ausgeschlossen  wird,  kann  diese  nur  insofern 
möglich  sein,  als  sie  zugleich  wirklich  ist.  Die  Behauptung,  die  un- 
endliche Vollkommenheit  sei  möglich,  ist  mithin  untrennbar  von  der 
weiteren  Behauptung,  sie  sei  wirklich.  Eine  solche  Folgerung  Hesse 
sich  nicht  aufhalten  durch  die  Unterscheidung  zwischen  einer  inneren 
inadäquaten    und    adäquaten    Möglichkeit.     Eine    halbe   Möglichkeit 
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gibt  es  eben  nicht.  Wenn  auch  nur  ein  einziges  Wesensmerkmal 
auftaucht,  das  den  übrigen  widerstrebt  und  sie  darum  aufhebt,  steht 
man  vor  dem  Unmöglichen,  dem  Nichts  nicht  bloss  des  Daseins, 
sondern  auch  der  Wesenheit;  ein  so  widerstreitendes  Merkmal  wäre 
aber  für  die  unendliche  Vollkommenheit  der  Abgang  eines  wirklichen 
Daseins;  lässt  sich  dieses  wirkliche  Dasein  nicht  behaupten,  kann  man 
auch  die  Vollkommenheit  nicht  als  möglich  hinstellen.  Bei  dieser 
Erweisbarkeit  des  zweiten  Satzes  des  ontologischen  Argumentes  sollte 
man  daher  die  Aufmerksamkeit  dem  ersten  Satze  zuwenden,  d.  i.  der 
Behauptung,  die  unendliche  Vollkommenheit  sei  ohne  Zweifel  möglich. 
Woher  weiss  man  das?  Vielleicht  a  priori?  Allein  die  schlechthinige 
Vollkommenheit  hat  ja  keine  Ursache.  Oder  aus  ihr  selbst  durch 
unmittelbare  Anschauung  ?  Aber  diese  erhoffen  wir  erst.  Oder  aus  ihr 
selbst  durch  einfache  Erwägung  des  analogen  Begriffes?  Indes  das 
eben  ist  die  Frage,  ob  die  Vollkommenheit,  wie  wir  sie  erfassen 
können,  mehr  als  den  blossen  Schein  der  Möglichkeit  für  sich  habe, 
ob  sie,  indem  sie  das  Daseiu  heischt,  anstatt  des  höchsten  alles  Denk- 
baren nicht  die  ungeheuerlichste  unter  allen  Chimären  sei,  da  ihr 
einziges  Wesensmerkmal  wenigstens  virtuell  eine  Forderung  aufs  ent- 
schiedenste in  sich  schlösse,  die  kraft  desselben  mit  jeder  Verwirk- 
lichung unverträglichen  Merkmals  ganz  und  gar  nicht  erfüllbar  wäre. 
Dem  würde  also  sein,  wenn  die  Vollkommenheit  nicht  wirklich  wäre, 
und  so  lange  dieser  Zweifel  nicht  anderswoher  beseitigt  ist,  wird 
man  von  der  Bejahung  einer  möglichen  schlechthinigen  Vollkommen- 
heit Umgang  nehmen  müssen.  Dazu  ist  nach  dem  Gesagten  leicht 
begreiflich,  dass  eine  sichere  unmittelbare  Erkenntnis  der  inhaltlichen 
Widerspruchslosigkeit  des  Gottesgedankens  gleichbedeutend  wäre  mit 
sicherer  unmittelbarer  Einsicht,  dass  Gott  da  sei;  eine  solche  gibt  es 
aber  in  diesem  Leben  nicht.  Der  einzige  Weg,  Qewissheit  zu  er- 
langen, ist  a  posteriori,  d.  h.  aus  den  Wirkungen  der  schlechthinigen 
Vollkommenheit;  auf  diesem  Wege  erkennt  mau  aber  die  Voll- 
kommenheit sofort  als  wirklich,  nicht  einfach  nur  als  möglich,  es  sei 
denn,  dass  man  einen  Umweg  einschlagend  aus  der  Wirklichkeit  des 
Geschaffenen  zunächst  auf  seine  Möglichkeit  und  hieraus  auf  Gottes 
Möglichkeit  schliesse.  Damit  fällt  eigentlich  der  ontologische  Beweis, 
insofern  er  ja  doch  nicht  in  der  letzteren  umständlichen  Form  gedacht 
ist,  denn  ein  Argument,  dessen  einer  Vordersatz  nur  durch  Nachweis 
des  Schlusssatzes  eine  genügende  Stütze  hat,  ist  nichtig;  es  ist  nicht 
besser  als  eine  gewöhnliche  peMtio  pnncijni. 
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Bei  den  Theologen,  die  betreffs  des  metaphysischen  Gotteswesens 
anderer  Meinung  sind,  begegnet  man  des  öfteren  einem  Argumente, 
das  wohl  am  passendsten  in  folgende  Form  gekleidet  wird:  Was  uns 
noch  nicht  als  existierend  vorschwebt,  kann  uns  auch  nicht  als  Gnmd 
und  Wurzel  einer  Existenz  erscheinen,  da  aus  dem  Nichtdaseienden 
oder  Potentiellen  niemals  ein  Dasein  oder  Akt  entstehen  kann.  Nun 
ist  aber  jede  Wesenheit,  die  wir  mit  Abstandnahme  von  ihrem  Da- 
sein auffassen,  für  unsere  Vorstellung  soviel  als  noch  nicht  existierend. 

Der  Einwand  ist  bestechend,  aber  unbegründet.  Es  wird  dabei 
das  Einzigartige  der  unendlichen  Wesenheit  vollständig  übersehen. 
Eine  endliche  Wesensvollkommenheit  schliesst  freilich  ihrem  Begriffe 
nach  das  Dasein  weder  formell  noch  virtuell  in  sich ;  sie  verhält  sich 
zum  Dasein  wie  eine  passive  oder  objektive  Potenz.  Aber  der  Begriff 
der  göttlichen  Wesenheit,  der  Begriff  der  Vollkommenheit  selbst  und 
in  jeder  Hinsicht,  kann  auch  er  irgend  eine  Vollkommenheit  in  keiner 
Weise  umfassen,  kann  er  sogar  etwas  passiv  oder  objektiv  Potentielles 
oder  Unvollkommenes  bieten?  Eine  reine  Unmöglichkeit.  Unvoll- 
kommen ist  unsere  subjektive  Vorstellung;  dagegen  wird  die  Voll- 
kommenheit einfachhin,  auch  wie  wir  sie  uns  vorstellen,  nicht  gerade 
ausdrücklich,  d.  i.  formell,  aber  doch  einschlussweise  oder  virtuell  auf 
jede  Vollkommenheit  im  einzelnen  sich  erstrecken;  sie  wird  nach 
Analogie  einer  aktiven  Potenz  oder  übervollen  Ursache  die  besonderen 
Seiosvorzüge,  vor  allem  den  des  Daseins,  vor  unserem  sinnenden 
Oeistesauge  der  Reihe  nach  ergiessen. 

Allein  auf  welche  Weise  kann  das  Wesen  Gottes  sich  vom  Da- 
sein unterscheiden P  Wie  schon  längst  betont  wurde,  zweifelsohne 
nicht  sachlich ;  im  absoluten  Sein  Gottes  gibt  es  ja  keine  reelle  Unter- 
scheidung, wie  es  auch  keinen  wahren  Ursprung  gibt;  nur  die  gött- 
lichen Personen  sind  durch  die  Beziehungen  des  Ursprungs  von  ein- 
ander wirklich  unterschieden.  Ferner  bleibt  auch  jene  begriffliche 
Unterscheidung  ausgeschlossen,  die  man  die  objektive  nennt,  indem 
das  Wesen  Gottes  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch  mit  Notwendigkeit 
eins  und  dasselbe  ist  mit  dem  Dasein.  Dennoch  ist  die  Distinktion 
zwischen  Wesenheit  und  Dasein  Gottes  nicht  eine  solche  begriffliche 
Unterscheidung,  die  der  sachlichen  Grundlage  entbehrt,  eine  blosse 
distinctio  rationis  ratiocinantis,  ohne  formelle  Verschiedenheit  der 
Begriffe  und  nur  auf  der  minder  oder  mehr  klaren  Auffassung  der- 
selben Formalität  beruhend,  etwa  gleich  jener,  mit  der  wir  die  defi- 
nierte  Sache  von   ihrer   Definition,    den   Menschen  von   dem  animal 
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rationale  unterscheideu.  Sie  ist  viedmehr  eine  formelle  Unterscheidung 
und  ebendaniit  eine  distinctio  rationia  ratiocincUae^  insofern  da& 
Weaeu  anders  von  uns  aufgefasst  ujad  anders  definiert  wird  als  das 
Dasein,  und  demgemäss  ist  sie  in  einer  yoUkommenheit  des  Gegen* 
Standes  begründet,  die  trotz  ihrer  Einfachheit  den  uns  verschieden 
erscheinenden  und,  wenigstens  wo  es  sich  um  rein  mögliche  Wesen 
handelt,  auch  wirklich  verschiedenen  Werten  odw  Leistungen  des 
Wesens  und  der  Existenz  entspricht;  man  kann  darum  die  Unter- 
scheidung, inwieweit  sie  auf  den  Gegenstand  übertragen  wird,  auch 
eine  virtuelle  nennen.  Noch  weit  mehr  Grund  zu  dieser  Unterscheidung 
h&tten  solche  Theologen,  die  da  meinen,  auf  eine  sachliche  Distinktiou 
sogar  des  wirklichen  Wesens  und  des  Daseins  der  Geschöpfe  dringen 
zu  müssen.  Auch  muss  es  gerechtes  Befremden  erregen,  wenn  man 
sieht,  wie  die  virtuelle  Unterscheidung  des  göttlichen  Wesens  und 
Daseins,  trotz  ihrer  Annahme  in  den  Geschöpfen,  mit  der  Bemerkung 
abgewiesen  wird,  sie  entstehe  lediglich  aus  unserer  unvollkommenen 
Fassungsweise  —  als  ob  nicht  ebenso  jede  andere  formelle  oder 
virtuelle  Unterscheidung,  die  wir  in  Gott  vornehmen,  auf  unserer 
mangelhaften  Erkenntnisart  beruhen  würde.  Den  fraglichen  virtuellen 
Unterschied  bestätigt  die  Erfahrung.  Oder  kann  man  nicht  an  Gott, 
au  Gottes  Wissen  und  andere  Attribute  denken  und  darüber  philo- 
sophieren, ohne  zugleich  ausdrücklich  sich  sein  Dasein  vorzuführen? 
Überhaupt  drücken  ja  die  das  Wesen  einer  Sache  bezeichnenden 
Nennwörter,  beispielshalber  Engel,  Mensch,  oder  gar  die  abstrakten 
Wörter  Engelswesen,  Menschheit  formell  nicht  die  Wirklichkeit  oder 
auch  nur  die  Möglichkeit  des  betreffenden  Dinges  aus.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Worte  Deus^  Gott,  oder  dem  in  der  Übersetzung  der 
Septuaginta  für  Jahve  eingesetzten  KvQcog,  Herr;  es  gilt  auch  vom 
Begriffe  des  metaphysischen  Wesens  Gottes,  der  Vollkommenheit 
schlechthin.  Dieser  Begriff  schliesst  das  Dasein  nicht  formell  in  sich ; 
noch  weniger  schliesst  er  es  positiv  aus;  er  abstrahiert  davon. 

Näherhin  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Gottes  Wesenheit  und 
Dasein  eine  inadäquate;  denn  obgleich  der  Begriff  der  göttlichen 
Wesenheit  das  Dasein  nicht  formell  oder  ausdrücklich  besagt,  so  lässt 
sich  doch  umgekehrt  das  Dasein  Gottes  nicht  erfassen,  ohne  zugleich 
das  Wesen  oder  die  Vollkommenheit,  welche  da  ist,  wenigstens  in- 
direkt mitzubegreifen.  Es  besteht  mithin  zwischen  Gottes  Wesenheit 
und  Dasein  ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  zwischen  dem  abstrakten 
oder  allgemeinen  Sein  und  seinen  Eigenschaften,  der  Einheit.  Wahr- 
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heit,  Gutheit,  deren  Begriff  ja  auch  den  Begriff  des  Seins  wieder 
aufnimmt  und  dadurch  ihn  erweitert  oder  vielmehr  mit  Aufzeigung 
de8  in  ihm  Eingeschlossenen  entfaltet,  dass  er  das  Sein  ausdrücklich 
als  in  sich  ungeteilt  oder  als  dem  Intellekte  gleichförmig  oder  als 
einem  andern  zukommlich  erfasst.  So  erscheint  das  Sein  gleichsam 
als  ontologisches  Prinzip  des  Einen,  Wahren,  Guten,  weshalb  es  auch 
nicht  statthaft  ist,  definitionsweise  das  Sein  etwa  als  das,  was  in  sich 
ungeteilt  ist,  darzuatellen. 

Der  gleiche  Grund  verwehrt  es  uns,  das  metaphysische  Wesen 
Gottes,  welches  mau  nicht  im  nackten  Dasein  oder  im  Dasein  formell 
als  solchem  finden  kann,  wenigstens  in  der  daseienden  Vollkommen- 
heit zu  erblicken.  Denn  da  das  Dasein  aus  dem  metaphysischen 
Gotteswesen,  d.  i.  der  Vollkommenheit,  sich  von  selbst  ergibt,  wäre  es 
offenbar  überflüssig,  es  bei  Angabe  der  Wesenheit  eigens  zu  erwähnen. 
Wenn  aber  dies,  dann  wäre  es  auch  fehlerhaft;  die  Angabe  des 
Wesens  vertritt  ja  die  Stelle  einer  Definition;  eine  Definition  aber 
darf  nichts  Unnötiges  enthalten. 

Eine  ähnliche  Beziehung,  wie  zwischen  dem  Wesen  und  dem 
Dasein  Gottes  oder  dem  gewöhnlichen  Sein  und  dessen  Eigenschaften, 
waltet  auch  zwischen  Gottes  Wesen  und  seiner  Daseinsfähigkeit  oder 
Möglichkeit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  andere  Distinktion 
nicht  das  göttliche  Wesen  angeht,  insofern  es  göttlich  und  darum  ganz 
einzigartig  das  Dasein  in  sich  bergend  ist,  sondern  insofern  es  über- 
haupt ein  Wesen  ist.  Jedes  Wesen  ist  ein  Daseinsfähiges,  Mögliches, 
als  etwas  nicht  Widersinniges,  und  jedes  Mögliche  ist  ein  Wesen. 
Gleichwohl  kann  man  eine  Wesenheit  sich  denken,  ohne  ausdrücklich 
ihre  Möglichkeit  sich  vorzustellen,  wenn  man  auch  nicht  umgekehrt 
das  Mögliche  als  solches  fassen  kann,  ohne  ein  Wesen,  welches 
möglich  ist,  mitaufzufassen.  Dementsprechend  können  wir  auch  Gottes 
Wesen,  die  YoUkommenheit,  mit  rein  formeller  Abstraktion  von  ihrer 
Möglichkeit  erfassen ;  wir  können  das  ebensogut,  als  wir  sie  erfassen, 
ohne  uns  dabei  z.  B.  der  Weisheit  zu  erinnern,  sei  es,  dass  uns  ihre 
Möglichkeit  anderswoher  feststeht,  sei  es,  dass  man  daran  zweifle; 
die  Unmöglichkeit,  etwas  irgendwie  als  Wesen  aufzufassen,  wird 
höchstens  dann  eintreten,  wenn  man  sich  durch  Einsicht  und  Urteil 
davon  überzeugt  hat,  dass  es  einen  Widerspruch  in  sich  schliesse. 
Aach  vom  Dasein  Gottes  wird  seine  Daseinsfähigkeit  oder  Möglich- 
keit sich  formell   unterscheiden;    denn   der   Umstand,    dass   in   Gott 
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Wirklichkeit  und  Möglichkeit  zusammenfällt,  hebt  die  Verschiedenheit 
unserer  Begriffe  von  Dasein  und  Möglichkeit  nicht  auf. 

Weil  Gott  in  sich  ein  ganz  einfaches  Wesen  ist,  erkennt  Gott 
sich  selbst  und  erkennen  ihn  die  Seligen,  die  ihn  schauen,  wie  er  in 
sich  ist,  mit  einer  einzigen,  vollentsprechenden  und  klaren  Auffassung, 
ohne  alle  Unterscheidung  von  einem  Ersten  und  Folgenden.  Zugleich 
aber  sehen  sie,  wie  wir,  solange  wir  noch  „pilgern  ferne  von  dem 
Herrn*,  in  den  Stand  gesetzt  durch  die  Unendlichkeit  des  erkenn- 
baren Gegenstandes  und  genötigt  durch  die  Beschränktheit  unserer 
Erkenntnisweise,  verschiedene  göttliche  Vollkommenheiten  begrifflich 
unterscheiden;  und  zudem,  die  Richtigkeit  dieser  Ausführung  voraus- 
gesetzt, ersehen  sie,  wie  wir  mit  Fug  und  Recht  die  Formalität  der 
schlechthinigen  Vollkommenheit  als  jenes  metaphysisch  Erste  in  Gott 
anerkennen,  woraus  wie  aus  der  tiefsten  Quelle  Gottes  Dasein  und 
Gottes  Sosein  oder  Eigenschaften  strömen. 

Auch  die  Attribute  Gottes  unterscheiden  sich  von  seinem  Wesen 
mit  formeller  und  inadäquater  Distinktion,  indes  nicht  alle  völlig  auf 
dieselbe  Weise  wie  das  Dasein.  Wenn  nämlich  der  Begriff  der 
Wesenheit  oder  schlechthinigen  Vollkommenheit  formell  vom  Dasein 
absieht^  so  schliesst  doch  seinerseits  das  Dasein  Gottes  oder  der 
Vollkommenheit  die  Vollkommenheit  selbst  als  daseiend  formell  in 
sich,  ähnlich  wie  der  Begriff  des  Einen  oder  Wahren  oder  Guten 
alles  das  wieder  mitbegreift,  was  wir  als  allgemeines  Sein  erfassen. 
Dasselbe  ist  zu  sagen  von  den  sogenannten  Seinsattributen  Gottes, 
der  Einheit,  oder,  man  erlaube  mir  den  Ausdruck,  dem  Einssein, 
Wahrsein,  Gutsein,  Substanzsein,  Ewigsein  usw.  Nicht  das  Gleiche 
gilt  von  den  sogenannten  tätigen  Attributen,  den  Attributen  des  Er- 
kennens  und  des  Wollens.  Indem  ich  z.  B.  an  die  Weisheit  schlecht- 
hin, die  Gerechtigkeit  schlechthin  denke,  stelle  ich  mir  formell  nicht 
zugleich  das  Schlechthinsein  oder  die  Vollkommenheit  schlechtweg 
wieder  vor,  sondern  nur  ein  Schlechthinsein  oder  die  Vollkommenheit 
nach  jener  einen  Richtung  hin,  die  durch  das  Weisesein,  das  Gerecht- 
sein bezeichnet  wird.  Hieraus  ist  ein  Wink  für  die  Ordnung  zu  ent- 
nehmen, mit  welcher  die  einzelnen  göttlichen  Vollkommenheiten  aus 
dem  Wesen  Gottes  folgen.  Wohl  mag  man  aus  der  Vollkommenheit 
schlechthin  jede  einzelne  Vollkommenheit  logisch  unmittelbar  ableiten, 
wie  man  auch  aus  einem  Keime  sofort  auf  die  zu  erhoffende  Frucht 
schliessen  kann,  ohne  der  dazwischenliegenden  Wurzel,  des  Stammes, 
der  Äste  zu  gedenken.     Allein,  wollen  wir  die  ontologische  Reihen- 
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folge  einhalten,  so  werden  wir  auf  Gottes  Wesen,  das  Schleohthinseiu, 
die  Vollkommenheit,  zunächst  sein  Dasein  folgen  lassen.  Denn  alle 
Formalitäten,  welche  wir  dem  "Wesen  Gottes  beilegen,  können  ihrer 
Natur  nach  nur  den  einen  Zweck  haben,  die  im  göttlichen  Wesen 
schon  beschlossenen  Vollkommenheiten  einigermassen  zu  erklären; 
Erklärungen  sind  aber  zu  erwarten  vor  allem  über  die  Vollkommen- 
heiten des  Seins,  dann  über  die  des  Tätigseins,  und  unter  den  Er- 
klärungen der  Seinsvollkommenheiten  muss  wiederum  jene  obenan- 
stehen,  die  uns  auch  ausdrücklich  sagt,  was  in  der  Wesenheit  ein- 
schlussweise enthalten  war,  dass  es  nämlich  nicht  nur  um  ein  rein 
mögliches  und  darum  analoges  Sein,  sondern  um  wirkliches  und 
eigentliches  Sein,  um  die  wirkliche  und  eigentliche  Vollkommenheit 
sich  handele.  So  werden  wir  ja  auch,  wollen  wir  uns  einen  wirk- 
lichen Menschen  vorstellen,  zuerst  seine  Wesenheit,  das  animal 
rationale,  als  daseiend  auffassen  und  dann  erst  unser  Augenmerk  auf 
»eine  Eigenschaften  oder  Akte  richten,  und  in  der  Tat,  welche 
göttlichen  Attribute  wollte  man  denn  früher  ansetzen  als  das  Dasein? 
Liefe  man  nicht  überdies  bei  anderer  Anordnung  Gefahr,  ob  der  un- 
absehbaren Reihe  von  Attributen,  die  sich  über  Gott  ersinnen  lassen, 
zu  dem  wichtigsten,  dem  Dasein,  allzu  spät  oder  gar  nicht  zu  gelangen? 

Eine  Vollkommenheit  ist  auch  die  Aseität,  das  Durchsichdasein, 
das  selbständige  Dasein,  unabhängige  Dasein,  die  Selbstwirklichkeit. 
Sie  darf  darum  Gott  nicht  fehlen.  Der  Grund  bleibt  stets  derselbe: 
Gott  ist  die  Vollkommenheit;  die  Vollkommenheit  ist  die  Selbst- 
wirklichkeit nicht  minder  wie  die  lautere  Wirklichkeit.  Als  eine  Um- 
schreibung der  Aseität  erscheint,  im  Gegensatz  zur  Eontingenz  oder 
Zufälligkeit,  das  Mitnotwendigkeitdasein;  Gott,  die  Vollkommenheit, 
ist  sonach  die  notwendige  Wirklichkeit.  Ähnlich  ist  Gott  die  Selbst- 
weiaheit,  Selbstgerechtigkeit,  Selbstbarmherzigkeit;  jede  Eigenschaft 
muss  Gott  aus  sich,  unabhängig  von  allem  fremden  Einflüsse,  zu- 
kommen. 

Ja,  sogar  die  Art  und  Weise,  wie  jedes  einzelne  Attribut  Gott 
aus  sich  eigen  sei,  lässt  sich  noch  mehr  erklären.  Gott  ist  seinem 
metaphysischen  Wesen  nach  und,  wegen  der  Identität  mit  seinem 
Wesen,  aus  sich  selbst  die  Vollkommenheit;  also  ist  er  vermöge  seines 
Wesens  oder  durch  sich  selbst  jede  einzelne  Vollkommenheit;  er  ist 
kraft  metaphysischen  Wesens  und  so  aus  sich  die  Einfachheit,  Weis- 
heit, Gerechtigkeit,  Barmherzigkeit,  mit  einem  Wort,  das  Sosein.  Er 
ist  vor  allem  andern  kraft  seines  metaphysischen  Wesens  und  so  aus 
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sich  selbst  die  Wirklichkeit,  das  Dasein,  und  zwar  ist  er  es  notwendig, 
einmal  darum,  weil  alles  das,  was  eine  Wesenheit  mit  sich  bringt, 
notwendig  ist,  dann  aber  auch  darum,  weil  jenes  Wesen,  welches 
die  Vollkommenheit  schlechthin  ist,  falls  sie  überhaupt  ein  Wesen  oder 
etwas  Mögliches  ist,  auch  notwendig  ist. 

Warum  ist  also  Gott  da?  Weil  sein  Wesen,  die  Vollkommenheit 
selbst,  es  so  verlangt.  Eine  Vergleichung  mit  dem  Endlichen  möge 
dies  noch  mehr  beleuchten.  Eine  endliche  Vollkommenheit  ist  nicht 
etwa  deshalb  endlich,  weil  sie  auch  nicht  da  sein  kann;  es  wäre  dies 
nur  ein  logischer  Grund,  woraus  man  ihre  Abhängigkeit  von  einem 
andern  und  weiterhin  ihre  allseitige  Beschränktheit  erkennen  mag. 
Sie  kann  vielmehr  umgekehrt  deshalb  auch  nicht  da  sein,  weil  sie 
wesentlich  nur  diese  oder  jene  Vollkommenheit  oder  eine  Vollkommen- 
heit in  einem  endlichen  Grade  ist.  Denn  was  kraft  seines  Wesens 
in  der  Vollkommenheit  beschränkt  ist,  ist  zugleich  vervollkommnungs- 
fähig und  kann  somit  auf  eine  mehr  oder  minder  vollkommene  Weise 
da  sein;  was  aber  kraft  seines  Wesens  auf  verschiedene  Weisen  da 
sein  kann,  das  braucht  kraft  des  Wesens  überhaupt  nicht  da  zu  sein ; 
denn  es  kann  ja  nichts  aus  sich  zur  Existenz  bestimmt  sein,  ohne 
zugleich  aus  sich  zu  allem  dem  bestimmt  zu  sein,  was  mit  der  Existenz 
untrennbar  verbunden  ist;  derartig  verbunden  aber  ist  dieses  oder 
jenes  bestimmte  Mass  von  Vollkommenheit,  indem  etwas  Unbestimmtes 
überhaupt  nicht  da  sein  kann.  Ebenso  erklärt  sich  jede  einzelne 
Beschränktheit  einer  Sache  aus  der  Endlichkeit  ihres  Wesens;  diese 
Endlichkeit  wird  somit  der  erste  Grund  sein,  woraus  wie  a  priori 
alle  ihre  Unvollkommenheiten  und  darunter  auch  die  Möglichkeit 
ihres  Nichtdaseins  und  ihre  Abhängigkeit  fliessen.  Wie  nun  aber 
etwas  darum  der  Wirklichkeit  entbehren  kann,  weil  es  wesentlich  nur 
diese  oder  jene  Art  von  Vollkommenheit  ist,  so  wird  Gott  lautere 
Wirklichkeit  deshalb  sein,  weil    sein  Wesen  die  Vollkommenheit  ist 

Allein  das  göttliche  Wesen  selbst?  Werde  ich  gefragt,  warum 
der  Mensch  Sprech-  und  lachvermögend  sei,  so  ist  die  Antwort:  weil 
er  ein  animal  rationale  ist,  also  weder  ein  vernunftloses  Tier,  noch 
ein  reiner  Geist.  Fragt  man  weiter,  warum  er  ein  animal  rationale 
ist,  nun,  so  werde  ich  antworten:  weil  das  eben  sein  Wesen  ist,  weil 
es  etwas  Widerspruchsloses,  in  sich  Mögliches  ist.  Stellt  man  die 
fernere  Frage,  warum  ein  Wesen,  wie  das  animal  rationale^  ein 
Wesen   oder   in   sich  möglich  ist,    so   kann    ich    erwidern:   weil    die 
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physische  Wesenheit  Gottes,  insofern  sie  eminent  die  Vollkommenheit 
des  animal  und  formell  eminent  die  Vollkommenheit  des  rationale 
enthält,  durch  ein  animal  rationale  nachahmlich  ist.  Drängt  man 
noch  mehr  mit  der  i^Vage,  warum  die  physische  Wesenheit  Gottes  die 
Vollkommenheiten  des  animal  raiioncUe  in  sich  schliesse,  so  kann  ich 
noch  entgegnen  durch  den  Hinweis  auf  das  metaphysische  Wesen 
Gottes,  das  die  Vollkommenheit  selbst  ist.  Dann  aber  werde  ich  inne 
halten.  Gott  ist  das  Erste ;  durch  seinen  allmächtigen  Willen  ist  er 
die  eigentliche  Ursache  aller  endlichen  konkreten  Existenzen;  durch 
seine  physische  Wesenheit  ist  er  der  eigentliche  und  erste  Grund  aller 
endlichen  Wesenheiten.  Die  Vollkommenheit  selbst  aber,  wie  sie  von 
uns  erfasst  wird,  ist  als  metaphysische  Wesenheit  das  Erste  in  jenem 
Ersten,  da  aus  ihr  begrifflich  alle  unendlichen  Vollkommenheiten  im 
einzelnen  henrorströmen.  Können  wir  uns  vor  dem,  was  nach  unserer 
Vorstellung  das  Allererste  sein  muss,  etwa  noch  ein  anderes  denken? 
Sind  wir  in  der  Erkenntnisordnung  bis  zu  den  ersten  Prinzipien  vor- 
gedrungen, so  werden  wir  uns,  wenn  wir  weise  sind,  zufrieden  geben. 
So  hat  es  auch  in  der  Seinsordnung  zu  geschehen.  Das  metaphysisch 
erste  Wesen  kann  durch  ein  anderes  nicht  erklärt  werden,  weil  es 
das  allererste  ist.  Wohl  muss  auch  es  seinen  voUhinreichenden  Grund 
haben;  aber  der  Grund  kann  lediglich  es  selber  sein;  es  wird  darum 
möglich  sein,  weil  es  dieses  Wesen  ist;  bei  ihm  muss  die  innere  Mög- 
lichkeit, welche  analog  auch  den  endlichen  Wesen  zukommt,  die  es 
auszeichnende  Aussiohmöglichkeit  oder  Selbstmöglichkeit  umfassen. 
Die  Vollkommenheit  ist  ja  notwendig  auch  Selbstvollkommenheit. 
Sie,  die  Vollkommenheit,  und  sie  allein  wird  darum  aus  sich  möglich 
sein,  weil  sie  in  sich  möglich,  weil  sie  überhaupt  ein  Wesen  ist. 

So  spitzt  sich  denn  die  ganze  Forschung  nach  dem  Grunde  des 
Qottesdaseins  schliesslich  darauf  zu,  warum  Gott  ein  Wesen,  d.  i. 
warum  die  Vollkommenheit  in  sich  möglich  sei.  Und  fürwahr,  nach 
obiger  Erörterung  gilt  eins  von  diesen  beiden:  Entweder  ist  die  Voll- 
kommenheit etwas  in  sich  Widersinniges  und  so  nur  ein  Schein wesen 
oder  sie  ist  in  sich  möglich,  sie  ist  wahrhaft  ein  Wesen  und  dann 
ist  sie  notwendig  auch  wirklich  und  bietet  uns  mithin  den  voll- 
genügenden Erklärungsgrund  ihres  Daseins.  Wie  kommt  es  nun,  dass 
der  zweite  Teil  dieser  Alternative  zutrifft?  Warum  ist  die  Voll- 
kommenheit möglich  und  in  Folge  dessen  irgend  etwas  möglich? 
Warum  nicht  lieber  das  pure  Nichts,  so  dass  nichts  wirklich  wäre 
und  nichts  möglich? 
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Man  unterscheide  hier  sorgfältig  zwei  Fragen,  deren  Verwechse- 
lung zu  schweren  Irrungen  führen  muss.  Daas  die  Yollkommenheit 
wirklich  und  demnach  auch  möglich  sei,  erkennen  wir  mit  Sicfaerbeit 
a  posteriori,  durch  die  so  überzeugenden  Gottesbeweiue,  und  da  femer 
nichts  und  namentlich  nicht  das  Erste  alles  andere  tragende  ohne 
Yollausreichenden  Grund  sein  kann,  und  doch  das  Allererste  nicht  in 
anderem  gründen  kann,  so  erkennen  wir  ebenso  sicher,  dass  der 
Grund  der  Möglichkeit  der  schlechthinigen  Vollkommenheit  in  ihr 
selber  liegen  muss.  Von  der  Frage  des  Dass  verschieden  ist  die 
des  Wie.  Die  Antwort  und  zwar  die  vollständig  befriedigende  Ant- 
wort auf  diese  Frage  soll  uns  werden,  wir  sollen  mit  aller  nur 
wünschenswerten  Klarheit  sehen,  wie  die  Vollkommenheit  möglich 
und  ihre  Nichtmöglichkeit  widerspruchsvoll  sei,  aber  dann,  wenn  wir 
das  göttliche  Wesen  sehen,  wie  es  in  sich  ist.  Unsere  jetzige  Un- 
zulänglichkeit darf  nicht  wundernehmen;  im  Gegenteil,  es  wäre  zu 
verwundern,  falls  dem  nicht  so  wäre.  Selbst  so  Geringfügiges,  wie 
so  viele  körperliche  Erscheinungen,  vermögen  wir  nicht  oder  nicht 
mit  Deutlichkeit  zu  erklären,  und  zwar  darum  nicht,  weil  wir  daa 
Wesen  der  Körper,  wodurch  sie  erklärbar  sind,  in  sich  nicht  erkennen. 
Und  wir  sollten  vermögend  sein,  das  schlechthin  vollkommene  Wesen 
zu  erklären,  noch  ehe  wir  es  sehen,  wie  es  in  sich  ist?  Wir  sollten 
zudem  das  erklären,  was  in  ihm  gleichsam  das  Tiefste  ist,  was  am 
weitesten  entfernt  ist  von  dem  Geschöpf  liehen,  dem  wir  unsere  BegriflFe 
über  Gott  entnehmen?  Alles,  was  uns  hier  begegnet,  alles  ohne  Aus- 
nahme, ist  diese  oder  jene  einzelne  Vollkommenheit  —  was  ist  das  im 
Vergleiche  mit  der  Vollkommenheit  selbst,  mit  der  „Tiefe  des  Reich- 
tums*^? Wenn  du,  ein  beschränktes  Menschenkind,  den  Unendlichen 
^0  vollständig  zu  erfassen  wähnst,  so  siehe  zu,  ob  das,  was  du  erfassest, 
der  Unendliche  ist.  Wie  der  Vollkommene  ein  Wesen,  wie  er  in  sich 
möglich  sei^  oder,  was  dasselbe  ist,  wie  er  in  sich  sei  ?  Nur  Torheit 
könnte  die  Beantwortung  einer  solchen  Frage  von  einem  Sterblichen 
verlangen;  nur  grössere  Torheit  mag  sich  vermessen,  sie  zu  geben. 
Wir  müssen  uns  bescheiden,  das  Göttliche,  in  sich  „Unsichtbare  durch 
das  Geschaffene  wahrzunehmen  und  zu  sehen^.  Denn  „der  Selige 
und  einzig  Mächtige,  der  allein  Unsterblichkeit  besitzt**,  „bewohnt*' 
ja  „unnahbares  Licht**,  so  dass  ihn  „keiner  der  Menschen  gesehen 
hat,  noch  auch  sehen  kann**.  Seine  Licht-  oder  erkennbare  Seins- 
fülle ist  zu  gross  und  blendend  für  ein  Geistesauge,  das  selbst  noch 
ausserhalb  dieses  Lichtes  weilt.    Aber  „in  deinem  Lichte**,  o  Herr,  so 
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vertrauen  wir  eingedenk  deiner  Güte ,    gestärkt  durch  das  übernatür- 
liche Licht  der  Glorie,  ^werden  wir  das  Licht  schauen**! 

Das  Ergebnis  der  ganzen  Untersuchung  ist  in  Kürze  folgendes:  In 
sich  betrachtet,  ist  Gott  da  und  ist  durch  sich  da,  weil  das  Dasein 
und  das  Durchsichdasein  oder  die  Selbstwirklichkeit  notwendig  iden- 
tisch mit  Gottes  physischem  Wesen  ist.  Nach  unserer  Yoi^stellung^ 
dergemäss  wir  in  Gott  mit  sachlicher  Grundlage  etwas  Erstes  als 
metaphysische  Wesenheit  und  Quelle  alles  übrigen  unterscheiden,  ist 
Gott  da  und  ist  durch  sich  da,  weil  er  die  Vollkommenheit  ist,  die 
das  Dasein  und  die  Selbstwirklichkeit  als  virtuell  enthalten  mit  sich 
bringt.  Wie  aber,  im  Unterschiede  von  dem  uns  wohlbekannten 
Dass,  die  Yollkommenheit  ein  Wesen  oder  in  sich  möglich  sei,  kann 
nur  der  mit  Klarheit  sehen  und  erklären,  der  das  allerhöchste  Wesen 
durch  unmittelbare  Anschauung  so  sieht,  wie  es  in  sich  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  gestattet,  noch  eine  wichtige  Folgerung  zu 
ziehen.  Die  Frage  nach  dem  Warum  des  Daseins  Gottes  erfordert 
zufolge  dem  Gesagten  keineswegs  die  Auskunft,  Gott  existiere  darum, 
weil  er  sich  selbst  hervorbringe,  setze,  verwirkliche.  Vielmehr  ist 
Gott  nach  unserer  zwar  nur  begrifflichen,  aber  in  der  Sache  be- 
gründeten (virtuellen)  Unterscheidungsweise  deshalb  da,  weil  er,  die 
Vollkommenheit  selbst,  keinen  inneren  Widerspruch  enthält,  überhaupt 
ein  Wesen  ist;  er  ist  notwendig  da,  weil  sein  Wesen,  die  Vollkommen- 
heit, nicht  sein  kann,  ohne  tatsächlich  da  zu  sein;  er  ist  aus 
äich,  a  86^  da,  weil  sein  eigenes  Wesen,  die  Vollkommenheit  schlecht- 
hin, sein  Dasein  mit  sich  bringt.  Wie  eine  Teilvollkommenheit  von 
einer  genügenden  äusseren  Ursache  ins  Dasein  versetzt  werden  kann, 
weil  sie  eine  Wesenheit,  kein  Unding  ist,  so  ist  Gott,  die  Fülle  der 
Vollkommenheit,  wirklich  da,  weil  diese  Vollkommenheit  eine 
ViTesenheit,  kein  Unding  ist.  Es  bedarf  das  Dasein  Gottes  zu  seiner 
Erklärung  nicht,  wie  die  Existenz  einer  Teilvollkommenheit,  des 
Herbeiziehens  einer  Wirkursache.  Jede  Wirktirsache  setzt  ja  die 
Wesenhaftigkeit  und  innere  Möglichkeit  des  Hervorzubringenden 
voraus;  schlösse  die  Welt,  gleich  dem  viereckigen  Kreise,  einen  Wider- 
spruch in  sich,  so  könnte  sie  von  keiner  Ursache  verwirklicht  werden. 
Demgemäss  hätte  auch  eine  Verwirklichung  Gottes  seine  Wesenheit 
und  innere  Möglichkeit  zur  Voraussetzung;  ebendadurch  hätte  sie 
aber  schon  Gottes  Wirklichkeit  zur  Voraussetzung,  da  das  mögliche 
Wesen  Gottes,  formell  die  Vollkommenheit,  notwendig  das  Dasein 
Gottes  als   nur  virtuell   unterschieden   schon   in   sich   begreift.     Wie 
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aber  Gottes  Dasein  unabhängig  ist  von  einer  Wirkursache,  so  muss 
auch  die  richtige  Erklärung  dieses  Daseins  unabhängig  von  jeder 
Wirkursache  gegeben  werden.  Und  in  der  Tat  ist,  wie  wir  sahen, 
Gottes  Dasein  mit  dem  Wesen  Gottes,  der  Vollkommenheit,  nicht  nur 
gegeben,  sie  wird  zugleich  dadurch  erklärt. 

Man   spricht   in    der   modernen  Philosophie  von   einem   kosmo- 
logischen  Rätsel,  welches  durch  den  Hinweis  auf  das  Dasein  Gottes, 
des  allmächtigen  Schopfers,   nicht   gelöst  werde,    indem    so   nur  ein 
grösseres,   ein  theologisches  Rätsel  an  die  Stelle  des  kosmologischen 
trete.     Dieses  sogenannte  Rätsel  erblickt  man  also  nicht  so  fast  in  der 
inneren  Möglichkeit,  als  in  dem  wirklichen  Bestand  der  Dinge.   Würde 
aus  der  blossen  Möglichkeit  der  Welt  sich  ihre  Existenz  ergeben,  so 
wäre  das  kosmologische  Rätsel,   wie  es  die  Is' eueren  meinen,  in  der 
Hauptsache  gelöst.    Nun,  gerade  nach  dieser  Seite  ist  das  theologische 
Rätsel  nicht  unlösbar ;  Gottes  Dasein  erklärt  sich,  wie  gezeigt  wurde, 
hinreichend    aus    Gottes    innerer  Möglichkeit.     Auch   der  Ausgangs- 
punkt dieser  Lösung,  d.  h.  die  Wahrheit,  dass  Gott,  dieYollkommen- 
heit,  in  sich  nicht  weniger  möglich  sei  als  diese  oder  jene  besondere 
Vollkommenheit,    kann    a  posteriori    einleuchtend    erwiesen  werden. 
Wenn    aber  das  Warum  und  Wie  dieser  Möglichkeit  vorläufig   fiir 
uns  dunkel  bleibt,  so  entspricht  das,  mehr  noch  als  die  Rätselhaftig- 
keit so  vieler  anderer  Dinge,  z.  B.  der  Gravitation,  unserem  jetzigen 
Erkenntnisstadium,  welches  vom  hl.  Petrus  {2.  Pet.  i,  19)  einem  nur 
kümmerlich   erleuchteten  „finsteren  Ort^  verglichen  wird,   nach   dem 
hl.  Paulus  (i.  Cor.  13,  12)  nur   ein  „rätselhaftes**  Erkennen  Gottes 
zulässt.    Etwas  Rätselhaftes  wird  daher  schliesslich  jedem  Erklärungs- 
versuche des  Daseins   Gottes  anhaften.     Oder   bietet  die  Annahme, 
Gott  bringe  sich    selbst   hervor,    er  bringe  allein  sich  selbst  hervor, 
während   alles    andere   Hervorgebrachte  von    einem   andern   hervor- 
gebracht sei,  des  Dunkeln  etwa  weniger?  Im  Gegenteil;   eine  solche 
Hypothese  erscheint  nicht  bloss  dunkel  bezüglich  der  Art  und  Weise, 
wie  Gott  sich  hervorbringe ;  selbst  das  Dass  erweist  sich  nicht  nur  als 
nicht  evident,  sondern  als  unhaltbar.    Doch  davon  ist  hier  nidit  zu  han- 
deln.    Zweck  der  vorstehenden  Untersuchung  war  lediglich  der,  auf 
positive  Weise   der  Forschung    nach   dem   Grunde   der    göttlichen 
Existenz  zu  dienen  und  ebendadurch  zu  zeigen,  dass  man  nicht  zur  Lehre 
einer  Selbstsetzung  Gottes  zu  greifen  braucht,  um  die  in  neuerer  Zeit 
so  oft  und  nachdrücklich  erhobene  Frage,  warum  Gott   da   sei,   mit 
einer  auch  das  Denken  befriedigenden  Erklärung  zu  beantworten. 
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Von  P.  Greg,  von  Hol  tum  0.  S.  B.  in  Prag  (Emaus). 


1.  Angenehm  ist  das,  was  Vergnügen  bereiten  kann.  Das  Ver- 
gnügen selbst  lässt  sich  nicht  vollständig  definieren.  Übrigens  ist  es, 
ebenso  wie  das  Missvergnügen  oder  das  Leiden,  etwas,  das  alle 
kraft  einer  direkten  Erfahrung  recht  gut  kennen,  und  deshalb  ist 
es  auch  nicht  nötig,  an  dieser  Stelle  die  verschiedenen  Theorieen 
über  das  Vergnügen  zu  untersuchen. 

Was  nun  Vergnügen  bereiten  kann,  kann  dies  entweder  direkt, 
in  und  durch  sich,  bewirken,  oder  indirekt,  durch  ein  anderes,  in  dem 
es  ist.  So  kann  man  gleichmässig  von  der  Rose  wie  von  ihrer 
Gerucbsqualität  sagen,  dass  sie  angenehm  seien:  direkt  angenehm 
ist  die  Qeruchsqualität,  indirekt  die  ganze  Substanz  der  Rose. 

Nun  hat  aber  das  Angenehme  sehr  enge  Beziehungen  zum 
Gaten  und  es  ist  selber  nur  eine  Art  des  Outen,  wenn  man  dieses 
Wort  in  seiner  weitesten  Bedeutung  nimmt.  In  diesem  Sinne  sagt 
man,  dass  ein  Gegenstand  gut  ist,  wenn  er  der  Zielpunkt  eines  Be- 
gehrens sein  kann,  durch  welches  man  das  Begehrte  an  sich  zu  ziehen 
trachtet,  mag  dieser  Zielpunkt  nun  das  letzte  für  ein  Begebren  be- 
sagen, oder  noch  einem  weiteren  Begehren  dienen.  Nun  hat  aber 
das  Angenehme,  kraft  seiner  Natur,  offenbar  dies  zu  eigen,  dass  es 
verlangt  werden  kann,  der  Zielpunkt  eines  Strebens  sein  kann. 
Folglich  ist  es  auch  in  diesem  Sinne  gut. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  nun  mit  Evidenz,  dass  das  Vergnügen, 
der  Genuas  am  Ende  des  Strebens  steht,  welches  sich  auf  das 
Angenehme  richtet;  das  Angenehme  wird  ja  nur  als  Ursache 
erstrebt,  welche  das  Vergnügen,  den  Genuss  bewirken  soll.  Ist 
DUO  der  faktisch  resultierende  Genuss  auch  als  G  u  t  zu  bezeichnen  P 
Nein,  wenigstens  nicht  im  philosophischen  Sprachgebrauch;  gut 

*)  Der  vorliegende  Artikel  ward  inspiriert  durch  den  anten  zitierten  Artikel 
▼on  Dr.  Hallez  in  der  Revae  Thomiste.    In  mehreren  Punkten  mit  Dr.  Halles 
übereinstimmend,  musste  der  Verfasser  in  Opposition  za  Hallez  treten. 
Philosophisches  Jahrbuch  1S04.  ^ 
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nennen  wir  das  Objekt  eines  Streben s,  mit  welchem  der 
Strebende  sich  zu  vereinigen  begehrt;  da  kann  es  vorkommen,  dass 
die  Vereinigung,  die  Erreichung  des  Objektes,  gar  keinen  Genuss 
bereitet,  wie  ofFeusichtlich  wird  an  dem  bonum  utile  und  dem  bonum 
hanestum:  das  bonum  utile  kann  im  Gegenteil  Missvergnügeu  statt 
Genuss  bereiten,  und  auch  das  bonum  honestum  braucht  nicht  not- 
wendig Genuss  zu  gewähren,  wie  ersichtlich  in  dem  Falle,  wo 
jemand  der  Tugend  treu  bleibt  auch  auf  Kosten  von  Opfern  ^), 
absehend  von  irgend  welcher  ihm  erwachsenden  delectatio. 

Demgemäss  kommt  zur  Bestimmung  dessen,  was  als  Gut  im 
weitesten  Sinne  zu  bestimmen  ist,  nur  das  Objekt  des  Strebens  in 
Betracht,  insofern  es  den  objektiven  Grund  enthält,  der  den  Akt 
des  Strebens  erwecken  kann.  Das,  was  am  Ende  des  Strebens  liegt, 
kommt  formell  nur  insoweit  in  Betracht,  als  es  zur  Entdeckung^  zur 
Bestimmung  des  objektiven  Grundes  in  einem  Dinge  dienlich  ist,  der 
das  Strebevermögen  anregt.  Demgemäss  kann  der  Genuss  durch- 
aus nicht  als  Gut  bezeichnet  werden,  und  ganz  falsch  ist  es,  wenn 
Dr.  Hallez  in  der  Revue  Thomiste  (1901,  n.  3,  p.  226)  also 
schreibt : 

,Si  le  plaisii*  est  un  bien,  Pagr^able  est  simplement  cause  de  plaisir  et 
par  cons^qaent  n*  est  bon  que  relativeraent,  car  dans  son  esseuce^  Tagr^able 
est  le  terme  intermediaire  d^une  tendance  vers  le  plaisir. '^ 

2.  Es  ist  somit  zwar  wahr,  dass  das  Augenehme  ein  Gut  ist, 
(eben  das  bonum  delectabile)^  aber  es  ist  nicht  wahr,  dass  das  Gute 
als  ein  Element  seiner  Wesensbestimmung  die  objektive  Hinordnung 
auf  einen  Genuss  enthalten  muss,  und  deshalb  ist  es  auch  nicht 
wahr,  dass  der  Genuss  selber  als  Gut  gelten  kann ;  denn  wenn  die 
objektive  Hinordnung  auf  den  Genuss  kein  Wesenselement  des  Guten 
ausmacht,  so  kann  a  fortiori  der  Genuss  selber  doch  sicher  nicht 
als  Gut  gefasst  werden. 

3.  Wurde  bisher  das  Verhältnis  des  Angenehmen  zum  Guten 
ganz  im  allgemeinen  bestimmt,  so  muss  es  nunmehr  nach  seinen 
besonderen  Beziehungen  zum  Guten  ins  Auge  gefasst  werden,  insofern 

*)  ,Bonnm  honestum  secundum  rem  definitar:  bonum  per  se  con- 
▼eniens  naturae,  praecise  qnia  eam  perficit.  .  .  .  Honestum  naturale  per  se 
convenit  naturäe,  quia  eam  perficit  secluso  morum  respectu.  .  .  .  Honestum 
morale  definitur:  bonum  per  se  decens  natu ram  rationalem  ut  talem.  Specialis 
eins  convenientia  non  est  commodum  aliquod,  sed  sola  decentia  et  propoHio  ad 
naturam,  quae  suas  operationes  recta  ratione  dirigit."  Delamas,  Ontologia 
(1896),  p.  391. 
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dasselbe  in  das  absolut  Gute  und  das  relativ  Gute  als  in  seine  zwei 
höchsten  genera  sich  gliedert.  —  Das  absolut  Gute  ist  jenes 
Gut,  welches  das  letzte  Ziel  des  menschlichen  Strebens  ist,  insofern 
die  vernünftige  Natur  des  Menschen  in  Betracht  kommt,  welche 
alle  anderen  Bestrebungen  so  regelt,  dass  schliesslich  das  Endziel 
der  vernünftigen  Natur  alle  Strebungen  regelt.  Das  relativ  Gute 
umfasst  alle  jene  Güter,  welche  Ziel  des  menschlichen  Strebens  sein 
können,  insofern  dabei  von  dem  erwähnten  Endziel  der  vernünftigen 
Natur  abstrahiert  wird.  Ein  relativ  Gutes  kann  also  zwar  zu 
dem  absolut  Guten  hinführen,  braucht  das  aber  nicht  notwendig 
zu  leisten. 

Bevor  wir  nun  weiter  gehen,  handelt  es  sich  vor  allem  um  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  das  absolut  Gute  auch  ein  absolut 
Angenehmes  sein  kann.  Das  ist  nun  ohne  Zweifel  zu  bejahen: 
ja,  das  absolut  Gute  ist  notwendig  auch  das  absolut  Ange- 
nehme, ebenso  notwendig  und  ebenso  vollkommen,  als  das  absolut 
Gute  sich  als  das  absolute  bonum  honestum  darstellt.  Die  Ethiker 
stellen  ja  übereinstimmend  die  These  auf:  „Finis  ultimus  hominis 
seu  objectiva  beatitudo  eins  in  solo  bono  infinite  seu  in  Deo  consistit" 
und  führoD  als  Merkmale,  welche  den  absoluten  Charakter  des 
sättigenden  Guten  erkennen  lassen,  dessen  inamissibüitas  und 
aeterna  duratio  an. 

4.  Die  nähere  Betrachtung  des  relativ  Guten  lässt  auf  der 
Stelle  einen  Begriff  erscheinen,  der  von  höchster  Wichtigkeit  ist, 
und  sich  im  Munde  aller  befindet.  Es  ist  der  Begriff  „schlecht  — 
Schlechtigkeit*.  Das  relativ  Gute  kann  schlecht  sein.  Doch  wie 
ist  das  möglich?  Besagt  der  Begriff  schlecht  nicht  eine  Aufhebung 
der  Gutheit  für  ein  Objekt?  Wir  müssen  hier  unterscheiden;  würde 
das  Schlechtsein  eines  Dinges  die  Gutheit  desselben  so  aufheben, 
dass  es  sich  überhaupt,  total  nicht  mehr  eignete,  Gegenstand  einer 
Strebung  zu  sein,  so  wäre  allerdings  eine  absolute  Aufhebung  der 
(xntheit  gegeben,  und  es  wäre  jene  Scheidung  da,  wie  sie  in  dem 
kontradiktoriechen  Gegensatz  liegt:  Weiss  —  nicht  weiss,  was  ja 
bekanntlich  den  grössten  Gegensatz  besagt.  Insofern  also  das  relativ 
Gute  nach  einer  Seite  sich  noch  dazu  eignet,  Gegenstand  einer 
Strebung  zu  sein,  bleibt  es  ein  Gut,  insofern  es  aber  unter  einer 
Kiicksicht  sich  nicht  mehr  dazu  eignet,  wird  es  schlecht. 

Es  kann   nun   aber  ein   relativ   Gutes    schlecht    werden    aus 

einem  doppelten  Grunde: 

3* 
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a)  riicksichtlich  der  Beziehung  zum  absolut  Guten,  und 

b)  rücksichtlich  der  Beziehung  zum  Genuss  —  und  dies  wieder 
in  doppelter  Hinsicht: 

V.  insofern  ein  Objekt  einen  Genuss  nicht  seiner  objektiven 
Beziehung  und  Natur  nach  und  demgemäss  auch  nicht  für  die  Mehr- 
zahl der  Menschen,  für  welche  es  einfach  schlecht  ist,  zu  yerschaflPen 
vermag,  sondern  nur  wegen  besonderer,  aussergewöhnlicher  Dispo- 
sitionen in  einem  Subjekte. 

2®.  insofern  ein  Objekt  zwar  seiner  Natur  nach  Genuss  zu  be- 
reiten vermag,  aber  der  Erreichung  eines  in  partictUari  angestrebten 
Zieles  hinderlich  ist,  wobei  von  der  Beziehung  auf  das  Endziel 
abgesehen  wird. 

Untersuchen  wir  nun  die  angegebenen  Gesichtspunkte  der 
Reihe  nach. 

ad  aa:  Es  wird  in^der  Ethik  bewiesen,  dass  nur  das  absolut 
Gute  das  letzte  und  höchste  Regulativ  aller  menschlichen 
Strebungen  sein  kann.  Dieses  Regulativ  muss  nun,  seiner  Natur 
gemäss,  sich  in  doppelter  Weise  betätigen.  Es  muss  zunächst  und 
vor  allem  jene  Strebungen  untersagen,  welche  ihrer  Natur  nach  die 
Erreichung  des  absolut  Guten,  als  des  Endzieles  der  Menschheit, 
einfachhin  verhindern,  es  muss  zweitens  beanspruchen,  einen  mass- 
gebenden Eiufluss  auf  alle  anderen  Strebungen  zu  gewinnen;  es  kann 
nun  aber  ein  Akt,  welcher  der  Erreichung  des  Endzieles  nicht  hinder- 
lich ist,  doch  vor  der  vernunftgemässen  Erwägung  sich  nicht  als  den 
Anforderungen  der  objektiven  vernünftigen  Natur  des  Menschen 
entsprechend  zeigen;  es  kann  ferner  ein  Akt  oder  auch  dessen 
Unterlassung,  wenngleich  er  keine  Unordnung  besagt,  doch  der 
Beeinflussung  durch  das  Endziel  zur  positiven  Hinführung  auf  das 
Endziel  sich  entziehen,  es  kann  endlich  ein  Akt  dem  Impuls  des 
Endzieles  unterstehen. 

Damit  nun  ist  uns  der  Boden  bereitet,  von  dem  aus  wir  mit 
aller  Sicherheit  Näheres  über  das  Schlechte  nach  dem  angegebenen 
Gesichtspunkte  bestimmen  können. 

Zunächst  ist  es  klar,  dass  als  einfachhin  ethisch  gut  nur  der 
an  letzter  Stelle  angegebene  Akt  erscheinen  kann,  so  dass  als 
schlecht  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  jede  andere  Sti*ebung 
erklärt  werden  muss,  welche  die  Erstrebung  des  Endzieles  wenigstens 
nicht  fordert.  —  Es  ist  zweitens  klar,  dass  als  einfachhin  ethisch 
schlecht  nur  jener  Akt  bezeichnet  werden  kann,  welcher  die  Erreichung 
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des  Endzieles  unmöglich  macht.  —  £3  ist  drittens  klar,  dass  der 
oben  an  zweiter  Stelle  bezeichnete  Akt  als  ethisch  schlecht  im  un- 
eigentlichen  Sinne  bezeichnet  werden  muss,  weil  er  weder  an 
das  Formale  des  actus  graviter  deordwatus  hinanreicht,  noch  auch 
in  sich  irgend  welchen  Widerspruch  mit  der  rechten  Vernunft  besagt. 
—  Es  ist  viertens  klar,  dass  der  oben  an  zweiter  Stelle  bezeichnete 
Akt  als  ethisch  schlecht  secundu^n  quid  definiert  werden  muss, 
weil  er  ja  in  sich  irgendwelche  Unordnung  wegen  des  Widerspruches 
zur  rechten  Vernunft  trägt. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  nun  auch,  dass  von  den  erwähntea 
irgendwie  als  schlecht  zu  qualifizierenden  Akten  keiner  als 
relativ  gut  nach  der  Beziehung  zum  absolut  Guten 
taxiert  werden  kann  —  erscheint  ja  doch  als  relativ  gut  ein  Akt 
nur  insofern,  als  man  sein  nächstes  Objekt  berücksichtigt,  durch 
welches  er  zum  Leben  gerufen  wird — :  umgekehrt  können  wir  aber 
auch  sagen,  dass,  weil  keiner  von  den  erwähnten  Akten  als  relativ 
gut  nach  seiner  Beziehung  zum  absoluten  Gute  erscheint,  er  als 
irgendwie   schlecht   im  ethischen  Sinne   bestimmt  werden  muss. 

Ad  bb)  und  zwar  zunächst  ad  1®;  Es  wurde  bereits  gesagt,  dass 
als  relativ  gut  auch  das  bezeichnet  werden  muss,  was  geeignet 
i>t,  jenem,  der  es  in  Besitz  nimmt,  Genuss  zu  bereiten.  Damit  haben 
wir  das  Angenehme  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  —  Es  kann  nun 
aber  ein  Objekt  die  besagte  Eignung  in  doppelter  Weise  besitzen, 
einmal  seiner  objektiven  Anlage  nach,  dann  ohne  objektive  Anlage, 
wegen  aussergewöhnlicher  Dispositionen  des  Subjektes.  Kommt  der 
erste  Gesichtspunkt  in  Beti'acht,  so  haben  wir  das  d electabile 
per  se,  beim  zweiten  Gesichtspunkte  erscheint  das  delectabile  per 
'iccidens. 

Es  ist  klar,  dass  das  delectabile  per  se  die  normale  menschliche 
Natur  ins  Auge  fasst,  die  in  der  Mehrzahl  der  Individuen  sich  mani- 
festiert, während  das  delectabile  per  accidens  die  aus  irgend  einem 
Grunde  anormal  gewordene  Natur  zur  Voraussetzung  hat.  Nun  fragt 
es  sich  gleich,  wann  denn  die  menschliche  Natur  als  einer  Anomalie 
unterliegend  aufzufassen  sei.  Die  Antwort  darauf  scheint  also  gegeben 
werden  zu  können.     Als  Anomalie  muss  bezeichnet  werden: 

P  das,  was,  wenn  es  im  Menschen  erscheint,  einfachhin  die 
menschliche  Natur  zu  gründe  richtet.  Dahin  gehören  z.  B.  bedeutende 
und  unheilbare  organische  Entartungen,  unheilbare  Verwundungen 
nnd  unheilbare  Krankheiten. 
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2^  das,  was,  wenn  es  den  Menschen  ergreift,  dessen  Natur  mehr 
oder  minder  bedroht.  Dahin  gehören  z.  B.  gefährliche  aber  nicht 
unheilbare  Krankheiten. 

3^  das,  was  die  dem  Menschen  eigene  Tätigkeit  mehr  oder 
minder  hemmt,  wenn  dieses  Hemmnis  nicht  seiner  Katur  nach  auf 
Ersatz  der  dem  Menschen  durch  seine  entsprechenden  Tätigkeiten 
abhanden  gekommenen  Kräfte  hinzielt,  z.  B.  das  Unwohlsein,  krank- 
hafte körperliche  Schwäche  u.  dgl. 

4^  Dispositionen,  welche  zwar  nicht  die  Natur  des  Menschen 
gefährden,  aber  doch  das  Handeln  des  Menschen  in  eine  Richtung 
lenken,  welche  der  menschlichen  Natur  zuwider  ist.  Dahin  gehört 
z.  B.  jene  körperliche  Disposition,  der  zufolge  gewisse  Menschen  gerne 
Erde  essen. 

Damit  scheint  eine  stichhaltige  Definition  der  Anomalie  gewonnen. 
Nur  ist  zu  bemerken,  dass  es  durchaus  nicht  nötig  ist,  die  Anomalie 
auf  das  somatische  Element  und  Gebiet  zu  beschränken;  es  gibt  ja 
auch  geistige  Anomalien,  und  sie  sind  vor  allem  Anomalien  der 
menschlichen  Natur,  weil  ja  der  Mensch  nur  durch  seine  Yernunft 
Mensch  ist.  So  ist  z.  B.  auch  der  Wahnsinn  eine  Anomalie,  die 
unter  Punkt  1"  eingereiht  werden  muss. 

Aus  dem  Gesagten  geht  nun  hervor,  dass  es  nicht  angeht,  jene 
Zustände  oder  Dispositionen  der  menschlichen  Natur  als  Anomalien 
zu  bezeichnen,  welche  in  der  Natur  des  Menschen  liegen  und 
auf  deren  Wohl  hinzielen.  Es  dürfte  demnach  auch  falsch  sein,  was 
Dr.  Hallez  1.  c.  p.  227  schreibt: 

„U  faul  assimiler  aux  aifections  morbides  les  besoins  corporels.  Comme 
les  maladies ,  ces  besoins,  loraqu^ils  sont  assez  vifs,  peuvent  faire  beaacoup 
souffrir.  Le  besoin  corpore!  nVst  pas,  eii  r6a1it6,  aatre  chose  qu^une  sorte  de 
maladie:  comme  la  faira.  la  soif,  etc.  Ces  besoins  correspondent  ä  des  anomalies 
da  Corps,  anomalies  pai*  exces  ou  par  d^faut." 

Anomalien  ziehen  nun  und  nimmer  auf  das  Wohl  der  betreffenden 
Natur  hin,  sie  entstellen  entweder  das  harmonische  Ganze  derselben 
nach  Art  eines  Habitus  oder  einer  bleibenden  Disposition,  oder  sie 
stehen  der  naturgemässen  Tätigkeit  derselben  irgendwie  hemmend 
nachteilig  im  Wege.  Das  trifft  aber  doch  bei  den  körperlichen  Be- 
dürfnissen sicherlich  nicht  zu,  wohl  aber  bei  den  von  uns  aufge- 
führten Erscheinungen  und  Ursachen  dieser  Erscheinungen.  Und  hier 
begibt  es  sich  denn  auch  tatsächlich  leicht,  wie  die' Erfahrung  unzählige 
Male  beweist,  dass  das  normale,  bei  der  überwiegenden  Mehrheit 
der  Menschen  sich  findende  Urteil  und  Streben,    bei  jenen  Personei. 
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gestört  erscheint,  welche  an  einer  der  besagten  Anomalien  leiden. 
Dass  aber  dieses  Urteil  und  Streben  bei  der  Mehrzahl  der  Mensehen 
auch  da  leicht  einem  Irrtome  yerfoUe,  wo  es  sieh  um  ganz  normale 
körperliche  Bedürinisse  handelt,  ist  doch  sicherlich  nicht  wahr.  Dr. 
Hallez  (1.  c.  p.  227)  ist  allerdings  nicht  unserer  Ansicht,  er  schreibt: 
,Le  dösir  qn'on  6proave  ä  satisfaire  ces  sortes  de  besoins  est  donc  an 
plaisir  de  malade,  et  il  ne  pent  qae  noos  tromper  sur  la  perfectiou  ou  la  bont6 
absolue  de  Tacte  qai  les  satisfait  ou  des  objets  qui  poassent  h,  cet  acte." 

Aber  dann  wäre  es  doch  wahrhaftig  seltsam  um  die  Einrichtung 
der  menschlichen  Natur  bestellt.  Wie  ist  es  da  überhaupt  noch  mög- 
lich, sich  ein  richtiges  Urteil  zu  bilden?  Wenn  die  Beschaffenheit  des 
in  der  Katur  begründeten  körperlichen  Bedürfnisses  nicht  mehr  ein 
richtiges  Urteil  ,,Bar  la  perfectiou  oa  la  boBt^  absolae  de  Taote  qui  les  si^tisfait  oa 
des  objets  qui  ponssent  k  cet  acte,  ermöglicht,  wohin  kommen  wir  dannP 
Verfallen  wir  dann  nicht  notwendig  dem  Skepticiamus?  Oder  wie 
können  wir  diesen  noch  überwinden?  Indessen  macht  Dr.  Hallez 
i.  c.  folgendes  für  sich  geltend: 

„Ces  mimes  actes  et  ces  memes  objets  deviennent  insipides  oa  meme 
desagr^ables,  anssitöt  le  besoin  satisfait." 

Das  stimmt;  aber  was  beweisst  das?  doch  nur  dies  eine,  dass 
in  dem  betreffenden  Objekte,  das  hie  et  nunc  der  Befriedigung  der 
körperlichen  Bedürfnisse  diente,  die  allgemeine  Natur,  durch  die  das 
Bedürfnis  noch  wiederholt  befriedigt  werden  kann,  und  die  individuelle 
Umgrenzung  unterschieden  werden  muss;  nur  auf  der  letzteren  Seite 
erscheint  jetzt  das  Objekt  fade  oder  gar  unangenehm,  insofern  es 
wahr  ist,  dass,  weil  das  Bedürfnis  durch  dieses  Objekt,  durch  diese 
Quantität  befriedigt  worden  ist,  ein  zweites  Mal  dieses  Objekt,  diese 
Quantität  nicht  mehr  benötigt  erscheint.  Das  jetzige  Urteil,  das 
Objekt  des  früheren  Genusses  sei  fade,  bezieht  sich  also  nicht  auf  die 
^perfection  ou  la  bont£  absolue^,  sondern  auf  das  Individuelle. 
Deshalb  ist  es  unlogisch,  wenn  Dr.  Hallez  1.  c.  schliesst: 

,,Et  en  effect,  ces  m^mes  actes  et  ces  mSmes  objets  deviennent  insipides 
OQ  m&me  d^sagr^ables,  aassitöt  le  besoin  satisfait." 

Überdies  ist  dieser  Satz  nur  teilweise  wahr;  er  gilt,  so 
wie  er  vorliegt,  und  wenn  körperliche  Btrebungen  in  Rede 
«tehen,  nur  von  den  eigentlichen  Nahrungsmitteln;  alle  jene 
Dinge,  welche  ausschliesslich  oder  hervorragend  dem  Genüsse  dienen, 
das  Gefühl  gesteigerter  Annehmlichkeit  erwecken,  können  auch  dann 
noch  QenusB  verursachen,  wenn  das  Vernunft gemässe  Verlangen 
nach  Genuas  bereits  befriedigt  worden  ist;  demgemäss  trifft  das  Urteil, 


Digitized  by  LjOOQ IC 


40  P.  Greg,  von  Holtum  0.  S.  B. 

welches  jene  Dinge  auch  noch  nach  dem  Oenusse  als  geniessenswert 
hinstellt,  einigermassen  noch  das  Richtige,  ja  einfachhin  das 
Richtige,  insofern  das  Urteil  implicite  den  allgemeinen  Charakter  de& 
Objektes  als  den  eines  der  normalen  Natur  Qenuss  gewährenden 
Objektes  affirmiert;  es  irrt  sich  nur  bezüglich  des  Masses  des 
Genusses.  Gilt  das  nun,  sogar  nachdem  bereits  ein  Genuss  statt- 
gefunden hat,  so  gilt  es  vor  allem  vor  dem  Genüsse,  wenn,  wie 
gesagt,  bei  einem  Objekte  der  Gesichtspunkt  der  Notwendigkeit 
für  die  menschliche  Natur  in  den  Hintergrund  tritt,  also,  um  konkret 
zu  reden,  der  Charakter  eines  Nahrungsmittels  nicht  betont  erscheint, 
sondern  das  Element  des  Genusses  in  erster  Linie  reizt  oder  doch 
bedeutend  mitspielt.  Die  Richtigkeit  des  nach  seiner  Substanz 
betrachteten  Aktes  steht  hier  ganz  ausser  Frage:  nur  das  Mass  kann 
leicht  einer  unrichtigen  Taxierung  verfallen.  Und  hier  nun  geben 
wir  Dr.  Hallez  vollständig  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  der  aktuelle 
Genuss  die  Möglichkeit  eines  unrichtigen  Urteiles  und  Strefoeaktes 
nur  vermehre:  hier  triffl:  wirklich  das  Sprichwort  zu:  „L'appetit  vient 
en  mangeant^.  Die  Erfahrung  bestätigt,  wie  schwer  es  dem 
Menschen  wird,  gerade  im  Gebrauch  von  reinen  Genussmitteln  die 
richtige  Mitte  zu  halten,  das  richtige  Mass  zu  finden,  das  richtige 
Urteil  zu  fällen.  Während  die  aktuelle  Verknüpfung  mit  Objekten, 
welche  nicht  Genussobjekte  sind,  das  Subjekt  per  se  nicht  falsch 
beeinflusst  (nur  eine  krankhafte  Disposition  des  Subjektes  kann 
dies  bewirken,  wie  wenn  z.  B.  der  Verweichlichte  den  Eintritt  frischer 
Luft  in  das  über  Gebühr  erwärmte  Zimmer  scheut),  ist  die  Ver- 
knüpfung mit  aktuellem  Genuss  per  se  eine  Erschweining  für  die 
vernunftgemässe  Regelung  des  Genusses.  Darin  hat  Dr.  Hallez 
durchaus  recht. 

5.  Zwei  Fragen  erübrigen  jetzt  noch  für  die  Erörterung.  Die 
erste  lautet:  Wie  gelangt  man  zur  Kenntnis  einer  anormalen  Dispo- 
sition, sei  sie  nun  geistiger  oder  körperlicher  Art  und  mag  sie  sich 
nun  auf  Genuss  oder  Bedürfnis  beziehen? 

Die  zweite,  mit  der  ersten  zusammenhängende,  Frage  ist  diese: 
Welches  sind  die  Ursachen,  welche  bewirken  können,  dass  der 
objektive  Wertgehalt  von  Objekten,  mögen  diese  nun  dem  Bedürfnisse 
oder  dem  Genüsse  dienen,  nicht  richtig  angeschlagen  wird? 

a.  Mit  bezug  auf  die  erste  Frage  nun  sagen  wir :  Die  Betrachtung 
des  Dinges  an  sich  ist  das  erste  Mittel,  eine  Anomalie  in  der  Dis- 
position zu  enthüllen.     Die  Erde  ist  z.  B.  an  sich  betrachtet  offenbar 
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nur  zu  dem  Zwecke  bestimmt,  als  Substanz  für  die  Pflanzenwelt  zu 
dienen  oder,  in  irgend  einer  anderen  Weise  benützt  (z.  B.  zur  An- 
fertigung von  Baumaterial),  dem  Menschen  Nutzen  zu  verschaffen. 
Dieses  praktische  Diktamen  taucht  unmittelbar  im  Menschengeiste 
auf  in  bezug  auf  alle  jene  Dinge,  welche  der  Natur  angehören  und, 
ioi  Haushalte  der  Natur  stehend,  wie  von  selbst;  ihre  natm*gemässen 
Zwecke  dem  Menschen  enthüllen.  Viele  andere  Dinge  der  Natur 
liegen  nicht  in  gleicher  Weise  dem  Auge  des  Menschen  offen,  nicht 
einmal  wo  es  sich  um  Nahrungsmittel  handelt:  da  kann  denn 
vonseiten  des  Objektes  eine  etwaige  Anomalie  im  Subjekte  viel 
schwerer  oder  gar  nicht  entdeckt  werden.  Noch  mehr  trifft  dies 
zu  bei  Dingen,  die,  von  der  Natur  dargeboten,  durch  die  Bear- 
beitung oder  auch  einfachhin  durch  die  Benützung  des  Menschen 
zu  Oenussmitteln  umgebildet  werden;  eine  fehlerhafte  Disposition 
im  Subjekte  kann  bewirken,  dass  jemandem  ein  Ding  als  ein  von  der 
Natur  dargebotenes  Qenussmittel  erscheint,  das  diesen  Charakter  gar 
nicht  hat.  —  Wenn  hier  die  Natur  selbst  keine  Korrektur  trifft,  in- 
dem sie  den  Menschen  auf  die  naturgemässe  Verwertung  des  Dinges 
positiv  hinweist,  muss  der  Geschmack  des  Menschen  notwendig  in 
die  Irre  gehen. 

Das  zweite  Mittel,  eine  Anomalie  in  einem  Subjekte  zu  entdecken, 
ist  die  Beobachtung  der  Mehrzahl  der  Menschen.  Es  ist  ja  die 
Anomalie,  wie  der  Name  selbst  zu  verstehen  gibt,  eine  Ausnah  nie, 
etwas,  was  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Subjekte  sich  vorfindet, 
wie  es  ganz  offensichtlich  wird  an  der  auch  von  Hallez  erwähnten 
Tatsache,  dass  es  farbenblinde  Menschen  gibt.  Der  Geschmack, 
dass  einem  derartigen  Menschen  bestimmte  Farben  und  Farben- 
zusammenstellungen gefallen,  ist  falsch,  rein  subjektiv.  Es  wird  aber 
dies  Element  entdeckt  durch  die  Vergleichung  des  eigenen  Ge- 
schmackes imd  Aktes  mit  dem  Geschmack  und  Akt  der  anderen,  der 
Mehrzahl  der  Menschen.  Falsch  erscheint  demnach  der  von  Hallez 
niedergeschriebene  Satz : 

gPour  avoir  bon  goüt,   il  faut  ctre  insensible  aux  appreciations  d'autriii, 
il  ne  faut  attribuer  aucune  confiance  ä  l'autorite  des  autres." 

Es  ist  klar,  dass  mit  diesem  Satz  jede  Erziehung  zu  rich- 
tigem, zu  gutem  Geschmack,  vor  allem  von  den  Tagen  der  Kindheit 
und  Jugend  an,  einfach  unmöglich  gemacht  wird.  Welche  Konsequenzen 
rauss  das  aber  nach  sich  ziehen?  Zu  dem  Angenehmen,  d.  h.  zu 
dem,  was  Genuss  gewähren    hann,   gehört    auch    das   Schöne,    wie 
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Hallez  später  selbst  ausfuhrt.  Wenn  also  der  Geschmack  über- 
haupt nach  Hallez  selbstherrlich  ist,  keiner  Schulung  und  Erziehung 
benötigt,  der  Korrektur  durch  andere  nicht  bedarf,  dann  aueh  nicht 
der  Geschmack  bezüglich  des  Schonen.  Damit  aber  reisst  die  reine 
Sintflut  des  Subjektivismus  ein.  Der  ganze  Jammer  moderner  Zer- 
fahrenheit und  Verworrenheit,  wo  es  sich  um  die  Fragen  d€8  Schonen 
und  speciell  des  Kunstschönen  handelt,  erscheint  damit  im  Prinzip 
legitimiert! 

b.  Wir  kommen  nun  zur  Frage  nach  den  Ursachen  einer  un- 
richtigen Urteilsbildung  bezüglich  des  objektiven  WertgehaHes  von 
Dingen,  die  dem  Bedürfnisse  und  dem  Gemisse  und  besonders 
letzterem  dienen:  denn  wir  behandeln  ja  das  Thema  des  Ange- 
nehmen. 

In  diesem  Punkte  nun  sind  die  Ausführungen  von  Dr.  Hallez 
entschieden  richtiger. 

Die  erste  Ursache  ist  die  Suggestion,  welche,  wie  der  Hypnotis- 
nuis  beweist,  den  Menschen  mächtig  beeinflussen  kann.  So  kann  es 
geschehen,  dasa  der  ihr  unterstehende  Mensch  schliesslich  ein  Objekt 
als  schädlich  oder  als  unangenehm  und  widrig  betrachtet,  das,  objektiv 
betrachtet,  diese  Wertung  durchaus  nicht  verdient. 

Die  zweite  Ursache  ist  die  blind  hingenommene  Autorität 
anderer,  überhaupt  die  Beeinflussung  durch  andere  gegen  die 
Forderungen  der  gesunden  Vernunft. 

Die  dritte  Ursache  ist  ein  unberechtigter  Subjektivismus,  Vor- 
urteile, vorgefasste  Meinungen,  Einbildungen,  entweder  krankhafter 
Art  oder  solche,  die  veranlasst  sind  durch  Eigensinn  und  Wider- 
spruch. Hierher  gehört  auch  die  Autosuggestion,  durch  welche  das 
Subjekt  sich  selbst  in  aussergewöhnlicher  Weise  beeinflussen  und 
bestimmen  kann. 

Die  vierte  Ursache  beruht  in  Krankheiten  und  krankheitsähnlichen 
Zuständen,  wie  schon  bemerkt  wurde. 

Ein  besonderes  Wort  verdient  endlich  noch  die  Gewohnheit. 
Wenn  der  Eindruck,  den  ein  Objekt  das  erste  Mal  macht,  trotz  der 
Gewohnheit  immer  derselbe  bleibt,  so  kann  man  keinen  Zweifel  über 
die  objektive  Auffassung  des  Objektes  haben,  vorausgesetzt,  dass  die 
vier  erwähnten  Ursachen  des  Irrtums  nicht  ins  Spiel  kommen. 

Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  die  Gewohnheit  den  ersten 
Eindruck  des  Vergnügens  oder  Missvergnügens  nicht  bestehen  lässt, 
ihn  gar  aufhebt   und   in   sein    gerades   Gegenteil   wendet.     So   kann 
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der  Oenu8s  scharf  gewürzter  Speisen ,  die  zuerst  Missbehagen  erregten, 
auf  die  Dauer  geradezu  Ursache  eines  grossen  sinnlichen  Behagens 
sein,  und  umgekehrt  kann  der  fortgesetzte  Genuss  von  süssen  Genuss- 
mitteln,  wie  sich  besonders  leicht  an  Zuckerwasser  erproben  lässt,  die 
Empfindung  des  Behagens  zum  Missbehagen  wenden.  Da  fragt  es  sich 
denn  nun,  welcher  Eindruck  zu  Recht  bestehen  bleibt,  ob  der  erste 
oder  der  am  Schluss  gelegene.  Hier  ist  zunächst  zu  beachten,  dass 
zwischen  dem  einmaligen  Gebrauch  eines  Objektes  und  zwischen  der 
gewohnheitsmassigen  Benützung  desselben  ein  Mittelglied  besteht, 
die  Wiederholung,  die  noch  nicht  zur  Gewohnheit  geworden  ist. 
Trifft  es  hier  zu,  dass  bei  der  Wiederholung  des  Gebrauches  der 
zueilt  empfundene  angenehme  Eindruck  bleibt,  so  spricht  das  offenbar 
zu  gunsten  der  objektiven  Annehmlichkeit  des  Objektes,  so  dass  für 
gewöhnlich,  immer  unter  Voraussetzung  der  Anwendung  der  oben 
angegebenen  vier  Eautelen,  wohl  ein  Zweifel  nicht  zu  verbleiben 
vei  mag. 

Wie  aber,  wenn  bei  der  einfachen  Wiederholung  des  Gebrauches 
die  Empfindung  des  Missbehagens,  der  Unlust,  der  Abneigung  fort- 
bestehen bleibt?  Hier  muss  man  wieder  unterscheiden;  wenn  die 
Wiederholung  die  Sache  durchaus  auf  demselben  Punkte  stehen 
lässt,  so  ist  wohl  das  Urteil  berechtigt,  dass  dem  betreffenden  Objekte, 
wenigstens  als  Genussmittel,  keine  objektive  Annehmlichkeit 
zukommt;  wird  die  subjektive  Annehmlichkeit  trotzdem  durch  fort» 
gesetzten  Gebrauch  ertrotzt,  so  scheint  dos  Unnatur  zu  sein,  der 
objektiven  Anlage  des  Objektes  zu  widersprechen,  wenigstens 
insofern  es  als  Genussmittel  in  Betracht  kommt.  Eignet  aber 
einem  Objekte  dieser  Charakter  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in 
erster  Linie,  so  wird  die  Wiederholung  kaum  etwas  anderes  bewirken, 
als  dass  die  ursprüngliche  Empfindung  des  Unbehagens  und  der 
Abneigung  wenigstens  verringert  wird,  und  es  kann  sogar  dazu 
kommen,  dass  der  nicht  zu  oft  wiederholte  Genuss  Vergnügen  be- 
reitet. In  diesem  Falle  kommt  der  Empfindung  noch  eine,  wenn 
auch  beschränkte,  objektive  Annehmlichkeit  zu.  Bleibt  aber  der  zuerst 
empfundene  unangenehme  Eindruck  bestehen,  so  ist  das  etwas  rein 
Subjektives,  wie  daraus  erhellt,  dass  die  Mehrzahl  der  Mensohen 
den  zuerst  empfangenen  üblen  Eindruck  überwindet. 
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Künsten,  insbesondere  znr  Dialektik. 

Von  Dr.  J.  A.  Endres  in  Regensburg. 


Bald  nach  dem  Ablaufe  des  ersten  Jahrtausends  nahm  das  geistige 
Leben  einzelner  abendländischer  Schriftsteller  eine  Wendung,  welche 
innerhalb  der  gebildeten  Kreise  zu  einer  geteilten  und  gegensätzlichen 
Wertschätzung  nicht  nur  der  antiken  Literatur,  sondern  überhaupt  der 
ganzen  weltlichen  Wissenschaft  führte.  Während  das  Zeitalter  Alkuins 
die  sieben  freien  Künste  und  eine  Reihe  antiker  Schriften,  die  in  ihrem 
Bereiche  Verwendung  fanden,  als  Vorstufen  und  Vorbereitungsmittel  tür 
das  theologische  Studium  betrachtete,  treten  nunmehr  Männer  auf, 
welche  sich  gegen  die  Schriften  der  Alten,  ja  gegen  das  ganze  weltliche 
Wissen  wenden.  Die  Gründe  für  diese  Erscheinung  mögen  einstweilen 
ununtersucht  bleiben.  Nur  sei  bemerkt,  dass  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie die  Tatsache  nicht  achtlos  übergehen  kann,  da  durch  den  Antago- 
nismus gegen  die  freien  Künste  auch  die  Dialektik,  auf  deren  Boden 
die  mittelalterliche  Philosophie  die  ersten  Keime  treibt,  mitbetrofifen 
wird.  Erwägt  man  ferner,  dass  eine  deutlich  wahrnehmbare  Spannung 
gegen  die  weltliche  Literatur  bis  zum  Beginne  der  Hochscholastik  sich 
verfolgen  lässt,  dass  noch  die  Konstitutionen  des  Predigerordens  vom 
Jahre  1228  die  Lektüre  heidnischer  Schriftsteller  und  die  Beschäftigung 
mit  den  weltlichen  Wissenschaften  und  den  freien  Künsten,  im  allgemeinen 
wenigstens,  untersagten^),  so  ergibt  sich  das  geschichtliche  Problem,  wie 
trotz  einer  nicht  zu  unterschätzenden  gegensätzlichen  Geistesrichtung 
das  weltliche  Wissen  im  13.  Jahrhundert  seine  hohe  Entwicklung  nehmen, 
und  Aristoteles  auf  den  Gipfel  seines  autoritativen  Ansehens  und 
massgebenden  Einflusses  treten  konnte. 

Die  gegenwärtigen  Zeilen  beabsichtigen  nur  einen  bescheidenen  Bei- 
trag zu  dem  angedeuteten  grösseren  Thema    zu    liefern,    indem    sie    die 

*)  In  11  bris  gentiliura  et  pbilosophoram  non  studeant,  etsi  ad  horam  in- 
spiciant.  Saeculares  scientias  non  addiscant  nee  etiam  artes,  qnas  liberales 
vocant,  nisi  aliquando  circa  aliquos  magister  ordinis  vel  capitulum  generale 
volnerit  aliter  dispensare ;  sed  tantam  hbros  theologicos  tam  juvenes  quam  alii 
legant.  Dist.  2.,  n.  29.  Denifle,  Die  Konstitutionen  des  Predigerordens  vom 
Jahre  1228.  Archiv  f.  Liter,  u.  Kirchengesch.  d.  M-  A.    Berlin  1885.    I,    S.  222. 
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wissenschaftliche  Gesinnung  eines  Mannes  festzustellen  versuchen,  wel- 
cher an  der  oben  bezeichneten  Grenzscheide  der  Geister,  und  zwar  auf 
deutschem  Boden,  seine  Rolle  spielt,  nämlich  Otloh  v.  St.  Emmeram 
(am  lOlO — 1070).  Den  nächsten  Anlass  zu  dieser  Untersuchung  gibt 
die  Ton  Dumm  1er  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  preuss.  Akademie 
dar  Wissenschaften  zu  Berlin ')  yeröffentlichte  Biographie  des  bekannten 
Regensburger  Mönchs.  Während  man  früher,  und  zwar  sei  tHelmsdör  fers 
^Forschungen  zur  Geschichte  des  Abtes  Wilhelm  von  Hirschau", 
wohl  allgemein  gewohnt  war,  unseren  Otloh  jener  strengen  Richtung 
zuzuweisen,  die  gegen  jede  weltliche  Wissenschaft,  besonders  gegen  das 
Studium  der  Alten  und  die  dialektischen  Studien,  eiferte^),  —  jener 
Richtung  also,  welche  Wilhelm  von  Hirschau  im  Auge  hatte,  wo  er  von 
solchen  redet,  die  „für  die  Mönche  keine  Wissenschaft  ausser  dem  Psal- 
terium  für  erlaubt  erklärten^),^^  —  spricht  Dümmler  die  Überzeugung  aus: 

„Ganz  sicher  gehörte  er  (Otloh)  nicht  zu  den  von  Wilhelm  bekämpften 
Gegnern,  die  den  Mönchen  nur  das  Lesen  des  Psalters  für  zuträglich  hielten; 
einer  so  übertriebenen  Auffassung  widerstreiten  alle  Schriften  Otlohs*)". 

Er  stützt  sich  hiebei  namentlich  auf  Stellen  in  Otlohs  Schriften,  wo 
er  die  sieben  freien  Künste  als  das  Vorzüglichste  unter  den  menschlichen 
Dingen  bezeichnet^),  und  wo  er  sagt,  dass  solche  Kleriker,  die  in  jener 
Art  Wissenschaft  zu  sehr  unwissend  seien,  keinen  priesterlichen  Grad 
erreichen  sollen^), 

In  dem  Folgenden  werde  ich  also  die  Frage  über  Otlohs  Stellung 
zu  den  weltlichen  Wissenschaften  neuerdings  prüfen  und  bei 
dieser  Gelegenheit  insbesondere  sein  Verhältnis  zur  Dialektik  und 
somit  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Philosophie  genauer  ins 
Auge  fassen. 

I. 

1.  Die  schwankende  Beurteilung  von  Otlohs  wissenschaftlicher  Ge- 
sinnung hat  ihren  Grund  darin,  dass  es  bisher  unterlassen  wurde,  die 
sämtlichen  einschlägigen  Stellen  seiner  Schriften  gegen  einander  abzu- 
wägen. Es  wurde  übersehen,  dass  er  die  weltlichen  Wissenschaften  nicht 
schlechthin  verwirft,    sondern    dass  er   die  Beschäftigung   mit   denselben 


')  Jahrgang  1895,  2.  Halbband,  1071—1102:  „Ueber  den  Mönch  Otloh 
T.  St.  Emmeram*'.  —  *)  Helmsdörfer,  Forschungen  zur  Gesch.  des  Abtes  Wilhelm 
von  Hirsebau.  Göttingen  1874,  S.  67  f.  —  ')  Cum  nobis  monachis  nihil  liberalis 
scientiae  praeter  psalterium  licere  asserant.  S.  Wilheltni  Abb.  Hirsaugiensis 
pratfaüo  in  sua  ctstronamica.  Pez,  Thes.  Anect.  VI,  S.  261.  —  *)  Sitzungs- 
berichte d.  k.  pr.  Ak.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Jahrg.  1895,  11.1080  und  Anm.  2. 
—  *)  Omnis  namque  Septem  liberaliam  artium  scientia,  qua  nihil  in  rebus 
humanis  praestantins  est,  per  infideles  dicitur  primitus  prolata.  DicU.  de  trib. 
quaest,  c.  22,  Migne  146  »Oa.  _  «)  Clerici  hberalis  scientiae  nimis  ignari  nuUum 
sacerdotalem  gradams  accipere  sunt  digni.    Lib.  p^-ovef-b.  c.  8,  Migne  146  306c. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


46  Dr.  J.  A.  Endres. 

nur  für  den  Mdoch  für  unerlaubt  hält.  Man  konnte  sieh  nicht  zusammen- 
reimen, wie  er  neben  dem  höchsten  Lobe  der  freien  Künste  zugleich  tou 
deren  Unerlaubtheit  zu  sprechen  vermochte.  Verbietet  er  aber  die  welt- 
lichen Disziplinen  nur  dem  Mönche,  so  konnte  er  sie  an  sich  recht  wohl 
als  das  Vorzüglichste  unter  den  „menschlichen  Dingen"  preisen,  nament- 
lich wenn  er  sich  als  Gegensatz  der  „re$  humanae"  die  „res  divinae^ 
dachte,  und  sie  dennoch  dem  Mönche,  aber  nur  diesem,  verbieten. 
Das»  aber  dies  seine  eigentliche  Absicht  war,  ergibt  sich  deutlich  bereits 
aus  dem  Kontexte,  in  welchem  eine  der  von  Dammler  ausgehobenen 
Stellen  steht.  Die  ganze  V^issenschaft  der  sieben  freien  Künste,  so  fährt 
hier  Otloh  aus,  das  Vorzüglichste  der  menschlichen  Dinge,  sei  Ursprung- 
lieh  von  Ungläubigen  ins  Dasein  gerufen  worden.  Und  nun  fährt  er  fort, 
nach  seiner  Meinung  sei  das  aus  dem  Grunde  von  der  göttlichen  Güte 
so  angeordnet  worden,  damit  den  Gläubigen,  die  ihre  Arbeit  auf  den 
Gottesdienst  verwenden,  eine  allzu  grosse  Mühe  in  Erforschung  einer 
solchen  Wissenschaft  erspart  bleibe,  sie  vielmehr  von  der  bereits  er- 
forschten soviel  als  notwendig  sich  aneignen  könnten,  oder  aber,  da  doch 
viele»  in  ihr  überflüssig  sei,  damit  ein  Gegenstand  bestehe,  an  dessen 
Verwerfung  oder  Wahl  sich  ihre  Liebe  zu  Gott  erproben  könne.  Denn 
eine  doppelte  Philosophie  unterscheidet  Otloh,  eine  geistliche  und  eine 
fleischliche.  Auch  die  letztere  erachtet  er  aus  mehrfachen  Gründen  für 
notwendig,  einmal  um  durch  die  Gegenüberstellung  der  beiden  den  Vor- 
zug der  geistlichen  in  um  so  klarerem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  dann 
damit  für  die  (wahrhaft)  Weisen  ein  Gegenstand  bestehe,  den  sie  aun 
Liebe  zu  Gott  geringschätzen  können,  endlich  damit  für  die  Toren  die 
Möglichkeit  gegeben  sei,  zu  zeigen,  was  sie  sind  ^), 

Unter  den  „fideles  in  divino  cültu  lahorantes^^  sind  mit  Vorzug 
die    Mönche    zu   verstehon.     Die   Stelle    korrespondiert    mit  dem  „nobis 

^)  Omnis  namque  septem  liberalium  artium  scientia,  qua  nihil  in  rebus 
humanis  praestantius  est,  per  intideles  dicitur  primitns  prolata.  Hoc  autero  ideo 
divinae  pietatis  dispensatione  factum  esse  credo,  ut  pro  scientiae  tautae  investi- 
gatione  non  opus  esset  fidelibus,  in  divino  cultu  laborantibus,  nimis  laborare, 
sed  tantumraodo  de  investigata,  quantum  iiecesse  est,  percipere,  aut,  qaia 
superflaa  multa  sunt  in  ea,  haberent,  quid  pro  Bei  araore  tam  respuerent  quam 
eligerent.  Non  solum  enim  philosophia  spirltuaiis,  sed  etiam  carnalis  vario 
modo  necessaria  consistit.  Primo  quidem,  ut  ex  eiusdem  carnalis  consideratione 
et  oppositione  spiritualis  clavior  potiorque  esse  probetur.  Secundo,  ut  prudentes 
quique  habeant,  quod  Dei  pro  amore  contemoant.  Tertio,  ut  stulti  quique 
habeant,  quo  quid  sint,  ostendaiit.  Bt'al.  de  trib,  quaest  c.  22,  Migne  146  ö9AB. 
—  Das  „superflua  multa  su7it  in  ea'*  erinnert  an  ähnliche  Gedanken,  welche 
zwei  Zeit-  und  Gesinnungsgenossen  Otlobs,  Petrus  Damiani  und  Man eg cid 
von  Lautenbach  kundgeben.  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  „Manegold  von 
Lautenbach^  Histor.-polit.  BI.  127  (1901),  S.  490. 
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monachis'*  Wilhelms  Ton  Hirschan.  Die  Mönche  sollen  in  ihrem  Ver- 
halten zu  den  freien  Künsten  ihre  geistliche  oder  fleischliche  Gesinnung^ 
ihre  Weisheit  oder  Torheit  erproben. 

2.  Eine  ähnliche  Anschauung  scheint  mir  Otloh  zu  vertreten  in 
einer  Anrede  an  seine  Mitbrüder,  bei  der  er  sich  den  Vers  des  52.  Psalms 
zum  Motto  nimmt:  „Gott  schaut  auf  die  Menschenkinder  herab, 
um  zu  sehen,  ob  einer  sei,  der  weise  ist  und  Gott  sucht.*^ 
Ein  den  Vätern^)  geläufiges  Bild  gebrauchend  sagt  er  hier:: 

,Wie  dereinst  die  Söhne  Israels  bei  ihrem  Abzug  aus  Aegypten  die  Aegypter 
ao  Gold  und  Silber  and  kostbaren  Gewändern  beraubten  und  diese  Dinge  bei 
sich  zur  Ehre  Gottes  verwendeten,  so  muss  es  jeder  machen,  der  sich  von  der 
Eitelkeit  der  Welt  der  Reinheit  des  geistlichen  Lebens  zugewendet  har.  Hat  er 
sich  eine  Kenntnis  in  weltlichen  Wissenschaften  erworben,  so  möge  er  sich 
daraus  das  Kostbarste,  d.  i.  was  in  Uebereinstimmung  mit  einem  sittlichen  und 
geistlichen  Leben  gesagt  ist,  auswählen  und  es  mit  sich  nehmen,  sowohl  zum 
Lobe  Gottes  als  zur  Erbauung  der  Gläubigen.*' 

Er  schliesst  den  längeren  Passus: 

gWenn  jemand,  von  dem  Weltlichen  abgewandt  (Mönch  geworden),  das, 
was  nach  der  Abkehr  durchaus  nicht  mehr  erlaubt  ist,  gänzlich  vermeidet,  was 
aber  entsprechend  und  notwendig  ist,  eifrig  zu  tun  sich  bemüht,  der  gibt  Zeugnis 
Ton  meinen  (Gottes)  Geboten,  indem  er  Erlaubtes  von  Unerlaubtem  sondert').'' 

Daraus  geht  hervor,  dass  Otloh  demjenigen,  welcher  vor  seinem 
Eintritte  in  den  Orden  die  weltlichen  Wissenschaften  kennen  lernte, 
nicht  verbietet,  einen  diskreten  Gebrauch  davon  zu  machen;  aber  eine 
weitere  Beschäftigung,  einen  ferneren  Betrieb  jener  Wissenschaften  als 
solcher  rechnet  er  für  den  Mönch  zu  den  ilUcita.  Denn  nach  seiner 
Meinung  nähren  die  weltlichen  Wissenschaften  die  Liebe  zum  Weltleben^), 
sie  flössen  fleischliche  Gelüste  ein  und  das  Streben  nach  weltlichem 
Ruhme  und  reizen  dazu  an,  durch  die  Feinheiten  der  Schlüsse  und  Be> 
weise  einfache  Gemüter  zu  fangen  und  zu  verspotten*).     Die  weltlichen 

*)  Augustinus,  de  doctr,  Christ  2,  40  (ed.  Tauchn.,  Lips.  1865,  p.  74). 

—  ')  Sicut  filii  Israel  quondam  ex  Aegypto  profecti  Aegyptios  in  auro  et 
argento  vestibusque  pretiosis  despoliaverunt,  eaque  secum  deferentes  ad  honorem 
l>ei  posuerunt,  ita  unusquisque  a  saeculi  vanitate  ad  spiritualis  vitae  puritatem 
conversus  agere  debet.  Si  quam  in  saecularibus  literis  notitiam  habuit,  eligat 
ex  eis  pretiosa  quaeque,  i.  e.  honestae  et  spiritnali  vitae  congrua  dicta  illaque 
secum  tollat  tam  ad  landem  Dei  quam  ad  aedificationem  fidelium  ...  Si  quis 
conversus  a  saecularibus  ea,  quae  post  conversionem  minime  licent,  prorsus 
de?itat,  quae  autem  congrua  et  necessaria  sunt,  diligenter  agere  tractat,  prae- 
ceptis  meis  testimonium  praebet  separans  licita  ab  illicitis.  iy'ermo  de  eOy  quod 
hgitur  in  psaltnis:  Dominus  de  coelo  prospexit  etCy  Migne  93iii6BC. 

—  •)  multi  scholares  in  literis  saecularibus  se  exercent  ad  saecularis  vitae 
amorem.  Ib.,  Prölogus,  Migne  93  1104C,  —  *)  Cum  plures  clericos  in  schola 
constitutos  agnoscerem  ad  hoc  quam  maxime  vacare,  ut  literarum  saecularium 
notitiam  caperent,  quae  auditores  suos   studiosissime  docent  carnalia  appetere. 
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Wissenschaften  sind  daher  vom  Verderben.  Je  mehr  man  sich  ihnen 
hingibt,  desto  mehr  macht  man  sich  der  göttlichen  Geheimnisse  un- 
würdig^). Denn  Gott  gefallen  mehr  die  schlichten  Beden  der  Demütigen, 
als  der  ausnehmende  Wortschwall  der  Anmassenden  und  der  im  Glänze 
weltlicher  Wissenschaft  Einherstolzierenden  ^).  In  diesem  Sinne  spricht 
er  in  seinem  Übereifer  das  eigenartige  Wort  von  der  „divina  rusticitas^' 
aus^).  Und  so  verwechselt  er  ganz  und  gar  mögliche  Missbräuche  und 
tatsächliche  Auswüchse  mit  dem  Wesen  der  Wissenschaft,  verkennt  eine 
der  ruhmwürdigsten  Seiten  in  der  bisherigen  Kulturtätigkeit  seines 
Ordens  und  möchte  die  freien  Künste  von  der  Schwelle  des  Klosters  ab- 
gewiesen wissen,  um  in  demselben  die  klösterlichen  Tagenden,  nament- 
lich die  rechte  Demut,  gewahrt  zu  sehen  ^).  Nur  einer  Wissenschaft 
erkennt  er  für  den  Mönch  Berechtigung  zu,  jener  nämlich,  die  aus  der 
hl.  Schrift  geschöpft  ist,  und  die  direkt  das  geistliche  Leben  fördert. 
Seit  seinem  Eintritte  ins  Kloster  hatte  er  sich  denn  auch  jenen  an- 
geschlossen, welche  die  Lektüre  heidnischer  Schriftsteller  verwarfen  und 
sich  der  hl.  Schrift  allein  widmeten  ^). 

3.  So  kennzeichnet  also  Wilhelm,  wenn  er  von  solchen  redet,  die 
den  Mönchen  nichts  von  den  freien  Künsten,  sondern  nur  den  Psalter 
verstatten  möchten,  gerade  din  von  Otloh  vertretene  Richtung  sehr  genau. 
Gehen  wir   das   herkömmliche   Unterrichtsmaterial   jener  Zeit   durch,    so 


pro  obtinenda  mundi  gloria  contendere,  syllogismorum  et  argumentornm  snb- 
tilitates  discere,  ut  qaoslibet  simplices  cum  verbositate  hniusmodi  circnmventos 
possint  irridere,  tractavi  etc.     Ib.,  Migue  93  nosB. 

^)  Sic  igitur  totas  corrumpituv  undique  mundus, 
Cum  cleri  officium  sectatur  opus  laicoraro. 


Quo  plus  mundanae  dilexeris  alta  sophiae, 
Ethnica  verba  legens  vel  in  ipsis  moribus  haerens, 
Tarn  magis  insipiens  necnon  indignus  haberis 
Coram  mysteriis  divinae  simplicitatis. 

De  doctrina  apirit  c.  13,  Migne  146  ^'»c^  277  B. 
^)  Deo  magis  placent  rustica  humilium  dicta  quam  eximia  verbositas  an*o- 
^antium  et  in  saecularis  literaturae  pompa  gloriantium.   Lib.  de  admonit  der. 
et  laic.    Prol.,  Migne  146  246A. 

')  Quod  cum  nosse  probev  pretioso  famine  fungi, 
Disco  tarnen  subdi  divinae  rusticitati, 
Quae  mundi  fata  minus  asseqoitur  generosa. 

De  doctr.  spirit.  Frol,  Migne  146  ««3C, 
^)  Nee  illi  sunt  reprehendendi,  qui  humilitatis  causa  magis  scripturae  sacrae 
simplicitatem,  quam  eximiam  saecularis  literaturae  eloquentiam  eligunt  sequi. 
Sermo  de  eo  quod  legitur  etc.,  Migne  93  iii4B.  —  »)  in  eo  autem  loco.  quo 
monachus  factus  est  (sc.  Otloh),  cum  plurimos  divei-sae  qualitatis  homines  in- 
venisset,    quosdam   libros  quidem  gentiles,    quosdam   vero  sacram  scripturam 
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werden  wir  finden,  dass  Otloh  daran  in  der  Tat  fast  nur  den  Psalter  unan- 
getastet besteben  lässt,  diejenige  von  den  hl.  Schriften,  mit  welcher  sich 
die  Jugend  bereits  vor  den  freien  Künsten  im  Elementarunterrichte  zu 
befassen  pflegte^).  Auf  das  Gebiet  des  Elementarunterrichts  scheint  sich 
denn  auch  die  Lehrtätigkeit  Otlohs  als  Scholastiker  von  St.  Emmeram 
hauptsächlich  beschränkt  zu  haben.  Denn  dort,  wo  er  von  einem  unter- 
richte redet,  der  sich  auf  viele  Jahre  hin  erstreckte,  zählt  er  keine 
anderen  Gegenstände  der  Unterweisung  auf,  als  „gut  schreiben,  richtig 
nach  der  Grammatik  lesen  und  der  Ordnung  entsprechend  nach  des 
Boethius  Monochord  psallieren ^)".  Liess  er  somit  zwar  die  unentbehr- 
liche Gramnoatik  in  ihrem  alten  Rechte  bestehen,  so  bezog  sich  seine 
Reformtätigkeit  doch  bereits  auf  den  im  Grammatikunterrichte  ver- 
wendeten Lesestoff.  An  die  Stelle  der  dem  Seneca  zugeschriebenen 
Sentenzen,  der  Fabeln  Avians  und  der  Sittensprüche  Gatos  sollte  der 
von  ihm  verfasste  „Liher  proverhiorum"  treten.  Seine  Lektüre  sollte 
der  des  Psalters  folgen  und  die  jugendlichen  Gemüter  mit  einer  „heiligen, 
anstatt  einer  heidnischen'  Gedankenwelt  erfüllen'). 

Den  Cicero,  welcher  sonst  als  der  „König  der  lateinischen  Bered- 
samkeit" gegolten  hatte,  und  von  dem  ein  paar  Schriften  beim  Rhetorik- 
unterrichte  benutzt  zu  werden  pflegten^),  wollte  er  den  Freunden  welt- 
licher Weisheit  überlassen  ^). 

Gegen  die  Dialektik  verhielt  er  sich,  wie  noch  gezeigt  werden  soll, 
gänzlich  ablehnend. 

legentes,  ipse  coepit  illos  solummodo  imitari,  qnos  videbat  divinae  insistere  lectioni. 
LibelL  de  suis  tentationibus  etc.   Pars  L,  Migne  146  ^a. 

')  Specht,  Geschiebte  des  Unterrichtswesens  in  Dentscbland  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  znr  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhnnderts.  Stuttgart  1885,  S.  60  f. 
—  ^  Hnnc  namque  licet  per  raultos  annos  docuerim  bene  scribere,  recte  juxta 
grammaticam  legere,  rite  joxta  Boetii  monochordum  psallere,  saepissimeqne 
eam  monuerim  praecavere,  ne  a  prudentia  saeculari  deciperetar  .  .  .  Summa 
dictotum  de  mysteriis  numeri  ternarii,  Migne  146186B.  _  s)  Proverbiorum 
antem  hie  collectorum  dictis  parvuli  quilibet  scolastici,  si  ita  cuiquam  placeat, 
possunt  apte  instrai  post  lectionem  psalterii.  Sunt  enim  multo  brevioris  et 
planioris  sententiae,  qnam  illa  fabulosa  Aviani  dicta;  sed  et  utiliora  quam 
qnaedam  Catonis  verba,  quae  utraque  omnes  pene  magistri  legere  solent  ad 
prima  paerorum  documenta,  non  attendentes,  quia  tam  parvulis  quam  senioribus 
Christi  fidelibus  sacra  potias  quam  gentilia  rudimenta  primitus  sint  exhibenda. 
Liber  Fraverbiorum,  ProloguSy  Migne  146  soo  f.  Bezüglich  der  „Senecae 
proverbia"  vergl.  den  Anfang  des  Prologs.  —  *)  Specht,  a.  a.  0.  S.  116.  — 
*)  Habeant  amatores  sapientiae  saecnlaris  Tullinm,  nos  imperiti  et  igno blies, 
despecti  et  contemptibiles,  sequamur  Christum,  qui  non  philosophos,  sed  pisca- 
torcs  elegit  discipulos.  Vita  s,  Bonifatii,  Jaff6,  Bibl.  rerum  Germ.  Berlin 
1866,  III.    S.  483. 

PbiloflophischeB  Jahrbuch  1901.  ^ 
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Von  den  Fächern  des  Quadriviums  scheint  er  der  Astronomie  ur- 
sprünglich nicht  abgeneigt  gewesen  za  sein.  Später  wendete  er  sich 
auch  von  ihr  ab  ^).  Ja  selbst  an  der  Behandlung  der  Arithmetik  in  rein 
formaler  Weise  findet  er  ein  üngenügen,  und,  sowohl  um  dem  Geiste  der 
Arithmetiker  einen  höheren  Schwung  zu  ermöglichen,  als  auch  der  auf 
diesem  Gebiete  nicht  ausgeschlossenen  Gefahr  der  Eitelkeit  zu  begegnen, 
leitet  er  durch  den  Entwurf  einer  umständlichen  Zahlenmystik  dazu  an, 
die  Zahlen  als  Trägerinnen  göttlicher  Geheimnisse  zu  betrachten^). 

Wie  viel  bleibt  also  von  der  herkömmlichen  Unterweisung  in  den 
freien  Künsten,  wenn  wir  von  der  für  die  Liturgie  unentbehrlichen  Musik 
absehen  sowie  von  der  Geometrie,  die  er  nicht  zu  erwähnen  scheint, 
noch  bestehen? 

Otloh  nimmt  also  in  der  Tat  eine  sehr  extreme  Stellung  gegen  die 
weltliche  Wissenschaft  ein.  Diese  Auffassung  von  Otlohs  Geistesart 
findet  eine  willkommene  Bestätigung  durch  das,  was  Swarzenski  in 
seiner  bedeutenden  Publikation  über:  „Die  Regensburger  Buchmacherei 
des  X.  und  XL  Jahrhunderts^'  von  Otloh  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Kunstgeschichte  zu  sagen  weiss.  In  dem  ^,Der  Umschwung  im  Geistes- 
leben des  XL  Jahrhunderts"  betitelten  Abschnitt  seines  Werkes  weist 
der  Verfasser  auf  den  Rigorismus  hin,  welcher  sich  damals  gegen  die 
weltlichen  Studien  richtete. 

,So  begann  man,"  sagt  er,  „zunächst  die  Beschäftigung  mit  der  profanen, 
antiken  Literatur  und  Wissenschaft  zu  schmähen  und  wollte  damit  ein  Gebiet 
der  geistigen  Arbeit  beseitigt  wissen,  das,  wie  an  anderen  Orten,  auch  in  St. 
Emmeram  in  höchster  Blüte  und  Pflege  stand." 

Und  zu  Otloh  sich  wendend  fährt  er  fort: 

„Eine  so  streng  und  ausschliesslich  asketische  Geistesart,  wie  sie  uns  ja 
aus  seinen  Schriften  deutlich  greifbar  z.  B.  in  Otloh  von  St.  Emmeram  entgegen- 


^)  Haec  igitur  et  his  slmilia  spiritaalis  intelligentiae  dicta,  quae  in  libris 
meis  inveniri  possunt  scripta,  et  investigare  et  scribere  studui,  cum  multos 
prudentiae  saecularis  amatores  cernerem  occupatos  in  spherae  et  horologii  et 
astrolabii  labore  nee  non  in  varia  stellarum  contemplatione.  Qüae  scilicet  quam- 
vis  et  ego  dicere  possem,  pro  eo  tarnen,  quod  in  illis  laborantes  inspexi  deficere 
in  via  Dei,  id  est  in  dilectione  Dei  et  proximi,  in  humilitate  aliisque  virtutibas 
animum  meum  ab  eis  averti.  Summa  dictorum  de  mysteriia  numeri  ter- 
narii,  Migne  146  ^s^A.  —  >)  Numerus  enim,  cum  maximus  sit  divinae  scientiae 
delator,  insinuans  nobis  per  se,  quomodo  Deus  cuncta  sub  mensura  et  pondere 
atque  ordine  certo  habeat,  quanto  efficacius  omnia  comprehendit,  tanto  prae- 
stantiora  mysteria  gerit.  Quorum  ego  imperitus  vel  aliqua  ideo  exponere  gestio, 
ut  illis,  qui  scientia  varia  instructi  in  multiplicatione  et  divisione  numeri  sese 
juxta  literam  solummodo  exercent  magnumque  putant,  si  quemlibet  in  sola 
numerandi  peritia  praecellant,  aut  incitamenta  spiritualis  exercitii  praebeam 
aat  excusationem  negUgentiae  auferam.  De  tribus  quaestionüms  c.  34, 
Migne  146  i^C. 
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tritt,  mnsBte  nicht  nur  der  profanen,  sondern  jeder  künstlerischen  Arbeit  hinder- 
lich sein.' 

Es  sei  darum  kein  Zufall,  dass,  trotz  der  ungemein  fleissigen  Tätig- 
keit Otlohs  als  Schreiber,  ,iik  keiner  Handschrift  seiner  Hand  auch  nur 
ein  künstlerisch  ausgestatteter  Zierbuchstabe  sich  befindet^)". 

4.  Gegen  unsere  Darstellung  von  Otlohs  Verhältnis  zur  profanen 
Wissenschaft  bildet  darum  der  Verweis  auf  einen  der  Sätze  im  Liber 
proverbiorum,  womit  Dümmler  seine  Ansicht  zu  stützen  versucht  %  keine 
Instans.  Denn  wenn  Otloh  sagt,  dass  Kleriker,  die  in  den  freien  Künsten 
zu  unwissend  seien,  am  keinem  priesterlichen  Grade  zugelassen  werden 
sollen,  so  wissen  wir  nach  den  Torausgehenden  Darlegungen  wohl,  in 
welchem  Sinne,  mit  welchen  Einschränkungen  und  Eautelen  das  Otloh 
Terstandeoi  wissen  wilL  Auch  ändert  es  an  seiner  Grundstimmung  gegen 
die  freien  Künste  nichts,  wenn  er  gelegentlich  auch  einmal  eine  An- 
regung, welche  von  den  Vertretern  der  y^amposa  Uterarum  sc^ecularium 
scientia"  in  Dialektik  und  Grammatik  ausgeht,  als  zu  Recht  bestehend 
anerkennt,  in  dem  Falle  nämlich,  wo  es  sich  um  die  Verbesserung  eines 
durch  die  Schreiber  yerschuldeten  Textverderbnisses  der  hl.  Schrift 
handelt.  Hier  offenbart  er  ein  gesundes  kritisches  Prinzip.  Liege  eine 
Terdächtige  Stelle  der  hl.  Schrift  vor  und  sei  sie  nicht  verbürgt  durch 
den  Text  alter  und  authentischer  Exemplare,  so  solle  sie  nach  den 
Regeln  der  Grammatik  und  nach  Massgabe  des  Sinnes  verbessert  werden^). 

Nach  all  dem  Gesagten  ist  es  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich, 
dass  wir  unter  dem  Freunde  Wilhelms  von  Hirschau,  welcher  in  dem 
Prolog  zur  Astronomie  Wilhelms  mit  diesem  den  Dialog  führt  und  der 
ihn  zu  der  ganzen  Schrift  aufgemuntert  hatte,  wie  Dümmler  wilH), 
Otloh  zu  erkennen  haben.  Die  Handschrift  hatte  ursprünglich  für  den 
fraglichen  Freund  Wilhelms  statt  des  vollen  Namens  nur  die  Kürzung 
0.,  and  erst  eine  spätere  Hand,  jene  Aventins,  fügte  an  den  Rand 
«Otochus',  worunter  niemand  anderer  als  Otloh  von  St.  Emmeram 
gemeint  ist.  Allein  Otloh  war  nicht  der  Mann,  eine  derartige  Schrift 
und  ihre  Berechtigung  zu  verteidigen,  was  wir  doch  nach  dem  Prologe 
annehmen   müssten^).     Dagegen   spricht   seine   ganz   entschieden   feind- 


')  Die  Regensburger  Bachmacherei  des  X.  and  XL  Jahrhunderts.  Stadien 
zur  Geschichte  der  dentschen  Malerei  des  fi-ühen  Mittelalters  von  Georg 
Swarzenski,  Leipzig  1901.  S.  172  f.  —  >)  Sitzangsberichte  a.  a.  0.  1080 
Anm.  2.  —  ")  Nallas  eorum,  qai  pomposa  literaram  saecalariam  scientia  affluit 
et  varias  calti  sermonis  subtilitates  novit,  simplicia  verba,  qaae  in  scriptura  sacra 
aliter  quam  dialectica  et  grammatica  doceat,  interdam  reperiuntar,  reprehendere 
dehet,  si  tarnen  in  veteribas  emendatisqae  libris  aeqaaliter  habeantar.  Qaod  si 
dissonant  libri,  tam  grammaticae  regala  quam  lectionis  sententia  sunt  corrigendi. 
^ertno  de  eo,  quod  legitur  etc.,  Migne  93  m^  A.  —  *)  Sitzangsberichte  a.  a.  0.  1079. 
—  ')  Denn  Wilhelm  sagt   zu  seinem  Freunde  0.  in  der  dialogisch  gehaltenen 

4* 
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^elige  Haltung  gegenüber  den  astronomischen  Stadien.  Sodann  steht  der 
Verteidiger  der  Bestrebungen  Wilhelms  ebenso  entschieden  aufseiten  der 
Freunde  weltlicher  Wissenschaft  im  allgemeinen,  wie  Otloh  aufseiten 
ihrer  Gegner.  Was  dann  die  Art  der  Verteidigung  betrifft,  so  stützt 
sich  der  0.  des  Prologs  darauf,  dass  sich  die  kirchlichen  Schriftsteller, 
an  ihrer  Spitze  der  hl.  Hieronymus,  der  weltlichen  Wisesnschaft  bedient 
hätten;  für  das  gerade  Gegenteil  nimmt  jedoch  Otloh  die  kirchlichen 
Schriftsteller,  und  namentlich  den  hl.  Hieronymus,  in  Anspruch^).  Eine 
derartige  Zweizüngigkeit  Otloh  zuzumuten,  haben  wir  keinen  Grund  ^). 

(Schluss  folgt.) 


Vorrede  zu  seiner  Astronomie :  Memini  te,  charissime  frater,  hoc  mihi  salabre 
antea  dedisse  consilinm  —  nämUch  die  Astronomie  zum  Danke  der  Studierenden 
herauszugeben.  Und  der  0.  des  Dialogs  schliesst  seine  glänzende  Verteidigung 
der  natürlichen  Stadien  mit  dem  siegesfrohen  Aufrufe:  Ideoque  omnibus,  qai 
maligna  loqauntur,  plane  confusis  in  nomine  eine,  qai  namerat  multitudinem 
Stellaram  et  omnibus  eis  nomina  vocat,  astronomiam  nostram  proposito  dialo- 
gicae  confabulationis  itinere  percurramus !  Wilh.  Abb.  Hirsaug,  Praef.  in  sua 
Astron^,  Pez,  Thes.  Anecd.  VI.  I,  S.  261,  263. 

^)  Wilhelms  Freund  0.  meint,  der  hl.  Hieronymus  habe  sich  in  seinen 
Homilien  und  Schriftauslegungen  öfters  der  weltlichen  Wissenschaften  bedient 
und  das  Metall  dieser  Ader  mit  der  laateren  Masse  des  göttlichen  Wortes  ver- 
schmolzen. Nonne  summus  ille  post  apostolos  ecclesiae  plantator  Hieronymus 
in  homeliis  et  ezpositionibus  suis  saepias  eisdem  (liberalibus  scientiis)  usus,  huius 
venae  metallum  purissimae  divini  eloquii  massae  conflat?  Pez,  1.  c.  S.  261  D.  — 
Otloh  führt  aus,  sehr  viele  kirchliche  Schriftsteller  haben  sich  von  der  Dialektik 
als  einer  weltlichen  Wissenschaft  nicht  beeinflussen  lassen.  Mahierunt  namque 
piano  quam  obscuro  sermone  spiritualia  proferre.  Unde  et  s.  Hieronymus  dicit: 
Sint  alii  diserti,  laudentur  ut  volunt,  et  inflatis  buccis  spumantia  verba  trutinent; 
mihi  sufficit  sie  loqui,  ut  intelligar,  et  ut  de  scripturis  disputans  scripturarum 
imiter  simplicitatem.  DiaL  de  tribua  quaest.  c.  23,  Migne  146  lOSA.  —  2)  Es 
ist  zu  verwundern,  dass  über  den  Freund  0.  von  Wilhelm  von  Hirschau 
noch  nie  eine  andere  Hypothese  aufgestellt  wurde.  Pez  teilt  nämlich  (Thes. 
anecd.  VI.  I,  S.  226  ff.)  Otkeri  Hatisponensis  Monachi  mensura  quadri- 
pertitae  figurae  aus  einem  Codex  von  Benediktbeuren  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert mit.  Mettenieiter  (Aus  der  musikalischen  Vergangenheit  bayerischer 
Städte ;  Musikgeschichte  der  Stadt  Regensburg.  Kegensburg  1866,  S.  11  f.)  reibt 
Otkers  Traktat,  den  er  inhaltlich  würdigt,  unmittelbar  an  die  Besprechung 
Wilhelms  an.  Specht  (Gesch.  des  ünterrichtswesens  in  Deutschland  von  den. 
alt.  Zeiten  b.  z.  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Stuttgart  1885,  S.  386)  ver- 
mutet, dass  Otker  im  11.  Jahrhundert  gelebt  habe.  Liesse  sich  diese  Vermutung 
bestätigen,  wozu  ich  augenblicklich  die  Mittel  nicht  besitze,  so  läge  es  sehr  nahe,, 
in  dem  musikliebenden  Otker  den  Vertrauten  Wilhelms  zu  erkennen. 
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Die  Gewissenslehre  Alberts  des  Grossen. 

Von  Repetitor  H.  Lauer  in  Freibarg  i.  Br. 


Verhältnismässig  spät  hat  das  ebenso  schwierige,  wie  für  das  prak- 
tische Leben  wichtige  Problem  des  Gewissens  eine  gründliche  wissen- 
schaftliche Untersuchung  und  systematische  Darstellung  erfahren.  Die 
ganze  patristische  Zeit  weist  keinen  derartigen  Versuch  auf.^)  Erst  die 
grossen  Theologen  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  voran  Alexander 
▼on  Haies  und  Albertus  Magnus,  unternahmen  es,  das  V^Tesen  des 
Gewissens,  und  zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  psycho- 
logischen Seite,  darzulegen. 

I. 

Albert  der  Grosse  wurde  dazu  ohne  Zweifel,  wie  Alexander  von 
Haies,  durch  das  Studium  der  neuentdeckten  aristotelischen 
Philosophie  yeranlasst.  Eine  Fülle  psychologischer  Erkenntnisße  war 
in  ihr  enthalten,  und  die  reichste  Anregung  zu  weiterem  Forschen 
hierdurch  dem  denkenden  Geiste  geboten.  Eine  tiefere  Erfassung  der 
psychologischen  Erscheinung  des  Gewissens  war  also  sehr  nahegelegt  und 
konnte  nicht  lange  aasbleiben. 

Einen  besonderen  und  unmittelbaren  Anlass  zur  genaueren 
Erforschung  des  Gewissenskernes  bildete,  wie  Simar^)  richtig  bemerkt, 
die  von  Aristoteles  {de  an,  III,  10)  geltend  gemachte  Unterscheidung 
der  Seelenyermögen  in  erkennende  und  bewegende  Kräfte 
{potenüae  cognitivae  et  moUvae),  Das  Gewissen  musste  den  einen  oder 
den  andern  zugeteilt  werden.  Das  hatte  aber  seine  besonderen  Schwierig- 
keiten, denn  im  Gewissen  war  Erkenntnis  beschlossen  und  von  ihm  ging 
Bewegung  aus.  Es  musste  also  vor  allem  die  innere  Konstitution  des 
Gewissens  klargelegt  werden,  wollte  man  weiter  voranschreiten.  Ein- 
gehende weitläufige  Untersuchungen  mit  sehr  verschiedenen  Ergebnissen 
waren  die  Folge. 

Die  Ausführungen  der  grossen  Scholastiker  knüpfen  durchweg  an 
eine  dem  Kommentare  des  hl.  Hieronymus  über  Ezechiel  I,  1 — 14 
entnommene  Glosse  an,  in  der  vom  Gewissen  unter  dem  doppelten 
Namen  „awr^^tjan^'  und  „conscientia"  die  Rede  ist,  ohne  dass  jedoch  eine 

')  Vgl.  Simar,  Die  Lehre  vom  Wesen  des  Gewissens  in  der  Scholastik  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.    1.  Teil.   Freiburg  1885.    S.  4.  —  «)  1.  c.  S.  7. 
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scharfe  ünterscheidnog  beider  Begriffe  stattfindet.^)  Wer  zuerst  die 
Stelle  in  den  traditionellen  Lehrstoff  der  Scholastiker  eingefügt  hat,  ist 
bis  jetzt  nicht  sicher  festgestellt^).  Vermutlich  war  es  der  Lombarde, 
der  einige  Sätze  daraus  anführt,  um  zu  begründen,  dass  dem  mensch- 
lichen Willen  eine  unverwüstliche  Neigung  zum  Guten  innewohne.  Jeden- 
falls war  Ton  dieser  Zeit  an  der  Name  ^^Synterese^^  bleibender  Bestand- 
teil der  scholastischen  Terminologie.  Albert  gebraucht  den  Ausdruck 
„synderesis"^  als  einen  längst  bekannten,  ohne  weiteren  Aufschiusa  aber 
den  Grund  seiner  Anwendung  zu  geben.  Der  „Syndere8&*  wird  die 
yjConscientia^^  gegenübergestellt. 

An  zwei  Stellen  det  Sumtna  de  er eat,  hat  Albert  allerdings  eine 
Erklärung  des  Wortes  „Synderese"  yersucht*);  aber  diese  Er- 
klärungen sind  wenig  geglückt.  Zudem  wird  nie  angegeben,  warum 
dieser  allgemeine  Ausdruck  gerade  zur  Bezeichnung  der  Gewissensanlage 
verwendet  wird. 

Albert  gehört  in  seiner  Gewissenslehre  der  intellektualistischen 
Richtung  an:  die  Tätigkeit  des  Gewissens  ist  wesentlich  Yer- 
nunfttätigkeit.  Doch  ist  er  gemässigter  als  Thomas  von  Aquin, 
und  nimmt  so  eine  Mittelstellung  zwischen  diesem  und  Alexander  von 
Hales^)  ein.  Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  Alberts  Ansichten 
über  das  Wesen  und  die  Tätigkeit  des  Gewissens  nicht  immer  die 
gleichen  gewesen  sind  —  ein  Umstand,  der  bis  jetzt  gänzlich  über- 
sehen wurde.  ^ 

Eine  genaue  Vergleichung  der  Hauptwerke  Alberts  ist  daher  anbe- 
dingt notwendig.  Sie  ergibt  das  interessante  Resultat,  dass  die  von 
Albert  in  der  Summe  von  den   Kreaturen   und  im  Sentenzen- 


^)  Albert  der  Grosse  zitiert  diese  Glosse  sowohl  in  der  Summe  von  den 
Kreaturen,  wie  in  der  theologischen  Summe,  in  letzterer  aber  an  erster  Stelle,, 
vor  ihr  die  Glosse  Gregor  d.  Gr.  za  Ezechiel  L  —  ')  Vgl.  Jahnel,  Woher 
stammt  der  Ausdrück  Synteresis?  Tüb.  Qu.  Sehr.  1870.  S.  216.  —  ')  Da  Albeit 
ständig  an  der  Schreibweise  „synderesis"  festhält,  gebranchen  auch  wir 
dieselbe  für  vorliegende  Abhandlung.  Alexander  von  Haies  schreibt  ^jSynteresis" * 
—  *)  Summa  de  creat  p.  II.,  qu.  69.  a  1:  ^.Synderesis  secundum  nomen 
sonst  haesionem  quandam  per  scientiam  boni  et  mali;  componitur 
enim  ex  graeca  propositione  »syn«  et  »haeresis«,  qaod  idem  est  quod  opinio  vel 
scientia  haerens  in  aliqno  per  rationem ;*  und  an  derselben  Stelle  etwas  weiter: 
,vocatur  synderesis,  eo  quod  cohaeret  judicio  infallibili  universali, 
circa  quae  non  est  deceptio.'  —  'J  Über  die  Lehre  des  Alexander  von 
Haies  s.  bes.  Simar  1.  c.  S.  10.  Sie  findet  sich  in  der  Sum,  TheoL  p.  IL,  qu.  76. 
Die  thomistische  Lehre  ist  niedergelegt  im  Sentenzenkommentare  {In  sent. 
IL,  d.  24.  qu.  2.  a.  3)  und  in  der  theologischen  Summe  (p.  I.  qu.  79.  a.  12X  — 
*)  Das  gilt  auch  von  der  neuesten  Bearbeitung  der  Albertinischen  Gewissenslehi-e 
von  A.  Strobel,  Die  Lehre  des  sei.  Albertus  Magnus  über  das  Gewissen.  Sigm. 
Gymnasialprogramro.    Sigmaringen  1901. 
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kommentare  vertretenen  Thesen  der  Hauptsache  nach  mit  denen  des 
hl.  Thomas  übereinstimmen,  dagegen  Ton  denen  des  Halensers  bedeutend 
abweichen.  Albert  war  bei  Abfassung  der  genannten  Werke  offenbar 
von  Alexander  nicht  beeinflnsst,  hat  aber  durch  sie  auf  Thomas  hervor- 
ragenden Einfluss  geübt,  umgekehrt  lehnt  sich  die  Darstellung  der 
albertinischen  theologischen  Summe  stark  an  Alexander  von  Haies 
an,  sticht  aber  sichtlich  von  derjenigen  der  thomistischen  Summe  ab. 
Als  Albert  sie  verfasste,  war  Thomas  seiner  Schule  jedenfalls  schon 
längst  entwachsen. 

II. 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientierung  gehen  wir  zur  detaillierten 
Besprechung  der  albertinischen  Gewissenslehre  über.  Sie  ist  vornehm- 
lich in  der  Summe  von  den  Kreaturen^),  im  Sentenzen- 
kommentare ^)  und  in  der  theologischen  Summe ^)  niedergelegt. 
Am  kürzesten  sind  die  Ausführungen  des  Sentenzenkommentars,  der  gar 
keine  ausschliesslich  der  Gewissenslehre  gewidmete  Quaestio  aufweist. 
Doch  fällt  dies  nicht  besonders  ins  Gewicht,  da  seine  Sätze  fast  durch- 
weg mit  denen  der  Summe  von  den  Kreaturen  übereinstimmen. 
1.   Die  Lehre  von  der  „synderesis^', 

1.  Bei  der  Darlegung  der  Lehre  von  der  Synderese^)  geht  Albert 
von  der  psychologischen  Tatsache  aus,  dass  im  menschlichen 
Geiste  gewisse  allgemeine  Grundsätze  für  das  Erkennen  und 
Handeln  sich  finden,  die  sofort  mit  dem  Yernunftgebrauche  ihm 
bekannt  werden. 

Dnser  Autor  nennt  sie  „prima  principia  universalia  scibilium  et 
operabilium"  oder  auch  „principia  communia'^  und  bezeichnet  sie  als 
, Grund-  und  Haupt  Wahrheiten  **  {principia  et  dignitates),  »die  der  Mensch 
nicht  zu  lernen  braucht",  sondern  „die  ihm  von  Natur  aus  innewohnen." 

Sie  sind  dem  Menschen  ohne  weiteres  klar  und  bekannt  („per  se 
nota"),  „durchaus  wahr",  nicht  mit  Irrtum  durchmengt,  und  inhärieren 
unverlierbar  dem  menschlichen  Geiste. 

Wie  kommen  aber  diese  Prinzipien  in  unsern  Geist? 

Albert  antwortet  zuerst  mit  Aristoteles,  dass  sie  „durch  die 
Natur"  in  uns  sind  und  nennt  sie  darum  auch  „principia  innata". 

*)  Summa  de  creat  p.  II.  de  homine,  qu.  69—70.  —  •)  In  sent.  IL, 
d.  5.  a.  6:  ,An  angeli  mali  semper  peccent  et  omnis  eoram  actus  sit  malus",  und 
d.  24.  a.  14 :  ,Utram  superior  ratio  habeat  regere  inferiorem,  et  an  serpens 
absolvitur  a  regimine  rationis".  —  ')  Summa  theoL  p.  IL,  qu.  99.  —  *)  An 
einschlägiger  Literatur  sei  vermerkt:  Simar,  Die  Lehre  vom  Wesen  des  Gewissens 
I.Teil.  —  Jahnel,  De  conscientiae  notione,  qualis  fuerit  apud  veteres  et  apud 
Christianos  usque  ad  medii  aevi  exitum.  Berol.  1862.  p.  4 — 44.  —  Appel,  Die 
Lehre  der  Scholastiker  von  der  Synteresis.  —  Feiler,  Die  Moral  des  Albertus 
Magnus.    Leipzig  Reudnitz  1891.     S.  34. 
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Er  bleibt  jedoch  bei  diesem  Resultate  nicht  stehen^  sondern  fuhrt 
die  Existenz  jener  Prinzipien  als  christlicher  Philosoph  und  Theologe  in 
letzter  Linie  auf  Gott  zurück.  Von  ihm  sind  sie  dem  Menschen 
«in  der  Schöpfung  als  ein  göttliches  Licht  eingedrückt.''  Sie  sind,  wie 
Albert  im  Anschlüsse  an  Augustinus  und  unter  Verwendung  einer  be- 
kannten Psalmstelle  {Ps.  4,  7)  ausführt,  das  ,,lumen  signatum  super 
noSy  ex  quo  instruimur  et  ad  agenda  et  ad  scienda'^ 

Mit  Recht  legt  unser  Autor  diesen  Prinzipien  eine  hohe  Bedeutung 
für  unser  Erkennen  und  Handeln  bei.  Ohne  sie  wären  wir  nach  seiner 
Ansicht  gar  nicht  fähig,  die  Gegenstände  des  spekulativen  Denkens  zu 
erfassen  und  die  Normen  für  unser  sittliches  Handeln  zu  gewinnen.  Wir 
hätten  keinen  festen  Stützpunkt,  um  zur  Erkenntnis  der  „parHcularia'' 
Torzudringen,  keine  unwandelbaren  Kriterien  der  Wahrheit,  keine  feste 
Grundrichtung  für  unser  sittliches  Leben.  Gott  ist  es,  der  im  tiefsten 
Grunde  uns  durch  sie  unterrichtet,  führt  und  leitet.^) 

Entsprechend  der  Doppelart  des  Erkennens,  dem  spekulativen  un'l 
praktischen,  teilt  Albert  die  genannten  Prinzipien  in  zwei  Klassen  ein, 
in  solche,  die  als  Grundlage  für  das  spekulative  Denken  dienen, 
und  in  solche,  von  denen  das  praktische  Handeln  die  rechte  Richtung 
erhalten  soll. 

Nur  mit  den  letzteren  haben  wir  uns  hier  näher  zu  befassen.  Albert 
nennt  sie  die  „universalia  Juris'^,  die  ^^principia  juris  naturalis'^,  ein- 
mal auch  mit  Hieronymus  schlechthin  „das  Naturgesetz*.  Es  gehören 
zu  ihnen  sittliche  Grundsätze,  wie:  „Da  sollst  nicht  Unzucht  treiben", 
„Du  sollst  nicht  töten",    „Du  sollst  Mitleid  mit  dem  Betrübten  haben". 

Schon  ihr  Ausgang  aus  Gott  beweist  ihre  Kraft  und  ihren  Wert. 
Denn  sie  sind  nichts  anderes  als  die  „rectitudo  Jtistitiae  dimna&\  nieder- 
geschrieben unauslöschlich  im  Innersten  des  Menschen. 

2.  Subjekt  dieser  allgemeinen  sittlichen  Grundsätze  ist 
nach  Albert  die  Synderese. 

Was  ist  nun  die  Synderese  in  der  Seele?  Ist  sie  eine  Seelenkraft 
oder  nicht?  Und  wenn  ja,  in  welchem  Verhältnisse  steht  sie  zu  den 
übrigen  Seelenver mögen  ?  Die  Untersuchung  und  Lösung  dieser  Fragen 
ist  offenbar  dem  grossen  Philosophen  nicht  leicht  geworden.  Bemerkt  er 
doch  selber  einmal^,  dass  man  hier  ausschliesslich  auf  die  „Heiligen", 
d.  h.  die  Theologen,  besonders  diejenigen  der  patristischen  Zeit,  ange- 
wiesen sei;  die  „Philosophen",  d.  h.  die  Vertreter  der  nicht  christlichen 
Philosophie,  erwähnten  die  Synderese  gar  nicht,  weil  sie  alles  nur  vom 
Standpunkte  des  menschlichen  Rechtes  aus  betrachteten  und  beurteilten. 

^)  S.  theoh  p.  II.,  qu.  93.  m.  1.  sei.  „Homo  de  faciendis  et  agendis  et 
appetendis  regitur  et  instruitar  Inmine  vultus  Dei,  qaod  nobis  impressom 
est  qaantum  ad  pnma  principia."  —  ')  Summ,  de  creat  p.  II.,  qu.  69.  a.  1. 
am  Schlüsse. 
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A  limine  weist  Albert  die  Ansicht  ab,  dass  die  Synderese  „etwas 
mit  allen  Seelenkräften  Verbundenes^  sei;  sie  ist  ihm  vielmehr  „ein 
spezieller  Teil  der  Seele,  der  mehr  als  die  übrigen  frei  ist 
vom  Erbverderben')." 

Näherhin  bezeichnet  er  sie  als  eine  „spezielle  Kraft"  der 
menschlichen  Seele.  Sie  sei  nicht  ein  Habitus,  sondern  eine  Potenz 
der  Seele,  die  aber  durch  einen  kreatürlichen  Habitus  zur  Erfüllung 
ihrer  Aufgabe  vervollkommnet  werde,  eine  ,jfotentia  cum  habitu  com- 
pleta'^.  Der  Habitus  ist  der  Habitus  „der  ersten  Prinzipien',  der  als 
Träger  ein  Seelenvermögen  erfordert,  und  dieses  hinwiederum  instand- 
sptzt,  Zweck  und  Bestimmung  der  Synderese  zu  verwirklichen. 

Scharf  betont  Albert,  namentlich  in  der  Summe  von  den  Kreaturen, 
dass  die  Synderese  nur  eine  einzige  Potenz  sei.  Er  rechnet  sie 
überall  zu  den  Erkenntnis-,  aber  auch  immer  zu  den  „mit  Erkenntnis 
bewegenden"  Kräften. 

Sieistverschiedenvon  d  e  r  „ra^ö  sifpmor**^),  weil  sie  nur  die 
allgemeinsten  Prinzipien  umschliesst.  Die  gegenteilige  Meinung  des  Wil- 
helm von  Auxerre  und  des  Präpositivus  wird  entschieden  bekämpft. 

Die  Synderese  ist  auch  nicht  identisch  mit  der  y^ratio 
practica'^  weil  deren  Betätigangskreis  ebenfalls  ein  viel  weiterer  ist. 
Doch  hängt  sie  innig  mit  dieser  zusammen,  da  auch  deren  Aufgabe  in 
der  „Ordnung"  der  menschlichen  Handlungen  besteht.  „Dicendum*, 
heisst  es  in  der  theologischen  Summe,  „quod  sit  rationis  practicae,  quae 
est  ordinativa  de  agendis :    illius  enim  scintilla  dicitur*' ').     Albert  sieht 


*)  1.  c.  a.  1.  —  Appel  1.  c.  S.  38  hat  das  Unglack  gehabt,  die  von  Albert 
bekämpfte  These  ihm  selber  zuzuschreiben.  Der  Irrtum  ist  leicht  erklärlich: 
einer  der  Einwürfe  wurde  für  die  von  Albert  vertretene  These  angesehen.  — 
^  Die  Unterscheidung  der  Vemnnfb  in  einen  höheren  und  niederen 
Teil  (ratio  superior  et  inferior)  hat  Albert  wahrscheinUch  dem  Lombarden 
entnommen;  ihr  Urheber  ist  Augustinus.  „Höhere"  und  „niedere  Vernunft'' 
bezeichnen  zwei  verschiedene  Stufen  der  Tätigkeit,  welche  die 
Vernunft  als  Lenkerin  des  menschlichen  Handelns  üben  muss. 
Bei  der  ratio  inferior  stehen  die  Gegenstände  und  Normen,  die  für  das  Er- 
kennen und  Wollen  in  Betracht  kommen,  nnter  oder  auf  derselben  Linie 
mit  dem  Geiste  des  Menschen,  bei  der  ratio  superior  sind  die  Normen 
über  den  Geist  des  Menschen  erhaben.  Demgemäss  hat  die  ratio  inferior 
die  geschaffenen,  zeitlichen  und  menschlichen  Dinge  zu  beurteilen  und  sie  tut 
es  nach  den  menschlichen  Anschauungen  über  deren  Nutzen,  Güte,  Schönheit, 
Häsalichkeit  und  Schädlichkeit.  Die  ratio  superior  hat  in  erster  Linie  Gott 
oad  die  Normen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  zum  Gegenstande  und  betrachtet 
dementsprechend  auch  alles  Irdische.  Am  ausführlichsten  ist  hierüber  die 
>^amme  von  den  Kreatnren  (p.  11.,  qu.  64—61,  63  u^^d  71).  Vgl.  dazu  In  sent. 
IL,  d.  24.  a.  10-16.  und  5.  theol.  p.  IL,  tr.  15.  qu.  93.  —  »)  S.  theoL  1.  c. 
m.  2.  a.  1,  ad  qu.  1. 
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also  offenbar  in  der  ratio  practica  die  Trägerin  „des  Habitus 
der  ersten  Prinzipien"  des  menscblichen  Handelns.  Merkwürdiger- 
weise spricht  er  aber  dies  nirgends  so  klar  und  bestimmt  aus,  wie  es 
zu  wünschen  wäre,  und  wie  es  der  hl.  Thomas  in  seinem  Sentenzen- 
kommentare getan  hat^). 

Damit,  dass  die  Synderese  zu  den  bewegenden  Kräften  der  Seele 
gerechnet  wird,  legt  sich  von  selbst  die  Frage  nahe,  welches  Verhältnis 
zwischen  Synderese  und  Begehrungsvermögen  bestehe.  Albert 
hat  sie  in  der  Tat  nicht  übersehen.  Sowohl  in  der  Summe  von  den 
Kreaturen,  wie  in  der  theologischen  Summe  kommt  er  auf  sie  zu 
sprechen.  In  ersterem  Werke  bemerkt  er  ganz  intellektualistisch, 
das  von  der  Synderese  angeregte  Begehren  und  Streben  sei  nicht  die 
Äusserung  irgend  einer  besonderen  Seelenkraft,  sondern  nur'  die  „passio 
generalis"  aller  bewegenden  Kräfte.  In  der  theologischenSumme 
dagegen  ist  Albert  der  Meinung,  dass  die  Synderese  „nicht  ist 
ohne  die  voluntas  naturalis"^). 

Albert  drückt  sich  so  milde  aus,  wie  nur  möglich,  da  er  jedenfalls 
an  der  wesentlichen  Einheit  der  Synderese  als  Potenz  festhalten  will. 
Er  will  aber  auch  das  Willensmoment  nicht  ganz  ausschliessen.  Woher 
die  Differenz  der  Auffassung  kommt,  wurde  schon  erwähnt :  in  der  theo- 
logischen Summe  macht  sich  der  Einfluss  des  Alexander  von  Haies 
geltend,  nach  welchem  die  Synderese  Vernunfttätigkeit,  aber  auch  natür- 
liches Wollen  in  sich  begreift  ^). 

Kommt  Albert  auf  die  Tätigkeit  der  Synderese  zu  sprechen, 
so  tritt  übrigens  dieser  Unterschied  nicht  hervor.  In  allen  Werken  wird 
gleichmässig  nicht  nur  die  Vermittelung  der  Erkenntnis  der 
obersten  Prinzipien  des  sittlichen  Handelns  der  Synderese  zuge- 
schrieben, sondern  auch  ihre  bewegende,  führende  und  richter- 
liche Tätigkeit  oft  in  sehr  lebhaften  Farben  geschildert. 

Fassen  wir  die  verschiedenen,  von  Albert  erwähnten,  aber  nicht 
weiter  geordneten,  Betätigungsweisen  der  Synderese  zusammen,  so  ergibt 
sich  folgendes  Gesamtbild: 

„Dem  Adler  bei  Ezechiel  vergleichbar,"  erhebt  die  Synderese  ihren 
Blick    nach    oben,    sie    betrachtet   die    ewig    geltenden    Grundsätze 

^)  S.  Thom.  In  sent  II.,  d.  24.  qa.  2.  a.  8 :  ,,Und6  dico,  quod  synderesis  a 
ratione  practica  distinguitur  non  qnidem  per  substantiam  poten- 
tiae,  sed  per  habitam,  qni  est  quodammodo  innatus  menti  nostrae  ex  ipso 
lamine  intellectus  agentis.''  Die  These  der  theologischen  Summe  lautet  dem- 
gegenüber ganz  anders  (1.  c.  a.  12):  „Respondeo  dicendum,  quod  synderesis  non 
est  potentia,  sed  habitus"  und  zwar  „habitus  naturalis".  —  *)  S.  theol. 
).  c.  ra.  2.  a.  1.  ad  qu.  2.  „Concedendum  est,  quod  non  est  sine  volnntate 
natural],  sed  nihil  est  voluntatis  deliberativae*)."  —  ®)  S.  iheol.  IL,  qn.  76. 
m.  2:  „Synteresis  est  eadem  cum  voluntate  naturali,  sed  non  est  idein 
quod  voluntas  deliberativa". 
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des    sittlichen    Handelns,     ,a]ta,     quae     concordant    Justitiar 
divinae'  ^). 

In  der  Erkenntnis  derselben  ist  sie  frei  von  jedem  Irrtum:  »Syn- 
deresis  nunquam  errat".*)  Sie  „urteilt*  über  das,  was  gut  oder 
schlecht  ist,  mit  unfehlbarer  Sicherheit.  Doch  beschäftigt  sich  die 
Synderese  niemals  mit  dem  einzelnen  Falle,  sie  gibt  nur  die  allge- 
meinsten Normen  an. 

Dnrch  dieselben,  die  ^universales  rationes  bani',  neigt  sie  aber 
auch  den  Menschen  zum  Guten  hin,  und  zwar  immer  und  überall: 
sSemper  inclinat  in  bonum*.  Ja,  sie  selbst  erstrebt  dasjenige,  was 
sie  als  gut  bezeichnet.  Weil  indes  ihr  Urteil  nur  allgemein  gehalten  ist, 
ist  auch  dieses  Streben  kein  bestimmtes.')  Dass  Albert  in  der  theolo- 
gischen Summe  dasselbe  der  mit  der  Synderese  verbundenen  „voluntas 
naturalis*  zuschreibt,  wurde  schon  erwähnt. 

Dem  Bösen  gegenüber  ^murrt*  („remurmurat'')  die  Synderese 
beständig.  Sie  lehnt  sich  auf  wegen  des  jfioniwi  omissum*' ,  des 
,,ma/tfffi  commissum'^  und  des  ,,malum  poenae^'%  Nach  der  bösen. 
Tat  bezeugt  („testiflcatur")  sie  die  Strafwürdigkeit  des  Sünders  und 
macht  ihm  Vorwürfe  wegen  seines  Vergehens. 

Die  Synderese  kann  natürlich  nicht  sündigen.  Ihr  ist  ja  wesent- 
lich, , immer  gegen  das  Böse  zu  murren'*.  Albert  fugt  aber  bei,  dass 
ihr  die  Sünden  der  niederen  Kräfte  hie  und  da  zugerechnet  werden, 
weil  sie  dieselben  nicht  vom  Sündigen  zurückgehalten  hat^ 
So  kann  sie  selber  „per  accidens  fallen,  wie  der  Soldat  mit  seinem 
sturzenden  Pferde*^  das  er  nicht  recht  gezügelt  hat. 

Weil  die  Synderese  „de  daiis  natwrae^'  ist,  kann  sie  weder  im 
Diesseits  noch  im  Jenseits  vollständig  zerstört  werden.  Sie 
bleibt  in  den  Seligen  und  erhöht  ihr  Glück,  sie  findet  sich  aber  auch 
noch  in  den  Verdammten.  Was  sie  in  diesen  wirkt,  wird  von  Albert 
verschieden  angegeben.  In  der  Summe  von  den  Kreaturen  und  im 
Sentenzenkommentare  ist  er  der  Meinung,  auch  in  den  Verdammten  be- 
tätige sich  die  Synderese  in  der  Hinneigung  zum  Guten  und  in  dem 
„Murren"  wegen  des  „fnalum  commisstmi"  und  „bonutn  omissum'\  Doch 
erfolge  eine  wirkliche  Bewegung  in  der  von  ihr  intendierten  Richtung 
wegen  der  Verkehrtheit  des  bösen  Willens  nicht,  es  entstehe  in  den  Ver- 
dammten nur  „innerer  Zwiespalt'*  und  „grössere  Qual".  Dieser  Stand- 
punkt ist  in  der  theologischen  Summe  verlassen.  Hier  wird,  wieder  ganz 
in  Übereinstimmung  mit  Alexander  von  Haies  ^),  ausgeführt,  die  Synderese 

*)  Summ,  de  creat  1.  c.  qu.  69.  a.  1.  sei,  —  ^)  Ib.  1.  c.  qu.  69.  a.  2.  sol. 
-  «)  Ib.  1.  c  qu.  69.  a.  1.  qu.  2.  —  *)  In  sent  IL,  d.  5.  a.  6.  —  *)  Summ 
tkeol.  IL,  qu.  76.  m.  4 :  .Dicendum  ergo,  quod  quantum  ad  instinctum  bon 
et  displicentiam  mali  culpae  absolute  exstincta  est  synteresis  in  diabolo  et  in 
damnatis  .  .  .  habent  displicentiam  mali  in  coUatione  ad  poenam.'' 
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neige  die  Verdammten  nicht  mehr  zum  Guten  hin,  lehne  sich  auch  nicht 
mehr  gegen  das  Böse  als  solches  auf,  sondern  „murre"  nur  gegen  das- 
selbe, insofern  es  das  Übel  der  Strafe  im  Gefolge  habe. 

So  ist  die  Synderese  eine  Macht  im  Menschen  von  höchster  Be- 
deutung. Sie  ist  das  ^.naturale  judicatorium^'  in  der  Seele,  —  ein  von 
Albert  aus  Augustinus  entlehnter  Ausdruck  — ;,  sie  ist  die  ^^scinUlla 
rationis^\  der  immerglühende  Funke  des  Gewissens"  {,,scintiHu 
conscientia&*)^  der  „immernagende  Gewissenswutm". 

Damit  dürften  die  Gedanken  Alberts  über  die  Tätigkeit  der  Synderese 
im  wesentlichen  wiedergegeben  sein.  Ganz  kurz  hat  er  selbst  seine  dies- 
bezüglichen Anschauungen  in  den  Satz  zusammengefasst :  „Actus  eins 
duplex  est,  scilicet  inclinatio  ad  bonum  et  murmuratio  contra 
mal  um"®).  Vollständig  werden  sie  jedenfalls  durch  diese,  vielleicht  auch 
schon  traditionell  überkommene,  Formel  nicht  ausgedrückt. 

Sollen  wir  noch  ein  abschliessendes  Urteil  über  die  albertinische 
Lehre  von  der  „Synderese*  fällen,  so  sei  zunächst  bemerkt,  dass  dieselbe 
keine  vollkommene  Lösung  des  Problems  ist.  In  Anbetracht  der 
grossen  Schwierigkeit,  eine  solche  zu  geben,  kann  dies  auch  gar  nicht 
Wunder  nehmen.  Heute  noch  sind  nicht  alle  Kontroversen  über  Wesen 
und  Wirken  der  Synderese  beseitigt,  und  Albert  gehört  doch  zu  den 
Ersten,  welche  sich  eingehender  damit  befassten! 

Hoch  zu  werten  ist  sicherlich  die  Betonung  des  Zusammen- 
hanges der  durch  die  Gewissensanlage  vermittelten  obersten 
Prinzipien  des  sittlichen  Handelns  mit  der  schöpferischen  und 
gesetzgebenden  Tätigkeit  Gottes,  ein  augustinischer  Gedanke,  der 
bei  Albert  weitere  Entwicklung  gefunden  hat. 

Anerkennung  hat  in  neuerer  Zeit  auch  der  Versuch  Alberts  ge- 
funden, das  Willensmoment  stärker  zu  berücksichtigen,  als  dies 
Thomas  von  Aquin  getan  hat.  Überall  wird  das  Hauptgewicht  auf  die 
„bewegende",  nicht  auf  die  erkennende  Tätigkeit  der  Synderese  gelegt. 
Ob  er  hierin  hätte  noch  weiter  gehen  sollen,  mag  dahingestellt  sein. 

Das  geheimnisvolle  Walten  des  nachfolgenden  Gewissens  —  von 
dem  übrigens  auch  in  der  Lehre  von  der  „conscientia"  die  Rede  ist  — 
kennt   Albert  wohl.     Doch   vermissen   wir    eine    eingehendere    Erklärung 

desselben. 

Die  Grundlage  der  albertinischen  Lehre  von  der  Synderese  bildet 
die  Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Gewissensanlage  zu  den  Seelen- 
vermögen. Das  ist  ganz  naturgemäss.  Die  Behandlung  der  ethischen 
Seite  der  Synderese  hat  darunter  nicht  merklich  gelitten.  Nur  wäre  eine 
bessere  Zusammenfassung  aller  hierher  gehörenden  Momente  not- 
wendig gewesen.  (Schlass  folgt.) 

•)  Summ,  theol.  1.  c.  m.  2.  a.  8.  sol. 
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Das  Christentmii  und  die  Yertreter  der  neueren  Natnrwissen- 
sehaft.  Von  Alois  Eneller  S.  J.  (Ergänzungshefte  zu  den 
^Stimmen  aus  Maria  Laach^.  84  und  85.)  Freiburg  i.  Br.,  Herder. 
1903.     266  S.     Jü  3,40. 

Der  "Vf.  vorliegender  Schrift  hat  sich  einer  sehr  dankenswerten, 
aber  auch  mühsamen  Arbeit  unterzogen.  Es  ist  keine  leichte  Sache,  das 
Leben  so  vieler  Männer  der  Wissenschaft,  welche  doch  meist  nur  durch 
ihre  fachmännischen  Arbeiten  bekannt  sind,  und  zwar  das  innerste  Leben, 
ihre  religiöse  Überzeugung,  kennen  zu  lernen.  Dazu  gehört  nicht  nur 
historiographische  Geschicklichkeit,  sondern  es  wird  auch  ein  bestimmtes 
Mass  von  Kenntnissen  in  den  betreffenden  Wissenschaften  erfordert, 
zumal  wenn  man,  wie  der  Vf.  tut,  auf  die  Einzelheiten  der  naturwissen- 
schaftlichen Forschungen:  Ein  Grundgesetz:  die  Erhaltung  der  Energie, 
die  Elektrizitätslehre,  die  Optik,  die  Entwicklungslehre  usw.,  näher  ein- 
geht, und  die  hauptsächlichsten  Repräsentanten  dieser  Wissenschaften 
vorführt.  Wenn  die  Schrift  auch  ein  wichtiges  apologetisches  Interesse 
beansprucht,  indem  sie  den  Einwand,  der  aus  dem  so  weit  verbreiteten 
Unglauben  der  Naturforscher  gegen  das  Christentum  erhoben  wird, 
aaf  historischem  Wege  zurückweist,  so  hat  sie  doch  eine  höhere  Be- 
deutung: sie  liefert  wirklich,  was  sie  verspricht,  „einen  Beitrag  zur 
Kulturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts".  Beide  Momente,  das  apolo- 
getische und  das  historische,  fallen  hier  zusammen;  denn  es  sollen 

„nicht  die  Folgerungen,  die  man  ans  dem  behaupteten  Gegensatz  der 
Natarfoncher  zur  Religion  herzuleiten  sucht,  abgewiesen,  „sondern  die  Tatsache 
dieses  Gegensatzes  selbst  geprüft  werden.  Es  wird  zugegeben,  dass  sehr  viele, 
die  sich  „als  Vertreter  der  Wissenschaft  aufspielen*^  und  in  der  Öffentlichkeit  von 
sich  reden  machen,  Ungläubige,  positive  Feinde  des  Chiistentums  sind.  Aber 
auf  sie  kommt  es  nicht  an,  sondern  auf  die  „Intelligenzen  ersten  Ranges,''  „deren 
Arbeiten  man  den  Fortschritt  der  Naturerkenntnis  verdankt,  und  unter  diesen 
wiederum  namentlich  auf  die  eigentlichen  Bahnbrecher,  die  Forscher  ersten 
Hanges"  (S.  4). 

Sie  befragt  der  Vf.  mit  Recht  über  den  Widerspruch  der  Natur- 
forschung  mit  dem  Gottesglauben. 

„Wenn  nun  auch  unter  den  grossen  Forschern,  ja  unter  den  eigentlichen 
Bahnbrechern  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete   sich   gläubige   und  fromme 
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Christen  finden,  wie  in  andern  Standen  auch,  wenn  andere  nnter  ihnen  wenigstens 
<lie  Wahrheiten  anerkennen,  welche  dem  Beweis  des  Christentums  als  Grandlage 
dienen,  so  wird  es  wohl  mit  dem  angeblichen  Widersprach  zwischen  Wissen  and 
Glauben  nicht  viel  aaf  sich  haben"  (S.  4). 

Solche  berTorragende  gläubige  Naturforscher  lässt  der  Vf.  aas 
dem  verflossenen  19.  Jahrhundert  auftreten;  das  Resultat  würde  noch 
glänzender  sein,  wenn  er  etwas  zurückgehen  und  einen  Kopernikus, 
Galilei,  Kepler,  Newton,  Linn6,  Leibniz  u.  A.  als  Zeugen  für 
den  Gottesglauben  hätte  anrufen  wollen.  Der  Unglaube  ist  erst  in  der 
neuesten  Zeit  so  allgemein  unter  den  Natxirforacheni  geworden.  Was 
-haben  aber  die  gehässigen  Deklamationen  eines  Vogt,  Büchner, 
Haeckel  für  ein  Gewicht  gegenüber  den  wahrhaft  wissenschaftlichen 
Leistungen  und  Entdeckungen  eines  Rumford,  Davy,  R.  Mayer,  Hirn, 
Joule,  Thomson,  Helmholtz,  Faraday,  Maxwell  auf  dem  Ge- 
biete der  Energie,  eines  Gauss,  Gauchy,  Weyerstrass,  Laplace 
in  der  Mathematik,  eines  Vico,  Secchi,  Bessel,  Olbers,  Herschel, 
Leverrier,  Faye,  Lamont,  Kreil,  Heis,  Mädler  in  der  Astro- 
nomie, eines  Volta,  Ampere,  Faraday,  Galvani,  Ohm,  Siemens, 
Oersted,  Maxwell,  de  laRive  in  der  Elektrizitätslehre,  eines 
Fresnel,  Fizeau,  Fraunhofer,  Foucault,  Biot,  Regnaalt, 
Becquerel,  Plateau,  JoUy  in  der  Physik,  eines  Berzelius,  Dumas, 
Liebig,  Chevreul,  Ghaptal,  Schönbein  u.  A.  in  der  Ghemie, 
eines  K.  Ritter,  Daniel,  Maury,  Freycinet,  d'Abbadie  in  der 
Geographie,  eines  Hauy,  v.  Fuchs  u.  A.  in  der  Mineralogie,  eines 
^uvier,  de  Serres,  de  Beaumont,  Deville,  Barrande,  Daubree, 
Dumont,  Buckland,  Bischof,  Quenstedt,  Pfaff,  Fraas,  Heer, 
Lossen,  Waagen,  Schafhäutl  u.  A.  in  der  Geologie,  eines  Job. 
Müller,  Schwann,  R.Wagner,  Volkmann,  Vierordt,  Bischoff, 
Cl.  Bernard,  Flourens,  Pasten r,  Hyrtl  u.  A.  in  der  Physiologie, 
eines  Ehrenberg,  v.  Baer,  Agassiz,  Beneden,  Altum,  Förster, 
Leunis,  v.  Martins  u.  A.  in  der  Zoologie  und  Botanik,  eines 
Jjamarck,  St.  Hilaire,  Lyell,  Asa  Gray,  Romanos  und  vieler 
anderer  in  der  Entwickelungslehre. 

Darnach  kann  man  mit  dem  Vf.  scbliessen: 

„dass  die  grösseren  Geister  im  allgemeinen  dem  Christentam  ehrfurchts- 
ToUer  gegenüberstehen  als  die  kleineren^  and  dass  sie  ihm  am  so  günstiger 
gesinnt  werden,  je  länger  sie  über  die  Grandfragen  des  Lebens  and  Daseins 
nachdenken.  Es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  solche  Männer  wie  Ampere, 
Volta,  C auch 7,  Maxwell,  die  eifrig  and  aasdaaernd  philosophisch-religiösem 
Denken  sich  hingaben,  durch  ihre  Stadien  im  Christentam  neu  befestigt  wurden'' 
<S.  257  f.). 

Das  Urteil  der  atheistischen  und  materialistischen  Naturforscher, 
und  wären  es  noch  so  viele  und  noch  so  ausgezeichnete  Fachmänner, 
ist   ohne   alle  Bedeutung,  weil    man    die  Gründe  ihres  Unglaubens  klar 
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aufzeigen  kann.  Sie  sind  in  philosophischen  Fragen  vollständige  Igno- 
ranten und  sprechen  dennoch  auf  einem  Gebiete,  das  ausser  ihrem  Be- 
reiche liegt,  ganz  apodiktisch  ab.  Sie  wollen  nämlich  nicht  glauben. 
Paulsen,  der  auf  diesem  Gebiete  wohl  Vertrauen  verdient,  behauptet, 
nicht  erst  auf  der  Universität  würden  die  Studierenden  Materialisten, 
sondern  schon  in  den  oberen  Gymnasialklassen  wCirden  begierig  und  im 
geheimen  Buchner  und  HaecEel  gelesen.  Aber  die  Universitäten  sind 
die  eigentlichen  Brutstätten  des  Unglaubens.  Die  beiden  Hauptleiden- 
2^chaften  der  studierenden,  dem  Christentum  schon  entfremdeten,  Jugend 
sind  masalose  Unbotmässigkeit,  wie  dies  besonders  der  Duellwahn  zeigt, 
und  massloser  sinnlicher  Genuss  und  geschlechtliche  Ausschweifungen, 
wie  dies  die  Hospitäler  beweisen.  Diese  Seelenzustände  stehen  aber  in 
diametralem  Gegensatze  zum  christlichen  Leben.  Darum  wird  alles  be- 
gierig aufgegriffen,  was  gewissenlose  Professoren  als  Resultate  der  Wissen- 
schaft der  urteilsunfähigen  Jugend  mit  hämischem  Spott  auf  den  Glauben 
zam  besten  geben.  Am  meisten  Missbrauch  wird  in  dieser  Beziehung 
mit  den  angeblichen  Resultaten  der  Naturwissenschaft  getrieben.  Darum 
begreift  man  wohl,  dass  gerade  unter  den  Vertretern  dieser  Wissenschaft 
80  viele  ungläubige  sich  finden. 

Fulda.  Dr.  G.  Gatberlet. 


Essais  de  Philosophie  gtotirale.    Conrs  de  Pliilosopliie.    Par 

Charles  Dun  an.     Paris,   Delagrave.     1900.     VI,  838  p.     8^ 

Brosch.  Fr.  9,  geb.  Fr.  10. 
Der  Zweck  dieses  Werkes  ist,  wie  im  Vorwort  gesagt  wird,  die 
Fandamentallehren  der  traditionellen  Philosophie  unter  einander  und  mit 
den  anderen  Kenntnissen  des  Menschen  zu  verknäpfen;  mit  Übergehung 
des  sensus  communis^  will  der  Verf.  —  Professor  der  Phil,  am  Stanislaus- 
Kollegium  in  Paris  und  Doktor  6s  lettres  —  nur  mit  wissenschaftlichen 
Beweisen  vorgehen.  Da  das  Werk  als  Handbuch  dienen  soll,  hat  es  die 
entsprechende  Einteilung  in  Kapitel  und  fortlaufende  Nummern.  Als 
Inhaltsangabe  spricht  der  beigefugte  Index  zur  Genöge.  Gehen  wir  das 
Werk  in  Kürze  seinen  Hauptteilen  nach  durch. 

Der  Leser  hätte  gewiss  erst  eine  kleine  Einleitung  in  die  ganze 
Philosophie  erwartet,  um  zu  erfahren,  was  denn  die  Philosophie  sei  und 
aus  welchen  Gründen  sie  in  die  zu  besprechenden  Hauptabschnitte  zer- 
legt werde ;  jedoch  hiervon  findet  sich  nichts.  Sogleich  beginnt  die  Ab- 
bandlang mit  der  Psychologie.  Der  Grund  dieser  Einteilung  ist  ebenso- 
wenig zu  finden;  vielmehr  werden  die  einzelnen  Hauptstücke  immer  nur 
&  sich  betrachtet ;  erfahrungsgemäss  wäre  es  aber  dem  Schüler  gewiss 
leichter,   erst  von    der  Logik    etwas    zu   erfahren,    um   hierdurch  sicher 
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denken  zu  lernen  and  dann  in  die  Schwierigkeiten  der  Psychologie  ein- 
dringen zu  können. 

I.  Psychologie.  Nach  kurzer  Einleitung  über  das  Gewissen,  werden 
folgende  Fragen  behandelt:  Die  Empfindungstätigkeit  und  die  ver- 
schiedenen Gefühle  (erster  Teil) ;  der  Verstand  in  Bezug  auf  die  Wahr- 
nehmung der  Körper  und  in  seiner  Tätigkeit  als  solcher  betrachtet.  Die 
Phantasie,  das  Gedächtnis  und  die  Vernunft  (zweiter  Teil);  der  Will«^ 
und  der  tierische  Instinkt  (dritter  Teil).  Hier  hätte  auch  seinen  richtigen 
Platz,  was  erst  in  der  Metaphysik  als  Psychologie  rationelle  bebandelt 
wird,  nämlich  die  Theorien  über  Gedanken  und  Freiheit,  desgleichen  die 
am  Ende  der  Metaphysik  eingelegte  Behandlung  der  Erkenntnis. 

Beim  aufmerksamen  Lesen  dieser  Psychologie,  die  bei  weitem  den 
grössten  Teil  des  Buches  ausmacht,  fällt  es  gleich  auf,  dass  die  Begriffs- 
bestimmungen im  allgemeinen  ziemlich  dunkel  und  yerschwommen,  infolge- 
dessen auch  nur  schwer  fasslich  sind,  während  mitunter  einige  Defi- 
nitionen so  breit  behandelt  werden,  dass  der  Kern  der  Frage  mit  Mühe 
gesucht  werden  muss.  Wie  schon  angedeutet,  scheint  die  Einteilung 
nicht  streng  logisch  zu  sein,  da  der  Vf.  eng  zusammengehörende  Fragen, 
wie  z.  B.  Willen  und  Freiheit,  Verstand  und  Erkenntnistheorie,  in  ganz 
verschiedenen  Hauptteilen  seiner  Philosophie  unterbringt.  Oftmals  wird 
der  Leser  die  Prinzipien  und  Lehren  Kants  verteidigt  finden,  dessen 
Auktorität  (wie  in  der  Metaphysik  jene  des  Descartes)  mit  der  de» 
hl.  Thomas  gleichgestellt  wird. 

Die  folgende,  20  Seiten  umfassende,  Ästhetik,  mit  den  beiden  Kapiteln 
über  die  Kunst  und  das  Schöne,  empfiehlt  sich  durch  Kürze  und  gute 
Behandlung  des  Stoffes. 

IL  Die  Logik  (p.  337—434)  ist  gut  behandelt  und  enthält  die 
wichtigsten  Lehren  über  Begriff,  Urteil  und  Syllogismus,  sowie  eine  gute 
und  klarbesprochene  Anwendung  derselben  in  den  verschiedenen  Wissen- 
schaften, z.  B.  mathematischen  und  Naturwissenschaften,  sei  es  durch 
Analyse,  sei  es  durch  Synthese,  worüber  Vf.  weitläufig  und  leicht  ver- 
ständlich spricht. 

Jedoch  sei  hier  bemerkt,  dass  hier  der  Begriff  „Wissenschaft"  nur  in 
eingeschränktem  Sinne  genommen  wird,  wenn  es  p.  421  heisst,  die  Logik, 
Ästhetik  und  Moral  seien  keine  Wissenschaften.  Warum?  Weil  die 
empiristische  Erfahrung  in  denselben  nicht  mitspricht,  während  doch: 

„le  caractere  essentiel  de  tonte  scienoe^'  ist  „de  rendre  compte  de  ses 
objets  par  des  principes  empiriqnes,  on  tont  an  moins  par  des  principes  qui 
se  rapportent  directement  ä  Texperience.'* 

Dieser  Auffassung  gemäss  heisst  es  auch  einige  Zeilen  weiter,  dass 
die  Metaphysik  „du  consent ement  g^neral  des  philosophes  ne  peut  etre 
rangee  au  nombre  des  sciences',  was  wohl  nur  von  den  Philosophen  der 
materialistischen   und   empiristischen   Richtung  verstanden  werden  darf. 
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w&hreiid  der  grosse  andere  Teil  lehrt,  die  Metaphysik  sei  eine  wahre 
,, Wissenschaft  vom  Übersinnlichen,  die  aUes  das  umfasst,  was  in  dem 
Gebiete  der  Erkenntnis  hinter  der  sinnlichen  Wahrnehmung  liegt  und  im 
Gebiete  des  Seienden  über  die  körperliche  Natar  hinausgeht  .  .  .  Als 
philosophischer  Wissenschaft  ist  es  ihr  Yorbehalten,  die  letzten  und 
höchsten  übersinnlichen  Gründe  .  .  .  von  allem,  was  ist  oder  gedacht 
werden  kann,  aufzuzeigen^',  (cfr.  Gutberiet,  Lehrb.  d.  Phil.  Die  Meta- 
physik.   Einleitende  Bemerkungen.) 

III.  Die  Metaphysik  (p.  435—650)  umfasst  mehrere  Abhand- 
lungen, die  streng  genommen  nicht  zur  Metaphysik  gehören,  wenn  die 
Psychologie  als  für  sich  bestehend  betrachtet  wird,  so  die  rationelle 
Psychologie  (p.  441 — 525),  die  Frage  über  Erkenntnistheorie  (p.  606 — 615) 
and  die  über  die  Natur  der  Körper  (p.  527 — 548).  Es  bleibt  mithin  nur 
mehr  jene  öseitige  Einleitung  und  die  Theodicee,  die  50  Seiten  umfasst 
and  gut  behandelt  ist;  ferner  noch  zwei  Kapitel  über  Wahrheitskriterium, 
Irrtum  und  Skeptizismus. 

Die  Behandlung  der  so  wichtigen  und  zugleich  schwierigen  Fragen, 
die  gewöhnlich  in  der  Ontologie  besprochen  werden,  wäre  sehr  erwünscht, 
fehlt  aber  leider  g&nzlich;  ja  schon  die  Definition  der  Metaphysik:  ,une 
conception  de  quelque  chose,  dans  laquelle  entre,  ayec  plus  ou  moins 
de  clart6  et  de  distinction,  une  conception  de  toutes  choses'  wird  einem 
angehenden  Philosophen  wohl  sehr  dunkel  und  schwer  verständlich  Yor- 
kommen;  sucht  man  dann  in  den  folgenden  Seiten  eine  Erklärung  hierzu, 
so  wird  man  noch  auf  weitere  schwer  verständliche  Sätze  stossen  und 
schliesslich  als  Zweck  der  Metaphysik  finden  (p.  437): 

.Gonstitner  an  Systeme  d'iddes  qui  soit  aossi  vaste,  anssi  compröhensif, 
et  en  meme  temps  aussi  sonple  que  possible,  afin  qne  tout  ce  que  la  raison 
^tablit  avec  certitude  y  entre  naturellement  et  sans  peine,  et  que  mSme  on 
poisse  le  jager  capable  de  s'adapter  aax  döcoavertes  que  Tavenir  nous  röserve 
dans  Tordre  sp^calatif  . .  .• 

IV.  Die  Moral  (p.  653 — 822)  umfasst  die  Fragen  über  das  grösste 
Gut,  das  moralische  Gewissen  und  Gesetz,  das  Verdienst  und  die  Tagend, 
das  Recht  im  allgemeinen  und  das  Eigentumsrecht,  die  persönlichen  und 
Standespflichten. 

Dieser  letzte  Teil  des  Werkes  bietet  dem  Leser  manche  Genug- 
tuung, da  die  Abhandlungen  sehr  gut  und  anschaulich  sind.  Vieles  ist 
da  eingeflochten  und  besprochen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
modernen  Tendenzen,  wie  auch  der  Lehren  Kants,  Hobbes  u.  a.,  auf 
deren  Einwürfe  eine  klare  Antwort  gegeben  ist.  Nur  wäre  auch  hier, 
^ie  in  den  anderen  Teilen  dieses  Werkes,  eine  grössere  Übersichtlichkeit 
und  Gediegenheit  der  Beweise  erwünscht,  damit  man  in  wenigen  Worten 
den  Kern  der  Fragen  finden  könnte. 

H  ü  n  f  e  1  d.  Nie.  Stehle  0.  M.  I- 
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[1]  Les  grands  pbUosophes:   Avicenne.    Par  le  B^*^  Oarra  de 

Vaux.    Paris,  Alcan.     1900.    VII,  802  p.     Fr.  5. 
[2]  Gazali.    Par  le  mfime.    Paris,  Alcan.    1902.  VIII,  322  p.  Fr,  5. 

Ad  1.  Seit  die  philosophiegeschichtliche  ForBohung  mit  der  tief- 
eingewurzelten  Veracbtung  mittelalterlichen  Denkens  gebrochen,  mosste 
sich  ihr  als  das  interessanteste  Problem  in  der  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Philosophie  das  Verhältnis  der  arabischen  Peripatetik  zur 
christlichen  Scholastik  aufdrängen,  um  so  mehr,  da  die  Forschung  über 
eine  allgemeine  Beurteilung  nur  in  einzelnen  Punkten  hinausgekommen 
ist.  Nun  ruhte  schon  frühe  und  auch  jetzt  noch  auf  diesen  Unter- 
suchungen eine  Art  von  Verhängnis.  Es  l&sst  sich  in  dieser  Frage 
unserer  Ansicht  nach  ein  dreifacher  Weg  beschreiten:  man  beschränkt 
sich  auf  die  arabischen  Originale  oder  benützt  ausschliesslich  die  latei- 
nischen Übersetzungen  derselben  oder  verbindet  das  Studium  beider. 
Nun  mag  es  ja  für  den  des  Arabischen  Kundigen  eine  Terdriessliche  Ar- 
beit sein,  über  der  arabischen  Literatur  noch  Übersetzungen  zu  Rate 
zu  ziehen,  Yor  denen  bei  ihren  vielen  Mängeln  und  einem  oft  barbarischen 
Latein  der  Leser  vielfach  ratlos  dasteht.  Der  Vorteil  aber  ist  der,  dass 
der  Kontakt  mit  der  christlichen  Scholastik  unmittelbar  gewahrt  bleibt, 
da  Alexander  von  Haies,  Wilhelm  von  Auvergne,  Albertus 
Magnus  eben  diese  zur  Verwendung  zogen. 

GarradeVaux  berücksichtigt  für  seine  Darstellung  der  Philosophie 
Avicennas  die  lateinischen  Übersetzungen  nicht.  —  Das  Werk  zerfällt 
in  zwei  Hälften.  Der  erste  Teil  schildert  die  Entwicklung  des  arabischen 
Geistes  von  der  Grundlegung  des  Islam  durch  Muhammed  bis  zum 
Auftreten  Avicennas ;  er  darf  als  äusserst  gelungen  bezeichnet  werden. 

In  einem  ersten  Kapitel  charakterisiert  der  Verfasser  die  Bedeutung 
Muhammeds  und  des  Korans  für  die  philosophische  Entwicklung.  Hier 
findet  sich  eine  originelle  Auseinandersetzung  über  den  Fatalismus  des 
Koran,  den  der  Verfasser  auf  Grund  einer  feinen  Exegese  der  in  Betracht 
kommenden  Suren  mit  Recht  in  Abrede  stellt. 

Die  Attributenlehre  im  Gottesbegriff,  Prädestination  und  Willens- 
freiheit bilden  die  Hauptprobleme  der  Muatazile,  der  spezifisch  philo- 
sophischen Sekte  im  Islam;  ihnen  ist  das  zweite  Kapitel  gewidmet. 

Das  dritte  Kapitel  schildert  das  Zusammentreffen  der  Araber  mit 
der  syrischen  Kultur.  Dies  gibt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  an  der 
Hand  der  ziemlich  reichlich  fliessenden  Quellen  eine  gedrängte,  aber 
klare  Darstellung  der  syrischen  Litteratur,  insbesondere  des  Hellenismus 
und  der  syrischen  Übersetzungen  des  aristotelischen  Organen  an  der 
Perserschule  zu  Edessa,  nach  ihrer  Zerstörung  in  den  Klosterschulen 
und  am  Hofe  der  Sasaniden  in  Persien  zu  entwerfen  bis  zum  Khalifat 
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4«r  Abassid«!!  in  Bagdad,  durch  deren  Protektion  die  übersetaertätigkeit 
der  neetorianischen  Syrer  einen  enoyklopädieohea  Charakter  annahm. 

Nachdem  so  Aristoteles  und  seine  Kommentatoren  nahezu  yoH« 
stfindig,  Plato  und  die  übrigen  griechischen  Philosophen  nur  spärlich, 
in  arabischen  and  syrischen  Übersetzangen  vorlagen,  konnten  Al-K in di 
and  Al-Farabi  an  eine  systematische  Darstellung  der  Philosophie  auf 
aristotelischer  Grundlage  herantreten,  was  im  vierten  Kapitel  seine  Aus- 
führung findet.  Al-Farabi  gilt  dem  Verfasser  als  eine  vielfach  interessantere 
Persönlichkeit,  als  Avicenna.  Al-Farabis  Problemstellung  ist  eine  viel 
schroffere,  als  bm  dem  bereits  mehr  geklärten  Avicenna. 

Der  zweite  Teil  hebt  an  mit  der  Beschreibung  des  reich  bewegten 
Lebens  Avicennas  an  der  Hand  seiner  Selbstbiographie;  der  Best  dieses 
fünften  Kapitels  befasst  sich  mit  seiner  Bibliographie,  die  uns  die 
staunenswerte  Schaffenskraft  des  Philosophen  in  zahlreichen,  uns  noch 
zu  einem  guten  Teil  erhaltenen  Schriften  vorführt. 

Sodann  folgt  in  fünf  weiteren  Kapiteln  die  Darstellung  der  Logik, 
Physik,  Psychologie,  Metaphysik  und  Mystik  Avicennas. 

Avicennas  Einteilang  der  Philosophie  ist  zwar  eine  andere ;  er  teilt 
sie  in  eine  spekulative  und  eine  praktische  und  gibt,  hierin  ein  echter 
Aristoteliker,  der  ersteren,  die  keine  praktischen  Zwecke  verfolgt,  den 
Vorzag.  Für  die  spekulative  Philosophie  ergibt  sich  die  Dreiteilung  in 
Physik,  Mathematik  und  Theologie ;  jede  derselben  hat  wieder  ihre  Unter- 
abteilungen. Die  praktische  Philosophie  zerfällt  in  die  Ethik,  Ökonomik 
nod  Politik,  entsprechend  der  Dreiteilung  ihres  Gegenstandes,  des  Men- 
schen als  Individuum,  in  der  Familie  und  im  Staate. 

Angesichts  dieses  in  so  grossen  Zügen  angelegten  Systems  musste 
auf  eine  eingehendere  Darlegung  von  vorneherein  verzichtet  werden.  Die 
Darstellung  von  Carra  de  Vaux  hat  allenthalben  mit  glücklicher  Hand  die 
Haaptmomente  der  Philosophie  Avicennas  herausgehoben  und  in  klassischer 
Klarheit  zum  Ausdruck  gebracht,  wie  der  Verf.  überhaupt  der  erste  ist,  der 
in  dieser  Form  den  ganzen  Avicenna  in  seiner  historischen  wie  sach- 
lichen Stellung  innerhalb  der  arabischen  Peripatetik  ins  Auge  fasst.  Die 
Bedeutung  Avicennas  für  die  Scholastik  findet  in  dem  Werke  keine 
Berücksichtigung;  hier  bleibt  nach  wie  vor  noch  ein  weites  Feld  zur 
Bearbeitung  übrig.  Carra  de  Vaux  hat  ein  gutes  Stück  bearbeitet  und 
gibt  denen,  die  auf  diesem  Gebiete  arbeiten,  manch  guten  Fingerzeig, 
wenn  «nch  sein  Grundsatz,  ^de  ne  pas  embarasser  les  lecteurs*,  ihn  nicht 
selten  davon  abhält,  die  spitzfindigen  Gedankengänge  der  arabischen 
Peripatetik  beiseite  liegen  zu  lassen. 
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Ad  2.  Der  philosophisehe  Geist  der  Moelemin  im  Orient  kulminiert 
in  Ibn  Sina  (Avicenoa)  und  Gazali  (Algazel),  PhQosophen,  welche  sich 
als  die  Vertreter  zweier  Denkrichtangen  im  Islam  charakterisieren,  die 
zu  einander  von  Anfang  an  im  heftigsten  Gegensatz  standen.  In  Ibn 
Sina  begegnen  wir  den  gewaltigen  Spuren,  welche  die  nach  dem  Orient 
wandernde  griechische  Philosophie,  speziell  die  aristotelische,  unter  den 
Moslemin  zurückgelassen  hat.  Er  ist  unter  den  Peripatetikern  des 
Orients  das,  was  Albertus  Magnus  in  der  Scholastik  des  Occidents 
fär  Aristoteles  gewesen,  sein  Paraphrast.  Ihm  widmete  der  Verfasser 
des  vorliegenden  Werkes  in  seinem  „Avicenne**  eine  Monographie.  ,Grazali'^ 
gilt  der  Opposition  des  orthodoxen,  muhammedanischen  Geistes  gegen 
die  von  aussen  eingedrungene,  häretische  Philosophie;  er  ist  die  glän- 
zendste Frucht  der  orthodoxen,  theologischen  Sekten  des  Islams,  die  mit 
der  griechischen  Philosophie  in  beständiger  Fehde  lagen;  Gazali  hat  sie 
niedergerungen.  Darum  bietet  auch  seine  Persönlichkeit  in  ihrer  Ent- 
wicklung wie  in  ihrer  abgeklärten,  entschiedenen  Stellungnahme  gegen 
die  Philosophie  viel  mehr  des  Interessanten  und  Schroffen,  wie  die  Ibn 
Sinas.  Beides  weiss  der  Verfasser  in  lichtvoller,  in  manchen  Punkten 
geradezu  klassischer  Weise  klarzulegen.  Er  unterlässt  es  auch  nicht, 
Verbindungslinien  mit  modernen  Denkern  zu  ziehen.  Gazalis  Skeptizis- 
mus kennt  als  letztes  Kriterium  der  Wahrheit  nur  die  feste  Über- 
zeugung, dass  es  ein  oberstes  Prinzip  der  Wahrheit  und  des  Guten  gibt, 
das  die  Menschen  eben  deswegen  nicht  in  Irrtum  führen  kann.  Diese 
Lösung  seines  Skeptizismus  verbindet  ihn  ohne  weiteres  mit  Descartes. 
Allein  für  die  Charakterisierung  der  gesamten  philosophischen  Stellung 
Gazalis  hätte  dem  Verfasser  vorzüglich  ein  Vergleich  mit  Kant  dienen 
können.  Gazali  führt  allenthalben  den  Kampf  gegen  den  Dogmatismus 
der  Philosophen,  gegen  ihre  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die 
Geistigkeit  der  Seele.  Gazalis  Einwände  gegen  die  Kausalität  hätte  der 
Verfasser  ohne  weiteres  mit  denen  David  Humes  in  Parallele  setzen 
können.  Bedauerlich  ist  nur,  dass  die  Person  des  muhammedanischen 
Philosophen  bei  der  ausgedehnten  Entwicklung  der  Tätigkeit  der 
muhammedanischen  Theologen  zu  kurz  kam.  Das  ganze  Werk  setzt  sieb 
aus  10  Kapiteln  zusammen,  wovon  das  erste  eine  kompendiöse  Übersicht 
über  die  Rechtsgelehrten  des  Islams  und  die  Motekallemin  vor  Gazali 
gibt,  das  zweite  sich  mit  der  Bibliographie  Gazalis  befasst.  Das  dritte 
Kapitel,  dem  wir  eine  weitläufigere  Entwicklung  gewünscht  hätten,  ist 
dem  Kampfe  Gazalis  gegen  die  Philosophen  gewidmet.  Einer  Erörterung 
hätte  das  Verhältnis  der  beiden  einschlägigen  Hauptwerke  Gazalis  be- 
durft: des  Maqäsid  al-Faläsifah  (Zielpunkte  der  Philosophen)  und 
des  berühmten  Tehäfut  al-Faläsifah  (Zerstörung  der  Philosophen), 
darum,  weil  das  erstere  nicht  das  philosophische  System  Gazalis  birgt, 
sondern  lediglich  eine  objektive  Darstellung  des  Systems  der  Philosophen, 
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insbesondere  Ibn  Sinas,  ist,  dessen  Widerlegung  (Zerstörung)  das  zweite 
Werk  gewidmet  ist.  Dies  w&re  um  so  mehr  notwendig  gewesen,  da  die 
anter  dem  Namen  Gazalis  (Algazel)  gehende  lateinische  Übersetzung  — 
sie  rührt  Ton  Dominions  GundisaWi  her  —  aus  dem  Maqftsid 
stammt,  und  nicht  aus  dem  Tehftfut,  wie  der  Verfasser  will,  also  gar 
nicht  Oazalis  philosophische  Ansichten  birgt ;  nebensächlich  ist,  dass  sie 
nicht  in  Göln  gedruckt  wurde  (cf.  g.  51),  sondern  in  Venedig.  Die 
degtrudio  pTdlosopharum  bahnt  Gazali  den  Weg  zur  strengen  Ortho- 
doxie und  Theologie  des  Koran,  sowie  zu  den  ihm  besonders  eigenen 
ethischen  bezw.  moraltheologischen  Problemen,  deren  Lösung  christliche 
Einflüsse  nicht  Terkennen  Iftsst.  Die  übrigen  Kapitel  behandeln  in  aus- 
giebiger Weise  die  Mystik  des  in  hohem  Grade  contemplativ  angelegten 
Philosophen,  der  ja  auch  zeitlebens  einem  beschaulichen  Orden  angehörte, 
soKe  die  Mystik  seiner  Nachfolger. 

München.  Gonstantin  Sauter« 


Die  Seele  des  Hensehen.  Von  Job.  Rehmke.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.     1902.     166  S. 

Eine  doppelte  Überraschung  bereitet  uns  der  Verf.  Yorstehender 
Schrift  in  seiner  kurzen  Vorrede.  Obwohl  derselbe  nämlich  die  „Scheu 
vor  der  Metaphysik  und  das  Bemühen,  der  Erüahrung  allein  die  Ehre  zu 
geben*  für  Tollberechtigt  hält,  so  hat  er  doch  die  Überzeugung,  dass 
dieser  j,unsere  Gegenwart  kennzeichnende  Zag'  dem  wissenschaftlichen 
Fortschritt  grossen  Schaden  gebracht  hat.  Diese  Scheu  Yor  der  Meta- 
physik bewirkte  nämlich,  wie  er  sagt,  dass  die  Forschung  sich  Yon 
manchen  wichtigen  Fragen  ferngehalten,  die  gebieterisch  eine  Antwort 
Ysrlangen.  Eine  der  wichtigsten  dieser  bei  Seite  geschobenen  Fragen 
ist  nun  nach  R.  die  Seelenfrage. 

„Aber  je  weniger  man  Yon  ihr  hat  wissen  wollen,  desto  mehr  drängt  sie 
sieh  selber  auf  und  fordert  Antwort.  Man  wird  niemals  Yom  Seelenleben  im 
Einzelnen  klare  Kenntnis  gewinnen,  wenn  man  nicht  zuvor,  was  Seele  überhaupt 
sei,  auf  einen  klaren  Begriff  gebracht  hat;  der  Einzelanschauang  des  Seelen- 
lebens fehlt  der  sichere  Hintergrund,  wenn  die  allgemeine  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Seele  unbeantwortet  geblieben  ist"  (Vorrede). 

Welche  Überraschung!  Wird  es  also  den  Empirikern  endlich  klar, 
dass  eine  solide  Psychologie  nicht  möglich  ist  ohne  metaphysische  Grund- 
lage? Doch  triumphieren  wir  nicht  zu  frähl  Auch  hier  genügt  dem 
Verf.  doch  wieder  die  Erfahrung.  Die  Forschung  hat  sich  bis  jetzt 
Ton  der  Seelenfrage  als  Ton  einer  „Yermeintlich  metaphysischen*  fern- 
gehalten, während  dieselbe  doch  ,auf  dem  Boden  der  Erfahrung  gewachsen' 
ist  und  ,auch  hier  ihre  Yolle  Erledigung  finden  kann"  (Vorrede). 
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Andererseits  heisst  es  in  der  Binleitang  (S.  1): 

„Diese  Frage  (nach  dem  Wesen  der  Seele)  ist  für  die  Psychologie  eine 
grandlegende,  aber  eben  deshalb  gerade  ist  sie  selber  keine  psychologische, 
sondern  yielmehr  eine  ontologisehe,  das  heisst:  nicht  die  Seelenlefare,  soodem 
die  Seinslehre,  nicht  die  Psychologie,  sondern  die  Ontologie  gibt  anf  sie  die 
Antwort"  (S.  1), 

So  hätten  wir  denn  ein  Stack  empirischer  Ontologie  vor  uns.. — 
Das  Werkchen  gliedert  sich  in  zwei  Teile;  der  erste  handelt  vom  Seeten« 
wesen,  der  zweite  Tom  Seelenleben. 

Die  philosophische  Schärfe  des  Verf.  ist  bekannt  and  bewILhrt  sich 
auch  hier  vielfach  in  gl&nsender  Weise.  Seinen  Zweck  hat  er  jedoch 
weder  im  ersten  noch  im  zweiten  Teil  erreicht.  Statt,  ^was  die  Seele 
überhaupt  sei,  auf  einen  klaren  Begriff  zu  bringen,'  hat  er  nur  eine 
betrübende  Verwirrung  erzeugt.  Und  es  konnte  nicht  anders  kommen: 
Die  ganze  geistreiche  Forschung  ruht  auf  einer  falschen  Unterlage.  R. 
nimmt  von  vornherein  die  Seele  als  etwas  aktual  Existierendes 
an.  Tausende  vor  ihm  haben  diesen  Missgriff  getan,  und  für  Tausende 
bildet  er  bis  zur  Stunde  den  Grund  der  Verirrung  auf  dem  psycho- 
logischen Gebiete.  Dieser  Missgriff  ist  nun  allerdings  ebenso  begreiflich, 
als  verhängnisvoll.  Von  Jugend  auf  ist  man  gewohnt,  von  einer  Seele 
des  Menschen  zu  sprechen  und  sprechen  zu  hören ;  schon  frühzeitig  hat 
man  gelernt,  jene  zu  bemitleiden,  die  von  einer  Seele  nichts  wissen 
wollen.  Ist  es  nun  nicht  begreiflich,  wenn  man  die  aktuale  Existenz 
einer  Seele  als  etwas  Selbstverständliches  annimmt  und  in  dieser  An- 
nahme ein  felsenfestes  Fundament  für  die  weitere  Forschung  zu  haben 
glaubt?  Wenn  ein  christlicher  Forscher  seine  Spezialstudien  über  die 
Seele  mit  den  Worten  begänne :  „Dass  die  Seele  jedenfalls  etwas  Wirk- 
liches, etwas  aktual  Existierendes  ist,  bedarf  für  den  vorurteilsfreien 
Mann  keines  Beweises;  untersuchen  wir  einfach,  ob  dieses  aktual 
Existierende  ein  Einzelwesen  oder  eine  Bestimmtheit  ist,''  —  klänge  das 
nicht  durchaus  vernünftig  und  edel?  Und  doch  wäre  das  der  schlimmste 
Anfang,  den  er  machen,  das  gefährlichste  Fundament,  das  er  legen 
könnte.  Die  Annahme  einer  aktual  existierenden  Seele  muss  konsequent 
zur  Leugnung  der  menschlichen  Wesenseinheit  führen^),  und  mit  dieser 
fällt  das  grundlegende  Theorem  der  rationellen  Psychologie.  Rehmke 
hat  in  dieser  edelklingenden  Weise  begonnen,  und  der  Leser  seiner  Schrift 
mag  selber  ersehen,  wohin  die  strenge  Konsequenz,  mit  der  auf  dieser 
Grundlage  fortgebaut  wurde,  wirklich  führt,  nämlich  zur  Leugnung  der 
Wesenseinheit  des  Menschen.     Konsequent  aber  ist  Rehmke,  konsequent 


')  Siehe  A.  M.  Steil,  Das  Theorem  der  menschlichen  Wesenseinheit  in 
konsequenter  Durchführung;  in  dieser  Zeitschrift  16.  Bd.  (1902),  H.  4,  und 
16.  Bd.  (1903),  H.  3. 
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wie  wenig  andere,   konsequenter  jedenfalls,   wie  jene  Spiritualisten,   die 

66  ^fertig  bringen",  die  Seele  zu  einem  aktualen  Agens  im  Menschen 

za  macben  und  dabei  doch  die  Wesenseinheit  des  Menschen  festzuhalten. 

Oelenberg  i.  E.  A.  M.  Stell  0.  G.  R. 


Didaktik  als  Bildungslehre  nach  ihren  Beziehungen  zur 
Sozialforschung  und  zur  Geschichte  der  Bildung. 
Ton  Otto  Will  mann.  Dritte  verbesserte  Auflage.  2  Bände. 
Braunschweig,  Fr.  Yieweg  &  Sohn.     1903.    XYI,  436  3.  und 

XXIV,  608  8.  gr.  8«.    M  14,  geb.  M.  18. 

In  der  neuen  Auflage  dieses  überaus  bedeutsamen  und  hoch- 
interessanten Werkes  hat  besonders  der  zweite  Band  eine  ziemliche  Er- 
weiterung und  Ergänzung  erfahren.  Der  gelehrte  Verf.  konnte  dabei 
eine  ganze  Reihe  Ton  Aufsätzen  verwenden,  welche  er  seit  der  Heraue- 
gabe der  zweiten  Auflage  (1894)  in  yerschiedenen  Zeitschriften  nieder- 
gelegt hatte,  er  konnte  insbesondere  auch  hinweisen  auf  den  ersten  Teil 
seiner  jüngst  (Freiburg  1901)  erschienenen  „Philosophischen  Propädeutik*^ 
sowie  auf  seine  dreibändige  „Geschichte  des  Idealismus*^  (Braunschweig 
1894/95).  Diese  Artikel  und  Schriften  werden  denn  auch  des  öfteren, 
siliert,  und  diese  Berufung  auf  Eigenes  gibt  dem  Werke  äusserlich  ein 
scharfes  und  einheitliches  Gepräge.  Ihm  entspricht  der  Inhalt.  Es  ist 
eine  durchaus  selbständige  Denkarbeit,  eine  völlig  originale  Schilderung 
des  Bildungswesens,  seiner  Geschichte  und  seines  Zweckes,  seines  Kernes, 
seiner  Formen  und  seines  Einflasses  auf  die  Gesellschaft,  die  uns  da 
geboten  wird  und  die  um  so  anziehender  wirkt,  weil  sich  in  ihr  Weite 
des  Blickes,  Höhe  des  Standpunktes  und  Reife  des  Urteils  in  der  glück- 
lichsten Weise  verbinden.  Reichhaltigere  Literatur  angaben  finden  sich 
sonst  im  allgemeinen  nicht  in  dem  Buche.  Ein  grosser  Teil  der  Leser 
wird  sie  wohl  nicht  missen;  ein  anderer  aber,  zumal  derjenige,  welcher 
sich  gerne  eine  noch  ausführlichere  und  tiefere  Kenntnis  mancher  (ge- 
schichtlicher) Materien  verschaffte,  wird  nur  höchst  ungern  auf  dieselben 
verzichten.  Liesse  sich  diese  Literatar  der  Spezialarbeiten  und  Detail- 
forschungen nicht  vielleicht  noch  bei  einer  späteren  Auflage  anbringen 
und  zwar,  um  den  Genuss  der  Lektüre  des  Werkes  nicht  zu  stören,  vor 
den  einzelnen  Paragraphen? 

Nochmals  des  Näheren  auf  den  Inhalt  der  beiden  Bände  einzu- 
gehen, können  wir  ans  füglich  versagen.  Ihre  eminente  Bedeutung  und 
wissenschaftliche  Tüchtigkeit  ist  selbst  von  Nichtkatholiken  ehrlich  und 
rückhaltlos  anerkannt  worden.  Erinnert  sei  hier  nur  an  das  Urteil  des 
berühmten  protestantischen  Pädagogen  Dr.  Fr  ick  in  Halle.  Er  nennt 
das  Werk   „eine  Untersuchung,    die    sich   stets   in   den   reinen   Höhen 
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idealster  Betrachtung  bewegt  and  doch  niemals  den  Boden  der  Wirklich- 
keit aus  den  Augen  verliert,  dem  Rechte  der  geschichtlichen  Entwickelang 
durchaus  Rechnung  trägt,  überall  die  Sonde  eindringender  philosophischer 
Betrachtung  anlegt,  die  Logik,  Psychologie  und  Ethik,  die  Völker- 
psychologie und  Sozialwissenschaft  in  gleicher  Weise  heranzieht,  die 
individueUsten  (}esichtspunkte  mit  den  allgemein  sozialen  zu  Terbinden 
weiss,  auf  jeder  Seite  den  Beweis  fährt,  dass  Pädagogik  und  Didaktik 
Objekte  einer  Wissenschaft  sind,  welche  keiner  anderen  an  Bedeutung 
und  Hdhe  nachsteht'*  (vgl.  Wissenseh.  Beil.  z.  Germania.  1903.  S.  214). 
Bei  solchen  Vorzfigen  können  wir  das  Werk  allen  Berufspädagogen  mit 
bestem  Gewissen  wärmstens  empfehlen.  Wir  sind  versichert,  sie  werden 
aus  demselben  nicht  nur  eine  weitgehende  Bereicherong  ihres  Wissens 
erfahren,  sondern  auch  mit  einem  wahren  Hochgenüsse  den  Worten  des 
Mannes  folgen,  der  ihnen  da  aufdeckt  die  geschichtlichen  Wirkungen  des 
Bildungswesens  innerhalb  der  sozialen  Verbände  und  ihnen  klarlegt  das 
Verhältnis  der  Biidungsarbeit  zu  den  grossen  Aufgaben  der  Menschheit. 
Aber  auch  weiteren  gebildeten  Kreisen  sei  das  Buch  Willmanns  bestens 
empfohlen. 

Fulda.  Dr.  C.  Lfibeck. 


Socrates.   Seine  Lehre  und  Bedeutung  für  die  Geistesgeschichte  und 
die  christliche  Philosophie.     Von  Piat    Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  Emil  Prinz  zu  Öttingen-Spielberg.  Regens- 
burg,   Yerlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz.     1908. 
G.  Piat,    Professor   an   der  freien  Universität  zu  Paris,    der  eine 
Sammlung  von  Monographien  der  grossen  Philosophen  veranstaltet,  hat 
sich  im  vorliegenden  Werke  die  Aufgabe  gesetzt,  die  Lehre  des  So  erat  es 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  darzu- 
stellen.    Von  den  zehn  Kapiteln,  in  welche  die  Arbeit  zerfällt,  schildern 
die  drei  ersten  die  traurigen  religiösen,   sittlichen   und   politischen  Zu- 
stände Griechenlands    zur  Zeit  des  Soerates,    die  Jugendjahre  und   den 
Beruf  des  griechischen  Weisen,  der  im  festen  Glauben  an  seine  göttliche 
Sendung  mit  fast  übermenschlicher  Ausdauer  seine  Mitbürger  zur  Tugend 
zurückzuführen  bestrebt  war.     Was   ist  von  dieser  göttlichen   Sendung 
zu  halten?   Der  Vf.  sagt: 

,Wanim  sollte  nicht,  wenn  alles  schläft,  der  grosse  Chorf&hrer  eingreifen 
und  alles  zu  neuem  Leben  erwecken?  Warum  sollte  nicht  dem  Soerates  eine 
innere  Stimme  wie  eine  göttliche  Aofforderang  zugerufen  haben,  eine  jener 
grossen  Strömungen  geistlichen  und  sittlichen  Lebens  hervorzurufen,  welche 
später  durch  ihr  Zusammentreffen  in  der  Lehre  Christi  die  Wiedergeburt  der 
ganzen  Menschheit  bewirken  sollten  ?"    (S.  100.) 
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Die  folgenden  Kapitel  schildern  uns  den  Orundgedanken  des  Sokrates, 
«eiDB  Mitbürger  durch  intellektuelle  Schulung  fähig  zu  machen,  die 
ganze  Schönheit  des  Tugendideales  zu  begreifen  und  seine  Methode,  die 
Zuhörer  zuerst  des  Irrtums  zu  überführen,  sodann  auf  induktivem 
Wege  zur  Feststellang  einer  Definition  zu  schreiten  und  schliesslich  de- 
doktiv  theoretische  und  praktische  Konsequenzen  zu  ziehen.  Die  Ethik 
des  Socrates  wird  ausführlich  behandelt  im  sechsten  Kapitel«  Das  Ziel 
des  menschlichen  Lebens  ist  das  Glück  der  Gesellschaft.  Gut  ist,  was 
die  Erreichung  dieses  Zieles  fördert.  Dazu  gehört  vor  allem  die  Herr- 
schaft des  Geistes  über  die  Natnr.  Die  Tugend  ist  lehrbar.  Zu  ihrer 
Betätigung  rerpflichten  uns  die  ungeschriebenen  Gesetze,  die  in  unserem 
Herzen  ruhen,  die  geschriebenen  Gesetze  des  Staates  und  in  letzter  Linie 
die  Gottheit  selbst.  Das  siebente  Kapitel  unterrichtet  uns  über  die 
Theologie  des  griechischen  Philosophen,  der  den  von  den  Sophisten  er- 
schütterten Gottesglauben  auf  die  Vernunft  zu  gründen  und  zugleich  zu 
veredeln  suchte.  Die  Grundlage  des  Sokratischen  Gottesbeweises  ist 
die  ewige  Ordnung  im  Weltall.  Was  ist  von  dem  Dämonium  zuhalten? 
Es  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  moralischen  Bewusstsein,  es  ist 
vielmehr  eine  Art  plötzlicher  Erkenntnis  der  möglichen  Folgen  einer 
Handlung,  welche  die  Form  einer  inneren  Stimme  annahm.  War  diese 
Erkenntnis  göttlichen  Ursprungs?  Der  Vf.  wagt  es  nicht,  diese  Frage 
zu  verneinen: 

,Wenn  Gott  persönlich  ist,  wenn  er  vertrauter  mit  uns  ist,  als  wir  es  mit 
ans  selbst  sind  —  der  Beweis  vom  Gegenteil  fehlt  bisher  immer  noeh  —  warum 
sollte  er  sich  dann  nicht  zu  unserem  Herzen  neigen,  warum  nicht  jene  geheimnis- 
YoUen  Unterredungen  mit  uns  halten,  welche  eben  nur  die  Seele  hören  und 
Teratehen  kann?"   (S.  256.) 

Die  drei  letzten  Kapitel  berichten  über  die  Eschatologie  des  So- 
krates, seinen  Prozess  und  den  Einfluss  seiner  Lehre  auf  die  Folgezeit: 

,Er  war  mehr  als  Gründer  eines  Systems.  Wir  sehen  in  ihm  einen  Auf- 
finder neuer  Ideen.  Er  gleicht  einem  gewaltigen  Bergriesen,  umgeben  von 
wieder  hohen  Bergen,  von  welchem  nach  allen  Richtungen  Flüsse  und  B&che 
herabströmen/     (S.  306.) 

Wir  wünschen  dem  anregenden  Buche,  bei  dessen  Abfassung  be- 
geisterte Liebe  zu  dem  griechischen  Weisen  die  Feder  geführt  und  das 
Bild  desselben  in  manchen  Zügen  Tielleicht  etwas  zu  ideal  gestaltet  hat, 
einen  grossen  Leserkreis. 

Fulda.  Dp.  Ed.  Hartmann. 

The  onity   of  Platos   thonght   by  P.  Shorey    (The   decennial 
publications  of  the  University  of  Chicago).    Chicago,  University 
prees.     1908. 
Der  Vf.  dieser  Platonischen  Studien  will   nicht  eine  jede  Änderung 

in  den  Anschauungen   Piatos  von   seiner  Jugend   bis  zu  seinem   reifen 
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Alter  abweisen,  eine  solche  ist  bei  einem  Denker,  dessen  Schriften  einen 
so  langen  Zeitraum  ausfüllen,  kaum  zu  vermeiden.  Er  bekämpft  die- 
jenigen, welche  aus  den  Änderungen  seiner  Ideen  das  Alter  der  Dialoge 
bestimmen  wollen,  welche  insbesondere  Plato  in  seinem  Alter  einer 
mystischen  Bigotterie  beschuldigen.  Er  zeigt  durch  eine  Auswahl  der  be- 
deutendsten Dialoge  und  wichtigsten  Stellen  derselben,  dass  Plato  nicht 
zu  der  Klasse  , derjenigen  Denker  gehört,  die,  wie  Schelling,  in  jeder 
Dekade  eine  neae  Offenbarung  erhalten",  sondern  ,zur  Klasse  derer, 
welche,  wie  Schopenhauer,  H.  Spencer,  ihre  Philosophie  in  früher 
Reife  fixiert  haben*. 

Die  Stylometrie,  welche  neuestens  durch  Statistik  der  sprachlichen 
Ausdrücke  des  dramatischen  Philosophen  das  Alter  der  Dialoge  zu  be- 
stimmen sucht,  verwirft  er,  wenn  sie  nüchtern  und  kritisch  angewandt 
wird,  nicht,  hält  sich  selbst  aber  mehr  an  die  Gedanken  und  kritisiert  die 
bedeutendsten  neueren  Versuche,  aus  der  Verschiedenheit  der  Gedanken 
einen  neuen  Anhaltspunkt  für  die  Datierung  zu  gewinnen. 

Mill  hat  nach  dem  Vf.  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  erklärt: 

„Es  gibt  wenige,  oder  vielleicht  gar  keinen  alten  Schriftsteller,  über  dessen 
Gedanken  and  Zweck  so  viele  nachweisbar  lalschen  Meinungen  im  Umlauf  sind, 
wie  über  Plato." 

Fulda.  Dr.  C.  Oatberiet. 

Wörterbaeh  der  philosophischen  Grandbegrifte.  Yon  Kirchner. 
Vierte,  neubearbeitete  Auflage  von  Michaelis.  Leipzig, 
üürrsche  Buchhandlung.     1903. 

Die  Dürr  sehe  Buchhandlung  zu  Leipzig  hat  als  67.  Band  ihrer 
Philosophischen  Bibliothek  ein  Wörterbuch  der  philosophischen  Grund- 
begrifie  erscheinen  lassen,  das,  von  Kirchner  verfasat,  nunmehr  in 
vierter,  von  Michaelis  neubearbeiteter,  Auflage  vorliegt.  Kirchner  hat, 
wie  er  im  Vorworte  zur  ersten  Auflage  erklärt,  sein  Hauptstreben 
darauf  gerichtet,  1)  die  wichtigsten  philosophischen  Begriffe  zu  be- 
handeln, 2)  sich  möglichster  Kürze  und  Präzision  zu  befleissigen,  und 
3)  jeden  wichtigeren  Begriff  durch  die  Geschichte  der  Philosophie  zu 
verfolgen.  Tatsächlich  hat  der  Vf.  sich  nicht  auf  die  Erklärung  der 
eigentlich  philosophischen  termini  beschränkt,  er  hat  auch  Wörter  wie 
Aberglauben,  Abneigung,  Achtung,  Ärgernis,  Angst  usw.  in  sein  Buch 
aufgenommen.  Im  allgemeinen  werden  die  termini  kurz  und  treffend 
definiert,  ohne  dass  zu  den  darauf  bezüglichen  Fragen  Stellung  ge- 
nommen wird.  Wo  dies  aber  geschiebt,  geben  die  Darlegungen  des  Vf., 
besonders  wenn  sie  das  konfessionelle  Gebiet  berühren,  nicht  selten  zu 
schweren  Beanstandungen  Anlass  (vgl.  Zölibat,  Jesuitismns,  Mortifi- 
kation  etc.),  sodass  wir  das  Buch  nicht  unbedingt  empfehlen  können. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmann. 
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■■i  OwftiutieyeB,  Ton  Prof.  Dr. 
Paul  Schwarzkopff.  Halle,  Mallers  Yerlag.  1903.  130  S. 
Jk  2. 

Die  Haupttendenz  des  Baches  besteht  in  dem  Nachweis,  dass  das 
Einzelleben  nicht  im  Gesamtleben  aufgehe,  und  umgekehrt,  dass  also  der 
idealistische  Pantheismus  und  der  materialistische  Monismus  falsch  seien. 
Eiiig^ende  Erörterungen  aus  der  Naturwissenschaft  und  aus  der  Psy- 
chologie werden  angestellt,  um  zu  erweisen,  wie  das  Einzelleben  zwar 
ein  Ausfluss  des  Gesamtlebens,  aber  doch  ein  selbsttätiger  Ausfluss  sei, 
der  seine  Kraft  im  Kampfe  gegen  das  AUleben  erprobt  und  bestärkt. 
Schon  in  den  Vorgängen  des  Magnetismus  und  der  Elektrizität,  auch 
ii  den  chemischen  Prozessen  erblickt  der  Vf.  Einzelleben,  noch  mehr  in 
dem  Pflanzen-  und  Tierreich,  und  das  höchste,  das  zur  Ebenbildlichkeit 
mit  dem  Geiste  des  Weltalls  berufen  ist,  in  der  menschlichen  Seele.  Im 
allgemeinen  steht  der  Vf.  auf  dem  Standpunkt  Kants,  indessen  will  er 
nur  den  Baum,  nicht  aber  die  Zeit  und  die  Ursächlichkeit  als  Denk- 
fonnen  des  Geistes  gelten  lassen.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  wird 
nicht  genugsam  bewiesen  und  im  ganzen  den  Gegnern,  z.  B.  Darwin, 
Schopenhauer  und  Hartmann,  sehr  viel  konzediert,  auch  mit 
Nietzsche  in  etwa  geliebäugelt.  Wir  meinen,  wenn  man  sich  so 
weit  auf  das  Feld  dieser  Männer  vorwagt,  dann  bleibt  einem  kein  fester 
Boden  mehr,  um  seine  Weltanschauung,  die  der  andern  diametral  ent- 
gegensteht, zu  retten.  Was  der  Vf.  von  Christus  sagt,  ist  ganz  in  dem 
jetzt  gebräuchlich  gewordenen  Sinne  gehalten,  wonach  sich  in  Christus 
Gott  geoffenbart  hat,  wie  in  andern  grossen  Männern.  Für  Theologen 
äoaserst  interessant  ist  die  Besprechung  des  Verhältnisses  zwischen 
Gottes  Gnade  und  der  Freiheit  des  Menschen.  Paulus  gilt  hier  als 
Aaktorität,  wonach  Gott  zwar  die  Quelle  alles  Lebens,  auch  auf  religiösem 
Gebiete,  ist,  aber  der  Mensch  als  zweite  Ursache  zum  Heile  mitzuwirken 
bat.  Dies  ist  ganz  gegen  Luthers  Auffassung,  der  keine  Mithilfe  des 
Menschen  gelten  Hess  und  den  menschlichen  Willen  nur  als  Form  des 
göttlichen  ansah.  Der  Vf.  hat  vor  zwei  Jahren  ein  Buch  über  die 
Gottesbeweise  herausgegeben,  auch  da  scheint  er  halb  Kantianer  zu  sein, 
halb  nicht,  ohne  Bedenken  wird  das  Zweckmässige  und  Gute  genommen, 
wo  es  zu  finden  ist.  So  wenig  wir  diesen  Standpunkt  teilen,  der  Vf. 
versteht  es,  damit  in  seinen  Schriften  Interesse  für  höhere  Wahrheiten 
wachzurufen  und  manch  schöne  Beweise  zu  liefern. 

Hechingen.  W.  Ott. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Zeitschriftenschau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  f&r  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. YoD  H.  Ebbinghaus  und  W.  A.  Nagel.  Leipzig, 
Barth.     1903. 

32.  Bd.  6.  Heft:  S.  Exner  und  J.  PoIIak,  Beitrag  zur  Resonanz- 
theorie  der  Tonempflndungen.  S.  30.  Tritt  in  einem  Schallwellenzag 
Ton  der  Tonhöhe  n  eine  periodische  Verschiebung  der  Schwingungsphaae 
um  ^/2  Wellenlänge  ein,  derart,  dass  auf  einen  Wellenberg  sofort  wieder 
ein  Wellenberg  folgt,  so  muss  er  auf  einem  auf  den  Ton  abgestimmten 
Resonator  im  Ohre  einen  periodischen  Wechsel  der  Intensität  des  Tones 
bewirken.  Es  wird  eine  diskontinuierliche  Tonempfindung  eintreten: 
Stösse.  Die  Phasenverschiebung  kann  durch  Rotation  schwingender 
Stimmgabeln  oder  Platten  erreicht  werden.  Die  Resultate  bestätigen  die 
Resonanztheorie  von  Helmholtz.  „1.  Die  in  einem  Tonwellenzuge  pe- 
riodisch wiederkehrende  Verschiebung  um  ^/s  Wellenlänge  erzeugt  eine 
Empfindung,  welche  sich  von  der  durch  Schwebungen  erzeugten  nicht 
unterscheiden  läset.  2.  Ein  Tonwellenzug,  in  dem  die  genannten  Phaseo- 
verschiebungen  in  genügender  Frequenz  vorhanden  sind,  erzeugt  eine 
Tonempfindang  von  geringerer  Intensität,  als  derselbe  Tonwellenzug, 
wenn  er  von  jenen  Phasenverschiebungen  frei  ist.  3.  Der  Gehörseindruck, 
den  ein  mit  den  genannten  Phasenverschiebungen  versehener  Tonwelleo- 
zug  verursacht,  sinkt  in  seiner  Intensität  nicht  nur,  wenn  die  Elon- 
gation  seiner  Schwingungen  kleiner  wird,  sondern  auch,  wenn  die  Anzahl 
der  Verschiebungen  in  der  Zeiteinheit  steigt.  4.  Diese  Abnahme  der 
Intensität  kann  bis  zur  ünmerklichkeit  des  Tones  fahren."  —  A.  Gutt- 
mann,  Blickrichtung  und  Grössenschatzung.  S.  33S.  Nach  0.  Zoth 
hängt  die  Vergrösserung  der  Gestirne  am  Horizont  von  der  Blickrichtang 
ab:  Erhebung  derselben  verkleinert  die  Objekte.  Er  konnte  dies  an 
terrestrischen  Objekten  nicht  eindeutig  feststellen,  da  die  Schätzung  der 
Entfernung  und  die  der  Grösse  mit  einander  kompliziert  waren.  6. 
schaltete  bei  seinen  Versuchen  die  Entfernungstäuschung  aus  und  fand, 
„dass   Distanzen  resp,  Objekte,   die   unter   sonst   gleichen   Bedingungen 
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gesehen  und  als  Grössen  beurteilt  werden,  bei  um  40^  erhobener  Blick- 
richtung in  25—26  cm  Entfernung  vom  Auge  um  rund  3^/2  ®/o— 3*/8  ^/o 
kleiner  erscheinen  als  bei  gerader  Blickrichtung.*'  Reim  an  n  hat  etwas 
andere  Resultate  gefunden,  aber  bei  ihm  ist  die  Grössentäuschung  nicht 
TOD  der  Entfernungstäuschung  gesondert. 

6.  Heft:  €•  Rieger,  Über  MuskelzustKnde.  S.  377.  Die  zeit- 
lichen Verhältnisse  der  elastischen  Zugkräfte.  —  G.  Schäfer,  Wie  yer- 
halten  sieh  die  Helmholtzschen  Grundfarben  cur  Weite  der 
Pupille?  S.  416.  ,Da  die  Grundfarbe  Rot  stärker  pupillomotorisch 
wirkt  als  ihr  Komplement,  es  beim  BlauTiolett  aber  umgekehrt  ist,  so 
kann  man  schon  hieraus  folgern,  dass  die  Grundfarben  als  solche  keine 
hervorragenden  papillomotorischen  Wirkungen  üben.*' 

2]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  von  £.  Meumann. 
Leipzig,  Engelmann.     1903. 

2.  und  3.  Heft:  Th.  Lipps,  Einfühlung,  innere  Nachahmung 
und  Organempflndungen.  S.  186.  »Die  Einfühlung  ist  die  hier  be- 
zeichnete Tatsache,  dass  der  Gegenstand  Ich  ist  und  eben  damit  das  Ich 
Gegenstand.*  Sie  ist  zugleich  „ästhetische  Nachahmung'',  kraft  deren 
,ich  mich  in  der  fremden  Bewegung  diese  Bewegung  vollbringen  fühle'' . 
Ffir  den  , ästhetischen  Genuss,  der  nichts  ist,  als  Genuss  des  <)inge- 
fohlten  Selbst,  d.  h.  der  eingefnhiten  Selbstbetätigung",  haben  die  Organ- 
empfindungen, die  „induzierten  Spannungen",  gar  keine  Bedeutung ;  nur 
grobe  Verwechselungen  können  ihr  solche  zuschreiben.  —  F.  Krueger, 
Diiferenztöne  und  Konsonanz.  S.  206.  Die  Helmholtz sehe  Theorie 
der  Konsonanz  und  Dissonanz,  welche  die  Schwebungen  der  Obertöne 
oder  ihre  Abwesenheit  zu  Grunde  legt,  ist  sehr  beanstandet  worden; 
durchschlagend  gegen  sie  ist,  dass,  wie  Stumpf  bemerkt,  ein  Dreiklang 
aas  ganz  reinen  Stimmgabeltönen  yorzüglich  konsonant  ist.  Indes  hat 
H.  auch  die  DifTerenztöne  herbeigezogen.  Auch  Wundt  hat  seine,  mit 
der  Helmholtzschen  verwandte,  Theorie  nach  den  Resultaten  Kruegers 
stark  modifiziert.  Doch  stehen  die  beiden  Haaptgegner  der  Oberton- 
theorie,  Stumpf  und  Lipps,  im  Vordergrunde,  beide  bekämpfen  sich  aber 
gegenseitig  heftig.  Vf.  verwirft  die  Rhythmentheorie  von  Lipps.  Der 
Rhythmus  des  Dreiklangs  4:5:6  mit  den  Obertönen  ergibt  für  die  Seele 
ein  Durcheinander  von  Stössen,  „das  ich  von  dem  Verhältnisse  7:8:9 
oder  jeder  beliebigen  Unregelmässigkeit  nicht  unterscheiden  kann".  Das 
lUnbewusste" ,  die  ^ mikropsychischen  Erregungen"  in  Lipps'  Theorie 
möchte  Vf.  nur  als  ^ungeschiedenen"  Teil  des  Bewusstseinsinhaltes  gelten 
lassen.  Nach  Stumpf  ist  die  Konsonanz  , Verschmelzung" ;  je  kohso- 
nanter  das  Intervall,  um  so  mehr  wird  es  als  ein  Ton  gehört.  „Der 
wirklich  schwache  Punkt  der  Theorie  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass 
St.  selbst  die  beiden  sehr  verschiedenen  Merkmale  seines  Verschmelzungs- 


Digitized  by  LjOOQ IC 


78  ZeitscbriftenschaE. 

begriffe«  —  die  Einheitlichkeit  der  Konsonanzen  im  Gesammteindruck 
und  die  UnYollkommenheit  ihrer  Analyse  —  nicht  hinreichend  aoBeinandor- 
hielt/  £s  ist  die  Verschmelzung  nicht  quantitative  Einheit  des  Tones, 
sondern  qualitative  Einerleiheit,  die  auch  noch  nach  der  Analyse  wahr- 
genommen wird.  Den  letzten  Grund  findet  St.  im  Gehirne.  Vf.  sucht 
eine  psychologische  Erklärung,  und  zwar  durch  näheres  Eingehen  auf  die 
Differenz  töne.  „Nach  meinen  ausgedehnten,  mit  den  meisten  früheren 
Angaben  kritisch  verglichenen  Beobachtungen  gibt  es  nur  zwei  Arten 
Ton  Kombinationstönen^  ja  von  subjektiven  Tönen  überhaupt,  Oifferens- 
und  Summationstöne.**  Schon  Preyer^)  hat  die  Differenztöne  zur  Er- 
klärung der  Konsonanz  und  Dissonanz  verwendet,  freilich  mehr  mögliche 
als  wahrgenommene  Differenztöne.  Er  sagt:  |,Wenn  man  für  ein  be- 
liebiges Tonpaar  mit  oder  ohne  Obertöne  so  lange  die  sämtlichen 
Kombinationstöne  1.,  2.,  3.,  n.^'  Ordnung  berechnet,  so  ergibt  sich  aus- 
nahmslos eine  vollständige  arithmetische  Reihe  von  Tönen. ^  Je  koo- 
sonanter  nun  ein  Intervall  ist,  je  kleinere  Verhältniszahlen  musa  es  aus- 
drücken, desto  kürzer  ist  die  arithmetische  Beihe,  desto  zahlreicher  sind 
auch  die  Koinzidenzen  der  theoretischen  Werte.  Umgekehrt,  je  kompli- 
zierter das  primäre  Schwingungsverhältnis  ist,  desto  mehr  Kombinations- 
töne sind  möglich,  desto  seltener  die  Koinzidenzen.  Zugleich  sind 
Kombinationstöne  immer  höherer  Ordnung  nötig,  damit  die  arithmetische 
Reihe  vollständig  bleibe;  diese  Reihe  wird  immer  länger  und  lücken- 
hafter. Nun  weiss  man  aber:  „Je  mehr  einfache  Sinneseindrücke  gleich- 
zeitig ein  Organ  affizieren,  um  so  weniger  deutlich  wird  jeder  wahr- 
genommen. *  Lust  entsteht  nun,  „wenn  die  Mannigfaltigkeit  der  Töne 
eine  bestimmte  Ordnung  zeigt.  Diese  Ordnung  ist  charakterisiert  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Koinzidenzen  der  Kombinationstöne  und  Ober» 
töne  mit  einander  und  untereinander,  sodass  die  Gesamtzahl  der  vor- 
handenen wirklichen  Töne  viel  kleiner  als  die  der  möglichen  wird,  und 
dadurch  jeder  einzelne  Ton  leichter  erkennbar  —  nicht  erkannt  wird. 
Aus  vielen  unmerklichen,  undeutlichen,  unbewussten  Übereinstimmungen 
entspringt,  wie  Leibniz  ungemein  treffend  sagte,  das  Vergnügen.  Ebenso 
entspringt  aber  aus  vielen  Verschiedenheiten,  unmerklichen,  unerkannten 
Abweichungen  das  Missvergnügen.  Daher  wird  eine  Vielheit  von  wirk- 
lichen Tönen,  wenn  sie  auch  zum  Teil  nicht  merklich  sind,  mit  weniger 
Koinzidenzen  verwirrend  sein,  in  ihr  jene  Ordnung  vermisst  werden.  Sie 
sind  dissonant.'  |,Eine  Vielheit  von  gleichzeitigen  Tönen,  die  eine 
längere  vollständige  oder  lückenhafte  arithmetische  Reihe  bilden,  ver- 
wirkt und  bewirkt  dadurch  Unlust,  wie  ein  Rechenexempel,  das  man  im 
Kopfe  lösen  will  und  nicht  lösen  kann,  weil  es  zu  hohe  Ziffern  enthält.^ 
Dagegen  braucht  man  bei  den  Konsonanzen  ,  wirklich  nur  bis  zu  fünf 
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SU  B&hlen*.  Dagegen  bemerkt  Kr.  mit  Recht:  ,Die  Anzahl  der  Koinzi- 
denzen unter  den  möglichen  und  wirklichen  Tönen  kann  das  Entscheidende 
sieht  sein.  Denn  selbst  einem  wirklichen  Tone  könaeo  wir  es  nicht  an- 
hören, ob  mehrere  oder  wie  viele  gleich  hohe  Töne  etwa  in  ihm  zusammen- 
gefallen  sind.  Vollends  die  Zahl  der  aMthematisch  möglichen  Töne  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  wirklich  ▼orhaadenen  oder  zu  deren  Koinzidenzen 
besteht  nur  für  das  Bewasstsein  des  rechnenden  Theoretikers,  nicht  für 
die  unmittelbare  Wahrnehmung.'  Ferner:  ,Eiue  Konsonanz  aus  Klängen 
mit  vielen  leisen  und  schwer  erkennbaren  Obertönen  bleibt  konsonanter 
als  jede  Dissonanz.*  , Durch  die  Verschmelzungsversuche  Stumpfs  und 
seiner  Nachfolger  wurde  erwiesen,  dass  gerade  die  vollkommensten  Kon- 
sonanzen am  innigsten  derart  mit  einander  verschmelzen,  dass  die 
einzelnen  Töne  nicht  für  sich  zum  Bewusstsein  kommen  und  das  ganze, 
wenngleich  sehr  zusammengesetzte,  Tongemisch  am  häufigsten  als  e  i  n  Ton 
beurteilt  wird.*  Vf.  legt  einen  Zweiklang  von  zwei  einfachen  Tönen  zu 
Grande,  der  immer  5  Differenztöne  mit  sich  führt.  „Die  Tonhöhen  dieser 
gleichzeitigen  Töne  sind  nach  der  Regel  zu  berechnen,  dass  man  nach- 
einander immer  die  kleinsten  bereits  vorhandenen  Schwingungszahlen  von 
einander  abzieht.  Wenn  beispielsweise  das  Schwingungsverhältnis  der 
primär  gegebenen  Töne  20  :  29  ist,  so  entsprechen  den  Differenztönen 
die  Verhältniszahlen  9=  ( 29  —  20),  11  (=  20  —  9),  2  (=  11  —  9),  7  (=  9  -  2) ; 
im  Falle  17  :  41  die  Verhältniszahlen  24,  7,  10,  3,  4.  Nun  verhalten 
sich  Differenztöne  zu  einander  und  zu  anderen  gleichzeitigen  Tönen  genau 
80  wie  primäre  Töne  unter  sich.  j,Sie  bilden  neue  Differenztöne,  und 
wo  ein  qualitativ  benachbarter  Ton  mit  ihnen  zugleich  erklingt,  da  ent- 
stehen Schwebungen  und  Zwischentöne  zweier  objektiv  gegebener  Töne*' ; 
sie  verschmelzen  vollkommen,  wenn  dieselben  so  nahe  an  einander  liegen, 
dass  sie  nicht  unterschieden  werden  können.  Dieser  Fall  tritt  bloss  bei 
Konsonanzen  ein.  —  A.  Mayer,  Über  Einzel«  und  Gesamtleistung 
des  Sehulkindes.  S.  276.  „Die  Massenarbeit  ist  der  Leistung  unter 
normalen  Bedingungen  förderlicher  als  die  Abgeschlossenheit."  Darum 
die  praktische  Folgerung:  , Nicht  Einzel-,  sondern  Massenunterricht;  denn 
letzterer  regt  den  Wetteifer  und  damit  die  Leistungsfähigkeit  der  ein- 
Zehen  Individuen  intensiver  an  als  Einzelunterricht.  **  „Damit  ist  zu- 
gleich auf  den  geringeren  Wert  der  Hausaufgaben  gegenüber  den  Schul- 
aufgaben verwiesen.'  „Das  in  den  Schulen  bestehende  Zensurwesen  ist 
nicht  dazu  angetan,  der  Individualität  des  Einzelnen  auch  nur  annähernd 
gerecht  zu  werden."  —  W.  Wirth,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Psychophysik  der  Licht-  und  Farbenempflndung.  8.  417.  Im  Vorder- 
gronde  des  Interesses  stehen  die  Versuche  über  kurzdauernde  und  inter- 
mittierende Beizung.  Auf  den  gefundenen  Zusammenhang  zwischen 
Utischer  Periode  und  Intensitätsverhältnis  will  C.  Lehmann  eine 
ganze  physiologische  Psychologie   gründen.     Seine  Massformel  für   die 
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EmpfiodangsinteD8itäti8t:]E=Gslog  1  g-  (a  —  blog  R)J.  Dankeladaptioii. 

Stäbchentheorie  von  Kries,  NachbilderscheiniiDgen.  Von  Kries  fand:  ^das» 
sowohl  jedes  Helligkeitsnachbild  als  auch  jedes  komplementäre  Farben- 
nachbild ganz  allgemein  fflr  jeden  reagierenden  Beis  von  beliebiger 
homogener  oder  gemischter  Qualität  vorhanden  und  zu  seiner  Intensität 
annähernd  genau  direkt  proportional  ist.' 

4.  Heft:  Chr.  Pentscher,  Untersnehung^en  zur  Ökonomie  und 
Technik  des  Lernens.  S.  417.  L.  Steffens  hatte,  indem  sie  nur  die 
Zeitersparnis  berücksichtigte,  gefunden,  dass  das  Lernen  ,im  ganzen' 
vorteilhafter  sei  als  das  fraktionierte;  genauer  ist  bei  der  Ökonomie 
des  Lernens  zu  berücksichtigen:  1)  der  Zeitaufwand  des  Erlernens  und 
Wiedererlernens,  2)  der  Arbeitsaufwand,  3)  die  Dauer  und  Treue  des 
Behaltene.  P.  fand  die  Resultate  St.'s  bestätigt,  stellte  aber  auch  zu- 
gleich fest,  dass  sich  die  Frage  leichter  an  sinnvollem  als  an  sinnlosem 
Material  entscheiden  lässt.  ,a.  Das  Lernen  in  Gruppen  (T)  ist  bei  sinn- 
losen Silbenreihen  vorteilhafter  als  das  im  ganzen  (0),  welch  letzteres 
aber  sich  bei  sinnvollem  Material  als  weit  ökonomischer  erweist  als 
jenes  .  .  .  b.  Das  Behalten  ist  bei  den  Versuchen  mit  sinnvollem  Material 
für  das  G.-Lernen  günstiger  als  für  das  T.-Lernen.  c.  und  d.  Bei  allen 
Kindern  wurden  die  Strophen  akustisch-motorisch  schneller  und  fester 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  als  rein  visuell.'  Das  Ergebnis  ist,  ^dass 
die  G.-Methode  tatsächlich  die  ökonomischere  ist,  denn  sie  führt  mit 
viel  grösserer  Arbeitsersparnis  und  geringerem  Zeitaufwand  (in 
den  meisten  Fällen)  zum  Ziele;  hauptsächlich  ermöglicht  sie  ein  leich- 
teres Reproduzieren  und  festeres  Behalten.*  Der  einzige  Nachteil 
der  G-Methode  ist  der  Aufwand  grösserer  Aufmerksamkeitsenergie, 
daraus  folgt  Ermüdung,  Verlangeamun^  des  Lerntempos,  Verlängerung 
der  Zeit  des  Lernens.  Die  Ursachen,  welche  die  Fraktionsmethode  durch- 
gehende unvorteilhafter  machen,  sind  „Zerstörung  des  Zusammenhangs, 
hemmende  Assoziationsbildungen,  mangelhaft  eingeprägte  Übergänge, 
Vergessen  bereits  gelernter  Abschnitte  und  dadurch  entstehende  ünlast- 
wirkungen,  Mechanisierung  des  Lernens  ohne  Vergegenwärtigung  des 
Sinnes,  ungleichmässige  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  und  dadurch 
leichtere  Ablenkung,  ungleichmässige  Verteilung  der  Wiederholungen  und 
endlich  unsicheres  Reproduzieren  und  Schwäche  des  Behaltene."  — 
E.  Dürr,  Über  die  Frage  des  Abhäng^igkeitsyerhSItnisses  der  Logik 
von  der  Psychologie.  S.  527.  Zwar  stimmt  der  Vf.  nicht  in  allem 
E.  Husserls  „Logischen  Untersuchungen^  bei,  aber  dennoch  scheinen 
sie  ihm  „eine  ausschlaggebende  Bedeutung  in  dem  so  lange  unent- 
schiedenen Streit  um  die  prinzipielle  Berechtigung  einer  selbständigen 
logischen  Wissenschaft  zu  besitzen.''  —  Referate:  A.  Tierkandt,  Fort- 
schritte   auf   dem   Gebiete   der   Völkerpsychologie,    Kultur-    und 
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Gesellschaftslehre.  S.  999.  Literatarbericht  über  das  Jahr  1902.  — 
H.  GtttEmann,  Die  neueren  Erfahrungen  über  die  Sprechstörungen 
des  Kindesalters.   8.  67.   Literatarbericht  über  die  Jahre  1898—1902. 

3]  Vierteljahrsschrift  f&r  wissenschaftliche  Philosophie  und 
Sosiologie.     Von  P.  Barth.     Leipzig,  Reisland.     1903. 

29.  Jahrgang,  1.  Heft:  J.  Schütz,  Über  die  Fundamente  der 
formalen  Logik«  S.  1.  Gegen  Hasse rl  und  üphaes,  welche  die 
psychologi&che  Begründang  der  Prinzipien  verwerfen  und  absolute  Wahr- 
heit behaupten.  —  R.  Müller,  Über  die  zeitlichen  Eigenschaften 
der  Sinneswahrnehmung.  S.  S9.  „Die  Wahrnehmangsaassage  lässt 
sich  als  ,reine  Erfahrang*  nach  B.  Avenarius  auffassen  —  der  Begriff 
der  Sinnesfanktion  wird  als  Systemänderung  der  Sinnessubstanzen,  be- 
dingt durch  eine  aussenweltliche  EomplementärbediDgung  behandelt.  Der 
Zusammenhang  der  Elemente  der  Wahrnehmung  im  Sinne  Mache  lässt 
ans  die  Psychologie  als  besondere,  den  Naturwissenschaften  koordinierte, 
Disziplin  ablehnen  und  die  Diskussion  der  sie  beschäftigenden  Fragen, 
so  weit  sich  diese  auf  die  Theorie  der  Wahrnehmung  beziehen,  der 
Physiologie  zuweisen.*'  — >  P.  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung 
in  soziologischer  Beleuchtung.  S.  67.  „Die  Erziehung  ist  abhängig 
▼on  der  Verfassung  der  Gesellschaft  und  wirkt  auf  diese  zurück.  Vier 
Teile  der  Erziehung:  Zucht,  Unterweisung,  Unterricht,  Belehrung."  Ge- 
schichte der  Zucht  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  gesellschafLÜchen 
Entwicklung. 

2.  Ueft:  A.  Döring,  Eudopos  yon  Kindos,  Speusippos  und  der 
Dialog  Phllebos.  S.  113.  fiudopos  und  Speusippus  sind  in  der 
Axiologie  Gegner.  Diesen  Gegensatz  berüciLsichtigt  der  unechte  Dialog 
yPhilebos",  der  aber  vielleicht  noch  zu  Lebzeiten  Pia  tos  in  dessen  hohem 
Greisenalter  um  350  abgefasst  wurde.  —  U.  Swoboda,  Verstehen  und 
Begreifen.  S.  131.  Verstehen  und  Begreifen  sind  keine  wissenschaft- 
lich fixierten  termini;  Vf.  versucht  eine  Fixierung:  „9.  Die  Grade  des 
Verstehens  und  das  Begreifen."  —  0.  Leo,  Folgerungen  aus  Kants 
Auffassung  der  Zeit  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft.  S.  189. 
„Die  transscendentale  Realität  der  Zeit  sind  indes  der  Kr.  d.  r.  V.  nicht 
fremde  Elemente;  sie  liegen  als  unaufgeschlossene  Fächer  in  ihr/'  — 
P.  Barth,  Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer  Be- 
leuchtung. S.  209.  „Der  Übergang  von  der  gentilen  zur  ständischen 
Gesellschaft  bei  den  Hellenen,  Mexikanern  und  Peruanern,  Indern,  Persern, 
Semiten,  Ägyptern,  Chinesen,  Japanern.  Die  entsprechenden  Erscheinungen 
in  der  Erziehung,  mit  Ausnahme  der  hellenischen  Erziehung.** 

S.  Heft:  H.  Swoboda,  Yerstehen  und  Begreifen.   11.   S.  241. 
,,Zam  Begreifen  sind  die  Begriffe  notwendig  und  zwar  die  alles  Persön- 
lichen  entkleideten    logischen   Begriffe;    während    zum   Verstehen    die 
Philosophisches  Jahrbuch  1904.  6 
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psychischeD,  oder  wie  man  sagen  könnte,  persönlichen  Begriffe 
notwendig  sind  .  .  .  Verstehen  geht  auf  die  Mitmenschen,  Begreifen  auf 
die  Welt  . .  .  Verstehen  ist  Erkennen  als  Tätigkeit,  indem  wir  damit 
•den  Denkprosess  eines  anderen  von  frischem  durchmachen.  Begreifen 
ist  Erkennen  als  Abschlass  der  erkennenden  T&tigkeit,  aU  Anschauung 
4e8  Denkergebnisses  . .  .  Daher  ist  das  Verstehen  der  Kunst  gegenüber 
am  Platze,  Begreifen  der  Wissenschaft  gegenüber.'*  —  P.  Scheerer, 
A.  Dörings  rein  menschliche  Begründung^  des  Sittengesetzes.  S.  297. 
Gegen  J.  Petzolds  ablehnende  Kritik  der  Schrift  D.'s  und  dessen  Selbst- 
schätzungsbedürfnisses.  D.  will  Stirners  Egoismus  überwinden,  F.  wirft 
ihm  Stirnerianismus  vor.  —  Fr.  Oppenheimer,  Skizze  der  sozial- 
ökonomischen Geschichtsauffassung.  S.  S23.  „Alle  Weltgeschichte 
ist  im  Kern  Geschichte  von  Wanderungen." 

4]  Archiv  fOr  Oesohichte  der  Philosophie.  In  Gemeinschaft 
mit  H.  Diels,  W.  Dilthey,  B.  Erdmann,  P.  Natorp, 
Oh.  Sigwart  und  E.  Zeller,  herausg.  von  L.  Stein.  "KVl. 
(Neue  Folge  IX.)  Band,  Heft  3  u.  4,  XVII.  (Neue  Folge  X.) 
Band,  Heft  1.  Berlin,  Reimer  1903. 
XYI.  Bd.,  Heft  3  u.  4:  P.  Tannery,  Un  mot  sur  Descartes.  8. 310.  Der 
Vorschlag  Pfeffers,  an  dem  Texte  des  Briefes  Descartes'  an  Mersenne 
Tom  15.  April  1690  eine  Korrektur  vorzunehmen,  wird  zurückgewiesen.  — 
F.  Rinteln,  Leibnizens  Beziehungen  zur  Scholastik.  S.  307.  (Schluss). 
„Die  Beziehungen  zwischen  Leibnizens  Metaphysik  und  der  der  mittel- 
alterlichen Philosophen  sind  nur  ganz  allgemeiner  Natur.  In  innerem 
Lebenszusammenhange  stehen  sie  nicht  miteinander:  diese  spekulativen 
Denker  aus  dem  Zeitalter  kirchlicher  Kultur  und  jener  theologisch  in- 
teressierte Naturphilosoph  in  der  Zeit  Ludwigs  des  Vierzehnten.  Daher 
kommt  es,  dass  Leibniz  niemals  den  Drang  verspürt  hat,  mit  einer  Lehre 
der  Scholastik  sich  kritisch  auseinanderzusetzen  oder  irgend  eine  in 
ihrer  Tiefe  zu  begreifen."  —  E.  von  Aster,  Über  Aufgrabe 
und  Methode  in  den  Beweisen  der  Analogien  der  Erfahrung^  in 
Kants  Kritik  d.  r.  Y.  S.  334.  (Schluss).  Wirklichkeitserkenntnis  und 
Erfahrung.  Der  Begriff  des  Gegenstandes.  (Beiträge  zur  Verteidigung 
des  Gesagten  in  der  Frage  des  Dinges  an  sich).  Die  Deduktion  der 
reinen  Verstandesbegriffe  und  die  Beweise  der  Analogien.  Die  Beweise 
der  einzelnen  Analogien.  , Erfahrung  ist  die  Verknüpfung  vorge- 
fundener Inhalte  zu  notwendigen  Zusammenhängen  in  Raum  und  Zeit. 
Nimmt  man  dies  als  zugestanden  an,  so  hat  man  die  Prämissen  der 
K.  sehen  Beweise  zugegeben.  Aus  dem  Obersatz:  Die  Gegenstände  der 
Erfahrungskenntnis  sind  in  Baum  and  Zeit,  werden  die  Schlüsse  gezogen : 
Den  Gegenständen  liegt  eine  beharrliche  Substanz  zu  Grunde;  und:  die 
Gegenstände,   soweit   sie  einen  Punkt  in  der  Zeit  einnehmen,  soweit  sie 
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%\so  VertederoiigeB  od^r  Breignisse  in  der  Zeit  sind,  iteken  unter  dem 
OesetK  der  Kaoealltät,  eo^sreit  sie  zugleiefa  sind,  unter  dem  der  Weehäel- 
Virkung.«  —  Mithaiid,  Arlstote  el  les  KatMWiatlques.  S.  «67. 
1.  Zahl.  2.  Anklänge  an  die  höhere  Mathematik:  die  Quadraturen. 
3.  Die  Proportionaüt&t  als  einzige  Funktion.  4.  £imge  matbctmatisehe 
Beweise  des  Aristoteles.  5.  Das  Unendliche  der  Quantität.  6.  Die 
geometrischen  Atome  der  Platoniker.  —  I.  Ltiidsay,  Vhe  Place  and 
Worth  of  Orlental  PhilosNyphie.  S.  898.  Die  orientalische  Philosophie 
darf  in  der  Geschichte  der  Philosophie  nicht  länger  vernachlässigt  werden. 
—  W.  lll«yer,  SpfatOflas  demokrattdehe  Gesinnung^  und  setnYeThSltais 
xum  Christentum.  S.  466.  Replik  auf  die  von  Prof.  Menzel  an  dem 
Aufsätze  Meijers:  j,Wie  sich  Spinoza  zu  den  KoHegianten  rerhielt' 
geabte  Kritik.  —  B.  Rauch,  „Nair^^  tfnd  „Sentimenitaliseh<<  — 
5,Klas8l9eh<'  und  ,,Bi»niantidch.<<  S.  486.  Eine  Yergleiohung  des 
«Naiven*  mit  dem  „Klassischen*  und  des  , Sentimentalischen*  mit  dem 
«Romantischen.*  —  J.  Breuer,  Seneeas  Ansichten  von  der  Terfas- 
«ung  des  Staates.  S.  616.  Seneca  scheint  sich  bei  der  Beurteilung 
der  republikanischen  und  monarchischen  Staatsform  mehrfach  zu  wider- 
sprechen und  hat  sich  dadurch  heftige  Anklagen  wegen  seiner  Charakter- 
losigkeit zugezogen.  Diese  Anklagen  sind,  wie  eine  nähere  Prüfung  der 
in  Betracht  kommenden  Texte  ergibt,  nicht  berechtigt.  —  C.  Piat,  Le 
aaturalisme  Aristoteliden.  8.  620.  Der  Weg  vom  System  Pia  tos 
zu  dem  des  Aristoteles  bedeutet  ein  Fortschreiten  in  der  Richtung 
des  Naturalismus.  Dieselbe  Tendenz  findet  sich,  und  zwar  in  noch  höherem 
Grade,  bei  den  Schüliorn  des  Stagiriten. 

XYII.  Band,  Heft  1 :  C.  Hebler,  Über  die  Aristotelische  Defi- 
nition der  Trag^5die.  S.  1.  Der  Zuschauer  findet  sich  durch  seine  demDichter 
Dflc-hschaffende  Phantasiet&tigkeit  in  einen  gleichartigen  Seelenzustand  ver- 
setzt, wie  ihn  die  tragische  Person  erführe,  wenn  sie  existierte.  Diese 
Selbstidentifizierung  des  Zuschauers  mit  der  tragischen  Person  wird 
eesein,  was  Aristoteles  unter  tragischer  Furcht  versteht. — Eisele,  Dämono- 
logie Ptutarohs  yon  OhSronea.  S.  8.  ,Dm  das  Ergebnis  kurz  vor- 
wegzunehmen, bemerke  ich^  dass  die  Bedeutung  des  Dämonenglaubens 
für  die  Plutarchsche  Philosophie  beträchtlich  eingeschränkt  werden 
muss,  und  dass  anderseits  seine  Schriften  in  grösserem  umfang,  als  an- 
genommen wird,  echte  Mystik  enthalten,  deren  Verständnis  vorläufig 
noch  durch  die  retroepektive  Betrachtung  vom  Neuplatonismus  aus  die 
wichtigste  Förderung  erhält.*  —  B.  Witten,  Die  Kateg^orien 
des  Aristoteles.  S.  62.  Die  Kategorien  sind  dialektischen  Ursprungs 
und  besitzen  vor  allem'  dialektische  Bedeutung.  Die  spätere  Entwicklung, 
die  in  denselben  ein  logisch-ontoTogisöhes  Schema  sah,  worin  die  ganze 
erfahrungsmässige  Wirklichkeit  begrifflich  enthalten  sei,  hat  ihren  ur- 
eprftnglichen  Charakter  vollständig  verwischt  und  damit  jeden  Anspruch 
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auf  Wissenschaft  yerloren.  —  0.  L,  Umfrid,  Das  Becht  mitf 
seine.  DHTchfBhrung^.  S.  60.  —  P.  Schwartckopff,  Niettsohe  und 
die  Entstehung  der  sittlichen .  Yorstellungen.  S.  94.  I.  Das  indi- 
viduelle Leben  in  seiner  Stellung  zum  Gesamtleben  unter  dem  sittlicheD 
Gesichtspunkt.  1.  Nietzsches  sittlicher  Individualismus.  2.  Nietzsches 
BegrOndung  der  Ethik  auf  das  Prinzip  des  Lebens.  3.  Die  Autonomie 
der  Sittlichkeit  bei  Nietzsche,  ü.  Die  sittliche  Entwick;lung  des  Menschen 
und  der  Menschheit.  1.  Der  ursprüngliche  Zustand  vorwiegender  Sinn- 
lichkeit beim  Naturmenschen.  2.  .Die  Herrenmoral.'  3.  Nietzsches 
Sklavenmoral.  4.  Das  «Böse.''  5.  Das  Ged&chtnis,  die  Voraussetzung  der 
Sittlichkeit.  6.  Entstehung  sittlicher  Begriffe  aus  dem  Schuld  Verhältnis. 
7.  Das  Familienleben  als  Quelle  sittlicher  Vorstellungen.  8.  Abschlieesen» 
der  Bückblick  auf  die  Entstehung  der  sittlichen  Vorstellungen.  — 
Jahresbericht  über  sämtliche  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  der  Philosophie.  I.  Jahresbericht  über  die  Kirchenväter 
und  ihr  Verhältnis  zur  Philosophie  (1897—1900).  Von  H.  Lüdemann. 
(ZVI.  Bd.  Heft  3  u.  4),  S.  401»  547.  11.  Jahresbericht  über  die  deutsche 
Literatur  zur  nacharistotelischen  Philosophie  (1897 — 1903).  Von  A. 
Dyroff.  (XVn.  Bd.  Heft  1.)  S.  144. 

5]  Revue  philosophique  de  la  France   et  de  TEtranger, 

dirigÄepar  Th.  Ribot.  28™«  ann6e  1903,  num.  L— 10.  Paris, 

Alcan. 

!•— 6.  Heft:  Solier,  L'autoscopie  interne,  p.  1.  1.  Fälle,  in 
welchen  Autoskopie  vorliegt.  2.  Moment  des  Eintretens  der  Erscheinung. 
3.  Art  der  Vorstellungen  in  der  Autoskopie.  4.  Grade  der  Autoskopie. 
5.  Momente  des  Verschwindens  der  Erscheinung.  6.  Bedeutung  und 
Erklärung  der  Erscheinung.  7.  Beziehungen,  welche  zwischen  der  inneren 
und  äusseren  Autoskopie  bestehen.  8.  Folgerungen.  —  F.  Paulhan ^ 
Sur  la  memoire  affective,  p.  42.  Durch  das  ^affektive  Gedächtnis'' 
wird  oft  eine  Steigerung  und  Reinigung  des  Affektes  herbeigeführt.  Er- 
klärung dieser  für  das  individuelle  Geistesleben  wichtigen  Tatsache. 
Analogien  im  sozialen  Leben.  —  Koislowski,  La  psychogenese  de 
l'etendue.  p.  71.  1.  Die  Masse  ist  die  Hypostase  der  Widerstands- 
empfindung des  Tastsinnes.  2.  Die  Kraft  ist  die  subjektive  Form  der 
Bewegung  und  die  Hypostase  des  Muskelgefühles.  3.  Diese  Begriffe  sind 
die  Grundlage  der  Begriffe  des  VpUen  und  des  Leeren.  Ihre  Verbindung 
zur  intuitiven  Vorstellung  des  geometrischen  Raumes  und  der  darin 
enthaltenen  Körper  wird  erleichtert  durch  die  Form,  das  Produkt  des 
Gesichtssinnes.  —  H.  Pieron,  La  rapidite  des  Processus  psyohiques. 
p.  89.  —  F.  Rauch,  Du  röle  de  la  logique  en  morale.  p.  121.  Die 
einheitliche  Ordnung  unserer  Handlungen  muss  bezüglich  ihres  mora- 
lischen Wertes  einer  experimentellen  Prüfung  unterworfen  werden.     Die 
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Verifikation  besteht  in  der  Übereinstimmung  unserer  Ideen  mit  einer 
gewissen  moralischen  Erfahrung.  —  A.  Binet,  La  pensie  sans  ima|[^es. 
p.  lS8b  1.  Bilder,  welche  auf  das  Hören  eines  Wortes  folgen.  2.  Bilder, 
welche  auf  das  Hören  eines  Satses  folgen.  3.  Bilder,  welche  eine  spon- 
tane Era&hlung  begleiten.  4.  Schlüsse  und  Hypothesen.  —  6.  Rageot, 
Sar  le  /»eiill  de  la  rie  afrectiye.  p.  163.  —  Le  Dantee,  Instinct 
et  serritade.  p.  288,  884.  1.  Definition  des  Willens.  2.  Die  Instinkte. 
3.  Die  Freiheit  in  den  tierischen  Oesellsehaften.  4.  Die  Gleichheit.  — 
€r.  Cantecor,  La  Philosophie  nouyelle  et  la  yle  de  l'esprit«  p.  268. 
Kritik  des  von  Le  Roy  vertretenen  Neupositivismus.  —  *Winiarski, 
Le  piineipe  du  moindre  effort  comme  base  de  la  scienoe  sociale, 
p.  278,  278.  1.  Das  Prinzip  der  kleinsten  Kraftleistung  und  die  funda- 
mentalen Grundlagen  der  sozialen  Organisation.  2.  Das  Prinzip  der 
kleinsten  Kraftleistung  und  die  allgemeine  Theorie  der  sozialen  Ent- 
wicklung. —  C.  Bos,  Contribution  a  Fetude  des  sentiments  intellec- 
tnels.  p.  868.  Eine  Erörterung  über  die  Natur  des  mit  der  Denkarbeit 
Terbundenen  Gefühles,  das  von  Ziehen  logischer  Gefühlston  genannt 
wird.  —  B.  Durkheim  et  E.  Fauconnet,  Sociolog^ie  et  seiences 
sociales,  p.  466.  Wie  verhält  sich  die  Soziologie  zu  den  ^sozialen 
Wissenschaften?*  Sie  ist  nichts  anderes  als  das  System  der  sozialen 
Wissenschaften.  —  Duprat,  La  nig^ation,  etude  de  Psychologie 
patholoi^ique.  p.  498.  1.  Das  Nichtwollen.  2.  Glaube,  Zweifel  und 
Verneinung.  —  Ch.  Mourre,  La  volonte  dans  le  reve.  p.  608,  684. 
Eine  Erklärung  der  Haupterscheinungen  des  Traumes,  gestützt  auf  die 
Tatsachen,  womit  M.  Santo  de  Sanctis  die  Psychologie  des  Traumes 
bereichert  hat.  —  A.  Landry,  LMmitation  dans  les  beanx-arts. 
p.  677.  Welches  ist  die  Definition  der  künstlerischen  Nachahmung  und 
welche  Rolle  spielt  die  Nachahmung  in  den  Künsten,  die  die  Natur 
nacbahnnen  ?  —  A.  Schlnz,  Esquisse  d'une  Philosophie  des  con- 
ventioiis  sociales,  p.  601.  Darlegung  und  Kritik  der  Ideen  Thoreaus 
aber  die  Wohnungs-,  Kleidungs-  und  Nahrungsfragen. 

7. — 10.  Heft:  Hauxion, Les  il^ments  et  V  evolution  de  la  moralite. 
p.  2,  160.  L  Die  Elemente  der  Moralität.  1.  Moral  und  Soziologie.  2.  Die 
Methode  der  Ethik.  3.  Analyse  des  Begriffes  des  Guten.  II.  Die]^ntwicklung 
des  ästhetischen  Elementes.  III.  Die  Entwicklung  des  logischen  Elementes. 
IV.  Die  Entwicklang  des  sympathischen  Elementes.  V.Schluss.  —  Bonnier, 
Le  sens  du  retonr.  p.  80.  Die  so  viel  bewunderte  Fähigkeit  der  Tiere, 
einen  bereits  zurückgelegten  Weg  in  entgegengesetzter  Richtung  aufs 
neue  durchlaufen  zu  können,  findet  sich  auch  beim  Menschen  vor,  der 
de  aber  wegen  der  Langsamkeit  der  Bewegung  nicht  zur  Entwicklung 
bringt.  Ton  dieser  uns  bekannten  menschlichen  Fähigkeit  muss  man 
ausgehen,  wenn  man  jene  Fähigkeit  der  Tiere  erklären  will.  —  Palante, 
Une  Idole  p^dag^ogique,  Tiducationisme.    p.  60.    Widerlegung  der 
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Thftorie  des  ,Bdakationi8mas,'  dis  die  unfehlbi^re  Kraft,  der  Srziehung 
beb&aptet  und  die  Rechta  der  Gesellschaft  über,  das  IndindouDi  allsa* 
sehr  «osdidint.  —  6.  Ba^eot,  Los  fovmeei  simpleB  de  l'atl^i^oii. 
p.  IIS.  —  H.  PieroB,  L'association  mMtote.  p.  US.  Es  gibt,  nicbt 
nur  eine  unmittelbare,  sondern  auch  eine  mittelbare  Ideenverbindung» 
Der  Grand,  weshalb  die  bisherigen.  Experimente  ergebnislos  wirren,  liegt 
in  der  verkehrten  Einrichtung  derselben.  —  Yecnon.  liei),,  Psyohol^lgie 
d'ua  ieriTain  sur  1'  axt.  (Observation  personnelle).  p.  2S6.  Es 
werden  behandelt:  1.  Die  Existenz  eines  abstrakten  afl^l^tiven  Gedächt- 
nisses, wodurch  die  ästhetische  Eicregung  von  einer  Empfindnngsgruppe 
auf  die  andere  übertragen  werden  kann;  2.  die  Beüehuqgen  zwisoben 
den  verschiedenen  Faktoren  der  ästhetischen  Freude;  3.  die  B.eziehuagen 
zwischen  der  ästhetischen.  Erfahrung  des  Individuums  zu  der  aQgemeinen 
ihm  eigenen  Art,  sich  zu  freuen ;  4.  die  Rolle  der  ästhetischen  Phänomene 
im  Leben  des  Individuums.  —  F.  Vaug^e,  L'id^e  de  quantite.  p.  26ß. 
Das  psychologische  Fundament  der  mathematischen  Figuren  und  der 
Zahlen  sind  Bewegungs-  und  Muskelempfindungen.  Bei  dieser  Annahme 
erklärt  sich  die  Anwendbarkeit  der  Mathematik  auf  die  Naturwissen- 
schaften, sowie  die  Homogeneität  der  Quantität  und  die  Teilbarkeit  der 
Zahl.  —  Wijiiaendts  Francken,  Psychologie  de  la  croyanco  en 
l'inmortaUte.  p.  872.  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
wird  hervorgerufen  1.  durch  das  Verlangen,  nach  dem  Tode  fortzuleben, 

2.  durch   die  Kraft  der  Phantasie,   wie   sie  sich   im  Traume  offenbart, 

3.  durch  das  Verlangen,  das  Gute  belohnt  und  das  Böse  bestraft  zu 
sehen  und  4.  durch  die  Sehnsucht  nach  moralischer  Vollkommenheit.  — 
F.  Paulhan,  La  Simulation  daiis  le  caractire.  Quelques  formes 
particulitees  de  Simulation,  p.  SS7,  496.  1.  Die  Freimütigkeit  und  die 
Verstellung.  2.  Naivität,  Arglosigkeit  und  Misstrauen.  3.  Stolz  und 
Bescheidenheit.  4.  Die  Verstellungen  der  Furchtsamkeit.  5.  Die  Kraft 
und  die  Schwäche  des  Willens,  der  Mut  und  die  Feigheit.  6.  Die  Ver- 
stellungen der  Güte  und  der  Bosheit.  7.  Die  Verstellungen  der  Unvor- 
siohtigkeit  und  der  Vorsicht.  8.  Die  Allgemeinheit  der  Verstellung  der 
Charaktere.  Ihre  Kennzeichen  und  ihre  Wirkungen.  —  tt*  Oohlot»  La 
ilnalite  en  biologie.  p.  866.  Stellungnahme  zu  der  Qebatte,  die 
zwischen  Gh.  Riebet  und  Sully-Prudhomme  über  die  Finalität  ii> 
der  Biologie  stattgefunden  hat.  —  B.  de  Montmorand,  L'erotomanio 
des  mystiques  chritiens.  p.  382.  —  Analyses  et  copiptes  rendus. 
p.  96,  187,  318,  417,  540,  667  (1.  Teil),  sowie  p.  66,  188,  313,  394 
(2.  Teil).  —  Observations  et  Documents.  p.  411  (1.  Teil)  und  181, 
283  (2.  Teil).  —  Revue  critique.  p.  306,  528  (1.  Teil)  und  293 
(2.  Teil).  —  Vari6t6s.  p.  176  (1.  Teil).  -^  Revue  g^nirale.  640 
(1.  Teil).  — 
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61  Bevne  Nöo-Scolastiqne«  Publice  par  la  Soci6t6  phiiosophique 
de  LouvaiD.  Direeteur:  D.  Meteier.  Louyam,  Infttitat  sup^rieur 
de  Philosophie.     1903.  X.,  2«  n.  8.  Heft. 

M.  Defoumy,  Le  röle  de  la  soeiologie  dans  le  positivisme. 
f.  126, 145.  Die  Soziologie  G  o  m  t  es  will  zugleidi  Methodenlehre,  Philosophie 
und  Rel^ion  sein.  Tatsächlich  kommt  ihr  keines  der  genannten  Prädi- 
kate zu.  —  G.  Lechalae,  Le  hasard.  p.  148.  Gournots  Theorie  vom 
Za&U  lautet:  yEreignisse,  herbeigef&hrt  durch  die  Verbindung  oder  das 
Zosammentreifen  anderer  Ereignisse,  die  zu  Reihen  gehören,  welche  von 
einander  unabhängig  sind,  nennt  man  zufällige  Ereignisse  oder  Resultate 
des  Zufalls.*  Diese  Auffassung  yerdient  den  Vorzug  Tor  der  Renou- 
Yiers,  der  nur  in  einem  absoluten  Anfang  ein  zufälliges  Ereignis 
sehen  will.  —  M.  de  Vf ulf,  M6lhodes  scolastiques  d'  autrefoLs  et 
d'aujourd'  hol.  p.  166,  I.  Ehemals:  1.  Konstruktive  Methoden.  2. 
Pädagogische  Methoden.  11.  Heutzutage:  1.  Konstruktive  Methoden.  2. 
Pädagogische  Methoden.  —  C^  Dornet  de  Vorges,  En  quelle  langue  doli 
etre  enseig^ee  la  Philosophie  scolastique?  p.  268  In  den  grands 
s^minaires,  wo  das  philosophische  Studium  nur  als  Vorbereitung  auf  die 
Theologie  in  Betracht  kommt^  muss  die  Philosophie  in  lateinischer  Sprache 
gelehrt  werden.  Von  den  Studierenden  aber  muss  verlangt  werden,  dass 
de  die  lateinische  Sprache  vollständig  beherrschen^  d.  h.  nicht  nur  über- 
setzen, sondern  auch  sprechen  können  —  F.  Ghallaye,  Un  philosoph» 
japonisant :  Lafeadio  Hearn.  p.  S38.  Lafcadio  Hearn,  Professor  zu 
Tokyo,  sucht  in  mehreren  Schriften  den  Nachweis  zu  fuhren,  dass  der 
Buddhismus  an  Wissenschaftlichkeit  und  moralischer  Wirksamkeit  das 
Christentum  weit  übertrifft.  —  Lafcadio  Hearn,  Le  Nirrana,  6tude 
de  BouddUsme  synihetique«  p.  362.  Das  Nirvana  ist  nicht  eine  Ver- 
nichtung, sondern  eine  Befreiung.  Es  ist  der  Uebergang  von  einem  be- 
dingten Leben  zu  einem  unbedingten,  von  dem  nur  derjenige  sich  einen  Begriff 
bilden  kann,  der  den  europäischen  Ichbegriff  abgelegt  hat.  —  Belot,  La  Tera- 
eite.  p.  480.  Die  Wahrhaftigkeit  ist  eine  soziale  Tugend,  insofern  sie  für 
das  soziale  Leben  notwendig  ist;  sie  ist  mehr  als  eine  soziale  Tugend, 
insofern  das  wissenschaftliche  Leben  eine  höhere  Form  des  sozialen 
Lebens  darstellt.  —  E.  Eyellin,  La  dialectique  des  antinomies  Kan- 
tiennes.  p.  464.  Kant  schlichtet  bei  der  dritten  Antinomie  den  Wider- 
streit zwischen  These  und  Antithese  in  der  Weise,  dass  er  die  These 
vom  wahren  Sein,  die  Antithese  nur  von  der  Erscheinung  gelten  lässt. 
In  ganz  derselben  Weise  sind  auch  die  übrigen  Antinomien  zu  behandeln. 
~  D.  Boustan,  La  methode  mecanique  en  biolog^ie.  p.  499.  Die 
biomechanische  Methode  hat  den  Mangel,  dass  sie  weder  eine  Theorie 
der  individuellen  Adaptation  noch  des  üebergangs  der  Adaptationen  auf 
die  Spezies  geben  kann.  —  E.  Houssay,  De  la  controverse  en  blolog^e«^ 
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p.  587.  Die  grossen  Kontroversen  haben  ihren  Grund  weniger  in  der  Er« 
kenntnis  oder  Nichterkenntnis  der  Tatsachen,  als  in  der  gronsen  Ver- 
schiedenheit der  Geister,  die  nicht  selten  aus  ganz  denselben  Tatsachen 
ganz  entgegesetzte  Folgerungen  ziehen.  —  B.  Boutroux,  L'objectiyite 
intrius^que  des  Mathimatiques.  p.  678.  Die  Mathematik  besitzt  eine 
innere  Objektivität,,  weil  sie  absolut  unabhängig  ist  von  der  Art  und 
Weise,  wie  man  sie  aufbaut,  und  weil  ein  mit  nur  synthetischen 
Fähigkeiten   versehener  Geist   niemals  etwas  von  ihr  erkennen  könnte. 

—  F.  lt.,  Essai  d'OntoIogie.  p.  692.  Versuch,  von  der  Totalität  der 
Welt  Rechenschaft  zu  geben  durch  die  beiden  Kategorien  der  Aktivität 
und  des  Widerstandes.  —  H.  Delaoroix  Les  yarietes  de  Texperience 
religieuse  par  William  James,  p.  642.  Eingehende  Besprechung  des 
James'schen  Buches  „The  varieties  of  religions  ezperience,  a  Study  in 
human  Nature*.  —  Questions  pratiques.  I.  Gharmont,  La socialisation 
du  droit,  p.  380.  —  Th.  Buyssen,  Le  monopole  universitaire.  p.  522.  — 
G.  Belot,  Le  secret  m6dical.  p.  670.  —  Supplement:  Livres  nouveauz. 

—  Revues  et  p^riodiqnes.  —  Soutenance  de  tbeses.  -^  Renseignements. 

7]  Revue  de  Metaphysique  et  de  Morale.  Secr^taire  de  la 
Redaktion:  M.  Xaver  Leon.  Paris,  Armand  Colin.  1903. 
XI.  Bd.,  Heft  3—5. 

H.  Poincare,  L'espace  et  ses  trois  dimensious.  p.  281,  407. 

1.  Einleitung.  2.  Die  qualitative  Geometrie.  3.  Das  physische  Kontinuum 
von  mehreren  Dimensionen.  4.  Der  Begriff  des  Punktes.  5.  Der  Begriff 
der  Ortsveränderung.  6.  Der  Gesichtsraum.  7.  Die  Gruppe  von  Orts- 
veränderungen. 8.  Idendität  zweier  Punkte.  9.  Der  Tastraum.  10.  Iden- 
dität  der  verschiedenen  Räume.  11.  Der  Raum  und  der  Empirismus. 
12.  Der  Geist  und  der  Raum.  13.  Bedeutung  der  semizirkulären  Kanäle.  — 
O.  Lyon,  L'enseiguement  d'lltat  et  la  peusie  religiense.  p.  302. 
In  den  staatlichen  ünterrichtsanstalten  darf  der  Lehrer  es  sich  nicht 
herausnehmen,  über  den  ,transcendenten  Wert"  irgend  einer  Religions- 
form zu  urteilen,  da  ja  nach  Ä.nsicht  der  Theologen  selber  die  Über- 
zeugung von  einem  solchen  Werte  auf  dem  Glauben  beruht,  der  sich 
nicht  auf  rationelle  Erkenntnis  stützt,  sondern  ein  Produkt  des  Zu- 
sammenwirkens von  göttlicher  Gnade  und  menschlichem  Willen  ist.  Da- 
gegen darf  es  dem  Lehrer  nicht  verwehrt  werden,  über  die  Religion  als 
eine  psychologische  und  soziale  Tatsache  seine  Meinung  zu  äussern.  — 
Cnton,  Dialogue  entre  Eudoxe  et  Ariste.  p.  823.  Wahrnehmen  ist 
verworrenes  Denken.  —  E.  Janssens,  L'apologetique  de  M.  Brune« 
tiere.  p.  264.  Bruneti^re  macht  zum  Ausgangspunkte  seiner  Apologetik 
den  radikalen  Phänomenalismus  sowie  die  Lehre  von  der  Relativität  einer 
jeden  sinnlichen  und  intellektuellen  Erkenntnis.  Über  Ursprung,  Wesen 
und   Ziel    des   Menschen   vermögen   weder   die  Wissenschaften  noch  die 
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Philosophie  etwas  Sicheres  zu  sagen.  Das  Fundament  der  Moral,  die 
Omndlage  der  Wissenschaft  und  der  menschlichen  Tätigkeit  ist  der 
Glaube,  d.  h.  der  Glaube  an  das  Dasein  Gottes,  an  den  göttlichen  Ur- 
sprung des  Christentums,  an  die  Wahrheit  der  katholischen  Kirche. 
Dagegen  bemerkt  Janssens,  dass  jeder  Glaube,  wenn  er  vernünftig  sein 
80II,  die  Zuverlässigkeit  der  Vernunft,  die  allein  über  den  Wert  der 
OlaubensmotiTe  entscheidett  kann,  voraussetzen  muss.  —  6.  de  Graine, 
Le  positiyisme  et  le  fanx  spiritvalisme.  p.  298.  Dem  falschen 
Spiritualismus  eines  Descartes,  Cousin  etc.  gegenüber,  an  dem  die  Posi- 
tivisten  mit  Recht  Anstoss  nehmen,  ist  der  innige  Zusammenhang  zwischen 
Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  zu  betonen.  —  Discussions.  p.  184. 
Melanges  et  Documents.  p.  205.  Comptes-rendus.  p.  321,  322.  Bulletin 
de  rinstitut  de  Philosophie,   p.  309.   Bulletins  bibliographiques.    p.  312. 

8]  Bivista  filosofica«   Direttore:  Senatore  C.  Cantoni.  Anno  V. 

(Vol.  VI.),  Pasc  2—6.  Pavia,  Successori  Bizzoni  1903. 

Vol.  VII:  6.  Villa,  Dei  caratteri  e  delle  tendenze  della  fllo- 
sofla  eontemporanea.  p.  161.  „Auf  den  beiden  grossen  Gebieten  der 
Erkenntnis  und  des  praktischen  Handelns  entwickelt  sich  der  moderne 
Gedanke  mit  Gleichmässigkeit  des  Vorgehens,  mit  Zusammenhang  in  der 
Methode  und  in  den  Zielen.  Die  Psychologie  und  die  moralischen  Wissen- 
schaften, die  Soziologie  und  Ethik  und  selbst  die  Biologie  erheben  in 
gleicher  Weise  ihre  Stimme,  um  für  das  Bewusstsein  einen  höheren  Platz 
zu  verlangen,  als  der  ihm  seither  zugewiesen  war.  .  .  Analyse  und  Kritik 
genügen  nicht:  ein  System  ist  notwendig.  Und  dieses  System  muss 
metaphysisch  sein.'  —  F.  Bonatelli,  Alciini  schiarimeuti  iulorno  aila 
natura  del  oonoseere,  del  volere,  della  eoseienza  e  deila  percezioiie. 
p.  176.  In  Fortsetzung  und  Beschliessung  des  im  ersten  Heft  dieses 
sechsten  Bandes  begonnenen  Artikels,  welcher  das  Erkennen,  Wollen  und 
das  Bewusstsein  besprach,  wird  hier  über  die  Perzeption  gehandelt.  — 
R.  Mondolfo,  L'edueazione  secoudo  11  Bomag^nosi.  p.  206.  Während 
das  erste  Heft  des  sechsten  Bandes  die  Anschauungen  des  italienischen 
Pädagogen  Bomagnosi  über  die  intellektuelle  Erziehung  darlegte,  wer- 
den hier  dessen  Ansichten  über  .Erziehung  und  Staat,  moralische  und 
»oziale  Erziehung''  erörtert.  —  6.  Ghiapelli,  II  yalore  teoretieo  della 
storia  della  fllosofla.  p.  289.  (Vortrag,  gehalten  auf  dem  internatio- 
nalen historischen  Kongress  zu  Rom,  April  1903).  Die  Geschichte  der 
Philosophie  ist  in  Wahrheit  eine  Einleitung  in  die  Philosophie.  Dm  aber 
dat>  sein  zu  können,  muss  sie  zwei  Klippen  vermeiden:  1.  Sie  sei  nicht 
eine  ein&che  Darlegung  und  Aneinanderfügung  vergangener  Gedanken- 
foimen,  sondern  zugleich  eine  kritische  Würdigung  derselben.  2.  sie  sei  aber 
auch  nicht  eine  Beleuchtung  der  Vergangenheit  im  Lichte  eines  vorge- 
fassten  Systems.  —  A.  Zuecantes»  La  donna  nella  dottrina  del  Piatone* 
p.  SOS.  Das  Resultat  der  Studien  eines  Sokrates  und  Plato  über  die 
Stellung  der  Frau  war  immerhin  ein  für  letztere  wohltätiges,  insbesondere 
gilt  dieses  von  der  durch  Sokrates  so  entschieden  betonten  moralischen 
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Gleichheit  der  beiden  Geschlechter.  —  A.  Faggi,  Filosölla,  storia,  arte, 
p.  340.  Um  in  Italien  die  erloschene  Begeisterung  für  die  Philosophie 
wieder  zu  entfachen,  sind  ewei  Dinge  Tor  allem  notwendig :  1.  Die  wissen- 
schaftliche  Erziehung  der  Philosophen;  2.  die  Bildung  einer  nationalen 
philosophischen  Sprache.  —  0.  Bottero,  L'Ootayius  di  M.  Minuoio 
Feiice  e  sue  relarioni  oon  la  eoltara  olassiea.  p.  859«  1.  das 
Christentum  des  Minucius  Felix  ist  eine  angenehme,  süsse  Religion 
Yoll  Ton  Liebe  und  Hoffnung,  ein  zwar  strenger,  aber  Ton  allen  Dogmea 
und  allem  äusseren  Kultus  freier  Monotheismus;  2.  das  Heidentum  wird 
in  seinem  Aberglauben  yerurteilt ;  aber  in  seinen  wahren  und  erhabenen 
Ideen,  wie  sie  die  grossen  Philosophen  Sokrates  und  Plato,  Cicero 
und  Seneca  yertreten,  ist  es  nach  Minucius  Felix  im  Grunde  Tom 
Christentum  nicht  yerschieden.  —  G.  Yidari,  Le  concezioni  moderae 
della  Tita  e  il  compito  della  filosofia  m6rale.  p.  461.  Auf  yier 
HauptauffjEissungen  lassen  sich  die  modernen  Ansichten  über  das  Leben 
zurückführen:  auf  die  asketische,  ästhetische,  liberistische,  solidarLBtische. 
Ihnen  gegenüber  kann  die  Moralphilosophie  in  zweifacher  Weise  Stellang 
nehmen :  1.  in  negativer  und  kritischer,  2.  in  positiver  und  rekonstrokÜTer 
Weise.  —  A.  Ferro,  La  teoria  del  parallelismo  e  la  teoria  dell'  im» 
llusso  fisico.  p.  496.  Darlegung  und  Kritik  der  Theorien  des  psycho- 
physischen  Parallelismus  einerseits  und  der  physischen  Kausalität  anderer- 
seits. „Beide  Theorien  verhalten  sich  in  der  Weise  zu  einander,  das» 
die  Argumente  für  die  eine  Hypothese  mehr  oder  weniger  grosse  Schwierig- 
keiten gegen  die  andere  enthalten.''  —  G.  Tailati,  Di  an'  opera  di» 
menticata  del  P.  6.  Saccheri.  p.  528.  Das  für  Philosophen  wie 
Mathematiker  gleich  bedeutsame  Werk  Saccheris,  yyLogica  detnon- 
strativa^'  (erschienen  1697),  der  zur  Begründung  der  modernen  nicht- 
euklidischen Geometrie  den  Hauptanstoss  gegeben  hat,  wird  besonders 
nach  der  mathematischen  Seite  hin  gewürdigt.  —  G.  Ri(foni,  Note  psi» 
cologiche.  p.  541.  1.  Das  Bewusstsein,  betrachtet  als  die  Gesamtheit 
der  psychischen  Prozesse.  2.  Die  gerade  über  die  Reizschwelle  erhobene 
Sinnes  Wahrnehmung  (il  minimo  sensibile);  die  unbewusste  Sensation.  — 
Rezensionen:  p.  218—277;  398—444;  559—592.  —  Inhaltsangabe 
ausländischer  Zeitschriften:  p.  285—287;  455—458;  600—603.  — 
Nekrologe  über  G.  Boyio,  Icilio  Vanni,  V.  Di  Giovanni,  p.  283, 
449  und  599.  —  Mitteilungen,  Bücheranzeigen. 

B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift    für  Philosophie  und  Pädagogik.     Von   O. 

Flügel  und  W.  Bein.     Langensalza,  Beyer.     1903. 

10.  Jahrgang,  4.  und  6.  Heft:  M.  Lobsien,  Experimentelle 
Studien  zur  Indiyidualpsyehologie  nach  der  Additionsmethode. 
8.  257.  —  H.  Friedrich,  Bemerkungen  zu  den  GrundbegrilTen  der 
Mechanik  im  Hinblick  auf  die  neuen  Ergebnisse  der  Naturwissen- 
schaften. S.  27S,  353.  —  R.  Heine,  Der  Idealismus  als  Bildungs- 
und Lebenselement.    S.  289,  371.    Eine  sozialpolitische  Studie   auf 
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historischer  Omndlage.  ExemplifiEiert  an  Äusserungen  Flattichs.  — 
Nekrolog  auf  Moritz  Lasarus.  —  Mitteilungen.  1.  Ferienkurse  in 
Jena  für  Damen  und  Herren.  S.  387.  2.  Bericht  üher  die  S5.  Haupt- 
Tersammlung  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pftdagogik.  3.  Die  Yer- 
sammlnng  des  Vereins  für  Kinderforschung.  4.  Zum  Kunstunterricht  in 
unseren  Schulen.  —  Besprechungen.     S.  425. 

6.  Hefl:  ]|.  Lobsien,  Experbnentelle  Stadien  zur  IndiTldaal» 
psyehoiogie  nach  der  Additionsmethode.  S.  449.  „Während  der 
Zeiten  der  grössten  Ühungsunfähigkeit  ist  der  Blnfluss  der  Ermüdung 
nachweislich  am  geringsten."  „Starke  Ühungsunf&higkeit  und  geringer  Ein- 
fluss  der  Ermüdung,  schwache  Übungsfthigkeit  und  schwache  Ermüdung 
sind  nach  Ausweb  des  Experiments  zusammen  gegeben."  Die  Fünf- 
minutenpause wirkt  günstiger  auf  die  Leistungsfähigkeit  als  die  Ton 
dreifacher  Länge ;  wiederum  diese  günstiger  als  die  Ton  etwa  24  Stunden. 
Die  begabteren  Kinder  sind  der  Ablenkung  zugänglicher;  die  Ablenkungs- 
wirkung nimmt  zu.  —  R.  Heine,  Der  Idealismus  als  Bildungs-  nnd 
Lebenselement.    S.  470. 

2]  Stimmen  aus  Maria-Laach.    Freiburg,  Herder.    1908. 

9,  Heft:  E.  Wasmann,  Zur  Anwendung  der  Deszendenztheorie 
auf  den  Menschen.  S.  S87.  Auf  dem  fünften  internationalen  Zoologen- 
kongress  1901  zu  Berlin  hielt  W.  Branco,  Direktor  des  geol.-paläont. 
Instituts  der  Universität  Berlin,  den  SchlussYortrag:  „Der  fossile  Mensch'^ 
dessen  Hauptinhalt  nach  stenographischen  Aufzeichnungen  Wasmanns 
folgender  war.  Der  Mensch  tritt  uns  als  ein  wahrer  hämo  novus  in 
der  Erdgeschichte  entgegen,  nicht  als  ein  Abkömmling  früherer  Ge- 
schlechter. Während  die  meisten  Säugetiere  der  Gegenwart  lange  fossile 
Ahnenreihen  in  der  Tertiärzeit  aufweisen,  erscheint  der  Mensch  plötzlich 
and  unyermittelt  in  der  Diluvialzeit,  ohne  dass  wir  tertiäre  Vorfahren 
Ton  ihm  kennen.  Tertiäre  Menschenreste  fehlen  noch,  und  die  Spuren 
menschlicher  Tätigkeit,  die  man  aus  der  Tertiärzeit  nachgewiesen  zu 
haben  glaubte,  sind  sehr  zweifelhafter  Natur.  Diluviale  Menschenreste 
sind  dagegen  häufig.  Aber  der  Diluvialmensch  tritt  bereits  als  ein 
vollendeter  homo  sapiens  auf.  Die  meisten  dieser  ältesten  Menschen  be- 
sassen  einen  Hirnachädel,  auf  den  jeder  von  uns  stolz  sein  könnte;  sie 
hatten  weder  längere  afienähnliche  Arme,  noch  affenähnliche  Eckzähne. 
Nor  den  Neandertalschädel  und  das  Skelett  von  Spy  nimmt  Br.  aus: 
aber  die  Deutungen  über  diese  Fundstücke  sind  zahllos  und  also  ohne 
Wert.  Auf  die  Frage:  „Wer  war  der  Ahnherr  des  Menschen?"  antwortet 
Br. :  „Die  Paläontologie  sagt  uns  nichts  darüber.  Sie  kennt 
keine  Ahnen  des  Menschen."  Aber  aus  zoologischen  Gründen  glaubt 
Br.  die  tierische  Abstammung  des  Menschen  annehmen  zu  müssen.  •— 
Aber  der  Mensch  ist  nicht  rein  zoologisch  verständlich. 
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Zum  Beweise  Qottes  aus  dem  Begriflf  Qottes. 

(Gegen  Dr.  P.  Beda  Adlhoch  0.  S.  B.  in  Metten.) 
Von  Dr.  Jos.  Geyser  ans  Bonn. 


Noch  immer  will  der  Anseimische  Gottesbeweis  die  Geister  nicht  zur  Bähe 
kommen  lassen.  Nachdem  Graf  Dornet  de  Vorges  in  seiner  Monographie 
„Saint  Anseiine"  diesen  Beweis  nach  allen  Seiten  zerpflückt  hat,  ergreift  in 
diesen  Bl&ttemO  wiederum,  wie  schon  früher  zn  wiederholten  Malen,  P.  Adlhoch 
die  Feder,  am  für  den  gefährdeten  Beweis  in  die  Schranken  za  treten.  Alle 
Achtnng  yor  der  Piet&t,  mit  welcher  der  Ordensmann  für  die  vergangene 
Leistung  des  Ordensmannes  eintritt  —  aber  die  kalte,  nüchterne  Wissenschaft 
mnss  über  solche  Imponderabilien  hinwegschreiten.  Amicus  Anselmns,  amicissima 
veritas.  Für  die  Wissenschaft  sind  lediglich  die  Gesetze  der  Logik  and  der 
Erkenntnistheorie  massgebend.  Was  mnss  also  das  wissenschaftliche  Denken 
über  den  logischen  Wert  des  von  Anselm  geführten  Qottesbeweises  arteilen? 
P.  Adlhoch  antwortet :  Es  mnss  die  Beweiskraft  desselben  entschieden  anerkennen. 
Mit  beinahe  allen  übrigen  Philosophen  antworte  ich:  Es  mnss  die  Beweiskraft 
desselben  entschieden  verneinen. 

I. 

Um  was  handelt  es  sich  ?  Nun,  es  gab  und  gibt  in  der  Welt  Leate,  welche 
die  Behauptung  aufistellen,  dass  kein  Gott  existiere.  Man  nennt  solche  Leute 
Atheisten.  Diese  soUen  widerlegt  werden.  Nun  kann  die  Widerlegung  einer 
Behauptung  im  allgemeinen  in  einer  doppelten  Weise  geführt  werden:  Die  erste 
Weise  besteht  darin,  dass  man  gewisse  Tatsachen  der  Erfahrung  aufweist, 
welche  dem  Inhalt  der  gegnerischen  Behauptung  widersprechen.  Die  zweite 
Weise  der  Widerlegung  ist  weit  absoluter  und  überzeugender  als  die  erste:  sie 
läuft  nämlich  darauf  hinaus,  dass  man  dem  Gegner  klar  macht,  er  widerspreche 
sich  selbst  in  seiner  Behauptung,  denn  er  erkenne  (selbst  dasjenige,  was  er 
leugne,  in  eben  dem  Atemzuge  als  wahr  an,  in  welchem  er  versuche,  «s  zu 
leugnen.  Mit  dieser  zTwiten  Art  der  Widerlegung  nun  wollen  Anselm  und  Adlhoch 
die  Behauptung  des  Atheisten,  dass  kein  Gott  existiere,  ad  absurdum  führen. 
Es  wäre  zweifellos  ein  vortrefflicher  und  aufs  dankbarste  zu  begrüssender  Erfolg, 
wenn  dieses  Unternehmen  gelänge.     Folgen  wir  ihm  darum. 

1.  Um  leugnen  zu  können,  dass  Gott  existiere,  mnss  der  Leugner  zuvor 
den  Begriff  Gottes   gedacht  haben;    denn   sonst  wüsste  er  ja  überhaupt  nicht 

')  Philos.  Jahrbuch  der  Görres-Gesellschaft.  1903,  2.  H.  S.  163  ff.,  3.  H. 
S.  300  ff. 
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was  ler  leugnen  will.  Auch  der  Atheist  besitzt  also  mindestens  einen  Begriff 
Gottes.  Dieser  Begriff  aber  lautet:  „Ein  Seiendes  so  gross  nnd  vollkommeD, 
dass  ein  grösseres  and  vollkommeneres  nicbt .gedacht  werden  könnte.'  Von  dieser 
Grandlage  aas  geht  der  Beweis  so  weiter :  Ein  Gott,  der  wirklich  existiert,  ist 
ebne  Zweifel  nngleich  viel  ^össer  and  vollkommener  als  ein  Gott,  der  bloss 
von  mir  gedacht  wird.  Da  sich  nan  auch  der  Atheist  unter  Gott  ein  Wesen 
denkt,  welches  so  gross  sei,  dass  er  sich  ein  noch  grösseres  Wesen  nicht  denken 
könne,  so  muss  er  sich  begriffsnotwendig  Gott  als  ein  wirklich  existierendes 
Wesen  denken,  um  sich  nicht  selbst  zu  widersprechen.  Folglich  existiert  Gott. 
Dies  sind  zwar  nicht  genau  die  Worte,  wohl  aber  die  leitenden  Gedanken  des 
Änselmischen  Qottesbeweises« 

2.  Man  hat  nun  schon  seit  Alters  gegen  diesen  Beweisversuch  eingewandt, 
dass  er  darum  nichts  beweise,  weil  er  sich  des  logischen  Fehlers  eines  nner- 
lanbten  Sprunges  aus  der  idealen  Ordnung  der  Begriffe  in  die  reale  Ordnung 
der  Dinge  und  Tatsachen  schuldig  mache.  Dies  aber  hat  man  aus  dem  erkennt- 
Distheoretischen  Grundsatz  abgeleitet,  dass  man  unbekannte  reale  Tatsachen 
nur  aus  bekannten  realen  Tatsachen,  aber  nicht  aus  bloss  idealen  Tatsachen, 
wie  es  die  Begriffe  sind,  erschliessen  dürfe.  Sehen  wir  darum  zu,  wie  sich 
P.  Adlhoch  mit  diesen  Einwendungen  abfindet. 

P.  Adlhochs  grundlegender  Gedanke  ist  dieser :  Man  kann  —  darin  haben 
meine  Gegner  unstreitig  Becht  —  vom  Idealen  nicht  auf  Reales  schliessen, 
wenn  man  sich  dabei  nicht  auf  eine  reale  Tatsache  stützt.  Allein,  wenn  die 
Gegner  behaupten,  der  Anseimische  Beweis  entbehre  dieses  Stützpunktes,  so 
kann  nichts  falscher  sein;  denn  der  Beweis  des  Gottesbegriffes  ist  eben  selbst 
eine  reale  Tatsache.  „Ist  es  keine  Tatsache,  dass  absolut  niemand  zn  einer 
grösseren  . . .  wertvolleren  Leistung  bei  seiner  Denkarbeit  es  bringt ,  als  der 
Gottesgedanke  ist?  Ist  diese  Tatsache  nicht  etwas  Objektives.  Reales,  Unbestreit- 
bares, Experimentierbares  bei  Freund  wie  Feind?**  (S.  168.)  Diese  Tatsache 
aber  ist  auch  beim  Atheisten  verwirklicht.  Nun  ist  der  Gedanke  „Nicht-Gott'^ 
eine  .minder  hohe  Leistung  des  Denkens";  und  auch  das  ist  unleugbare  Tat- 
sache. Geht  also  der.  Atheist  daran,  die  Behauptung  auszusprechen,  Gott  existiere 
nicht,  so  versucht  er  das,  was  tatsächlich  höchste  Leistung  seines  Denke us  ist, 
mit  dem  zu  identifizieren,  was  tatsächlich  nicht  die  höchste  Leistung  seines 
Denkens  ist.  Folglich  widerspricht  er  sich  selbst.  Des  gerügten  ,  Sprunges" 
macht  sich  darum  nicht  Anselm  schuld,  sondern  der  Atheist  und  alle  jene, 
welche  im  Argumente  Anselms  einen  solchen  Sprung  entdecken  wollen.  „Diese 
Herren  machen  einen  nahezu  (!)  ergötzlichen  Sprung:  Wir  haben  eine  Idee, 
ist  doch  für  gewöhnliche  Menschen  eine  Tatsache  ganz  realer  Art  —  es  müsste 
nur  sein,  dass  Denkvermögen  =  Arbeit  =  Leistung  =  Leistxmgskraft  keine  realen 
Tatsachen  oder  Dinge  sind:  im  Handumdrehen  aber  kommt  diesen  Herren 
diese  Tatsache,  dass  sie  die  höchste  Idee  haben  und  erworben  haben  und 
in  der  Operation  haben,  ganz  aus  dem  Bewusstsetnl  • .  .  Das  ist  ein  Sprung 
aus  der  Oberwelt  in  den  Lethe-Strom  des  Hades.''  (169  f.)  So  weit  P.  Adlhoch. 
Aber,  Herr  Pater,  mit  aller  Ehrerbietigkeit  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dass  es  vorstehenden  Sätzen  an  der  £[larheit  der  Begriffe  fehle,  und  dass  Sie 
es  mir  daher  nicht  verübeln  dürfen,  wenn  ich  vor  aller  weiteren  Diskussion 
erst  für  diese  Klarheit  Sorge  trage. 
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8.  Was  ist  za  verstehen,  wenn  wir  yon  „Tatsache"  oder  von  .Realem' 
sprechen  ?  Wenn  wir  meinen,  das  sei  jedermann  ohne  weiteres  klar,  so  tänschen 
wir  uns ;  und  noch  verh&ngniiTvoIler  wird  unsere  Tänschang,  wenn  wir  glauben, 
•diese  Ausdrücke  hesassen  nur  einen  einzigen,  eindeutig  bestimmten  Siun.  Eine 
reale  Tatsache  ist  x.  B.  der  von  mir  erlebte  Traum  mit  seinem  ganzen  Inhalt. 
Dennoch  ist  eben  derselbe  Traum  keine  reale  Tatsache,  sondern  nur  ein  ideales 
Objekt,  wenn  ich  ihn  nut  jenen  realen  Tatsachen,  von  denen  uns  die  Sinne 
berichten,  vergleiche.     Was  sollen  also  „Tatsache"  und  „real"  heissen? 

Im  allgemeinsten  Gebrauch  des  Wortes  bezeichnen  „Tatsache,  „Tatbestand", 
„real"  u.  s.  f.  jede  Art  der  Wirklichkeit  von  etwas,  d.  h.  einfach  den  Umstand, 
dass  etwas  überhaupt  irgendwie  zum  Inhalt  der  Welt  gehöre  oder  nicht,  ein 
reines,  absolutes  Nichts  sei.  In  diesem  Sinne  des  Wortes  ist  jeder  belieMge 
Inhalt  unseres  Bewnsstseins,  sei  er  Empfindung,  Vorstellung,  Trantnbild,  Gefühl, 
Wort,  Begriff  oder  sonst  etwas,  ein  Reales,  eine  Tatsache ;  denn  all  dieses  ist 
eben  vorhanden,  ist  nicht  ein  reines  Nichts.  Nun  aber  gibt  es  noch  einen 
engeren  Gebrauch  der  Begriffe  „Tatbestand"  oder  „real";  und  gerade  darauf, 
dass  derselbe  vom  allgemeinen  Wortsinn  bei  der  praktischen  Anwendung  der 
Sprache  nicht  scharf  unterschieden  wird,  sind  viele  philosophische  Irrg&nge 
zurückzuführen.  Dieser  zweite,  engere  Sinn  des  Begriffes  „real"  hat  seinen  Ur- 
sprung in  der  Unterscheidung  des  Ichs,  des  Subjekts  oder  der  Seele  mit  ihrem 
seelischen  Inhalt  von  der  nichtseelischen  Aussenwelt.  Der  Standpunkt  des 
erkenntnistheoretischen  Realismus  erkennt  bekanntlich  im  Gegensatz  zum 
Idealismus  an,  dass  es  in  der  Welt  Dinge  gebe,  deren  Dasein  und  Natur  von 
unserer  Seele  und  ihrem  immanenten  Bewusstseinsinhalt  gänzhch  geschieden 
und  unabhängig  sei.  Diese  Dinge,  ihre  Eigenschaften  und  Beziehungen  sind 
nun  eben  das  Reale  oder  Tatsächliche  im  engeren  Sinne  dieser  Begriffe.  Passend 
können  darum  die  so  verstandenen  Begriffe  von  Tatsache  und  real  ersetzt 
werden  durch  den  Begriff  des  Ohne-uns-Wirk liehen  oder  auch,  wenn  auch 
weniger  genau,  durch  den  Begriff  der  Aussendinge.  Im  Gegensatz  hierzu 
bedeutet  dann  „ideal"  die  Eigenschaft,  dass  etwas  in  unserer  Seele  und  durch 
unsere  Seele,  kurz  seelisches  Dasein  habe.  Wenden  wir  nunmehr  diese  Dnter- 
scheidung  auf  die  Natur  der  Begriffe  und  der  Erkenntnis  an. 

Wir  müssen  an  den  Begriffen  ihr  Dasein  und  ihimi  Inhakt  von  einander 
unterscheiden.  Ihrem  Dasein  nach  sind  die  Begriffe,  wie  schlechterdings  nie- 
mand bezweifelt,  Gebilde,  die  durch  unsere  Seele  erzeugt  werden  und  in  onserer 
Seele  existieren.  Obwohl  sie  darum  ihrem  Sein  nach  im  allgemeinen  Sinne  des 
Wortes  als  etwas  Reales  bezeichnet  werden  müssen,  so  kommt  ihnen  doch  dieser 
Name  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  zu.  0 

Der  Inhalt  der  Begriffe  ist  das,  was  wir  durch  sie  denken  und  begreifen. 
Nach  dieser  Seite  ist  die  von  einem  Begriff  zu  erfüllende  Grundbedingung  die, 
dass  die  Merkmale,  deren  Vereinigung  wir  uns  in  ibm  denken,  sich  nicht  wider- 


^)  Uebrigens  kann  es  geschehen,  dass  Begriffe  nicht  einmal  im  allgemeineren 
Sinne  real  sind,  wenn  sie  nämlich  nur  als  Wortverbindung,  wie  viereckiger  Kreis, 
aber  nicht  als  Gedankenverbindung  möglich  oder  wirklich  sind.  Ob  aber  dem 
so  sei  oder  nicht,  ist  nicht  immer  so  einfach  zu  erkennen,  wie  in  dem  Falle, 
wo  man  von  viereckigem  Kreis  spricht. 
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sprechen.  Geschieht  dies  nämlich,  so  enthalt  der  Begriff  nicht  nur  Unmögliches, 
sondern  ist  auch  selbst  etwas  Unmögliches,  denn  er  wird  dann  nur  in  der  Wort- 
Terbindnng,  aber  nicht  in  der  ja  anmöglichen  Gedankenverbindung  existieren. 
Es  darf  aber  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  das  blosse  Nicht-erkennen- 
können,  ob  in  einem  versnchten  Begriff  ein  innerer  Widersprach  stecke  oder 
nicht,  noch  keineswegs  mit  der  positiven  Erkenntnis  identisch  ist,  dass  im  frag- 
hohen  Begriff  kein  Widersprach  enhalten  sei. 

Inwiefern  iasst  sich  ein  Begriff  nach  seinem  In  halt  als  realer  bezeichnen? 
Offenbar  müssen  wir  antworten :  Insofern  als  er  etwas  B^ales  bedeatet  Selbst- 
verständlich haben  wir  dabei  wiederum  die  beiden  Beden tangen  von  „real*  aus- 
einanderzuhalten;  denn  legen  wir  die  erste  Bedeutung  zu  gründe,  so  hat  jeder 
Begriff  einen  realen  Inhalt,  der  etwas  bedeutet,  das  irgendwie  nicht  ein  reines 
Nichts  ist.  Diese  Bedingung  aber  ist  schon  erfüllt,  wenn  der  fragliche  Begriffs- 
inhalt in  unserm  Verstände  als  Gedanke  existiert,  mag  er  auch  der  äusseren 
Wirklichkeit  nicht  angehören.  Bei  der  Frage  nach  der  Existenz  Gottes  ist  das 
Ziel  des  Beweises  jedoch  ein  bestimmteres,  nämlich  der  Nachweis,  dass  der  In- 
halt unseres  Gottesbegrifies  im  engeren  Sinne  des  Wortes  real  sei,  also  ein  ohne 
uns  wirkliches  Wesen  bezeichne. 

IL 

4.  Unleugbar  besitzen  wir  in  unsrer  Erkenntnis  Begriffe,  durch  deren 
Merkmale  wir  Reales  d.  h.  Ohne-ons-Wirkliches  oder  zur  Aussenwelt  Gehöriges 
denken.  Wodurch  sind  diese  Begriffe  als  dergestalt  reale  charakterisiert  ?  Selbst- 
verstiadlich  nicht  einfach  dadurch,  dass  sie  in  unserm  Verstände  existieren; 
denn  diese  Existenz  ist,  wie  gesagt,  keine  aussenwirkliche,  sondern  eine  seelische. 
Folglich  können  diese  Begriffe  als  Realbegriffe  nur  durch  das  charakterisiert 
sein,  was  von  uns  in  ihrem  Inhalt  gedacht  wird.  Dies  Besondere  ihres  Inhaltes 
aber  kann  hinwiederum  in  gar  nichts  anderem  als  in  dem  Gedanken  bestehen: 
„Diesem  in  meinem  Verstände  vorhandenen  Begriff  A^  korrespon- 
diert ausserhalb  meines  Verstandes  ein  Ding  A*^\  Man  lasse  diesen 
Gedanken  vom  Begriffe  weg,  und  nian  behält  nichts  übrig  ak  eine  gedachte 
Vereinigung  von  Merkmalen,  von  der  man  höchstenfalls  noch  weiss,  dass  sie 
nicht  an  einem  inneren  Widerspruch  kranke.  Nehmen  wir  nun  den  Begriff  Gottes. 
Worauf  es  bei  demselben  ankommt,  ist  offenbar,  dass  1)  die  richtigen  Merkmale 
dieses  Begriffes  gedacht  werden,  und  dass  2)  gezeigt  werde,  es  sei  notwendig 
anzuerkennen,  dass  ein  diesem  Begriff  entsprechendes  Wesen  ausser  uns  existiere. 
Oder  sollte  unser  Begriff  nut  diesem  Wesen  ausser  uns  numerisch  identisch  sein  ? 
Doch  ganz  gevriss  nicht,  Also  bleibt  es  dabei,  dass  der  Atheist  zu  dem  Geständ- 
nis zu  bringen  sei,  er  müsse,  wenn  er  sich  nicht  selbst  widersprechen  wolle,  an- 
erkennen, dass  dem  in  seinem  Verstands  vorhandenen  Begriff  Gottes  ein  ausser- 
halb seines  Verstandes  existierendes  Wesen  entspreche. 

5.  Die  unsre  Begriffe  als  Realbegriffe  charakterisierende  Behauptung: 
„Meinem  Begriff  korrespondiert  ausser  mir  ein  wirkUches  Wesen",  ist  notwendig 
«n  {expUcite  oder  implieite  ausgesagtes)  Urteil,  und  muss  daher  bewiesen 
werden,  wenn  sie  auf  AUgemeingiltigkeit  Anspruch  machen  soU.  Wie  aber  läset 
sich  ein  solcher  Beweis  führen? 

a)  Natürlich  zunäehst  so,  dass  mir  nicht  nur  der  Begriff,  bondem  auch 
das  reale  Ding  selbst  gegeben  ist.  Indem  mir  z.  B.  durch  meine  Sinne  die  reale 
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Existenz  menschlicher  Individaen  verbürgt  wird,  ist  mir  eben  dadarch  bexengt, 
dass  der  Inhalt  meines  aus  jener  Erfahrung  abstrahierten  Begriffes  „Mensch" 
real  sei,  d.  h.  ein  gewisses  ideales  correspondens  von  Dingen  ausser .  mir  sei. 
Nun  werden  uns  die  realen  Gegenstände  nicht  anders  als  durch  sinnliche  An- 
schauung gegeben.  Gott  aber  gelangt  nicht  durch  sinnliche  Anschauung  in 
unser  Bewusstsein.  Also  kann  die  anssenwirkliche  Realität  des  Begriffes,  den 
wir  uns  von  Gott  bilden,  auf  diesem  Wege  nicht  bewiesen  werden. 

b)  Noch  ein  zweiter  Weg  des  Beweises  steht  uns  zur  Verfügung.  Ist  uns 
eine  aassenwirkhche  Tatsache  gegeben,  und  ist  uns  von  ihr  bekannt,  dass  sie 
Wirkung  sei,  so  müssen  wir  auf  Grund  des  Kausalitätsgesetzes  eine  hinreichende 
Ursache  derselben  anerkennen,  ob  dieselbe  nun  ausserdem  in  unmittelbarer 
Erfahrung  aufweisbar  sei  oder  nicht.  Von  dem  Begriff,  in  dem  wir  diese  denk- 
notwendige Ursache  denken,  wissen  wir  dann  auf  Grund  seines  Ursprunges,  dass 
er  in  jedem  Falle  das  ideale  Nachbild  eines  realen  Wesens  ausser  uns  sei.  Be- 
kanntlich ist  dies  der  hergebrachte  Weg,  um  die  reale  Existenz  Gottes  a  posteriori 
zu  beweisen. 

c)  Nun  hat  Anselm  bei  seinem  berühmten  Gottesbeweis  noch  einen  dritten 
Weg  versucht.  Er  glaubte,  unmittelbar  aus  dem  Begriff  Gottes  selbst  nach- 
weisen zu  können,  dass  in  dem  Gedanken,  in  welchem  Gott  gedacht  werde> 
eo  ipso  das  Urteil  begründet  sei,  ihm  korrespondiere  ein  entsprechendes  Wesen 
ausser  uns.    Das  aber  ist  in  Wirklichkeit  gänzlich  unmöglich. 

Wer  freilich  denkt :  „Ich  denke  mir  unter  Gott  das  höchste  Wesen,  welches 
existiert",  und  dann  doch  schliessen  wollte:  „Ein  solches  Wesen  existiert 
nicht'S  der  widerspräche  sich  selbst;  denn,  nachdem  er  zunächst  bejaht  hat. 
Gott  habe  anssenwirkliche  Existenz,  verneint  er  es  im  zweiten  Satze.  Wer  aber 
verfährt  denn  so?  Leugnet  der  Atheist  doch  vielmehr  gerade  dies,  dass  er  die 
Notwendigkeit,  die  Realität  des  Gottesbegriffes  anzuerkennen,  zugebe.  Solange 
also  der  Atheist  die  Existenz  Gottes  nicht  bejaht  hat,  ist  die  skizzierte  Widei- 
legung  des  Atheismus  eine  petitio  princtpii. 

III. 

6.  Doch  wir  hören,  wie  Anselms  Verteidiger  uns  sagt :  „der  Begriff  Gottes 
hat  einen  solchen  Inhalt,  dass];  derselbe  es  dem,  der  ihn  denkt,  denknotwendig 
macht,  zu  bejahen,  dieser  Begriff  besitze  ein  reales  Korrelat  in  der  Aussenwelt". 
So  wenigstens  dachte  sich  Anselm  das  Argument.  P.  Adlhoch  jedoch  biegt  hier 
etwas  ab.  Er  versucht,  dieses  Argument  auf  den  vorhin  besprochenen  zweiten 
Beweisweg  abzuschieben«  Wie  so?  Nun,  sagt  P.  Adlhoch,  ihr  verlangt,  dass 
der  Beweis  der  Existenz  Gottes  sich  auf  eine  reale  Tatsache  stütze,  und  be- 
hauptet, eine  solche  in  Anselms  Beweisgang  zu  vermissen.  So  richtig  ihr  nun 
eure  Forderung  stellt,  so  unrichtig  ist  eure  Behauptung,  Anselms  Beweis  lasse 
eine  solche  reale  Tatsache  vermissen;  denn  ist  nicht  die  Existenz  des 
Gottesbegriffes  im  Verstände  eine  sehr  reale  Tatsache?  Warnm 
also  sucht  ihr  noch,  was  doch  experimentell  konstatierbare  Tatsache  ist? 

Machen  wir  hier  zunächst  Halt.  Es  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  hier  das 
Wort  „rear^  durch  Nichtdistinktion  einen  bösen  Streich  spielt.  Die  Gegner 
Anselms  fordern  doch  als  Stütze  eine  nicht  bloss  logische,  sondern  anssen- 
wirkliche Tatsache,  um  von  dieser  am  Leitfaden  des  Kausalitätsgesetzes  zum 
ansssenwirklichen  Gott  zu  gelangen.     Ist  nun   der   in   meinem  Verstände 
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existierende  Begriff  Gottes  auch  eine  in  diesem  Sinne  reale  Tatsache?  Offen- 
bar nicht.  AUerdings  ist  anch  der  Begriff  Gottes,  wie  ieder  Begriff,  ein  ens psycho- 
logicum  und  hat  als  solches  seine  ausreichende  Ursache.  Soll  also  der  Deweis 
so  weiter  gehen,  dass  er  dartne,  nur  Gott  selbst  könne  die  Ursache  dieses  unsers 
Begriffes  sein?  Es  w&re  kein  ganz  neuer  Weg  mehr;  denn  bekanntlich  bat 
Des  carte 8  diesen  Gedanken  durchgefdhrt,  indem  er  aussprach:  Der  Begriff 
Gottes  ist  tatsächlich  in  uns.  Nun  aber  hat  dieser  Begriff  einen  solchen  Ge* 
dankeninhalt,  dass  er  unmöglich  vom  menschlichen  Veratande  selbst  vermittelst 
Analogie  und  Abstraktion  erzeugt  sein  kann.  Also  kann  die  Unache  jenes  Be- 
griffes in  uns  nur  Gott  selbst  sein.  Somit  existiert  Gott.  Dieses  Argument  ist,. 
80  sehr  auch  sein  Untersatz  materiell  falsch  ist,  doch  immerhin  formal  richtig» 
Aber  P.  Adlhoch  hat  es  vorgezogen,  diese  Bahnen  Descartes*  nicht  einzuschlagen. 
Er  glaubt,  die  Tatsache,  dass  jemand  den  Begriff  Gottes  denke,  noch  in  anderer 
Art  zum  Beweise,  dass  Gott  wirklich  existiere,  benutzen  zu  können.  Folgen 
wir  darum  wiederum  seiner  Leitung. 

7.  P.  Adlhochs  Beweisgang  ist  dieser:  Die  höchste  Leistung  unserer 
Denkarbeit  ist  der  Gottesbegriff  —  ente  Tatsache.  Der  Gedanke  „Nicht-Gott*^ 
ist  eine  minder  hohe  Leistung  des  Denkens  —  zweite  Tatsache.  Also  begeht, 
wer  die  erste  Tatsache  mit  der  zweiten  identifiziert,  indem  er  aussagt :  „Gott 
ist  nicht'',  einen  unmittelbaren  Widerspruch  —  unanfechtbarer  Schlusssatz. 
P.  Adlhoch  gibt  dem  Untersatze  noch  eine  andere  Wendung:  „Würde  nun  der 
Gottet-Gedanke  nicht  ein  real  existierendes  Objekt  haben,  so  könnte  er  nicht 
der  extremste  Gedanke  sein,  der  die  Kapazität  unserer  Vernunft  erschöpft. 
Also  existiert  das  Objekt  des  Gottesgedankens  real,  d.  h.  Gott  existiert*'  (S.  170). 
Zergliedern  wir  diese  Beweisversuche  ein  wenig. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Gedanke  Gottes  seinem  inneren  Werte  nach  der 
höchste  aller  menschlichen  Gedanken;  auch  ist  kein  Gedanke  schwieriger  in 
seiner  ganzen  FAlle  zu  erfassen,  als  eben  ein  irgendwie  adäquater  Begriff  des 
unendlich  vollkommenen  Wesens.  Sofort  aber  müssen  wir  daran  die  ent- 
wheidende  Frage  knüpfen:  Wann  stellt  denn  der  Gottes-Gedanke  die  höchst- 
moghche  Leistung  des  menschlichen  Ventandes  dar?  Doch  ganz  gewiss  nicht 
schon  dann,  wenn  jemand  einen  Begriff  Gottes  gedacht  hat,  sondern  zweifels- 
ohne erst  dann,  wenn  jemand  erkannt  hat,  dass  Gott  real  existiere,  d.h. 
dass  sein  Verstand  in  dem  von  ihm  gedachten  Begriffe  eines  höchsten  Wesens 
nicht  nur  versuchsweise  einen  solchen  Begriff  gebildet  und  vorgestellt  habe, 
sondern  in  demselben  ein  derartiges,  realiter  existierendes  Wesen  idealiter  nach- 
erzengt  habe.  So  lange  sich  diese  Erkenntnis  noch  nicht  mit  dem  Gedanken 
an  die  Merkmale  des  Gottesbegriffes  (in  einem  expliciie  oder  implidte  aus- 
gesagten Urteil)  verbunden  hat,  ist  der  Gottes-Gedanke  noch  nicht  die  höchste 
Leistung,  deren  die  menschliche  Vernunft  fähig  ist.  Besitzt  aber  jemand  tat- 
sicUich  den  Gottesgedanken  in  eben  der  Form,  in  welcher  er  die  höchste 
Leistung  der  Vernunft  bedeutet,  so  kann  dieser  Denker  freilich  nicht  mehr  ohne 
inneren  Widerspruch  fortfahren:  „Dieser  Gott  existiert  nicht**;  denn  er  hat  ja 
eben  schon  tats&chlich  bejaht,  dass  Gott  existiere.  Wer  bejaht:  Caesar  ist  er- 
mordet worden,  kann  nicht  zugleich  bejahen:  C.  ist  nicht  ermordet  worden. 
Genan  so  liegt  unser  Fall.  Daraus  kann  aber  jedermann  mit  Leichtigkeit 
•neben,  wo  die  Wunde  steckt,  an  der  P.  Adlhochs  Argument  tmheilbar  krankt  • 
PUlosophiaches  Jahrbuch  iSOi.  7 
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Was  es  beweisen  will  und  soll,  das  eben  setzt  es  als  gegeben  voraus 
Oder  nicht? 

Non,  der  Atheist  soll  sich  bei  der  Lengnnng  Qottes  dadurch  des  Wider- 
spräche schnldig  machen,  dass  er  die  höchste  Leistung  seiner  Yemnnft,  Gott, 
mit  dem,  was  nicht  ihre  höchste  Leistung  ist,  Nicht-Gott,  identifiziere.  Non 
hat  aber  jeder  belielnge  Mensch,  darum  auch  der  Atheist,  die  höchste  Leistung 
seiner  Vernunft  erst  in  dem  AngenbUoke  vollbracht,  in  welchem  er  die  reale 
Existenz  Gottes  bejaht.  Diese  aber  bejaht  der  Atheist  nun  eben  nicht,  denn 
er  sagt  ja  doch :  Ein  Wesen,  welches  eurem  Begriffe  Gottes  entspräche,  existiert 
in  der  Wirklichkeit  nicht.  Der  Atheist  kommt  also  überhaupt  gar  nicht  dazu, 
die  der  menschlichen  Vernunft  an  sich  mögliche  höchste  Leistung  des  Denkens 
zu  vollziehen.  Soll  aber  dennoch  nach  P.  Adlhoch  auch  der  Atheist  in  dem 
Begriff  den  er  sich  von  Gott  macht,  die  höchste  Vemunftleistung  vollbracht 
haben,  so  möge  uns  P.  Adlhoch  doch  angeben,  wodurch  wir  Menschen,  um  nur 
überhaupt  einen  Begriff  Gottes  denken  zu  können,  logisch  genötigt  sind,  anzu- 
erkennen, dass  derselbe  nur  als  die  ideale  Reproduktion  eines  realen  Wesens 
gedacht  werden  könne.  In  diesem  Nachweis,  der  im  Obersatz  des  Adlhochschen 
Argumentes  als  bereits  zum  Abschluss  gekommen  vorausgesetzt  wird,  und  in 
nichts  anderem,  liegt  der  eigentliche  Kern  der  ganzen  Streitfrage. 

8.  Gewiss  kann  ich  es  verstehen,  wenn  jemand  lehrt,  der  wahre  Begriff 
Gottes  schliesse  die  reale  Existenz  Gottes,  als  des  absolut  notwendigen  realen 
Wesens,  in  sich.  Allein,  was  folgt  daraus?  Doch  gar  nichts  anderes,  als  dass 
alle  diejenigen  den  wahren  Begriff  Gottes  noch  nicht  wirklich  and 
tatsächlich  besitzen,  welche  die  reale  Existenz  Gottes  noch  nicht 
als  Merkmal  seines  Begriffes  anerkennen.  Das  schliesst  aber  mit  nichten 
die  Frage  aus,  sondern  fordert  sie  vielmehr  aufe  energischste  heraus,  was  es 
denn  sei,  wodurch  die  menschliche  Vernunft  befähigt  und  genötigt 
werde,  die  reale  Existenz  des  unendlich  voilk  ommenen  Wesens 
zu  bejahen,  und  in  eben  dieser  Bejahung  erst  den  wahren  Begriff 
Gottes  in  sich  zu  bilden. 

Ansei  m  hat  wohl  erkannt,  dass  hierin  die  eigentliche  Frage  stecke.  Sie 
sachte  er  dadurch  zu  lösen,  dass  er  meinte,  wer  ein  höchstes  Wesen  denke,  es 
aber  nicht  als  existierend  denke,  habe  eben  nicht  das  wirklich  höchste  Wesen 
gedacht.  Nun,  wenn  das  richtig  ist,  so  fragen  wir  eben ;  Was  nötigt  denn  die 
Vernunft,  den  Gedanken  des  wirklich  höchsten  Wesens  zu  denken  ?  Wissen  wir 
doch  gar  nicht,  ob  dieser  Begriff  überhaupt  auch  nur  etwas  Mögliches  bedeute, 
so  lange  wir  nicht  erkannt  haben,  dass  wirklich  ein  höchstes  Wesen  existiere. 
Würde  nämlich  ein  solches  nicht  existieren,  so  wäre  notwendig  der  Begriff 
eines  solchen,  weil  er  seine  reale  Existenz  einschliesst,  innerlich  Widerspruch- 
voU,  und  also  zwar  den  Wörtern,  nicht  aber  dem  Gedanken  nach  möglich. 
Darum  wäre  also  auch  dieser  Begriff  keine  reale  Tatsache,  sondern  schiene  nur 
eine  solche  zu  sein,  wie  es  bei  so  manchen  falschen  Begriffen  der  Fall  ist. 
Wenn  folglich  die  reale  Existenz  Gottes  im  richtigen  Begriff  Gottes  expUeite 
oder  implieUe  eingeschlossen  liegt,  so  folgt  daraus,  dass  wir  eben  so  lange 
nicht  wissen  können,  ob  der  von  uns  gebildete  Begriff  Qottes  widerspruchsfrei, 
möglich  und  real  sei,  als  wir  nicht  anderswoher  die  reale  Existenz  eines  Wesens, 
das  diesem  und  den  übrigen  Merkmalen  unseres  Begriffes  entspricht,  erkannt  haben. 
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Wftram  dies?  Damm,  weil  ansere  Begriffe,  die  sich  aaf  reale  Dinge  beziehen, 
von  den  realen  Dingen  abhängig  sind.  Dagegen  sind  nicht  die  realen  Dinge  Ton 
iinsem  Begriffen  abhängig,  weder  nach  dem,  wi^  sie  sind,  noch  darin,  dass  sie 
sind,  tattü  dürfte  sich  der  logische  Wert,  richtiger  Unwert,  der  Argumente  P. 
Ädlbochs  als  »rwda  Tatsache«  überzengend  ergeben  haben. 


Antikritik. 

BemerkongeD  zoi  Kritik  Ton  G.  Gietmann  S.  J.   Ober  meine  Schrift: 
De  pulckriiudine  dinina.   Phil.  Jahrb.  XVI.  Bd.,  Heft  2,  S.  171<-183. 


Unler  den  Rezensionen  des  In-  und  Auslandes,  die  mir  der  Herder  sehe 
Verlag  Tor  knrsem  übenaadte,  ist  die  Ton  Gietmann  eine  der  längsten,  ob- 
wohl sieh  dessen  Interesse  fast  nur  auf  den  1.  Teil  und  den  Schtoheitsbegriff 
beschränkte.  Seine  Kritik  ist  im  Qmnde  mehr  eine  Verteidignng  seiner  persdn- 
heben  Ansicht  und  seines  Boches  über  „AUgemeine  Aesthetik*.  G.  scheint  dies 
selbst geftblt  zu  haben,  da  er,  zum  Besonderen  übergehend,  in  der  Kritik  schreibt: 
«Wenn  ich  darüber  nun  ein  Längeres  rede,  so  wolle  man  das  nicht  so  deuten, 
als  sei  meine  Absieht,  eine  vorwiegend  negative  Kritik  zu  schreiben.*  Aber 
trots  seiner  „Absicht"'  mündet  das  Referat  in  der  negativen  Kritik  aus:  „So 
glanbe  ich  denn,  dass  sich  gegen  Krugs  Anschauung  ungleich  mehr,  als  zu 
ihren  Quasten  sagen  lässt"  —  Wie  G.  zu  seinem  Resultat  gekommen  ist,  das 
sei  hier  kurz  beleuchtet 

I.  Es  macht  einen  ungünstigen  Sindruck,  wenn  ein  Rezensent  gerade  in 
der  strittigen  Frage  den  Auetor  nicht  ? ollständig  zitiert.  Warum  hat  G.  in 
seiner  18  Seiten  langen  Kritik  meine  abschliessende  Definition  von  der  Schön- 
heit auch  nicht  ein  einziges  Mal  wörtlich  angeführt?  Er  zitiert  (S.  173)  nur  die 
Vorstufe,  wagt  aber  trotzdem  die  Bemerkung  anzufügen:  „Unseres  Erachtens 
sollte  man  dort,  wo  9S6  profeaso  dis  Definition  der  Schönheit  aufgestellt  wird, 
nicht  so  reden."  Die  Vorstufe  allerdings  kann  wegen  ihrer  Kürze  verschieden 
gedeutet  werden.  —  Wenn  nun  aber  G.  das  kurze  Wort  von  Augustinus: 
,.oifuiM  puUihrihidifHis  forma  unitae",  bekämpft,  so  muss  er  auch  den  Sinn 
von  Augustinus  nehmen,  jond  nicht  jene  uniias  als  „Einzigkeit'*,  „Einerleiheit", 
„eiofaohes  Wesen''  (S.  177)  deuten.  Ich  i^aube  in  meiner  Schrift  (S.  21—40) 
oachgewieMn  zu  haben,  dass  Augustinus  nichts  anderes  verstanden  wissen  will, 
als  was  die  griechischen  Väter  in  der  spmmeiria  parHutn  vel  viriwm  lehrten, 
nnr  dass  er  diese  symmetria  in  ihre  Bestandteile  zerlegt;  daher  unittu  bei 
üim  die  farma  ist,  der  wieder  die  mvlUtudo  oder  varietas  als  materia  ent- 
spricht (of.  Fr  an  zolin  in  meiner  Schrift  S.  40).  —  „Aber  a  potiore  fit  de- 
nominoHo,  nicht  von  einem  Element."  Woher  weiss  denn  Q.,  dass  die  unita$ 
in  muUitiMne  oder  varietaa  in  uniiate  concordana,  wie  ich  die  Schönheit 
obtjektiv  definierte,  bloss  ein  „Element"  der  Schönheit  sei?  Wo  sind  demi  seine 
Beweise:  Aagastinus  gebraucht  in  seinem  obigen  Ausspruch  nicht  das  Wort 
demmtum^  sondern  wohlweislich  das  Wort  yformm". 

n.  »Er  rechnet  den  Begriff  »schönt  ganz  ohne  weiteres  (!)  zu  den  Trans- 
scendentalbegrifien.'    Aber  hat  denn  der  Rezenseot  die  Gründe  aus  der  Patristik 
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(Augustin,   Gregor  Nyss.,   Dionys  Pseudo-Areop.)   sowie   der  Vernunft 
nicht  gelesen?  oder  weiss  er  nicht,  dass  in  der  Definition  das  unum  und  auch  da» 
mtütum  (nach  St  Thomas,  cf.  p.  76)  zu  den  Transscendentaibegriffen  gehören? 
—  ,Man  tut  wohl   auch   dem  hl.  Augustin  . . .  unrecht,  wenn   man   ihm   die 
Meinung  untersteUt,  er  habe  das  Wesen  der  schönen  Dinge  mit  der  einheit- 
liehen  Gestaltung  (I)  derselben  identifiziert.'    Weiss  G.  nicht,  dass,  wenn  es 
z.  B.  auch  heisst :   ena  et  verum  re  sunt  idem,  doch  beigefugt  werden  muss : 
ratiane  autem  differunt?    Ebenso  stellte  ich  mit  Augustinus  den  Satz  auf: 
ene  et  speciosum  re  sunt  idem,  sed  ratiane  differunt    Warum  wird  dieser 
begriffliche  Unterschied  von  G.  yerschwiegen?  Zudem  hätte  Q.,  um  klar  zu  sein, 
die  Frage  so  stellen  sollen:  Ist  das  Wesen  der  Schönheit  in  den  Dingen  gleich 
ihrer  „einheitlichen  Gestaltung"  d.  i.  gleich  ihrer  forma  propartionata  ?   Auf 
welcher  Seite  ist  also  die  Unterstellung  und  das  Unrechttun  ?  —  „Obrigens  fügt 
Augustin  an  einer  Reihe  von  Stellen  die  suavitas  cohris  als  wesentliche  Eigen- 
schaft der  Schönheit  an"  (S.  175).    Hfttte  Rezensent  gesagt,  als  Eigenschaft  der 
Körperschönheit,  so  hätte  er  richtig  zitiert. 

III.  Ich  habe  mir  mit  vielen  „Philosophen  und  Theologen"  erlaubt,  nebe» 
dem  pulchrum  simpliciter  auch  ein  pulchrum  secundum  quid  anzunehmen  v 
aber  G.  missföllt  dieses  und  er  beruft  sich  (S.  173)  auf  „die  Schönheit,  wie 
diese  allgemein  aufgefasst  wird,  und  in  derjenigen  Wissenschaft,  welche  Torznga- 
weise  von  der  Schönheit  handelt,  nämlich  in  der  Ästhetik,  tatsächlich  zu  nehmen 
ist  .  . .  Man  nennt  nur  das  schön,  was  den  überwiegenden  Eindruck  des  Oe- 
fälligen  macht,  und  dies  trifft  bei  der  Kröte  und  manchen  anderen  organischen 
Wesen  nicht  zu.  Rezensent  möge  in  meiner  Schrift  (p.  46)  lesen:  ,8ed  undenam 
fit,  ut  homines,  licet  res  omnes  aliquo  modo  pulchritudinis  participes  sint,  tarnen 
non  omnia  etiam  in  pulcbris  ponant  ?  . . .  Haec  iudiciorum  humanornm  varietaa 
maxime  oritur  ex  rerum  comparatione,  quandoquidem  plnrimae  fere  res,  qaae 
pulchrae  sunt,  sunt  tales  tantummodo  secundum  quid."  Hiermit  wäre  ja  doch 
,die  gewöhnliche  Auffassung  der  Schönheit*  gerettet.  Aber  nein!  ,Der  Ästhe- 
tiker lächelt  dazu,  ohne  zu  widersprechen*  (S.  174).  Und  doch  ist  auch  G., 
wenn  er  die  Schönheit  als  «strahlende  Vollkommenheit'  definiert,  ebenso  ge- 
nötigt, neben  dem  perfectum  simpliciter  ein  solches  secundum  quid  su  sta- 
tuieren ;  wie  er  ja  selbst  (S.  176)  eingesteht :  ^Die  Vollkommenheit  gerade  so  wie 
die  Einheit,  lässt  praktisch  sehr  viele  Abstufungen  zu.* 

IV.  ,Kr.  streitet  gegen  den  hl.  Thomas,  der  als  eine  Eigenschaft  der 
Schönheit  die  integritas  sive  perfectio  auffuhrt.*  Diese  «Eigenschaft  (!)  der 
Schönheit'  erwähnt  aber  Thomas  in  seiner  theol.  Summe  nur  an  einer  Stelle, 
an  anderen  nicht  mehr.  Wie  diese  verschieden  lautenden  Stellen  sowohl  anter 
sich  als  mit  der  Patristik  am  leichtesten  in  Einklang  zu  bringen  sind^  habe  ich 
De  pulchr.  div„  p.  27  erklärt;  aber  G.  schweigt  darüber  —  und  kritisiert 
(S.  177)  einfach  weiter:  ,Kr.  lehnt  im  Zusammenhang  mit  dem  Gesagten  auch 
die  Begrifbbestimmung  der  Schönheit  als  splendor  perfectionis  ab.  Er  greift 
beide  Bestimmungswörter  an,  die  freilich  nicht  viel  (1)  anders  besagen,  als  die 
claritas  und  perfectio  beim  hl.  Thomas.*  Zunächst  muss  gesagt  werden,  dass 
splendor  perfectionis,  genau  genommen,  gar  nicht  die  Definition  von  Gietmann 
ist,  der  ja  die  Schönheit  als  .strahlende  Vollkommenheit*  bestimmt,  was  immer- 
hin einen  kleinen  Unterschied  macht;   aber   davon  abgesehen,   geht  Resensent 
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DÜt  der  sonderbaren  Absieht  um,  seine  Definition  als  diejenige  des  hl.  Thomas 
auszugeben:  nnd  also  kämpfe  jeder  gegen  Thomas,  der  mit  Q.  streitet  Allein 
glücklicherweise  stehen  die  Sachen  ganz  anders.  G.  hatte  schon  eingestehen 
doifen,  dass  seine  Definition  beim  hL  Thomas  yergeblich  gesncht  wird;  wenn  er 
aber  (mit  andem)  ans  der  bekannten  Stelle  Yon  den  drei  „Elementen'^  der 
Schönheit  nur  zwei  (perfectio  nnd  claritas)  answ&hlt  und- mit  diesen  seine 
Definition  konstroiert,  das  dritte  Element  (proportioJ  aber  einfach  bei  Seite 
schiebt,  so  ist  das  Willkür,  die  am  so  grösser  erscheint,  als  gerade  die  pro- 
portio  Hve  consonantia  konstant  in  allen  SteUen  der  theologischen  Summe 
wiederkehrt.  Wer  ist  es  demnach,  der  gegen  Thomas  streitet?  Wenn  ich,  dann 
neeh  mehr  Gietmann. 

V.  .Es  mnss  zu  den  rein  formellen  Eigenschaften  der  Schönheit  .  • .  noch 
ein  Inhaltsmoment  hinzukommen,  und  darum  ( I )  nennt  Thomas  die  Vollkommen- 
heit und  Aristoteles  die  magnitudo  als  Eigenschaft  der  Schönheit.*'  Allein 
Thomas  erklärt  selbst  an  der  fraglichen  Stelle  (1.  p.  q.  39.  a.  8)  die  perfectio 
nicht  als  „Inhaltsmoment'',  sondern  als  integritaa,  d.  i.  Ganzheit  oder  Voll- 
ständigkeit. Auch  der  nicht  näher  zitierte  Aristoteles  wird  mit  seiner  magnitudo 
wohl  etwas  anderes  intendiert  haben  (cf.  De  pulchr,  div.,  p.  9,  nota  4).  Sicher 
ist,  dass  beim  Veilchen  oder  Vergissmeinnicht  von  einem  bedeutenden  ^)  Inhalts- 
moment, von  einer  tnagnitudo,  kaum  die  Rede  sein  kann,  und  doch  nennt  alle 
Welt  sie  schön. 

VL  „Er  sagt,  das  Wort  Vollkommenheit  habe  drei  oder  vier  Be- 
deutungen, es  werde  nämlich  bisweilen  allegorisch  genommen,  bisweilen  bedeute 
es  die  Bestimmung  eines  Dinges  oder  den  Endzweck  einer  Tätigkeit,  endlich 
die  Ganzheit,  Vollständigkeit  oder  (!)  innere  Vollendung.  Nun  ist  es  völlig 
klar,  dass  bei  der  Definition  der  Schönheit  [nach  Gietmann]  nur  an  die  letzte 
Bedeutung  gedacht  wird ;  es  ist  gar  zu  gesucht,  hier  Schwierigkeiten  zu  machen. 
Auch  die  unitaa  in  Kr.s  Definition  bedeutet  Einzigkeit  (!),  Einheitlichkeit,  Einer- 
leiheit  (!),  einfache  Wesenheit  (!),  Gemeinschaft,  Eintracht.  Werde  ich  also  aus 
solchen  Gründen  an  seiner  Definition  nörgeln?"  —  Zunächst  kann  unitas  in 
meiner  Definition,  die  G.  leider  niemals  zitierte,  weder  Einzigkeit  noch  Einerlei- 
heit  noch  einfache  Wesenheit  bedeuten,  wohl  aber  „Einheitlichkeit,  Gemeinschaft, 
Eintracht",  drei  synonyme  Wörter  mit  einem  und  demselben  Sinne,  also  kurz 
Ober-ein-stimmung ;  denn  ich  definierte  varietas  in  unitate  concordans. —  In 
Oietmanns  Definition  ist  dagegen  ddis  Vf ort  perfectio  in  der  Tat  vieldeutig, 
nnd  also  mein  Verlangen  um  Angabe  des  genaueren  Sinnes  nicht  „gar  zu  ge- 
sucht*' ;  denn  oben  gab  G.  die  perfectio  mit  .Ganzheit,  Vollständigkeit  oder  (!) 
innere  Vollendung"  wieder,  in  seiner  „Allgem.  Ästhetik"  aber  (S.  120  und  121)  ist 
ihm  die  VoUkommenbeit  bald  identisch  mit  „der  Wahrheit",  bald  wieder  identisch 
mit  „der  inneren  Wahrheit  und  Gutheit".  Der  Text  daselbst  lautet:  „Die 
Schönheit  im  allgemeinen  ist  die  lichtvoll  erscheinende  Wahrheit  oder  Voll- 
kommenheit*'; und  abermal:  «Die  Schönheit  im  allgemeinen  kann  demnach  als 
Abglanz  der  inneren  Wahrheit  und  Gutheit  oder  Vollkommenheit  definiert 
werden.*  Der  Leser  möge  sich  nun  einen  Sinn  herauswäblen !  Wählt  er  die 
letzte  Bedeutung,  so  kommt  er,  da  die  „innere  Wahrheit  und  Gutheit*  nichts 
anderes  ist   als   das  Sein  (ens)  des  Dinges,   zu  der   dürftigen    Definition:   Die 

')  Vgl.  Gietnumns  „AUgem.  Ästhetik«.   1899.    S.  118. 
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Sekönheit  ist  ein  glftnzendes  Etwas.    „Dem  Kinde  ist  das  Blanke  schön, '^ 
sagt  G.  in  seiner  Kritik  (8. 178). 

VIL  ,,Übrigens  ist  es,  stieng  genommen,  nicht  richtig,  dass  in  Gottes  ein- 
facher Wesenheit  (!)  eine  eigentliche  Verh&ltnismftssigkeit  zn  finden  wäre;  auf 
€k»tt  angewendet,  bedeutet  die  Einheit  (I)  nichts  als  einfache  Wesenheit  und 
wird  nnr  etwa  toü  nnserem  beschränkten  Verstände,  nnd  nicht  mit  Notwendig- 
keit (!),  als  Vereinigung  wohl  zusammenstimmender  Eigenschaften  gedacht."  Trotz 
dieses  künstlich  gewundenen  Satzes  muss  G.  bekennen,  dass  in  Gott  sowohl  eiD 
realer  Unterschied  der  drei  Personen  als  auch  ein  „virtueller*'  der  Wesenheit  und 
Eigenschaften  anzunehmen  ist,  also  die  symmetria  oder  unitas  in  multitudine 
auf  Gott  richtig  angewendet  werden  kann  und  darf.  Oberdies  möge  G.  in  der 
Medulla  yon  P.  Hurt  er  S.  J.  (ed.  VI.,  p.  276)  folgendes  nachlesen:  „divina 
essentia,  quae  omnium  est  mensura,  regula  et  exemplar'';  oder  will  G. 
leugnen,  dass  Gott  im  höchsten  Sinne  ardOy  harmonia,  ßi8t(Ua,  ars,  lex  usw. 
ist?  Wenn  jedoch  Rezensent  schreibt:  „Wenn  ich  sage:  Gott  ist  eine  Dreiheit 
in  der  Einheit,  so  besagt  das  nicht:  im  wohlproportionierten  Vereine  vieler 
Eigenschaften",  so  ist  diese  Bemerkung  sehr  überflüssig;  denn  meine  Schrift  hat 
dergleichen  nicht  behauptet. 

VIII.  „Der  aplendor  perfectionis  wird  als  Metapher  beanstandet  .  .  .  Die 
Metapher  ist  von  einer  Definition  nicht  auszuschliessen,  wenn  (1)  sie  den  Begriff 
treffend  verdeutlicht."  Ja,  wenn  der  Begriff  bereits  gefunden  ist,  mag  eine  Ver- 
deutlichung durch  Metaphern  hinzutreten;  aber  wo  der  Begriff,  wie  in  unserem 
Falle,  erst  festgestellt  werden  muss,  darf  man  nicht  im  voraus  mit  Metaphern 
kommen,  es  sei  denn,  dass  man  nach  Goethes  Rezept  verfahrt:  Wo  Begriffe 
fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein.  —  „Wenn  indes",  schreibt 
G.  weiter,  „der  Unterschied  von  Vollkommenheit  und  Schönheit  treffender  ohne 
Metapher  wiedergegeben  werden  kann,  so  wäre  eine  solche  neue  Bestimmung 
willkommen."  Meint  etwa  G.,  die  Last,  seine  Definition  zu  bessern,  obliege  den 
Gegnern  ?  Aber  gleichwohl  stellte  ich  {De  pulchr.  div,,  p.  43)  die  Frage,  ob 
jener  splendor  soviel  sei  als  veritas?  oder  soviel  als  fnanifestatio^  Offen- 
barung ?  G.  lässt  sich  auf  diese  Doppelfrage  nicht  ein,  schreibt  aber :  „Jeden- 
falls ist  es  nicht  absurd,  zwischen  an  sich  vollkommenen  und  ihre  Vollkommen- 
heit auch  lichtvoll  offenbarenden  Dingen  zu  unterscheiden."  Zur  ersten 
Frage  aber  unterschiebt  Gietmanns  Kritik  (S.  178)  mir  folgendes :  „Kr.  leugnet  (1), 
dass  der  Beisatz  etwas  anderes  bezeichnen  könne,  als  »wahre  c  Vollkommenheit." 
Aber  ist  es  nicht  G.  selbst,  der  in  seiner  zitierten  „Allgemeinen  Ästhetik"  (S.  111) 
den  Satz  aufsteUte:  „Die  Klarheit  ist  offenbar  Wahrheit?"  Lasse  ich  nicht  in 
meiner  Schrift  (p.  48)  gerade  durch  diesen  Satz  G.  sich  selbst  widerlegen  ?  Aber 
jetzt  will  G.  seinen  Satz  verleugnen  —  und  mir  zuschieben;  das  geht  nicht  an» 

IX.  Ebenso  verstehe  ich  G.  nicht,  wenn  er,  retorquierend,  schreibt;  „Es 
wäre  gar  zu  metaphorisch  gesprochen,  wenn  man  (!)  Gott  durch  Proportion 
schön  nennen  wollte."  —  Aber  meine  Schrift  gebraucht  ja,  wo  es  sich  um  die 
Schönheit  Gottes  handelt,  und  sonst,  mit  Vorliebe  das  ursprünglichere  symtnetria 
statt  proporiiOj  ein  Wort,  das,  wie  ich  wohl  weiss,  aus  pro  und  pars  bezw. 
portio  entstanden  ist.  G.  möge  sich  also  an  seine  Kritik  erinnern,  in  welcher 
er  mir  (S.  177)  vorhielt :  „Werde  ich  also  aus  solchen  Gründen  an  seiner  DefinitioA 
nörgeln?"  —  „Obendrein",  so  fährt  G.  weiter,  „schliesst  die  Vollkommenheit  die 
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>debita  pioporiio  parüam  (ai  quae  sunt  omnino)«  ein."  Natürlich,  die  Voll- 
kommenheit  eehlieaet  alle«  in  sieh  ein,  die  Symmetrie,  die  GrOese,  die  Gftte,  die 
Tugend,  die  Wahrheit,  dasu  auch  —  die  Schönheit  und  noch  mlee  andere. 
Obrigens,  wamm  schreibt  G.  die  sonderbare  Stelle  »debita  proportio  partium  (si 
qnae  sunt  omaino)«  in  QfinsefOsschen,  als  ob  sie  ein  Zitat  ans  meiner  Schrift 
wire?  Diese  kennt  aber  nur  eine  9ffmnuMa  partium  vel  virium.  Jene  im 
Stfl  mngeschickte  ,j9roparHo  partium**  möge  Gietmann  als  sein  Eigentum 
getalligst  behalten. 

X.  ,,E8  gibt  eine  Schönheit,  die  wesentlich  in  der  Einheit  der  Teile  und 
Verhaltnisse  besteht.  Die  wesentlichste  Schönheit  des  musikalischen  Tones  er- 
blüht in  der  Tat  allein  aus  dem  Verhältnis  der  an  sich  nicht  schönen  einzehien 
Lnftstösse  zu  einander  und  zu  einem,  Torher,  nachher  oder  gleichzeitig  erklin- 
genden, anderen  Tone.'V  Wenn  auch  G.  noch  einen  Unterschied  zwischen  ,wesent- 
lieher'  und  .wesentlichster"  Schönheit  zu  machen  scheint,  so  muss  ich  doch  für 
das  ganze  Zugeständnis  danken ;  und  ich  frage :  Wenn  zugestandenermassen  auf 
dem  einen  Kunstgebiet  der  Musik  die  von  mir  Tertretene  Definition  die  allein 
psflsende  ist,  sollte  diese  vielleicht  nicht  ebenso  auf  den  andern  Kunstgebieten 
die  einzig  richtige  sein.  —  G.  bestreitet  es  mit  den  Worten :  „Aber  formell  un- 
richtig ist  die  Umkehrung  des  Satzes:  Wo  Einheit  und  Proportion  erscheint,  da 
haben  wir  es  immer  nicht  bloss  mit  einem  Element  (I)  der  Schönheit,  sondern 
mit  detjenigen  Schönheit  zu  tun,  die  schlechthin  und  (1)  in  der  gewöhnlichen 
Redeweise  so  genannt  wird.  Wenn  wirklich  der  hl.  Augustin  seine  oft  ähnlich 
klingenden  (!)  Behauptungen  so  verstanden  hätte,  so  müsste  man  seine  Lehre  zu 
gnnsten  der  ausgebildeten  Lehre  des  hl.  Thomas  einfach  aufgeben.''  —  Aber 
welche  „auegebildete  Lehre  des  hl.  Thomas"  verehrt  denn  G.?  Jedenfalls  jene 
einzige  Stelle,  wo  der  hl.  Thomas  drei  „Elemente'*  der  Schönheit  angibt: 
1)  integritas  sive  perfectio,  2)  proportio  sive  consonantia,  3)  claritas.  Nun 
möge  einmal  der  langmütige  Leser  diese  Stelle  bei  Thomas  vergleichen  mit  der 
Qietmannschen  „BegrifiiBbestimmung  der  Schönheit*'  als  „Strahlenglanz  der  Voll- 
kommenheit oder  strahlende  Vollkommenheit  oder  ähnlich"  (S.  172).  G.  gibt 
höchstens  das  erste  und  dritte  Element  wieder,  das  zweite  —  die  konstant 
wiederkehrende  proportio  —  wirft  er  zum  alten  Eisen.  Aus  dem  Vergleiche 
vM  aber  dieses  völlig  klar:  Wer  G.s  Definition  annehmen  will,  der  muss  so- 
wohl den  hl.  Augustin  (samt  den  griechischen  Vätern)  als  auch  „die  ausgebildete 
Lehre  des  hl.  Thomas  aufgeben  —  „einfach  aufgeben". 

XI.  Auf  anderes  noch  weiterhin  einzugehen,  möge  man  mir  erlassen,  da 
ich  zur  Genüge  gezeigt  haben  dürfte,  wie  G.  in  seiner  Kritik  zum  erwähnten 
Endresultat  gekommen  ist,  da  er  schreibt :  ,So  glaube  ich  denn,  dass  sich  gegen 
Kr 41  Anschauung  ungleich  mehr,  als  zu  ihren  gunsten  sagen  läset.*  Ich  bin 
der  letzte,  Gietmann  in  seinem  .Glauben'*  zu  stören,  zumal  er  zum  Schlüsse 
mein  Buch  den  „jüngeren  Theologen'  empfiehlt  mit  den  Worten :  „Besonders 
werden  jüngere  Theologen  durch  dasselbe  in  die  Schönheiten  der  Religion  und 
der  hl.  Schrift  eingeführt  und  auf  so  manche  herrliche  Stellen  in  den  Werken 
der  Väter  aufmerksam  gemacht."  Gietmann  tat  gut  daran;  denn  er  selbst  weiss 
in  seiner  „AUgem.  Ästhetik"  (S.22)  über  „die  ältesten  Kirchenschriftsteiler'' 
nichts  weiter  zu  sagen,  als  dieses:  „Was  Klemens  von  Aiexandrien, 
OTigenes,  Basilius,  Gregor  von  Nyssa  und  Augustin  gelegentlioh  über 
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die  Schönheit   bemerken,  erinnert  deutlich  an  den  Platonismaa;  insbesondere 
nehmen  die  Schriften  Dionysins  des  Areopagiten  einen  gleich  hohen  Flug, 
wo  die  Schönheit  besprochen  wird.*    Ob  die  älteren  Theologen  nnd  reiferen 
Geister  mit  diesem  dürftigen  Urteile  Gietmanns  sich  zufrieden  geben  werden  ? 
Weidenaa.  Dr.  Krug* 


Metakritik. 


Ich  antworte,  weil  das  Streiten  mir  znwider  ist,  aber  lediglich  aas 
diesem  Grande,  nur  probeweise  auf  Pankt  1. 

1.  Die  Definition,  an  welche  meine  Kritik  anknüpfte,  ist  Krugs  „  Wesens- 
definition', „essentialiter  definitur"  (Krag,  De  palchritadine  divina  p.  40;  s. 
meine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift,  XVI.  Bd.  (1903,  2.  H.,  S.  173),  und 
seine  einzige  Wesensdefinition.    Ist  es  nicht  genug,  wenn  ich  diese  widerlege? 

2.  Kr.  gibt  zuvor  eine  Definition  en?  «j^ec^'öti«,  indem  er  sagt:  ^Pulchrum 
est  id,  quod  Yisum  placet.'  Schliesslich  verschmelzt  er  beide;  er  meint,  dies  sei 
„durchaus  nicht  überflüssig",  da  „die  Schönheit  ein  relativer  Begriff  sei,  nämlich 
in  Beziehung  und  Obereinstimmung  stehe  zu  der  vernünftigen  Seele"  und  zwar 
„zu  Verstand  nnd  Begehrungsvermögen  zugleich".  Die  Wirkang  gehört  nicht 
zum  Wesen  des^Dinges ;  Kr.  selbst  nimmt  sie  in  die  „Wesensdefinition"  nicht  auf; 
warum  soll  sie  denn  überhaupt  in  die  „abscliliessende"  Definition  hereingezogen 
werden?  Es  ist  schwerlich  streng  wissenschaftlich.  Wer  fügt  der  Definition  des 
Menschen:  animal  nUionale,  noch  etwas  ex  e/fectibus  bei,  z.  ß.  quod  potest 
Deum  et  cognoscere  e^  amare?  Obwohl  sich  die  „Beziehung"  zu  Gott  aus  der 
Natur  des  Menschen  ergibt,  so  ist  doch,  sobald  eine  Definition  des  Wesens 
gegeben  wird,  ein  derartiger  Zusatz  unangemessen.  Sodann  ist  es  bedenklich,  die 
Beziehung  auf  die  vernünftige  Seele  (anima  rationalis)  in  die  Definition  zu 
bringen.  Wäre  es  mit  aller  Schönheit  (der  Natur  und  der  Engel)  aus,  sobald 
keine  anima  rationalis  mehr  wäre,  um  sie  zu  erkennen  und  zu  gemessen? 
Ist  Gott  der  Herr  schön  wegen  der  Beziehung  auf  eine  anima  rationalis? 
Vielmehr  ist  alles  andere  schön  durch  seine  Ähnlichkeit  mit  Gott.  In  einem 
Buche  über  die  Schönheit  Gottes  erwartet  man,  dass  Gott  und  nicht  der 
Menschengeist  den  Begriff  und  das  Mass  der  Schönheit  bestimme.  War  es  dem- 
nach ein  so  grosses  Unrecht,  wenn  ich,  statt  der  sehr  anfechtbaren  kürzeren 
Definition :  „Pulchritudo  est  multitadinis  debitae  debita  unitas,  quae  visa  placet" 
zunächst  die  bestimmter  gegliederte  „Wesensdefinition"  meiner  Besprechung  zu 
Grunde  legte? 

3.  Ich  befasse  mich  zudem  später  (S.  180  fi.)  auf  vollen  drei  Seiten  mit 
dem  Verhältnis  der  Schönheit  zu  den  Vermögen  der  anima  rationalis  im  Text, 
zitiere  wörtlich  Kr.s  Definition  ex  effectibus  und  verweise  obendrein  auf  eine 
andere  Stelle  des  Jahrbuchs,  wo  ich  die  Frage  bereits  behandelt  hatte.  Tue  ich 
da  nicht  genug? 

4.  Es  wird  mir  verübelt,  dass  ich  verschiedene  Bedeutungen  des  Wortes 
unitas  zusammenstelle.  Ich  schrieb  aber  dazu:  „Werde  ich  also  darum  an 
Kr.s  Definition  nörgeln  ?"  Es  war  also  gar  nichts  Böses  damit  beabsichtigt.    Die 
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Sache  liegt  bo  :  Kr.  hatte  an  der  Definition :  „Polchritudo  est  perfectio  rei . . . .'' 
tfgenöigelt",  weil  perfectio  mehrere  Bedeutungen  zulasse.  Ich  durfte  voraus- 
setxeD,  dass  er  meine  (auch  von  ihm  zitierte)  ausföhrlichste  Darlegung  der  in 
Fnge  stehenden  Definition  mit  treffen  wollte.  Nun  hatte  ich  aber  bei  der  ersten 
Einfähmng  des  Begriffes  perfectio  dessen  Sinn  ganz  unmissverst&ndlich  be- 
zeichnet (KunstL  I,  S.  97  fL),  loh  beabsichtigte  also  nichts  anderes,  als  im 
Scherz  in  derselben  Weise  wie  Elr.  im  Ernste  zu  ^nörgeln*. 

Ö.  Ich  war  aber  verpflichtet,  die  uniUu  im  Sinne  Augustins  zu 
■ehmen.  Gewiss,  wo  ich  im  Ernste  argumentierte.  Out  denn;  an  der  Stelle, 
welcher  Kr.  die  Formel  seiner  Definition  entnimmt,  spricht  sich  Augustin  über 
den  Sinn  des  Wortes  wHtae  nicht  aus.  So  griff  ich  denn  eine  andere  Stelle 
anf,  in  welcher  Augustin  nach  meiner  Meinung  die  unitae  am  schroffsten  als 
Wesen  oder  wesentliche  Form  der  Schönheit  bezeichnet,  indem  er  sagt:  , Nihil 
est  ordinatum,  quod  non  sit  pulchrnm."  Aus  dieser  und  ein  paar  anderen  Stellen 
Bocbte  ich  zu  ermitteln,  welche  Bewandtnis  es  hat  mit  dem  Worte  unitae. 
Habe  ich  also  mehr  aus  einer  persönlichen  Grille  als  aus  August  in  argumentiert? 

6.  Es  heisst:  Die  unitae  sei  nach  Augustin  die /orma,  der  die  mwZ^TiMlo 
oder  varietae  als  materia  entspreche.  Quid  inde?  Ich  habe  das  nicht  ge- 
leugnet, sondern  nur  eingehend  dargelegt,  dass  die  multitudo  wertloser  oder 
widerwärtiger  Dinge  durch  die  forma  unitatie  nicht  oder  doch  selten  schön 
werde  (in  dem  ästhetischen  Sinne  des  Wortes),  und  dass  Augustin  schwerlich 
ganz  in  diesem  Sinne  aufzufassen  sei,  dass  er  aber,  so  aufgefasst,  offenbar  sehr 
angenau  rede. 

7.  Das  Wort  „a  potiore  fit  denominoMo,  nicht  von  einem  Element*'  ge- 
brauche ich  von  der  Definition:  unitas  in  multitudine,  weil  die  unitae  wirklich 
Dar  einer  der  Vorzüge  ist,  welche  eine  «Menge"  als '  Schönheit  erscheinen 
lassen,  z.  6.  die  vielen  Glieder  eines  Organismus  oder  die  Teile  eines  Natur- 
körpers. In  der  Tat  machen  die  Glieder  eines  uns  widerwärtigen  Tieres,  die 
doch  zu  einer  organischen  Einheit  verbunden  sind,  noch  keine  Schönheit  aus; 
ebensowenig  sagt  man  von  einem  Erdkloss,  der  zusammenhält,  wie  ein  Erdkloss 
eben  zusammenhalten  kann  (debita  unitate);  dass  er  ein  schönes  Gebilde  sei. 
Wende  man  dasselbe  auf  den  ersten  besten  Naturfelsen  an.  Ist  das  nicht  Beweis 
genug  ?  Ich  habe  noch  beigefugt,  wenn  man  wirklich  in  dieser  Weise  alle  Dinge 
schön  nennen,  also  das  pulchrutn  zu  einem  Transzendentalbegriff  machen 
wolle,  so  sei  ein  Streit  ziemlich  überflüssig,  man  erkläre  dann  das  pnlchrum 
secundum  quid,  nicht  eimpliciter. 

Ich  schliesse  mit  der  Frage,  ob  in  der  Tat  Grund  vorlag,  mir  bei  solchem 
Tatbestand  eine  massvolle  Kritik  zu  verübeln,  die  ich  übrigens  nur  geschrieben 
habe,  weil  ich  darum  gebeten  wurde.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Leser  sie 
noch  einmal  auf  den  friedlichen  Ton  und  die  Sachlichkeit  prüfen  wollte. 

Ezaten.  G.  Gietmann  S*  J. 
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Zusammenbiuig  zwischen  psyehlsehen  und  phjsisehen  Phio 
nomenen.  Durch  die  Aufsehen  erregenden  Kundgebungen  der  Oedftnken« 
leaer  sahen  sich  Vertreter  der  experimentellen  Psychologie  veranlaut, 
den  Zusammenhang  zwischen  Vorstellungen  und  Muskelbewegungen  ge- 
nauer zu  ontersuchen,  and  so  fand  unter  andern  Frey  er,  dass  mit  den 
innern  psychischen  Zuständen  und  Tätigkeiten  speziell  Vorstellungen 
entsprechende  Mnskelbewegungen  Hand  in  Hand  gehen,  aus  denen  die 
Gedanken  gelesen  werden  können.  Eingehender  hat  Gh.  F  6  r  6  diese  Ye^ 
suche  wieder  aufgenommen  und  ist  damit  zu  noch  spezieUeren,  sehr 
interessanten  Resultaten  gelangt^).  Er  fand  durch  Messungen  der  Energie 
der  Fingerbeuger  am  Dynamometer,  dass  mit  fast  allen  akustischen, 
optischen,  Geschmacks-  und  Geruchsempfindungen  eine  messbare  Ver- 
änderung des  Tonus  und  der  Arbeitsfähigkeit  der  geprüften  Muskeln  ver- 
bunden ist.  Rotes  Licht,  starke  Töne,  salziger  Geschmack,  Tabak  wirkten 
besonders  stark  tonislerend.  Lustgefühl  erregende  Reize  steigern,  unlast^ 
volle  vermindern  die  Muskelkontraktions-Energie. 

Es  werden  aber  nicht  bloss  die  bei  der  Leistung  in  Betracht  kom- 
menden Muskeln  alteriert,  sondern  das  ganze  Individuum  wird  mit  er- 
regt: auch  auf  die  glatten  Muskeln  erstreckt  sich  der  Einfluss  der 
Empfindung,  der  Vorstellung,  der  Willensanstrengung.  So  ergibt  sich, 
dass  mit  jeder  psychischen  Erregung  eine  Alteration  der  gesamten 
Muskulatur  parallel  geht. 

Mit  den  psychischen  Prozessen  gehen  noch  andere  leibliche  Ver- 
änderungen Hand  in  Hand:  mit  dem  Plethysmograph  lässt  sich  eine 
Zunahme  des  Blutreichtums  in  den  Extremitäten,  welche  auf  Gef&ss- 
erweiterung  beruht,  und  eine  Steigerung  der  Sensibilität  nachweisen. 

F6r6  behauptet  ferner,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass  auch  um- 
gekehrt alle  motorischen  Bewegungen  auf  die  Psyche  einwirken.  Gesti- 
kulationen, Sprechen,  Auf-  und  Abgehen  haben  Einfluss  auf  unseren 
Vorstellungsverlauf. 

Nicht  bloss  an  Gesunden,  sondern  auch  an  zahbeichen  psycho- 
pathischen Individuen,   Hysterischen,   Paralytischen  usw.,    bei    denen 

^)  Sensation  et  moavement.  £tade  experimentale  psyobom^canique.  2.  £d» 
Paris  1900. 
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Wille,  Motilität,  Sensibilität,  Gedächtnis  und  Triebleben  oft  bis  sur 
Karikatur  alteriert  sind,  bat  F.  seine  Untersuchungen  angestellt  und 
seiner  Theorie  entsprechende  Resultate  gefunden. 

Dies  sind  gewiss  sehr  interessante  Ergebnisse,  die  geeignet  sind, 
die  innige  Einheit  von  Leib  und  Seele,  insbesondere  auch  den  Binfluse 
der  Seele  auf  dae  Tegetative  Leben,  in  dessen  Dienste  die  glatten 
Mnskel  stehen,  in  ein  immer  helleres  Licht  bu  setsen.  Etwas  ganz  Neuee 
bieten  sie  ja  in  dieser  Beziehung  nicht ;  denn  schon  aus  dem  alltäglichen 
Leben  ist  der  unwillkürliche  Binfluss  der  Vorstellung  auf  den  Leib,  z.  B. 
im  Ifinenspiel,  in  der  ErrOtung  oder  in  dem  Erblassen  des  Qeeichtee 
Qsw.  bekannt. 

Qnn%  andere  Schlüsse  zieht  aber  F6r6  aus  diesen  Beobachtangen : 
er  misebrauoht  sie  zu  einer  rein  mechanistischen  Auffassung  des 
Seelenlebens.  Das  Gedächtnis  ist  nach  ihm  nur  von  früheren  Reizen 
erzeugte,  aufgestapelte  potentielle  Energie,  die  ebenso  gut  wie  äussere 
Reize  Bewegungen  hervorrufen  kann :  aktual  wird  sie  durch  ein  Plus  von 
Energie,  das  ihr  durch  neue  Reize  oder  Muskelbewegungen  zugeführt 
wird.  Damach  ist  jede  Handlung  d.  h.  motorische  Leistung  die  nach 
dem  Gesetz  der  Kausalität  sich  notwendig  ergebende  Folge  von  früheren 
Sensationen  oder  Bewegungen.  Ein  freier  Wille  existiert  nicht,  Wille 
ist  ja  Handlung,  Bewegung.  Wie  jede  Bewegung  durch  psychische  Vor- 
gänge, so  ist  umgekehrt  jede  psychische  Tätigkeit  durch  Bewegung  — 
Reize  bedingt! 

Aber  bei  dieser  ganzen  Konstruktion  vergisst  F.,  dass  Gedächtnis 
noch  etwas  mehr  als  potenzielle  Energie  ist,  dass  Wollen  etwas  ganz 
anderes  ist  als  eine  durch' Sensationen  eindeutig  bestimmte  Bewegungs- 
handlung. Zum  Erinnern  gehört  mehr  als  eine  Bewegungstendenz,  die 
durch  TorauBgehende  Reize  nach  und  nach  erzeugt  ist.  Übrigens  mögen 
die  Torausgehendett  Reize  und  die  durch  sie  erzengte  Bewegungsenergie 
noch  so  gross  sein:  der  Wille  kann  ihnen  allen  und  zugleich  den 
heftigsten  jetzt  wieder  auf  ihn  einstürmenden  Reizen  sein  Noio  ent- 
gegensetzen. 

Die  Reize  wirken  allerdings  auch  auf  die  Seele,  die  Motive  auf  den 
Willen,  und  unter  Umständen  erfolgt  das  Wollen  notwendig;  das  ist  bei 
unüberlegten  Handlungen  der  Fall.  So  oft  aber  der  Wille  als  ver- 
nünftiger Wille  wirken  kann,  entscheidet  er  sich  frei  gegen  alle  Reize. 
Diesen  klaren,  von  jedem  vernünftigen  Menschen  beobachtbaren  Tatbestand 
Termögen  auch  die  feinsten  Experimente  der  physiologischen  Psychologen 
nicht  zu  verdunkeln.  Haben  sie  sich  denn  niemals  gegen  die  Lockungen 
der  Sinnlichkeit  überwunden? 

Wie  adaptiert  sich  die  Schutzfärbung  der  Schmetterlingspuppe 
an  ihre  Umgebung}  Die  freihängenden  Puppen  der  Tagschmetterlinge 
bedürfen  besonders  der  Schutzfärbung,   und  sie  besitzen  sie  in  der  auf- 
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fallenden  Weise,  dasfi  ihre  Färbung  sich  mit  der  des  Hintergrundes 
ändert.  Die  Puppe  des  Aurorafalters  ist  gerade  so  grün  wie  der  Stengel, 
an  dem  sie  aufgehängt  wird,  mit  dem  Erbleichen  des  Stengels  im  Herbste 
erbleicht  auch  sie.  Die  Puppen  des  Kohlweisslings  sind  hell  auf  hellem 
Hintergrunde,  die  schwarzen  Zeichnungen  sind  kaum  sichtbar;  auf 
dunklen  Baumstämmen  treten  dieselben  so  stark  herror,  dass  die  Puppe 
<ia8  dunkle  Aussehen  des  Hintergrundes  annimmt. 

Um  der  Ursache  dieser  Adaption  auf  den  Grund  zu  kommen,  welche 
längst  bekannt  und  die  yerschiedensten  Erklärungen  gefunden,  hat 
M.  Dangier  interessante  Versuche  angestellt^).  Er  Terdunkelte  oder 
erhellte  künstlich  den  Hintergrund  der  soeben  aufgehängten  Baupen  in 
verschiedenem  Grade  und  fand :  ,1.  Die  Schutzfarbe  der  Weisslingspuppen, 
die  in  einer  lokalen  Farbenanpassung  zutagetritt,  ist  das  Ergebnis  der 
Einwirkung,  welche  Licht  und  Umgebung  auf  die  empfindliche  Haut  der 
Raupe  ausüben.  II.  Diese  Einwirkung  findet  statt,  sobald  die  Baupen- 
haut abgestreift  wird."  Während  die  Puppen,  welchen  er  einen  dunklen 
Hintergrund  gegeben,  sich  dunkel  färbten,  blieben  die  daneben  aufge- 
hängten hell.  Die  Verdunkelung  der  Puppe  war  um  so  stärker,  je 
grösser  die  Verdunkelung  der  umgebenden  Fläche  war  und  je  mehr 
durch  umgebende  Unebenheiten  die  dunklen  Farben  auf  die  empfindliche 
Puppenhaut  zurückgeworfen  wurden. 

Der  umgekehrte  Prozess  konnte  beobachtet  werden,  wenn  der  ur- 
sprünglich dunkle  Hintergrund  heller  gefärbt  wurde.  Der  Experimentator 
schliesst  daraus  mit  Recht:  ,Die  frische  Puppenhaut  schien  mir  somit 
dem  lichtempfindlichen  Papier  des  Photographen  zu  entsprechen. * 

Diese  Ergebnisse  stehen  in  vollem  Einklänge  mit  denen  Eimers 
über  die  Zeichnungen  der  Raupen.  Je  nach  der  Beleuchtung  des  Hinter- 
grundes treten  die  verschiedenen  Linien  der  Baupenhaut  deutlicher  hervor. 

Ist  nun  mit  dieser  mechanischen  Erklärung  die  teleologische  be- 
seitigt? Keineswegs.  Allerdings  ist  damit  dargetan,  dass  der  Schöpfer 
nicht  unmittelbar  die  Zweckeinrichtung  ausführt,  sondern,  wie  immer, 
durch  die  Naturkräfte  seine  Zwecke  erreicht.  Er  hat  die  Baupen-  und 
Puppenbaut  so  eingerichtet,  dass  sie  eine  für  die  Erhaltung  der  Tiere 
sich  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  der  Umgebung  günstig  gestaltende 
Färbung  und  Zeichnung  annimmt.  Das  ist  sinnreichere  Teleologie,  als 
die  Zwecke  unmittelbar  zu  erreichen. 

Wie  man  in  Jena  naturwissenschaftlich  beweist,  zeigt  E.  Dac  que 
in  einer  einschneidenden  Kritik^),  welche  er  an  einer  gegen  J.  Beinke 
gerichteten,  für  Ha e ekel  verfassten  Arbeit  H.  Schmidts:  .Die  Ur- 
zeugung und  Professor  Beinke*'    übt.      Er   zeigt,   dass  die   dogmatische 


»)  Natur   und   Offenbarung,     1903.    11.  Heft.     S.  698  f.   —    •)  Wie 
man  in  Jena  naturwissenschaftlich  beweist.    Stuttgart,  Kielmann.     1904. 
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Undaldsamkeit  Haeckels  Ton  seinen  Schülern  noch  überboten  wird,  welche 
^anter  souTer&ner  Verachtung  aller  Andersdenkenden,  mit  der  Flut  ihrer 
Hypothesen,  nicht  aber  mit  einwandfreien  wissenschaftlichen  Tatsachen 
andere,  ebenso  berechtigte  Meinungen  und  Strömungen  abfertigen  zu 
mftssen  glauben/ 

Um  die  Urzeugung  einigermassen  plausibel  zu  machen,  werden  die 
Moneren,  die  niedrigsten  Lebewesen,  für  die  Stammeltern  aller  Tiero 
erklärt.  Schmidt  behauptet:  ,sie  geben  uns  eine  Vorstellung  von  alier- 
einfachsten  Organismen  und  damit  einen  gegründeten  Anhalt  für  die 
theoretische  Konstruktion  der  Erstlingsmoneren  der  Urzeit.''  Aber  warum 
entstehen  sie  jetzt  nicht  mehr  von  selbst?  Weil  sie  ^mit  tausendfach 
Tererbten  und  befestigten  Eigenschaften"  behaftet  sind.  Dagegen  erklärt 
Dacqn^  mit  Entrüstung  über  den  schreienden  Widerspruch:  „Entweder 
lind  die  heutigen  Moneren  ,primitive'  Lebewesen,  dann  sind  sie  nicht 
Organismen  mit  tausendfach  durch  die  Jahrmitlionen  vererbten  und  be- 
festigten Eigenschaften;  oder  aber  es  muss  ihnen  ein  für  allemal,  aus 
dem  letzten  Grunde  und  aus  Terschiedenen  anderen,  eine  hochkomplizierte 
Molekularstruktur  zugeschrieben  werden,  wie  der  Vf.  selbst  S.  16  sagt; 
dann  ist  eben  ein  Rückschluss  von  ihnen  auf  den  primitiven  ,Urschleim* 
eine  platte  Verwechselung  der  morphologischen  rein  äusser- 
lichen  Einfachheit  mit  dem  eigentlichen  wesentlichen  Inhalt 
ihrer  Organisation.  Denselben  Fehler  beging  seiner  Zeit  Haeckel 
beim  biogenetischen  Grundgesetz,  indem  er  die  nahezu  formale  Identität 
der  Eizelle  höherer  Tiere  mit  einzelligen  Lebewesen  für  den  Ausdruck 
einer  Wesensgleichheit  hielt,  worauf  ihm  neuerdings  0.  Hartwig  („Die 
Zelle  und  die  Gewebe'^)  entgegenhält:  ,Wenn  schon  die  Eier  eines  Säuge- 
tieres von  denen  eines  Reptils  oder  Amphibiums  sehr  wesentlich  ver- 
schieden sind,  weil  sie  ihrer  ganzen  Organisation  nach  nur  die  Anlagen 
fär  ein  Säugetier,  wie  diese  für  ein  Reptil  oder  Amphibium,  repräsen- 
tieren, um  wie  viel  mehr  müssen  sie  verschieden  sein  von  jenen  hypo- 
thetischen einzelligen  Amöben,  die  noch  keinen  anderen  Erwerb  aufzu- 
weisen hatten,  als  nur  wieder  Amöben  ihrer  Art  zu  erzeugen.*'' 

Doch  Schmidt  führt  uns  mit  Haeckel  den  Prozess  des  Werdens  der 
Moneren  ganz  anschaulich  vor:  ,1.  Aus  einfachen  anorganischen  Ver- 
bindungen entstehen  stickstoffhaltige  Kohlenstoffverbindungen.  2.  Die»e 
werden  zu  Albuminkörpern.  3.  Die  Albuminmoleküle  treten  zu  Molekel- 
gruppen  zusammen  (Plaonsen  oder  Micellen).  4.  Die  Eiweisseinzellen  ver- 
einigen sich  zu  Aggregaten,  ordnen  sich  gesetzmässig  und  bilden  gleich- 
artige Plasma-Kömer  (Plassonellen).  5.  Die  Plassonellen  wachsen  und 
teilen  sich,  die  Teilstücke  bleiben  vereinigt  und  bilden  Plasmakörner  von 
homogener  Beschaffenheit :  Moneren  (Probionten).  6.  Hand  in  Hand  mit 
der  Ausbildung  der  organischen  Formeinheit  ging  der  allmähliche  Fort- 
schritt in  der  Ausbildung  der  elementarsten  Lebensprozesse."     Und  wie 
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|i>ewei8t  man  diese  Diohtaog?  Sehr  einfach:  ^Die  Hypothese  iet  in  djaeer 
Form  bestimmt  genug,  um  jede  andere  Meinung  über  den  Ursprung  des 
Jiebens  auf  der  Erde  aussoschliessen,  und  doch  auch  allgemein  genug, 
um  sich  den  Vorwurf  des  dogmatischen  Alleswissens  fern  halten  sq 
JiöDiien."  Sehr  bezeichnend  nennt  D.  diese  anmassende  Beweisführung 
,ein  echtes,  unverfälschtes  jenenser  Wort'.  .Man  vernehme:  Häeekels 
Meinung  ist  so  bestimmt,  dass  keiner  eine  andere  haben  kann.  Jena 
locuta  est,  causa  finita  est/ 

Der  eigentliche  Beweis  für  die  mechanistische  £rklftrung  der  Ur- 
:Z*uguQg  ist,  wie  D.  sehr  trefiend  bemerkt,  ein  „monistischer  Gefühls- 
•beweis".  Denn  so  erklärt  Schmidt:  „Die  Konsequenz^der  Drzeugungs- 
hypothese  ist  die  einheitliche  Weltanschauung  des  Monismus".  „Und 
da  finden  wir  noch  am  Ende  der  Schmidtschen  Abhandlung  das  indirekte 
Eingeständnis,  dass  es  ja  überhaupt  keinen  objektiven  Grund  für  die 
Haeckelsche  Hypothese  gibtl  Warum  sagte  das  der  Vf.  nicht  gleich 
deutlich  am  Anfang?" 

Die  Farbe  der  Sohmetterlingsllügel.  Die  Existenz  elektrischer 
Wellen  wies  H.  Hertz  durch  eigens  konstruierte  Resonatoren  nach. 
J.  KossonogofP)  fand,  dass  eine  ziemlich  reine  selektive  Beflexion  zu 
erzielen  ist,  wenn  der  reflektierende  Spiegel  aus  einer  Anzahl  kleiner 
Blechstreifen  als  Resonatoren  zusammengesetzt  ist«  Nach  der  Max well- 
bchen  Theorie  entspricht  die  Wellenlänge  des  reflektierten  elektromagne- 
tischen Strahles  der  Länge  der  einzelnen  Blechstreifen.  Dieselbe  Theorie 
fasst  das  Licht  als  eine  elektrische  Strahlung  von  ausserordentlich  kleiner 
(den  Wellen  der  einzelnen  Farben  entsprechender)  Wellenlänge;  demnach 
muss  durch  Verkleinerung  der  Resonatoren  die  selektive  Reflexion  der 
Lichtstrahlen  erlangt  werden.  In  der  Tat  gelang  es  J.  Kossonogofi 
durch  Zerstäubung  von  Metallen  Resonatoren  von  der  Grösse  von  Licht- 
wellen herzustellen,  nämlich  0,2  mm — 0,6  mm;  Schichten  dieser  Körn- 
chen zeigten  denn  auch  die  entsprechenden  Farben.  Gold-,  Silber-  ond 
Kupferkörnchen  hatten  im  reflektierten  Lichte  blauviolette,  blaugrüne, 
gelbgrüne,  rote,  tiefrote  Farbe ;  von  durchgelassenem  Lichte  grüne,  gelb- 
grüne, blauviolette  und  violette  Farbe.  Nicht  bloss  Metalle,  sondern 
auch  dielektrische  Körper:  Eosin  und  Fuchsin  zeigten  zerstäubt  dieselbe 
selektive  Reflexion,  nur  beschränkt  auf  Grün,  Bläulichgrün  und  Gelblich- 
grün. Aus  den  untersuchten  Metallen  kann  eine  Schicht  für  jede  be- 
liebige Farbe  konstruiert  werden. 

Gleichzeitig  mit  K.  oder  nech  früher  als  dieser  hatte  R.  W.  Wood 
die  kömige  Struktur  der  Metall  flächen  und  ihre  Farbenerscheinungen 


^)  ,Ober  optische  Resonanz"  in  d.  Physik.  Zeitscbr.  1903.   Vgl.  Zeitsohr.  für 
Psych,  u.  Phys.  d.  S.   1903.   82.  Bd.  S.  431  f. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


MiszeDen  und  Nachrichten.  111 

darch  optische  Besonans  erklärt^).  Kossonogoff  gebührt  aber  das  Ver- 
dienst, diese  Entdeckung  zur  Erklärung  der  F&rbung  der  ßchmetterlings- 
flügel,  SU  der  Färbung  der  Körper  überhaupt  verwandt  zu  haben. 
Letzteres  mag  noch  sehr  problematisch  erscheinen,  dagegen  dürfte  gegen 
die  Erklärung  des  Jletallglanzes  des  Scbmetterlingsflügels  nichts  einzu- 
wenden sein. 

üei  , Staub'  der  Schmetterlingeflüge],  der  bei  Berührung  derselben 
an  den  Fingern  haftet,  besteht,  wie  man  längst  wusste,  ans  sehr  zier- 
lichen Schüppchen.  Eine  genauere  mikroskopische  Untersuchung  wies 
runde  Körnchen  in  regeknässigw  Ordnung  auf  den  parallelen  Rippchen 
der  Schuppen  nach.  Die  Schuppen  von  verschiedener  Farbe  zeigen 
Körnchen  von  verschiedener  Dicke;  noch  mehr,  es  besteht-  eine  durch- 
gebende Übereinstimmung  zwischen  der  Dicke  der  Körnchen  und  der 
Wellenlänge  der  jedesmaligen  Farbe.  Ih  absteigender  Folge  batten  die 
Körnchen  in  mm  die  Dicke  für  Rot  0,796,  für  Karmin  0,6812,  für  Hell- 
rot 0,6643,  für  Orange  0,6162,  für  Grünlichgelb  0,5538,  für  Grün  0,5070, 
für  Violett  0,4095.  Merkwürdigerweise  entsprach  dem  Schwarz  die  kleinste 
Körnchendicke  0,398,.  welche  also  der  Wellenlänge  des  ultravioletten 
Lichtes  entspricht.  Wenn  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  und 
gerade  auf  die  hier  gegebene  Analogie  gestützt,  annehmen  kann,  dass 
das  Auge  mancher  Tiere  die  ultravioletten  Strahlen,  die  wir  nicht  sehen, 
d.  b.  die  uns  schwarz  erscheinen,  noch  wahrnehmen  können,  so  müssen 
die  schwarzen  Flügel  jener  Tiere  in  schönen  Farben  prangen. 

Eine  so  kunstreiche  Natureinrichtung,  die  auch  nur  zu  entdecken, 
sodann  zu  erklären,  einen  ausserordentlich  hohen  Stand  der  Naturwissen* 
Schäften  und  die  sinnigsten  Experimente  genialster  Forscher  erforderte, 
hat  sich  nach  den  Darwinisten  einmal  zufällig  von  selbst  gemacht,  oder 
die  dümmsten  Tierchen  haben  vor  Jahrmillionen  sich  angezüchtet,  was  die 
grössten  Naturforscher  jetzt  erst  einigermassen  zu  erklären  vermochten  1 

Neueres  über  Geruph.  N.Vaschide  fand  durch  Messungen  der 
Reaktionszeit  des  Geruchssinnes  auf  Kampher:  1.  dass  weibliche  Per- 
sonen langsamer  reagieren  als  Männer;  2.  dass  frühere  Autoren  die  Zeit 
zu  lange  angaben;  3.  dass  durch  Übung  und  Anspannung  der  Aufmerk- 
samkeit die  Reaktionszeit  etwas  verkürzt  wird,  dass  aber  bald  ein  kon- 
stantes Verhältnis  eintritt;  4.  dass  Ermüdung  die  Zeit  sehr  verlängert; 
5.  dass  die  Länge  der  Reaktionszeit  der  Intensität  der  Reize  umgekehrt 
proportional  gehf). 

')  Fhüosophical  Magazine  1902,  April,  p.  896,  Oktober,  p.426;  weshalb  er 
gegen  K.  die  Priorität  in  Anspruch  nimmt,  in  d«  Physik.  Zeitschr.  1908  S.  838. 
—  *)  La  mesure  du  temps  de  r^aotion  simple  des  sensations  olfactives.  Arch. 
de  Yillejuif  1902.    Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Phys.  d.  Sinne  1903.   32.  Bd.,  S.  440. 
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Über  Geruchlosigkeit  hat  H.  Zwardemaker  eine  Abhandlung^) 
verölFentlieht,  in  der  er  zwischen  eabjektiver  (des  Organs)  and  objekti?er 
(des  Stoffes)  Geruchlosigkeit  unterscheidet.  Letztere  kommt  1.  daher, 
dass  die  Stofie  nicht  flüchtig  sind,  was  freilich  nur  bei  wenigen,  etwa 
PlatiD,  Glas,  der  Fall  ist,  2.  dass  sie  nur  eine  geringe  Ldslichkeit  in 
flüssiger,  gasförmiger  Luft  haben,  welch  letzteres  H.  Erdmann  als 
Charakteristikum  der  Riechstoffe  bezeichnet.  Es  gibt  aber  Stoffe,  welche 
flüchtig  und  chemisch  den  Riechstoffen  zugehörig,  doch  subjektiv  nicht 
gerochen  werden.  Dies  erklärt  Zw.  so:  Die  Riechzelien  besitzen  in 
ihren  Härchen  eine  starke  Vergrösserung  ihrer  freien  Fläche  und  stehen 
so  in  ausgedehnter  Berührung  mit  der  Luft.  Wenn  nun  die  Riechstoffe 
aus  der  Luft,  in  der  sie  gasförmig  gelöst  sind,  in  die  Substanz  der  Riech- 
härcben,  dem  letzten  Lösungsmittel,  welches  unmittelbar  die  Empfindungen 
ermöglicht,  übergehen  sollen,  so  musa  der  Verteilungskoeffizient  der  rie- 
chenden Moleküle  zur  Riechzelle  günstiger  sein  als  zur  Luft;  trifft  das 
nicht  zu,  so  werden  auch  objektiv  starkriechende  Stoffe  nicht  gerochen 
werden.     Vgl.  Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Phys.  d.  S.   1903.   32.  Bd.  S.  440  ff. 

')  Die  Empfindung  der  Oemchlosigkeit.  Archiv  f.  Anat  und  Physiologie. 
Supplement  1902. 
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Snbstanzbegriff  nnd  Aktnalitätsphilosophie. 

Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Baur  in  Tübingen. 


Es  will  in  nachfolgender  Abhandlung^)  ebensowohl  eine  klare 
Darstellung  der  Streitpunkte,  als  eine  Beurteilung  der  Angriffe  ge- 
geben werden,  welche  die  sogenannte  Aktualitätsphilosophie  gegen 
den  Substanzbegriff  als  solchen  richtet.  —  Ich  sage  « gegen  den 
SabstaDzbegriff  als  solchen^  und  beschränke  damit  mein  Thema, 
indem  ich  aus  der  Elrörterung  ausscheide  alle  speziellen  Fragen, 
welche  die  Verzweigung  des  Substanzproblems  nach  seiner  rein  theo- 
logischen, psychologischen  und  nach  der  rein  physikalischen  Seite 
aufweist.  Der  Streit  um  den  Substanzbegriff  ist  ein  Streit  um  die 
Möglichkeit  und  Berechtigung  der  metaphysischen  Spekulation  über- 
haupt und  alles  dessen,  was  von  ihr  sich  ableitet,  in  ihr  Halt  und 
Begründung  findet.  Denn  in  alle  Zweige  des  philosophischen  Wissens 
erstreckt  sich  der  Einfluss  dieses  Begriffs:  die  Auffassung  der  Er- 
kenntnislehre, die  Bearbeitung  der  psychologischen,  kosmologischen, 
der  ethischen,  pädagogischen  Fragen  ist  wesentlich  bestimmt  von  der 
Stellungnahme  zu  diesem  fundamentalen  Begriff.  —  Der  Streit  um 
die  Metaphysik  aber  ist  ein  Streit  um  die  VtTeltanschauung,  um  das 
theoretische  Fundament  und  rationale  Prinzip  des  praktischen  Lebens.') 

Vielleicht  würde  Franz  Suarez  heute  nicht  mehr  so  zuver- 
sichtlich den  Satz  aufstellen:  „Quae  sententia  (seil,  de  substantia  et 
accidente)  adeo  est  communis,  ut  tamquam  res  per  se  nota  ab 
Omnibus  recepta  sit:  quapropter  magis  indiget  terminorum  explicatione, 
quam  probatione'^').    Und  das  Axiom  der  Scholastik:  „Actiones  sunt 

')  Die  Abhandlang  wurde  zu  einem  Teil  in  der  philosophischen  Sektion 
der  Oörres-Versammlung  zn  Strassbnrg  i.  E.  am  7.  Oktober  1903  vorgetragen. 
—  ')  E.  V.  Hart  mann,  Kategorienlehre  S.  542,  stellt  den  zunächst  frappie- 
renden, tatsächlich  aber  richtigen  Satz  auf:  „Die  ganze  Geschichte  der  Philo- 
sophie ist  in  ihrem  tiefsten  Kern  betrachtet  ein  Ringen  am  die  Kategorie  der 
Sabstanzialität,  wogegen  das  Ringen  am  andere  Kategorien  nar  eine  sekandäxe 
Bedentang  hat".  —  *)  Fr.  Suarez,  Met  Disp  32.  sect.  1. 

PhUoMphlflohes  Jahrbuch  1904.  ^ 
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suppositorum^  will  sich  nicht  mehr  so  uneingeschränkter  Anerkennung 
erfreuen,  wie  in  früheren  Jahrhunderten. 

Es  ist  ein  seltsames  Schauspiel  in  der  Geschichte  der  Philosophie: 
Heraklit  und  Parmenides  können  nicht  sterben;  sie  stehen  sich 
noch  heute  so  schroff  gegenüber,  wie  zur  voraristotelischen  Zeit,  und 
das  Problem,  das  sie  mit  urwüchsiger  Denkkraft  ^)  in  extremer  Gegen- 
sätzlichkeit zu  losen  versuchten,  steht  heute  noch  in  scheinbar  unver- 
söhnlichen Antithesen  vor  uns.  Auf  der  einen  Seite  hält  man  fest 
an  einem  starren,  unveränderlichen  Sein  als  einfacher,  absoluter,  un- 
veränderlicher Position  (Her hart),  auf  der  andern  Seite  will  man 
alles  Sein  auflösen  in  ruheloses  Geschehen,  stete  Veränderung,  abso- 
lutes Werden,  blosse  Bewegung,  reine  Tätigkeit  ohne  Substrat, 
psychische  Vorgänge  ohne  Seele  (Aktualisten). 

Diese  letztere,  aktualistische  Theorie  ist  geschichtlich  in  ver- 
schiedenen Richtungen  aufgetreten :  einer  vorwiegend  kosmologischen 
und  einer  psychologischen,  der  wir  noch  die  ontologische  der  deutschen 
Idealisten  beizählen  können. 

Der  Dynamismus  in  der  Gestalt,  die  er  durch  Leibniz, 
Kant  in  seiner  früheren  Periode  („Monadologia  physica**  1756), 
Boskovich,  neuerdings  durch  Carbonelle,  Hirn  erhielt,  nimmt 
immerhin  noch  als  letzte  Grundlagen  alles  Seienden  substanzielle  Träger, 
Kraftatome,  Monaden  an.  Kant  jedoch  in  seiner  späteren  Periode 
und  neuere  Naturforscher,  wie  Hoff  ding,  Wundt,  Ostwald  u.  a., 
meinen  mit  blossen  substanzlosen  Kräften,  genauer  gesprochen  mit 
Energien,  auskommen  und  alles  in  blosse  Tätigkeit  auflösen  zu  können. 

Der  Aktualismus  psychologischer  Richtung  ist  heute  im  Kreise 
der  Psychologen  fast  allgemein  —  jedenfalls  mit  nur  wenigen  Aus- 
nahmen —  vertreten;  und  wen  man  davon  überzeugen  wollte,  dass 
es  auch  in  der  Wissenschaft  epidemisch  auftretende  Modekrankheiten 
gibt,  den  brauchte  man  nur  auf  das  sieghafte  Durchdringen  dieser 
Theorie  und  des  in  ihrem  Gefolge  auftretenden  „psychophysischen 
Parallelismus^  hinzuweisen. 

Die  Thesen  des  Aktualismus  lassen  sich  kurz  so  ausdrücken: 

a)  In  der  Natur  sind  uns  nur  Erscheinungen,  Vorgänge,  Be- 
wegungen, Energien,  Tätigkeiten  gegeben.  Es  ist  ebenso  willkürlich 
als  unmotiviert,   denselben   ein  Substrat  unterlegen  zu  wollen.     Alle 


^)  Aristoteles  allerdings  zensuriert  ein  derartig  rigoroses  Denken  als 
uQ^arCa  ng  Siavoiat^  welche  alle  sinnliche  Wahrnehmung  überspringe  und  das  Sein 
meistern  wolle.  Phys,  VIII,  I.  253  a  32  sq.  Vgl.  De  gen,  et  corr.  I,  8.  325  a  14. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Sabstanzbegriff  und  Aktnalitätsphitosopbie.  115 

NaturvorgäDge  gehen  zurück  auf  Kräfte  oder  Energien,  deren  Er- 
scheinungen, Resultate  sie  sind.  Auch  die  seelischen  Yorkomm» 
nisse  sind  nur  als  solche  gegeben.  Die  sog.  „Seele^  ist  nichts 
anderes,  als  die  Einheit  des  Seelenlebens,  ein  (regel-  und  zielloses) 
Kommen  und  Qehen  von  Empfindungen.  »Wer  zu  einer  gesunden 
Philosophie  gelangen  will,  der  muss  endlich  einmal  dem  Gespenst 
einer  »Seele  an  siehe  zu  Leibe  gehen^  (Paulsen).  Das  gesamte 
Weltdasein  ist  nichts  anderes,  als  ein  unendlicher  Strom,  in 
welchem  ein  Ereignis  das  andere  ablost. 

b)  Es  gibt  darum  auch  kein  transeuntes  Wirken.  Alles 
Wirken  müssen  wir  uns  als  ein  immanentes  vorstellen,  aufgenommen 
and  sich  vollziehend  im  Schosse  einer  absoluten  höheren  Einheit  als 
absoluter  Tatwirklichkeft.  Der  Aktualismus  ist  fast  bei  allen  seinen 
Vertretern,  jedenfalls  bei  den  konsequenten,  mit  einem  gröberen  oder 
feineren  Monismus  verbunden.  —  Auch  im  psychischen  Leben  kennen 
wir  nur  Phaenomene,  Ereignisse  innerer  und  äusserer  Geltung.  Eine 
Beziehung  kausaler  Art  zwischen  ersteren  und  letzteren  gibt  es  nicht 
und  kann  es  auch  gar  nicht  geben:  zwischen  ihnen  bestehen  nur 
Saccessionsbeziehungen,  sie  sind  reziproke  Akte:  von  einer  Wechsel- 
wirkung kann  nicht  die  Bede  sein,  nur  von  einem  psychophysischen 
Parallelismus  identischer  Vorgänge,  die  eben  jetzt  von  aussen,  jetzt 
yoD  innen  besehen  werden. 

c)  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Erkenntnis  der  seelischen  Vor- 
gänge dieselbe,  wie  die  Erkenntnis  der  Naturvorgänge  und  umgekehrt: 
eine  rationale  Psychologie  ist  undenkbar;  psychologische  Wissenschaft 
ist  lediglich  Experimentalwissenschaft  und  hat  dieselben  Methoden 
zu  befolgen,  welche  für  die  Naturwissenschaft  massgebend  sind. ') 

Dieser  phänomenalistische  Positivismus  ist  kein  ganz  modernes 
Produkt:  Bereits  Locke  und  Berkeley,  noch  mehr  die  kritische 
Philosophie  eines  Hu me  und  Eant,  hatten  den  Substanzbegriff  zer- 
setzt, umgedeutet,  bekämpft.  Fries  hatte  den  Gedanken  aufgegriffen, 
Fichte  mit  seinem  Ich  als  absoluter  Tathandlung,  als  dem  Ureinen, 
das  sich  ursachlos  entfaltet,  Schellin g,  Hegel  mit  seinem  dialek- 
tischen absoluten  Werden,  Schopenhauer  mit  seinem  „Wollen*' 
sind  als  Vorläufer  dieser  philosophischen  Richtung  zu  nennen.*)     Es 

^)  Eine  Bestätignng  des  Satzes:  ,,Si  non  sit  aliqna  scibilis  substantia  sapra 
snbstantiam  sensibilem,  non  erit  aliqna  scientia  supra  naturalem".  S.  Thomas, 
C.  Gent.  I,  12.  -  Vgl.  W.  Wundt,  Psychologie  (4.  A).  Leipzig  1901.  S  2 f.,  386. 
~  ')  Die  modernen  Akinalisten  wandeln  sehr  alte  und  ausgetretene  Bahnen. 
Dies  weisen  Offner  in   ZUch.  f.  ex.  Philos.  XX  (1896),  S.  220  und  O.Flügel 
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ist  eine  stattliche  Reihe  von  Namen,  von  gutem  und  bestem  Klang 
in  der  philosophischen  Fachwissenschaft,  welche  als  Träger  der 
aktualistischen  Richtung  angeführt  werden  können:  Schall  er,  Ulrici, 
Wundt,  Paulsen,  Höffding,  Münsterberg,  Jodl,  Külpe, 
Horwitz,  Cornelius,  Avenarius,  Ziehen,  Rehmke,  Ernst 
Mach  u.  a.  Dazu  die  Positivisten  Comte,  Littre,  neuerdings 
Taine,  Ribot. 

Ed.  V.  Hartmann,  der  es  noch  wagt,  für  den  Substanzbegriff 
(freilich  im  monistischen  Sinn  und  unter  Ausschluss  der  Pseudo- 
substanzen  der  objektiv  realen  Sphäre,  wodurch  er  eigentlich  sich 
kaum  mehr  von  den  Aktualisten  praktisch  unterscheidet),  in  die 
Schranken  zu  treten,  ist  neben  den  konservativen  Herbartianern  ein 
weisser  Rabe  unter  den  modernen  Philosophen,  und  wenn  Fr.  Paulsen 
einerseits  konsequenter  Aktualist  sein  will,  andererseits  aber  auf  eine 
AUsubstanz  rekurriert,  so  beweist  er  nur  die  unhaltbare  Inkonsequenz 
seines  Eklektizismus.  Unter  den  Fach-Psychologen  trat  neuestens 
Th.  Lipps  ebenso  für  die  Realität  des  Ich,  als  auch  für  dessen 
Substanzialität  ein  2). 

Den  Aktualisten  gegenüber  halten  wir  fest  an  dem  Substanz- 
begriff, an  seiner  inhaltlichen  Widerspruchslosigkeit  und  seiner  realen 
Wirklichkeit,  an  seiner  Bedeutung  als  Zentralkategorie,  die  das  Sein 
in  einem  ganz  eminenten  Sinn  bezeichnet,  es  in  seinen  Hauptgesetzen 
reflektiert  und  seine  verschiedenen  Hauptbegriffe  in  sich  aufnimmt, 
als  Mark-  und  Eckstein  der  kausalen  und  finalen  Betrachtung  der 
Dinge.  —  Damit  stellen  wir  uns  in  die  grosse  Reihe  der  Denker, 
die  es  als  ihre  Aufgabe  betrachteten,  die  Gegensätze  zwischen  Hera- 
klitischer  und  Parmenideischer  Losung  des  Welträtsels  in  einer  höheren 
Synthese  zu  verbinden :  Aristoteles,  christliche  Patristik,  Scholastik 
bezeichnen  diese  Richtung. 

Stellen  wir  uns  nun  aber  vor,  welche  Summe  und  Intensität 
geistiger  Kraft  auf  die  Klarlegung  und  Verteidigung  dieser  entgegen- 
gesetzten philosophischen  Grundanschauungen  verwandt  wurde  und 
noch  verwendet  wird,  wie  energische  Denker  hier  wie  dort  für  die 
Erhärtung  ihrer  Thesen  sich  mühen,  so  kann  man  sich  dem  Gedanken 

in  Ztsch.  f.  Philos.  u.  Pädag.  III  (1896),  8.  107  eingehend  nach.  Sie  kommen  zu 
dem  Resultate,  dass  die  neaere  physiologische  Psychologie  wieder  auf  den  Stand- 
punkt zarackgekehrt  sei,  wo  man  die  Vorstellungen  als  blosse  Funktionen,  nicht 
als  beharrende  Zustände  ansah.  —  ')  Th.  Lipps,  Das  Selbstbewusstsein.  Wies- 
baden 1901.  S.  39  ff.  und  dessen  Vortrag  auf  dem  III.  internationalen  Kongress 
für  Psychologen.    München  1896.  S.  154. 
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nicht  yerschliessen,  —  ohne  an  der  menschlichen  Erkenntnisfähigkeit 
überhaupt  zu  verzweifeln,  —  dass  hier  doch  offenbar  tiefgehende, 
fundamentale  Missyerständnisse  obwalten  müssen  hinsichtlich  des 
Substanzbegriffes  im  allgemeinen  sowohl,  als  seiner  Anwendung  in 
concreto.  —  Ist  dies  richtig,  so  besteht  unsere  Aufgabe  darin, 
die  zu  beseitigen  und  so  der  Polemik  gegen  unseren  Standpunkt  den 
Boden  zu  entziehen.  Dies  kann  nur  geschehen  durch  eine  möglichste 
Klärung,  Verdeutlichung,  Sicherstellung,  Berichtigung  des  Begriffes 
und  seiner  Anwendung,  um  welchen  der  Streit  sich  dreht. 
Diese  Aufgabe  sehliesst  ein  Doppeltes  in  sich: 

1)  Verdeutlichung  des  Begriffsinhalts  durch  exakte  logische 
Fixierung  dieses  Begriffes  oder  Analyse  der  Substanzvorstellung  und 

2)  Nachweis  der  logischen  und  psychologischen  Motive  für  die 
Bildung  dieses  Begriffe, womit  dann  auch  die  Frage  nach  seiner  Realität 
und  seinem  umfang  innerlich  verknüpft  ist. 

Das  sind  zugleich  auch  die  Punkte,  an  welchen  die  Kritik  des 
Substanzbegriffs  von  seiten  der  Aktualisten  einsetzen  konnte  und  tat- 
sächlich eingesetzt  hat.  Ihre  Behandlung  gibt  uns  reichlich  Gelegen- 
heit, auf  diese  Kritik  einzugehen. 

I. 

Logische  Fixierung  des  Substanzbegriffs  und  Analyse 

der  Substanzvorstellung. 

Da  es  sich  darum  handelt,  die  Nicht-Berechtigung  der  Angriffe 
auf  den  Begriff  der  Substanz  nachzuweisen,  so  müssen  wir  notwendig 
zunächst  eine  positive  Entwicklung  dieses  Begriffs  nach  seiner  for- 
malen und  sachlichen  Seite  vorausschicken.  Den  Hauptnachdruck 
können  wir  dabei  ruhig  auf  die  darstellende  Entfaltung  legen,  ohne 
die  heuristische  Entwicklung  ganz  ausser  acht  zu  lassen. 

Für  die  nähere  Bestimmung  des  Substanzbegriffs  eröffnen  sich 
ans  zwei  Möglichkeiten:  entweder  können  wir  uns —  zunächst 
an  sich  betrachtet  rein  willkürlich  —  einem  der  historisch  formu- 
lierten Substanzbegriffe  (in  unserem  Fall  dem  aristotelisch-scholasti- 
schen) in  seiner  traditionellen  Fassung  und  Bedeutung  anschliessen 
und  seine  Berechtigung  nachweisen;  oder  aber  wir  könnten  induktiv 
versuchen,  aus  dem  Umfang  des  Substanzbegriffs  seinen  Inhalt  zu 
gewinnen;  dieser  Umfang  aber  steht  nicht  vonvornherein  fest,  bildet 
vielmehr  einen  Streitpunkt  zwischen  dem  substanziellen  Monismus  und 
Pluralismus,  und  wechselt  selbst  wieder  mit  dem  Begriffsinhalt,  und 
80  bliebe  nur  übrig,  die  Gewinnung  und  Entfaltung  einer  bestimmten 
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BegriffsbestimmuDg  an  den  einfachsten  Beispielen  zu  versuchen.  Allein 
der  defensive  Charakter  dieser  Abhandlung  verweist  uns  auf  den 
erstgenannten  Weg,  von  dem  traditionellen  aristotelisch-scholastischen 
Substanzbegriff  auszugehen. 

Die  gewohnlichste  und  klarste  Definition  lautet:  Substantia 
est,  quod  subsistit  in  se,  zugleich  mit  dem  Nebenbegriff:  quod  aliis 
substat.  Genauer  ist  die  Definition:  Substantia  est,  cuius  esse  est 
per  se  esse;  oder  endlich:  Substantia  est  res,  cui  convenit  esse  non 
in  alio  [oder:  in  subjecto],  was  dann  den  Gegensatz  hervorruft: 
Accidens  est  res,  cuius  naturae  debetur  in  alio  esse^). 

Wir  können  zur  grösseren  Verdeutlichung  dieses  Begriffs  aus- 
einanderhalten die  formal-abstrakte  Seite:  Substantia  als  Akt  des 
Substanz 8 e i n s,  und  die  sachlich-konkrete:  Substantia  als  das  Ding, 
welches  Substanz  ist. 

1.    Das  Substanzsein  (formal-abstrakte  Seite). 

Entwickeln  wir  nun  zunächst  das  formale  Element  des  Substanz- 
begriffs: Worin  ist  der  Charakter  des  Substanzseins  zu  suchen? 
Substanz  im  vollkommenen  Sinne  ist  das,  „was  in  sich  isf  oder  „was 
für  sich  ist*.  „Insichsein,  Fürsichsein*  ist  das  Hauptelement.  Allein 
die  Seinsweise,  die  hiemit  bezeichnet  ist,  lässt  eine  doppelte  Auf- 
fassung zu.  Wir  können  nämlich  dieses  „in  se  subsistere"  in  einem 
absoluten  oder  in  relativem  Sinne  nehmen'). 

Fassen  wir  den  Begriff  absolut,  so  bedeutet  er  den  allerhöchsten 
Grad,  die  intensivste  Form  des  Seins,  die  gewaltigste  Energie  der 
Kausalität  und  Finalität  (im  weiteren  Sinne),  das  Prinzip  seiner  Selbst, 
als  Aseität  und  Perseität.  Hier  bedeutet  das  in  se  esse  zugleich  auch 
a  se  esse,  per  se  esse^  ex  se  esse,  pro  se  esse^  m.  e.  W. :  Die  Identität 

^)  S.  Thomas,  C  Gent  L,  25:  „Oportet  igitar,  quod  ratio  sabstantiae 
intelligatar  hoc  modo,  quod  sabstantia  sit  res,  cui  conveniat  esse  non  in  alio 
...  et  sie  in  ratione  snbstantiae  intelligatar,  quod  habeat  quidditatem,  cui  con- 
veniat esse  non  in  alio.''  Ähnlich  S.  th.  III.,  qn.  77.  art.  1.  et  2.:  «Non  est 
definitio  sabstantiae  ens  per  se  sine  subjecto,  nee  definitio  accidentis  ens  in  sub- 
jecto: sed  quidditati  seu  essentiae  substantiae  competit  habere  esse  non  in 
subjecto;  quidditati  autem  sive  essentiae  accidentis  competit  habere  esse  in 
subjecto."  —  Diese  Fassung  ist  gewählt  mit  Rücksicht  auf  die  dogmatische 
Lehre  von  der  Transsubstantiation.  -^  Vergleiche  die  wichtigen  Ausführangen 
bei  Fr.  Suarez,  Met  Disp.  32.  seot.  6.  —  ")  Die  Erhärtang  dieses  Satzes  wurde 
eine  prinzipielle  Auseinandersetzung  mit  dem  Monismus  puntheistischer  Richtung 
erfordern;  eine  solche  kann  innerhalb  des  Rahmens  unseres  Themas  nicht  durch- 
geführt werden.  Die  Richtigkeit  des  Satzes  aber  hängt  von  dieser  Auseinander- 
setzung ab. 
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?oo  Wesen  und  Dasein,  Grund  und  Zweck,  Macht  und  Weisheit.  Es 
fehlt  hier  jede  höhere  Verursachung,  jeder  Anfang  und  jedes  Ende. 
Es  fehlt  hier  jede  innere  Beziehung  zu  einem  Anderssein,  es  fehlt 
jedes  akzidentelle,  modale,  potentiale  Sein.  Das  ist  die  supersubstatUia 
der  Neuplatoniker  und  des  Areopagiten. 

Diese  absolute  Fassung  des  Substanzbegrifib  lassen  wir  ausser 
acht  bei  unserer  Betrachtung  und  wenden  uns  der  relativen  Fassung, 
der  suhstantia  creata  zu,  von  welcher  wir  ja  auch  bei  Bildung  des 
Substanzbegriffes  ausgehen.  In  dieser  bedeutet  das  substanzielle  Für- 
äich-  und  Insichsein  ein  solches,  das  bereits  den  Gegensatz  des  Nicht- 
Fürsichseins  und  Beziehungen  zu  dem  damit  ausgesprochenen  Unselb- 
ständigsein zulässt.  Diese  Art  von  Selbständigkeit  schliesst  nicht  in 
sich  die  Identität  von  Wesen  und  Dasein;  sie  schliesst  eine  höhere 
Kausalität  als  ihren  äusseren  Realgrund  nicht  aus^),  sondern  bedeutet 
nur  ein  relatives  Selbständigsein,  eine  relative  Unabhängigkeit  der 
Subsistenz;  sie  verlangt  einen  geschlossenen  einheitlichen  Kreis  von 
Eigenschaften  und  Tätigkeiten,  in  welchen  und  in  Gegensatz  zu  welchen 
eben  das  Selbständigsein,  das  Insichsein  der  Substanz  sich  offenbaren 
kann. — Um  dieser  Relativität  willen  schliesst  diese  Art  von  Insich- 
sein Beziehungen  zum  Akzidens  in  sich  und  bedeutet:  Insichseiendes 
Fundament  des  Nicht-insichseienden.  Wir  sehen  somit:  Es  sind  zwei 
Elemente,  welche  diesen  relativen  Substanzbegriff  konstituieren:  Ein 
primäres  (mit  dem  Charakter  der  Absolutheit),  nämlich  das  in  se  esse 
[subsistere)^  und  ein  sekundäres  Moment,  den  Akzidenzen  als  Halt 
und  Unterstand  zu  dienen  (substare). 

Fassen  wir  die  genannten  Definitionen  scharf  ins  Auge,  so  ist 
ganz  klar:  das  wesentliche  Merkmal  des  Substanzseins  liegt  im  „Für- 
sichsein^  oder  „Insichsein^,  womit  nichts  anderes,  als  eine  absolute 
oder  relative  Selbständigkeit  (Perseität)  ausgedrückt  sein  will.  Das 
ist  der  formale  Charakter  des  Substanzbegriffs.  Auf  dem  Standpunkt 
einer  so  gerichteten  Betrachtung  ist  der  Substanzbegriff  somit  weder 
identisch  mit  dem  Begriff  der  absoluten  Substanz  der  Monisten,  noch 
auch  erschöpft  er  sich  in  der  Bedeutung  des  beharrlichen,  noch  in  der 
des  materiell-körperlichen  Seins  ^). 

*)  xEsse  sabstantiae  non  dependet  ab  esse  alterius  sicnt  inhaerens,  licet 
omnia  dependeant  a  Deo  sicut  a  prima  caasa."  S.  Thomas,  De  nat  mat.,  c.  8 
-  E.  V.  Hartmann,  Kategorienlehre  S.  498f.,  meint  allerdings,  sehr  mit  Unrecht: 
.Geschaffene  Substanzen  sind  eben  nicht  mehr  Substanzen,  sondern  modi  oder 
Erscheinungsformen  der  schöpferischen  Tätigkeit,  die  selbst  wieder  ein  Akzidens 
des  Schöpfers  ist."  —  ^)  Über  die  Konsequenzen,  welche  £.  v.  Hart  mann  ans 
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SchoD  hier  muBs  sofort  der  Finger  gelegt  werden  auf  falsche 
Definitionen,  welche  das  Wesentliche  des  Substanzseins  verschieben 
und  verdunkeln,  aber  gerade  in  ihrer  eigenartigen  Fassung  der 
aktualistischen  Polemik  gegen  den  Substanzbegriff  zur  Basis  dienen. 

Die  Definitionen  des  Monismus  können  wir  übergehen,  weil  sie 
nicht  das  von  uns  betonte  formale  Moment  misskennen,  sondern  seine 
Anwendung  verfehlen. 

Um  so  mehr  Beachtung  müssen  wir  der  durch  Eant^)  in  die 
philosophische  Begriffswelt  eingeführten  Definition  schenken.  Ganz 
im  Zusammenhang  mit  dem  sensualistischen  Rest  in  seiner  Philosophie 
sieht  Kant  das  Wesentliche  des  Substanzbegriffs  in  der  Beharrung 
und  bringt  denselben  in  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Zeitbegriff. 

,,AIle  Erscheinungen  sind  in  der  Zeit'^,  —  so  lässt  er  sich  in  der  zweiten 
Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  vernehmen  -—  „in  welcher  als  Substrat 
(als  beharrlicher  Form  innerer  Anschauung)  das  Zugleichsein  sowohl,  als  die 
Folge  allein  vorgestellt  werden  kann.  Die  Zeit  also,  in  der  aller  Wechsel  der 
Erscheiniugen  gedacht  werden  soll,  bleibt  und  wechselt  nicht,  weil  sie  dasjenige 
ist,  in  welchem  das  Nacheinander-  oder  Zugleichsein  nur  als  Bestimmungen 
derselben  vorgestellt  werden  können.  Nun  kann  die  Zeit  nicht  für  sich  wahr- 
genommen werden ;  folglich  muss  in  den  Gegenständen  der  Wahrnehmung,  d.  i. 
den  Erscheinungen,  das  Substrat  anzutreffen  sein,  welches  die  Zeit  überhaupt 
vorstellt,  und  an  dem  aller  Wechsel  oder  Zugleichsein  durch  das  Verhältnis  der 
Erscheinungen  zu  demselben  in  der  Apprehension  wahrgenommen  werden  kann. 
Es  ist  aber  das  Substrat  alles  Realen,  d.  i.  zur  Existenz  der  Dinge  Gehörigen, 
die  Substanz,  an  welcher  alles,  was  zum  Dasein  gehört,  nur  als  Bestimmung 
kann  gedacht  werden.  Folglich  ist  das  Beharrliche,  womit  in  Verhältnis  alle 
Zeitverhältnisse  der  Erscheinungen  allein  bestimmt  werden  können,  die  Substanz 
in  der  Erscheinung,  d.  i.  das  Reale  derselben,  was  als  Substrat  allen  Wechsels 
immer  dasselbe  bleiot  .  .  .  Der  Satz,  dass  die  Substanz  beharrlich  sei,  ist 
tantologisch.*' 


diesem  formalen  Charakter  des  Substanzseins  ziehen  möchte,  siehe  Kategorien- 
lehre  S.  503. 

')  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Elementarlehre  II.  Tl.  I.  Abteiig. 
II.  Buch,  II.  Hauptst.  (ed.  Reclam  S.  176).  — K.  Fischer,  Immanuel  Kant  und 
seine  Lehre.  I.  Heidelberg  1898.  S.  432  fiP.  —  Kant  ist  sich  indessen  in  seinen 
Anschauungen  offenbar  nicht  gleich  geblieben.  In  seiner  Streitschrift  gegen 
Eberhard  betrachtet  er  «die  Beharrlichkeit  als  ein  Attribut  der  Substanz 
—  aber  im  Begriffe  der  Substanz  nicht  als  Bestandstück  (nt  constitutivnm) 
enthalten,  sondern  nur  eine  zureichende  Folge  aus  demselben  (rationatum) ;  und 
der  Satz :  eine  jede  Substanz  ist  beharrlich,  ist  ein  synthetischer  Satz."  I,  S.  435 
[Rosenkranz]  und  Prolegomena  [ed.  Reclam  S.  49].  Ganz  anders  in  der  Kr.  d.  r. 
Vern.  (s.  o.),  wo  der  Satz  „Die  Substanz  ist  beharrlich*  als  tautologisch  be- 
zeichnet wird.  Vgl.  E.  Laas,  Kants  Analogien  der  Erfahrung.  Berlin  1876. 
S.  292. 
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So  Eant.  Wir  sehen:  ebenso  wie  der  Eausalitätsbegriff,  so  er- 
gibt sich  ihm  „das  Schema  des  Substanzbegriffe ^  aus  der  Zeit- 
aoschauung. 

Der  Sabstanzbegriff  reduziert  sich  hiernach  anf  das  , Beharrliche  im 
Wechsel*,  das  weder  Entstehen  noch  Vergehen  kennt,  nnd  die  Notwendigkeit 
dieses  Begriffs  soll  ans  eben  dadarch  gewährleistet  werden,  dass  ohne  ein  Be- 
harrliches der  Wechsel  nicht  als  solcher  gedacht  werden  könnte,  womit  ebenso 
die  Zeitbestimmung  als  4die  Erfahrung  überhaupt  unmöglich  würde.  ^) 

Es  mag  vorerst  genügen,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  hier 
das  Wesentliche  unseres  Begriffes  völlig  anderswo  gesucht  wird,  und 
dass  der  Vorwurf,  welcher  von  den  Aktualisten  unter  Zugrundlegung 
der  Eantschen  Formel  erhoben  wird,  ein  ^veränderliches  Beharrendes^ 
sei  ein  innerer  Widerspruch  im  Substanzbegriff,  unseren  Substanz- 
begriff nicht  treffen  kann.    Wir  kommen  bald  darauf  zurück. 

Ein  zweiter  Irrtum  hinsichtlich  dieser  Bedeutung  des  Substanz- 
begriffs liegt  in  der  Identifizierung  von  Substanz  und  Körperlich-,  oder 
Materiell-Sein.  Ostwald  hegt  das  weitverbreitete  stoische  Vorurteil, 
dass  alles,  was  ist,  nur  körperlich  sein  könne.  —  Von  dieser  falschen 
Gleichsetzung  geht  schliesslich  jene  von  psychologischer  Seite,  von 
WundtjPaulsen,  besonders  nachdrücklich  von  Re hm ke,  ja  selbst 
von  Allen  Vann^rus^)  gemachte  Ausstellung  aus,  dass  durch  den 
Sabstanzbegriff  das  seelische  Prinzip  materialisiert  werde.  Damit  ver- 
bindet sich  dann  noch  die  Meinung,  wenn  man  nur  den  Substanz- 
begriff über  Bord  werfe,  so  sei  die  spiritualistische  Auffassung  der 
Seele  vor  allen  Anstürmen  des  Materialismus  gerettet.  Einer  be- 
sonderen Widerlegung  jener  Voraussetzung  bedarf  es  nicht,  schon 
deshalb  nicht,  weil  der  darauf  basierte  Einwand  unseren  Substanz- 
begi-iff  wiederum  in  keiner  Weise  trifft,  da  dieser  ebenso  gut  eine 
geistige  Substanz  zulässt  mit  allen  charakteristischen  Attributen  des 
Geistes,  des  Denkens  und  Wollens,  wie  eine  körperliche  mit  den 
körperlichen  Attributen  der  Räumlichkeit,  Undurchdringlichkeit,  Teil- 
barkeit u.  s.  t.j  —  aber  auch  deshalb  nicht,  weil  er  uns  vor  das  fatale 


')  Dem  gegenüber  wird  die  Beharrlichkeit  von  der  Scholastik,  welche  ja 
QDbedenklich  eine  substanzielle  Veränderung  annahm,  stets  nur  als  ein  sehr 
sekundäres  Moment  im  Substanzbegriff  hervorgehoben  und  betont,  dass  auch 
dami  noch  etwas  Substanz  sein  könnte,  wenn  es  als  ein  „Selbständiges*  auch 
nur  einen  Augenblick  beanspruchen  würde  —  natürlich  rein  hypothetisch  gedacht, 
denn  tatsächlich  gibt  es  kein  danerloses  „Jetzt",  auch  wenn  wir  den  Zeitmoment 
noch  so  klein  denken.  Eine  einlässliche  Kritik  der  Kantschen  Aufstellungen 
siehe  bei  £.  Laas,  Kants  Analogien  der  Erfahrung,  S.  68  ff.  —  ^)  Archiv  f.  system. 
Philos.  1896,  S.  375. 
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Dilemma  stellt,  entweder  das  Geistesleben  für  nichts  zu  erklären,  oder 
CS,  auf  die  Materie,  auf  Bewegungen  der  Gebirnatome  oder  gar  auf 
Sekretionen  der  Gehirnsubstanz  zurückzuführen,  was  einem  Bruch 
mit  den  Denkgesetzen  gleichkäme  ^). 

2.  Begriffsmomente  vom  sachlichen  Gesichtspunkt  aus. 
(Substantia  als  res). 

Mit  diesem  formalen  Moment  ist  der  Begriff  der  Substanz  noch 
nicht  erschöpft.  Es  erhebt  sich  nämlich  sofort  die  Frage:  Welche 
Anforderungen  an  die  subsistierende  Sache  schliesst  jenes  formale 
Element  des  „Fürsichseins"  in  sich?  Welche  Voraussetzungen  müssen 
in  der  substantia  (als  res  gefasst)  vorhanden  sein,  wenn  wir  von  ihr 
das  Substanzsein  sollen  aussagen  können ;  unter  welchen  Bedingungen 
kann  ein  solches  „ Selbständigsein ^  einem  „Ding"  zukommen?  Der 
Begriff  „Selbständigsein^  weist  auf  folgende  drei  Momente  hin:  Sein, 
Einheit  und  Individualität.  Letzteres  Moment  ist  in  einer 
richtigen  Erklärung  der  beiden  ersten  bereits  mit  enthalten. 

Der  Substanz  kommt  das  Sein  zu  und  zwar  ebenso  im  Sinne 
der  Existenz,  als  der  Essenz.  Was  nicht  ist  und  was  nichts  ist,  kano 
nicht  Substanz  sein.  Das  Nichts  ist  ein  reiner  Phänomenalbegriff. 
Die  Substanz  muss  also  notwendig  Etwas  sein;  sie  verlangt  einen 
bestimmten  Wesensinhalt,  einen  Komplex  von  Bestimmungen,  Merk- 
malen, deren  Verhältnis  zu  einander  durch  das  Grundgesetz  der 
Eontradiktion  negativ,  und  durch  ihre  Beziehbarkeit  auf  einander, 
ihre  Verbindbarkeit  mit  einander  (auf  Grund  des  Identitätsgesetzes 
und  der  Kausalität)  positiv  bestimmt  ist.  Jede  Substanz  schUesst 
somit  real  eine  Essenz  in  sich.  Jede  existente  Essenz  ist  aber  wirk- 
lich nur  als  Individuum  zu  denken.  Im  eigentlichen  Sinne  kann 
somit  das  Substanzsein  nur  den  Individuen  zukommen.  Im  abgeleiteten 
und  uneigentlichen  Sinne  pflegt  man  in  der  scholastischen  Philosophie 
auch  die  spezifischen  und  generischen  Essenzen,  welche  für  sich  keine 
Subsistenz  haben,  sondern  in  den  Individuen  zur  Verwirklichung 
kommen,  Substanzen  zu  nennen  nach  dem  \'organg  des  Aristoteles, 
welcher  ja  auch  von  ersten  und  zweiten  ovaiac  redet.  Blosse  Kollektiv- 
begriffe können  nicht  als  Substanzen  bezeichnet  werden,  ebensowenig, 


*)  Vgl.  Thomas,  C,  Gent.  II.  49:  „Per  hoc  autem  exciaditar  error  anti- 
qaoram  naturalium,  qui  nallam  substantiam  nisi  corpoream  esse  ponebant; 
unde  et  animam  credebant  esse  corpus,  vel  iguem,  vel  aerem,  vel  aqnam,  vel 
aliqaid  hoiusmodi.^ 
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als  blosse  AggregateiDheiten.  Es  ist  eine  unbegreifliche  sachliche  Yer- 
irrung,  wenn  Paulsen')  den  Satz  aufstellen  mag: 

Die  Seele  verhalte  sich  za  den  Seelenakten  wie  die  Sprache  (Sabstanz) 
za  den  Wörtern  (Akzidenzen) :  .Die  Sprache  (!)  bringt  beständig  Wörter  hervor, 
oder  verändert  sie  dem  Bedürfnis  entsprechend ;  jedes  Wort  ist  ein  zufälliges, 
veränderliches  Akzidens,  das  sie  schafft,  unabildet  und  endlich  wieder  fallen  lässt." 

Als  ob  die  , Sprache*  nicht  einen  reinen  Kollektivbegriff  be- 
zeichnete, als  ob  nicht  die  Sprechenden,  die  Menschen,  die  ver- 
Dunftigen  Individuen,  die  Worter  bildeten  und  umbildeten.  Es  ist 
dieselbe  heillose  Begriffsverwirrung,  welche  Abstrakte  als  Konkrete 
behandelt,  beispielsweise  die  „Kultur*  Werte  schaffen  lässt,  oder  die 
„Volkerpsychologie*  als  Psychologie  der  „Volksseele*  loslösen  will 
von  der  Individualpsychologie. 

Kehren  wir  zu  unserer  Frage  zurück.  Substanzsein  schliesst  also 
ein  wesenhaftes  und  existentiales  Sein  in  sich. 

Wundt  hat  (System,  S.  260  ff.)  durchaus  richtig  bemerkt,  dass  der 
Substanzbegriff  wesentliche  Bestimmungen  des  Seins-  und  Dingbegrifife 
in  sich  aufgenommen  habe.  Nur  sagt  er  damit  der  Scholastik  nichts 
Neues,  weiche  ja  eben  das  Sein  durch  das  Substanz-  und  Akzidenz- 
sein geteilt  werden  lässt.  Wundt  aber  mochte,  gestützt  auf 
diese  Tatsache,  gerade  daraus  die  logische  Unmöglichkeit 
des  Bttbstanzbegriffs  deduzieren.  Er  erklärt  ihn  für  einen 
innerlich  widerspruchsvollen  Begriff,  weil  er  in  sich  die 
Gegensätze  Sein  und  Nichts^  Sein  und  Schein,  Sein  und  Werden 
vereinige  .  .  .  Somit  seien  zwei  widerspruchsvolle  Denkbestimmungen 
im  Begriff  der  Substanz  zusammengetroffen:  a)  Die  Substanz  ist  die 
an  sich  allein  wirkliche,  beharrende  Grundlage  der  Dinge,  b)  Alle 
Veränderlichkeit  der  Erscheinungen  beruht  auf  der  kausalen  Wirk- 
samkeit der  Substanz. 

,Aiif  die  ans  der  Bearbeitang  des  Substanzbegriffs  hervorgegangenen  meta- 
physischen Systeme  hat  das  Merkmai  der  Beharrlichkeit  den  grossten 
Einflnss  ausgeübt.  Auf  der  Beharrlichkeit  raht  die  absolate  Selbständigkeit; 
aof  dieser  die  Unendlichkeit  and  allumfassende  Einheit  der  Substanz  Spinozas 
[epts  per  se  existens);  ebenso  die  Monaden  des  Leibniz,  die  Realen  Her  hart  s 
• . .  Daneben  findet  sich  in  jeder  dieser  Anschanongen  auch  das  zweite  Merk- 
mal, das  der  kausalen  Wirksamkeit.  Die  unendliche  Substanz  ist  letzte 
ond  deshalb  wahre  Ursache  alles  Einzelnen,  welches,  wenn  es  in  seiner  eigent- 
lichen Natur  erkannt  wird,  immer  nur  als  Wirkung,  nie  als  Ursache  gedacht 
werden  kann.    Die   einfache    Substanz   dagegen   ist    tätige   Kraft; 

*)  Fr.  Paulsen,  Einleitung  in  die  Philosophie  (7.  Aufl.),  S.  387.  —  Auf 
einer  ähnlichen  Verwechslung  von  Genus  und  Substanz  (II.  und  I.  Substanz)  be- 
ruhen die  Ausführungen  E.  v.  Hartmanns,  Kategorienlehre,  S.  498. 
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sie  ist  das,  —  ob  nun  ihre  kansale  Wirksamkeit  als  eine  rein  innerliche  ange- 
non^men  wird,  wie  bei  den  Monaden,  oder  ob  sie  unter  dem  Einflnss  des  Zu- 
sammenseins mit  anderen  einfachen  Wesen  entsteht,  wie  bei  den  Realen  Herbarts. 
—  Zugleich  wird  aber  bei  der  Gestaltung  dieses  einfachen  Snbstanzbegriffs  auf 
dieses  zweite  Merkmal  ein  unvergleichlich  grösseres  Gewicht  gelegt,  so  dass  da- 
durch das  Merkmal  des  Beharrens  in  steigendem  Masse  verdunkelt  wird.' 

Daraus  konstruiert  nuu  Wundt  einen  inneren  Widerspruch  des 
Substanzbegriffs ;  nämlich : 

„als  beharrendes  Sein  ist  die  Substanz  unveränderlich,  als  tatige  Kraft 
bewirkt  sie  nicht  bloss  Veränderungen,  sondern  sie  ist  auch,  da  diese  Kraft  als 
innere  Wirksamkeit  gedacht  wird,  die  einen  Wechsel  der  eigenen  Zustande 
herbeifuhrt,  selber  veränderlich"  ^). 

Sehen  wir  von  dem  monistischen  Hintergrunde  dieser  Deduktionen 
ab,  80  ist  in  denselben  hinsichtlich  des  Substanzbegriffs  zweierlei  be- 
hauptet: 1)  Das  Wesensmerkmal  der  Substanz  ist  Sein,  Dinglichkeit, 
absolute  Beharrung.  2)  Dies  ist  mit  akzidenteller  Veränderung, 
deren  Grund  zudem  noch  in  der  Substanz  selbst  liegen  soll,  schlecht- 
hin unvereinbar. 

Der  darin  erhobene  Vorwurf  bildet  den  tonus  firmus,  der  die 
aktualistische  Musik  macht,'  und  wird  auch  von  allen  Anhängern  dieser 
Theorie  vorgebracht.  In  verstärktem  Masse  kehrt  er  wieder  bei  der 
psychologischen  Anwendung  unseres  Begriffs. 

„Auch  hier",  heisst  es  bei  Wundt'),  , bildet  die  Substanz  in  sich  selbst 
einen  direkten  Gegensatz  zum  tätigen  Ich.  Dieses  letztere  ist  ein  unabhängiges 
Werden  und  Geschehen,  jenes  ein  immerwährendes  Beharren." 

Alle  diese  Ausführungen  beruhen  teils  auf  falschen  Voraus- 
setzungen, teils  auf  unhaltbaren  Beweisführungen.  Wir  erkennen  sofort 

a)  die  falsche  Voraussetzung,  dass  Sein  identisch  sei  mit 
Beharren  und  Trägsein;  ferner  die  nicht  weniger  falsche  Voraussetzung, 
dass  die  mechanische  Bewegungstheorie  als  Erklärung  des  gesamten 
Univei'sums,  des  körperlichen  und  geistigen  Seins  dienen  könne.  ^) 
Nun  trifft  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  zu :  Die  rein  mecha- 
nische Auffassung  der  Körperwelt  ist  doch  eine  sehr  gewagte  Hypo- 
these, das  Oesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und  des  Stoffes 
besagt  doch  nur  das,  dass  tatsächlich  alle  Naturerscheinungen,  alle 
Entfaltung  physikalischer  oder  chemischer  Kräfte  von  Bewegungs- 
vorgängen begleitet  sind,  und  dass  zwischen  den  einzelnen  Naturkräften 
ein  gesetzmässiger  Zusammenhang  besteht,  demzufolge  bei  der  Um- 
wandlung  einer  Naturkraft   in  die  andere  dasselbe  Quantum  mecha- 

*)  W.  Wundt,  System  der  Philosophie.  Leipzig  1889.  S.  264-266.  — 
*)  W.  Wundt,  Grundriss  der  Psychologie  (4.  A.).  Leipzig  1901.  S.  384  ff.  System, 
S.  293  ff.  ^  8)  A.  a.  0.  S.  270  ff. 
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nischer  Energie  erhalten  bleibt.  Aber  von  da  bis  zu  der  Behauptung, 
alle  Aktivität  sei  nur  mechanischer  Vorgang,  ist  doch  noch  ein  weiter 
Sprung.  Diese  Thesen  vollends  auf  die  geistigen  Vorgänge  anwenden 
zu  wollen,  niit  Fechner^),  Spiess^),  Oken^)  u.a.  auch  das  Seelen- 
leben als  mechanische  Bewegung  auffassen  zu  wollen,  ist  eine  Absurdität^). 

b)  Die  Wundtsche  Polemik  beruht  auf  der  von  Kant 
ausgegangenen,  falsch  akzentuierten  Definition  der 
Substanz.  Läge  wirklich  das  Wesen  der  Substanz  in  der  absoluten 
Beharrung,  so  könnte  allerdings  die  akzidentelle  Veränderung  nicht 
mehr  mit  ihr  verbunden  gedacht  werden,  und  es  bliebe  in  der  Tat 
nichts  übrig,  als  entweder  mit  Her  hart  die  monadische  Substanz 
zum  rein  passiven  Schauplatz  der  Veränderung  zu  machen  und  damit 
den  Zusammenhang  zwischen  Substanz  und  Akzidens,  aber  auch 
zwischen  Substanz  und  Substanz,  zu  lösen,  oder  aber  kurzerhand  die 
«Fiktion  eines  Substanzbegriffs^  aufzugeben  und  mit  den  Aktualisten 
oor  noch  an  den  tatsächlich  gegebenen  Fluss  des  Werdens  sich  zu 
halten.  —  Allein  Wundts  Angriffe  wären  sofort  gegenstandslos  ge- 
worden, hätte  er  die  Bestimmung  der  Substanz  als  des  Tätigen  in 
der  Tätigkeit,  des  Wesenhaften  hinter  der  Erscheinung,  des  Fürsich- 
seienden gegenüber  dem  unselbständig  an  ihm  Erscheinenden,  In- 
härenten, Akzidentellen  nicht  übersehen.    Ws.  Einwand  involviert 

c)  ferner  die  Unterstellung  einer  total  falschen  Auf- 
fassung des  Verhältnisses  von  Substanz  und  Akzidens,  wor- 
nach  diese  als  zwei  getrennte  Realitäten  gedacht  und  ihre  Funktionen 
30  verteilt  werden,  dass  die  Substanz  als  wesentlich  unveränderliches, 
die  Akzidenzen  als  wesentlich  veränderliches  Element  gedacht  werden. 
Dies  ist  eine  vollständig  unzutreffende  Anschauung,  wie  gleich  nach- 
her zu  erörtern  ist. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  enthält  Wundts  Beweisführung 

d)  einen  fast  unverzeihlichen  Paralogismus:  Wundt  be- 
hauptet, zwischen  beharrender  Substanz  und  Veränderung  sei  ein 
innerer  Widerspruch.  Nun  aber  ist  ein  innerer  Widerspruch  doch 
nur  da  vorhanden,  wo  von  einem  und  demselben  Ding  in  einer  und 
derselben  Hinsicht  etwas  zugleich  bejaht  und  verneint  wird.  Dies 
trifit  nun  auf  die  Substanz  in  unserem  Sinne  in  keiner  Weise  zu. 
Wir  behaupten  ja  nur,   dass   sie  relativ  beharrlich  sei,   dass  sie  eine 

*)  Fechner:  ^Bewusstseinserscheinungen  sind  gebunden  an  Bewegongs- 
zostände.*  —  ■)  Spiess,  Ober  das  köi-periiche  Bedingtsein  der  Seelentätigkeiten. 
1854.  S.  101  «f.  —  •)  Oken:  „Seele  =  Bewegung  des  Organismus".  -  *)  Vgl. 
J-  Huys  in  der  Revue  neoscolastique  V  (1898),  p.  374  sq. 
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gewisse   Konstauz   des  Subjekts    der  Tätigkeiten    besage,    aber   eine 
Veränderung  ihres  Wirkens,   ihrer  zeiträumlichen  und  inner-kausalen 
Beziehungen  zulasse;  Veränderung  und  Beharrung  wird  also  von  der 
Substanz   nur   relativ   und  jeweils  in  verschiedener  Weise  ausgesagt. 
Wir  sagen  nicht,   dass  die  Substanz,  insofern   sie  beharrlich  sei,  zu- 
gleich auch  veränderlich  genannt  werden  könne;  wir  sagen  nicht,  es 
sei  ein  und  dasselbe  Ding  im  Sinne  einer  unterschiedslosen  Identität,  | 
das  jetzt  warm   und  jetzt   kalt  ist;    gerade   die  Unterscheidung  des  ; 
Dings  von  seinen  Vermögen  und  Eigenschaften  macht  den  Gedanken  I 
widerspruchslos,  dass  ein  und  dasselbe  veränderlich  sein  könne  ^).       j 

Wundt  kann  diesen  Einwand  doch  selbst  nicht  allzu  tragisch  i 
genommen  haben,  sonst  hätte  er  sich  nicht  die  merkwürdige  Inkonse-  j 
quenz  zu  schulden  kommen  lassen,  dass  er  den  Begriff,  der  ihm 
ontologisch  widerspruchsvoll,  psychologisch  unmöglich  erscheint,  in  der 
Kosmologie  ruhig  hinnimmt,  mit  der  Begründung :  Der  Substanzbegriff 
sei  für  die  Naturwissenschaft  ein  unentbehrlicher  Hilfsbegriff.  Man 
denke:  ein  logischer  Widerspruch  als  notwendige  Voraussetzung  eiuer 
Wissenschaft. 

Allein  wenn  sich  uns  nun  auch  ergeben  hat,  dass  die  Annahme 
relativer  Beharrung  der  Substanz  neben  akzidenteller,  —  ja  nach 
scholastischer  Auffassung  selbst  substanzieller  —  Veränderung,  Einheit 
des  Tätigkeitsgrundes  neben  Vielheit  der  Tätigkeitsäusserungen,  Ein- 
heit des  Dings  neben  Vielheit  der  Eigenschaften  keinen  logischen 
Widerspruch  involviere,  so  ist  damit  die  Schwierigkeit  des  tatsäch- 
lichen „Wie"  noch  nicht  gehoben  und  noch  nicht  klargelegt,  wie  wir 
diese  Verhältnisse  in  ihrer  konkreten  Verwirklichung  uns  vorzustellen 
haben  ^).  Um  über  diesen  Punkt  zu  grösserer  Klarheit  zu  kommen, 
müssen  wir  zuvor  die  Art  der  substanziellen  Einheit  zu  ; 

')  Vgl.  E.  V.  Hartmann,  in  Pieuss.  Jahrb.  66  (1890)«,   S.  18  ff.    C.  Gut-  ' 
beriet,  Der  Kampf  um  die  Seele  P,  S.  111.  Chr.  Sigwart,  Logik  II ",  S.  127  f.  I 
—  ')  Herbart     determiniert    die     hieraus     erwachsende    Aufgabe     folgender-  I 
massen :  „Hier  kommt  ts  darauf  an,  einen  neuen  Begriff  zu  erzeugen,  der  allen 
Rücksichten   Genüge   leiste.     Auf  beides  weist    die  Erfahrung   hin :    einmal  auf  ! 
die  Erhaltung  der  Substanz,  also  auf  Unwandelbarkeit  des  realen  Wesens  selbst 
trotz    allen  Wirkens,    und    zweitens    auf  die  Veränderlichkeit    des    inneren  Ge- 
schehens trotz  der  ünveränderlicbkeit  der  Substanz.    Beides  muss  die  Spekulation 
begreiflich  zu  machen  suchen."  (V,  S.  618.)    Herbarts  Lösung,  welche  ebenfalls 
davon  ausgeht,  dass  die  Vorstellung  eines  „Dinges  mit  Eigenschaften*'  ein  wide^ 
sprechender  Begriff  sei,   dessen  Widersprüche  die  Logik  aufzudecken,  die  Meia-  ; 
physik   zu    beseitigen   habe,    kann  nicht  als  die  richtige,    die  Gegensätze  übe^ 
windende,  bezeichnet  werden. 
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bestimmen  suchen,  denn  von  ihr  hängt  die  Möglichkeit  und  der 
Qrad  einer  Veränderung  überhaupt  ab. 

Um  Substanz  zu  sein,  muss  die  Substanz  Sein  haben.  Als  ein 
Sein  verlangt  sie  ganz  notwendig  die  Einheit  —  ens  et  unum  con- 
vertuDtur^)  —  und  damit  ebensowohl  den  Gegensatz  gegen  die  Viel- 
heit, als  gegen  die  Geteiltheit.  Das  will  besagen,  dass  ein  Seiendes 
als  innerlich  Eompletes  deutlich  vom  Andersseienden  sich  unterscheiden 
lasse,  dass  es  aus  seiner  Umgebung  unterscheidbar  heraustrete,  dass 
eine  Wirkung  aus  ihrer  Ursache  sich  abgelost  habe,  um  ein  selb- 
ständiges Sein  zu  führen,  dass  es  inmitten  der  zeitlichen  Veränderungen 
seine  Identität  und  Eonstanz  wenigstens  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  bewahre,  dass  es  selbst  entweder  gar  nicht  teilbar,  oder  wenig- 
stens nicht  geteilt  sei:  to  hi  elvat  xo  d6Laiqexi[)  ioTiv  elvat  (Met.  IX,  1^. 
—  Tatsächlich  verbinden  auch  alle  Philosophen  mit  dem  Begriff  der 
Substanz  stets  zugleich  den  einer  gewissen  Einheit.  Nun  aber  kann  diese 
Einheit  etwas  sehr  Verschiedenes  besagen.  Sie  kann  aufgefasst  werden 
als  Einzigkeit,  als  Einfachheit,  sie  kann  den  Ausschluss  jeder 
metaphysischen,  wie  physischen  Zusammensetzung  behaupten  wollen; 
sie  konnte  ebensowohl  eine  sehr  lose  Aggregateinheit  bedeuten,  ebenso 
eine  absolute,  als  eine  relative  Einheit,  die  aus  integrierenden  Teilen 
auf  Grund  innerer  Prinzipien  zustande  kommt.  Sie  bedarf  somit  noch 
sehr  einer  näheren  Bestimmung  und  Erläuterung,  die  wir  empirisch 
dadurch  treffen,  dass  wir  sie  an  Beispielen  aufzeigen;  wir  gehen  zu 
diesem  Zwecke  von  den  raumzeitlichen  Substanzen,  den  rein  körper- 
lichen Dingen,  aus,  um  von  den  anorganischen  zu  den  organischen 
und  geistig-seelischen  Einheiten  fortzuschreiten.  Ich  darf  dabei  an 
bekannte  Dinge  erinnern. 

Bei  den  körperlichen  Dingen  scheint  das  Moment  der  Ein- 
heit kaum  gewahrt  werden  zu  können.  Jedes  körperliche,  räumlich 
abgegrenzte  Ding  erscheint  uns  zunächst  freilich  als  Einheit,  welche 
uns  durch  den  Gesichtssinn  und  Tastsinn  übermittelt  wird. 


*)  S.  Aagnstinns,  De  musica  VI,  17  d.  1:  „Quisqnis  fatetar  nullam 
ecse  natnram,  qaae  non,  at  sit  qoidquid  est,  appetat  unitatem."  —  Boethins. 
ConsoL  III,  pr.  12 :  ,Eoqae  modo  percarrenti  omnia,  procal  dubio  patebit,  sab- 
sistere  imamqaodqae,  dum  unum  est ;  cum  vero  unum  esse  desinit,  interire  . .  . 
Qaod  snbsifitere  ac  permanere  appetit,  id  unum  esse  desiderat.  Hoc  enim  sublato, 
ne  esse  quidem  cuiqnam  permanebit.'  Vgl.  IV,  pr.  2.  —  Ober  die  essentielle  Ein- 
beit  der  Substanzen  siehe  S.  Thomas,  De  natura  materiae  c.  8;  De principiis 
naturae;  De  pluralitate  formarum  und  De  mixtione  elementorum. 
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Allein  eine  genauere  Reflexion  und  empirische  Erprobung  zeigt 
uns  den  ersten  Eindruck  der  körperlichen  Einheiten  als  von  einer 
gewissen  Illusion  begleitet:  Sie  erweisen  sich  bei  näherem  Zusehen 
als  Zusammensetzungen  aus  kleineren  Einheiten.  Jedes  körperlich  Aus- 
gedehnte ist  mechanisch,  physisch  teilbar  und  geteilt,  ja  sogar  ideell 
ins  Unendliche  teilbar.  Tatsächlich  freilich  ist  diese  Teilbarkeit  be- 
grenzt :  Die  fortgesetzte  Teilung  fiihrt  uns  auf  molekulare  Einheiten, 
welche  chemisch  noch  dem  ganzen  körperlichen  Kompositum  homogen 
sind;  aber  auch  diese  lassen  sich  noch  chemisch  in  kleinste  Partikelchen 
(Atome)  zerlegen,  und  erst  hier  sind  wir  an  der  faktisch  bestehenden 
untersten  Grenze  der  körperlichen  Teilbarkeit  angekommen^).  Die 
Atome  müssen  als  körperliche  Individualeinheiten  gedacht  werden. 

Welcher  Art  ist  nun  die  Einheit  der  so  gefundenen  körperlichen 
Substanzen?  Sie  existieren  nicht  für  sich  isoliert,  sondern  zusammen, 
denn  sie  haben  eine  Neigung,  sich  in  bestimmten  Massverhältnissen 
zu  verbinden ;  sie  besitzen  ein  konstantes,  relativ  bestimmbares  spezi- 
fisches Gewicht;  aber  auch  ihre  Verbindbarkeit  ist  geregelt  durch 
ihre  chemische  Affinität,  ihre  Atomizität  usw.  Wir  sehen  also,  dass 
die  Einheit  dieser  elementaren  Eörperchen  besonders  geartet  ist,  dass 
sie  nicht  mehr  teilbar  sind,  ohne  ihre  Natur  zu  verlieren,  dass  sie  in 
realen  Beziehungen  zu  einander  stehen,  ein  System  aktiver  und  passiver 
Potenzen,  ein  System  von  Relationen  repräsentieren,  die  unveräusser- 
lich mit  ihrem  Substanzgrunde  verknüpft  sind^),  worin  eben  ihre 
spezifische  Differenz  liegt,  darauf  angelegt,  zusammenzutreten  zu 
grösseren  Gruppeneinheiten,  mit  Rücksicht  auf  welche  sie  als  ^6- 
stantiae  incompletae  angesehen  werden  können. 

Betrachten  wir  die  Körper,  welche  aus  diesen  Atomen  und  den 
Molekeln  sich  zusammensetzen,  so  sehen  wir  —  um  uns  kurz  zu  fassen 
—  auch  hier  einen  bestimmten  Einheitscharakter  gewahrt  durch  ihre 
Form,  durch  ihre  Totalität,  die  als  kausales  (und  finales)  Prinzip  ihre 
Zusammensetzung  aus  den  Elementarsubstanzen  leitet.  Das  formie- 
rende einheitliche  Prinzip  sind  gewisse,  von  der  Naturwissenschaft 
festgestellte  Gesetze,  wie  sie  beispielsweise  bei  der  Krystallbildung 
wahrzunehmen  sind,  also  hier  identisch  mit  der  geometrischen  Form 
und  dem  chemischen  Gesetz,  fehlt  aber  ganz  in  den  amorphen  Körpern 
(Aggregaten).     Die  Einheit  auf  dieser  Stufe  ist  beschränkt  durch  die 


^)  Vgl.  S.  Thomas,    De  anima  qu.  I.  a.  10.  —  De  nat  materiae  c.  9. 
')  S.  Thomas,  De  ente  et  essentia  c.  7;  S.  tk.  I.  qu.  77  a.  6.  ad.  8. 
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Teilbarkeit  and  Auflösbarkeit  in  die  Elemente;  das  Atom  ist  hier  das 
Prinzip  der  Analyse,  die  „Form^  jenes  der  Synthese. 

Viel  inniger  und  komplizierter  zugleich  ist  diese  Einheit  bei  den 
Organismen.  Hier  ist  sie  ganz  wesentlich  verknüpft  mit  der  Ein- 
heit des  Zwecks,  durch  welchen  sie  repräsentiert  wird.  Dieser  liegt 
in  der  organischen  Vollendung,  dem  Leben,  dem  Typus,  welcher  im 
Qattungscharakter  als  Normativ  vorgezeichnet  und  im  Individuum 
Terwirklicht  werden  soll.  Wir  bezeichnen  diese  Einheit  wieder  mit 
dem  Terminus  der  „substanzialen  Form*^.  Diese  ist  das  einheitliche 
synthetische  Prinzip  in  den  Organismen,  welches  die  Mittel  zu  ihrem 
Aufbau  und  ihrer  Verwirklichung  sucht,  die  bestehenden  Eausal- 
Yerknüprungen  in  sich  aufnimmt  und  sie  benützt,  ohne  sie  zu  durch- 
brechen. Hier  ergibt  sich  erst  aus  dem  Zwecke  des  Ganzen  die 
bestimmte  Verknüpfung  und  Wirkungsweise  der  Teile.  ^)  Die  Einheit 
ist  auf  dieser  Stufe  straffer,  die  Teilbarkeit  ist  allerdings  noch  bei 
niedrigeren  und  einigen  höheren  Organismen  vorhanden,  aber  die  inne- 
ren und  äusseren  Beziehungen  werden  mannigfaltiger,  reichhaltiger, 
wertvoller   und  können  bereits  zum  Teil  spontan  hergestellt  werden. 

Ihre  höchste  Stufe  bildet  die  Einheit  der  , einfachen  geistigen 
^^ubstanz*,  in  welcher  zugleich  das  teleologische  Moment  am  wirk- 
samsten heraustritt,  die  Kausalität  der  geistigen  Substanz  eine  spontane, 
selbstherrliche,  sozusagen  schöpferische  wird;  die  Individualität  ist 
intensiver,  das  ,,Insichsein^  klarer  und  bedeutungsvoller,  die  Substanz 
steigert  sich  zur  persönlichen  Einheit,  welche  jede  Teilbarkeit  negiert. 
Für  unsere  beobachtende  Erkenntnis  tritt  sie  uns  allerdings  nicht  rein, 
sondern  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  menschlichen  Leibe  ent- 
gegen. —  Der  Einheitscharakter  der  geistigen  (bezw.  der  menschlichen) 
Substanz  ist  uns  gewährleistet  im  Ichbewusstsein,  in  der  freigewollten 
autonomen  Selbstbestimmung,  im  geistigen  Fortschritt,  im  Charakter  ^). 

Seine  Tatsächlichkeit  kann  nicht  bestritten  werden,  und  kein 
geringerer  als  Kant  hat  darauf  hingewiesen,  dass  das  «Ich^  ein  un- 
ausrottbarer Begleiter   aller   unserer  psychischen  Akte   sei,  wenn   er 

*)  Vgl.  Chr.  Sigwart,  Logik  IP,  S.  264  ff.  —  »)  Hierher:  E.  v.  Hartmanns 
Missverständnisse:  Kategorienlehre  S.  615,  der  aus  der  Teilbarkeit  bestimmter 
Organismen  die  Teilbarkeit  der  Seele  folgert  and  infolgedessen  die  Individaalseele 
all  ein  Produkt  oder  Snmmationsphänomen  Yon  unbewnsst  psychischen  Faok- 
tionen  anffasst,  nnd  sie  als  nachträgliche  synthetische  (nicht  ursprünglich  ein- 
fache) Einheit  gelten  lassen  will:  also  Substanz  als  Produkt  der  Tätigkeit 
lÄhnlichPlotin,  Enn,  VI,  6,  16  u.  18.  —  Fichte,  Schelling  in  ihren  früheren 
•"Systemen,  Hegel,  Ulrici,  Trendelenburg,  Wundt  u.a.) 

Philosophisches  Jahrbuch  1904.  *^ 
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auch  den  Schlüss  auf  eiue  Seelensubstanz  als  ^Paralogistnüs  der  reinen 
Vernunft*'  bezeichnete  und  das  „Ich*  nur  als  logische  Funktion  gelten 
lassen  wollte.  —  Die  Erklärung  des  einheitlichen  Ichbewusstseins  ist 
vom  aktualistischen  Standpunkt  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  und 
kann  nur  Absurditäten  zeitigen,  wie  sie  E.  Mach,  Avenarius, 
Ebbinghaus  u.a.  Psychologen  aufweisen,  welche  aus  dem  Ich  ein 
blosses  Aggregat  von  psychischen  Vorgängen  machen*).  —  Paulsen 
verlegt  sich  aufs  Spotten,  verzichtet  aber  auf  einen  Erklärungsversuch : 

,Man  sagt  (so  schreibt  Paulsen),  die  Einheit  des  Selbstbewuastseins 
werde  allein  durch  eine  einheitliche  und  beharrliche  Seelensnbstanz  erklärlich. 
Ich  gestehe^  ich  vermag  nicht  zu  fassen,  was  hierzu  das  Substanziale  helfen 
soll.  Es  ist  eine  Tatsache,  dass  die  Vorgänge  des  Innenlebens  nicht  isoliert 
auftreten,  und  dass  jeder  noit  dem  ßewusstsein  der  Zugehörigkeit  zu  dem  ein- 
heitlichen Ganzen  dieses  individuellen  Lebens  erlebt  wird.  Wie  so  etwas  ge- 
schehen kann,  das  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  so  wenig,  als  ich  zu  sagen  weiss, 
wie  Bewusstsein  überhaupt  möglich  ist;  das  aber  meine  ich  deutlich  zu  sehen: 
jener  angenommene  „Träger",  jenes  Irgendetwas,  das  man  Seelensubstanz  titu- 
liert, hilft  auf  keine  Weise  die  Seele  begreiflich  zu  machen;  es  wäre  selbst  ein 
Rätsel,  aber  nicht  die  Lösung  eines  Rätsels  und  sollte  etwa  schon  dadurch, 
dass  die  Vorgänge  a,  b,  c  demselben  A  „inhärieren",  das  Bewusstsein  ihrer 
Einheit  „bewirkt*^  werden?  Aber  dann  roüsste  ja  Selbstbewusstsein  die  Form 
alier  Zusammenfassung  von  Akzidenzen  in  einer  Substanz  sein  *)."  Das  Master 
eines  Trugschlusses,  der  auf  einer  groben  Verwechslung  von  Bedingung  und 
Ursache  beruht! 

Diesen  resignierten  Standpunkt  teilt  Wundt  nicht  Er  sucht 
in  der  „Apperzeptionslehre^  einen  Deckmantel  für  die  Blossen  jener 
aktuaiistisch  interpretierten  Aggregateinheit.  Die  Einheit  des  Bewusst- 
seins  soll  nach  ihm  dadurch  zustande  kommen,  dass  der  den  Fiuss 
des  inneren  Lebens  begleitende  Wille  denselben  zusammenhält;  das 
körperliche  Substrat  soll  dafür  genügender  Erklärungsgrund  sein. 
Allen  Vannerus  weist  derartige  Ausflüchte  zurück  mit  den  Worten: 

, Nicht  der  Zusammenhang  ist  der  Grund  der  Einheit,  sondern  die  Einheit 
ist  Grund   des  Zusammenhangs.     Das   Ganze,   als  welches    das  Seelenleben   auf 

^)  „Macht  dieser  Phänomenalismus  den  Versuch,  das  Kommen  und  Gehen 
der  Empfindungen  unter  ein  konstantes  Gesetz  zu  stellen,  so  mutet  er  entweder 
den  rein  passiven  Bewusstseinsin halten  in  widerspruchsvoller  Weise  ein  aktives 
Verhalten  zu,  das  die  Gesetzmässigkeit  in  völlig  unbegreiflicher  Weise  aus  sich 
produziert,  oder  er  macht  die  konstante  Gesetzmässigkeit  zu  einer  über  den 
Empfindungen  schwebenden  Entität,  zu  einer  ihr  Auftauchen  und  Verschwinden 
beherrschenden  Macht.  Dann  muss  folgerichtig  dieses  konstante  Gesetz  nicht 
nur  als  die  alleinige  Ursache,  sondern  auch  als  die  alleinige  Substanz  des 
Prozesses  angesehen  werden,  da  sie  sowohl  Selbständigkeit,  als  auch  behari  liehe 
Beständigkeit  hat."  E.  v.  Hart  mann,  Kategorienlehre,  S.  503.  —  •)  Das  Selbst- 
bewusstsein wird  durch  das  Inhärenzverhältnis  nicht  bewirkt,  sondern  ermöglicht. 
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jeden  Fall  aDgenommen  werden  muss,  wird  dann  ein  real  einheitlich  gegründetes 
Ganze  and  nicht  ein  blosser  Forroalismas  . .  .  Konstituiert  das  Seelenleben  nur 
eine  formale  Einheit  zwischen  dem  Inbegriff  psychischer  Ereignisse,  so  ist  dieses 
Leben  ein  wahrhaftes  Mysterium,  eine  irrationale  Wirklichkeit,  welche  alle 
Dorchfohrong  der  Psychologie  in  ein  aussichtsloses  Bemuhen  verwandelt^)/ 

In  der  Tat,  Dur  so,  unter  Vuraudsetzung  eines  einheitlichen  Seelen- 
substanziale,  erklären  sich  die  logischen  Funktionen  der  Begriffs- 
bildung, die  Möglichkeit  zusammenhängender  geistiger  Operationen, 
des  geistigen  Fortschritts,  der  einheitlichen  Konzipierung  und  aus- 
dauernden Verfolgung  von  Entschlüssen,  die  Möglichkeit  erzieherischer 
Einwirkung,  der  Bildung  des  Charakters,  der  moralischen  Verant- 
wortlichkeit usw.  Qanz  abgesehen  davon,  dass  die  Aktualitätsphilo- 
Sophie  in  keiner  Weise  berechtigt  sein  kann,  aus  dem  allgemeinen 
Strom  des  Werdens  eine  individuelle  Einheit  herauszuschälen.  Auch 
die  Ichsubstanz  ist  eine  reale  Einheit,  aber  auch  sie  ist  eine  nach 
innen  und  aussen  höchst  beziehungsvolle  Einheit,  um  ihrer  logischen 
und  ethischen  Anlage,  um  ihrer  Verbindung  mit  dem  Leibesleben 
willen,  und  ausgerüstet  mit  dem  Naturdrange,  diese  Anlagen  zu  ver- 
werten, diese  Beziehungsmöglichkeiten  zu  verwirklichen:  tov  eidevai 
oifiyszaiy  tov  dya^ov  OQeyerai. 

Wir  sehen  somit,  das  charakteristische  Moment  der  Substanzen 
ist  die  Einheit  als  tatsächliche  Ungeteiltheit  oder  als  Unteilbarkeit; 
aber  eine  Einheit,  die  jede  Starrheit  und  Isolierung  ausschliesst.  Sie 
ist  ein  System  von  immanenten  Eräflen,  inneren  Reaktionszuständen, 
potentiellen  Energien,  Fähigkeiten,  Orössenverhältnissen.  Es  gibt 
eine  praestabilierte  Harmonie,  aber  nicht  im  Sinne  Leibnizens  in 
der  Weise,  dass  jede  Monade  kraft  derselben  ein  isoliertes  Sonder- 
leben führt  und  in  immanenter  Selbstdarstellung  das  ganze  Universum 
spiegelt,  sondern  insofern,  als  das  Universum,  als  Totalität  aufgefasst, 
auf  Grund  der  kausalen  Subordination  und  Koordination  ein  harmo- 
nisches System  von  Beziehungsmöglichkeiten  seiner  Substanzeinheiten 
repräsentiert,  die  in  realer  oder  idealer  Hinordnung  zu  einander  stehen. 
Als  eine  solche  elastische,  dehnbare,  beziehnngsreiche  Einheit  schliesst 
die  Substanz  die  gegensätzlichen  Bestimmtheiten  des  Werdens,  der 
Veränderung,  des  Wirkens  nicht  aus,  sondern  überwindet  sie,  nimmt 
sie  in  sich  auf,  ja,  ermöglicht  sie  erst.  ^Fortsetzung  folgt.) 

»)  Archiv  f.  aystem.  Phil.  I  (1896),  S.  398.  Vgl.  dazu  noch  0.  Flügel  in 
Zeitschr.  f.  Phil.  n.  Pädag.  III  (1896). 
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Von  Privatdozent  Dr.  Seh  er  er  in  Würrzburg. 

Problemstellung. 
In  den  einleitenden  Erörterungen  zu  seinem  umfaugreichen  Werk : 
^Jurisprudenz  und  Rechtsphilosophie"  entwirft  Karl  Bergbohm*) 
in  -grellen  Farben  ein  Bild  von  dem  traurigen  Verhältnis,  das  seit 
gersunrer  Zeit  zwischen  Philosophie  und  Jurisprudenz  besteht.  Er 
behauptet,  die  Brücke  zwischen  beiden  sei  nach  den  schweren  Nieder- 
lagen, welche  die  „Königin  der  Wissenschaften^  zu  Ende  des  18. 
und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Rechts- 
philosophie erlitten,  völlig  abgebrochen  worden^.  Davon  habe  man 
sicfh  in  ernsten  philosophischen  Kreisen  schon  längst  überzeugt;  aliein 
den  einzelnen  Denkern  fehle  der  Mut,  durch  energische  Geistesarbeit 
und  Wahl  besserer  Methoden  die  Verbindung  zwischen  beiden  Wissens- 
disziplinen  wieder  herzustellen.  Die  Jurisprudenz  habe  indes  zur 
Einsicht  kommen  müssen,  dass  die  willkürlichen  Gedankensysteme  so 
mancher,  immer  noch  über  das  Recht  in  grauen  Nebel  hinein  speku- 
lierender Philosophen  nur  geeignet  seien,  die  positiven  Rechts-  und 
Staatswissenschaften  auf  das  schwerste  zu  gefährden,  und  deshalb 
verzichte  sie  mit  Recht  auf  irgend  welche  freundschaftliche  Be- 
ziehungen zu  der  anmassenden  Nebenbuhlerin  so  lange,  bis  diese  sich 
dazu  entschliessen  werde,  ihr  methodisches  Verfahren  von  Grund  aus 
zu  ändern'^),  indem  sie  sich  auf  ein  eindringendes  Studium  aller 
juristischen  Hauptdisziplinen  stütze  und  nicht,  wie  einst,  sich  darin 
gefalle,   allerhand  juristisch  klingende  Philosopheme  aus  dem  Unbe- 

*)  Eine  moral-  und  rechtsphilosophische  Stadie  unter  Bezugnahme  auf  die 
neueste  rechtsphilosophische  Literatur,  insbesondere  auf  R.  Stammlers  jüngstes 
Werk:  „Die  Lehre  von  dem  richtigen  Recht''.  Berlin  ] 902,  Joh.  Gattentag. 
Wir  zitieren  unter:  L.  v.  r.  R.;  Stammlers  früheres  Werk:  „Wirtschaft  und 
Recht*  (Leipzig  1896,  Veit  A  Co ),  ztieren  wir  unter  W.  u.  R.  —  ")  Leipzig  1892, 
Dancker  &  Ilumblot.  L  Bd.  Wir  zitieren  unter  J.  n.  R.  —  '"i  ^.  u.  R..  S.  i\,  ', 
-  *)  J.  u.  R.,  S.  4,  6,  7. 
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kannien  ins  Undenkbare  zu  produzieren.  Für  eine  wiBsensamne,  wenn* 
gleich  noch  so  geietreiehe  Art,  RechtsphiloBopfaie  zu  treiben,  habe  die 
Jurisprudenz  unter  keinen  Umständen  mehr  AaeriLennung-  übrig  ^). 
Wie  die  Sache  gegenwärtig  liege,  so  meint  B^  weiterhin,  habe  die 
Rechtswissenschaft  von  der  Philosophie  schlechterdings  gar  nichts  zu 
hoffen.  Es  bleibe  ihr  nichts  anderes  übrig,  als,  so  gut  es  eben  gehe, 
auf  eigene  Hand  über  das  Recht  zu  philosophieren'). 

Wir  konnten  auf  Grund  dieser,  von  historischem  Wahrheits-  und 
Gerechtigkeitssinn  nicht  übermässig  durchdrungenen  Darlegung  des 
seit  lange  bestehenden  äusserst  bedenklichen  Yerhältnisses  zwischen 
Philosophie  und  Jurisprudenz  nicht  den  Eindruck  gewinnen^  als  ob 
B.  für  die  Zukunft  überhaupt  noch  ein  Zusammenwirken  beider 
Wissenschaften  im  Ernste  f&r  möglich  und  wünschenswert  halten 
könne.  Er  meint  zwar,  trotz  aller  Schlappen,  welche  sich  die 
Philosophie  im  Laufe  der  Zeit  auf  dem  Gebiete  rechtsphilosophischer 
Spekulationen  geholt,  sei  noch  nicht  alle  Hoffnung  aufzugeben,  dass 
sie  das  längst  verlorene  „Terrain''  wieder  erobere  und  neu  bebaue. 
Allein  derartige  Äusserungen  unseres  Rechtsphilosophen  sind  kaum 
ernst  zu  nehmen.  Wenn  die  bisherige,  nicht  von  Juristen  betriebene 
Rechtsphilosophie  zur  Aufhellung  rechtsphilosophischer  Probleme  so 
gut  wie  gar  nichts  beizutragen  vermochte  (B.  sucht  den  Beweis  für 
diese  Behauptung  gelegentlich  seiner  scharfen  Kritik  der  Hatur- 
rechtsdoktrin  zu  erbringen),  wenn  insbesondere  die  bedeutungsvollen 
rechtsphilosophischen  Systeme,  die  um  und  nach  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts entstanden  sind  (wir  erinnern  nur  an  die  Arbeiten  von 
Ahrens  und  Röder  (beide  Schüler  Krauses),  Rottek,  J.  H,  Pichte, 
Chalybäus,  Lassen,  Trendelenburg,  Schilling,  Ulricij 
Lenz,  Frohschammer),  nichts  als  luftige  Spekulationen  sind,  wenn 
einzelne  Philosophen  aus  der  jüngsten  Zeit,  wie  v.  Hertling,  Gut- 
beriet, 0.  H.  Müller,  Baumann,  Höffding,  Paulsen,  Schuppe, 
Wnndt  vielleicht  hin  und  wieder  einen  schwachen  Anlauf  zu  einem 
tieferen  Verständnis  des  Wesens  und  der  Eigenart  des  Rechtes  ge- 
macht haben,  im  ganzen  aber  nichts  Brauchbares  zu  bieten  ver- 
mochten, was  wird  dann  wohl  von  einer  durch  Philosophen  betriebenen 
Rechtsphilosophie  der  Zukunft  zu  erwarten  sein?  Bs.  Kritik^)  der 
Leistungen  der  Philosophie  auf  dem  Gebiete  der  spekulativen  Rechts- 
lehre ist  für  diese  Aermsten  so  deprimierend,  dass  sie  in  der  Tat 
alles  Vertrauen  in  ihr  eigenes  Leistungsvermögen  verlieren  müssen. 

0  J.  n.  R.,  S.  7.  -  *)  J.  u.  II.,  S.  7.  -  »)  J.  u.  R.  8.  4,  177,  255,  262-26Ö, 

Digitized  by  LjOOQ IC 


134  Dr.  Scherer. 

Wir  mfiseten  es  geradezu  far  eine  VermesseDheit  halten,  zu  hofiFen, 
es  konnte  einmal  in  der  Zukunft  über  Rechtsphilosophie  ein  Philo- 
soph etwas  schreiben,  der  fachmännisch  genug  gebildet  wäre,  um 
Yor  Bs.  strenger  Kritik  in  Ehren  dastehen  zu  können.  Die  Re- 
generation der  Rechtsphilosophie  —  das  wird  wohl  die  Überzeugung 
Bs.  sein  —  muss  ausschliesslich  von  der  Jurisprudenz  aus- 
gehen. Wie  konnte  er  es  sonst  als  Aufgabe  der  Juristen  bezeichnen, 
das  kostbare  Terrain,  das  die  Philosophen  auszubauen  unterlassen, 
als  erb  und  eigen  zu  gewinnen^),  wie  konnte  er  sonst  mit  divina- 
torischer  Zuversicht  den  Satz  aussprechen:  „Sie  (die  Jurisprudenz) 
wird  eine  Rechtsphilosophie  der  Zukunft  als  ein  existenzberechtigtes 
und  lebensfähiges  Olied  einzig  und  allein  in  dem  Sinne,  in  weichem 
,iyollblutjuristen''  dieselbe  sich  überhaupt  vorstellen  können,  ihrem 
Organismus  angliedern  lassen,  nämlich  als  eine  Philosophie  des 
positiven  Rechtes^? ^)  Wie  könnte  er  sonst  unbedenklich  die 
Rechtsphilosophie  dem  Begriffe  „Jurisprudenz^  unterordnen,  sie  als 
wissenschaftliches  Internum  der  Juristen  bezeichnen,  von  einer  Wesens- 
Identität  beider  sprechen^)? 

Man  braucht  nun  gerade  nicht  auf  dem  Standpunkt  eines  über- 
schwänglichen  Optimismus  zu  stehen,  um  sich  als  Philosoph  von  den 
trüben  Bildern  und  strengen  Verdikten  Bs.  nicht  allzu  sehr  ein- 
schüchtern zu  lassen.  Wir  haben  dtis  Strafgericht,  das  er  im  Laufe 
seiner  Untersuchungen  über  die'anmassenden  Philosophen  verhängt, 
ruhig  über  uns  ergehen  lassen.  Ganz  am  Ende  des  weitschweifigen 
Werkes  B.s  angelangt,  hatten  wir  kaum  noch  die  Kraft,  das  frevent- 
liche Urteil  zu  unterdrücken:  Der  gelehrte  Autor  könnte  etwa  gar 
im  Behaupten  und  Absprechen  stärker  gewesen  sein  als  im  Beweisen 
und  im  positiven  Widerlegen. 

Um  uns  Klarheit  über  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Rechts- 
philosophie zu  verschaffen,  haben  wir  uns  nicht  nur  durch  Bs. 
Werk  hindurchgearbeitet,  sondern  auch,  wie  sich  das  ja  allerdings  von 
selbst  versteht,  eine  Reihe  anderer  moderner  Autoren  ernstiichst  zu 
Rat  gezogen,  deren  Anschauungen  hinsichtlich  der  inneren  Beziehung 
zwischen  Jurisprudenz  und  Philosophie  nicht  unwesentlich  von  denen 
Bergbohms  abweichen.  So  denken  z.  B.  Bierling,  Liepmann 
Sturm,  Wallaschek  und  neuerdings  Stammler  in  seinem  oben 
zitierten  umfangreichen  Werk  durchaus  nicht  so  geringschätzig  von 
den  Leistungen  der  Philosophie;  allein  sie  fordern,  trotz  mannigfacher 

')  J.  u.  R.,  S.  18.  -  »)  J.  u.  R.,  «.  27.  -  «)  J.  u.  R.,  S.  82,  102,  135,  359. 
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HeinungeverschiedenheiteD  im  einzelnen,  doch  einstimmig  eine  grund- 
sätzliche Loslösung  des  Bechtsbegriffes  von  dem  Begriff  der 
Sittlichkeit,  und  damit  natürlich  auch  eine  grundsätzliche  Scheidung 
der  Horalphilosophie  (Ethik)  von  der  Bechtsphilosophie. 
Letztere  ist  ihnen  eine  durchaus  selbständige  Wissenschaft. 

Was  nun  zunächst  Bs.  Werk  anlangt,  das  in  seiner  rficksichts- 
losen  Qeringschätzung  der  philosophischen  Bechtslehre  ziemlich 
vereinzelt  dastehen  dürfte,  so  konnten  wir  aus  dem  Studium  desselben 
nicht  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  die  Philosophie  da,  wo  es  sich 
um  rechtsphilosophische  Erörterungen  handelt,  das  Feld  zu  räumen 
und  ein  von  ihr  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  bebautes  Terrain 
an  die  Wissenschaft  des  positiven  Bechtes  bedingungslos  abzu- 
treten habe.  Was  sollte  denn  die  Philosophie  zu  einer  solch  ehrlosen 
Kapitulation  veranlassen  können  ?  Etwa  die  Tatsache,  dass  vereinzelte 
phantastische  Köpfe  auf  dem  Wege  überfliegender  Spekulationen  ge- 
legentlich auf  bedenkliche  Abwege  gerieten  und  so  die  Philosophie 
bei  der  Jnrisprudenz  in  Misskredit  brachten?  Die  Philosophie  hat 
bis  zu  dieser  Stunde  gottlob  noch  den  Mut  und  die  Kraft,  von  ihren 
Aufgaben,  Zielen  und  Bechten  viel  zu  hoch  zu  denken,  als  dass  sie 
in  solchen  vereinzelten  Erscheinungen  eine  Niederlage  ihrer  selbst  er- 
blicken niüsste.  Oder  ist  sie  selbst  dafür  verantwortlich  zu  machen, 
wenn  einzelne  Denker  zur  Klärung  der  Begriffe  und  zur  Formulierung 
richtiger  Grundsätze  nicht  das  beigetragen  haben,  was  sie  hätten 
beitragen  sollen?  Eine  derartige  Behauptung  trüge  den  Stempel  der 
Ungerechtigkeit  auf  der  Stirne.  Oder  soll  sie  einfach  deshalb  kapitu- 
lieren, weil  im  hochfahrenden  Stolze  die  Jurisprudenz,  wie  sie  in  den 
Köpfen  mancher  ihrer  Vertreter  lebt,  sie  dazu  zwingen  möchte?  Auf 
der  Walstatt  energischen  Geistesringens  entscheidet  einzig  und  allein 
die  innere  Wahrheit  des  Gedankens;  an  ihr  prallen  auch  die 
stärksten  Geschosse  rücksichtsloser  Behauptungen  und  kühner  Des- 
avouierungen wirkungslos  ab. 

Was  jedoch  den  Versuch  moderner  Bechtsphilösophen  anlangt, 
eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  Begriffen  Moral  und 
Recht  zu  ziehen  und  damit  die  Bechtsphilosophie  grundsätz- 
lich von  der  Ethik  zu  scheiden,  so  konnten  wir  die  Innern  Gründe 
für  eine  derartige  begriffliche  Scheidung  nicht  für  stichhaltig  finden. 
Bei  manchen  der  modernen  Bechtsphilösophen  glaubten  wir  sogar  einer 
höchst  bedenklichen  Verwirrung  der  Begriffe  begegnet  zu  sein. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


186  Dr.  Scherer. 

Naek  dem  bielier  Ausgeführten  dürfte  es  keine  fiberflüssige  Arbeit 
seii,  oeuerdings  zn  den  folgenschweren  Probienren  der  Rechtsphilosophie 
Skellung  zu  oehiaen.  In  fester  Zuversicht  zu  dent  inneren  Wahrheits- 
gehalt eines  von  keinerlei  Vorurteilen  getrabten  phik>6ophischen  Denkens 
möchten  wir  in  dem  Folgenden  einige  Probleme  erörtern,  die  gerade 
jetzt  brennend  sind,  die  aber  nur  dann  eine  befriedigende  Lösung  finden 
können,  wenn  Philosophie  und  Jurisprudenz  sich  nicht  gegenseitig 
beargwöhnen  oder  vornehm  ignorieren,  sondern  im  Geiste  ehrlichen 
Forschens  sich  die  Hand  reichen. 

Wir  halten  es  nicht  für  unangezeigt,  bevor  wir  zu  unseren 
Einzehintersuchungen  übergehen,  hervorzuheben,  welch  reiche  An- 
regung wir  aus  so  manchem  Werke  moderner  Ethik  und  Kechts- 
philosophie  sowohl  wie  ganz  besonders  aus  den  vorzuglichen  Arbeiten 
einer  Reihe  von  Denkern,   die  auf  theistischem  Standpunkt  stehen, 

—  wir  nennen  nur  die  Namen  v.  Hertling,  Gutberiet,  Cathrein 

—  empfangen  haben.  Letzterer  hat  sowohl  in  seiner  ^Moral- 
philosophie*'  wie  in  der  Schrift:  „Recht,  Naturrecht  und  positives 
Recht"  die  Probleme,  die  uns  im  Folgenden  beschäftigen  werden, 
ebenso  eingehend  als  lichtvoll  behandelt.  Unterdessen  ist  nun  RKinches 
interessante  neue  Werk  auf  dem  literarischen  Markte  erschienen,  das 
einer  sachlichen  Würdigung  wert  erscheint.  Auch  sind  die  Ge- 
sichtspunkte, unter  denen  ein  Schriftstoller  so  grosse  Probleme 
betrachtet,  wie  sie  die  Rechtsphilosophie  aufgibt,  ebenso  verschieden 
wie  die  Art  des  selbständigen  Yerarbeitens  des  gedanklichen  Stoffes. 
Insofern  dürfte  die  folgende  Abhandlung  nicht  überflussig  sein.  Wenn 
wir  uns  hauptsächlich  mit  R.  Stammlers  neuestem  Werk:  „Die 
Lehre  von  dem  richtigen  Rechte'*,  beschäftigen,  so  geschiclit 
dies  deshalb,  weil  wir  seine  Untersuchungen  für  die  sachlich  wert- 
vollsten innerhalb  der  modernen  Rechtsphilosophie  halten,  und  weil 
der  Autor  allüberall  den  Eindruck  eines  ebenso  genialen  als  vom 
tiefsten  Wahrheitsintercsse  durchdrungenen  Forschers  macht. 

Es  sind  folgende  Probleme,  die  wir  in  den  einzelnen  Abschnitten 
unserer  Studie  zur  Sprache  zu  bringen  gedenken: 

I.    Die  Notwendigkeit  der  Rechtsphilosophie.    Ihr  Unterschied  von 

der  Jurisprudenz  sowie  der  juristischen  Prinzipienlehre. 
II.    Die  Stelinng  der  Rechtsphilosophie  unter  den  philosophischen 

Disziplinen. 
III.    Naturrecht  und  richtiges  Recht. 
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I. 

Die  Notwendigkeit  der  Rechtsphilosophie.     Ihr 

Unterschied  von  der  Jurisprudenz  und  der  juristischen 

Prinzipienlchre. 

Für  die  Notwendigkeit  der  Rechtsphilosophie  sprechen  sowohl 
praktische  Erwägungen  wie  innere  Gründe.  Erstere  haben 
Dur  insoweit  einen  Sinn,  als  sie  sich  auf  letztere  stutzen  können. 

a)  Die  Beurteilung  der  Philosophie  und  des  philosophischen 
Studiums  als  Luxussache  scheint  in  weiten  Kreisen  der  akademischen 
Jugend  zn  einem  Grundsatz  von  axiomatischer  Geltung  werden  zu 
wollen.  Dass  sich  der  junge,  kaum  mit  der  Hochschule  bekannt 
gewordene  Jurist  diese  Anschauung  bald  zu  eigen  macht,  kann  keinen 
befremden,  dem  die  Wahrheit  des  Sprichwortes:  ^Exempla  trahunt**, 
ansser  Zweifel  steht.  Warum  sollte  gerade  der  Jurist  Interesse  an  den 
philosophischen  Studien  gewinnen,  nachdem  doch  der  Mediziner  sie 
über  Bord  geworfen,  und  auch  der  Philologe  und  Theologe  anfängt,  ver- 
ächtlich die  Achseln  über  ein  so  ^brotloses  Studium*'  zu  zucken  ?  Die 
Rechtsphilosophie  scheint  bald  das  Schicksal  der  Mutter  Philosophie 
teilen  zu  sollen.  Sie  wird  zwar  gegenwärtig  von  den  jungen  Juristen  noch 
mehr  respektiert  als  die  Philosophie,  allein,  wie  uns  scheint,  nur  insoweit, 
als  das  Studium  derselben  in  Beziehung  zu  einem  drohenden  Examen 
steht.  Ein  wirklich  sachliches  Interesse  an  dem  rechtsphilosophischen 
Studium  ist  in  der  Gegenwart  in  den  Kreisen  der  jungen  Juristen  ebenso 
selten  wie  bei  den  im  praktischen  Berufe  tätigen  Richtern  und  Beamten. 

Man  darf  nun  diese  Geringschätzung  des  philosophischen  und 
recbtsphilosophischen  Studiums  nicht  leicht  nehmen.  Das  Wort,  das 
einstens  Schiller  gelegentlich  seiner  akademischen  Antrittsrede  ge- 
sprochen, hat  auch  heute  noch  volle  Geltung  und  ist  es  wohl  wert, 
der  akademischen  Jugend  sowohl  wie  dem  drausscn  im  Leben  stehenden 
Manne  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  zu  werden. 

Der  damalige  Philosophieprofessor  haite  den  Freimut,  vor  seinen 
Zuhörern  folgendes  ernste  Wort  auszusprechen : 

»^Beklagenswerter  Mensch,  der  im  Reiche  der  vollkommensten  Freiheit  eine 
Sklavenseele  mit  sich  hernmträgt!  Noch  beklagenswerter  aber  ist  der  Mann, 
der  sich  überreden  Hess,  far  seinen  künftigen  Beruf,  mit  dieser  kümmerlichen 
Genauigkeit  zu  sammeln  .  . .  Als  Bruchstück  erscheint  ihm  jetzt  alles,  was 
er  tut,  er  sieht  keinen  Zweck  seines  Wirkens,  und  doch  kann  er  Zweck- 
losigkeit  nicht  ertragen  ...  Er  fühlt  sich  .  .  .  heraasgerissen  aas  dem  Zu- 
sammenhang der  Dinge,  weil  er  unterlassen  hat,  seine  Tätigkeit  an  das  grosse 
Gänse  der  Welt  anzaschliessen.  Dem  Rechtsgelehrten  entleidet  seine  Rechts- 
wissenschaft, sobald  der  Schimmer  besserer  Kultur  ihre  Blossen  ihm  beleuchtet. 
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anstatt  dass  er  jetzt  streben  solltej  ein  ^ener  Schöpfer  derselben  zu  sein  and 
den  entdeckten  Mangel  ans  innerer  Fülle  zu  verbessern')." 

Dies  Wort  des  idealen  deutschen  Dichterphilosophcn  kläii  uns 
vollkommen  über  die  Geistesverfassung  eines  Mannes  auf,  der  draussen 
im  Leben  eine  so  verantwortungsvolle  Berufstätigkeit  vollziehen  soll 
und  dem  es  an  dem  idealen  Sinn  und  tieferen  Verständnis  für  seine 
Lebensarbeit  gebricht.  Moderne  Rechtsgelehrte*)  und  Rechtsphilosophen 
sind  sich  klar  darüber,  wie  verhängnisvoll  für  die  juristische  Praxis  ein 
blosses  „Brotstudium**  werden  müsste.  Und  deshalb  fordern  sie  mit 
allem  Nachdruck  das  Studium  der  Rechtsphilosophie,  durch  das  sich 
der  Jurist  erst  die  hohen  Gesichtspunkte  und  Motive  einer  idealen, 
begrifflich  vertieften  und  innerlich  geschlossenen  Rechtsauffassung  und 
glücklichen  Rechtsanwendung  aneignen  könne. 

Allein  die  schönsten  Deklamationen  und  geistreichsten  Raisonne- 
ments  über  die  Notwendigkeit  der  Rechtsphilosophie*)  für  eine  er- 
spriessliche  praktische  Berufstätigkeit  werden  solange  unwirksam 
bleiben,  als  gerade  von  seiten  der  modernen  Rechtsphilosophen  so 
eigentumliche  Anschauungen  über  Wesen  und  Aufgaben  dieser 
Wissensdisziplin  entwickelt  werden.  Es  ist  einmal  unsere  Anschauung, 
dass  der  Mangel  einer  inneren,  überzeugenden  Begründung  der 
Rechtsphilosophie  sowie  einer  befriedigenden  Darlegung  ihres  Ver- 
hältnisses zur  praktischen  Jurisprudenz  eine  Hauptschuld 
an  der  Vernachlässigung  des  rechtsphilosophischen  Studiums  trägt 
und  das  weit  verbreitete  Urteil  über  die  Entbehrlichkeit  (und 
Überflüssigkeit)  desselben  verständlich  macht. 

Dies  wird  aus  unserer  folgenden  Darlegung  klar  werden. 

b)  Die  Jurisprudenz  ist  eine  Technologie ;  sie  gehört  zu  den  sog. 
praktischen  Wissenschaften.  Mit  dem  Begriffe  des  Rechtes  und  einer 
Reihe  von  konkreten  Rechtsgrundsätzen,  die  sie  einfach  als  gegeben 
hinnimmt  und  denen  sie  unbefangen  die  tatsächlichen  Rechtsverhält- 
nisse unterordnet,  arbeitend,  will  sie  dem  Rechtskandidaten  behilflich 
sein,  seine  spätere  praktische  Berufstätigkeit  mit  technischer  Gewandt- 
heit auszuüben.  Nun  sind  aber  sämtliche  Rechtsphilosophen  darüber 
einig,  dass  diese  rein  empirisch  aufgenommene  und  angeeignete 
Rechtskenntnis  das  erforderliche  Wissen  um  das  Recht  nicht  erschöpfen 
könne  und  auch  nicht  ausreichend  für  eine  erfolgreiche  praktische 
Rechtsanwendung  sei.  In  energischer  Bekämpfung  des  juristischen 
Empirismus,    der   nichts   als   technische  Rechtslehre  anerkennen  will, 

')  Zitiert  bei  Stammler:  L.  v.  r.  R.,  S.  18.  —  ^)  Vgl.  Ortloff:  „Das  Studium 
der  Rechts-  und  JStaatswissenschafteu".   Halle,  l%a  —  »)  J.  u.  R.,  S.  69,  59. 
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fordern  sie  eine  Aufklärung  über  die  obersten  Begriffe  und 
Axiome  der  empirischen  Rechtsordnung,  eine  Einsicht  in  den 
inneren  Zusammenhang  sowie  in  die  systematische  Glie- 
derung und  Anordnung  des  Rechtsstoffes. 

Ein  Teibangnisvoller  Irrtum  wäre  es  aber,  zu  glauben,  dass  in 
einem  derartigen  methodischen  Verfahren  die  Aufgabe  der  Rechts- 
philosophie bestehe,  und  dass  damit  der  sog.  juristische  Empirismus 
überwunden  werde,  der  heute  so  viele  Anhänger  unter  den  praktischen 
Juristen  zählt.  Cathrein  hat  in  seiner  Schrift:  „Recht,  Natur- 
recht und  positives  Recht*  ^)  eine  dahin  gehende  Meinung 
moderner  Rechtsphilosophen  (Merkel,  Bin  ding,  Be  rgb  oh  m)  einer 
eingehenden  Kritik  unterzogen,  der  wir  grundsätzlich  beistimmen. 

Schärfer  noch  als  Cathrein  hat  jüngst  Stammler  in  seinem 
oben  zitierten  Werk  die  Tendenzen  des  juristischen  wie  des 
rechtsphilosophischen  Empirismus  dargelegt  und  gewürdigt. 

Ausgehend  von  einer  allgemeinen  Erörterung  über  das  Eigen- 
tümliche, das  in  jeder  Technologie  liege,  dass  sie  nämlich  nur  eine 
stoffhch  begrenzte  Aufgabe  zu  erfüllen  habe,  umschreibt  er  in  sach- 
licher Vollständigkeit  die  spezifische  Aufgabe  der  technischen' 
Rechtslehre.  Sie  habe  es,  so  führt  er  aus,  ihrem  eigenen  Qedanken 
nach,  lediglich  mit  Reproduktion  zu  tun  und  sei  insofern  eigent- 
lich nur  ein  Erkennen  des  schon  einmal  Erkannten.^)  Möge  sich 
dies  auf  scharf  umrissene  Paragraphen  eines  Gesetzbuches  beziehen 
oder  auf  die  mehr  verschwommenen  Gebilde  rechtlicher  Gewohnheit 
und  Übung,  drehten  sich  die  Erörterungen  um  einen  behaupteten 
eigentlichen  Gedanken  der  Recht  setzenden  Gewalt,  oder  seien 
notwendige  Folgerungen  juristischer  Satzungen  in  feiner  Einzelarbeit 
auszumalen :  immer  umgrenze  es  sich  als  eine  Wiedergabe  von  einem 
Willensinhalt,  welcher  vorhanden  sei  und  der  hier  in  dem  Interesse 
dargelegt  werde,  weil  er  da  sei.  Dass  die  technische  Rechtslehre, 
indem  sie  sich  vervollkommne,  mit  abgezogenen  Begriffen  arbeite^ 
ändere  hieran  gar  nichts.  Denn  diese  bedeuteten  nichts  anderes  als 
ein  blosses  Rüstzeug  für  die  Erfassung  von  besonderem  Rechte^). 
Die  technische  Rechtslehre  ist  also  nach  St.  nichts  anderes  als  ein 
Beherrschen  von  geschichtlich  gegebener,  empirischer  Rechtsordnung. 

Nach  dieser  exakten  Umgrenzung  der  eigentlichen  Aufgabe  der 
technischen  Rechtslehre  geht  St  scharf  ins  Gericht  mit  dem 
ia   der    Gegenwart    ausserordentlich    einflussreichen    juristischen 

')  Freiburg  i.B.  1901,  Herder.  S.  19-21.- «)  L.  v.r. R.,  S.3,4.      ') L.  v.  r.R.,  S.4. 
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Empirismus,  dessen  Eigenart  in  der  hartnäckigen  Uehauptung 
bestehe,  über  die  technische  Rechtslehre  hinaus  sei  überhaupt 
keine  Rechtswissenschaft  denkbar.  In  bedenklicher  Sorglosigkeit  mache 
sich  der  Empirist  keine  Oedanken  über  die  grundlegenden  Me- 
thoden seiner  Wissenschaft.  Ihm  sei  die  Erinnerung  daran  verloren 
gegangen,  dass  alle  Wissenschaft  nur  die  Einfügung  des  einzelnen  in 
eine  unbedingt  einheitliche  Methode  des  Bewusstseins  sei.  Harmlos 
erscheine  ihm  der  BegrijBf  der  Tatsache  oder  der  des  Rechten  als 
etwas  Gegebenes.  Bei  ihm  schwinde  die  Einsicht,  dass  nur  das  ein- 
heitliche Verfahren  es  sein  könne,  welches  die  Auffassung  von 
konkretem  Stoff  erst  wertvoll  mache,  und  dass  man  deshalb  dieses 
Verfahren  als  solches  durch  ernste  Besinnung  sich  auch  einmal  deut- 
lich machen  solle.  Statt  dessen  bilde  sich  der  Wirklichkcitssinn, 
der  an  dem  einheitlich  bearbeiteten  Stoff  nur  das  Material  noch  sehe, 
die  Methode  nicht  gewahrend,  weil  sie  nicht  selbst  wieder  ein  Stoff 
sei  noch  es  sein  könne.  In  solcher  Art  hätten  auch  manche  juristische 
Schriftsteller  die  Fähigkeit  eingebüsst,  dass  sie  einsähen,  wie  mit  dem 
Begriffe  der  Richtigkeit  ein  Problem  aufgegeben  sei  und  worin 
dieses  bestehe.  So  sei  der  Irrtum  aufgekommen,  als  ob  man  dazu 
wieder  konkrete  Massstäbc  haben  müsse,  und  ein  Absehen  von  solchen 
nur  als  ausgeführter  Entwurf  einer  idealen  Kodifikation  gemeint  sein 
könne.  Die  Empiristen  hätten,  das  ist  der  schwerste  Vorwurf,  den 
Stammler  gegen  sie  erhebt,  die  Methode  der  Methoden  verloren, 
nach  welcher  zunächst  doch  einmal  diejenigen  Begriffe  in  Sicherheit 
und  Schärfe  zu  erfassen  seien,  unter  deren  einheitlicher  Verwendung 
jeder  besondere  Bewusstseinsinhalt  in  grundsätzlicher  Art  der 
Klasse  des  Richtigen  zuzuweisen  oder  davon  auszuschlicsscn  sei^). 
Stammler  weist  nun  darauf  hin,  dass  man  in  ernsten  Juristen- 
kreisen die  Oberflächlichkeit  und  Kurzsichtigkeit  des  naiven  Empi- 
rismus, dessen  praktische  Folge  eine  Entfremdung  zwischen 
Juristen  und  Volk  sei,  wohl  einsehe,  dass  man  aber,  um  ihn  zu 
überwinden,  auf  Auswege  sinne,  die  durchaus  nicht  geeignet  seien, 
dem  Übel  abzuhelfen.  Ein  solcher  Ausweg  sei  einmal  die  Aneignung 
eines  grösseren  Masses  juristischer  Kenntnisse.  Allein  St.  ist  der  An- 
sicht, dasi  nicht  der  Mangel  an  Kenntnissen  positiver  Rechtsbestimmungen 
diese  Entfremdung^)  bewirkt  habe,  sondern  vielmehr  die  Behandlung 
des  gesetzten  Rechtes  und  seiner  Lehre  als  Selbstzweck.  —  Sodann  habe 
man  eine  Personalunion  mit  anderen  geistigen  Interessen  vorgeschlagen'). 

')  L.  V.  r.  II.,  S.  25,  26.  -  ')  L.  v.  r.  U,,  8.  10.  —  ^)  L.  v.  r.  R.,  S.  11. 
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Allein  dies  gehe  bloss  die  Person  des  einzelnen  Juristen  an;  der  Sache 
selbst  würde  es  nichts  frommen.  Endlich  sei  es  diesog.  juristischePrin- 
zipien  lehre,  auf  deren  innere,  systematische  Ausbildung  man  rerfallen 
sei,  um  sich  über  den  gänzlich  unzureichenden  Empirismus  zu  erheben. 

Es  ist  nun  sehr  ^  begrüssen,  dass  St.  mit  solcher  Bestimmt- 
heit die  Tendenzen  der  neueren  juristischen  Prinzipienlehre 
aufdeckt^).  Diese  will  eigentlich  die  Rechtsphilosophie  ncar*  i^oxrjv  sein. 
¥as  man  heutzutage  noch  als  Rechtsphilosophie  bezeichnet,  ist 
tatsächlich  nichts  anderes  als  juristische  Prinzipienlehre. 

Unter  den  neueren  Bechtsphilosophen  hat  mit  besonderem 
Ifachdmck  £.  Wallaschek  die  Identität  der  Rechtsphilosophie 
mit  der  juristischen  Prinzipienlehre  betont.  Nach  ihm  bedeutet 
(iie  Rechtsphilosophie  nichts  anderes  als  die  Wissenschaft  vom  ju- 
ristischen Denken.  Ihre  Aufgabe  besteht  in  der  Zurückführung 
des  in  der  positiven  Rechtsordnung  formulierten  Inhaltes  auf  all- 
gemeine Denkformen.  Diese  Art  von  Rechtsphilosophie  ist  ihm  die 
einzig  mögliche.  Man  finde  sie  nirgends  in  den  Büchern,  die  die 
Aufschrift  ^Rechtsphilosophie^  trügen,  sondern  einzig  in  dem  all- 
gemeinen Teil,  der  seit  jeher  im  Pandektenrecht  eine  so  grosse 
Rolle  spiele  und  der  in  allen  Systemen  moderner  Rechtsordnungen 
^u  immer  grösserer  Bedeutung  gelange,  gleichviel  welchem  positiven 
Recht  er  entnommen  sei.  Alle  Fragen,  die  die  Rechtsphilosophie 
jemals  beschäftigen  könnten,  seien  in  diesem  „allgemeinen  Teil** 
enthalten  —  angefangen  von  der  allgemeinsten  Begriffsbestimmung 
des  Rechtes  bis  zum  Begriff  des  Rechtssubjekts,  der  Person,  der  Sache, 
Jes  Vertrags,  der  Familie,  des  Erbes  usw.  ^ 

Bierling,  unter  den  Vertretern  der  modernen  juristischen  Prin- 
zipienlehre  zweifellos  der  hervorragendste,   bestimmt  dieselbe  als  die 

.systematiscbe  Darttellang  derjenigen  juristischen  Begriffe  und  Grundsätze, 
welche  im  wesentlichen  —  ihrem  stets  gleich  bleibenden  Kerne  nach  —  unab- 
hängig sind  von  der  individuellen  Besonderheit  irgend  eines  bestimmten  posi- 
tiTen  Rechtes." 

Hierher  gehörten  vor  allem  der  Begriff  des  Rechts  selbst,  und 
was  mit  Notwendigkeit  aus  ihm  folge;  sodann  aber  auch  alle  diejenigen 
Begriffe  und  Grundsätze,  die  sich  sonst  aus  der  wesentlich  gleich- 
artigen Qeistesorganisation  aller  Menschen  für  die  Theorie 
und  Praxis  ergäben').  Zur  Elarlegung  der  Auffassung,  welche 
Bierling  mit  seiner  juristischen  Prinzipienlehre  verbindet  und 

*)  L.  V. r.  B.,  S.  4.  —  «)  R.  Richard  Wallaschek,  Stud.  z.  Rechlsphilosophie. 
lif'ipzlg  1889,  Duncker  &  Humblot.  S.  107 -lt9.  —  -)  E.  R.  Bierling,  Jar, 
Prinzipienlehre.     Freiburg  i.  B.,  Mohr.  1894.  S.  1,  2. 
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in  notwendiger  Ergänzung  dessen,  was  uns  Ca  ihre  in  aus  den 
grundlegenden  Erörterungen  derselben  in  einem  langen  Zitate  mit- 
teilt, heben  wir  ausdrücklich  hervor,  dassBierling  lehrt:  die  juristischen 
Grundprinzipien  könnten,  wenngleich  sie  unabhängig  seien  von  der 
individuellen  Besonderheit  irgend  eines  bestimmten  positiven  Rechtes, 
doch  nur  auf  Grund  der  positiven  Rechtsordnung  und  an  der  Hand 
derselben  gebildet  werden^).  Insofein  unterscheidet  sich  seine  Prin- 
zipienlehre  nicht  wesentlich  von  der  rechtsphilosophischen  Methodik 
Merkels,  Bindings,  Bergbohms,  Wallascheks  u.  a.  m. 

Was  haben  wir  nun  von  dieser  juristischen  Prinzipien- 
lehre zu  halten?  Kann  sie  wirklich  Anspruch  darauf  erheben, 
Rechtsphilosophie  zu  sein? 

St.  nennt  uns  keinen  der  Vertreter  dieser  modernen  Theorie; 
aber  aus  seinen  kritischen  Erörterungen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
er  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Werke  sehr  genau  kennt. 
Durchaus  richtig  bestimmt^)  er  als  die  Grundtendenz  der  gesamten 
juristischen  Prinzipientheorie  der  jüngsten  Zeit  den  Verblich,  die  all- 
gemeinen Begriffe  wissenschaftlich  zu  bearbeiten,  welche  von  be- 
sonderen juristischen  Lehrabteilungen  unabhängig  sind,  und 
die  beim  Aufbau  jeder  Jurisprudenz  tatsächlich  verwendet  werden.  Die 
letzte  Frage,  die  sich  die  juristische  Prinzipienlehre  stelle,  ihr  oberstes 
Ziel,  sei  aber  immer  nur  die  Aufhellung  des  Inhaltes  eines  gewissen 
Rechtswillens:  Dieser  besondere  Willensinhalt  bedeute  für  den  ihn 
Durchsuchenden  ein  Problem  für  sich:  allein  bei  aller  quantitativen 
Häufung  von  besonderen  Rechtsinhalten  als  Gegenständen  einer  eigenen 
Erkenntnis  komme  man  über  das  bloss  technische  Vorhaben  der  be- 
grifflichen Elarmachung  eines  gegebenen,  einmal  geäusserten  Wollens 
nicht  hinaus.  Man  könne  mmer  nur  den  Versuch  machen,  positive 
Rechtsordnungen  in  ihrer  empirischen  Bestimmung  zu  erkennen"*). 

Das  ist  eine  knappe  Darlegung  und  zugleich  ausreichende  Kritik 
der  juristischen  Prinzipienlehro,  insoweit  sie  die  einzig  mög- 
liche Rechtsphilosophie  sein  will.  Sie  erhebt  sich  wohl  weit  über  den 
naiven  juristischen  Empirismus,  aber  nicht  über  einen  rechtsphilo- 
sophischen Empirismus,  Es  steckt  in  ihr  ein  gewisser  Gehalt 
an  philosophischen  Gedanken,  aber  die  eigentliche  Rechtsphilosophie 


1)  Bierling  a.  a.  0.,  S.  32—35.  Vgl.  Cathrein  a.  a.  0.,  S.  12,  18.  —  »)  L. 
V.  r,  R.,  S.  4.  —  *)  L.  V.  r.  R.,  S.  4,  6.  Die  Anschauungen,  welche  Stammler 
in  seinem  Aufsatz  „Über  akademischen  Rechtsunterricht"  (Zeitschr.  „Recht",  Jahr- 
gang II,  1902)  vertritt,  stimmen  durchaus  mit  den  eben  entwickelten  überein. 
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vermag  sie  nicht  abzugeben.  Denn  dadurch,  dass  sie  mit  allgemeinen 
Rechtsbegriffen  und  Grundsätzen  arbeitet,  dieselben  als  un- 
abhängig von  der  positiven  Rechtsordnung  erklärt  und  etwa  in  die 
, wesentlich  gleichartige  geistige  Organisation  der  Menschen^  (Bierling) 
oder  in  die  , allgemeine  juristische  Denkkraft"  (Wallaschek)  verlegt, 
wird  sie  noch  nicht  zur  Rechtsphilosophie.  Weist  sie  doch  keineswegs 
die  innere  Wahrheit  undi  Richtigkeit  der  Begriffe  und  Grund- 
sätze nach 9  nimmt  sie  vielmehr  als  gegeben  hin,  und  bemüht  sicli 
lediglich,  die  tatsächliche,  auffallende  Übereinstimmung  der  einzelnen 
positiven  Rechtsordnungen  mit  denselben  darzutun. 

Die  Aufgabe  der  Rechtsphilosophie  ist  eine  andere,  als  die  der 
juristischen  Prinzipienlehre,  die  wir  im  Unterschiede  von  dem  ju- 
ristischen Empirismus  als  rechtsphilosophischen  Empirismus 
oder  Positivismus  bezeichnet  haben.  Wie  es  die  Aufgabe  der  Philo- 
sophie ist,  die  Wahrheit  und  i'nnere  Berechtigung  der  Begriffe 
darzutun,  in  denen  wir  die  Weltwirklichkeit  denken,  so  ist  es  die 
besondere  Aufgabe  der  Rechtsphilosophie,  den  inneren  Wahr- 
heitsgehalt und  die  sachliche  Richtigkeit  der  Begriffe  dar- 
zutun, in  denen  wir  gewisse  Regelungen  des  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenlebens der  Menschen  denken.  Diese  Regelungen  können  nicht 
von  vorneherein  als  rechtliche  hingenommen  und  beurteilt  werden, 
sondern  müssen  sich  im  Laufe  der  philosophischen  Untersuchung  erst 
als  solche  herausstellen.  Die  begrifflichen  Vorstellungen  vom  Recht 
werden  auf  Grund  der  äusseren  Tatsachen  desgesellschaftli^hen 
Zusammenlebens  der  Menschen  gebildet.  Letztere  müssen  im 
Bcwusstsein  angeeignet  werden,  um  zum  Inhalt  der  rechtlichen  Be- 
griffe zu  werden.  Diese  selbst  sind  nicht  etwas  „Apriorisches*,  wie 
Cnthrein^)  glaubt,  etwas,  was  jenseits  der  Erfahrung  liegt,  sondern 
ein  Ergebnis  der  inneren,  geistigen  Erfahrung  des  Menschen. 

Die  Rechtsphilosophie  unterscheidet  sich  also  wesentlich 
von  der  juristischen  Prinzipienlehre.  Diese  ist  Sache  des 
fachmännisch  gebildeten  Juristen,  jene  Aufgabe  und  Recht  des  Philo- 
sophen. Es  konnte  keine  grössere  Arroganz  geben,  als  wenn  sich 
ein  Philosoph  anmassen  wollte,  eine  juristische  Prinzipienlehre  zu  be- 
gründen, aber  auch  nichts  Bedenklicheres,  als  wenn  ein  Jurist  als 
solcher  eine  Rechtsphilosophie  schreiben  wollte. 

')  A.  a.  0.,  S.  21. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Von  Prof.  Dr.  C.  Gutberiet  in  Fulda. 


(Schlass.) 

Der  eigentliche,  letzte  Grund,  dass  der  Voluntarismus  nur  das 
Gewollte  als  mein  zugeben  will,  liegt,  wie  es  scheint,  in  der  Fassung 
des  Willens  selbst :  ^Der  Wille  ist  nichts  anderes  als  die  Kausalität 
des  Bewusstseins.*'  „Der  Wille  ist  die  Aktivität  des  Bewusstseins, 
welche  darin  besteht,  dass  jeder  unmittelbar  als  ,mein'  empfundene 
Bewusstseinszustand  durch  ,meine'  Strebungen  verursacht  wird,  und 
welche  sich  für  das  handelnde  Subjekt  im  Gefühl  der  Aktivität  aus- 
spricht.^ Lossky  ^)  meint,  ^vom  Standpunkte  des  Voluntarismus  konnte 
man  sogar  das  Wort  ,WilleS  welches  eine  Masse  tief  eingewurzelter 
Vorurteile  nach  sich  zieht  und  deshalb  gefahrlich  ist,  ganz  aufgeben 
und  mit  dem  Ausdruck  ,EausaIität  des  Bewusstseins^  oder  ,Aktivität 
des  Bewusstseins'  vertauschen.^ 

Also  was  alle  Menschen  durch  das  Wort  Willen  ausdrücken,  die 
Vorstellung,  die  sich  auf  Grund  der  klarsten  inneren  Beobachtung 
vom  Wollen  gebildet  hat,  ist  aufzugeben,  und  die  aller  Erfahrung 
widersprechende  neue  Entdeckung  des  Voluntarismus  ist  an  die  Stelle 
zu  setzen.  Eine  Theorie,  welche  einen  Begriff  wie  Wille  eliminieren, 
beseitigen  muss,  weil  er  ^gefährliche  ist,  fällt  sich  das  Todesurteil 
selbst.  Wollen  ist  etwas  ganz  anderes  als  verursachen.  Der  Begriff 
der  Verursachung,  der  Aktivität  ist  einerseits  zu  weit,  andererseits 
zu  eng;  es  gibt  ein  Wollen,  und  gerade  was  am  meisten  unser  ist,  dns 
nichts  verursacht,  keinen  „schöpferischen  Charakter"  hat,  wie  L.  sich 
ausdrückt.  Anderseits  haben  wir  eine  wahre  Verursachung  auch  im 
Bewusstsein,  die  nicht  vom  Willen  ausgeht;  die  Vorstellungen  erwecken 
Gefühle  und  Entschlüsse,  sie  ziehen  andere  Vorstellungen  durch 
Assoziationen  nach  sich. 

*)  L.  hat  nun  in  einem  giösseren  Werke:  „Die  Orundlehren  der  Priycbologie 
vom  Srandpunkte  des  Voluntarismas"  (Deutsch  von   Klenker.    Leipzig 
die  gesamte  Psychologie  von  seinem  Standpunkte  aas  behandelt. 
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Freilich  glaubt  L.  auch  bei  der  unwillkürlicfasteii  Ideenassoziation 
noch  Willensmomente  nachweisen  zu  können. 

jyWenn  wir  den  Ideenwechsel,  welcher  nur  in  sehr  geringem  Grade  von 
anaeren  Strebongen  abhängt  and  nur  vom  Gesetz  der  Ideenassoziation  (wenn 
man  überhaupt  von  einem  solchen  sprechen  kann)  beherrscht  ist,  betrachten 
wollen,  so  müssen  wir,  so  weit  möglich,  in  uns  die  Apperzeptionstätigkeit  unter- 
drücken, alle  unsere  bestimmten  Zwecke  bei  Seite  schieben,  und  das  Spiel  der 
Ideen,  welches  hierauf  entstehen  wird,  beobachten  .  .  •  Unter  dieser  künstlichen 
Bedingung  beginnt  eine  tolle  Ideenjagd  und  nur  diese  gibt  eigentlich  typische 
Beispiele  für  den  blinden  Ideen  Wechsel  nach  dem  Gesetze  der  Ideenassoziation. 
Eine  ähnliche  Ideenjagd  kann  auch  in  anderen  Fällen,  in  denen  sich  die 
ApperzeptioDstätigkeit  in  geschwächtem  Zustande  befindet,  z.  B.  bei  Ermüdung 
oder  Geisteskrankheit  erscheinen.  Nach  Wundt^s  Meinung  kommt  ,bei  normalen 
Uenschen  und  unter  den  gewöhnlichen  Lebensbedingungen  die  mehrgliederige 
Assoziation  kaum  vor'."    S.  124. 

Aber  wenn  die  unfreiwillige  Assoziation  auch  nur  in  einem  Falle 
vorkäme,  wenn  sie  auch  nur  unter  ungewöhnlichen  Bedingungen  vor- 
käme, 80  wäre  der  Yoluntarismus,  der  sie  schlechthin  von  Strebungen 
abhängig  erklärt,  falsch:  tatsächlich  kommt  dieselbe  aber  bei  allen 
Menschen,  auch  den  normalsten,  unter  allen  möglichen  Bedingungen 
vor,  wobei  bestehen  bleibt,  dass  manche  Menschen  weniger  zur  „Zer- 
streuung^ geneigt  sind  als  andere,  dass  Ermüdung  oder  eintretender 
Schlummer,  Geisteskrankheit  besonders  den  unwillkürlichen  Wechsel 
der  Yorstellungen  begünstigen.  Der  unfreiwillige  Wechsel  der  Vor- 
stellungen ist  das  Gewöhnliche  in  unserem  sich  selbst  überlassenen 
Innenleben;  wir  müssen  uns  sichtliche  Mühe  geben,  um  unserem  Yor- 
stellungsverlauf  eine  bestimmte  Richtung  beim  Nachdenken  zu  geben. 
Überlassen  wir  unsere  Yorstellungen  sich  selbst,  so  verlaufen  sie, 
wenn  nicht  äussere  Eindrücke  störend  eingreifen,  nach  den  Gesetzen 
der  Assoziation. 

Künstlich  sucht  L.  diesen  jedem  Menschen  durch  die  tägliche 
Erfahi-ung  sich  aufdrängenden  Tatbestand  zu  entstellen,  indem  er  eine 
kunstliche  Situation  für  die  Beobachtung  des  Yorstellungsverlaufes 
schafft.  Wenn  wir  unseren  Wilienseinfluss  unterdrücken  und  uns  „ein 
höchst  originelles  Ziel  setzen  —  alles  was  im  Blickfelde  des  Be- 
wusstseins  emportaucht,  zu  apperzipieren  (wenn  auch  nicht  besonders 
intensiv)*,  geben  wir  freilich  die  Apperzeptionstatigkcit  nicht  auf; 
aber  wer  in  aller  Welt  lernt  auf  diese  künstliche  Weise,  welche  den 
inneren  Tatbestand  nur  verdecken  muss,  sein  Inneres  kennen?  Die 
uns  unwillkürlich  dargebotene  Wahrnehmung  kann  allein  uns  unser 
Inneres    gleichsam    ablauschen;    sobald   wir    unsere   Aufmerksamkeit 
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darauf  richten,  ist  der  Tatbestand  in  seiner  vollen  Wirklichkeit  gar 
nicht  mehr  vorhanden,  wir  können  nicht  gleichzeitig  im  Bewusstsein 
etwas  erleben  und  gleichzeitig  dasselbe  apperzipieren  wollen.  Wollen 
wir  aber,  dann  haben  wir  gar  keinen  reinen  unwillkürlichen  Verlauf 
der  Vorstellungen. 

Nun  konnte  man  sagen,  wir  können  überhaupt  nur  auf  die  an- 
gedeutete künstliche  Weise  ^unseren  Vorstellungsverlauf  beobachten; 
was  sich  uns  von  selbst  darbietet,  ist  immer  nur  ein  augenblickliches 
Bewusstseinsphänomen,  das  Vorausgehende  haftet  höchstens  noch  in 
der  Erinnerung,  die  nicht  immer  zuverlässig  ist,  jedenfalls  nicht  so 
bestimmt,  dass  wir  behaupten  können,  es  sei  alle  Beteiligung  des 
Willens  beim  Ideengange  ausgeschlossen  gewesen. 

Es  ist  durchaus  falsch,  dass  immer  nur  ein  Moment  im  Bewusst- 
sein  gegeben  sei,  es  ist  experimentell  nachgewiesen,  dass  die  Präsenz- 
zeit eine  bestimmte  endliche  Dauer,  selbst  von  einigen  Sekunden,  haben 
k^nn;  in  dieser  können  wir  eine  ganze  Reihe  von  Vorstellungen  gleich- 
zeitig beobachten.  Im  Grunde  würde  aber  auch  ein  Moment  hin- 
reichen, um  den  Einfluss  des  Willens  beurteilen  zu  können,  dann 
nämlich,  wenn  gerade  der  Übergang  von  einer  Vorstellung  zur  andern 
ins  Bewusstsein  fällt. 

Aber  auch  die  Erinnerung  kann  uns  über  den  Einfluss  des 
Willens  beim  Gange  der  Vorstellungen  sicher  belehren;  indem  wir  die 
unmittelbar  vorausgehende  Reihe  noch  ganz  klar  reproduzieren,  finden 
wir,  wie  eine  Vorstellung  die  andere  ganz  spontan  ihrem  zeitlichen, 
örtlichen  oder  inneren  Zusammenhang  gemäss  nach  sich  zog. 

Die  Assoziation  spielt  eine  Hauptrolle  bei  der  Erinnerung: 
die  Phänomene  dieses  Gebieteswiderlegen  erst  recht  den  Voluntaris- 
mus, den  L.  durch  sie  beweisen  will.  Allerdings  müssen  wir  uns 
manchmal  gar  sehr  auf  etwas  „besinnen**,  um  es  uns  ins  Gedächtnis 
zurückzurufen.  Nicht  selten  fällt  uns  aber  etwas  ganz  von  selbst  ein, 
ja  gegen  unseren  Willen  müssen  wir  daran  denken.  Gar  mancher 
möchte  die  Gewissensbisse,  die  ihn  verfolgen,  gerne  los  sein:  sie  be- 
ruhen lediglich. auf  Erinnerungen  von  Übeln  Taten. 

Gerne  geben  wir  zu,  dass  „in  weit  höherem  Grade  die  Aktivität 
des  Ich  in  höheren  Tätigkeiten  erscheint,  als  diejenige  der  Erinnerung 
ist,  z.  B.  beim  Ausmalen  von  Phantasiebildern,  beim  Nachdenken*  . . . 
Aber  selbst  hier  treten  die  Konzeptionen,  die  Bilder  oft  ganz  spontan 
auf;  es  ist  nicht  wahr,  dass  wir  immer  erst  „ein  Ganzes  konstruieren 
müssen    aus    dem  vom    Gedächtnis    gelieferten    Material".     Die   er- 
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habensten,  genialsten  Gedanken  sind  meist  nicht  durch  Nachdenken 
gleichsam  errungen  worden,  sondern  blitzartig  im  Genie  aufgetaucht; 
der  geborene  Dichter  konstiiiiert  nicht  durch  Synthesen  komplizierte 
Phantasiebilder,  sondern  seine  schöpferische  Phantasie  erzeugt  die 
neuen  Gestaltungen;  von  Erinnerungsmaterial  ist  da  häufig < wenig  zu 
bemerken.  Schon  der  Ausdruck  Erinnerungsmaterial  ist  irreführend, 
wenn  er  im  Gegensatze  zu  unserer  Aktivität  gebraucht  wird :  die  Er- 
innerungen bilden  meist  die  Elemente,  das  Material  zu  neuen,  kompli- 
zierteren Vorstellungen;  dieser  Prozess  kann  aber  ohne  allen  Willens- 
einfluss  sich  vollziehen. 

Wenn  der  Wille  die  Yorstellungselemente,  und  die  Vorstellungen 
als  Material  verwenden  kann,  so  liegt  darin  allerdings  ein  "Vorzug 
des  Willens,  eine  Superiorität  des  Wollens  über  das  Erkennen :  aber 
in  anderer  Beziehung  steht  wieder  das  Erkennen  über  dem  Wollen. 
Der  Wille  ist  ja  für  sich  blind,  unfähig  zu  jeder  Aktivität,  wenn  ihm 
nicht  die  Erkenntnis  vorleuchtet.  Die  Vorstellung  leitet,  dirigiert  den 
Willen ,  ist  in  einem  wahren  Sinn  die  Ursache  des  Wollens.  Die 
Ursache  steht  aber  über  der  Wirkung.  Nun  ist  wahr,  dass  der  Wille 
selbst  die  Kausalität  des  Verstandes,  die  er  auf  sein  Wollen  ausübt, 
beeinflussen  kann;  er  kann  die  Überlegung  der  Vernunft  so  leiten, 
dass  sie  gerade  zu  einem  dem  Willen  genehmen  Entschluss  führt, 
wobei  also  der  Wille  gleichsam  Ursache  seiner  selbst  wird.  Aber 
das  hebt  die  Priorität  des  Verstandes  nicht  auf.  Denn  erstens  muss 
auch  bei  dieser  Beeinflussung  des  Erkennens  durch  das  Wollen  dem 
Willen  irgend  ein  Erkennen  vorleuchten.  Darum  kann  zweitens  jeden- 
falls am  allerersten  Anfang  nicht  das  Wollen,  sondern  ein  unwillkür- 
liches Erkennen  stehen:  denn  wenn  jedem  Erkennen  ein  Wollen  voraus- 
gehen sollte,  so  hätten  wir  einen  unendlichen,  nie  zu  beendenden  Fort- 
gang, oder  es  müsste  einmal  ein  blindes  Wollen  den  Anfang  machen. 
Dieses  aber  ist  absurd ;  dagegen  ist  ein  nichtgewolltes  Erkennen  nicht 
bloss  möglich,  sondern  eine  Tatsache,  die  wir  zwar  nicht  mehr  von 
früher  her,  beim  Eintritt  unseres  ersten  Erkennens  und  Wollens,  aber 
jetzt  täglich,  ja  stündlich  beobachten  können;  denn  selten  wird  unser 
Handeln  durch  eine  vom  Willen  geleitete  Überlegung  eingeleitet. 

Es  ist  aber  auch  ganz  verkehrt,  die  Vollkommenheit  einer  Tätig- 
keit lediglich  nach  ihrer  Kausalität,  ihrer  Aktivität  zu  beurteilen  und 
nur  in  dem  Masse  als  „meine^  Tätigkeit  gelten  zu  lassen,  als 
dabei  das  Aktivitätsgefühl  sich  äussert.  Die  höchste  Vollkommenheit 
des  Menschen  und  zugleich  die  am  meisten  ihm  eigene  ist  die  mora- 
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lische;  nicht  die  physiscti  stärkste,  mit  der  meisten  WillensaDstrenguDg 
vollzogene  Tätigkeit  ist  des  Menschen  würdigste  und  eigenste,  sondern 
diejenige,  welche  auf  die  höchsten  Ziele  gerichtet  ist.  Es  kann 
ein  in  sich  schwacher  Willensakt  eines  gebrochenen  Menschen,  ja 
selbst  das  Leiden  eines  Kranken  einen  unendlich  höheren  Wert  haben 
und  von  ihm  als  „sein  Tun",  seine  Vollkommenheit  bezeichnet  werden, 
als  die  energischeste  Willensanstrengung  eines  tollkühnen  Abenteurers. 
Die  moralische  Yollkommenheit  hat  nun  allerdings  ihren  nächsten  Sitz 
im  Willen;  aber  dieselbe  kommt  ihm  lediglich  vom  Yerstaude ;  in  dem 
Masse,  als  die  Erkenntnis  ein  Ziel  erhaben  vorstellt,  eine  Handlung 
als  sittlich  wertvoll  beurteilt,  wird  die  Willenshandlung  sittlich  wert- 
voll. Also  hängt  die  höchste  Vollkommenheit  des  Menschen,  die  sitt- 
liche, und  gerade  auch  der  höchste  Vorzug  des  Willens  von  der  Er- 
kenntnis des  \'erstandes  ab. 

Das  gilt  aber  auch  von  jeder  anderen  Vollkommenheit  des  Men- 
schen; dieselbe  besteht  im  allgemeinen  darin,  dass  er  überhaupt  ein 
vernünftiges  Begehrungsvermögen  hat:  vernünftig  wird  es  aber  nur 
durch  den  Verstand,  der  in  sich  vernünftig  ist  und  die  Vernünflig- 
keit  dem  Willen  mitteilt.  Durch  die  Vernünftigkeit  wird  mein 
Wollen  auch  erst  „mein"  Wollen.  Nur  in  dem  Masse,  als  ich  bei 
meinem  Wollen  vernünftige  Überlegung  anstellen  kann,  werde 
ich  unabhängig  von  äusseren  Einflüssen,  von  Trieben  und  Leiden- 
schaften, und  kann  mich  ganz  nach  meinem  Ermessen  entschliessen 
und  volistäudig  Herr  meines  Handelns  sein.  Die  Tätigkeit  des 
Verstandes  ist  selbst  in  ihrer  spezifischen  Wirkungsweise  mehr 
meine  Tätigkeit  als  die  des  Willens.  Dieser  geht  immer  auf  ein 
Objekt  ausser  ihm,  das  er  nicht  hat  und  besitzen  will.  Der  Verstand 
aber  nimmt  umgekehrt  sein  Objekt  in  sich  auf,  machte  es  sich  ideell 
zu  eigen,  gibt  ihm  die  geistige  Existenz  seines  eigenen  Wesens 
Wenn  also  das  „mein"  massgebend  sein  soll  für  die  dominierende 
Stellung  des  Willens  im  psychischen  Wollen,  dann  gebührt  diese  viel- 
mehr dem  Verstände,  jedenfalls  verkennt  der  exklusive  Voluntarismus 
vollständig  die  oflFenbarsten  und  fundamentalsten  Tatsachen  des 
Seelenlebens.     . 

Noch  mehr  als  das  Erkennen  dem  Erkennenden  ist  das  Gefühl 
dem  Fühlenden  immanent;  mehr  als  ich  vom  Gedanken  sagen  kann, 
es  ist  mein  Gedanke,  muss  ich  vom  Gefühle  sagen,  es  ist  „mein^^ 
Gefühl.  Denn  wie  Wundt  so  sehr  betont,  ist  dns  unterschcidendo 
Merkmal   des  Gefühls    gegenüber   allen   übrigen   Seelenerscheinungen 
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dies,  dass  es  kein  vom  Subjekt  unterschiedenes  Objekt  hat.  Das 
fühlende  Subjekt  selbst  ist  affiziert,  das  Gefühl  geht  lediglich  auf  das 
Wohl  und  Wehe  des  Subjektes,  nach  Lipps  und  Volkelt  ist  das 
Gefühl  ein  Ichgefuhl,  ein  Erleben  des  eigenen  Selbst.  Nun  aber  ist 
beim  Gefühl  keine  Spur  von  Kausalität,  von  Aktivität  des  Willens 
vorhanden :  es  ist  ein  durchaus  passiver  Zustand ;  wir  fühlen  uns  er- 
griffen, angenehm  oder  unangenehm  affiziert.  Besonders  stark  zeigt 
sich  dieses  „Leiden"  beim  ünlustgefühl,  beim  Seelenschmerz.  Der- 
selbe kann  mit  solcher  Gewalt  das  ganze  Wesen  des  Leidenden  er- 
fassen, dass  er  von  seiner  Wucht  sozusagen  erdrückt,  zermalmt  wird. 
Das  ganze  Ich  leidet:  es  ist  also  ganz  gewiss  mein  Schmerz  im 
vollkommensten  Grade  und  zugleich  der  höchste  Grad  der  Passivität, 
^ie  kann  also  die  Aktivität  das  „Mein''  bestimmen. 

Bei  dem  Wollen  können  wir,  selbst  beim  freiesten,  also  aktivsten, 
immer  noch  einigermassen  das  „mein''  zu  beseitigen  suchen.  Der 
Determinist  redet  sich  ein,  die  Schuld  sei  nicht  seine,  sondern  er 
sei  von  den  zwingenden  Motiven  bestimmt  worden ;  der  Gewohnheits- 
verbrecher sucht  in  seiner  Natur,  der  Gelegenheitssünder  in  den  Um- 
ständen den  Grund  seines  Handelns,  und  es  mag  gelingen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  die  Handlung  nicht  als  „meine"  anzuerkennen. 
Den  Schmerz  aber  als  den  meinen  zu  fühlen,  bin  ich  mit  absoluter 
Notwendigkeit  gezwungen.  Es  ist  also  absolut  irrig,  die  Aktivität, 
die  Kausalität  des  Willens  als  Grund  und  Massstab  des  Ichgefühls 
und  Meinbewusstseins  aufzustellen. 

Ganz  kläglich  ist  die  Ausflucht,  welche  unser  Yoluntarist  gegen 
diese  Instanz  versucht. 

„Man  könnte  einwenden,  dass  doch,  wie  es  scheine,  die  Wahmebmangen 
einiger  intensiven  oder  organischen  Reize,  z.  B.  der  dnrch  einen  Kanonenschuss 
verursachten  Detonation,  des  Stechens,  Brennens  einer  Wände,  der  Zahn- 
schmerzen nsw.,  ohne  jegliche  Aktivität  unsererseits  entstehen,  und  dennoch  als 
.meine'  Zustände  empfanden  werden  und  sich  im  Fixation spnnkte  des  Bewnsst- 
seins  befinden  ... 

„Jedoch  f&hrt  eine  Analyse  selbst  in  solchen  Fällen  zur  Best&tignng  des 
Voluntarismus.  Höchst  intensive  oder  organische  Reize  gehen  gewöhnlich  aus 
einer  f&r  uns  gefahrlichen  oder  überhaupt  wichtigen  Ursache  hervor  und  müssen 
dafar,  in  Folge  der  dnrch  lange  Evolution  ausgearbeiteten  Anpassung,  eine  der 
mächtigsten  Strebungen,  nämlich  die  Strebung  der  Selbsterhaltung,  erwecken. 
Folglich  muss  es  bei  uns  eine  allgemeine  Tendenz  geben,  die  Aufmerksamkeit 
leicht  und  augenblicklich  auf  solche  Reize  zu  richten,  so  dass  wir  selbst  ein 
Objekt,  welches  unsere  Aufmerksamkeit  früher  gänzlich  in  Anspruch  genommen 
hat,  sofort  fallen  lassen.  Der  psychologische  Takt  der  Menschheit,  welcher 
seinen  Ausdruck  in  der  Sprache  findet,  behauptet,  wie  es  oft  geschieht,  ganz 
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richtig,  dass  es  sehr  irrig  ist,  von  solchen  Beizen  die  Anfmerksamkeit  ,abza- 
ziehen':  in  diesen  Fällen  folgen  wir  ohne  Kampf  der  primitiTsten,  mächtigen 
nnd  fast  immer  nicht  gewnssten  Strebnng/' 

Wo  die  psychologische  „Analyse",  welche  die  moderne  Psycho- 
logie so  geschickt  für  ihre  Zwecke  zu  benutzen  weiss,  nicht  ausreicht, 
um  die  klarsten  Tatsachen  zu  verdunkeln,  da  muss  der  Darwinis- 
mus helfen;  der  kranke  Mann  wird  selbst  von  seinem  Sterbelager 
zitiert,  um  Strebungen  zu  konstruieren,  welche  der  Voluntarismus  für 
seine  Zwecke  braucht.  Wo  in  aller  Welt  findet  sich  bei  den  Menschen 
ein  Streben,  seine  Aufmerksamkeit  den  heftigsten  Schmerzen  zuzu- 
wenden: der  Schmerz  nötigt  ihm  die  Aufmerksamkeit  mit  Allgewalt 
ab.  Doch  L.  kennt  Fälle,  wo  die  primitive  Strebung  des  Menschen 
nach  Selbsterhaltung  zurückgedrängt  wird. 

„Obgleich  die  Menschheit  noch  auf  einer  verhältnismässig  sehr  niederen 
Stnfe  der  Entwickelnng  steht,  gelingt  es  doch  einzelnen  Personen,  ihre  Auf- 
merksamkeit —  wäre  es  aach  nur  auf  kurze  Zeit  —  auf  verhältnismässig  weit 
höhere  Objekte  mit  solcher  Kraft  zu  konzentrieren,  dass  die  primitiven  Er- 
scheinungsformen der  Strebung  zur  Selbsterhaltung  zurücktreten,  und  der  inten- 
sive oder  organische  Reiz  nicht  weiter  wahrgenommen  wird.  Es  ist  bekannt, 
dass  der  Verwundete  im  hitzigen  Kampfe  seine  Wunde  nicht  bemerkt.  Wenn 
wir  uns  von  etwas  hinreissen  lassen,  so  empfinden  wir  Zahnschmerzen,  die  uns 
vorher  lästig  waren,  nicht.''     S.  127. 

Nun,  das  sind  ja  herrliche  Aussichten.  Wenn  die  Züchtung  des 
Menschengeschlechtes  weiter  fortgeschritten  sein  wird,  steht  es  in 
unserem  Belieben,  Schmerz  zu  empfinden  oder  nicht;  merkwürdiger- 
weise fällt  dann  das  primitive  Streben  nach  Selbsterhaltung  in  Fort- 
fall, unser  Leben  ist  uns  gleichgültig.  Was  aber  die  angeführten 
Beispiele  für  den  Voluntarismus  beweisen  sollen,  ist  schwer  einzusehen, 
sie  vernichten  ihn  vollständig.  Denn  ich  muss  den  Schmerz,  der 
mein  Schmerz  im  eminentesten  Sinne  ist,  fühlen,  und  trotz  aller 
Anstrengung  ihn  nicht  fühlen  zu  wollen^  gelingt  es  nur  schwer,  bei 
heftigem  Schmerze  gar  nicht. 

Da  hätte  L.  doch  seine  andere  beliebte  Ausflucht  ergreifen  und 
erklären  sollen:  „Der  Schmerz  ist  nicht  „mein"  Schmerz,  sondern 
„mir  gegeben".  Gehören  ja  doch  nach  ihm  „alle  sinnlichen  Ele- 
mente des  Bewusstseins  (die  Empfindungen)  zu  den  ,gegebenen'  Zu- 
ständen".    S.  123. 

Das  körperliche  Schmerzgefühl  ist  doch  in  hervorragendster  Weise 
sinnliches  Element,  Empfindung.  Bei  den  sinnlichen  Wahrnehmungen 
könnte  man  immer  noch  ein  Willensmoment,  eine  Aktivität  nach- 
weisen: wir  wenden  uns  aus  Neugierde  den  sinnlichen  Eindrücken  zu, 
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aber  am  Schmerzempiinden  hat  ausser  den  Voluntaristen  niemand  ein 
,, wissenschaftliches  Interesse".  Diese  für  den  Voluntarismus  so  wich- 
tige Unterscheidung  zwischen  „mir  gegebenen"  und  „meinen"  Seelen- 
zQständen  ist  ein  fundamentaler  Irrtum,  wie  dies  das  unmittelbare 
Bewusstsein  klar  bezeugt.  Es  ist  ganz  genau  dasselbe  Ich,  welches 
will  und  welches  denkt,  vorstellt  und  empfindet,  ich  bin  mir  unmittel- 
bar bewusst,  dass  ich  es  bin,  der  empfindet,  und  ich  es  bin,  der  will, 
ich,  der  passiv  den  Schmerz  erleidet  und  aktiv  beim  Streben  tätig 
ist.  Ich  kann  ja  auch  alle  diese  Zustände  mit  einander  vergleichen, 
ich  werde  mir  bei  der  Vergleichung  bewusst,  dass  ich  mehr  Freude 
habe  an  meinem  Tun,  als  an  meinem  Leiden.  Ja,  es  ist  innerlich 
unmöglich,  das  Vorstellen,  Empfinden  vom  Wollen  in  Bezug  auf  ihren 
Träger,  das  Ich,  zu  scheiden.  Das  Wollen,  Streben  entsteht  auf 
Grund  der  Vorstellung  und  Empfindung,  es  muss  also  genau  das- 
selbe Ich,  welches  will,  auch  erkennen  und  empfinden,  dieselbe  ist 
ebenso  mein,  wie  das  erstere. 

Die  Unterscheidung  von  „meinen"  und  „mir  gegebenen"  Be- 
wusstseinserscheinungen  setzt  bereits  den  Voluntarismus,  der  dadurch 
begründet  werden  soll,  voraus,  enthält  also  eine  petitio  principü.  Sie 
setzt  nämlich  voraus,  dass  im  Seelenleben  nur  die  Kategorie  der 
Kausalität,  und  zwar  speziell  nur  als  Willenstätigkeit,  Platz  habe: 
Die  Kategorie  der  Substantialität  wird  bereits  als  ausgeschlossen 
vorausgesetzt.  Aber  es  ist  doch  handgreiflich,  dass  es  nicht  nur 
psychische  Phänomene  von  mir,  sondern  auch  in  mir  gibt.  Dieses 
kann  auch  der  Voluntarismus  nicht  leugnen,  da  er  ja  neben  den 
meinigen  auch  Phänomene  „in  mir"  und  „mir  gegeben"  annimmt. 
Wir  fragen  nun:  wer  ist  das  Ich,  in  dem  diese  Phänomene  sich 
finden,  wem  sind  sie  gegeben?  Doch  nicht  im  Willen  sind  sie,  nicht 
der  Apperzeption  sind  sie  gegeben.  Es  ist  also  für  sie  ein  Subjekt 
zu  postulieren,  und  zwar  dasselbe,  in  welchem  die  meinen  und 
die  mir  gegebenen  Phänomene  sich  finden,  nur  dass  bei  den  einen  das 
Ich  sich  mehr  tätig,  bei  den  andern  sich  mehr  leidend  verhält. 

Wahr  ist,  dass  die  Akte,  welche  ich  selbst  aktiv,  durch  meine 
Willenskraft  verursathe,  in  einem  wahren  Sinne  mehr  mein  sind, 
als  diejenigen,  bei  denen  ich  mich  mehr  leidend  verhalte,  ich  nenne 
sie  mit  Stolz  „meine  Tat".  Aber  man  sieht,  dass  dies  nur  zutrifft, 
wenn  ich  frei  mich  zu  der  Tat  bestimmt  habe.  Meine  Tat  ist  sie 
nur,  wenn  ich  auch  anders  handeln  konnte,  wenn  ich  nicht  von 
den  Motiven  und  Umständen  bestimmt  wurde,  kurz  wenn  ich   Herr 
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meiner  WilleDsentscheidung  bin.  Nun  leugnen  aber  die  Voluntaristen 
die  Freiheit;  sie  werden  nicht  müde,  zu  erklären,  dass  die  Ent- 
scheidung des  Willens  eindeutig  durch  die  Motive  bestimmt  sei.  Damit 
wird  aber  dem  Willen  jede  Aktivität  und  wahre  Kausalität  abgesprochen. 
Die  Kausalität  kommt  einzig  den  Motiven  zu,  d.  h.  der  Erkenntnis, 
durch  welche  das  Streben  des  Willens  mit  Naturnotwendigkeit 
bestimmt  wird,  dasselbe  ist  rein  passiv;  aktiv  ist  bloss  die  Erkenntnis, 
welche  den  bezwingenden  Einfluss  auf  den  Willen  ausübt.  Also  wäre 
nicht  die  Willenshandlung  die  meine,  sondern  das  Vorstellen. 

Dies  ergibt  sich  auch  klar  aus  den  I'^ällen,  wo  wir  wirklich  ohne 
Freiheit  wollen,  wie  z.  B.  bei  unüberlegten  Willensregungen.  Diese 
sind  mir  ebenso  nur  gegeben  wie  die  Empfindungen.  Das  einzige  Tätige 
ist  dann  die  Yorstellung,  die  freilich  auch  nur  mein,  d.  h.  mir  zu- 
rechenbar ist,  d.  h.  wenn  ich  sie  ausschlagen  kann. 

Es  ist  also  nicht  eigentlich  das  Wollen,  sondern  die  Freiheit  des 
Wollens,  welche  unserem  Willen  einen  so  hohen  Vorzug  verleiht,  seine 
Akte  zu  den  unsrigen  im  eminentesten  Sinne  macht;  aber  selbst 
dieser  Vorzug  wurzelt  in  der  Erkenntnis.  Nur  darum  kann  ich  frei 
wählen,  weil  unsere  Erkenntniskraft  das  Gute  im  allgemeinen  erfasst 
und  also  die  verschiedensten  Motive  dem  Willen  vorhalten  kann. 

Die  Frage  über  den  Vorzug  der  einen  oder  der  andern  Fähig- 
keit, wie  sie  im  Mittelalter  geführt  wurde,  ist  eine  sehr  unschuldige, 
himmelweit  verschieden  von  der  modern  radikalen  Leugnung  des 
Willens  seitens  der  Intellektualisten  und  der  Aufstellung  des  Willens 
als  einziger  Seelentätigkeit  durch  die  Voluntaristen.  Die  Gründe  des 
Scotus  für  den  Primat  des  Willens  haben  ihre  relative  Berechtigung, 
aber  auch  die  des  hl.  Thomas  für  den  Primat  des  Verstanden. 
Während  der  moderne  Intellektualismus  ebenso  absurd  ist  wie  sein 
Antipode,  der  Voluntarismus. 

Der  hl.  Thomas  erkennt  zwar  dem  Intellekt  schlechthin  den 
Vorrang  vor  dem  Willen  zu,  leugnet  aber  nicht,  dass  beziehungs- 
weise der  Wille  höher  stehe  als  der  Intellekt.  Den  Vorzug  einer 
Fähigkeit  erkennt  man  aus  ihrem  Objekte;  je  höher  und  edler  das- 
selbe ist,  um  so  höher  und  edler  die  Fähigkeit.  Der  Intellekt  aber 
erfasst  sein  Objekt  höher,  einfacher,  abstrakter  als  der  Wille,  er 
geht  selbst  auf  das  Wesen  des  Guten,  das  Objekt  des  Willens  ist^). 

*)  Eminentia  alicnins  ad  alternm  pofest  attendi  dnpliciter:  tino  modo 
simpliciter,  alio  modo  secnndum  quid.    Consideratar  antem  tale  aliqaid  simpli- 
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Da  der  Wilie  sich  seiD  Objekt  aneignet,  so  wird  er  durch  ein 
höheres  Gut  vervoUkommDet,  erlangt  die  Yollkommcnheit  dieses  Gutes, 
der  Verstand  aber  bringt  die  Objekte  nur  zum  idealen  Ausdruck 
in  sich  selbst,  er  wird  darum  durch  das  über  ihm  stehende  Objekt 
nicht  verYollkommnet,  im  Gegenteil  er  zieht  es  in  seine  eigene  niedere 
Sphäre  herab.  Freilich  wird  er  auch  nicht  durch  die  Erkenntnis 
niederer  Objekte  degradiert,  wohl  aber  der  Wille  durch  Begehren 
von  Objekten,  die  nicht  ihm  gleichwertig  sind. 

Scotus  dagegen  behauptet,  dass  vielmehr  das  Objekt  des  Willens, 
das  Gute,  das  höchste  und  edelste  sei;  ferner  der  Wille  auf  das 
Existierende  gehe,  wogegen  der  Gegenstand  des  Verstandes  das  Ideale 
sei.  Die  Liebe  Gottes  sei  viel  vollkommener  als  die  Erkenntnis  Gottes, 
wie  ausdrücklich  der  hl.  Paulus  erklärt.  Die  Freiheit  endlich  komme 
nur  dem  Willen  zu  ^). 

citer,  prout  est  secuDdam  seipsnm  tale;  secundnm  quid  autem,  prout  dicitur 
tale  secandam  respectam  ad  alteram.  8i  ergo  intellectas  et  volantas  consi- 
derentor  secnndam  se,  sie  intellectns  eminentior  invenitar,  et  hoc  patet  ex 
comparatione  objectoram  ad  invicem.  Objectnm  enim  intellectas  est  simplicins 
et  magis  absolntnm  qaara  objectnm  Yo^nntatis.  Nam  objectnm  intellectas  est 
ipsa  ratio  boni  appetibiüs :  bonam  antem  appetibile,  caias  ratJo  est  in  intellecta, 
est  objectnm  volantatis.  Qaanto  autem  aliquid  est  simplicins  et  abstractins, 
tanto  secnndnm  se  est  nobilins  et  altins.  Et  ideo  objectnm  intellectas  est 
altins  quam  objectnm  volnntatis.  Cam  ergo  propria  ratio  potentiae  sit  secnndnm 
ordinem  ad  objectnm.  seqnitnr  qaod  secnndnm  se  et  simpliciter  intellectns  sit 
altior  et  nobiiior  volnnfate.  Secnndnm  qnid  antem  et  per  comparationem  ad 
alterom  volnntas  invenitnr  interdnm  altior  intellecta,  ex  eo  seil,  qnod  objectnm 
volantatis  in  altiori  re  invenitur  qnam  objectnm  intellectns;  sicnt  si  dicerem, 
auditam  esse  secnndnm  qnid  nobiliorem  visa,  inqnantnm  res  aliqna,  cnins  est 
sonas,  nobiiior  est  aliqua  re,  cnins  est  color,  qnamvis  color  sit  nobiiior  et 
simplicior  sono.  Ut  enim  supra  dictnm  est,  actio  intellectns  ccnsistit  in  hoc 
qnod  ratio  rei  intellectae  est  in  intelligente;  actns  vero  volnntatis  perficitnr  ex 
eo  qnod  volnntas  inclinatnr  ad  ipsam  rem,  pront  in  se  est.  £t  ideo  Philosophns 
dicit  (Metaph.  1.  6),  qnod  bonnm  et  malnm,  qnae  snnt  objecta  volnntatis,  snnt 
in  rebus,  vernm  et  falsnm,  qnae  snnt  objecta  intellectns,  snnt  in  mente.  Qaando 
igitar  res,  in  qna  est  bonnm,  est  nobiiior  ipsa  anima,  in  qna  est  ratio  intellecta, 
per  comparationem  ad  talem  rem  volnntas  est  altior  intellecta.  Qnando  vero 
res,  in  qna  est  bonnm,  est  infra  animara,  tnnc  etiam  in  comparatione  ad  talem 
rem  intellectns  est  altior  voinntate.  Unde  melior  est  amor  Dei  qnam  cognitio; 
e  contrario  antem  melior  est  cognitio  rernm  materialinm  qnam  amor.  Simpliciter 
tarnen  intellectns  est  nobiiior  qnam  volnntas.     1.  p.  q.  82.  a.  3. 

0  Argnitnr  ifaqne  volnntatem  praeeminere  intellectni,  prirao  qnia  habet 
nobilissimnm  objectnm,  ipsam  sei),  rationem  boni;  prima  antem  et  potissima 
perfectio  rei  esse  videtnr  bonitas  ipsius.  Confirmatnr:  nam  bonam  dicit 
ordinem    ad    existentiam.    vernm    antem    qnod    est    objectnm    intellectns,    ab 
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Scotus  sucht  das  Argument  des  hi.  Thomas  zu  entkräften^), 
während  Cajetan  und  Suarez  es  verteidigen.  Letzterer  sagt  1.  c: 
Yere  ratio  subtilis  est  optimeque  ostendens  perfeetionem  iutellectus. 
Enimvero  intellectivae  potentiae  ea  vis  est  ut  rem  quamlibet  possit 
sub  omni  praecisione  considerare,  essentiam  ab  existentia  separando, 
et  uniuscuiusque  propriam  rationem  vestigando.  Quod  sane  vim  magnam 
arguit,  immaterialitatemque  intellectus  ipsius.  Yoluntas  autem  simplici 
modo  fertur  in  objectum  appetendo  existentiam  illius,  qui  autem  modus 
operandi  minus  subtilis  est  minusque  immateriaUs. 

Secundo  arguitur:  potentia  intellectiva  immediatius  sequitur  ex 
animae  essentia,  yoluntas  vero  medio  intellectu,  hie  ergo  est  perfectior. 


existentia  abstrabit;  perfectias  autem  videtar  qaod  habet  ordinem  ad 
existentiam,  cum  haec  sit  prima  et  potissima  rei  cninsqne  peifectio.  Ergo. 
—  Secundo  arguitar  ex  actibus;  nam  perfectior  est  actus  voluntatis  quam 
intellectus,  si  perfectissimum  uaius  ad  perfectissimum  alterius  comparamus: 
ergo  et  Toluntas  perfectior  erit;  illa  siquidem  potentia  perfectior  creditur, 
quae  meliori  actu  se  explicare  potest.  —  Antecedens  patet,  quia  perfectissimns 
actus  voluntatis  est  dilectio  Dei,  ac  perfectissimus  actus  intellectus  est  cognitio 
Dei;  melior  autem  est  amor  Dei  quam  cognitio  juxta  illud  Pauli  1.  Cor.: 
„Maior  autem  horum  est  Caritas"  ...  —  Tertio,  libertas  est  maxima  perfectio, 
yoluntas  autem  est  potentia  libera,  non  intellectus.  —  Confirmatur:  qnoniam 
yoluntas  regit  intellectum  ad  totum  hominem,  adeo  ut  reliqnae  omnes  potentiae 
ad  nutnm  voluntatis  agantur.  —  Quarto  yoluntas  totum  hominem  bonuro 
yel  malum  reddit;  neque  enim  scientia  hominem  facit  vel  malum,  sed  virtus 
et  Vitium:  haec  autem  ex  voluntate  maxime  pendent  ...  Suar.  de  aninutl.  o 
c.  9.  n.  1.  —  Gegen  das  erste  Argument  des  Scotus  wendet  Suarez  ein :  Negatur 
antecedens.  Nam  si  objecta  intellectus  et  voluntatis  considerantur  in  ratione 
rei,  sunt  fere  aequalis  perfectionis,  quia  utraque  ex  bis  potentiis  universalissima 
est.  Nihilo  minus  absolute  consideratis  objectis  ut  objecta  sunt,  intellectus  ob- 
jectum altius  deprehenditur,  cum  nobiliori  modo  attingatur  ab  intellectu  quam 
a  voluntate  bonum.  —  Ad  confirmationem  respondetur  etiam  intellectum  consi- 
derare  res,  quae  habent  ordinem  ad  existentiam,  immo  et  existentiam  ipsam  ac 
rationem  boni,  eaque  omnia  perfectiori  quodam  modo  attingere.  n.  3.  —  Mir 
scheint  weder  die  Beweisführung  des  Scotus  noch  die  des  Suarez  durchschlagend: 
Das  Objekt  des  Willens  scheint  doch  ebenso  abstrakt  und  hoch  wie  das  des 
Verstandes;  denn  es  gibt  kein  so  hoch  gedachtes  Out,  das  der  Wille  nicht  be- 
gehren könnte,  sein  Objekt  scheint  also  ebenso  abstrakt  als  das  des  Intellektes. 
Gegen  das  aus  dem  hl.  Paulus  entnommene  Argument:  „Maior  horum  Caritas'' 
bemerkt  Suarez,  das  gelte  nur  für  dieses  Leben,  wo  wir  Gott  unvollkommen 
erkennen,  aber  über  alles  lieben  können.  —  Was  die  Freiheit  des  Willens  anlange, 
so  komme  sie  ihm  nur  durch  die  Verstandeserkenntnis  zu :  durch  den  Verstand 
sei  der  Mensch  wesentlich  verni\nftig,  der  Wille  sei  nur  durch  Teilnahme  an  der 
Verstandeserkenntnis  vernünftig. 
»)  in  4.,  dist.  49  q.  4. 
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Oonseqaentia  expoDitur,  nam  quando  passio  una  ex  alia  sequitur,  seu 
potius  mediante  alia,  quae  immediatius  sequitur  ex  essentia,  praestat 
ei,  quae  sequitur  mediate,  cum  sit  veluti  principium  alterius.  Aute- 
cedens  autem  suadetur  tum  ex  communi  ratione  appetitivae  potentiae, 
quae  ex  potentia  eognoscitiva  sequitur,  sicut  appetitio  sequitur  ex 
cognitione,  tum  ex  propria  ratione  voluntatis,  cuius  libertas  ex  per- 
fectione  intellectus  nascitur. 

Tertio  dignitas  hominis  potissime  ex  intellectu  desumitur,  et  ideo 
tamquam  differentiam  essentialem  illius  assignamus,  quod  intellectivus 
sit,  seu  rationalis;  id  vero  habet  principaliter  ab  intellectu,  cum 
Yoluntas  rationalis  sit  ex  participatione  illius :  praecedit  ergo  intellectus. 
Id  quod  etiam  inde  ostenditur  quoniam  voluntatis  radix  ipse  intellectus 
censetur,  siquidem  eo  ipso  quod  asserimus  hominem  esse  rationalem, 
quasi  virtute  et  radice  pronuntiamus  volentem   esse  et  liberi  arbitrii. 

Unde  etiam  confirmatur  ratio;  namque  potentia  per  essentiam 
rationalis,  cuiusmodi  est  intellectus,  perfectior  est,  quam  quae  tantum 
per  participationem  est  talis,  qualis  yoluntas,  quae  potentia  caeca  est, 
Dec  nisi  ratione  ducatur  operari  valet 

Quarto  intellectus  est  regula  omnium  operationum  voluntatis,  et 
in  tantum  voluntas  male  vel  bene  procedit,  inquantum  rationi  con- 
fonnatur,  tota  siquidem  bonitas  et  malitia  moralis  sumitur  ex  ordine 
ad  rationem  rectam,  et  ideo  tanto  voluntas  est  melior,  quanto  est 
ratioui  subjectior,  teste  Aristotele  I.  Ethic,  Cicerone  II.  officiorum, 
Angustino  de  lib.  arbitr.  c.  9  et  10. 

Es  ist  nicht  leicht,  in  diesem  Widerstreit  der  Meinungen  und 
ihrer  Begründungen  sich  für  die  eine  oder  andere  Seite  zu  entscheiden. 
Beide  haben,  wie  gesagt,  beachtenswerte  Gründe.  Am  besten  dürfte 
man  das  Ergebnis  einer  gegenseitigen  Abwägung  so  formulieren :  Der 
Intellekt  wie  der  Wille  haben  ihre  Vorzüge,  aber  in  verschiedener 
Rücksicht,  eine  jede  dieser  Fähigkeiten  hat  einen  Vorrang  vor  der 
andern,  aber  jede  in  ihrer  Sphäre.  In  einer  Beziehung  steht  der 
Verstand  über  dem  Willen,  in  einer  andern  der  Wille  über  dem  Ver- 
stand. Der  Verstand  übt  eine  Herrschaft  über  den  Willen  aus,  indem 
er  ihm  seinen  Gegenstand,  das  Gute,  aufzeigt,  der  Wille  aber  be- 
henscht  den  Verstand,  indem  er  ihn  zur  Tätigkeit,  zum  Denken  be- 
wegen kann.  Dieses,  aber  auch  nicht  mehr,  scheinen  die  von  beiden 
Seiten  vorgebrachten  Gründe  darzutun. 

Zeigt  sich  also  diese  Kontroverse  theoretisch  als  recht  unschuldig, 
und  man  kann  hinzufügen  unwichtig,  so  könnte  die  praktische  Frage 
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von  grösserer  Wichtigkeit  erscheineD.  Welcher  Mensch  ist  voll- 
kommener und  höher  zu  werten,  derjenige,  bei  welchem  der  Verstand 
oder  jener,  bei  dem  der  Wille  stärker  entwickelt  ist?  Nun,  was  die 
Vollkommenheit  eines  Wesens  anlangt,  so  besteht  dieselbe  nicht  in 
einer  einseitigen  Bevorzugung  einer  Fähigkeit,  sondeni  in  der  richtigen 
Harmonie  aller  und  zwar  in  dem  naturgemässen  Verhältnisse  einer 
jeden  zu  jeder  andern.  Der  vollkommenste  Mensch  wäre  also  der, 
welcher  mit  einem  durchdringenden,  allseitigen  Verstände  eineD 
energischen,  aber  zugleich  gegen  die  Verstandeserkenntnis  ganz  ge- 
fügigen Willen  verbände. 

Wenn  es  sich  aber  um  die  Wertung  der  Leistungen  eines 
Menschen  handelt,  kann  allerdings  Verstand  und  Willen  für  sich 
betrachtet  werden.  Denn  die  Wertung  geschieht  nach  den  Leistungen, 
nach  der  Erstrebung  und  Erreichung  wertvoller  Ziele,  nach  der  Lösung 
hoher  Aufgaben,  namentlich  für  das  allgemeine  Wohl. 

Darnach  hat  allerdings  die  Frage  einen  guten  Sinn  und  selbst 
hohe  praktische  Bedeutung :  Wer  leistet  mehr,  ein  Mensch  von  hohem 
Verstände,  oder  ein  Mensch  von  starkem  Willen? 

Die  Antwort  darauf  ist  analog  der,  welche  wir  bereits  auf  die 
Frage  nach  dem  Vorrang  dieser  Fähigkeiten  selbst  geben  mussten. 
Der  Verstandesmensch  leistet  mehr  für  die  Menschheit  im  Reiche  der 
Gedanken,  der  willensstarke  mehr  durch  Eingreifen  in  die  äusseren 
öffentlichen  Verhältnisse.  Es  gibt  aber  auch  einen  sogenannten  prak- 
tischen Verstand,  der,  spekulativen  Qedankenkonstruktionen  abboldt 
ganz  auf  die  Tat,  auf  politische,  organisatorische,  wirtschaftliche, 
technische  Arbeit  gerichtet  ist;  wenn  mit  dieser  Geistesanlage,  wie 
oft  der  Fall,  ein  starker  Wille  verbunden  ist,  kann  nur  Gross- 
artiges erwartet  werden.  Den  stärksten  Erfolg  haben  gerade  die- 
jenigen, welchen  der  Verstand  nicht  so  viele  Erwägungen  vor  dem 
Handeln  vorhält;  die  Rücksichtsvollen  sehen  zu  viele  Schwierigkeiten. 
Dagegen  wer  rücksichtslos  vorgeht,  kommt  im  Leben  am  weitesten. 
Eine  andere  Frage  freilich  ist  die,  ob  solche  Missachtung  berechtigter 
Ansprüche,  insbesondere  Missachtung  der  Moral  und  des  Wohles 
anderer,  wirklich  das  wahre  Wohl  der  Menschen  fördert.  Es  ist 
doch  schliesslich  die  Vernunfterkenntnis,  welche  die  letzte  Entscheidung 
über  Wert  und  Unwert  der  Handlung  und  des  Handelnden  zu  geben 
hat;  nach  ihr  hat  sich  der  Wille  zu  richten,  nach  ihr  ist  auch  der 
Wert  des  Wollens  selbst  zu  beurteilen. 
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Eine  Studie  yod  Prof.  Dr.  Adolf  Dyroff  in  Bonn. 

(Fortsetzung.) 

b.   Anders  gewendet  und  zugleich  kraftvoller  wie  psychologisch 
feiner  herausgearbeitet  als  bei  Lotze  ist  die  gleiche  Hypothese  bei 
Theodor  Lipps.     Seine  Auffassung  stellt  einen  neaen  Typus  der 
Auflassungen   des  Selbstgefühls   dar.     Der  scharfsinnige  Münchener 
Psychologe  zieht  nicht  nur  zwischen  Selbstwertgefuhl  und  Selbstgefühl, 
sondern  auch  zwischen  Selbstgeruhl  und  Ichgefühl  eine  Grenze.')  «Alle 
Gefühle  sind  Ichgefühle.   Aber  nicht  alle  Gefiihle  sind  Selbstgefühle.*' 
Die  Selbstgefühle  sind  sonach  Gefühle   unter   den  andern  Gefühlen, 
sie  sind   eine  Art  der  Ichgefühle.     Von  allen  andern  WertgefOhlen 
(Last-  und  Unlustgefühlen)  unterscheiden  sich  die  Selbstgefühle  da- 
darch,   dass   in  ihnen  Lust  und   Unlust   auf  das  Ich  bezogen  sind. 
Das  Ich  ist  der  ,, Gegenstand^  der  Selbstgefühle.    Wahrend  ich  beim 
einfachen  Wertgefühle   mich   schlechthin   lustgestimmt   oder   unlust- 
gestimmt finde,   fühle  ich  auch  öfter  Lust  an  mir  oder  Achtung  ror 
mir  oder  auch  das  Gegenteil.     Das  Ich  jedoch,  auf  welches  die  Be- 
ziehung geht,   kann  nicht  das  jetzt  erlebte  Ich  sein,   da  dieses  nicht 
doppelt  ist,  sondern  ist  das  Ich  der  Erinnerung,  welches  so  schon  im 
unmittelbar    folgenden    Momente    gegenständlich  wird.     Mit    andern 
Worten,  das  gegenwärtig  erlebte  Ichgefühl  irgend  welcher  Art  oder 
das  eben  erlebte  Ich  hat  oft  das  erinnerte  Ich  zum  Gegenstand,  und 
dann  ist  das  Gefühl   eben  Selbstgefühl').     Diese  ganze  Ausführung 
ist  sehr  verdienstlich,  weil  sie  klar  und  unzweideutig  ist  und  mit  den 
Tatsachen  rechnet.     Das,   was  dabei  vermisst  wird,  ist  nur  die  Mit- 
teilung, wodurch  sich  der   Stolz  als  Selbstwertgefühl  vom  Stolz  als 

^)  Vom  Fühlen,  Wollen  nnd  Denken.  Leipzig  1902.  S.  175  ff.  Wenn  Lipps 
B. 8.  f.  sagt,  dass  sich  in  den  Gefühlen  „zu  erkennen  gibt,  wie  sich  der  per- 
zipierte  Gegenstand  usw.  stellt',  so  wül  er  offenbar  die  Gefahle  nicht  als 
£rkenntnis¥org&nge  fassen,  sondern  —  dies  beweist  die  Aasfährung  in  der 
kleinen  Schrift:  Das  Selbstbewusstsein ;  Empfindung  und  Gefühl.  Wiesbaden  1901. 
~  als  wirkliche  Gefahle.  —  ^)  Vgl.  Lipps.  Das  Selbstbewusstsein,  S.  12. 
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Selbstgefühl  unterscheidet.  Lipps  müsste  aunehmen,  dass  es  Selbst- 
gefühle gebe,  welche  eine  Beziehung  des  gegenwärtig  erlebten  auf 
das  im  erinnernden  Rückblick  erscheinende  Ich  enthalten  und  doch 
des  Momentes  der  positiven  oder  negativen  Wertung  entraten.  Das 
müssten  dann  Gefühle  des  interesselosen  Vorstellens  des  vergangenen 
Ich  sein,  Gefühle  rein  theoretischer  Beurteilung,  und  dennoch  Lust- 
oder Unlustgefühle  ?  Doch  Lipps  legt  auf  die  eben  besprochene 
Unterscheidung,  die  übrigens  nur  im  Wortlaut  seiner  Darlegung 
vorliegt,  augenscheinlich  keinerlei  Gewicht,  und  somit  kann  sie  auch 
uns  nicht  weiter  beschäftigen.  Einige  Bemerkungen  dürfen  wir  trotz- 
dem nicht  umgehen.  Das  erinnerte  Ich  soll  ein  gegenständliches 
sein,  d.  h.  ein  möglicher  Gegenstand  für  das  jetzt  erlebte  Ich.  Wie 
aber  ist  es  denn  überhaupt  möglich,  sich  des  vergangenen  Ich  zu 
erinnern?  Diese  Erinnerung  kann  vor  allem  keine  gedächtnismässige, 
d.  h.  keine  Reproduktion  verflossener  Empfindungs-  oder  Vorsteilungs- 
inhalte  sein,  das  ist  beim  Ich  jederzeit  ausgeschlossen.  Sonach  ist  es 
nur  die  Erinnerung  an  das  früher  erlebte  Gefühl.  Wir  hätten  also 
die  Vorstellung  von  einem  Gefühl  und  damit  den  Gegenstand  des 
Selbstgefühls  ^).  Ich  bezweifle,  ob  das  im  gegebenen  Falle  die 
Meinung  von  Lipps  trifft.  Denn  das  entschwundene  Gefühl  ist  mit 
seiner  Lust-  oder  Unlustqualität  und  seiner  Intensität  doch  nicht  schon 
das  Ich,  sondern  ich  muss  in  dem  gegenwärtigen  Gefühle  aus  dem 
in  der  Erinnerung  neu  erfassten  Ichgefühle  das  Ichmoment  heraus- 
lösen, damit  jenes  ein  Selbstgefühl  sein  kann.  Also  ist  das  Ich  doch 
auch  im  gegenwärtigen  Gefühle  doppelt.  Sodann  aber  wird,  wenn 
das  Selbstgefühl  sich  vom  blossen  Ichgefühl  abheben  soll,  voraus- 
gesetzt, dass  ich  im  ersteren  irgendwie  erlebe,  dass  das  vergangene 
Ich  mit  dem  jetzt  erlebten  Ich  identisch  ist  und  umgekehrt.  Das 
muss  um  so  mehr  festgehalten  werden,  als  nach  Lipps  die  Gedächtnis- 
spur des  ehemaligen  Erlebnisses  als  etwas  Fremdes  in  den  gegen- 
wärtigen  psychischen   Lebenszusammenhang  hineinwirkt.  ^)     Es  geht 


^)  Vgl.  Lipps,  Das  Selbstbewusstsein,  S.  12:  „Das  Ich  erscheint  mir  als 
Bewusstseins  i  n  h  a  1 1  immer,  wenn  ich  es  betrachte'^  oder  „immer,  wenn  es 
überhaupt  mir  erscheint",  das  jetzt  erlebte  Ich  könne  dagegen  nicht  als  Be- 
wnsstseinsinhalt  erscheinen.  Hier  ein  sprachliches  Bedenken :  Wenn  Empfindangs- 
inhalt  so  viel  ist  wie  Empfundenes  (S.  11),  dann  ist  analog  das  Gefuhlsich  als 
unmittelbar  Erlebtes  (S.  13)  oder  Gefühltes,  als  Gefühlsinhalt  zu  bezeichnen. 
—  ^)  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken,  S.  11  f.  „Gedächtnisspur"  ist  bei  Lipps 
in  dem  Sinne  zu  nehmen,  wie  er  gegenüber  Beneke  in  den  „Grnndtatsachen 
des  Seelenlebens"  festgelegt  ist. 
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also  in  das  Selbstgefühl  ein  Ich-Identitäts-Bewusstsein  mit  ein.  Hier- 
für reicht  weder  das  Gefühl  noch  die  blosse  Vorstellung  von  einem 
vergangenen  Gefühle  aus.  Endlich  wäre  noch  zu  begründen,  weshalb 
die  Selbstwertgefühle  von  den  andern  gegenständlichen  Ge- 
fahlen losgerissen  werden.  Der  Grund  dürfte  darin  zu  suchen  sein, 
dass  das  Ich  eben  kein  Gegenstand  —  ich  meine  nicht  eines  Ge- 
fühles, sondern  kein  Gegenstand  überhaupt  ist.  Das  Ich  ist  und 
bleibt  für  immer  von  allem,  was  Gegenstand  ist,  geschieden,  und 
auch  wenn  ich  mir  ein  Bild  von  meinem  Ich  mache,  wenn  ich  mich 
mir  gegenüberstelle,  bleibt  dieses  Objekt  von  allen  andern  Objekten 
getrennt'). 

Durch  diese  Betrachtung  werden  wir  denn  veranlasst,  auf  Lipps' 
Theorie  vom  Ichgefühle,  mit  dem,  nicht  von  ihm,  aber,  wie  es  scheint, 
von  andern,  oft  das  Selbstgefühl  zusammengeworfen  wird,  einzu- 
gehen. Der  Sinn  aller  unserer  Begriffe  muss  nach  Lipps  letzten  Endes 
in  einem  unmittelbar  Erlebten  bestehen,  sonach  auch  der  Sinn  des 
Ichbegri£G3.  Da  das  Ichbewusstsein  in  keinem  Augenblicke  unseres 
bewussten  Lebens  fehlt,  so  kann  nur  etwas,  was  mir  immer  gegen- 
wärtig ist,  das  ursprüngliche  Ich  ausmachen.  Weil  nun  das  un- 
mittelbare Bewusstseinsleben  sich  nur  in  Empfindungs-  oder  in  Vor- 
stöllungsinhalten  oder  in  Gefühlen  entfaltet,  in  den  Empfindungs- 
inhalten  aber  nur  die  objektive  Welt  der  wirklichen  Dinge,  die 
Aussen  weit,  uns  erscheint,  und  in  den  Yorstellungsinhalten  das  Ich 
jedenfalls  nicht  immer  und  nicht  unmittelbar  erlebt  wird,  so  muss 
uns  das  Ich  ursprünglich  im  Gefühle,  das  uns  nie  fehlt,  gegeben  sein. 
So  läset  sich  wohl  die  von  Lipps  weiter  ausgeführte  Gedankenreihe 
kurz  zusammenfassen.  Was  uns  gegen  ihr  Ergebnis  vorsichtig  machen 
kann,  ist  vor  allem  die  Unsicherheit  darüber,  was  für  ein  Ich  es  ist, 
das  in  keinem  Augenblick  unseres  bewussten  Lebens  fehlen  soll,  und 
was  für  ybewusstes*'  Leben  eigentlich  gemeint  ist.  Wir  hören  so- 
wohl, dass  wir  uns  in  allem  Wahrnehmen,  Vorstellen  und  Denken 
als  die  Wahrnehmenden,  Vorstellenden,  Denkenden  wissen,  als  auch 
(lies,  dass  wir  alles,  wovon  wir  ein  Bewusstsein  (überhaupt)  haben, 
auf  uns  irgendwie  bezogen  finden.  Das  Bewusstsein  des  Traum- 
lebens aber  kann  kaum  gemeint  sein,  obwohl  es  gelegentlich  heisst: 


^  Bei  dem  engen  Znsammenhang  zwischen  Selbstbewusstsein  and  Persön- 
lichkeit darf  ich  wohl  aaf  Lipps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken,  S.  31 :  „Der 
Persönlichkeit,  die  wir  allem  psychischen  Geschehen  als  ein  anderes  gegen- 
überstellen müssen",  verweisen. 
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^Ich  fühle  mich  immer  irgendwie.*  Weiter  aber  werden  wir,  um 
nicht  Einwände  zu  wiederholen,  die  in  der  Terhandlung  mit  Lotze 
gemacht  wurden,  der,  wie  es  scheint,  zwingenden  logischen  Not- 
wendigkeit des  mitgeteilten  Syllogismus  frei  ins  Auge  zu  sehen  haben. 
Der  Nerv  des  Beweises  ruht,  wie  leicht  zu  erkennen  ist,  in  der  Dis- 
junktion: Das  unmittelbare  Bewusstseinsleben  kennt  nur  entweder 
Empfindungs-  oder  Vorstellungsinhalte  oder  Gefühle').  Kann  da- 
gegen kein  Zweifel  aufkommen,  so  sind,  wofern  das  Ich  ein  unmittel- 
bar Erlebtes  ist,  Lotze  und  Lipps  allen  Bedenklichkeiten  zum  Trotze 
im  Rechte.  Denn  wenn  Lipps  die  Vorstellungsinhalte  hier  als  quantite 
negligeable  behandelt,  urteilt  er  vollkommen  zutreffend.  Aber  jene 
Disjunktion  ist,  um  von  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Denkens 
abzusehen,   keineswegs  so  selbstverständlich,    als   sie  Lipps   zu    aein 

^)  Ganz  ofien  liegt  der  Gedanke  freilich  bo  in  dem  Schrift  eben  „Das  Selbst- 
bewttsstsein  nsw.'*  nicht  vor.  Doch  kann  nach  S.  8,  11  and  18  kaum  ein  anderer 
Sinn  des  Vorgetragenen  gesucht  werden.  Die  Vorstellangsinhalte  werden  ^.11 
wenigstens  erwähnt.  Gegenüber  den  ,,ebenso  unmittelbaren*'  —  wie  das  Gefahl 
~  „erlebten  Empfindangsinhalten'^  wird  eine  begriffliche  Abgrenzung  durch- 
gefährt,  die  Möglichkeit  dagegen,  dass  das  Ich  in  Denkinhalten  gegeben  sei, 
nicht  erwogen.  Mancherlei  andere  Inhalte  jedenfalls  sind  nach  L.  S.  13  f.  „bloss 
gedacht  oder  erschlossen'*  (Gegensatz:  anmittelbar  erlebt).  Vgl.  S.  3:  „Was 
wir  auch  denken  mögen:  immer  mass  das  Gedachte  irgendwie  aus  einem 
anmittelbar  Erlebten  seinen  Inhalt  hernehmen.*'  S.  1  der  Schrift  ,,Vom 
Fahlen  usw.*'  werden  unter  den  gegenständlichen  Erlebnissen  zwar 
die  .^Gedanken**  mit  aufgezählt,  bei  den  entsprechenden  Bewusstseinserlebnisscn 
aber  jetzt  gedachte  Inhalte  nicht  erwähnt.  Vgl.  S.  11  ebenda  über  die  im 
Wirklicbkeitsgefühl  mittelbar  erlebte  Beziehung.  Wenn  es  S.  3  f.  der  Schrift 
über  das  ,,Selbstbewa8stsein**  heisst:  ,,Der  ursprüngliche  Sinn  des  IchbegrifEs 
muss  in  etwas  unmittelbar  Erlebtem  gegeben  sein**  und  zwar  in  etwas  immer 
Gegenwärtigem,  S.  13  aber:  „Im  Gefühl  erlebe  ich  „mich'*  „unmittelbar**  und 
„es  fehlt  mir  nie*'.  .  .  .  „Das  hier  gewonnene  Ich  muss  also  das  gesuchte" 
,, primäre  Ich  sein**,  so  hat  der  Schluss  doch  nur  eine  Berechtigung,  wenn  an- 
genommen wird,  die  beiden  gestellten  Bedingungen  treffen  nur  beim  Gefühle  za. 
Sollte  ich  dennoch  dem  Gedankengange  von  Lipps  nicht  gerecht  geworden  sein 
(S.  4  allerdings  scheint  er  auch  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Gedanken  als 
etwas  unmittelbar  Erlebtes  anzusehen.  Aber  das  ist  wohl  ebenso  aufzufassen, 
wie  wenn  er  S.  11  der  Schrift  vom  „Fühlen,  Wollen  usw.*'  von  einem  unmittel- 
bar erlebten  Bezogensein  eines  Gegenstandes  auf  mich  spricht),  so  wurde  die 
geführte  Auseinandersetzung  zwar  gegenüber  Lipps  hinfällig  werden,  aber  doch 
eine  immerhin  mögliche  Anschauung  treffen.  Dass  man  bei  Lipps  auf  Schritt 
und  Tritt  fördernde  Darlegungen  findet,  liabe  ich  nicht  nötig  zu  betonen.  Gegen 
den  Sprachgebrauch  „Sinn  des  Begriffs*  möchte  ich  nebenher  ein  schlichtes 
Bedenken  aussprechen;  ebenso  gegen  den  Ausdruck,  die  Gefühle  „konsti- 
tuieren** das  Ich. 
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scheint  Seine  Einteilung  der  Bewusstseinstatsachen  und  im  beson- 
deren der  Gefühle  ist  nicht  ohne  Bedenken.  Er  unterscheidet  die 
Gefühle  nicht  von  den  Empfindungen  als  realen  Vorgängen, 
sondern  von  den  sogenannten  Empfindungsinhalten,  wie  Rot,  Süss, 
Hart.  Der  Qrund  dieser  Gegenüberstellung  von  Empfindungs Inhalten 
und  Geftthlsqualitäten  ist  der,  dass  nicht  der  Vorgang  der 
Empfindung  bewusst  ist,  sondern  eben  nur  der  Inhalt  derselben. 
Also  schon,  indem  ich  sage:  Ich  höre  einen  Ton,  verlasse  ich  nach 
Lipps  den  festen  Boden  des  Bewusstseins  und  stelle  einen  Hergang 
fest,  der  sich  in  der  Dunkelkammer  des  Unbewussten  abspielt.  Nun 
ist  freilich  dieses  ünbewusste,  das  der  genannte  Gelehrte,  wie  er  sich 
ausdrückt,  zur  Ergänzung  der  Tatsachen  stark  in  Anspruch  nimmt, 
ein  gegenwärtig  in  der  Psychologie  sehr  heftig  und  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  her  angegriffener  Posten,  und  es  geht  methodisch 
nicht  an,  die  bekannte  Vorstellung  des  Hörens,  die  als  Vor- 
stellung etwas  anderes  ist  als  die  des  Tones  und  die  des  Ich,  aus 
dem  unbekannten  x  des  Unbewussten  bestimmen  zu  wollen.  Doch 
darauf  soll  nicht  das  Hauptgewicht  gelegt  werden.  Die  Definition 
des  Gefühls  selbst,  die  Lipps  durch  das  bezeichnete  Verfahren  her- 
stellt, erregt  Anstoss.  Den  Rückhalt  der  Empfindungsinhalte  sollen 
die  objektiv  wirklichen  Dinge  bilden;  den  Rückhalt  der  Gefühle  ein 
diametral  Entgegengesetztes,  das  Ich;  Lust  und  Unlust  sind  nur  be- 
sondere Qualitäten  dieses  Ich.  Hierauf  ist  vor  allem  zu  erwidern: 
Empfindungsin halte  und  Gefühlsquali täten  ist  kein  reiner  Gegen- 
satz. Es  fehlt  der  richtige  Einteilungs  grund.  Femer  muss  ich, 
wenn  ich  in  den  Gefühlen  mich  erlebe,  in  den  Empfindungs- 
inbalten  unmittelbar  die  Gegenstände  erleben.  Nun  sind  aber 
weder  im  blossen  Empfindungsinhalt- Sein  Objekt  und  Subjekt, 
noch  im  blossen  Gefühle  Ich  und  Nicht-Ich  unterschieden  vorzufinden. 
Der  Empfindungsinhalt  sagt  nur  mechanisch  sein  „Rot^,  „Süss^, 
gHart*^  auf,  und  das  Gefühl  reagiert  auf  alle  Reize  nur  mit  Lust  oder 
Unlust.  Oder  anders  gewendet:  Einen  Empfindungsinhalt  gibt  es 
nicht  ohne  etwas,  worin  er  enthalten,  und  eine  Gefühlsqualität 
nicht  ohne  ein  Einheitliches,  woran  sie  zu  finden  ist.  Die  Schule 
Rehmkes  ist  in  diesem  Punkte  konsequenter  als  Lipps;  sie  spricht 
nicht  allgemein  von  Bewusstseinsinhalten,  die  dann  in  Empfindungs- 
inhalte und  Gefühlsqualitäten  zerfielen,  sondern  von  Bewusstseins- 
bestimmtheiten.  Eine  weitere  Schwierigkeit  zeigt  sich  sodann  in 
folgendem:  Lipps  trennt  die  Empfindungsinhalte  von  den  Gefühls- 

PhUotophisches  Jahrbacb  1904.  1 1 


Digitized  by  VjOOQ IC 


162  br.  Adolf  Dyroff. 

qualitäten  ao  scharf  als  nur  immer  möglich.  In  jenen  erlebe  ich 
mich  nur  mittelbar  und  die  Gegenstände  unmittelbar,  in  diesen 
umgekehrt  mich  unmittelbar  und,  wie  es  scheint,  das  Verschiedenste 
mittelbar.  Sonach  können  Empfindungsinhalte  und  Gefühlsqualitäteii 
sich  doch  nicht  so  zusammenfinden,  dass  sie,  gleichzeitig  ge- 
geben, den  vollen  Bewusstseinsinhalt  ausmachten.  Auch  nach 
Lipps  sind  die  Empfindungsinhalte  Bewusstseinsinhalte,  in 
allen  Bewusstseinsinhalten  ist  aber,  wie  wir  hörten,  das  Ich 
gegenwärtig.  Kein  Ich  aber  ohne  Gefühl.  Also  ist  auch  in  jedem 
Empfindungs Inhalte  ein  Gefühl  mitenthalten,  Gefühl  und 
Empfindungsinhalt  gehen  gleichzeitig  zusammen.  Der  Einwand:  Das 
Ich  des  Empfinduugsinhaltes  sei  nur  mittelbar  erlebt,  verfinge  nicht. 
Dieses  Ich  muss,  sofern  der  Empfindungsinhalt  Bewusstseinsinhalt 
ist,  eben  das  Gefühls  ich,  und  kann  nicht  etwa  das  nur  erschlossene 
Substrat-Ich  sein.  Was  ergibt  sich  daraus?  Die  Folge,  dass  in  dem 
gleichen  Bewusstseinsinhalte  zwei  verschiedene  Iche  zusammen- 
stecken, im  Empfindungsinhalt  das  mittelbar  erlebte,  und  im 
Gefühle  das  unmittelbar  erlebte.  Oder:  Ich  erlebe  zu  gleicher  Zeit 
das  Nämliche  mittelbar  und  unmittelbar. 

Zwei  Iche  wären  auf  demselben  Wege  in  jenen  anderen  Gefühls- 
arten aufzuspüren,  die  Lipps  mit  Hilfe  seiner  Definition  der  Lust-  und 
Unlustgefühle  in  die  zweite  Klasse  der  Bewusstseinsinhalte  hereinzieht. 
Diesmal  räumt  er  uns  selbst  ausdrücklich  die  Befugnis  ein,  zwei 
Gefühle  gleichzeitig  gegeben  zu  denken.  Wie  es  aber  kommt,  dass 
diese  beiden  Gefühlsiche  zu  einem  verschmelzen,  denn  das  Ich  ist 
ihm  dennoch  kein  doppeltes,  sagt  er  uns  nicht  ^). 

Wir  glauben  demnach,  dass  der  erste  Ansatz  der  ganzen  Rech- 
nung einen  Fehler  enthält,  und  dass  daher  eine  besondere  Unzukömm- 
lichkeit  lührt,  die  sich  im  Verlaufe  der  Rechnung  einstellt.  Lipps  hält 
mit  grossem  Erfolg  auf  strenge  Terminologie,  dennoch  kann  er  es 
nicht  umgehen,  den  Ausdruck  „Qualität^  in  zweifachem  Sinne  zuzu- 
lassen. Das  eine  Mal  heissen  Lust,  Unlust,  Streben,  Qewissheit 
Qualitäten  des  einen  Ichgefühls*);  dann  bedeutet  „Qualität*  so  viel 
als  besondere  Erscheinungsweise  eines  Allgemeinen.    Das  andere  Mal 

*)  Eine  Verschmelzung  der  beiden  Iche  behauptet  er  natürlich  nicht; 
aber  er  mass  sie  zugeben,  wenn  zwei  Iche  bei  seiner  Theorie  unumgänglich 
sind,  und  doch  eigentlich  nur  e  i  n  Ichbewusstsein  vorausgesetzt  wird.  Zwischen 
solcher  Verschmelzung  und  der  Verschmelzung  von  Empfindungsinhalten  zu  einem 
Gesamteindruck  bestünde  der  grosse  Unterschied,  dass  die  beiden  Gefühlsiche 
in  das  jedem  von  ihnen  j^leiche  Ich  zusammenwüchsen.  — -  *)  S.  14  f. 
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sind   Tonhöhe,    Tonstärke    und    Klangfarbe    Qualitäten    des    einen 
ToQs^);   jetzt  ist  sonach  mit   dem  Worte   das   letzte,  an  einem  be- 
sonderen Eindruck  gerade  noch  unterscheidbare  Merkmal  gemeint. 
Die  Qualität   im    ersten   Sinne   kann   immer  noch   einmal  in  Merk- 
male aufgelöst  werden,  wie   denn   das  einzelne  erlebte  Gefühl  neben 
dem  spezifischen,  artbildenden  Charakter  der  Lust,  Unlust,  des  Stre** 
bens,  der  Gewissheit  noch  seine  eigene  Stärke  besitzt,  die  Qualität 
im  zweiten  Sinne  selbstverständlich  niemals.     Umgekehrt  kann  das 
im  ersten  Sinne  Qualifizierte,  das  Gefühlsich,  tausendfach  auftreten, 
ohne  als  solches  ein  anderes  zu  werden.    Ich  bleibt  Ich  und  wird  nie 
Exemplar,  während  das  im  zweiten  Sinne  Qualifizierte,  z.  B.  der  be- 
stimmte Kammerton  a,   deu  ich  eben  jetzt  höre,   nach  seinem  Ver- 
schwinden als  solcher  niemals  wiederkehrt,  sondern  mit  den  andern 
jedesmal  gegenvemommenen  Kammertönen  gleicher  Qualität  nur  ein 
Exemplar  einer  Art  darstellt^.    Ich  muss  daher  im  Widerspruch 
mit  Lipps  behaupten:  Lust  und  Gewissheit  sind  in  ganz  anderer  Weise 
TOD  einander  verschieden  als  Töne  yon  Farben.     Gleichzeitige  Ich- 
gefohlsqualitäten  scheinen  sich  mir  nicht  im  gleichen  Sinne  zu  durch- 
dringen wie    im    bestimmten    Einzelton   Tonhöhe,    Tonstärke    und 
Klangfarbe.    Halte  ich  auch  Klangfarbe  und  Tonstärke  fest  und  ver- 
schiebe die  Tonhöhe,   so  ändert  sich  der  ganze  Empfindungsinhalt. 
Schlägt  mir  dagegen  das  Gefühl  der  Lust,  von  dem  ein  Qewissheits- 
bewusstsein  gefärbt  ist,   in  ein  Gefühl  der  Unlust  um,   so  bleibt  das 
Gewissheitsgefühl   doch   dasselbe.     Wie  ist  so   etwas  aber  möglich, 
wenn  es  das  Ich  ist,  das  sowohl  den  Zusammenhang  der  im  Empfindungs- 
inhalte  vereinigten  Merkmale  als  auch  das  Zusammen  von  Ichgefühls- 
qualitäten   schafitP     Der    bezeichnete  Begriffstausch    ist    auch    nicht 
unschuldig  an  einem  Widerspruch,   der   aus  der  Theorie  entspringt: 
Wie  ich  in  allen  drei  Tonqualitäten  den  Ton  nur  einmal  habe,  so 
soll  ich    in    den   gleichzeitigen  Gefühlen    auch    mich   nur    einmal 
haben  ^).    Hier  ist  also  für  Lipps  das  Ich  im  Bewusstsein  das  Nämliche 
wie  der  Ton,  d.  h.  wie  der  Inhalt  es  ist;  wir  lernen  demnach  das  Ich 
als  Gefuhlsin halt  kennen.    Zuvor  hingegen  Hessen  wir  uns  belehren, 
daas  vielmehr  die  Gefühle  Ichinhalte  sind.     So  müsste  denn  das  Ich 
der  Inhalt  seines  Inhalts,  und  ebenso  jedes  Gefühl  der  Inhalt  eines  Ge- 


»)  S.  16  unten.  —  *)  Anderes  ist  S.  145  der  Schrift  „Vom  Fühlen,  Wollen 
and  Denken**  gemeint,  wenn  dort  die  Quantität,  Stärke,  Intensität  einer  Empfindung 
bezeichnet  wird,  die  von  einem  ihrem  Grade  (!)  entsprechenden  objektiven 
Quantitätsgefühl  begleitet  ist.  -    ')  „Das  Selbstbewusstsein'*,  S.  16. 
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fühlsiDhaltes  sein.  Lipps  sucht  es  aber  mit  Recht  zu  verhüten,  dass 
das  Ich  mit  den  Empfindungs  in  halten  in  eine  Reihe  gesetzt,  d.h. 
als  Bewusstseinsinhalt  in  seinem  Sinne  gefasst  werde. 

Das  Ausgef&hrte  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  die  „Wert- 
gefühle" mit  den  übrigen  Gefühlen  nicht  auf  die  gleiche  Stufe  ge- 
stellt werden  dürfen,  dass  beide  gänzlich  verschiedene  Bewusstseins- 
bestimmungen  sind.  Im  Grunde  gibt  das  Lipps  selbst  zu,  indem  er 
die  Wertgetühle  in  gewisser  Beziehung  von  allen  andern  ausnimmt. 
Während  er  nämlich  in  dem  Schriftchen  vom  „Selbstbewusstsein^*,  um 
die  Definition  des  Gefühls  zu  gewinnen,  von  den  Lust-  und  Unlust- 
gefühlen  ausgeht  und  mit  den  übrigen  schliesst,  stellt  er  in  der 
Schrift  „Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken^  die  Strebe-  und  die 
logischen  Gefühle  an  den  Anfang  und  versichert,  „naturgemäss* 
stünden  die  Lust-  und  Unlustgefühle  am  Schluss  der  Gefuhlslehre, 
da  sie  die  Färbungen  seien,  die  alle  Gefühle  annehmen  können^). 
Wennschon  er  im  ersteren  Falle  die  Wertgefühle  nur  aus  didaktischen 
Gründen  voransetzt,  so  ist  es  doch  klar,  dass  er  dies  nur  deshalb 
kann,  weil  ihm  alle  Gefühle  in  ihrem  innersten  Kerne  als  gleich- 
geartet gelten;  auch  bezieht  er  sich  ja  in  der  zweiten  Schrift  fort- 
während auf  die  frühere.  Wäre  es  nun  richtig,  dass  die  Lust-  und 
Unlustgefühle  ebenso  Gefühle  sind  wie  die  andern,  und  dass  zu- 
gleich alle  Gefühle  die  Färbung  der  Lust  und  Unlust  annehmen 
können,  so  müsste  ein  reines  Lustgefühl  durch  eine  Unlust,  und  ein 
reines  Unlustgefühl  durch  eine  Lust  genau  im  gleichen  Sinne  gefärbt 
werden  können  wie  das  Bewusstsein  der  Gewissheit  durch  ein  Gefühl 
der  Lust.  Und  ebenso  müsste  eine  Lust  nochmals  durch  eine  Lust, 
eine  Unlust  nochmals  durch  eine  Unlust  gefärbt  werden  können.  Den 
freudigen  Schreck  als  eine  lustgefärbte  Unlust  und  die  traurige 
Freude  als  eine  unlustgefärbte  Lust  anzusehen,  dazu  möchte  ich  mich 
nicht  verstehen,  ohne  dass  für  sie  der  Nachweis  des  zeitlichen  Zu- 
sammenfallens  von  Lust  und  Unlust  geführt  ist,  und  eine  Übereinander- 
schichtung  der  Lust  und  der  Unlust  anzunehmen,  will  ebenfalls  mit 
den  Tatsachen  wenig  übereinstimmen.  Umgekehrt  sieht  man  nicht 
ein,  warum  nicht  auch  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust,  wenn  doch 
auch  die  übrigen  wirklich  Gefühle  sind,  etwa  die  Färbung  der  Ge- 
wissheit, des  Strebens  usw.  erhalten  können.  Und  darum  wird  es 
vorteilhaft  sein,  die  Lust-  und  Unlustgefühle,  in  denen  ich  mich 
schlechthin   lust-  und  unlustgestimmt   finde,    die   den   Charakter   des 

»)  S.  auch  „Vom  Fiiblen,  Wollen  und  Denken",  S.  104. 
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Yerschwimmenden,  GestaltungsunfahigeD^)  an  sich  tragen,  die  bis  eu 
einer  gewissen  Qrenze  gesteigert  und  gemindert  werden  können  unter 
voller  Wahrung  ihrer  Qualität,  von  den  übrigen  „Qefühlen^,  in  denen 
ich  mich  nicht  schlechthin  bekannt^  gewiss,  überzeugt  oder  sonst- 
wie angemutet  finde,  die  durch  eine  gewisse  Abgeschlossenheit,  Ruhe, 
inhaltliche  Bestimmtheit  des  Auftretens  gekennzeichnet  sind,  die 
mit  einer  Steigerung  zugleich  etwas  an  ihrer  Qualität  ändern  ^),  rein- 

>)  Vgl.  Natorp,  Sozial pädagogik.  Stuttgart  1899.  S.  313.  0.  Külpe, 
Grnndriss  der  Psychologie.  Leipzig  1893.  S.  267,  wo  die  Aeusserung  einer  Ver- 
sachsperson  mitgeteilt  ist,  nach  der  es  ihr  überhaupt  sehr  schwer  falle,  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Lust  oder  Unlust  zu  richten.  Diese  Bemerkung  wird 
wohl  jeder  aus  eigener  Wahrnehmung  bestätigen  und  mit  Külpe  schliessen :  „Das 
Gefahl  ermangelt  der  Gegenständlichkeit,  der  Objektivität,  deren  es  zu  bedürfen 
seheint,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  auf  etwas  richten  und  gespannt  halten 
will/  S.  auch  Job.  Rehmke,  Die  Welt  als  Wahrnehmung  usw.,  S.  62.  Gerade, 
wenn  das  Gefühl  in  leidenschaftlicher  Erregung  das  BeWusstseinsgebiet  zu  über- 
flöten  droht,  vergessen  wir  leicht  das  Gegenständliche,  oft  sogar  das  Erlebnis,  das 
die  Leidenschaft  hervorrief.  Das  gehörte  Wort  z.  B.  wird  rasch  verkehrtaufgefasst. 
Gesagtes,  das  man  doch  im  Augenblick  beantwortet  hatte,  wird  vollständig  ver- 
gessen usw.  Das  wird  denn  auch  für  den  gemeinen  Sprachgebrauch,  über  dessen 
Wert  Lipps,  ,,Selbstbewusst8ein^^,  S.  10,  17,  „Vom  Fühlen",  S.  85  sehr  beherzigens- 
werte Worte  hat,  der  Grund  sein,  dass  er  sagt:  „Ich  bin  einer  Sache  gewiss", 
.kondig**,  „eine  Sache  ist  mir  bekannt,  „ich  bin  von  einer  Sache  überzeugt, 
nicht  aber:  „Ich  bin  einer  Sache  lustig,  vergnügt,  unlustig,  traurig,"  sondern: 
,lchhin  durch  eine  Sache  belustigt",  „ich  bin  über  eine  Sache  erfreut"  usw. 
—  ')  Wenn  mir  etwas  bloss  bekannt  vorkommt,  so  ist  diese  „Intensität"  ganz 
genau  an  den  bestimmten  Empfindungsinhalt  gebunden;  kommt  mir  etwas  sehr 
bekannt  vor,  so  ist  es  entweder  etwas  ganz  anderes,  oder  es  ist,  wenn  der 
reale  Gegenstand  der  nämliche  bleibt,  die  Auffassung  desselben  anders  ge- 
worden, ich  habe  mehr  von  ihm  gesehen  usw.,  und  damit  ist  auch  die  Qualität 
des  Bekanntheitgefühls  von  selbst  eine  andere.  Beim  Zahnschmerz  hingegen 
bleiben  Gegenstand  und  Qualität  gleich,  ob  der  Schmerz  nun  geringer  oder 
heftiger  ist.  Man  kann  hier  noch  fragen,  ob  sich  wohl  auch  ein  Bekanntheits- 
gefahl  durch  übermässige  Steigerung  der  Reize  so  variieren  lässt,  dass  es  in 
sein  Gegenteil  umschlägt  Wenn  wir  etwas,  das  uns  zuerst  bekannt  erschienen 
war,  später,  nach  darauf  gerichteter  Reflexion,  die  einen  mehrfachen  Wechsel 
der  Aufmerksamkeit  voraussetzt,  wieder  unbekannt  finden,  so  liegen  natürlich 
ganz  andere  Bedingungen  und  ganz  andere  Tatsachen  vor.  Wahrscheinlich  ist 
dann  eben  derjenige  Teil  des  Gegenstandes,  der  das  Bewusstsein  der  Bekannt- 
heit hervorgerufen  hatte  (z.  B.  ein  Gesichtszug,  eine  Kopfbewegung),  für  einen 
Augenblick  aus  dem  Gesichtskreis  der  Aufmerksamkeit  verschwunden.  Wieder 
eine  andere  Tatsache  ist  es,  wenn  ein  Gefühl  durch  Beachtung  seiner  selbst 
geschwächt  wird  (so  Külpe  S.  266;  Lipps,  Selbstbewusstsein,  S.  18  sagt:  durch 
Aufmerksamkeit  auf  den  Empfindungsinhalt,  womit  die  bekannte  Erscheinung 
streitet,    dass  wir  durch  Aufmerksamkeit  auf  den  körperlichen  Zahnschmerz 
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Iiob  zu  scheiden.  Es  ist  schliesslich  Sache  der  Terminologie,  ob  ich 
dieses  oder  jenes  Gefühl  nenne,  wenn  ich  nur  die  generelle  Ver- 
schiedenheit beider  festhalte.  Immerhin  ist  die  Terminologie  wesent- 
lich an  ihre  besondere  Zweckmässigkeit  gebunden,  und  diese  besondere 
Zweckmässigkeit  hat  auch  ihre  historische  Grundlage.  Darum  sei, 
zudem  ja  Lipps  in  der  Schrift  über  das  „Selbstbewusstsein''  selbst 
zugibt,  dass  der  Terminus  sich  jetzt  bei  den  Lust-  und  Unlustgefühlen 


diesen  steigern,  und  die  Praxis,  die  vorschreibt,  zar  Linderang  des  Zahn- 
schmerzes nicht  daran  zu  denken,  wie  anch  die  Praxis  der  Kinderwärterinnen, 
die  das  Schreien  des  Kindes  beseitigen,  indem  sie  die  Anfmerksamkeit  desselben 
auf  andere,  besonders  lasterregende,  Gegenstände  ablenken).  Zwar  föllt  sie 
unter  das  allgemeine  Gesetz,  dass  sich  Gegenstände  der  inneren  Wabmehmang 
nnter  dem  Einfluss  der  Anfmerksamkeit  verändern,  aber  das  Gefühl  verändert 
sich  dabei  doch  ganz  anders  als  andere  Inhalte.  Anf  die  Fragen  nach  der 
Mannigfaltigkeit  (Dreidinknsionalität)  and  dem  Wesen  der  Gefühle  und  nach  den 
gefühlsfreien  Empfindungen  gehe  ich  nicht  ein.  Was  Lipps  S.  3  f.  gegen  die 
Annahme,  das  Gefühl  der  Gewissheit  sei  da,  wenn  za  einem  Last-  oder  Unlust- 
gefühl  bestimmte  Empfindangs-  nnd  Vorstellangselemente  hinzutrete^,  geltend 
macht,  tiifft  uns  nicht.  Die  Frage  nach  den  gefühlsfreien  Empfin<]nngen  wäre 
übrigens  einer  besonderen  Untersuchnng  wert.  Falls  es  solche  gibt  —  (s.  z.  B.  \V. 
Wandt,  Essays,  S.288;  0.  Külpe,  Grandriss  der  Psychol.  Leipz.  1898.  S.  233; 
W.  Wandt,  Grandzuge  d.  physiol.  Psychol.  II.  5.  Aufl.  Leipzig  1902.  S.  284, 
288;  vgl.  dagegen  S.  356,  wo  in  der  Ansicht,  dass  das  seelische  Leben  „immer 
und  überall  (!)  Erlebnisse  erlebender  Snbjekte  nmfasst,  damit  also  auch 
ohne  weiteres  in  objektive  und  subjektive  Bestandteile  [deren  Elemente  die 
Gefühle  sind]  sich  sondert"  nsw.,  ein  Widersprach  gegen  die  Annahme  gefühls- 
freier  Erlebnisse  verborgen'  liegt.  Die  „Allgegenwart  der  Gefühle"  behaupten 
auch  Lotze,  Windelband,  Rehmke,  E.  v.  Hartmann;  s.  A.  Drews,  Das 
Ich,  S.  179  f.)  —  und  es  möglich  ist,  in  manchen  Augenblicken  des  Bewusstseins- 
lebens  nur  Empfindungen  zu  erleben,  ist  anch  entschieden  das  Ich  des  Bewasst- 
seins  nicht  in  den  Gefühlen  zu  suchen.  Aber  auch  wenn  am  Indifferenzpankte 
statt  eines  Uebergangs  der  Gefühle  ein  Umschlag  stattfindet,  so  ist  doch  auf- 
fallend, dass  trotz  so  erheblicher  Unterschiede  der  Gefühlsstärke  das  Ich- 
bewasstsein  sich  nicht  ändert,  dass  im  Zustande  der  Fühllosigkeit  das  Ich  ebenso 
deutlich  erscheint  wie  im  Zustande  höchster  Lust.  Ja,  man  könnte  darans, 
dass  bei  höchsten  Graden  des  Gefühls,  in  den  Affekten,  oft  das  Selbstbewasst- 
sein  schwindet,  zu  schliessen  versucht  sein,  dass  das  Gefühl  eine  dem  Selbst- 
bewasstsein  feindliche  Macht  sei.  Die  alten  Moralisten  empfahlen,  die  Hedoniker 
eingeschlossen,  möglichste  Indifferenz  der  Gefühle,  um  das  Selbstbewusstsein 
möglichst  rein  zu  erhalten.  Wandt  gesteht  den  Lust-  und  Unlustgefühlen  eine 
gewisse  Ausnahmestellung  vor  den  Spannungs-  and  EiTegangsget üblen  zu  (f.  z.  B. 
S.  311);  wenn  er  S.  287  sagt,  fast  jedes  Gefühl  sei  wohl  ein  in  mehrere  Ele- 
mente zerlegbares  Gebilde,  so  fragt  es  sich,  ob  das  Unlust-  oder  Lustelement 
auch  so  oft  fehlen  kann  wie  das  Spannungs-  und  das  Rrregungselement. 
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allgemeiner  wissenschaftlicher    Geltung   erfreue,    das  Wort   auf   die 
anfnogs  bezeichnete  Bedeutung  eingeschränkt. 

Die  Ursache  der  Zusanimenschiebung  des  Heterogenen  ist  frei- 
lich leicht  einzusehen.  Es  ist  einmal  die  Armut  der  Sprache,  die 
U08  so  oft  zu  dem  Wort  ,Oeföhl*  unsere  Zuflucht  nehmen  heisst,  wo 
die  gewohnliche  Analyse  nicht  zureicht.  In  höherem  Masse  trägt  der 
Charakter  der  Unmittelbarkeit,  der  diesen  Bewusstseinszuständen  ganz 
wie  den  Gefühlen  anhaftet,  dazu  bei.  Da  wo  unsere  Kategorien 
Begriff,  Urteil,  Schluss  nicht  anwendbar  sind,  glauben  wir  mit  der 
Annahme  eines  Gefühls  das  Richtige  nicht  zu  verfehlen.  Nun  ist 
aber  zu  erwägen,  dass  der  Begriff  Urteil  auch  auf  die  subjektlosen 
und  die  sog.  Existenzialurteile  nicht  zutrifft,  ja  dass  selbst  die 
thetischen  Sätze,  die  stets  den  Untersatz  der  hypothetischen  und  dis- 
junktiven Schlüsse  bilden,  nicht  ohne  Schwierigkeit  den  Urteilen  bei- 
zugesellen sind.  Es  wird  aber  niemand  einfallen,  solche  Erlebnisse, 
die  doch  auch  nicht  „Begriffe^  sind,  als  Gefühle  zu  bezeichnen,  ge- 
schweige denn  aufzufassen.  Vorläufig  muss  man  sagen:  Es  gibt 
ausser  dem  Begriff  noch  viele  Dinge  zwischen  Gefühl  und  Urteil, 
von  denen  bei  dem  heutigen  Stand  der  Psychologie  eine  zureichende 
Kenntnis  nicht  vorliegt.  Marbe  hat,  wie  erwähnt,  dergleichen  ,Be- 
wusstseinslagen^  genannt.  In  den  „experimentoll-psychologischen 
Unterauchungen  über  das  Urteil^^  wird  eine  nicht  kleine  Reihe  von 
Aussagen  der  Versuchspersonen  über  solche  Erlebnisse  gebucht,  die 
keine  Urteile  waren  und  doch  diesen  näher  standen  als  den  Gefühlen. 
Eine  Einzelheit  aus  jenen  Experimenten  möge  das  veranschaulichen. 
Es  wurde  verschiedenen  Herren,  jedem  einzeln,  u.  a.  der  auf  eine 
Karte  aufgeschriebene  Satz:  „Alle  Menschen  sind  Sünder'%  zum  Lesen 
vorgelegt.  Der  eine  sagte  darauf  „Ja**,  ein  anderer  „Stimmt**,  ein 
dritter  hatte  die  „Bewusstseinslage  der  Zustimmung  ohne  Gefühls- 
ton^.  *)  Hier  scheint  es,  als  ob  im  zweiten  Falle  ein  Urteil  der 
Übereinstimmung  mit  dem  Inhalte  des  Gelesenen  vorlag.  Und  doch 
könnte  der  unpersönliche  Satz  „Stimmt**  wie  das  ^Ja**  des  ersten 
Herrn  nichts  weiter  gewesen  sein,   als  ein  unwillkürlicher  Ausdruck 

0  S.  86  und  S.  88.  Vgl.  zum  folgenden  die  Bemerkungen,  die  J.  Orth 
ia  seiner  Zürcher  Dissertation:  Gefühl  und  Bewusstseinslage,  Berlin  1908.  S.  69  ff. 
an  Marbes  Untersachangen  knüpft.  Die  tüchtige  Arbeit  ist  mir  lange  nach 
Fertiggtellnng  meiner  Abhandlung  zugegangen;  ich  kann  daher  leider  weder 
aaf  die  Einzelheiten  seiner  Auffassung  noch  auf  seine  Polemik  gegen  Lipps 
Hezug  nehmen.  Die  folgenden  Verweise  gehen  auf  Marbes  Buch;  wo  ein  Beleg 
fehlt,  findet  er  sich  schon  bei  Oi*th,  S.  70  ff. 
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für  eine  blosse  Bewusstseinslage,  wie  sie  der  dritte  Herr  tatsächlich 
m  sich  vorfand.  Ein  ähnlicher  Unterschied  besteht  meines  Erachtens 
auch  zwischen  dem  Satz  ^Es  blitzt^,  der  nicht  nur  unmittelbarer 
Oefühlsausbruch,  wie  das  Wort  „Feuer^,  sein  muss,  sondern  auch,  und 
dies  oft  genug,  blosser  Mitteilungssatz  sein  wird,  und  den  tfaetischen 
Untersätzen  der  disjunktiven  und  hypothetischen  Schlfisse,  bei  welchen, 
wie  das  „Aber^  der  Schulformel,  die  umgekehrte  Wortstellung  und 
die  nachdrückliche  Betonung  des  Verburos  veiraten,  Urteile  gegeben 
sind,  auf  die  Brentanos  Umschreibung  „Nun  ist  aber  ein  Blitzen^ 
angewendet  werden  kann.  Jedenfalls  muss  ich  aus  der  Genauigkeit, 
mit  der  Marbes  Experimente  angestellt  wurden  und  dargestellt  sind, 
schliessen,  dass  ausgesprochene  Gefühle  bei  all  diesen  Herren  nicht 
zu  beobachten  waren;  das  Unlustgefuhl,  welches  ein  vierter  Herr  zu 
Protokoll  gab,  schloss  sich  an  ein  einzelnes  Wort  des  Satzes 
(„Sünder")  an,  was  dadurch  beleuchtet  wird,  dass  der  nämliche  Herr 
auch  das  einzelne  Wort  „Alle"  mit  einer  besonderen  Bewusstseins- 
erscheinung  begleitete.  Überblickt  man  die  bei  Marbe  verzeichneten 
„Bewusstseinslagen"  und  achtet  dabei  auf  ihre  Qualität,  so  wird  man 
gestehen,  dass  in  den  meisten  Fällen  Erlebnisse  genannt  sind,  die 
nach  der  Seite  des  Denkens  neigen.  Erklärlich  ist  das,  insofern  es 
sich  um  Experimente  zur  Urteilslehre  handelte.  Indes  blieben  ja  doch 
die  mehr  dem  Gefühl  sich  nähernden  Formen  nicht  aus.  Dahin 
möchte  ich,  natürlich  unter  allen  Vorbehalten,  rechnen  die  ErlebniBse, 
welche  von  den  Beobachtern  als  „Unruhe"^),  „Spannung"  2)^  „Er- 
wartung"'), „Überraschung"*),  ferner  solche,  die  als  „Anstrengung"*), 
„Zögern"^),  „Suchen"^)  bezeichnet  wurden.  Ebenso  gibt  man  die  un- 
deutlichen, eigentümlichen  Bewusstseincrlagen,  die  schwer  oder  nicht 
mehr  zu  beschreiben  waren  ^),  gerne  dem  Gefühl  preis.  Auch  das 
einmal  gefallene,  wohl  scherzhaft  unwillige  „Na"  ^)  gehört  hierher; 
weniger  schon  der  Zwang  zum  Vergleichen  ^^),  der  Antrieb  zum  Nach- 
rechnen ^^),  der  „Kontrast"  zwischen  einem  innerlich  gesprochenen  und 
einem  gehörten  Worte,  das  „Schwanken",  die  „Unsicherheit",  die 
„Sicherheit",  das  „Bewusstsein  der  Schwierigkeit"  des  Übersetzens, 
die  „negative  Bewuestseinslage"  ^^).  Kann  aber  eine  Bewusstseins- 
lage,  die  mit  dem  Namen  „Unwissenheit"  ^^),  „Zweifel"  ^^),  „Richtig- 

0  S.  38,  1.  75,  3  (verschiedene  Beobachter).  -  «)  S.  61,  3.  —  »)  S.  66,  9. 

—  *)  S.  87,  1.  —  »)  S.  27,  5.  30,  2.  30,  3  (stets  der  n&mliche  Beobachter).  - 
•)  S.  29,  2.  —  0  S.  32.  IX  4.  -  «)  S.  auch  Marbe  S.  81,  7  u  ö.  Vgl.  S.  31  IX,  1. 

—  •)  S.  66,  4.  -    10)  S.  60,  1.  —  ")  S.  79,  7.  —  »»)  S.  88,  3.  —  ^>)  S.  65,  9. 

—  ^*)  Im  Marbeschen  Versuch  gab  S.  88,  7  Orth  als  Versuchsperson  an:  „Zweifel, 
ob  recht  gelesen  werde". 
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keit^*)  „Unrichtigkeit'*,  „Erkennen,  dass  die  Antwort  falsch  sei^'), 
«Erkennen,  dass  die  Gebärde  ein  Ausdruck  des  Zweifels  sei^  ^), 
^ADsicht,  die  abgegrenxte  Fläche  sei  zu  gross^,  „Bemerken,  es  gehe 
aaf*,  „Bewusstsein  der  Unnatürlichkeit  der  Form^,  „Nachdenken 
darüber,  ob  es  Winter  sei''^),  „Zustimmung"  belegt  wird,  die  also  an 
analoge  Erkenntnisakte  erinnert  hatte,  noch  als  Geffihi  aufgefasst 
werden?  Bei  manchen  derselben  sprechen  die  näheren  gegenständ- 
lichen Charakterisierungen  aufs  stärkste  dagegen,  und  das  ist  auch 
von  der  „Erinnerung,  es  müsse  in  Sätzen  gesprochen  werden"^),  und 
der  „sicheren  Erwartung,  es  komme  etwas  Sinnloses^' ^')  zu  sagen. 
Bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  „Gefühle''  wird  es  schwer  fallen,  psy- 
chologisch aufzuzeigen,  worin  der  besondere  Gefühls  Charakter  eines 
Gefühls  der  Unwahrscheinlichkeit,  der  Nichtexistenz  oder  „der  Un- 
wahrscheinlichkeit  der  Nichtexistenz'^  ^  bestehen  soll.  Ich  kann  mich 
daher  der  Ansicht  nicht  verschliessen,  dass  die  Disjunktion:  Jeder 
unmittelbar  erlebte  Bewusstseinsinhalt  ist  entweder  Gefühl  oder 
Empfindungs-  oder  Yorstellungsinhalt,  nicht  sicher  begründet  und 
kaum  durchführbar  ist^).  Und  darum  sinken  für  mich  auch  alle 
daran  geknüpften  Folgerungen  im  Werte.  Nicht  so  harmlos  werden 
daher  allen  denen,  welche  die  besprochene  Gefühlslehre  für  bedenk- 
lich halten,  folgende  Wendungen  erscheinen:  „Ich  fühle  mich  das 
empfdndene  Bot  bedingend"^),  „das  Ich,  das  mir''  —  doch  wohl  beim 
Fühlen  —  „in  jedem  Momente  meines  Lebens  Yorsch  webt"^%  „ich 
empfinde  die  Farbe  als  Element  an  einem  Ding",  „die  Empfindungs- 
inhalte  stellen  sich  mir  unmittelbar  dar  als  mir  gegenüberstehend," 

')  Rötteken  S.  18.  —  «)  Rötteken  S.  23.  —  »)  Külpe  S.  65,  5.  —  *)  Mayer 
a  80,  2.  —  *)  Rötteken  S.  87,  2.  Vgl.  S.  18,  2  und  Orth  S.  88,  8.  -  •)  S.  88,  6. 
89, 10.  —  ')  „Vom  Fühlen,  Wollen  imd  Denken",  S.  67.  Der  Unterschied  zwischen : 
•Wahrheit  der  Existenz'  und  .Unwahrscheinlichkeit  der  Nichtexistenz',  die 
logisch  gleichbedeutend  sind,  wird  dabei  ,in  der  Betrachtungsweise  des  Qesichts- 
pnoktes'  gefunden,  , unter  welchen  ich  das  Gesamterlebnis  stelle" ;  es  „bliebe 
ein  darauf  beruhender  Unterschied  des  Gefühls*.  Damit  ist  zugegeben,  dass  das 
Gefühl  die  Unterschiede  nicht  aus  sich  hat,  und  ist  gesagt,  woher  es  manche 
Intenchiede  hat.  Wenn  aber,  was  logisch  gleichbedeutend  ist,  psychologisch 
verschiedenen  Sinn  hat,  ist  dann  Logik  nicht  doch  etwas  anderes  als  Psychologie? 
Vgl.  weiter  S.  106  f.,  104.  Hier  sei  auch  auf  die  von  Lipps  gelegentlich  er- 
wähnte , ungesprochene  Frage"  hingewiesen.  —  •)  Das  im  Texte  Ausgefährte 
stimmt  überein  mit  den  Ergebnissen  der  sorgfältigen  Arbeit  von  Orth,  die  bei 
ihm  S.  129  fif.  vei'zeichnet  sind.  Ueber  den  Zweifel  im  besonderen  s.  ebenda 
S.117  fr.  (Ergebnisse  S.  127).  —  •)  Lipps,  Selbstbewusstsein,  S.  18;  vgl.  S.  12. 
—  ^^)  S.  14.  Wenn  das  gegenstandhch  gewordene  Ich  gemeint  sein  sollte,  so 
wäre  zu  fragen,  ob  ich  dieses  jederzeit  betrachten  muss? 
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i,die  Welt  der  Dinge  finde  ich  unmittelbar  von  mir  verBchieden 
und  mir  gegenüber  gestellt  ^).  ,,Erleben^'  bewahrt  in  der  Psychologie 
eine  gewisse  Neutralität.  ^Fiuden^  ist  schon  recht  verfänglich;  sobald 
das  Wörtchen  „als^^  hinzutritt,  ist  meist  die  Grenze  der  blossen 
Empfindung  und  des  Gefühls  überschritten.  Ob  Lipps  wirklich  die 
Empfindungsinhalte  und  ihre  Einheit,  die  Gegenständlichkeit,  die  in 
ihnen  steckt,  die  Welt  der  Dinge  identifiziert  —  darauf  deutet,  dass 
sie  beide  gleichmässig  dem  unmittelbar  erlebten  Ich  gegenüber- 
gestellt werden  — ,  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Den  Eindruck, 
als  ob  das  Sein  der  Gegenstände  ihm  bald  ein  immanentes,  bald  ein 
transszendentes  ^)  sei,  werde  ich  nicht  los.  Stellen  sich  mir  die 
Empfindungsinhalte  unmittelbar  dar  als  mir  gegenüberstehend,  und 
ist  das  Ich  seinerseits  ohne  Gefühl  nicht  gegeben,  so  ist  noch  un- 
mittelbarer erlebt,  als  das  unmittelbare  Bewusstsein  vom  Gegenüber- 
stehen oder  Unterschiedensein  der  Empfindungsinhalte  und  des  Ich, 
der  ganze  ungeschiedene  Bewusstseinsinhalt,  der  das  Gefühl  mit  eio- 
schliesst.  Und  was  soll  endlich  ein  mittelbar  Erlebtes  sein?  Sind 
denn  nicht  alle  Bewusstseinserlebnisse  unmittelbar,  und  steht  nicht 
sonach  alles  eigentlich  Erlebte  in  gleichem  Verhiltnis  zum 
Erlebnis  P 

Wir  hatten  schon  gegenüber  Lotze  bemerkt,  der  Ichgedanke 
vermöge  sich  der  Zweiheit  nicht  zu  entäussern.  Auch  bei  Lipps 
kann  das  „einfache^  Ich  die  Zweiseitigkeit  nicht  verbergen.  Das 
wird  am  Ende  oflFenbar,  wo  er  dem  phänomenalen  Ich  das  reale  Ich 
unmittelbar  zu  Grunde  legt. 

Bevor  wir  nun  von  Lipps,  mit  dem  ich  in  vielem  übereinstimme, 
besonders  darin,  dass  das  Ich  als  Begriff  etwas  ganz  anderes  ist  als 
das  Ichbewusstsein,  welches  jeder  Mensch  für  sich  hat,  uns  verab- 
schieden, ist  mit  ihm  noch  ein  Punkt  ius  Reine  zu  bringen,  der 
zwar  schon  Lotze  gegenüber  erörtert  werden  konnte,  aber  erst  in 
der  Lippsschen  Fassung  der  Theorie  so  recht  ins  Auge  springt. 
Er  betrifft  das  Verhältnis  zwischen  dem  einen,  sich  stets  gleich 
bleibenden  Ichgefühl  und  der,  sei  es  nun  grosseren  oder  geringeren, 
Mannigfaltigkeit  der  besonderen  Gefühle.  Da  Lipps  tiefer  als  Lotze 
in  die  ganze  Frage  eingedrungen  war,  konnte  sein  Schüler  Alexander 
Pfänder  leicht  den  glücklichen  Ausdruck  finden,  auf  den  übrigens 
schon   der   eingangs  erwähnte  Popularphilosoph   Schmidt  verfallen 

*)  S.  13  f.  Die  Markierungen  einzelner  Worte  rühren  in  den  letz tangefü litten 
Sätzen  wie  meist  in  dieser  Abhandlung  von  mir  her.  —   »)  S.  z.  H.  S.  8. 
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war:  jedes  Gefühl  sei  nur  eine  Modifikation  —  Lippa  nennt  es  eine 
gWeise*  — des  Ichgefühls').  Woher,  fragt  man  sieh  da,  die  Modi- 
fikationen? Doch  nicht  aus  den  Beziehungen  des  Ichgefuhls  zur 
Aussenwelt!  Unn  darüber  hinwegzueilcn,  dass  das  Gefühlsich  nicht 
das  reale  Ich  ist  und  somit  keine  realen  Beziehungen  mit  andern 
Realitäten  eingehen  kann,  erbietten  wir  so  nicht  Gefühle  der  Lust, 
der  Unlust  oder  des  Strebens  als  Besonderungen,  sondern  etwa  Farb- 
gefühle, Tongefühle,  Tastgefühle  u.  dergl.  Auch  aus  den  Beziehungen 
des  Ichgefuhls  zum  Körper  des  fühlenden  Individuums  ergeben  sich 
die  Gefühlsmodifikationen  nicht.  Auch  hier  wird  der  Gegensatz  der 
Lust-  und  Unlustgefühle,  und  das  ist  die  dem  Gefühle  wesentliche 
Modifikation,  aus  einem  Gegensatze  in  der  Natur  des  Körpers  nicht 
zu  erklären  sein,  und  noch  viel  weniger  der  Strebe-  oder  Verneinungs- 
charakter  der  von  Lipps  angenommenen  Strebe-  und  logischen  Ge- 
fühle. Mag  immerhin  die  Lust  das  innere  Zeichen  für  einen  meinem 
Körper  momentan  und  an  einem  bestimmten  Orte  nützlichen,  die 
Uolust  das  Zeichen  für  einen  im  gleichen  Sinne  schädlichen  phy- 
äiologischen  Vorgang  sein,  der  Gegensatz  zwischen  Lust  und  Un- 
lust ist  sicher  nicht  an  die  Erfassung  dieses  Gegensatzes  von  „Nützlich^ 
und  ^Schädlich*  geknüpft,  die  Lust  wird  ohne  weiteres  als  Gegen- 
spiel der  Unlust  wahrgenommen.  Wohl  sind  auch  gewisse  Körper- 
eropfindungen,  wie  die  der  Ermüdung  und  der  Erfrischung,  des 
Hungers  und  der  Sättigung,  von  gegensätzlicher  Qualität.  Aber  wäre 
dieser  Gegensatz,  zu  welchem  sich  in  letzter  Linie  auch  der  Gegen- 
«atz  der  Temperaturqualitäten,  das  Warm  und  das  Kalt,  in  Parallele 
setzen  liesse ,  seinerseits  die  Wurzel  des  Gefühlsgegensatzes  ^) ,  so 
')  Die  .Stimmungen"  bezeichnet  als  Modifikationen  des  Selbstgefühls  G. 
lUgemann,  Psychologie.  6.  Aufl.  (Freiburg  i.  B.),  1897.  S.  34.  -  »)  S.  die 
klare  Auseinandersetzung  von  W.  Wundt,  Grundzuge  der  physiologischen 
Psychologie.  II.  5.  Aufl.  Leipzig  1902.  S.  837:  „Für  die  Empfindung  gibt  es 
nar  Unterschiede  und  in  gewissen  Grenzfällen  grösste  Unterschiede,  zu  Gegen- 
sätzen werden  aber  diese  Unterschiede  immer  erst  durch  die  begleitenden 
Gefühle"  usw.  Seine  sehr  beachtenswerte  Gefuhlstheorie  S.  357  £f.  —  Th.  Gom- 
perz.  Griechische  Denker.  II.  Leipzig  1902.  S.  464  meint,  die  an  sich  positive 
Kälte  erscheine  uns  deshalb  als  der  negative  Gegensatz  der  Wärme,  weil  solch 
ein  Gegensatz  in  Wahrheit  eineraeits  im  Bereich  der  Erzeugungsmittel  der  beiden 
GefQhlszustände  bestehe  (Heizen,  Nicht-Heizen),  andererseits  im  Bereich  der 
objektiven  Wirkungen  dieser  Erzeugungsmittel  (Brennen,  Nicht-Brennen)  sowohl 
als  der  durch  sie  erzeugten  Gefühlszustände  selbst  (Transspirieren ,  Nicht- 
Transspirieren).  Dazu  möchte  ich  bemerken,  dass  die  Kälte  an  sich  weder 
etwas  Positives  noch  etwas  Negatives  ist.  Sie  ist  einfach  da.  Als  negative 
Kehrseite  zur  Wärme  wird  sie  doch  wohl  nur  dadurch  gefasst,  dass  die  Wärme 
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därftes  sich  Lust  und  Unlust  nicht  auch  an  rein  geistige  Vorstellungs- 
yerhältnisse,  wie  z.  B.  an  sittliche  Wertungen,  knüpfen.  Sonach 
bleibt  nichts  übrig,  als  im  Ich  selbst  das  Urbild  des  Janusgesichtes 
zu  vermuten,  das  die  Gefühlstätigkeit  unserer  Seele  zur  Schau  tragt 
Dieses  Ich  kann  aber  nicht  das  unmittelbar  erlebte  Gefühlsich 
sein;  denn  bei  der  von  Lipps  behaupteten  Identität  von  Qefuhlsich 
und  Ichgefühl  müsste  ja  dann  jedes  Lustgefühl  zugleich  Unlust- 
geffihl  und  jedes  Unlustgefühl  zugleich  Lustgefühl  sein.  Das  ge- 
suchte Ich  also,  müsste  das  reale  Ich  sein,  welches  Lipps  allen 
unmittelbar  erlebten  oder  phänomenalen  Qefühlsichen  als  Substrat  zu 
Orunde  legt.  Allein  diese  Voraussetzung  würde  wieder  mit  dem  Be- 
griife  streiten,  den  Lipps  von  dem  realen  Ich  hat,  da  ihm  das  reale 
Ich  eben  dasjenige  ist,  welches  den  mannigfaltigen  bewussten  Ge- 
fühlen die  Einheitlichkeit  verleiht.  Femer  endlich,  wie  erklärt  sichs, 
dass  das  in  sich  identische  Ur-Ich  in  einem  Falle  gerade  dia  Bewusst- 
seinsseite  der  Lust  und  im  andern  gerade  die  der  Unlust  hervorkehrt? 
Deutet  es  nicht  unmittelbar  in  die  Richtung  des  Denkens,  wenn  Lipps 
für  den  Unterschied  der  Lust-  und  der  Unlustseite  keinen  passenderen 
Ausdruck  zu  finden  weiss  als  die  Entgegensetzung  von  Positiv  und 
Negativ P  Denn  man  muss  sich  doch  fragen:  Woher  das  Bewusstsein 
der  Positivität  (des  einen)  und  der  Negativität  (des  andern)*)? 

als  positiver  Lnst-ZustaDd  erscheint  im  Hinblick  auf  den  in  der  gleichen  Reihe 
am  weitesten  abstehenden  U  n  1  n  s  t  zustand  der  Kälte.  Indes  gestehe  ich  gerne 
zn,  dass  das  bei  Betrachtung  der  menschlichen  Tätigkeit  und  insbesondere  bei 
getaaschter  Erwartung  sich  einstellende  negative  Urteil  dem  Bewasstsein  des 
negativen  Wertes  der  Kälte  eine  ausnehmende  Starke  verleihen  mag.  Gomperz 
verweist  S.  595  mit  Recht  bezüglich  des  Wesens  der  Verneinung  auf  Trendelen- 
burg, Logische  Untersuchungen  XII  und  Sigwarts  Logik  I  2,  S.  150  ff.;  wenn 
er  aber  eine  befriedigende  Lösung  des  Problems  nirgendwo  fand,  so  sei  ihm 
Og.  Neudecker,  Grundlegung  der  reinen  Logik.  Wurzburg  1882.  S.  31  ff. 
genannt.  Dort  ist  auch  darüber  gehandelt,  inwiefern  die  Verneinung  dazu 
dient,  ,au8  einer  übergeordneten  Gattang  eine  der  sie  zusammensetzenden  Unter- 
arten auszuBchliessen  und  so  mittelbar  den  Rest  der  Gattung  zu  umgrenzen' 
(Gomperz  S.  464). 

^)  Hier  sei  auch  gefragt,  weshalb  nur  die  positiven  Wertgefühle  auf  der 
Mitwirkung  eines  Interesses  der  Persönlichkeit  bei  der  Apperzeption  (oder  dem 
psychischen  Wirksamwerden  eines  psychischen  Geschehens)  beruhen  (s.  „Vom 
Fühlen,  Wollen  und  Denken '^,  S.  33).  Wenn  .demgemäss"  die  positiven  Wert- 
interessen,  auf  denen  das  Gefühl  der  Aktivität  beruht,  als  „meine^  bezeichnet 
werden,  dürfte  eigentlich  das  Wort  „meine*  für  die  negativen  Gefühle  nicht 
verwendet  werden.    Dem  Eudämonismus  mag  jene  Stelle  willkommen  sein. 
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Künsten,  insbesondere  zur  Dialektik. 

Von  Dr.  J.  A.  find  res  in  Regensbarg. 


(Schlnss.) 
ü. 

1.  Noch  ist  in  dem  bisherigen  einer  der  sieben  freien  Künste  nicht 
gedacht  worden,  der  Dialektik.  Das  Verhältnis,  welches  Otloh  za 
ihr,  wie  überhaupt  zar  Philosophie,  die  ja  zu  jener  Zeit  im  Bereiche  der 
Bchnlmäasigen  Wissenschaften  unter  dem  Namen  der  Dialektik  ihre  Stelle 
hatte,  einnahm,  möge  hier  noch  kurz  zur  Sprache  kommen.  Der  Gegen- 
stand ¥rurde  bisher  nur  von  PrantH)  und  von  Überweg-Heinze^) 
karz  berührt. 

Dass  Otloh  mit  der  gesamten  weltlichen  Wissenschaft  auch  die 
Dialektik  verwarf,  kann  nach  dem  bisher  Gesagten  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Ausser  seiner  exklusiven,  allem  Weltlichen  abgeneigten  Richtung 
bestimmte  ihn  hierzu  noch  besonders  die  rationalistische  Tendenz  von 
Dialektikern,  welche  im  11.  Jahrhundert  den  auch  in  der  Frühzeit  der 
Scholastik  nicht  schlummernden  Antagonismus  zwischen  Wissen  und 
Glauben  nährten.  Geringschätzung  oder  Abneigung  gegen  die  Dialektik 
mochte  ihm  überdies  bereits  in  seiner  Studienzeit  eingepflanzt  worden 
sein.  Denn  obwohl  ihm  die  Fragen,  welche  die  Dialektik  behandelte, 
nicht  ganz  unbekannt  zu  sein  scheinen'),  so  war  es  ihm  doch  nicht  ver- 
gönnt gewesen,  sich  ihre  Kenntnis  (schulmässig)  anzueignen,  wie  er  in 
einem  Falle,  wo  er  „nicht  alles  nach  der  Feinheit  der  dialektischen 
Kunst  zu  schlichten*  vermochte,  selbst  gesteht.  Übrigens  weiss  er  sich 
darüber  leicht  mit  dem  Beispiele  des  hl.  Hieronymus  und  vieler  kirch- 
licher Schriftsteller  zu  trösten,  welche  trotz  ihrer  Kenntnis  der  Dialektik 
sich  recht  wenig  mit  ihr  befasst  haben  ^). 

*)  Geschichte  der  Logik  im  Abendlande.   Leipzig  1861.   II,  S.  68. 
*)  Geschichte  der  PhDosophie,   zweiter  Teil.  Berlin  1898  (8.  Aufl.).  S.  167. 
')  Qni  genus  et  speciem,  proprium,  commune  doceris, 
A  rationali  qoi  scis  differre  animale, 
Ex  adjectivo,  qui  summa  nosse  laboras  . . . 

De  docirina  spirit  c.  13,  Migne  146  «"  D. 
*)  Quae  nimirum  omnia  licet  juxta  dialecticae  artis  snbtilitatem  distingaere 
uenneam,  non  enim  merui  ilhns  habere  notitiam,  si  tarnen  sententia  juxta  morem 
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Das  Ideal  der  Männer,  welche  ihm  hifr  vorschweben,  macht  er  aach 
zu  dem  seinen.  „Denn  mir  ist  es*^,  wie  er  sagt,  „bei  meiner  Lektüre  and 
bei  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  mehr  um  die  Ausspruche  der  Hel- 
ligen, als  um  die  Lehren  eines  Plato  oder  Aristoteles  und  selbst  auch 
eines  Boetkiaa  au  tun^).**  Und  als  in  der  Wissenschaft  erfahrene  Männer 
bezeichnet  er  mehr  jene,  die  in  der  hl.  Schrift,  als  jene,  welche  in  der 
Dialektik  unterrichtet  sind.  Denn  er  habe  gewisse  Dialektiker  so  ex- 
klusiver Art  angetroffen,  dass  sie  alle  Aussprüche  der  hl.  Schrift  nach 
Massgabe  der  Dialektik  feststellen  zu  mdssen  glaubten  und  mehr  dem 
Boethius  als  den  hl.  Schriftstellern  in  sehr  vielen  Punkten  Olaubeo 
schenkten  '). 

Ganz  im  Einklänge  mit  diesen  Äusserungen  bildet  sich  Otloh  seinen 
Begriff  der  Philosophie.  Er  verargt  es  dem  Boethius,  dass  er  die  Philo- 
sophie den  heidnischen  Dichter  Lukanus  ihren  Freund  nennen  lässt'), 
und  verrät  damit  zugleich,  in  welchem  Sinne  er  die  consolaUo  philo- 
sophiae  las  und  verstand.  Wenn  er  selbst  einmal  die  Freunde  der  pro- 
fanen Literatur  als  „Philosophen"  anredet,  so  tut  er  es  lediglich  in 
ironischem  Sinne,  in  Wahrheit  nennt  er  ihr  Streben  eine  ^^vana  pMlo- 
Sophia"^).  Im  Unterschiede  hiervon  versteht  er  unter  der  „vera  philo- 
sophia^'  die  „göttliche  Weisheit*  %  wie  sie  in  der  hl.  Schrift  enthalten 
ist  und  die  selbstverständlich  keinem  Heiden  zu  teil  sein  kann. 

Von  der  Ansicht,  welche  alle  Wahrheit  auf  Gott  als  ihren  Urquell 
zurückfuhrt,  findet  sich  demnach  bei  Otloh  keine  Spur,  geschweige  denn 
von  der  anderen,  die  in  der  Väterzeit  sowohl  wie  im  Mittelalter  viel 
verbreitet  war,  dass  auch  auf  die  Heiden,  und  namentlich  auf  die  Er- 
leuchtetsten unter  ihnen,  ein  Strahl  göttlicher  Offenbarung  gefallen  sei. 


sacrae  scripturae  aliqaatenus  proferatar,  peto  ne  propter  rusticitatem  sermonis 
respuatur,  cum  constet  plarimos  ecclesiasticos  scriptores  param  excolaisse 
dialecticam,  etiamsi  noverint  illam.  Unde  et  s.  Hieronymus  dicit:  Sint  alii 
diserti  etc.    Dial.  de  tribua  quaeationibus  c.  33,  Migne  145  ^^^  A. 

^)  Maior  enim  mihi  cura  est  legende  vel  scribendo  sequi  sanctorum  dicta. 
quam  Platonis  vel  Aristotelis  ipsiusque  etiam  Boetii  dogmata.  L.  c.  Prolog.^ 
Migne  146  62  B. —  a)  Peritos  autem  magis  dico  illos,  qui  in  sacra  scriptura, 
quam  qui  in  dialectica  sunt  instructi.  Nam  dialecticos  quosdam  ita  simplices 
inveni,  ut  orania  sacrae  scripturae  dicta  jnxta  dialecticae  auctoritatem  con- 
stringenda  esse  decernerent  roagisqne  Boetio  quam  sanctis  scriptoribns  in 
plurimis  dictis  crederent.  Ibid,,  Migne  146  «OA —  »)  Qai  (Boethius),  licet  in 
dictis  plurimis  orator  fueiit  excellentissimus,  in  quibusdam  tarnen  errasse  in- 
venitur.  Inter  quae  illud  est,  quod  ex  persona  philosophiae  loquens  Lucanum 
gentilem  et  infidelem  familiärem  suum  appellat  dicens:  Et  familiaris  mens 
Lucanus.  Quod  enim  nulli  conveuiat  dicere  gentilem  nliquem  verae  philosophiae. 
id  est  divinae  sapientiae  familiärem  esse,  fidelis  qnilibet  advertere  valet.  Ibid., 
Migne  146  82  B.  —  ^)  J)q  doctrina  spirit  c.  11,  Migne  146«70BetD.  - 
•')  Vergl,  vorletzte  Anmerkung. 
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2.  In  seinem  Kampfe  gegen  alles  natürliche  Wissen  und  eine  rein 
naiarliche  Auffassungsweise  der  Dinge,  in  dem  Bestreben,  sein  Denken 
ganz  durch  übernatürliche  Gesichtspunkte  bestimmen  zu  lassen,  kam 
Otloh  dazu,  alles  und  jedes,  jedweden  angewöhnlichen  Vorgang,  der  sich 
am  ihn  oder  an  ihm  zutrug,  auf  übernatürliche  Ursachen  zurückzu- 
führen, in  jeglichem  einen  geheimnisvollen  Hinweis  auf  eine  höhere 
Glaubenswelt  zu  erblicken  und  selbst  in  unwUlkfixlicben  Zuständen  des 
Yorstellungs-  und  Oemütslebens  Bedeutungsvolles  und  Ausserordentliches 
zu  sehen. 

3.  Indem  er  sich  sodann  absichtlich  jedor  Einwirkung  der  tradi- 
tionellen Dialektik  entzog  und  sich  seine  Begriffe  auf  eigene  Faust 
zurechtlegte,  gab  er  Anlass  dazu,  dass  sich  die  Dialektiker  mit  Recht 
gt'gen  ihn  wendeten.  Vor  allem  scheint  dies  der  Fall  gewesen  zu  sein 
wegen  seines  eigenartigen  Personbegriffs.  Er  hält  denselben  in  seiner 
Boethianischen  Formulierung  nicht  fest,  sondern  nimmt,  im  Gegensatze 
zu  späteren  Scholastikern,  namentlich  zu  einem  Richard  von  St.  Viktor, 
eine  Erweiterung  des  Begriffes  vor.  Er  gebraucht  ihn  gleichbedeutend 
mit  Sein,  Wesen.  Dergestalt  kann  er  ihn  dann  ohne  Schwierigkeit 
geradezu  auf  jegliche  Sache  anwenden  ^).  So  redet  er  von  persona  Dei 
im  Sinne  von  Wesen  Gottes '),  er  gebraucht  den  Begriff  dann  aber  auch 
fär  die  drei  göttlichen  Hypostasen.  Durch  diese  abstrakte  Fassung  des 
Begriffes  wird  es  Otloh  leicht,  der  Trinität  analoge  Verhältnisse  auch 
im  Bereiche  des  Kreatürlichen  aufzuweisen.  So  bilden  für  ihn  drei 
.Personen*  die  eine  Substanz  des  Wassers,  sofern  es  zuerst  Quelle  ist  und 
sich  dann  zum  Bache  und  See  entwickelt^).  Persana  gebraucht  er  so- 
dann sogar  gleichbedeutend  mit  Klasse,  Ordnung,  sofern  er  von  den 
zwei  Personen  der  Kleriker  und  Laien  redet  ^).  Trotz  des  Tadels  der 
Dialektiker  beharrt  Otloh  auf  dieser  eigentümlichen  Terminologie,  denn 
er  glaubt  sie  sowohl  durch  die  Grammatik  als  durch  den  Sprach- 
gebrauch der  hl.  Schrift  rechtfertigen  zu  können.  Die  Autorität  der 
letzteren  steht  ihm,  wie  bekannt,  ja  höher  als  die  des  Boethius  und  der 
Dialektiker.  Und  wollte  man  den  Dialektikern,  so  meint  er,  ausschliess- 
lich recht  geben,  so  würde  der  Gebrauch  vieler  Wörter  in  der  hl.  Schrift, 
wie  subetantia,  species,  genus,  seniire,  habere  u.  a.,   Tadel  verdienen. 


*;  pro  cuioslibet  rei  agnomine  vel  demonstratione  dici  potest.  DiaL  de 
irib.  quaest.  ProL,  Migne  146  «i  C-  —  *)  Scriptnra  de  Dei  persona  et  de  reli- 
gione  multiplici  verba  profert.  De  tent  p.  I,  Migne  146  32  D.  ._  9)  In  aqua  igitur, 
qoam  tribus  personis  appellare  solemas  dicentes:  ille  fons,  ille  rivas,  illad 
stognum  trinitas,  sed  nnias  elementi  snbstantia  inesse  comprobatur.  Licet  enim 
in  personis  fons  et  rivns  atque  stagnnm  differant,  in  nna  snbstantia  tarnen  con- 
▼eniant.  Lib.  de  adm.  der,  et  laic,  c.  3,  Migne  146  2i5  D.  —  *)  Dividens  eos 
(fideles)  in  daas  person.is  clericorum  et  laicornm.  De  admon.  der.  et  law. 
Praef.,  Migne  146  «»C. 
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Was  nun  aber  die  hl.  Schrift  anlange,  so  weise  sie  auf  eine  überein- 
stimmende Bedeutung  von  nomen  und  persona  in  der  Stelle  Matth,  28, 19 
hin :  EmUes  docete  omnes  gentes,  baptieahtes  eos  in  nomine  PoMs  etc., 
wo  anstatt  persona  der  Terminus  nomen  gebraucht  sei.  Diesen  Sprach- 
gebrauch findet  er  ganz  im  Einklänge  mit  der  Etymologie  des  Wortes 
persona.  Denn  personare  sei  dasselbe  wie  nominare.  Wie  nun  nomen, 
das  scheint  der  konfuse  Gedankengang  zu  sein,  nicht  der  bestimmte 
Name  einer  Sache  sei,  so  sei  auch  der  BegnS  persona  nicht  Yon  be- 
stimmtem Inhalte,  sondern  bezeichne  allgemein  jegliche  Sache  ^).  Ffir 
diese  weite  Bedeutung  des  Wortes  findet  er  auch  einen  Beleg  darin,  daas 
die  Grammatik  beim  Pronomen  und  Yerbum  von  drei  Personen  rede: 
ich,  du  und  er,  sie,  es,  wobei  die  dritte  Person  auch  auf  die  der  Ver- 
nunft und  Sinnlichkeit  entbehrende  Kreatur  gehe^. 

4.  Auch  den  Begriff  res  wendet  Otloh  in  einer  Bedeutung  an,  dass 
er  selbst  fühlt,  er  werde  darob  den  Tadel  der  Dialektiker  zu  gewärtigen 
haben.  Denn  obwohl  er  weiss,  dass  ihn  die  Meisten  sowohl  für  das 
Substanzielle  als  das  Akzidentelle  gebrauchen,  schränkt  er  ihn  doch  auf 
letzteres  allein  ein,  sich  damit  entschuldigend,  dass  es  ihm  mehr  um 
den  einfachen  Sinn,  als  um  schwierige  Worterklärungen  zu  tun  sei,  und 
dass  der  von  ihm  beliebte  Gebrauch  des  Wortes  auch  bei  einigen  Schrift- 
stellern —  er  sagt  nicht,  bei  welchen  —  anzutreffen  sei').  Und  was 
befasst  er  nicht  alles  unter  dem  Begriffe  der  res  als  des  Akzidenteilen! 

,  Alles,  was  nicht  kraft  eigenen  Seins  existiert,  wie  es  die  Elemente  ton, 
sondern  was  einer  Substanz  zastossend  vom  Verstände  oder  durch  seine  blosse 
Wirkung  (?  actn  solo)  erkannt  wird,  wie  die  Zahl,  Tag  und  Nacht,  Krankheit 
und  Arznei,  Armut  and  Reichtum  u.  dergl." 

Er  fügt  dem  allerdings  sofort  hinzu,  dass  er  ausser  stände  sei, 
dies  alles  nach  den  Regeln  der  hohen  dialektischen  Kunst  zu  schlichten, 


')  ünde  sicut  verbum  persono  non  propterea  dicitur,  quod  aliquam  rem 
vel  substantiam  proprie,  sed  indifferenter  quamlibet  rem  personet  sive  nominet, 
ita  et  persona  pro  cuiushbet  rei  agnomine  vel  demonstratione  dici  potest. 
Diah  de  trib.  quaest,  FroL,  Migne  146  ^^  C —  >)  Cum  in  grammatica  pronomini 
et  verbo  tres  personas  ascribunt,  ut:  ego,  tu,  ille,  et:  lego,  legis,  legit,  quaram 
prima  et  secunda  persona  proprie  rationali  substantiae  conveniunt,  quia  nemo 
potest  dicere:  ego,  nemo  potest  inteUigere:  tu,  nisi  rationalis,  —  tertia  ?ero 
persona,  quae  dicitur:  ille,  illa,  illud,  ad  quamlibet  irrationalem  et  insensibiiem 
creaturam  dici  valet,  ut:  ille  fons,  illa  aqua,  illud  aequor  fluit  Ibid.,  Migne 
14ß  ^^  A*  —  ^)  Haec  autem  ideo  intuli,  ut  si  quis  forte  me  reprehendat  rem 
solummodo  pro  accidentibus  posuisse,  quam  plurimi  nunc  pro  substantia 
nunc  pro  accidentibus  ponunt,  noverit  me  sensus  simplicitatem  plus  qnam 
verborum  subtilitatem  exponere  velle  simulque  sciat,  quia  in  aliquibus  aacto- 
ribns  ita,  iit  a  me  dictum  est,  invenitur.  Dial,  de  trib.  quaest  c.  38,  Migne 
146  103  B. 
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ond  bittet,  dass  seine  Ansicht  ^^ropter  rusticUatem  sermonW  nicht 
yeracbtet  werde.  ^) 

ö.  Soeben  war  von  den  Elementen  die  Rede  als  einer  Art  des 
Wirklichen,  das  kraft  eigenen  Seins  besteht.  Der  Begriff  des  elementum 
spielt  bei  Otloh  eine  gewisse  Rolle.  Er  schränkt  ihn  jedoch  nicht  auf 
die  Orstoffe  des  Bmpedokles  ein,  sondern  versteht  dar  anter  die  Natar- 
gegenstände  gans  im  allgemeinen.  Elemente  sind  ihm  Sonne,  Mond  und 
Sterne,  die  Lebewesen,  die  Tiere.  Etymologisch  leitet  er  das  Wort  von 
ele?are  her  und  er  denkt  es  sich  gleichbedeutend  mit  supplementum, 
da  er  damit  den  Gedanken  verbindet,  dass  die,  Naturgegenstände  zum 
Gebrauche,  zur  Hilfe  des  Menschen  bestimmt  seien  in  materieller  und 
geistiger  Hinsicht,  in  geistiger  Hinsicht  besonders  insofern,  als  die  in 
ihnen  liegenden  Geheimnisse  den  Glauben  stärken  und  den  Geist  des 
Menschen  erheben^. 

6.  Übrigens  wurde  man  Otloh  nicht  gerecht  werden,  wollte  man 
das  Urteil  über  seine  philosophische  Veranlagung  nach  diesen  wenigen 
Wahrnehmungen  über  seine  Terminologie  bereits  abschliessen.  Seine 
Absicht  war  es  zwar  nicht,  sich  mit  Fragen  der  Weltweisheit  za  befassen, 
sie  zielte  vielmehr  dahin,  sein  Sinnen  an  der  Hand  der  hl.  Schrift  ganz 
in  demütigem  Glauben  und  frommer  Betrachtang  aufgehen  zu  lassen. 
Allein  auf  eine  gewisse  Hohe  der  Betrachtungsweise,  gleichviel  auf  wel- 
chem Wege,  emporgehoben,  wird  der  menschliche  Geist  sich  an  Probleme 
gewiesen  sehen,  die  ihn  stets  und  immer  beschäftigt  haben  und  die  so 
ihren  echt  philosophischen  Charakter  nicht  verleugnen  können.  Und  so 
sehen  wir  Otloh  unwillkürlich  jene  höchsten  Fragen  erwägen,  auf  welche 
die  Philosophie  von  jeher  ein  Anrecht  hatte.  Gibt  es  einen  Gott?  Wie 
ist  das  Übel  in  der  Welt  za  erklären?  Welches  ist  der  Sinn  dieses  Lebens? 

In  der  Denkweise  Otlohs  nehmen  diese  Probleme  allerdings  teilweise 
einen  andern  Charakter  an  als  den  wissenschaftlicher  Erwägang. 


^)  Res  autem  reor  aliqao  modo  posse  dici  omnia,  qaae  non  per  sab- 
stAntiam  propriam  existaot,  ut  elementa,  sed  alicai  sabstantiae  accidentia  intellectu 
vel  acta  solo  capiantar,  at  nameras,  dies  ei  oox,  langaor  et  medicina,  copia 
et  penaria  caeteraqae  talia.  Qaae  nimiram  omoia  licet  jaxta  dialecticae  artis 
subtilitatem  distingaere  neqoeam,  .  .  .  si  tarnen  sententia  juxta  morem  sacrae 
scriptarae  aliqaatenas  proferatar,  peto  ne  propter  rasticitatem  sermonis  respnatar. 
Ik,  Migne  146io^i>-  —  ^)  Elementa  autem  dico,  quaecanque  sab  corporali  vel 
inTisibili  (visibili)  sabstantia  hamanis  usibas  deserviant.  Unde  etiam  elementa 
quasi  elevamenta,  i.  e.  supplementa,  dicantar  pro  eo,  quod  humanae  fragilitati 
pro  sapplemento  concedontur,  at  sei,  lana,  stellae,  animalia,  bestiae  caeteraque 
baiasmodi  •  . .  Haec  igitar  pauca  de  eiementoram  mysteriis  diximus  .  .  .  exci- 
taotes  qaosdam  negligentes  ad  inqairenda  haiasmodi  arcana,  qaae  et  fidem 
roborant  et  mentem  ab  iafimis  elevant.  Ib.,  Migne  146io-'^.i^-  cf.  Sermo  de  eo 
quod  legiiur  etc.,  Migne  98  U2*  D- 
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In  dem  Liher  de  tentoHonibus  suis  et  scriptis,  einem  der  ersten 
autobiographischen  Denkmäler  des  Mittelalters,  erzählt  er  von  psychischen 
Zuständen,  von  denen  er  sagt,  er  habe  nie  etwas  ähnliches  gelesen  oder 
von  jemand  gehört.  Es  waren  Zustände,  die  seinen  Geist  und  Körper 
zu  gleicher  Zeit  aufzureiben  drohten^).  Und  in  der  Tat,  würde  man 
sich  nicht  gegenwärtig  halten,  einen  Schriftsteller  des  11.  Jahrhunderts 
vor  sich  zu  haben,  man  könnte  glauben,  die  Reflexionen  eines  Tom 
Rationalismus  der  Aufklärungsperiode  angekränkelten  Geistes  zu  lesen. 
Indem  er  über  die  hl.  Schrift,  indem  er  über  die  Welt  nachdachte,  kamen 
ihm  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  hl.  Schrift,  Zweifel  an  der  Existenz 
Gottes^).  Und  er  empfand  sie  so  lebhaft,  dass  ihm  zuweilen  war,  als 
würde  eine  zweite  Person  mit  ihm  unterhandeln  und  ihm  zuflüstern: 

„Warum  mühst  da  dich  so  lange  in  Yergeblichem  Ringen  ab  ?  Wo  ist  jenes 
dein  Vertraaen,  welches  du  bislang  auf  die  hl.  Schrift  setztest?  Zeigen  dir 
nicht,  du  Törichtester  unter  allen  Sterblichen,  deine  eigenen  Schicksale,  dass 
sowohl  das  Zeugnis  der  hl.  Schrift  als  auch  das  Blendwerk  der  ganzen 
Schöpfung  ohne  eine  Vernunft  und  ohne  einen  (obersten)  Leiter  besteht  ?  Siehst 
du  denn  nicht  deutlich  ein,  dass  der  Bericht  der  göttlichen  Bacher  und  das 
tatsächliche  Leben  und  Verhalten  der  Menschen  zwei  unvereinbare  Dinge  sind. 
Und  glaubst  du  denn,  dass  so  viele  Tausende  von  Menschen  im  Irrtum  leben, 
welche,  wie  du  selbst  foi-twährend  sehen  kannst,  sich  weder  um  die  Beachtung 
noch  um  die  Annahme  des  Zeugnisses  der  hl.  Bücher  kümmern?"") 

Und  so  kamen  ihm  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  hl.  Schrift  und  an 
der  Berpchtigung,  sie  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  zu  verstehen^)  Ja, 
es  kamen  ihm  Zweifel  an  der  Existenz  Gottes  selbst.  Indem  er  seine 
Blicke  auf  die  Welt  richtete,  stieg  in  ihm  der  Gedanke  auf: 


^)  Proferenda  est  adbuc  tentatio  et  delusio  una,  quam  tanto  difficiliiis 
intimare  qneo.  quanto  minus  unqnam  aliquid  huiusmodi  legebam  aut  aadicbam 
ab  ullo,  ...  in  ista  autem  talis  erumpebat  violentia,  nt  non  solum  spiritnales. 
sed  etiam  corporales  mei  sensus  vigore  solito  destituerentur.  Pars  I,  Migiie 
146  82  A,  B —  aj  Impugnatione  tali  diutius  torqueri  me  sentiebam,  per  quam  et 
de  scripturae  sacrae  scientia  et  ipsius  Dei  essentia  prorsns  dubitare  compellebar. 
. . .  si  aut  nlla  in  scripturis  sacris  veritas  sit  ac  profectus  aut  si  Deus  omnipoteiis 
constet,  prorsus  dubitavi.  ]b.  —  ^)  Cur  labere  casso  tamdiu  fatigaris  ?  Ubi  est 
illa  spes  tua,  quam  nsquemodo  retinebas  in  scriptnraV  Nonne,  omnium  morta- 
lium  stultissime,  casibus  propriis  poteris  probare,  quia  et  scripturarum  testificatio 
et  totius  creaturae  imaginatio  absqne  ratioiie  constat  et  sine  rectore?  Nunqnid 
experimento  non  cognoscis,  quia  aliud  librorum  relatio  divinorum  et  aliud  vi:a 
moresque  probantur  esse  hominnm?  Pntasne  tot  raillia  hominum  errare,  qni. 
ut  ipse  quoque  hactenus  cernebas,  nee  observare  seu  nee  suscipere  curant 
documenta  librorum?  Ib.  —  *)  Igitur  secundum  talem  modum  omnes  legis 
divinae  libros  intellige  conscriptos,  ut  videlicet  religiositatis  et  virtntis  soper- 
ficiem  quamdam  exterius  halieant,  interius  vero  rationem  aliam  et  intellectnra 
exquirant.     Ib.,   Migne  146  3»  A. 
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.Wenn  wiiklich  ein  Weseu  uud  eine  Kraft  des  allmächtigen  Gottes  bestünde, 
so  könnte  nicht  eine  solche  Verwirrung  und  ein  solcher  Zwiespalt  in  allen 
Dingen  zu  Tage  treten.*  ^) 

7.  Otloh  betrachtete  diese  Gemütszustände  als  ganz  ausserordent- 
liche, ihm  allein  zustossende  Versuchungen.  Wo  er  von  ihnen  erzählt, 
macht  er  keine  Andeutung  darüber,  dass  er  ihnen  im  Vertrauen  auf 
seine  eigene  Geisteskraft  begegnete  und  sie  besiegte.  Er  berichtet  viel- 
mehr nur  davon,  dass  er  in  jener  bitteren  Bedrängnis  seine  letzte  Kraft 
sammelte  und  in  folgendem  rührenden  Gebete  seine  Seelenruhe  suchte 
und  fand: 

,0  wenn  Du  wirklich  bist,  Allmächtiger,  und  wenn  Du  überall  gegenwärtig 
sein  solltest,  wie  ich  ja  immer  in  vielen  Büchern  las,  so  bitte  ich,  zeige,  wer 
Da  bist  und  was  Da  vermagst,  indem  Du  mich  baldigst  ans  der  Bedrängnis 
erlösest,  die  mich  peinigt;  denn  ich  kann  nicht  mehr  länger  solche  Qualen 
ertragen  1"  *> 

Indes  nicht  nur  durch  Gebet,  sondern  auch  durch  eine  Art  philo- 
sophischer Erwägung  kämpfte  er  gegen  ähnliche  Zweifel,  namentlich  gegen 
solche  an  der  Existenz  Gottes,  an.  Einen  förmlichen  Gottesbeweis  aller- 
dings, den  bereits  früher  einmal  ein  Scholastiker  versucht  hatte  b),  treffen 
wir  bei  Otloh  nicht  an.  Dagegen  finden  wir  in  seinen  Anschauungen 
über  die  Gotteserkenntnis  Keime  prinzipieller  erkenntnistheoretischer 
Überlegungen,  die  einer  fruchtbaren  Entwicklung  fähig  gewesen  wären, 
wenn  sich  Otloh  nicht  absichtlich  von  rein  theoretischen  Untersuchungen 
ferngehalten  hätte.  Dass  es  eine  Gotteserkenntnis,  und  zwar  auch  natür- 
licher Art,  gebe,  ist  ihm  eine  feststehende  Tatsache.  Die  Gotteserkenntnis 
beruht  auf  einer  Tätigkeit  des  „inneren  Menschen"  *).  Aber  nur  Gott 
weiss  durch  sich  selbst  alles ;  der  Mensch  hingegen  vermag  aus  sich  selbst 
und  ohne  fremdes  Hinzutun  nichts  zu  wissen.   Eine  solche  Beihilfe  leistet 


^)  Alioqnin  si  aliqua  persona  ant  virtas  Dei  omnipotentis  esset,  neqna- 
qaam  tanta  confasio  atque  diversitas  in  rebus  cunctis  appareret.  Ib.  —  'j  0  si 
qnis  es,  Omnipotens,  et  si  sis  undique  praesens,  sicat  et  in  libris  legi  saepissime 
moltis,  jam  precor,  ostende,  quis  sis  et  quid  possis,  eripiens  citias  me  a  peri- 
cnlis  imminentibus,  nam  sufferre  magis  nequeo  discrimina  tanta.  Ib.,  Migne  146  ss  C. 
—  ')  Gemeint  ist  ein  Schüler  Alkuins,  Candidas,  von  dem  ein  philo- 
sophischer Traktat  überliefert  ist,  der  bald  unter  dem  Titel  „Dicta  de  imagine 
mundi",  bald  anter  dem  anderen  „Dicta  Candidi  de  imagine  DeV^  aufgeführt 
wird.  Unter  dem  letzteren  druckte  ihn  Haare  au,  Eist,  de  la  philosophie 
scolast.  1,  134  sq.  zuerst  ab.  Er  übersah,  dass  die  Oberschrift  des  ganzen 
Traktats  nur  „Dicta  Candidi"  gelautet  haben  kann.  Denn  „de  imagine  Dei'*  ist 
die  Ueberschrift  des  ersten  Dictams.  Den  angedeuteten  Gottesbeweis  enthält 
das  letzte  der  zwölf  Dikta,  das  die  Ueberschrift  trägt:  Quo  argumento  colli- 
gendum  sit  Deum  esse  (Haar6aa,  a.  a  0.  137).  —  *)  Qnidquid  enim  intelligendum 
et  reqairendum  est  de  Deo,  interioris  hominis  studio  constat  agendum.  Liber 
de  cursu  spirituali  c.  10,    Migne  146 172  c 
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aber  in  erster  Linie  die  ganze  sichtbare  Welt,  welche  uns  zur  Erkenntnis 
des  Unsichtbaren  und  insbesondere  Gottes  führt.  An  zweiter  Stelle  nennt 
Otloh  ,jene  Gaben  der  Einsicht,  welche  wir  in  uns  selbst  durch  Gottes 
Gnade  fortwährend  bewahren/^  Er  meint  hier  offenbar  die  höchsten, 
durch  sich  selbst  einleuchtenden  Prinzipien,  wie  sich  die  spätere  Scho- 
lastik ausdrückt.  Denn  er  führt  als  Beispiel  den  praktischen  Grundsatz 
{Tob.  4,16)  an:  ,,Wa9  du  dir  nicht  getan  wissen  willst,  das  füge  auch 
keinem  andern  zu".  Als  drittes  Hilfsmittel  nennt  er  endlich  die  hl. 
Schrift.  Durch  diese  dreifache  Unterstützung  werde  der  Mensch,  welcher 
in  das  erkenntnisfähige  Alter  getreten  sei,  zum  Suchen  und  Erkennen 
Gottes  ausgerüstet  ^). 

Deshalb  hält  Otloh  auch  die  des  Lesens  unkundigen  Laien  nicht 
für  entschuldigt,  wenn  sie  ein  unreligiöses  Leben  führen,  weil  eine  ge- 
wisse Erkenntnis  Gottes  aus  der  uns  umgebenden  Welt,  gleichwie  aus 
Büchern,  geschöpft  werden  könne  ^). 

8.  Was  das  göttliche  Sein  betrifiPt,  so  charakterisiert  er  es  in  der 
Weise,  dass  er  sagt,  es  sei  das  durch  sich,  ohne  eines  anderen  Dazutun, 
Existierende,  während  das  Kreatürliche  ein  solches  ist,  dessen  ganzes 
Sein  auf  der  Macht  eines  anderen  beruht').  Für  das  letztere  hat  er  den, 
vielleicht  im  Anschlüsse  an  die  Bibel  gebildeten,  Ausdruck  des  Neben- 
sächlichen (adjectivum).  Diesem  gegenüber  ist  Gott  das  allein  Wertvolle 
und  Massgebende  (monarchia  rerum)  *). 


')  Homo  autem  nee  a  semetipso,  nee  sine  additamento  aliquo  scire  quid- 
quam  valet.  Additamenta  vero  dico  omnia  visibilia,  per  quae  instruimnr  ad 
invisibilia  intelligenda  .  . .  Item  additamentum  esse  dico  i|la  intelligentiae  dona. 
quae  in  nobisraetipsis  ex  Dei  graiia  jugiter  retinemus,  ex  quibus  est  illod: 
quod  tibi  non  vis  fieri,  alii  ne  feceris  {Tob,  4,1())  .  .  .  Tertiam  qnoqae  additainenti 
genas,  per  quod  instruimur  intelligere  ac  requirere  Deum,  in  omnibus  sacrae 
scripturae  literis  habetur.  Ib.  —  ^)  Jam  enim  uulla  excusaiio  remanet  vobis 
pro  literarum  ignorautia,  quandoquidem  in  his  rebus,  qnas  qaoiidie  videtis  vel 
auditis  vel  aliquo  modo  sentitis,  divinae  religionis  notitiam  velut  in  libris 
agnoscere  valetis.  Lib.  de  admonit.  clerlc.  et  laic.  c.  9,  Migne  146  ^-  B  — 
Postea  coram  Deo  nullam  habent  excusat ionem  pro  ignorantia  literarum.  dum 
quotidie  ab  his,  quae  possident  et  cum  quibus  versantur,  ad  cieatoris  notitiam 
instruantur.  Ib,  c.  3,  Migne  14(i-äi('.  —  ^)  Substantia  igitur,  quae  per  se  sino 
uUius  adminiculo  subsistere  valet,  Deus  solummodo  est.  lila  autem  snbsüintin. 
caius  totum  esse  in  alterius  consistit  potestate,  creatura  profecto  esse  probalur. 
Lib.  de  admonit  der,  et  laic.  c.  1,  Migne  146  24»  B. 

*)  Ex  adjectivo  qui  summa  nosse  laboras  .  . . 
Nos  adjectivum,  Deus  monarcliia  rerum. 

De  doctr.  spir.  c.  13,  Migne  146  ^75  1>  et  277  A, 

Die  Bibel  würde  Matth.  6,33:  Quaerite  ergo  primum  regnum  Dei  et  justitiam 
ejus,  et  haec  omnia  adjicientur  vobis,  einen  Anhaltspunkt  für  eine  derartige 
Terminologie  bieten. 
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Wie  nun  im  göttlichen  Wesen  drei  Personen  sich  finden,  so  erblickt 
Otloh  auch  in  der  kreatürlichen  Welt  drei  Differenzen,  in  die  sie  sich  schei- 
det, nftmlich  yernönftige  Wesen,  wie  die  Engelgeister  und  den  Menschen, 
animalische,  wie  alles,  was  mit  dem  Lebenshauche,  aber  ohne  die  Ver- 
nanft  begabt  ist,  nnd  solche,  die  weder  Vernunft  noch  Leben,  sondern 
nur  das  Sein  besitzen,  wie  die  Bäume  nnd  Steine^).  Diese  mannig- 
faltigen Arten  von  Geschöpfen  verhalten  sich  wie  die  verschiedenen  Töne 
einer  Harmonie.  Denn  im  Einklänge  ist  alles,  das  Irdische  und  Himm- 
lische, von  Gott  gemacht  worden^). 

Mochte  also  Otloh  auch  in  Stunden  geistiger  Depression  die  ganze 
Welt  wie  ein  Blendwerk  erschienen  sein  ohne  Vernunft  und  ohne  Leiter 
irector\  so  dass  sich  ihm  selbst  Zweifel  an  der  Existenz  Gottes  aufdrängten, 
bei  rahiger  Betrachtung  stellte  sie  sich  ihm  dar  als  wohlgeordnetes  Ganze, 
in  welchem  alles  seinen  Grund  und  seine  Bestimmung  besitzt '). 

9.  Auch  das  vorhandene  Übel  in  der  Welt  bildete  dann  für  ihn  keine 
Instanz  gegen  die  göttliche  Weisheit  und  Liebe.  „Denn,"  so  erklärt  er 
sieb  den  Ursprung  des  Übels,  ^alle  Kreatur,  welche  gegen  uns  sich 
richtet',  —  Otloh  nennt  hier  speziell  einige  fär  den  Menschen  schädliche 
Tierarten  —  ^.und  das  ganze  Elend,  wovon  unser  Körper  umgeben  isi, 
wie  auch  die  Gebrechen,  die  unseren  Geist  beherrschen,  deuten  auf  ein 
gerechtes  Gericht  Gottes  hin,  das  infolge  der  Sünde  des  ersten  Menschen 
über  uns  ergangen  ist"  ^).  Aber  nicht  nur  den  Charakter  der  Strafe 
kann  er  an  dem  Übel  in  der  Welt  ersehen,  die  Bedeutung  desselben 
reicht  darüber  hinaus.  Das  Übel  ist  von  erzieherischem  Werte  für  den 
Menschen. 

,Denn  das  gegenwärtige  Leben  ist  von  dem  oberen  nnd  höchsten  Lehr- 
meister eingerichtet  wie  eine  Schule,  in  welcher  es  mannigfaltige  Weisheit  zu 
lernen  gibt." 

Dieser  und  die  folgenden  Gedanken  lagen  Otloh  um  so  näher,  als 
er  selbst  Jahre  lang  das  Amt  eines  Scholastik us  bekleidete.  »Wie  aber 
in  der  Schule*,  so  fährt  er  fort,  „verschiedenartige  Mittel  der  Disziplin 
vorhanden  sein  müssen,  weder  für  alle  zugleich  noch  auch  nur  für  einen 

^)  Sed  sicnt  divina  substantia  in  tribas  constat  personis  Patris  et  Filii  et 
Spiritas  sancti,  ita  et  creatura  in  tribas  distat  differentiis.  Aut  enim  est  ratio- 
nalis,  at  angelici  Spiritus  et  homo,  aut  animalis,  at  omnia,  quae  flatu  vitali  sine 
raüone  potinntur,  aut  neutrnm  est,  habens  tantummodo  esse,  ut  arbores  et 
Upides.  Lib,  de  admonit  der,  et  laic,  c.  1,  Migne  146  »**  B.  —  «)  —  iHud 
aliqnatenus  ostendere  satagens,  quanta  consonantia  a  Deo  sint  facta  omnia  tarn 
terrestria  quam  coelestia.  DkU.  de  trib.  quaeei,  c.  42,  Migne  146  ^\9)i.  — 
Proinde  si  in  qaalibet  convenientia  est  consonantia,  omnis  autem  creatara,  licet 
diasimiiis  sit  invicem,  Deo  ordinante  convenit,  consonantia  ergo  babetar  in  omni 
creatnra.  Ib,,  Migne  146  i^o  A.  _  *)  Nihil  in  terra  fit  sine  causa,  sed  totnm  sab 
abqaa  ordinal  am  est  consonantia.  i&«,  Migne  146^28 —  in  omni  creatnra  nil  existit 
sine  caosa.    Epist  ad  amicum  suufPi,  Migne  146  ls^.  _  «)  Jb.,  Migne  146  ^^9  G. 
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einzigen  zum  Verderben,  sondern  damit  ein  jeder  sich  bewähre,  wie  es 
Alter  und  Verdienst  erfordern,  so  bedarf  es  auch  in  diesem  Leben,  das 
eine  grosse  Schale  ist,  der  verschiedensten  Zuchtmittel,  die  niemand 
zum  Verderben,  sondern  zur  Förderung  bestimmt  sind^).' 

Ohne  die  Übel  in  der  Welt  würden  wir  sodann  das  entgegengesetzte 
Gute  weder  genügend  erkennen,  noch  hätte  es  für  uns  ohne  diesen 
Gegensatz  einen  so  grossen  Reiz^).  und  so  ist  auch  das  Obel  in  der 
Welt  nicht  ohne  einen  gewissen  Wert  für  den  Menschen^).  Ja  selbst 
der  Zwiespalt,  in  dem  sich  im  Menschen  Geist  und  Fleisch  einander 
gegenüberstellen,  gereicht  dem  Menschen  nicht  zum  Nachteile,  sondern 
vielmehr  zum  Vorteile,  indem  er  den  Menschen  an  seine  Armseligkeit 
gemahnt  und  daran,  sich  zu  Gott  um  Hilfe  zu  wenden^). 

10.  Die  aufgeführten  Punkte  ungefähr  sind  es,  welche  Erwähnung 
verdienen,  wenn  Otlohs  Verhältnis  zur  Geschichte  der  Philosophie  ge- 
würdigt werden  soll. 

Steht  somit  nach  unseren  obigen  Darlegungen  Otlohs  Abneigung 
gegen  alle  weltliche  Wissenschaft  und  besonders  gegen  die  Schal- 
philosophie seiner  Zeit,  die  Dialektik,  ausser  allem  Zweifel,  so  können 
wir  ihm  doch  nicht  alles  Interesse  für  eine  philosophische  Betrachtungs- 
weise und  für  philosophische  Probleme  absprechen.  Eine  gegnerische, 
wenn  auch  nicht  immer  eine  gleich  schroffe,  Haltung  gegen  die  Philo- 
sophie wie  bei  Otloh  beobachten  wir  noch  bei  manchem  zeitgenössischen 
Ordensschriftsteller.  Dagegen  fehlte  es  auch  nicht  an  Ordensgenossen 
Otlohs,  welche  die  Schroffheiten  einer  übereifrigen  Reformpartei  nicht 
billigten  oder  sie  bekämpften.  Ein  Zeugnis  hierfür  erblicken  wir  bei- 
spielsweise in  einem  Briefe  aus  jener  Zeit,  welchen  B.  Pez  in  einer 
Sammlung  von  Briefen  des  Abtes  Seyfrid  von  Tegernsee  (reg.  1048 
bis  1068)  aufführt,  ohne  ihn  mit  Bestimmtheit  diesem  Abte  zuschreiben 
zu  können.  Der  Adressat  des  Briefes  gehört  offenbar  dem  Kreise  der 
Gesinnungsgenossen  Otlohs  an.  „Die  weltliche  Philosophie,  welche  bei 
Gott  töricht  ist,  ist  von  ganz  geringem  Werte",   das  bildet  seine  Ober- 


*)  Dial.  de  trih.  quaest,  c.  2,  Migne  146  **  ^-  —  ')  Diveraitas  est  in  creaturis, 
ut  invicem  oppositis  melins  agnoscentes  bona,  pro  bis  gratias  Deo  ageremus.  Epist, 
ad  am.  suum,  Migne  146  13»  A —  Est  etiam  in  hoc  inaestimabilis  Dei  gratia  conside- 
randa,  quod  supradicta  qaaedam  oppositis  variata  utrinqne  efficiantur  delectabiliora. 
Lib.  de  cursn  spirit,  c.  13,  Migne  146  i»^  ^'-  —  ')  eandeni  adversitatem  et  vili- 
tatem  Dens  in  aliquam  utilitatem  hominis  convertit.  Lib.  de  admon,  cleric. 
et  laic,  c.  9,  Migne  446  262  A.  _  *)  Nonne  ergo  Spiritus  et  caro  in  tanta  oppo- 
sitione  sibi  invicem  adversantes  laborant,  ut  non  nisi  difficillima  ratione  cou- 
venire  valeant?  Sed  huius  modi  oppositio  non  ad  damnum,  sed  ad  profectam 
nostrnm  jadicio  divino  decreta  est,  ut  cum  ex  nobis  nequeamos  coaduuari, 
quaeramus  auziham  domini  sicque  discamus.  qnia  nihil  boni  sine  illo  facere 
possumus.    Lib,  de  cursu  spirit.  c.  13,  Migne  146  ißs  B. 
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zeQgnng,  Dnser  Briefschreiber  sucht  ihn  in  der  höflichsten  Weise  eines 
anderen  zu  belehren.  Im  Lichte  einer  höheren  Betrachtungsweise,  so 
meint  er,  möge  seine  Ansicht  ja  wahr  sein;  aber  richtig  betrieben,  be- 
sitze die  Philosophie  ihren  bestimmten  Wert.  Denn  möge  sie  auch  noch 
so  oft  unbehutsame  Geister  täuschen  und  in  Irrtum  stürzen,  so  bewähre 
sie  sich  für  überlegte  und  behutsame  Charaktere  doch  als  der  Weg  und 
gleichsam  das  Vorspiel,  kraft  dessen  sie  sich  zu  höherer  und  wahrer 
Erkenntnis  emporschwingen  ^).  Indes  ein  gewichtigerer  und  zugleich  ent- 
schiedeneier  Gegner  der  wissenschaftsfeindlichen  Tendenz  jener  Zeit 
wurde  oben  bereits  erwShnt,  Wilhelm  von  Hirschau.  Da  sich  sein  Tadel, 
wie  wir  dort  zeigen  zu  können  glaubten,  genau  gegen  die  von  Otloh 
veriochtene  Richtung  innerhalb  des  Benediktinerordens  wendet,  so  verlohnt 
es  sich,  hier  seine  eigene  Überzeugung,  soweit  er  ihr  in  der  Vorrede  zu 
seinem  astronomischen  Werke  Ausdruck  gibt,  in  Kürze  vorzuführen. 

11.  Der  Geist  jener  extremen  Reformpartei  im  Orden  war  auch  an 
Wilhelm  nicht  ganz  spurlos  vorübergegangen.  Er  selbst  erzählt  in  der 
genannten  Vorrede,  wie  er  einstmals  wegen  seiner  leidenschaftlichen 
Vorliebe  für  die  Fächer  des  Quadriviams  und  namentlich  für  die  Astro- 
nomie mit  sich  zu  Gericht  gegangen  ist ').  Aber  er  konnte  sich  doch 
nicht  dazu  entschliessen,  sich  auf  die  Seite  der  Verächter  der  Mönchs- 
stadien zu  stellen.  In  eben  jener  Vorrede  lernen  wir  ihn  als  ent- 
schiedenen Verfechter  des  Rechtes  der  Mönche  auf  die  Beschäftigung  mit 
den  freien  Künsten  und  der  Weltweisheit  kennen.  Der  dialogischen 
Form  dieses  Schriftstückes  entsprechend,  stellt  er  die  Sache  so  dar,  als 
hätte  ihn  ein  vertrauter  Freund,  eben  jener  0.,  in  welchem  man  Otloh 
vermutet  hatte,  in  dieser  seiner  Gesinnung  befestigt. 

Gegen  die  Richtung  jener  Rigoristen  unter  den  Mönchen,  welche 
diesen  kein  anderes  Studium  als  das  der  Psalmen  verstatten  wollten, 
und  zur  Parteinahme  für  die  weltlichen  Fächer  bestimmte  ihn  nicht  nur 
der  Gedanke,    dass  auch  in  diesen  Disziplinen  eine  Gabe  Gottes  liege  ^), 


0  Quod  aatem  dixisti  in  hac  mundana  philosophia,  qaae  apnd  Deum  stalta 
est}  param  esse  proficui,  dam  altius  considero,  ita  verum  esse  pei*pendo;  sed  si 
coDfialte  tractatur,  aliqao  modo  in  eadem  proficitnr.  Nam  quamvis  saepe  in- 
caatos  decipiat  secnmque  moeroris  (?  in  erroris)  foveam  trahat,  via  tarnen  ac 
quasi  praeladium  consultis  caatioribnsqae  esse  cognoscitur,  per  qaod  exercitati 
ad  altiora  et  vera  saltant.  Pez,  Thes.  anecd.  VI,  I,  242.  —  *)  Malta  saue  prava 
et  aspera  viaeque  domini  minus  composita  deprehendi,  inter  quae  speciale  doloris 
aagmentnm  ceterisque  passionum  oneribas  qaodammodo  gravius  illad  occurrit 
animo,  quod  nescio  qna  violenti  divini  nutus  potentia  coactus  ad  totius  quidem 
quadravii,  maxime  aatem  ad  astronomiae  Studium  me  penitas  contulerim. 
•V.  Wüheltni  Abb,  Hirsaugiensis  praefatio  in  aua  aatronomica,  Pez,  Thes. 
anecd,  VI,  I,  260  A.  —  ')  In  hac  fluctuatione  tiia,  carissime,  tacitus  considero, 
qualiter  autiquas   colaber,   ad  omnia  semper    coelestis  gratiae  munera  invidiae 
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daas,  die  Anlagen  bierfür  nicht  benutsen,  ein  von  Gott  anvertraates 
Talent  vergraben  biesse^),  sondern  geradeza  die  Pflichten  des  Mönches, 
ferner  das  Beispiel  der  Väter,  ja  das  ursprüngliche  Ideal  Gottes  seibat 
vom  Menschen,  wie  es  in  Adam  vor  der  Sünde  realisiert  war.  ^Denn," 
so  lässt  er  seinen  Freand  sagen,  ,wenn  die  Kenntnis  der  Psalmen  allein 
uns  genügen  würde,  wie  sollen  wir  dann  das  alte  und  neue  Testament, 
das  Leben  der  Väter,  die  Red<>n  der  Väter,  den  Dialog  Gregors  und  die 
anderen  nach  der  Vorschrift  des  hl.  Benedikt  im  Laufe  des  Jahres  zu 
lesenden  Bücher  verstehen  können^)?'  Er  verweist  dann  auf  die  Ver- 
wendung der  natürlichen  Wissenschaften  durch  den  hl.  Hieronymus,  auf 
die  Kenntnis  der  Dialektik  des  hl.  Gregorius,  um  mit  aller  Entschieden- 
heit dabei  zu  beharren;  »Gewiss,  es  ist  uns  erlaubt,  ja,  es  ziemt  sich 
für  uns,  durch  Erforschung  der  Weltweisheit  gleichsam  das  Gold  im 
Kote  zu  suchen,  Ägypten  zu  berauben,  duftende  Früchte  von  den  Dornen 
zu  pflücken,  wenn  wir  nur  das  dort  zu  Tage  geförderte  Metall  in  den 
gereinigten  Schatz  der  hl.  Wissenschaft  übertragen''  etc.") 

Noch  mehr,  wenn  es  die  Absicht  Gottes  in  seinem  Erlösungsplane 
ist,  den  Menschen  wieder  in  den  Besitz  der  durch  die  Sünde  verlorenen 
erhabenen  Ausstattung  zurückzuführen,  so  müssen  wir  der  angeborenen 
Heiligkeit  des  ersten  Menschen  nacheifern,  aber  wir  dürfen  dann  auch 
nicht  nur  seiner  hohen  natürlichen  Erkenntnis  mit  allem  Eifer  nach- 
trachten, sondern  es  ist  denen,  welche  das  geistige  Talent  dazu  von 
Gott  erhalten  haben,  nicht  erlaubt,  sich  dieser  Aufgabe  zu  entziehen^). 

Hiermit  war  in  einer  prinzipiellen,  für  die  Entwicklung  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  hochwichtigen  Streitfrage,  welche  später  bekanntlich 
zwischen  Rance  und  Mabillon  in  erneuter  Form  Bedeutung  gewinnen 
sollte,  das  richtige  Wort  gesprochen.  Beruhte  auch  der  Versuch  Prantls*), 
dem  Hirschauer  Abte  eine  den  philosophischen  Gesichtskreis  seiner  Zeit 
überragende  Stellung  zu  sichern,  auf  irriger  Voraussetzung^),  so  wird 
ihn  doch  die  Geschichte  der  Philosophie  als  überzeugten  Anwalt  der 
saecularis  philosopMa  stets  mit  Anerkennung  nennen. 

venenis  inficiendam   oberraDS  haec   qaoqae   nobis  divinitas   donata  violaDdam 
arrepserit.    Ib,,  260  G. 

^)  Dominicam  pecnniam  hämo  malles  infodere  quam  humanis  profectibas 
multiplicandam  tradere.  2b.,  261  A.  -  •)  Ib.,  261  D.  —  •)  Ib.,  262  B.  —  *)  Jb., 
268 A.  —  »)  Sitzungsber.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  WW.  zu  München  1861.  I,  S.  1  ff.; 
Gesch.  d.  Logik  im  Abendlande  (l.  Aufl.).  Leipzig  1861.  S.  88  ff.  —  •)  Vgl.  Rose. 
Lit.  Zentralblatt  1861,  No.  24,  S.  896;  Uelmsdörfer,  Forschungen  z.  Gesch. 
d.  Abtes  Wilhelm  v.  Hirschan.    Göttingen  1874.    S.  73. 
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Die  Gewissenslehre  Alberts  des  Grossen. 

Von  Repetitor  H.  Lauer  in  Freiburg  i.  Br. 


(Schluss.) 

2.   Die  Lehre  von  der  ,,conscientia*^. 

An  die  Untersnchungen  über  die  Synderese  schliesst  Albert  die 
ErklfiruDg  der  ,^conscieniia''^  im  engeren  Sinne  an. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  conscientia  wird  von  Albert 
wieder  TerBchieden  in  den  früheren  Werken,  der  Summe  von  den 
Kreaturen  und  dem  Sentenzenkommentare,  und  in  der  später  entstandenen 
theologischen  Summe  beantwortet. 

Wie  der  hl.  Thomas^)  bestimmt  auch  er  in  den  beiden  erst- 
genannten Schriften  die  conscientia  als  actus  rationis,  als  ein 
Urteil  der  praktischen  Vernunft.  Dieses  Urteil  ist  aber  ein  ganz  eigen- 
artiges, denn  es  stellt  einen  .Schluss  der  praktischen  Vernunft 
aas  zwei  Prämissen  dar,  von  welchen  den  Obersatz  die 
Synderese,  den  Untersatz  die  Vernunft  bietet.'  In  dem  Ur- 
teile ist  ausgesprochen,  was  zu  tun  und  was  zu  lassen  ist.  ,Infert 
(conscientia)  per  modum  sententiae,  hoc  esse  faciendum  vel  non  fa- 
cieodum.*  ^)  Albert  hat  diese  Vergleichung  der  Genesis  des  Gewissens- 
aasspruches  mit  einem  Syllogismus  vielleicht  zum  ersten  Male  in  den 
genannten  Werken  durchgeführt;  Alexander  von  Haies  kennt  sie 
noch  nicht.  Klar  und  einfach  sind  mit  der  Formel  , conclu siegest 
conscientiae'  alle  Schwierigkeiten  gelöst. 

In  der  theologischen  Summe  kehrt  diese  Erklärung  der  Ent- 
stehung des  Gewissensdiktamens  wieder.  Trotzdem  hat  es  hier  Albert, 
wobl  bewogen  durch  das  Beispiel  des  Alexander  von  Haies,  vorgezogen, 
das  Gewissen  formaliter  als  Habitus  zu  bezeichnen.  Dadurch  wird 
aber  die  Erklärung  der  conscientia  viel  umständlicher  und  schwerer. 
Albert  kann  sich  jetzt  nicht  mehr  damit  begnügen,  den  Gewissensprozess 
mit  einem  Syllogismus  zu  vergleichen,  er  muss  auch  das  Verhältnis  des 
habitus  conscientiae  zur  Synderese  näher  auseinandersetzen.*^ Der^Habitus 
des  Gewissens  wohnt  nach  ihm  der  praktischen  Vernunft  inne;,und   ist 

0  Thom,,  S.  theol,  1.  qu«  79  a.  13:  .Respondeo  dicendum,  quod  conscientia 
proprie  loquendo  non  est  potentia,  sed  actus.''  —  ')  Summ,  de  creat  p.  II. 
qa.  70  a.  1  sei. 
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in  einer  Hinsicht  angeboren,  in  anderer  aber  erst  mit  der  Zeit  erworben. 
Angeboren  ist  uns  die  Fertigkeit,  die  obersten  Prinzipien  des  sittlichen 
Handelns  zu  erkennen.  Die  Kenntnis  der  positiven  Gesetze  dagegen 
muss  erst  erworben  werden.  „Lex  mentis**,  sagt  Albert  kurz  in  der 
theologischen  Summe ^  ,,habitus  naturalis  est  quantum  ad  prineipia, 
acquisitus  quantum  ad  scita/  ^)  Daraus  ergibt  sich  schon  zur  Genüge, 
dass  Synderese  und  conscientia  nicht  vollständig  identisch  sein  können. 
Denn  die  Synderese  ist  nicht  ein  reiner  Habitus,  sondern  eine  mit  einem 
Habitus  ausgerüstete  Potenz,  ihr  Habitus  ist  auch  in  keiner  Weise  er- 
worben, und  sie  gibt  keine  Entscheidungen  für  einzelne  Fälle.  Eine 
vollständige  Scheidung  zwischen  Synderese  und  dem  habittis  conscientiae 
kann  Albert  aber  auch  nicht  annehmen,  weil  es  doch  die  Synderese  ist, 
welche  die  Kenntnis  der  obersten  Prinzipien  vermittelt.  Darum  wählt 
er,  ähnlich  wie  Alexander  von  Haies,  einen  Mittelweg:  er  unterscheidet 
am  Gewissen  eine  höhere  und  eine  niedere  Seite.  Leider  sind  die  nun 
folgenden  Ausführungen  bei  weitem  nicht  so  klar,  wie  bei  Alexander. 
In  gewisser  Hinsicht,  sagt  Albert,  steht  die  conscientia  in  Verbindung 
mit  der  Synderese,  insofern  diese  nämlich  als  Trägerin  des  Habitus  der 
obersten  Prinzipien  des  sittlichen  Handelns  die  „scintilla  conscientiae'' 
ist.  Insofern  man  aber  von  einem  reinen  und  unreinen,  einem  richtigen 
und  unrichtigen  Gewissen  rede,  habe  dasselbe  nichts  mit  der  Synderese 
gemein.  Nähere  Auskunft  über  das  Verhältnis  des  Habitus  der  Synderese 
zum  Habitus  der  conscientia  sucht  man  vergeblich  ^).  Dass  der  Gewissens- 
habitus ein  ,,habitus  motivus  et  cognitivus"  ist,  wird  aus  seiner 
urteilenden  und  bewegenden  Tätigkeit  erschlossen. 

Nur  kurz  kommt  die  Tätigkeit  des  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Gewissens  zur  Sprache. 

Das  Gewissen,  sagt  Albert,  wird  y,lex  rationis  et  intellectus"  ge- 
nannt, „weil  es  auf  Grund  allgemeiner  Regeln  zum  Tun  und  Untei lassen 
verpflichtet".  Das  Naturgesetz  ist  die  liasis  des  Gewissensprozesses, 
ist  aber  doch  wesentlich  vom  Gewissen  verschieden.  „Lex  naturalis  et 
conscientia  difiPerunt  per  essentiam,  sed  conveniunt  in  ordine  ad  ideiii, 
sicut  in  syllogismis  principium  et  illata  conclusio."') 

Durch  das  Gewissen  „werden  wir  des  Geheimen  bewus^:t 
{conscimus\  das  in  unsern  Herzen  ist." 

\i  1.  c.  m.  8.  a.  1.  ad  qa.  1.  in  obj.  1.  —  ^)  Thomas  hat  schon  im 
Sentenzenkommentar  das  Veihältuis  kurz  und  bündig  klargelegt  yW- 
a.  4  ad  6) :  ,,Üicendum,  quod  habitus  ille,  ex  quo  nascitur  actus  conscientiae, 
noü  est  habitus  separatus  ab  habitu  vatioiiis  et  synderesi :  quia  uon  alius 
habitus  est  piincipiorum  et  conclusionura,  quae  eliciuntur  ab  eis,  et  praecipue 
eorum,  quae  sunt  circa  singnlaria.  quorum  non  est  habitus  scientiae,  nisi 
secundura  quod  continentur  in  principiis  universalibus."  —  ')  Summ,  theol.  II. 
m.  3.  a.  2  ad  qu.  1. 
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Das  Resultat  seines  Schliessens  ist  die  vom  Apostel  im  Römer- 
briefe {Rom,  14,  28)  erwähnte  fides^  worunter  Albert  die  „ßducia  secu- 
ritatis"  versteht. 

Das  Verhalten  gegenüber  dem  Gewissensausspruch  erzeugt  Freude 
oder  Trauer,  und  deshalb  ist  nach  Albert  auch  das  Gewissen  selber 
„Strafe  oder  Freude". 

Das  Gewissen  „kann  nicht  ausgelöscht  werden".  Als  „immer- 
glühender  Gewissensfunke"  ist  es  „immer  tätig,  regt  zum  Guten  an  und 
zieht  vom  Bösen  ab".  ^) 

In  seinen  Urteilen  kann  das  Gewissen  irren.  „Dicimus,  quod 
coDseientia  quandoque  est  erronea,  quandoquta  recta".^)  Der  Grund  dieses 
Mangels  wird  darin  gefunden,  dass  das  Gewissen  in  seiner  Tätigkeit  nicht 
nur  auf  die  Synderese,  sondern  auch  auf  die  Vernunft  angewiesen  ist, 
welcher  in  der  Beurteilung  des  einzelnen  Falles  Fehler  unterlaufen  können. 

Über  die  verpflichtende  Kraft  der  Gewissensaussprüohe 
hat  Albert  ebenfalls  wenig  vorgebracht.  Das  meiste  ist  in  der  Summe 
Ton  den  Kreaturen  am  Schlüsse  der  Lehre  von  der  conscientia  zusammen- 
gestellt. Kurze  hierher  gehörende  Bemerkungen  finden  sich  noch  an 
verschiedenen  andern  Stellen  der  Albertinischen  Schriften. 

Zunächst  wird  in  der  Summe  von  den  Kreaturen  die  Frage  erörtert, 
ob  das  Gewissen  immer  verpflichte?  Albert  antwortet,  der  Grad 
der  Verpflichtung  richte  sich  nach  der  Sicherheit  des  Gewissensausspruches. 
Stets  verbinde  der  Gewissensausspruch,  „wenn  das,  was  im  Gewissen  sei, 
etwas  Gemeintes,  Geglaubtes  oder  Gewasstes  sei". 

Der  nichtrichtige  Gewissensausspruch  als  solcher  verpflichtet  nach 
Albert  nicht;  dennoch  darf  man  nicht  gegen  das  irrige  Gewissen 
handeln,  und  zwar  „propter  contemptum",  weil  man  beim  Zuwider- 
handeln subjektiv  alles  tun  wurde,  um  den  Gesetzgeber  und  das  Gesetz 
za  missachten.  Um  eine  Perplexität  zu  verhindern,  muss  man  dafür 
Sorge  tragen,  dass  das  Gewissen  aufhöre.  „Deponere  conscientiam", 
ist  in  diesem  Falle  die  Losung.  Albert  gibt  auch  an,  wie  dies  geschehen 
kann:  man  muss  den  Untersatz  des  Gewissenssyllogismus  prüfen,  weil 
dieser  oft  falsch  ist  und  unrichtige  Konklusionen  zur  Folge  hat. 

Der  Fall  des  Gewissenszweifels  wird  von  Albert  ebenfalls  er- 
wähnt. Er  führt  eine  von  andern  Theologen  aufgestellte  Regel  an,  die 
sich  dafür  ausspricht,  dass  derjenige  eine  Todsünde  begehe,  welcher 
zweifle,  ob  etwas  eine  Todsünde  sei  und  es  dennoch  tue,  und  bemerkt, 
diese  Regel  treffe  zu,  wenn  der  Zweifelnde  „supponens  aliquid  magis 
esse  quam  non  esse"  sei. 


'•  Summ.  theoL  1.  c.  m.  3.  a.  2  ad  qu.  2.  —  ^)  Summ,  de  creat  p.  11. 
41.  7U  a.  2  sol. 
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Noch  eine  zweite  Regel  wird  hier  besprochen,  nämlich:  „dubia 
in  secariorem  partem  interpretanda  sunt**.  Was  i8tnundie„8ecurior 
pars",  jene,  wofür  die  Mehrzahl  der  Grande  spricht,  oder  jene, 
die  „entfernter  von  der  Gefahr"  ist?  Albert  entscheidet  sich  för 
letztere  Interpretation.  Verschiedene  Stellen  seiner  Werke  laaten  freilich 
anders.  So  heisst  die  Antwort  auf  die  Frage,  ob  wir  das  Leben  für  ansern 
Mitmenschen  hingeben  müssen :  „quando  scimus,  hoc  modo  posse  libernri 
fratrem  apericulo  animae**,  sind  wir  verpflichtet;  „sed  quando  probabiliter 
dabitamus,  non  tenemur".  ^)  An  einer  andern  Stelle^  interpretiert  Albert 
den  Ausdruck  „securior  pars''  in  obiger  Regel  geradezu  mit  den  Worten: 
„melior  pars  est  rationabilior",  und  entscheidet  danach,  dass  eine  Fraa 
nach  langer  Abwesenheit  des  Mannes  heiraten  könne,  wenn  gute  Grande 
dafür  sprächen,  dass  der  Mann  gestorben  sei^).  In  demselben  Teile  des 
Sentenzenkommenfars  kehrt  merkwürdigerweise  aber  auch  die  erst- 
genannte Erklärung  wieder,  die  „securior  pars"  sei  das  „remotius  a 
periculo";  Albert  will  hier  damit  begründen,  dass  man  für  eine  Sünde, 
die  nicht  sicher  eine  schwere  ist,  dennoch  eine  Busse  wie  für  eine  Tod- 
sünde übernehmen  müsse.  Wie  man  sieht,  hat  sich  Albert  noch  nicht 
zu  festen  Prinzipien  durchgerungen.  Die  des  öfteren  wiederholte  Mahnung, 
in  schwer  zu  lösenden  Fragen  den  Rat  erfahrener  und  erprobter 
Männer  einzuholen,  oder  die  Entscheidungen  der  Vorgesetzten^J 
zu  befolgen,  wird  dadurch  doppelt  begreiflich. 

Über  den  Vorteil  und  Segen  einer  sorgfältigen  Beachtung 
des  Gewissenszeugnisses  spricht  sich  Albert  sehr  schön  im  14.  Kapitel 
seines  asketischen  Schriftchens  „De  adhaerendo  Deo*'  aus.  Dasselbe 
trägt  die  Überschrift:  „Conscientiae  attestatio  in  omni  judicio  requirenda 
est'S  Geistige  Vollkommenheit,  Seelenreinheit  und  Ruhe  in 
Gott  werden  hier  als  Uauptfrüchte  der  Gewissenhaftigkeit  genannt. 


0  In  seni,  III.  d.  29  a.  8. 
')  Ibidem,  d.  36  a.  10  ad  3.  2. 
'')  Ibidem,  d.  21  a.  12  ad  qu.  1. 
*)  Farad,  an,  cap.  3.  2. 
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The  mental  traits  of  sex.     By   Ueleu   Bradford  Thompson, 
Ph.  D.  Chicago,  University  press.     1903. 

Es  erregt  unser  besooderes  Interesse  ^  den  Unterschied  zwischen 
geistiger  Befähigung  der  beiden  Geschlechter  durch  eine  Frau  experi- 
mentell geprüft  zu  sehen. 

Um  die  motorische  Tüchtigkeit  zu  untersuchen,  wurden  mit 
Hilfe  des  Hipp  sehen  Ghronoskops  die  Reaktionszeiten  auf  Qehörs-  und 
Gesichtseindröcke,  sodann  die  Geschwindigkeit  der  Fingerbewegungen 
sowie  die  Ermüdbarkeit  bei  denselben  ermittelt.  Besondere  Experimente 
bezogen  sich  auf  die  Koordination  der  Bewegungen  und  deren  Genauig- 
keit; auch  der  Automatismus  der  Bewegungen  wurde  bei  beiden  Ge- 
schlechtern geprüft.    Es  ergab  sich: 

.Die  Bewegaogstachtigkeit  ist  in  den  meisten  Phasen  besser  beim  m&nn- 
lichen  Geschlecht  entwickelt  als  beim  weiblichen.  M&nner  haben  eine  kürzere 
Reaktionszeit  mit  einer  geringeren  mittleren  Variation  als  die  Weiber.  Sie  be- 
sitzen eine  grössere  Geschwindigkeit  der  Bewegung  als  Frauen  und  ermüden 
weniger  schnell.  Diese  übertreffen  die  M&nner  in  Bildung  neuer  motorischer 
Koordinationen,  wie  Karten  zu  ordnen,  eine  bestimmte  zu  bezeichnen.  Sie  sind 
aber  etmas  mehr  als  die  Männer  motorischem  Automatismus  unterworfen.*   p.  28. 

In  Bezug  auf  Haut-  und  Muskel  sinn  fand  Tb.  allgemein  eine 
etwas  feinere  EmpGndlichkeit  bei  dem  weiblichen  Geschlechte:  das  gilt 
wenigstens  ,von  der  Unterscheidung  zweier  sehr  naher  Punkte  der  b«^- 
röhrten  Haut,  der  Schmerzempfindlich keit  bei  Druck.  Gering  ist  sie  für 
Genauigkeit  bei  Berührung.  Für  passiven  Druck  und  Temperatur  besteht 
kein  Unterschied  zwischen  beiden  Geschlechtern.  Die  Männer  sind 
empfindlicher  für  Schmerz  von  elektrischer  Reizung,  für  Beurteilung  ge- 
hobener Gewichte  und  vielleicht  für  Erkennen  der  berührten  Hautstellen." 

Für  den  Geschmack  liegt  die  Schwelle  bei  Frauen  tiefer;  nur 
bei  starken  Geschmäcken  stehen  die  Männer  über  ihnen,  was  mit  der 
Höhe  der  Schwelle  zusammenhängt. 

Auch  die  Schwelle  für  den  Geruch  liegt  nach  vorliegenden  Experi- 
menten und  dem  sehr  genauen  von  Vaschide  tiefer  bei  Frauen:  in  Bezug 
auf  Unterscheidung  fand  sich  kein  Unterschied. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


190  Dr.  P.  Beda  Adlhoch  0.  S.  B. 

Für  dcib  Gehör  konnten  aligemein  gültige  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Schwelle  nicht  ermittelt  werden;  in  der  Unterscheidung  der  Höhe 
der  Töne  übertreffen  die  Frauen  den  Mann. 

Das  Gesicht  der  Männer  ist  tüchtiger  für  Helligkeit,  das  der 
Frauen  besser  für  Farben.  In  Beurteilung  von  Flächen  und  Linienlänge 
übertrifft  der  Mann  etwas  die  Frau. 

Bei  den  geistigen  Fähigkeiten  wurden  besonders  geprüft:  Gedächt- 
nis, Assoziation,  Scharfsinn,  Denken,  Bildung.  Das  Gedächtnis  ist  beim 
weiblichen  Geschlechte  besser,  es  lernt  schneller  und  behält  besser.  Die 
Assoziation  scheint  bei  Frauen  etwas  schneller  abzulaufen.  Einen  quali- 
tativen Unterschied  hatte  keine  der  angewandten  Methoden  dargetan. 
Scharfsinn  und  Erfindungsgabe  ist  bei  den  Männern  grösser  als  bei  den 
Frauen.  In  Bezug  auf  allgemeine  Bildung  besteht  kein  Unterschied, 
wenn  Knaben  und  Mädchen  dieselbe  Erziehung  genossen;  bei  Frauen 
herrscht  etwas  mehr  Literaturkenntnis,  bei  Männern  mehr  die  Wissen- 
schaft Tor,  was  wahrscheinlich  wieder  nur  den  Studien  zuzuschreiben 
ist,  nicht  dem  Geschlechte. 

Überhaupt  tritt  die  Verfasserin  entschieden  der  biologischen  bezw. 
anatomischen  Erklärung  der  geistigen  Verschiedenheit  von  Mann  und 
Weib,  wie  sie  Lombroso,  Möbius  u.  A.  geben,  entgegen:  auch  die 
Schärfe  der  Sinne,  die  motorische  Überlegenheit  insbesondere  hängt  nach 
ihr  von  der  Erziehung  ab,  welche  bisher  bei  den  Mädchen  vernachlässigt 
worden  ist. 

„Dieselben  sozialen  Einflüsse,  welche  die  Entwicklang  der  Bewegnngs- 
tüchtigkeit  und  Erfindungsgabe  bei  den  Frauen  zurückgehalten  haben,  halten 
auch  die  Enlwickelnng  der  Schärfe  der  »Sinne  und  die  reproduktiven  Geistes- 
prozesse, das  Gedächtnis,  zurück." 

Es  ist  gewiss  zuzugestehen,  dass  Erziehung  und  besondere  Be- 
schäftigung sehr  viel  zu  der  Superiorität  des  Mannes  in  geistiger  Be- 
ziehung beitragen.  Damit  ist  aber  eine  biologische  Begründung  nicht 
ausgeschlossen,  wenn  auch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  bei  Möbius  und 
Lombroso  auftritt,  Übertreibung  ist. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Die  Philosophie  der  Welimaeht.  Ein  Entwurf  von  Dr.  Fr.  Seile. 
Leipzig,  Barth.  1902.  8^.  VI  und  74  S.  Jb  2,40. 
Schriften  wie  vorstehende  Leipziger  Dissertation  zu  lesen  und  zu 
studieren,  ist  kein  Vergnügen;  am  wenigsten  für  solche,  die  nicht  be- 
greifen, wie  man  mit  dem  irrsinnigen  Nietzsche  verfahren  mag,  als 
wäre  derselbe  gesund  gewesen.  Der  Verf.  gab  seiner  Arbeit  ursprüng- 
lich den  Titel:  Spencer  —  Nietzsche;  ganz  mit  Recht.  Von  evolutio- 
nistischer  Basis  (als  gleichsam  selbstverständlicher  Grundlage)  aus  werden 
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nämlich  beide  Philosophen  zu  einander  in  Parallele  gesetzt  und  kritisiert; 
eine  neue  These,  auf  deren  eigenen  Gedanken- Komplexen  ruhend  und 
auf  sie  selber  anwendbar,  soll  ihre  Gegensätzlichkeit  vereinigen  (S.  111 
und  IV).  Diese  neue  These  lautet:  Rhythmus- Aesthetik  ist  das 
Axiom  aller  Erkenntnis,  der  objektiven  wie  der  subjektiven, 
d.  h.  des  Wissens  wie  des  Denkens  (S.  2).  Bei  Spencer  kommt  das 
Aesthetische,  bei  Nietzsche  das  Rhythmische   nicht  vollauf  zur  Geltung. 

Rhythmus  ist  Geschehen: 

„Wenn  alles  Geschehen  rhythmisch  ist,  d.  h.  in  unserer  Vorstellung  als 
Rhythmus  ist,  und  alles  Geschehen  in  sich  immer  gleichzeitig  bedingend  und 
bedingt  zusammenhängt,  d.  h.  auch  unsere  Vorstellung  seines  Zusammenbanges 
Rhythmus  ist,  so  ergibt  sich,  dass  wir  Hauptgebiete  haben,  die  als  höchster  Rbyth- 
mus  dieser  Wissenschaftslehre  sich  ergeben  müssen:  1.  Natur  und  Kultur- 
wissenschaft.   2.    Geisteswissenschaft.'     (S.  VI.) 

Aesthetik,  erklärt  der  Verf.  S.  6/7,  hat  für  ihn  einen  neuen  und 
erweiterten  Sinn,  wofür  er  dio  Autorität  von  Plato  und  Goethe 
anspricht: 

„Plato  gibt  mir  den  Begriff  in  seiner  einfachsten,  Goethe  in  seiner  diffe- 
renziertesten Form.  Mit  dieser  Charakterisierung  gebe  ich  den  Begriff  Aesthetik 
selber  als  eine  £ntwickelung  und  einen  Ausdruck  für  das  Wissen  von  einem 
inneren  Vorgang,  wie  die  Entwickelnngslehre  alle  Begriffe  betrachten  muss. 
Plato  gebraucht  ala^rjan  für  den  »Sinneseindruck«,  den  Anfang  der  Erkenntnis 
der  Veränderlichkeit  und  Relativität  des  Wissens  .  .  .  Goethe  gibt  das  Ent- 
wickelungsende  des  Begriffes  Aesthetik,  er  gibt  als  Inbegriff  des  Nennens,  Be- 
kennens,  Empfindens  alles  Kleinsten  und  Grössten  das  Wort  Gefühl:  »Gefühl  ist 
Alles«,  die  Spiegelung  des  Kosmos  und  des  Ichs  im  Ich  ist  Aesthesie,  ihre  Lehre 
Aesthetik  . . .  Aesthesie  ist  in  diesem  Sinne  ein  Sammelbegriff  des  Intellekts  für 
alle  Erscheinungsformen  des  Vitalen,  d.  h.  des  Triebes  oder  der  Kraft  des 
Lebendigen  mit  oder  ohne  Selbstbewusstsein,  deren  Wesenheit  er  charakterisieren 
solL  Er  gilt  in  solchem  sehr  erweitertem  Sinne  als  Charakter  der  instinktiven 
Reflexhandlung  einer  organischen  Einheit;  als  Charakter  für  die  erste  Diffe- 
renzierung der  Reflexhandlung  in  aggressive  und  defensive,  mit  der  auch  der 
organische  Einheitsinstinkt  sich  in  zwei  Instinkte  teilt,  Lust  und  Unlust,  hier 
also  begrifflich  mit  Wille  zusammenfallend;  als  Charakter  für  die  Gesamtheit 
der  Vorgänge  des  Bewusstwerdens  und  deren  Differenzierungen  alle :  konkret  — 
abstrakt,  bejahend  —  verneinend;  für  Wertstufen  durch  Vergleichung  geschaffen, 
für  deren  Sonderergebnis :  Einheit  —  Vielheit  und  die  damit  wiedergegebene 
Logik ;  für  die  auf  alledem  fussende,  willkürliche,  bewusste  Kritik ;  endlich  auch 
für  die  höchsten  Stufen,  wo  kritische  Ergebnisse  unbewnsste  instinktive  Werte 
werden,  wo  wir  mit  Hilfe  unseres  Begriffes  Aesthesie  »unmotivierte  Kaprizen" 
begründen  können.     Alles  dies  systematisiert  ist:  Aesthetik''.     (S.  6/7.) 

Zur  Vertauschung  des  ursprünglichen  Titels  mit  dem  jetzigen  ver- 
anlassten den  Verf.  teils  fremde  Anerkennung,  teils  eigene  frohe  Ueber- 
zeugung: 

„Im  Verlauf  dieser  Abhandlung  ergibt  sich  die  These  Rhythmus-Aesthetik  als 
Axiom,   als  nicht  weiter  beweisbares,   aber  notwendiges  letztes  Gesetz  der  Er- 
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kenntnis.  In  diesem  Satz  liegt  das  Programiu,  der  Plan  zu  meinem  grossen 
Unternehmen,  Hier  kann,  hier  muss  eine  »Philosophie  der  Weltmacht«  ein- 
setzen: Wenn  das  Gesetz  unserer  Erkenntnis  als  Axiom  gefanden  ist,  so  wird 
das  ganze  Gebiet  der  Erkenntnis,  d.  h.  alle  praktische,  theoretische  and  speka- 
lative  Wissenschaft  einer  Gesamtordnung  unter  diesem  Gesetz  fähig,  eine  ein- 
heitliche Organisation  der  Kultur  wird  möglich,  die  Entwickelang 
.  unseres  Kulturlebens  in  allen  seinen  Vorgängen  —  das  Geschäft  eines  Trast- 
königs,  wie  der  Erfolg  eines  Künstlers  — -  wird  mit  immer  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit berechenbar,  übersehbar  als  Rhythmus  im  Gesamtrhythmussystem, 
und  zugleich  wahrt  das  Korrelatprinzip  Aesthetik,  als  subjektiv-primärer  Rhyth- 
mus, der  nur  dem  Ich  seiner  Wahrscheinlichkeit  nach  berechenbar  sein  kann, 
die  persönliche  Freiheit  äusseren  Faktoren  gegenüber.  Diese  also  wird  nicht 
etwa  immer  enger  und  beschränkter,  sondein  in  der  Gesamtorganisation 
ist  jeder  selbst  Faktor,  entsprechend  seiner  eigenen  Einordnung 
gemäss  seiner  Fähigkeit  der  Uebersicht  über  die  Kuiturorga- 
nisation.  Wer  derart  mit  dem  Blick  freier  Sicherheit  über  die  Kultur  es 
wagen  wird,  sich  an  ihre  Spitze  zu  stellen,  wagen  wird,  die  äussere  and 
innere  Macht  über  die  ganze  Kultur  zuhaben  und  zuhalten,  er  mass 
notwendig  Weltherrscher  sein.  Die  vorliegende  Schrift  aber  schon  lehrt  es, 
dass  über  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Möglichkeit  die  Philosophie  der  Welt- 
macht selbst  entscheidet,  und  gerade  diese  Solbstregulierung  des  Ganzen  ist  das 
Neue,  das  sowohl  den  Uebermenschen  Nietzsches,  wie  die  glückselige  Maschine 
Spencers  zu  Lächerlichkeiten  stempelt,  dafür  sich  selbst  als  denkbar  und  aus- 
führbar bis  zu  selbstbestimmten  Graden  beweist.''    (S.  IV/V.) 

Genauere  Gebrauchsanweisung  allerdings  sehr  notwendig! 

Metten.  Dr.  P.  Beda  Adlhoch  0.  S.  B. 


Die  metapliysischen  Grundlagen  der  Aristotelischen  Ethik.  Von 

Dr.  E.  Arleth,  Privatdozent  der  Philosophie  ander  Deutschen 
Universität  zu  Prag.  Prag,  Calve.  1903.  69  8.  8». 
Diese  Abhandlung  bildet  einen  für  sich  verst&ndlichen  Teil  einer 
grösseren  Arbeit,  die  nach  Angabe  des  Verfassers  demnächst  erscheinen 
soll,  nämlich  einer  systematischen  Darstellung  der  Aristotelischen  Ethik. 
Der  Vf.  erklärt  in  der  Einleitung,  die  Nikomachiscbe  Ethik  biete  das 
merkwürdige  Beispiel  eines  ausführlichen  Lehrgebäudes,  dessen  prinzipielle 
Sätze  nicht  in  ihm  selbst,  sondern  in  einer  ganz  andern  Wissenschaft, 
der  Metaphysik,  lägen.  Er  denkt  dabei  an  die  letzte  Begründung  fol- 
gender Begriffe:  Das  Gute,  das  höchste  Gat,  die  Tagend  und  der 
anovSaiog  oder  (pQoyi/jog,  der  Mann,  der  das  sittlich  Gate  oder  Tugendhafte 
recht  zu  beurteilen  weiss. 

Das  Gute  fällt  dem  Subjekte  nach  mit  dem  Seienden  zusammen; 
nach  dem  Grade  und  der  Fülle  des  Seins  bemisst  sich  die  Gutheit 
(S.  34  f.).     Demnach  ist  das  höchste  Gut  des  Menschen  im  allgemeinen 
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das,  was  ihm  seine  natürliche  öeinsvollendung  gibt,  genauer  aber,  was 
den  artbildenden  Unterschied  des  Menschen,  die  Vernönftigkeit,  am  voll- 
kommensten realisiert,  so  dass  er  im  vollkommensten  Sinne  Mensch  ist 
(S.  34,  36  f.).  Das  ist  die  ^eiaqia,  das  Denken.  Die  Tugend  ist  die  Be- 
schaffenheit, die  den  Menschen  befähigt,  seine  natürliche  Bestimmung, 
das  MeDschseio,  zu  erfüllen,  faire  bien  l'homme,  wie  Montaigne  sich 
ausdrückt  (S.  60),  die  in  ihm  alles  so  ordnet,  dass  das  höhere  Sein 
immer  über  das  niedere  herrscht  (die  Rangstufen  des  Seienden  behandelt 
der  Anhang,  S.  62 — 69).  Der  ov»}^  anovSaloq  ist  der  Normalmensch,  in 
welchem  das  Wesen  oder  der  Begriff  des  Menschen  sich  am  vollkommensten 
darstellt  (S.  45). 

Dieses  der  Inhalt  der  kleinen  Schrift;  sie  zeugt  von  Fleiss,  grosser 
Erudition    und  von  Formgewandtheit,   hat  aber,  wie  wir  leider  erklären 
müssen,  sachlich  nicht  UDsern  Beifall.    Die  Ethik  des  Aristoteles  fusst 
nicht   in  dem   Masse   auf  der  Metaphysik,   wie   der  Vf.   sagt.     Richtig, 
aber    auch   de  confesso   ist,    dass   dem   Aristoteles  die  Vollendung  des 
Menschen    das    letzte    Ziel    seines    Handelns    bedeutet.      Insofern    nun 
Vollendung   der    höchste   Grad   des  Seins   einer   bestimmten  Natur    ist, 
stehen   wir  hier  freilich  vor   einem   metaphysischen   Begriff.     Aber   das 
versteht  sich  von  selbst,  und  deswegen  kann  man  nicht  sagen,  dass  die 
prinzipiellen  Sätze   der  Aristotelischen  Ethik  in  der  Metaphysik  liegen. 
Der  Vf.  meint  (S.  8),  unter  Berufung  auf  Ethik  I.  4,  Ar.  habe  die  ver- 
schiedenen  Bedeutungen    des   Guten    nur   darum    nicht    in    der   Ethik, 
sondern  in  der  Metaphysik  erörtert,  weil  er  in  der  Ethik  rein  praktische 
Zwecke  verfolge.     Aber  es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  Ar.  in  der 
Ethik  auch  die  wissenschaftliche  Grundlegung   dieser  Disziplin   sich  zur 
Aufgabe  gemacht  hat.     In  dem  genannten  Kapitel  sagt  er  nur,  er  wolle 
die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Guten,  aus  welchen  die  einzige  Idee 
des  Guten   im  Sinne  Piatos  sich  widerlegt,  nicht  genauer  besprechen, 
da  solche  Auseinandersetzungen  eher  in  die  Metaphysik  gehörten.    Hier 
in  der  Ethik  handele  es  sich  nicht  um  ein  subsistierendes  Gute,  sondern 
um  das  Gute  im  Sinne  des  Objektes  des  menschlichen  Handelns.    Darüber, 
dass  das  aya»6v  nqaxiov  insofern  gut  sei,  als  es  angemessenes  Objekt  des 
Strebens  ist,  brauchten  nicht  viele  Worte  gemacht  zu  werden.    Das  hatte 
Ar.  gleich  zu  Anfang  gesagt  I.  1,  1094  a  3:  „Gut  ist,  wonach  alles  strelrt.*' 
Darum  handelte  es  sich,  welches  das  höchste  Gut  des  Menschen  ist,  um 
dessentwillen  alles  andere  erstrebt  wird ;    es  handelte  sich  um  die  Frage, 
worin  die  evSai^ovia  für  ihn  liegt,  und  das  bestimmt  Aristoteles  aus  der 
Natur  des  Menschen  und  aus  der  Natur  der  Dinge  als  Güter  und  fängt 
gleich  im  folgenden  mit  dieser  Untersuchung  an.     Es  ist  auch  nicht  an 
dem,    dass   Ar.   die  verschiedenen  Bedeutungen    des  Guten  in  der  Meta- 
physik  bespricht.     Vom  Guten   redet  er  dort,   abgesehen  etwa  von  der 
Platonischen  Idee  des  Guten,  nur  wo  vom  Endziel  der  Schöpfung,  Gott, 
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die  Rede  ist,  XII.  10.  Freilich  wird,  worauf  der  Vf.  sich  hauptsächlich 
beruft,  da,  wo  die  Bestimmungen  des  Seienden  an  sich  erwähnt  werden, 
auch  wohl  einmal  das  liXetov  genannt,  wie  IV,  2,  1005  a  12.  Aber  das 
ist  nicht  das  Gute,  wie  der  Vf.  will,  sondern  das  Vollständige  und 
Vollendete,  wie  V.  16  deutlich  erklärt  wird. 

Auch  die  Art,  wie  das  höchste  Gut  des  Menschen  bestimmt  wird, 
will  uns  nicht  ganz  zusagen.  Hier  muss  sich  die  Darstellung  ein  wenig 
der  Absicht  fügen.  Die  Bestimmung  mnss  metaphysisch  gefärbt  sein; 
Auswirkung  der  Idee  des  Menschen,  vollkommene  Menschwerdung  soll 
das  Ziel  und  das  höchste  Gut  des  Menschen  sein.  Es  ist  nun  gewiss 
wahr,  dass  einige  Wendungen  in  der  Ethik  hieran  anklingen.  Aber  wo 
Ar.  eigens  und  schulgerecht  den  Gegenstand  behandelt,  hören  wir  ihn 
eine  ganz  andere  Sprache  reden.  Das  Ziel  liegt  in  naturgemässer 
Tätigkeit;  die  Kräfte,  die  Vermögen  sollen  voll  und  ganz  in  die  Wirk- 
lichkeit überführt  werden,  besonders  das  höchste  Vermögen,  der  Geist, 
gegenüber  seinem  Gegenstande,  der  Wahrheit:  die  Erkenntnis  und  die 
Anschauung  der  Wahrheit  ist  Ziel.  Das  ist  ethische  Betrachtung,  dem 
Guten  als  erstem  und  letztem  Ziele  der  menschlichen  Handlungen  zu- 
gewandt. 

Ähnliches  ist  über  die  Tugend  und  den  (pQonuog,  der  die  rechte, 
tugendhafte  Mitte  beurteilt  und  einhält,  zu  sagen.  Das  ethische  Moment 
darf  in  den  einschlägigen  Bestimmungen  nicht  gegen  das  metaphysische 
zurücktreten.  Die  Tugend  ist  hahitus  electivus,  H>;  n^oai^mier]^  II.  6  init. 
Das  ist  der  Habitus  moralischen  Handelns.  Denn  das  Konstitutiv  der 
Sittlichkeit  ist  die  Wahl,  wie  Ar.  lehrt.  Und  der  (p^6rif40<;  ist  der  Mann  des 
praktischen  Blickes,  der  das  Tugendgemässe  aus  der  Natur  des  Menschen 
und  der  Dinge  zu  beurteilen  weiss  und  darum  für  das  moralische  Urteil 
massgebend  ist,  ähnlich  wie  der  Baumeister  in  Dingen,  die  sein  Fach 
betreffen;   man  vergleiche   den   Kommentar  von  Thomas  zu  der  Stelle: 

„Denn  das  Gate  und  Gerechte,  das  die  Staatskanst  erforscht,  ist  so  um- 
stritten nnd  missverständlicb,  dass  es  ausschliesslich  auf  positiver  Satzung,  nicht 
auf  der  Natur  der  Dinge  zu  beruhen  scheinen  könnte,  und  demselben  Irrtum 
ist  die  Bewertung  des  Guten  und  die  Auffassung  des  Guten  ausgesetzt.*' 
I.  1,  1094  b  14  ff. 

Das  nqMToy  riFvSoi  des  Vfs.,  welchcs  man  nicht  gleich  herausfindet, 
obwohl  es  sofort  a  limine  sich  geltend  macht,  um  dann  die  ganze  Dar- 
stellung zu  durchziehen,  ist  seine  Auffassung  von  dem  Aristotelischen 
Begriff  des  Guten.  Derselbe  fällt  nach  ihm  mit  dem  Begriffe  des  Seienden 
nahezu  zusammen,  und  er  hält  das  für  eine  Art  Entdeckung,  die  den 
früheren  Zeiten,  namentlich  der  Scholastik^  mit  Ausnahme  etwa  von 
Hervaeus  Natalis,  vorenthalten  war.  Von  den  Neueren  hätten  vielleicht 
Leibniz  und  Lotze  einen  ähnlichen  Begriff  aufgestellt.  Der  eine 
deliniere    die  Vollkommenheit  (!)   als   gradtis   reaUtatis  positivae;   der 
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andere  lehre,  grösseres  oder  geringeres  Mass  des  Seins  komme  den  Dingen 
oach  dem  Grade  ihrer  Vollkommenheit  (I)  zu  (S.  35).  Die  Scholastik 
habe  irrtümlich  das  Aristotelische  Gute  für  eine  passio  per  se  entis 
gehalten.  Das  Gute  habe,  so  sagt  der  Yf.,  so  viele  Bedeutungen  wie 
das  Seiende,  als  ob  nicht  die  zehn  Kategorien  das  Seiende  als  solches 
teilten  und  das  Gate  nur  indirekt,  insofern  es  Seiendes  ist,  und  als  ob 
nicht  der  Tatbestand  zeigte,  dass  Ar.  das  Gute  und  die  Darstellung  des 
Guten  nicht  nach  den  Kategorien  einteilt.  Die  massgebenden  Unter- 
schiede des  Guten  müssen  aus  dem  Begriffe  des  Guten  als  appetibile 
abgeleitet  werden,  und  sind  darum  das  bontim  honestum  oder  die 
Tagend,  das  banum  uHle  und  das  bonum  delectabile:  das  eine  ist  aus 
sich  erstrebenswert  und  gut,  das  andere  wegen  eines  anderen,  das  dritte 
beides  zugleich. 

Dottendorf  bei  Bonn.  Dr.  E.  Bolfes. 


Die  Gerechtigkeit  gegenflber  den  Sehfllern  der  liöberen  Lehr- 
anstalten. Zur  geneigten  Erwägung  fär  Schulbehorden,  Lehrer 
und  Eltern,  Von  J.  H,  Schütz.  Gr.  8».  30  S.  Berlin, 
Leo-Hospiz.     M  1. 

Die  vorliegende  Broschüre  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  (S.  3 — 9) 
rügt  angeblich  bestehende  Mängel  in  der  jetzigen  Zensiermeihode  der 
höheren  Lehranstalten  und  verlangt  zur  Herstellung  von  besseren  Be- 
ziehungen zwischen  Eltern-  bezw.  Kosthaus  und  Schule  die  Einführung 
eines  neuen  Beamten.  Der  zweite  Teil  (S.  10 — 13)  macht  uns  mit  einem 
neuen  Zensierungsverfahren  bekannt,  und  der  dritte  (S.  14 — 30)  bietet 
einen  wörtlichen  Abdruck  der  S.  162  —  178  aus  der  „praktischen  Päda- 
gogik" des  Geheimrats  Dr.  Matthias.  Elf  Druckseiten  der  Schrift  sind 
also  Elaborat  des  Verf.,  während  die  übrigen  17  (!)  ganz  offen  als  geistiges 
Eigentum  eines  anderen  ausgegeben  werden.  Viel  leichter  kann  man  sich 
wohl  das  Broschürenschreiben  nicht  mehr  machen. 

Der  neu  einzuführende  Beamte  ist  eine  gar  drollige  Persönlichkeit. 

,,Mit  der  Vorbildong  unserer  Polizei-Kommissare  versehen  /'  ^^yod  den 
Lehrern  kollegialisch  behandelt/'  „anf  allen  Bahnen  der  Stadt  und  Umgebung 
offiziell  freie  Fahrt  geniessend/'  kontroUieii  er  kranke  Schüler  und  darchforscht 
..bei  auffälligem  Benehmen  mal  mit  den  Eltern  oder  Kostlenten  das  Studien- 
zimmer, um  etwa  schlechte,  müssige,  unpassende  Lektüre  usw.  ausfindig  zu 
machen."  Er  spürt  „geheimen  Verbindungen'*  nach  und  versieht  im  übrigen  die 
Stelle  eines  „Sekretärs  bei  dem  mit  Schreibereien  überlasteten  Direktor'*'. 

Also  Polizei-Kommissare  in  der  Schule!  Wir  glauben:  es  genügt, 
einen  solchen  Wesen,  Bedeutung  und  Aufgabe  der  höheren  Lehranstalten 
völlig  verkennenden  Vorschlag  nur  mitzuteilen,  um  ihm  zugleich  die 
schäl fste  Verurteilung  zuteil  werden  zu  lassen. 

13* 
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Den  rahigen,  überans  gediegenen  Ausführungen  des  Geheimrats 
Matthias  über  die  Frage  der  gerechten  Zensierang  kann  man  nar  rück- 
haltlos beipflichten,  nicht  aber  den  Ansichten  des  Verfassers.  Es  ist  gar 
nicht  einzusehen,  weshalb  das  von  ihm  vorgeschlagene  neue  Zensursystem 
vor  dem  jetzt  gebräuchlichen  den  Vorzug  verdiente.  Nach  dem  neuen 
Verfahren  sollen  die  Schüler  jederzeit  in  der  Lage  sein,  ihren  Lehrer 
kontrollieren  zu  können  und  ihn  so  zu  einem  gerechten  Prädikate  im 
Zeugnisse  zu  zwingen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ihnen  bei  jeder  Leistung 
der  Wert  in  Punkten  mitgeteilt,  sodass  sie  jederzeit  ihr  Zeugnis  selbst 
auszurechnen  vermögen.  Gewiss  läßt  sich  durch  dieses  Punktesystem 
die  einzelne  Leistung  entschieden  genauer  bewerten  als  bei  unserem 
jetzigen  Verfahren  mit  seinen  wenigen  Noten ;  aber  andererseits  untergräbt 
diese  neue  Methode  geradezu  die  Autorität  des  Lehrers  und  gibt  den 
Schülern  weit  mehr  Gelegenheit  zu  Unzufriedenheit  und  Klage.  Man 
denke  sich  nur  das  Feilschen  und  Handeln  um  eine  möglichst  hohe  Zahl 
von  Punkten  von  selten  der  Schüler,  welche  natürlich  sehr  oft  eine  viel 
bessere  Meinung  von  ihren  Leistungen  haben  als  der  Lehrer ;  wird  durch 
solche  Auseinandersetzungen  das  Ansehen  des  Lehrers  vielleicht  gefördert  ? 
Und  wenn  der  Lehrer  bei  seiner  Ansicht  über  den  Wert  des  Geleisteten 
beharrt,  —  wird  damit  vielleicht  die  Klage  bei  den  Schülern  verstummen  ? 
Während  so  bei  der  jetzigen  Zensurmethode  der  Lehrer  event.  nur  bei 
der  jedesmaligen  Zeugnisausgabe  der  Ungerechtigkeit  geziehen  wird,  hat 
das  neue  Verfahren  den  zweifelhaften  Vorzug,  dass  die  Klagen  über  un- 
gerechte Behandlung  während  des  ganzen  Schuljahres  wohl  niemals 
verhallen. 

Angesichts  eines  so  geringwertigen  Inhaltes  war  es  nicht  notwendig, 
die  Broschüre  mit  grosser  Reklame  (vgl.  die  Wochenschrift  „Sonntag'') 
anzukündigen. 

Fulda.  Dr.  C.  Lübeck. 


Dämonische  Besessenheit.  Ein  Kapitel  aus  der  katholischen  Lehre 
von  der  Herrschaft  des  Fürsten  der  Sünde  und  des  Todes.  Von 
Dr.  Theodor  Taczak.  Dissertation.  Münster,  Westfälische 
Vereinsdruckerei  1903.     61  S. 

Vorliegende  Dissertation  ist  eine  recht  gediegene,  wenn  auch  in 
mancher  Hinsicht  etwas  skizzenhafte  Arbeit.  Sie  bildet  einen  kleinen 
Teil  einer  demnächst  erscheinenden  größeren  Abhandlung  über  „die 
katholische  Lehre  von  der  Herrschaft  des  Fürsten  der  Sünde  und  des 
Todes".  Lebhaft  zu  bedauern  ist,  daß  die  Anschauungen  der  Zeit  Christi 
über  die  Beziehungen  der  Dämonen  zu  den  Krankheitserscheinungen 
so  stiefmütterlich  behandelt  sind.    Es  hätte  dieser  Frage  u.  E.  ein  eigenes 
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Kapitel  gewidmet  werden  müsseD.     Literatur  findet  sich  reichlich  an- 
gegeben  bei  J.  T.  Müller,   Die  griech.  Privataltertümer.     2.  Auflage. 
Manchen  1893.     S.  197—211  (Handb.  d.  klass.  Altertumswiss.  lY.  1,  2). 
Fulda.  Dr.  C.  Lübeck. 


Kant  und  die  Platonisebe  Philosophie.  Von  Th.  Yaleatiner. 
Heidelberg,  Karl  Winter.     1904.     94  S.     JK,  2,40. 

Nicht  unmittelbar  aus  Kant  und  Plato  hat  der  Vf.  seine  Sätze 
gezogen,  sondern  vor  allem  aus  K.  Fischer,  PauUen,  Windelband 
und  Zell  er«  Weil  wir  diesen  Autoren  in  ihrer  Beurteilung  sowohl  der 
Kantischen  wie  der  Platonischen  Philosophie  sehr  skeptisch  gegenüber- 
stehen, so  mu8s  auch  vorliegende  Schrift  unter  diesem  Eindruck  leiden. 

Hätte  Yalentiner  «die  Geschichte  des  Idealismus*'  von  Will  mann 
zu  Rate  gezogen,  so  hätte  er  das  Unrecht  Kants  vielleicht  eingesehen 
und  zugestanden,  dass  nur  bei  der  Platonischen  Philosophie  mit  der 
Religion  und  der  Moral  Ernst  gemacht  wird,  während  Kant,  trotz  seines 
scheinbaren  Rigorismus  und  trotz  seines  kategorischen  Imperativs,  eben 
doch  nur  der  masslosesten  Freiheit  des  menschlichen  Willens  nach  der 
Art  Rousseaus  und  der  französischen  Revolution  das  Wort  redet. 
Wer  wie  Kant  über  das  Gebet  urteilt,  der  verdient  das  Prädikat  Heuchler, 
wenn  er  trotzdem  von  Gott,  Religion  und  Sittlichkeit  redet.  Wir  billigen 
durchaus  nicht  den  „objektiven  Realismus*^  eines  Plato,  aber  wir  wissen, 
dass  sich  dieser  leicht  verbessern  lässt  und  auch  wirklich  von  Aristoteles 
verbessert  worden  ist.  Darum  verurteilen  wir  den  „transszendentalen 
Idealismus'  Kants  und  können  es  durchaus  nicht  verstehen,  wie  man 
mit  dem  Vf.  sich  abquälen  mag,  Analogien  zwischen  Plato  und  Kant 
festzustellen  und  doch  wieder  zuzugeben,  dass  eine  unüberbrückbare 
Kluft  zwischen  beiden  Männern  bestehe.  Plato  hat  geirrt,  vielleicht  mehr 
als  Dichter  denn  als  Denker,  aber  Kant  hat  vollständige  Verwirrung  in 
der  Philosophie  angerichtet,  die  sich  nur  verbessern  lässt,  wenn  man  ihn 
ganz  aufgibt.  Plato  mag  in  der  Objektivierung  der  Ideen  zu  weit  ge- 
gangen sein,  aber  die  subjektive  Vertiefung,  welche  der  Vf.  an  Kant  so 
sehr  lobt,  muss  zum  Umsturz  des  Idealismus  führen,  eine  Konsequenz, 
die  dem  Vf.  doch  auch  nicht  zu  passen  scheint.  Piatos  Moral  fordert 
in  allweg  zur  Gottesfurcht  und  zur  persönlichen  Läuterung  und  Besserung 
auf,  Kants  kategorischer  Imperativ  kann  als  Fürsprecher  der  subjektiven 
Meinung  nicht  einmal  für  die  Höchstgebildeten,  geschweige  denn  für  die 
ganze  Menschheit  etwas  Gutes  leisten,  wie  der  Vf.  zuzugeben  scheint. 
Soll  die  Philosophie  den  Platz,  der  ihr  in  der  Wissenschaft  gebührt, 
wieder  einnehmen,  dann  darf  sie  nicht  mit  Kant  vermöge  öder  Speku- 
lation   die   höchsten  Güter   als  unerkennbar  und  wirkungslos  hinstellen, 
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sondern  sie  muss  mit  ihren  Prinzipien  von  vornherein  auf  das  praktische 
Leben  hinarbeiten  and  ihren  Anhängern  Motive  darbieten,  die  der  Kultur 
und  Zivilisation  ebensoviel,  nein,  noch  viel  mehr  Förderung  bieten,  als 
z.  B.  die  Naturwissenschaft  mit  ihren  ungeheueren  Fortschritten.  Selbst 
wenn  aber  Kant  mit  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  manches  Wahre 
geboten  hätte,  durch  seine  Tendenz,  die  Metaphysik  zu  untergraben,  hat 
er  der  Philosophie  sowohl  als  der  Kultur  geschadet,  weil  er  eben  die 
Praxis  hinter  die  Spekulation  gestellt  und  die  Moral  nur  noch  als 
Hinterpforte  zu  den  wahren  Lebensmotiven  offen  gelassen  hat.  Dies 
hätte  der  Vf.  beherzigen  sollen,  dann  hätte  er  nimmermehr  Kant  den 
Vorzug  vor  Plato  eingeräumt  und  die  Platonische  Philosophie  mit  einem 
Trümmerfelde  verglichen,  auf  dem  Kant  seinen  gigantischen  Bau  auf- 
geführt habe.  In  Anbetracht  dieser  prinzipiellen  Gegensätze,  die  uns 
von  dem  Vf.  vollständig  trennen,  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  wir 
seiner  Schrift  ablehnend  gegenüberstehen.  Ohne  Zweifel  werden  andere 
Kritiker,  die  die  Haltlosigkeit  des  Kantischen  Systems  nicht  ein- 
räumen, anders  urteilen.  Sicher  ist  es,  dass  der  Vf.  an  der  Hand 
seiner  Quellen  sehr  ernst  gearbeitet  hat,  dass  er  auch  seinen  Stoff  voll- 
ständig beherrscht  und  infolgedessen  klar  zum  Ausdruck  bringt,  was  er 
beweisen  will.  Was  in  den  beiden  besprochenen  Systemen  unter  Phae- 
nomenon  und  Noumenon  zu  verstehen  sei,  woher  die  Vernunfterkenntnis 
nach  beiden  Philosophen  stamme,  inwieweit  sich  der  objektive  und  trans- 
szendentale  Idealismus  berühren,  bezw.  abstossen,  wie  Kant  von  den 
Ideen  denke,  wie  sich  Vernunft  und  Moral  jeweils  verhalte,  das  kommt 
alles  zur  Sprache,  leider  eben  so,  dass  Plato  immer  den  Kürzeren  zieht. 
Warum  der  Vf.  dem  Schlusskapitel  die  Überschrift  gegeben  habe:  „Die 
genetische  und  paradigmatische  Betrachtungsweise",  leuchtet  nicht  ein, 
denn  sie  passt  eigentlich  zu  allen  anderen  Kapiteln  ebenso  gut,  und  doch 
ist  nichts  anderes  beabsichtigt,  als  dem  Vergleich  der  Kantischen  und 
Platonischen  Moral  einen  Abschluss  zu  geben. 

Hechingen.  W.  Ott. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  Hersg. 
von  Cl.  Baeumker  und  Gg.  Frhrn.  v.  Hertling.  Band  III, 
Heft  YI:    Des  Clialcidins  Kommentar  zu  Piatos  Timäus. 

Von  Dr.  B.  W.  Switalski.    Münster  1902.    VIII  und  114  S, 
M.  4,00. 

Von  Chalcidius  ist  uns  eine  Uebersetzung  und  ein  Kommentar 
zum  ersten  Teil  des  Platonischen  Timaeus  erhalten,  die  einzige  schrift- 
stellerische Leistung,  von  der  überhaupt  berichtet  wird.  Die  Person  des 
Autors  ist  sehr   ins   Dunkel   gehüllt.     Die  Schrift  wurde  öfter  in  das 
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5.  Jahrhundert  verlegt.  So  zuletzt  noch  von  Freuden  thal,  und  zwar 
mit  der  Begründang,  dass  Nemesius  mehrfach  verwertet  sei.  Switalski 
dagegen  kommt  zum  Ergebnis,  dass  Origenes  (f  254)  die  jüngste 
Qaelle  ist,  die  Ch.  benützt  hat.  Auch  über  das  religiöse  Bekenntnis 
unseres  Schriftstellers  entstanden  Meinungsverschiedenheiten.  Die  einen 
vermuten  einen  Heiden,  andere  einen  Juden,  wieder  andere  einen  Christen. 
S.  entscheidet  sich  für  die  letztere  Annahme.  Ch.  trägt  allerdings 
Lehren  vor,  die  mit  dem  christlichen  Glauben  im  Widerspruch  stehen; 
er  ist  ein  platonischer  Philosoph.  Indessen  schliesst  diese  Haitang  eine 
Zugehörigkeit  zum  Christentum  nicht  aus,  während  andere  Partien  des 
Werkes  einen  christlichen  Verfasser  zu  fordern  scheinen. 

Eine  nicht  geringe  Bedeutung  gewinnt  die  Arbeit  des  Chalcidius 
im  Mittelalter.  Sie  ist  eine  der  wenigen  Quellen,  aus  welcher  die  Früh- 
scholastik die  Kenntnis  der  antiken  Philosophie  entnimmt.  Ch.  geniesst 
darum  eine  grosse  Achtung  und  trägt  wesentlich  dazu  bei,  dass  Plato 
in  den  Augen  der  Frühscholastiker  höher  steht  als  Aristoteles.  Der 
wissenschaftliche  Wert  des  Kommentars  ist  gering;  es  handelt  sich  um 
eine  unselbständige  Kompilation.  Die  Übersetzung  ist  vielfach  mangel- 
haft und  verkehrt.  Von  Cicero,  der  ebenfalls  einen  Teil  des  Timaeus 
übertrug,  scheint  sie  unabhängig  zu  sein.  In  welcher  Sprache  ursprünglich 
die  Arbeit  abgefasst  war,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Erhalten 
ist  nur  der  lateinische  Text.  Einige  Bedeutung  beansprucht  Ch.  auch 
für  die  Kenntniss  der  griechischen  Philosophie;  die  Lehren  mancher 
Denker  werden  im  Wortlaut  mitgeteilt. 

In  der  Hauptsache  setzt  sich  der  Kommentar  aus  Bestandteilen  der 
Platonischen  Philosophie  zusammen.  Plato  gilt  als  der  grösste  Philosoph 
und  einzige  Vertreter  der  Wahrheit.  Seine  Darstellungsgabe  wird  ge- 
rühmt. Mit  besonderer  Vorliebe  wird  der  T/maei^s  benützt.  Aristoteles 
erntet  zwar  kein  ungeteiltes  Lob,  reiht  sich  aber  immerhin  auf  der 
Stufenleiter  der  Wertschätzung  unmittelbar  an  Plato  an.  Auch  die  Stoa 
liefert  Beiträge  zur  Lehre  des  Ch.  Neben  den  drei  Hauptschulen  der 
hellenischen  Philosophie  kommen  noch  zahlreiche  andere  Quellen  in  Be- 
tracht. Nicht  selten  wirkt  der  Pythagoreismus  nach.  Ch.  verrät 
eine  Vorliebe  für  Mathematik,  Zahlensymbolik  und  Astronomie.  Ebenso 
finden  sich  Berührungen  mitNumenius  und  Philo.  Unter  den  christ- 
liehen Schriftstellern  ist  Origines  der  einzige,  dessen  Verwertung  sich 
mit  Sicherheit  dartun  läset.  Ausserdem  wird  eine  Reihe  von  Aerzten 
namhaft  gemacht,  darunter  Hippokrates  und  Asklepiades.  Unter 
den  lateinischen  Autoren  werden  nur  Vergil  und  Cicero  beiläufig 
erwähnt. 

An  erster  Stelle  ist  an  dem  Kommentar  ein  Abschnitt  auszuscheiden, 
der  mit  zahlreichen  mathematischen  und  astronomischen  Angaben  durch- 
setzt ist.     Wie  bereits  früher  erkannt  wurde,  deckt  sich  der  Inhalt  zum 
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grossen  Teil  mit  Aasföhmügen  des  Aristotelikers  Adrastus,  der  auch 
schon  dem  Platoniker  Theo  ans  Smyrna  als  Quelle  gedient  hatte.  Die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchungen  werden  vom  Verfasser  mit 
grosser  Genauigkeit  verbessert  und  ergänzt.  Die  ursprüngliche  Fand- 
grube ist  weder  bei  Adrast  noch  bei  Theo,  sondern  im  Timaeuskommentar 
des  Stoikers  Posidonius  zu  suchen.  In  einem  zweiten  Abschnitt 
handelt  Chalcidius  vom  Fatum,  wobei  er  sich  mit  Nemesius  berührt, 
den  jedoch  Freudenthal  mit  Unrecht  als  Quelle  gelten  Hess.  Im  weiteren 
Verlauf  traten  Übereinstimmungen  mit  dem  älteren  Albinus  zu  Tage. 
Auf  ihn  geht  vielleicht  auch  die  Abhandlung  über  das  Fatum  zurück. 
—  Darnach  fasst  S.  seine  Ergebnisse  folgendermassen  zusammen: 
Urquelle  des  Kommentars  ist  wahrscheinlich  Posidonius.  Adrastus  und 
Albinus  leisten  Vermittlerdienste.  Die  Unselbständigkeit  des  Chalcidius 
macht  es  jedoch  wahrscheinlich,  dass  schon  ein  griechischer  Kommentator 
jene  Autoren  ausgebeutet  hat,  um  seinerseits  dem  lateinischen  Philosophen 
als  unmittelbares  Vorbild  zu  dienen.  Der  vorwiegende  Charakter  des 
Kommentars  ist  der  eines  eklektischen  Platonikers  aus  dem  2.  christ- 
lichen Jahrhundert. 

S.  bietet  keine  Darlegung  der  Lehre  des  Chalcidius,  wohl  aber  eine 
überaus  sorgsame  Quellenanalyse.  Es  war  eine  mühsame  und  dabei 
nicht  immer  anziehende  Arbeit,  die  der  Verf.  auf  sich  genommen  hat; 
sie  sichert  ihm  besonders  auch  den  Dank  derer,  die  in  der  Erforschung 
der  mittelalterlichen  Philosophie  eine  wichtige  Aufgabe  erblicken.  Möchte 
nunmehr  die  Bedeutung  des  Chalcidius  für  die  Scholastik  —  am  besten 
von  S.  selbst  —  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  werden. 

Eichstätt.  Dr.  M.  Wittmaim. 


Die  Grundzäge  der  monistischen  und  dualistischen  Welt- 
anschauung unter  Berücksichtigung  des  neuesten  Standes  der 
Naturwissenschaft.  Von  Gustav  Port  ig.  Stuttgart,  Verlag  von 
Max  Kielmann.     1904.     IX  und  105  S. 

„In  einem  Alter,  da  die  Mehrzahl  der  Menschen  bereits  abgerufen 
ist"  (S.  VI),  beginnt  der  Verf.  sein  „Lebenswerk"  herauszugeben:  „Das 
Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  in  den  Reichen  der  Natur  und 
des  Geistes."  Im  Herbst  1902  erschien  der  erste  Band;  er  behandelt 
das  Prinzip  des  kleinsten  Kraftaufwandes  in  der  Mathematik,  Physik 
und  Chemie.  Der  zweite  Band  soll  nächstens  folgen  und  die  Gültigkeit 
desselben  Prinzips  in  der  Astronomie  (einschliesslich  der  Astrophysik) 
und  Biologie  (Botanik,  Zoologie,  Physiologie)  zum  Gegenstande  haben. 
Vermutlich  um  die  ungeduldige  Leserwelt  zu  befriedigen,  hat  F.  den 
ersten  Hauptabschnitt   dieses   zweiten  Bandes   hiermit   schon  jetzt   der 
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Öffentlichkeit  übergeben.  Die  Schrift  gliedert  sich  in  drei  Teile :  I.  Lebens- 
anschaunng  und  Weltanschauung  (zwischen  beiden  wird  eine  scharfe 
Grenze  gezogen;  die  Weltanschauung  ist  notwendig  entweder  eine  mo- 
nistische oder  dualistische).  —  II.  Die  philosophischen  Grundzuge  des 
Monismus  und  Dualismus,  mit  den  Unterabteilungen:  Die  Urbegriffe 
beider  Weltanschauungen  (Quantität  für  die  monistische,  Qualität  für 
die  dualistische);  Möglichkeit  und  Wirklichkeit;  der  Begriff  1.  der  Sub- 
stanz, 2.  der  Qualität  in  beiden  Weltanschauungen;  der  Begriff  der 
Qualität  1.  im  Reiche  der  Mathematik  und  der  Materie,  2.  im  Reiche  der 
Geister.  —  III.  Der  Monismus  und  der  Dualismus  in  den  Naturwissen- 
schaften; die  Bedeutung  der  heutigen  Naturwissenschaft. 

Es  Hegt  auf  der  Hand,  dass  aus  dem  vorliegenden  Bruchstück  allein 
sich  kein  abschliessendes  Urteil  über  den  Wert  oder  Unwert  des  ganzen 
Werkes  gewinnen  lässt.  Es  soll  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass 
der  erste  Band,  wie  die  der  vorliegenden  Sonderausgabe  vorgedruckten 
Rezensionen  beweisen,  bei  mehreren  Kritikern  eine  glänzende  Aufnahme 
gefunden  hat.  Sie  rühmen  den  streng  theistischen  Standpunkt  des  Verf., 
die  warme  Begeisterung,  mit  welcher  er  seine  Überzeugungen  vortrage, 
seine  gründliche  Schulung  in  der  Philosophie  und  in  den  Naturwissen- 
schaften, sein  Schöpfen  aus  Quellen  ersten  Ranges,  sein  Freisein  von 
allem  Dogmatismus  auf  allen  Gebieten,  die  allgemeinverständliche  Sprache. 
«Zum  ersten  Mal*',  meint  ein  Rezensent,  „tut  hier  ein  Philosoph  den 
Schritt,  die  Philosophie  auszudehnen  auf  das  ganze  Universum''  (als  ob 
nicht  schon  längst  auch  andere  theistische  Philosophen  das  Gleiche  getan 
hätten,  man  denke  z.  B.  an  die  Arbeiten  Gutberlets!). 

Ich  kann  (so  weit  es  die  vorliegende  Schrift  angeht)  mich  diesem 
überschwänglichen  Lobe  mit  dem  besten  Willen  nicht  anschliessen.  Ge- 
wiss berührt  die  Begeisterung,  mit  welcher  P.  für  den  Theismus  gegen 
den  Monismus  in  die  Schranken  tritt,  sehr  sympathisch,  gewiss  verfügt 
er  über  ein  recht  gehäuftes  Mass  von  naturwissenschaftlichen  Kennt- 
nissen, aber  ich  kann  den  Eindruck  nicht  los  werden,  als  ob  er  das 
Aufgenommene  nicht  genugsam  philosophisch  durchdacht  und  verarbeitet 
habe.  Seine  Darstellung  kommt  mir  darum  nichts  weniger  als  gemein- 
verständlich vor.  Es  sind  kurze,  packende  Sentenzen,  aber  der  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  ist  nicht  immer  ersichtlich,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  sie  in  sich  oft  weder  wahr  noch  klar  sind  und  zu  Über- 
treibungen oder  Einseitigkeiten  sich  steigern.  Man  hätte  leichte  Mühe, 
über  denselben  Gegenstand  sich  widersprechende  Behauptungen  aus  dem 
Verf.  zusammenzustellen.  Auch  ist  das  noch  kein  richtiger  Theismus, 
wenn  man  das  höchste  Wesen  durch  Selbstverursachung  werden  und  aus 
ihm  die  Welt  mit  absoluter  Notwendigkeit  hervorgehen  lässt.  Und  doch 
sind  das  nicht  die  einzigen  philosophischen  Bedenken^  die  ich  mir  notiert 
habe.    Für  historisch  und  philosophisch  falsch  muss  man  z.  B.  die  An- 
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sieht  erklären,  dass  der  Monismus,  weil  das  Einfachere,  auch  die  ur- 
sprünglichere Anschauung  über  das  höchste  Wesen  sei.  Mit  weit  mehr 
Recht  kann  man  den  Monismus  als  ein  Hinausgehen  in  der  Abstraktion 
über  den  wahren  Monotheismus  bezeichnen;  er  gehört  daher  stets  einer 
abgeleiteten,  komplizierteren  Spekulation  an. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Göttliches  Sittengesetz  nud  nenzeitlicbes  Erwerbsleben.    Eine 
Wirtschaftslehre  in   sittlich-organischer   Auffassung   der   gesell- 
schaftlichen Erwerbsverhältnisse.    Mit  einem  Anhange  über  die 
wirtschaftsliberale  Richtung  im  Katholizismus  und  über  die  Frage 
der    christlichen    Gewerkschaften.     Von   Dr.  Franz  Eempel. 
Mainz,  Kirchheim.     1901. 
Das  Buch  erschien,    kurz  nachdem  das  Pastorale  der  Preussischen 
Bischöfe  eine  lebhafte  Bewegung  für  und  gegen  die  christlichen  Gewerk- 
schaften in   Deutschland  hervorgerufen   hatte.     Verfasser   hat  vielleicht 
aus  diesem  Grunde  in  einem  Anhange,  der  aber  mehr  als  ein  Drittel  des 
Buches  ausmacht,  seine  Stellungnahme  für  die  „katholischen**  und  gegen 
die  „christlichen^*  Gewerkschaften  dargelegt,   nachdem  er   kurz   vorher 
darüber  eine  besondere  Abhandlung   hatte  erscheinen  lassen.     Da  er  die 
Stellungnahme    für   die    interkonfessionellen    Gewerkschaften    auch    auf 
katholischer  Seite  in  einer  wirtschaftsliberalen  Richtung  im  Katholizismus 
begründet  glaubt,  sucht  er  auch  diese,  soweit  sie  theoretisch  begründet 
und  praktisch  betätigt  wird,  im  Anhange  darzulegen  und  zu  beleuchten. 
Die  Gewerkschaftsfrage  erscheint  dem  Verfasser  indes  von  sekundärer 
Bedeutung.    Sie  würde,  meint  er,  sofort  ihre  augenblickliche  Bedeutung 
verlieren,  wenn  das  moderne  Erwerbsleben  sich  wieder  auf  der  Grundlage 
des  göttlichen  Sittengesetzes  vollziehen  würde.     Leider  folge  aber  jetzt 
das  Erwerbsleben   nicht  mehr  den  Wegen   des  göttlichen  Sittengesetzes 
und  bedürfe  deshalb  einer  vollständigen  Reorganisation.    Dem  Nachweise 
dieses  Satzes  dient  der  prinzipielle  Hauptteil  des  Buches. 

Verfasser  verlangt  einen  sittenkörperlichen  Aufbau  der  Gesellschaft 
und  eine  dem  genau  entsprechende  Erwerbsordnung.  Sie  steht  in  dtr 
Mitte  zwischen  den  beiden  polmässig  sich  ausschliessenden  Erwerbslehren 
und  Erwerbsordnungen,  dem  Erwerbsindividualismus  und  dem  Erwerbs- 
sozialismus. Während  ersterer  schrankenlose  Freiheit  in  der  wirtschaft- 
lichen Betätigung  verlangt,  lässt  letzerer,  bei  völliger  Aufhebung  der 
freien  Betätigung,  die  Einzelpersonen  als  unselbständige  Glieder  im  wirt- 
schaftlichen Gesamtkörper  verschwinden.  Die  allein  richtige  Erwerbs- 
ordnung ist  demnach  die,  welche  sich  ebensoweit  von  den  Forderungen 
des  einen,  wie  des  anderen  zurückhält  und,  ausgehend  von  der  wahren 
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Menschennatar,  derselben  sowohl  nach  ihrer  individaell  persönlichen  wie 
oach  ihrer  gesellschaftlichen  Seite  gleichmässig  gerecht  zu  werden  sacht. 

Es  sind  das  Grundsätze,  welche  von  der  christlichen  Philosophie 
wohl  allgemein  vertreten  werden.  Wie  dagegen  dieses  Ziel  durch 
Organisation  der  Gesellschaft  erreicht  werden  soll,  darin  weicht  Verf. 
von  den  massgebenden  kath.  Volkswirtschaftslehrern,  insbesondere  einem 
der  ersten  unter  ihnen,  Heinrich  Posch  S.  I.  ab.  Diese  verlangen 
auch  einen  organischen  Aufbau  der  Gesellschaft,  reden  aber  nur  von 
einer  Organisation  der  Arbeit.  Kempel  dagegen  glaubt  es  als 
Forderung  des  göttlichen  Sittengesetzes  hinstellen  zu  sollen,  dass  der 
organische  Aufbau  der  Gesellschaft  auch  dieWirtschaftsordnung 
derart  umfasse,  dass  jeder  gesellschaftliche  Organismus  zugleich  auch 
selbständiger  Wirtschaftskörper  sei. 

In  erster  Linie  ist  dieses  seiner  Meinung  nach  von  der  Familie  zu 
behaupten.  Es  schliesst  das  die  Forderung  in  sich,  dass  der  Vater,  als 
der  seelische  Mittelpunkt  dieses  Organismus,  in  gesellschaftlicher  und 
wirtschaftlicher  Beziehung  nicht  bloss  als  Haupt  der  Gesellschaft  dieselbe 
zu  leiten,  sondern  auch  für  ihr  wirtschaftliches  Wohl,  soweit  der  Erwerb 
in  Frage  kommt,  zu  sorgen  hat.  Ebenso  wie  die  Familie  bildet  dann 
auch  die  Gemeinde  einen  selbständigen  Wirtschaftskörper,  sowohl  die 
freie  bäuerische  wie  die  städtische.  Da  in  letzterer  aber  die  ver- 
schiedensten Berufsarten  vorhanden  sind,  müssen  diese  sich  vorerst  zu 
besonderen  wirtschaftlichen  Berufskörpern,  den  ehemaligen  Zünften  ent- 
sprechend, organisieren,  deien  gegenseitige  Interessen  durch  den  Vor- 
stand des  städtischen  Wirtschaftskörpers  zu  einem  harmonischen  Aus- 
gleich zu  bringen  und  auf  das  Gesamtwohl  aller  hinzuordnen  sind. 

Ein  städtischer  Wirtschaftskörper  mit  seinen  vorwiegend  gewerblichen 
Interessen  bildet  dann  mit  einer  Anzahl  freier,  die  Stadt  umgebender 
ländlicher  Gemeinden,  wie  es  im  Mittelalter  gewesen  ist,  einen  selb- 
ständigen Wirtschaftsorganismus  und  demgemäss  ein  für  sich  abge- 
schlossen es  Wir t schaf tsgebie t.  Die  so  geschaffenen  selbständigen 
Wirtschaftskörper  müssen  sich  dann  wieder  den  höheren  Wirtschafts- 
körpern einordnen,  welche  die  Provinzen,  die  Einzelstaaten,  die  diese 
umfassenden  grösseren  Staatsverbände  umfassen.  Die  selbständigen 
Staaten  sollen  sich  aber  wiederum  als  Teilorgane  des  letzten  und  höchsten 
Wirtschaftsorganismus  betrachten,  der  Gesamtmenschheit. 

Damit  glaubt  K.  das  Mittel  gefunden  zu  haben,  die  soziale  Frage 
in  ihren  verschiedenen  Schattierungen  als  Frauenfrage,  Agrarfrage, 
Arbeiterfrage  von  Grund  aus  lösen  zu  können. 

Es  würde  wohl  allgemein  mit  grösster  Freude  begrüsst  werden, 
wenn  die  Vorschläge  K.  zu  solchen  Resultaten  führen  würden.  Leider 
können  wir  uns  aber  zu  solchem  Glauben  nicht  erschwingen.  Noch 
weniger  ist  es  uns  möglich,  der  Ansicht  des  Verf.  unsere  Zustimmung  zu 
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geben,  dass  der  organische  Aufbau  der  Gesellschaft  auch  für  ihre  rein 
wirtschaftliche  Betätigung,  so  wie  Verf.  ihn  denkt,  als  eine 
Forderung  des  göttlichen  Sittengesetzes  betrachtet  werden  müsste. 

Es  muss  allerdings  als  unbedingte  Forderung  des  Naturrechts  hin- 
gestellt werden,  dass  die  gesamte  wirtschaftliche  Produktion  auf  den 
Menschen  als  Ziel  hingeordnet  wird,  dass  dieselbe  deshalb  auch  nicht 
losgelöst  vom  Menschen  betrachtet  werden  darf,  insofern  man  sie  nur 
wertet  nach  dem  Masse  dessen,  was  an  wirtschaftlichen  Gütern  durch 
sie  erzeugt  wird  oder  erzeugt  worden  ist. 

Das  Naturrecht  verlangt  unzweifelhafter  Weise,  dass  auch  im  Wirt- 
schaftsleben die  unveräusserlichen  Rechte  der  einzelnen,  wie  der  gesell- 
schaftlichen Verbände  gewahrt  und  mit  dem  Gesamtwohl  aller  innerhalb 
eines  selbständigen  Wirtschaftsgebietes  nach  den  Forderungen  der  Ge- 
rechtigkeit in  Einklang  gesetzt  werden  müssen. 

Wir  sind  mit  dem  Verf.  der  Überzeugung,  dass  diesen  fundamentalen 
Forderungen  des  Naturrechts  im  Wirtschaftsleben  nicht  entsprochen 
werden  wird  und  nicht  entsprochen  werden  kann,  ohne  eine  entsprechende 
Organisation  der  Gesellschaft.  Die  Auflösung  der  Gesellschaft  durch  den 
Liberalismus,  das  Hinweisen  und  Hinstellen  jedes  einzelnen  auf  sich 
selbst  und  seine  eigene  Tätigkeit  und  Kraft,  das  daraus  sich  ergebende 
ungebundene  Freiwirtschaftssystem  machen  wir  auch  mit  dem  Verfasser 
für  die  sozialen  Wirren  unserer  Tage  verantwortlich.  Es  musste  not- 
wendig zur  Vergewaltigung  der  wirtschaftlich  Schwachen  durch  die  wirt- 
schaftlich Mächtigeren  führen.  Auch  widerspricht  es  der  sittlichen 
Ordnung,  wenn  jeder  nur  an  sich  selbst  denkt,  und  der  Nebenmensch 
nur  als  Mittel  betrachtet  und  benutzt  wird  für  die  eigene  Bereicherang. 

Geht  man  dagegen  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  der  Mensch  als 
Gesellschaftswesen  auch  Pflichten  gegen  seine  Mitmenschen  hat,  dass 
jeder  an  und  für  sich  wie  jeder  andere  ein  gleiches  Recht  auf  wirtschaft- 
liche Betätigung  und  wirtschaftliches  Emporkommen  hat,  dass  man 
deshalb  seine  wirtschaftlichen  Interessen  nicht  im  rücksichtslosen  Kampfe 
gegen  andere,  sondern  nur  im  gerechten  Ausgleiche  mit  ihren 
Interessen  vertreten  darf;  erwägt  man  ferner,  dass  die  Interessen  der 
einzelnen  nur  in  wirksamer  Weise  vertreten  werden  können  durch  Ver- 
bindung aller,  welche  gemeinschaftliche  Interessen  haben,  so  ergibt  sich 
die  berufsmässige  Organisation  von  selbst.  Naturgemäss  treten  deshalb 
jene,  deren  wirtschaftliche  Betätigung  sich  auf  derselben  Linie  bewegt, 
zur  gemeinsamen  Vertretung  ihrer  Interessen  in  Wirtschaftsverbänden 
zusammen.  Diese  hinwieder  müssen  mit  Wirtschaftsverbänden  anderer 
Art,  sofern  ihre  gegenseitigen  Interessen  sich  kreuzen  können,  in  wirk- 
samer Weise  einen  gerechten  Ausgleich  ihrer  Interessen  herbeizuführen 
suchen.  Nur  diese  allgemeinen  Grundzüge  gibt  das  Naturrecht  für  die 
wirtschaftliche  Organisation  der  Gesellschaft  an.     Wie  dieselbe   im   ein- 
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zelnen  dann  auszagestalten  ist,  ist  Sache  des  positiven  Rechts,  das  die- 
selbe mit  Berücksichtigung  der  bisherigen  Entwickelang  der  gesellschaft- 
lichen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auszuführen  suchen  muss.  Sind 
aber  nun  durch  die  Organisation  die  unveräusserlichen  Rechte  aller  im 
allgemeinen  garantiert,  so  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zweckmässigkeit, 
wie  man  die  Arbeit  organisieren  will,  um  den  grösstmöglichen  Produktions- 
erfolg mit  ihr  zu  erzielen.  Der  Natur  der  Sache  nach  werden  sich  dann 
nach  der  Verschiedenheit  der  Vorbedingungen,  wie  es  die  Wirtschafts- 
geschichte beweist,  zu  verschiedenen  Zeiten,  an  verschiedenen  Orten  mit 
verschiedenen  Verhältnissen  auch  verschiedene  Wirtschaftssysteme  aus- 
bilden. 

Es  muss  deshalb  als  eine  Überspannung  der  Forderungen  des  Natur- 
rechtes bezeichnet  werden,  welche  nur  zur  Diskreditierung  desselben 
dient,  wenn  K.  behauptet,  dass  die  wirtschaftliche  Organisation  genau 
der  gesellschaftlichen  entsprechen  müsse,  dass  insbesondere  die  Wirt- 
schaftskörper, in  sich  selbständig  und  nach  aussen  abgeschlossen,  nur 
insoweit  mit  anderen  in  wirtschaftliche  Beziehungen  treten  dürften,  als 
sie  selbst  für  die  in  ihnen  sich  geltend  machenden  Bedürfnisse  nicht 
sorgen  könnten.  Man  sollte  meinen,  die  Sprengung  der  geschlossenen 
Zünfte  seit  Ende  des  Mittelalters  und  endlich  die  fast  vollständige  Ab- 
schafiung  derselben  in  der  Neuzeit  wiesen  auf  andere  Ziele  hin.  Die 
Grandsätze  des  Liberalismus  können  dafür  nicht  allein  verantwortlich 
gemacht  werden.  Diese  hatten  nur  deshalb  diesen  Erfolg,  weil  den  wirt- 
schaftlichen Bedürfnissen  durch  die  damalige  Wirtschaftsordnung  nicht 
mehr  genügt  werden  konnte.  Auch  die  Erweiterung  der  mittelalterlichen 
Stadtwirtschaft  zu  dem  staatlichen  Wirtschaftsgebiete  ist  nicht  ohne 
Grund  erfolgt.  Die  Gebundenheit,  wie  sie  K.  einführen  will,  würde  aber 
die  der  mittelalterlichen  Organisationen  noch  übertreffen.  Die  von  ihm 
vorgeschlagene  wirtschaftliche  Organisation  kommt  einem  vor  wie  ein 
äusserst  komplizierter  Mechanismus,  der  eben  infolge  seiner  Kompliziert- 
heit, wenn  überhaupt,  so  doch  nur  schwerfällig  in  Bewegung  gesetzt 
werden  kann,  jeden  Augenblick  aber  wieder  in  allen  Fugen  zu  krachen 
und  auseinander  zu  gehen  droht. 

Ebensowenig  kann  man  den  Grossbetrieb  an  und  für  sich  als  dem 
Naturrecht  widerstreitend  hinstellen.  Wir  verkennen  nicht  die  soziale 
Bedeutung  des  Mittel-  und  Kleinbetriebes  und  wissen  alle  Bestrebungen 
in  rechter  Weise  zu  würdigen,  welche  die  Erhaltung  und  Förderung 
derselben  bezwecken.  Aber  immerhin  kann  man  nur  dann  die  Abschaffung 
des  Grossbetriebes  im  Namen  des  Naturrechts  fordern  und  die  Reorga- 
nisation des  Wirtschaftslebens  in  kleinen  Betrieben  verlangen,  wenn  die 
unveräusserlichen  natürlichen  Rechte  der  einzelnen  in  ihm  nicht  gewahrt 
werden  könnten.  Die  Gefahr  dazu  mag  allerdings  vorliegen.  Dass  die- 
selbe aber  entfernt,   zum  wenigsten  vermindert  werden  kann,   beweisen 
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die  Erfolge  der  modernen  Arbeiterschutzgesetzgebung.  Die  Gefahr  liegt 
auch  nur  vor  bei  der  unbeschränkten  Herrschaft  des  Kapitalismus.  Es 
stehen  aber  keine  rechtlich-sittlichen  Bedenken  entgegen,  denselben  in 
seiner  Herrschaftsbefugnis  einzuengen  und  den  Arbeitern  in  steigendem 
Masse  Einfluss  beim  Produktionsprozesse,  Sicherheit  in  ihrer  Stellung  im 
Betriebe  und  grössere  Anteilnahme  an  den  Erträgnissen  der  Produktion 
zu  gewähren.  Tatsächlich  erstreben  die  Gewerkvereine  diese  Vorteile 
für  die  Arbeiter.  Ist  das  aber  der  FaU,  so  ist  die  Beschäftigung  in  einem 
Grossbetriebe  nicht  selten  sicherer  und  lohnender  als  der  selbständige 
Vollzug  eines  Kleinbetriebes  mit  seiner  Unsicherheit,  seinen  geringen 
Mitteln,  und  darum  auch  seiner  geringen  Leistungsfähigkeit. 

Mit  Recht  hebt  Verf.  das  sittliche  Moment  im  Wirtschaftsleben 
hervor.  Nichtsdestoweniger  ist  es  wohl  zu  viel  behauptet,  wenn  man 
die  Wirtschaftslehre  als  wesentlichen  Teil  der  Moralphilosophie  einer- 
seits und  der  Moraltheologie  andererseits  bezeichnet.  Die  wissenschaft- 
lichen Disziplinen  differenzieren  sich  nach  der  Verschiedenheit  des  Objekte. 
Nun  hat  aber  die  Volkswirtschaft  ein  eigenes,  von  dem  der  Moral- 
philosophie und  Theologie  verschiedenes  Objekt.  Es  sind  die  freien 
menschlichen  Handlungen  in  ihrer  rechten  Hinordnung  auf  das  allgemeine 
materielle  Wohl.  Nur  unter  dieser  Rücksicht,  nicht  aber  inbezug  auf 
ihren  spezifisch  sittlichen  Charakter  mit  der  Hinordnung  auf  das  letzte 
Ziel  werden  sie  von  der  Nationalökonomie  untersucht.  Sie  muss  deshalb 
auch  als  eine  selbständige  Wissenschaft  betrachtet  werden.  Die  ewigen 
Gesetze  der  Sittlichkeit  und  des  Rechts  bilden  auch  die  unverrückbare 
Grundlage  der  Nationalökonomie.  Darüber  hinaus  folgt  sie  aber  ihren 
eigenen  Gesetzen,  welche  die  Volkswirtschaftslehrer  im  Bunde  mit  denen, 
welchen  die  Sorge  für  das  öffentliche,  allgemeine,  materielle  Wohl  an- 
vertraut ist,  zu  ermitteln,  zu  begründen  und  im  praktischen  Leben 
durchzuführen  haben,  und  die  nun  wieder  von  der  Moral  akzeptiert  und 
anerkannt  werden  müssen. 

Zur  Empfehlung  des  Buches  wird  auch  kaum  die  Behandlung  der 
Streitfrage  über  katholische  oder  interkonfessionelle  Gewerkschaften 
dienen.  Wir  wollen  zu  dieser  Frage  nicht  Stellung  nehmen;  nur  das 
möchten  wir  hervorheben,  dass  uns  Verf.  mit  seiner  Beweisführung 
nicht  überzeugt  hat,  wir  glauben  sogar,  dass  sie  sich  schlecht  mit  den 
Grundsätzen  vereinen  lässt,  welche  derselbe  über  die  Organisation  der 
Gesellschaft  aufgestellt  hat.  Wirtschaftskörper  sollen  die  einzelnen  wirt- 
schaftlichen Stände  innerhalb  eines  begrenzten  Gebietes  bilden.  Die 
wirtschaftliche  Betätigung  bildet  die  Grundlage  für  die  Zuweisung  zu 
einer  bestimmten  Organisation.  Wenn  nun  die  Beweise  des  Verf.  für 
seine  Stellungnahme  zu  Gunsten  der  katholischen  Gewerkschaften  un- 
bedingte Geltung  haben  sollten,  so  könnte,  so  lange  eine  gemischt  reli- 
giöse und   konfessionelle  Bevölkerung  vorhanden   ist,    die  von   ihm  vor- 
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geschlagene  Organisation  nicht  zur  Darchführung  gebracht  werden. 
Wenn  aber  der  Verf.,  ganz  mit  Recht,  die  gleiche  wirtschaftliche  Tätig- 
keit als  Ausgangspunkt  für  seine  Organisationen  bezeichnet,  warum 
sollte  in  der  Gewerkschaftsfrage  nicht  dasselbe  gelten  ?  So  lange  Gewerk- 
schaften unter  der  Herrschaft  des  Freiwirtschaftsystems  notwendig  sind, 
solange  muss  man  nach  unserem  Dafürhalten  auch  als  das  ideale  Ziel 
bezeichnen,  dass  alle  Arbeiter  derselben  Branche  zu  einer  Gewerk- 
schaft sich  vereinigen.  Ist  dieses  leider,  wenigstens  soweit  es  sich  vor- 
erst um  freigeschaffene  Organisationen  handelt,  so  lange  ausgeschlossen, 
als  es  Arbeiter  gibt,  welche  die  Gewerkschaft  nicht  als  Mittel  zur 
Wahrung  ihrer  Rechte  und  ihres  materiellen  Fortschrittes,  sondern  zum 
Kampfe  gegen  Gott  und  die  von  ihm  sanktionierte  Rechts-  und  Staats- 
ordnung benutzen,  so  sollte  man  um  so  mehr  eine  Zersplitterung  unter 
denen  zu  verhüten  suchen,  welche  auf  der  Grundlage  des  Christentums 
mit  Anerkennung  der  gegebenen  Rechts-  und  Staatsordnung  ihre 
wirtschaftlichen  Interessen  zu  vertreten  entschlossen  sind.  Jede  Zer- 
splitterung der  christlichen  Arbeiter  schwächt  diese  in  ihrer  Aktion 
gegen  die  sozialistischen  Arbeiterorganisationen,  schwächt  sie  auch  für 
die  Vertretung  ihrer  berechtigten  Interessen. 

Sehr  unangenehm  berührt  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  Verf.  die 
besten  unserer  katholischen  Sozialpolitiker,  die  alle  ihre  Kraft  einer 
Besserung  der  sozialen  Verhältnisse  gewidmet  und  darin  sehr  viel  erreicht 
haben,  behandelt.  Er  wirft  ihnen  vor,  nicht  prinzipiell  genug  gehandelt 
za  haben  und  wirtschaftsliberalen  Tendenzen  gefolgt  zu  sein.  Und  doch 
konnten  sie  als  praktische  Politiker  kaum  anders  handeln.  Wollten 
sie  als  solche  irgendwie  auf  Erfolg  rechnen,  mussten  sie  nicht  bloss  die 
herrschenden  sozialpolitischen  Strömungen,  sondern  auch  die  gegebenen 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  beachten.  Nur  so  konnten  sie  Schritt  für 
Schritt  bessere  Verhältnisse  anbahnen.  Ihre  prinzipiell  christlich-katho- 
lische Auffassung  des  Gesellschafts-  und  Wirtschaftslebens  haben  sie 
dabei  nicht  verleugnet.  Allerdings  mag  ihre  Auffassung  nicht  in  allem 
mit  der  des  Verfassers  übereinstimmen. 

Wir  stehen  so  den  Hauptforderungen  des  Verf.  ablehnend  gegenüber. 
Trotzdem  möchten  wir  das  Buch  der  Beachtung  angelegentlichst  empfehlen. 
Wer  weiss,  was  der  Liberalismus  an  der  Gesellschaft  gesündigt  hat,  wie 
er  insbesondere,  wenigstens  anfänglich,  jeden  Einfluss  der  Sittlichkeit  auf 
das  wirtschaftliche  Leben  fernzahalten  suchte  und  sittliche  Grundsätze 
als  unmassgebend  für  die  Gestaltung  der  Wirtschaftsordnung  erklärte, 
der  muss  es  begrüssen,  wenn  der  enge  Zusammenhang  zwischen  Wirt- 
schaftsordnung und  Sittenordnung  betont  wird.  Nicht  weniger  hoch  ist 
es  anzuschlagen,  wenn  der  Verf.  dem  Drange  aller  Berufsklassen  nach 
Organisation  zur  Vertretung  ihrer  wirtschaftlichen  Interessen  entgegen- 
kommt  und   die  hohe  Bedeutung  derselben   ins   rechte  Licht  zu  setzen 
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sucht.  Man  verzeiht  es  unter  diesen  Umständen  demselben,  wenn  er 
dabei  auch  über  das  Ziel  hinausgeht  und  Ansichten  vertritt,  welchen 
man  nicht  beizupflichten  vermag.  Wir  hoffen,  dass  das  Buch  zu  weiteren 
und  eingehenderen  Untersuchungen  über  die  grundlegenden  Fragen 
der  Gesellschafts-  und  Wirtschaftsordnung  anregen  wird.  Würde  das 
der  Fall  sein,  so  hätte  der  Verf.  schon  genug  erreicht. 

Fulda.  Dr.  Thielemann. 


Geschichte   der  Philosophie.    Yon  E.   Vorländer.     2  Bände. 
Leipzig,  Verlag  der  Dürrschen  Buchhandlung.     1003. 

Der  Vf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  durch  vorliegendes  Werk 
die  zwischen  den  allzu  kurz  gefassten  Kompendien  der  Geschichte  der 
Philosophie  und  den  umfangreichen  Werken  von  Überweg-Heinze, 
Zell  er  usw.  bestehende  Lücke  auszufüllen.  Das  Buch,  das  sich  durch 
Klarheit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  auszeichnet,  zerfällt  in  zwei 
Bände.  Der  erste  behandelt  die  Philosophie  des  Altertums  (S.  1 — 203)  und 
des  Mittelalters  (S.  203—284),  der  zweite  (526  S.)  die  Geschichte  der 
Neuzeit.     Von  der  Scholastik  sagt  der  Vf.  im  Vorworte: 

„Aach  die  Philosophie  des  Mittelalters,  die  ich  anfangs,  wie  es  ja  auch 
die  meisten  nichtkatholischen  Universitätslehrer  tan,  ganz  zu  übergehen  vor- 
hatte, enthält  so  viele  interessante  philosophische  Gedanken,  dass  ich  auch  ihr 
einen  kürzeren  Abschnitt  meines  Baches  gewidmet  habe." 

Wenn  der  Vf.  in  der  Scholastik  nur  eine  Philosophie  in  Anführungs- 
zeichen sieht  und  auch  von  der  durch  den  Appell  Leos  XIII.,  ^dem 
auch  die  Dozenten  der  katholischen  Lehranstalten  mit  löblicher  Bereit- 
willigkeit Folge  geleistet*'  (Bd.  II,  S.  434)  hervorgerufenen  neuthomistischen 
Bewegung  urteilt,  dass  da,  wo  eine  kirchliche  Autorität  unüberschreit- 
bare  Schranken  bilde,  von  selbständigem  philosophischem  Denken  nur  in 
sehr  beschränkter  Weise  die  Rede  sein  könne,  so  kann  uns  dies  bei 
einem  Vertreter  des  Neukantianismus  nicht  wunder  nehmen. 

Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  der  Vf.  dadurch  erworben,  dass 
er  nicht  nur  die  neuere,  sondern  auch  die  neueste  Philosophie,  die 
Philosophie  der  Gegenwart,  einer  ausführlichen  Darstellung  unterzogen 
hat.  In  einem  zusammenfassenden  Überblicke  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Philosophie  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  es  vor  allem 
zwei  Gedanken  sind,  die  in  der  modernen  Philosophie  zur  vollen  Ent- 
faltung gediehen  sind:  Der  Entwickelungsgedanke  und  die  Erkenntnis- 
kritik. Dazu  kommt  noch  der  immer  stärker  werdende  Drang,  Philosophie 
und  Leben  in  grösseren  Einklang  miteinander  zu  setzen,  der  sich  in  dem 
Aufschwung  ethischer  und  soziologischer  Untersuchungen  ofienbart. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmann. 
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Philosophisehes  Lesebneb.   Herausg.  von  Max  Dessoir  und  Paul 
Menzer.     Stuttgart,  F.  Enke.     1003.     VI  und  258  S. 

Die  Verf.  bitten  in  der  Vorrede  (S.  V)  um  Mitteilung  etwaiger  Vor- 
schlftge  zur  besseren  Ausgestaltung  des  Yorliegenden  Buches ;  wir  wollen 
ihrer  Bitte  hiermit  entsprechen. 

ü.  E.  ist  der  Zweck  des  Baches  nicht  scharf  genug  abgegrenzt. 
Sehr  richtig  ist,  dass  Elemente  der  Philosophie  auch  schon  den  Schülern 
des  Gymnasiums  dargeboten  werden  müssen,  und  darum  die  philosophische 
Propädeutik  in  den  Lehrplan  aller  höheren  Schulen  aufgenommen  werden 
sollte,  und  dies  nicht  bloss  ^zum  Ersatz  für  andere,  ihnen  verlorene 
Bildungsbestandteile',  sondern  als  notwendige  Vorbedingung  ihrer  allge- 
meinen Bildung  überhaupt.  Für  diesen  Zweck  ist  das  Buch  recht  ge- 
eignet und  kann,  unter  den  unten  folgenden  kleinen  Einschränkungen, 
auch  katholischen  Gymnasiasten  etc.  empfohlen  werden.  Nicht  aber  dürfte 
sich  hiermit  auch  die  zweite  Absicht  verbinden  lassen,  dies  Lesebuch  auch 
als  Ergänzung  zu  den  akademischen  Vorlesungen  zu  denken.  Eine 
bloss  fragmentarische  Kenntnis  der  Klassiker  unter  den  Philosophen  (es 
werden  hier  siebzehn  Philosophen  berücksichtigt  und  aus  diesen  nur 
Bruchstücke  mitgeteilt)  ist  für  den  .akademischen  Bürger',  der  dem 
Studium  der  Philosophie  obliegt,  ein  unzulängliches  Stückwerk.  Für  ihn 
sind  auch  die  sonst  vortrefflichen  , Erläuterungen  und  literarischen  Hin- 
weise' am  Schlüsse  der  einzelnen  Lesestücke  wohl  nicht  ausreichend. 
.Nichtphilosophen'  wird  das  Buch  aber  auch  auf  den  Universitäten 
reichen  Nutzen  gewähren. 

Die  Anordnung  der  Lesestücke  ist  die  zeitliche.  Inhaltlich  be- 
ziehen sich  die  meisten  auf  die  allgemeine  Richtung  des  Denkens  und 
die  Grundfragen  der  Erkenntnistheorie;  von  Beiträgen  zur  Psychologie, 
Ästhetik  und  Pädagogik  wurde  vorläufig  abgesehen.  Wir  möchten  wünschen, 
dass  bei  der  geplanten  Epreiterung  auch  die  Metaphysik  und  die  Theodizee 
berücksichtigt  würden,  und  zwar  im  theistischen  Sinne;  kann  es  doch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  für  das  junge  Oemüt  der  Materialismus, 
Kritizismus,  Monismus  usw.  keine  Geist  und  Herz  veredelnde  Kost  ist. 

Es  gereicht  den  Herausgebern  zur  Ehre,  dass  sie  auch  einen* 
Scholastiker,  und  zwar  den  grössten  derselben  (Thomas  von  Aquin), 
zu  Worte  kommen  und  ihn  durch  einen  wirklichen  Kenner  der  Scholastik 
(Com m er)  erläutern  Hessen.  Die  leise  Entschuldigung  (S.  VI)  wegen 
dieses  Abweichens  von  hergebrachten  Vorurteilen  war  nicht  notwendig, 
im  Gegenteil  dürfte  —  ganz  zur  Ehre  und  Förderung  der  Wissenschaft 
—  auch  die  Patristik  und  die  Spätscholastik  z.  B.  durch  Augustinus 
and  Suarez  herangezogen  werden.  Einige  , Schiefheiten'  in  den  Er- 
läaterungen,  z.  B.  bei  Plotin,  Meister  Bckhart,  verzeiht  man  dem 
Nichtkatholiken,  nicht  aber  ganz  dem  Gelehrten. 

Fulda.  Dr.  C.  Schreiber. 

Philosophisches  Jahrbuch  1904  14 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Archiv  für  systematische  Philosophie.    Berlin,  Reimer. 
1903. 

9.  Bd.  3.  Heft:  L.  Stein,  Der  Neo-Idealismus  unserer  Tage. 
S«  265«  Ein  Beitrag  zur  Genesis  philosophischer  Systeme.  Die  Deutsche 
Kathederphilosopbie  steht  seit  einem  halben  Jahrhundert  unter  dem 
Zeichen  von  Rückbildungen.  Vf.  will  zeigen,  dass  die  vier  grossen 
Epochen  unseres  philosophischen  Denkens  jeweilen  unter  der  Herrschaft 
eines  bestimmten  Denkmittels  standen.  Zwischen  den  logischen  Kate- 
gorien: Gegenstand,  Eigenschaft,  Zustand,  Beziehung,  und  ihrem  Hervor- 
treten in  der  Geschichte  menschlichen  Denkens,  lässt  sich  ein  gewisser 
Parallelismus  nachweisen.  Der  jeweiligen  Vorherrschaft  einer  dieser  vier 
Kategorien  korrespondiert  eine  bestimmte  „geschichtliche  Abfolge''. 
«Jedes  Zeitalter  denkt  dieselben  Probleme  unter  dem  Gesichtswinkel  des 
von  ihm  bevorzugten  Denkmittels,  d.  h.  der  gerade  im  Schwange  befind- 
lichen Kategorie,  noch  einmal  durch.''  „Unser  bevorzugtes  Denkmittel 
ist  der  Beziehungsbegriff,  und  deshalb  steuern  wir  notgedrungen  zum 
Phänomenalismus  oder  Idealismus  zurück."  Wie  ehedem:  „Hie  Pro  ta- 
ge ras,  Hedoniker  und  Cyniker;  hie  Plato,"  so  unter  den  Heutigen: 
„Hie  Ernst  Mach,  hie  Hermann  Kohen  —  hie  sensualistischer  Positivis- 
mus, hier  Platonisch-kantischer  Idealismus."  „Die  Stellung  zu  den  Be- 
ziehungsbegriffen, die  logische  Deutung  und  Fixierung  des  Wesens  der 
Zahl  wird  das  Zünglein  an  der  augenblicklich  zwischen  Phänomenalis- 
mus und  Idealismus  balanzierenden  Wage  bleiben."  Immanenzphilosophie 
oder  Rationalismus,  Nominalismus  oder  Realismus.  —  E.  v.  Hartinann, 
Mechanismus  und  Vitalismus  in  der  modernen  Biologie.  S.  331« 
Besonders  energisch  spricht  sich  H.  Driesch  für  Teleologie  und  Vilalis- 
mus  aus  in  „Maschinentheorie  des  Lebens"  (Biolog.  Zentralblatt  189G, 
Bd.  16,  Nr.  9),  „Studien  über  das  Regulationsvermögen  der  Organismen" 
(Archiv  f.  Entwicklungsmechanik  1899—1901),  „Die  Lokalisation  morpho- 
genetischer  Vorgänge",  (Leipzig  1899).  „Die  organischen  Regulationen". 
(Leipzig  1901).  „Kritischrs  und  Polemisches"  (Biol.  Zentralbl.  1901), 
„Zwei  Beweise  für  die  Autonomie  von  Lebensvorgängen"  (Verhandlungen 
des  V.  internationalen  Zoologenkongresses  zu  Berlin,  1901).   Er  fasst  das 
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Lebensprinzip  im  Sinne  der  Entelechie  des  Aristoteles,  als  äberindi- 
vidaelles,  aber  zeitlich  und  dreidimensional  sich  betätigendes,  auf  Her- 
stellung eines  Typus  gerichtetes  Agens.  Driesch  hebt  den  grossen 
Unterschied  zwischen  einer  Maschine  und  einem  Organismus  hervor. 
Jene  kann  wohl  auf  eine  Selbstteilung  eingerichtet  sein;  aber  dies  doch 
Dur  durch  maschinelle  Einrichtung  des  Ganzen,  sodass  die  Teile  nicht 
mehr  diese  Fähigkeit  besitzen;  das  kann  aber  der  Organismus,  weil  er 
anter  der  Leitung  eines  Vitalagens  steht.  Darum  vermag  der  Organis- 
mus sich  auch  selbst  zu  regenerieren,  was  der  Maschine  unmöglich  ist. 
Ferner  reagiert  der  Organismus  ganz  anders  auf  Reize  als  die  Maschine. 
,Es  gibt  wohl  anorganische  Systeme,  welche  in  ihrer  Reaktionsfähigkeit 
durch  die  Spezifizität  sie  treffender  Faktoren  absolut  bestimmt  werden, 
derart,  dass  die  typische  Kombination  dieser  auch  diejenige  jener  ist 
(Phonograph) ;  aber  es  sind  keine  anorganischen  Systeme,  keine  Maschinen 
erdenkbar,  welche  in  ihrer  Reaktionsfähigkeit  durch  äussere  Kombinationen 
derart  bestimmt  werden,  dass  sie  die  Elemente  dieser  Kombinationen 
in  durchaus  anderer,  freierer,  aber  doch  in  gesetzlicher  (nämlich  für 
einen  bestimmten  Zweck  modifizierter)  Weise  bei  ihren  Reaktionen 
kombinieren  und  so  verwenden  können.''  j,E8  gibt  keine  anorganischen 
Reaktionen,  welche  in  ihrer  Spezifizität  derart  durch  die  Spezifizität 
der  Ursache  bestimmt  werden,  dass  jeder  beliebigen  individuellen  Kombi- 
nation dieser  eine  ebenso  typisch  individuelle  Kombination  jener  ent- 
spricht, während  doch  die  einzelnen  Elemente  der  Ursacbkombination 
durchaus  nicht,  also  weder  mittelbar  noch  unmittelbar,  als  Einzel- 
ursachen entsprechender  Einzelelemente  der  Effektkombination  angesehen 
werden  können.*^  Als  ^Indizien*'  der  Besonderheit  der  Organismen  gelten 
ihm:  L.  Die  Bildung  von  Antitoxinen  und  die  Änderung  in  der  Durch- 
lässigkeit der  Häute.  2.  Die  von  nicht  funktionierenden  Teilen  aus- 
gehenden adaptiven  Formregulationen  und  manche  funktionellen  An- 
passungen; 3.  Entdifferenzierung  und  Formzerstörung  für  bestimmte- 
Zwecke;  4.  die  Verschiedenheit  der  Regulationen  für  dieselben  Zwecke; 
5.  die  Restitution  von  typischen  Lagerungen  der  Pflanzenteile  nach 
Störungen  .  .  .  ,Der  Vitalismus  greift  allmählich  mehr  und  mehr  um  sich; 
der  eine  Forscher  macht  ihm  an  diesem,  der  andere  an  jenem  Punkte 
Zugeständnisse,  oft  genug  verschämte,  die  das  Kind  nicht  beim  rechten 
Namen  zu  nennen  wagen,  manchmal  aber  auch  nur  halbe  Zugeständnisse, 
die  den  Vitalismus  bloss  vorbereiten."  „Von  einem  Siege  des  Vitalismus 
kann  vorläufig  keine  Rede  sein.  Die  Biologen,  die  sich  offen  und  aus- 
drücklich zu  ihm  zu  bekennen  wagen,  stehen  vorläufig  noch  vereinzelt  da. 
Aber  die  Selbstgewissheit  der  Naturwissenschaften,  mit  der  sie  ein 
Menschenalter  lang  den  Vitalismus  als  einen  völlig  unwissenschaftlichen, 
veralteten  und  überwundenen  Standpunkt  verhöhnten,  ist  doch  schon 
stark  erschüttert.     In  biologiechen  Werken  und  Fachzeitschriften  ist  der 
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Vitalismus  wieder  zu  einem  diskutierbaren  Problem  geworden,  während 
er  dreissig  Jahre  lang  als  völlig  unter  der  Kritik  stehend  galt,  und  das 
Bekenntnis  zu  ihm  genügte,  um  solchen  Bekenner  als  einen  wissenschaft- 
lich unzurechnungsfähigen  Phantasten  zu  diskreditieren. '^  —  J,  Lindsay, 
The  Nature,  Eni  and  Method  of  Metapliysic.  S.  378.  „Die  Meta- 
physik ist  so  recht  die  Philosophie  des  ßealen."  „Die  Metaphysik  als 
Wissenschaft  des  Absoluten  muss,  so  gut  sie  es  vermag,  ein  Absolutes 
als  Grund  der  Möglichkeit  alles  subjektiven  und  objektiven  Seins  dar- 
zustellen suchen  —  als  in  Wahrheit  das  höchste  allumfassende  subjektive 
=  objektive  Prinzip.  Ein  realer  Gott,  der  seine  Existenz  in  konkreten 
Manifestationen  offenbart,  steht  in  keiner  Weise  in  Widerspruch  mit 
einem  Weltgrundprinzip.''  ;,Die  Methode  der  Metaphysik  ist  die  wissen- 
schaftliche ;  wie  andere  Wissenschaften  ist  sie  eine  theoretische  Disziplin 
.  .  .  Sie  entspringt  der  wissenschaftlichen  Bemühung,  die  allgemeinsten 
Züge  oder  Abläufe  der  Weltverbind ung  kennen  zu  lernen/ 

4.  Heft:  K.  Geissler,  Ist  die  Annahme  von  Absolutem  in  der 
Anschauung  und  dem  Denken  möglich?  S.  417.  „Absolut''  ist  dem 
Vf.  so  viel  „als  derartig  losgelöst  von  Grundsätzen  oder  andern  Grund- 
vorstellungen, dass  eine  Ableitung  aus  den  letzteren  nicht  möglich  ist.*^ 
Darnach  „kommt  selbst  der  absoluten  Zahl  Null,  der  Zahl  Eins  oder  der 
Totalität  in  der  Zahlenlehre  nur  eine  beschränkte  Eigenschaft  der  Zahleii- 
lehre  zu.''  —  D.  Koigen,  Die  Religionsidee.  S.  431«  Religion  ist 
das  „Allgefühl''.  Sie  besitzt  aber  „die  höchste  individualistische  Tendenz', 
„jeder  werde  vor  allem  Priester  seiner  selbst".  „Und  daher  endlich  ihre 
Mahnung:  nur  in  der  Weiterschöpfung  der  notwendigen  Lebenswirklich- 
keit und  nicht  im  passiven  Aufnehmen  .  .  .  suche  der  Mensch  seine  neue 
Freiheit,  sein  neues  Glück  auf,  erreiche  er  seine  Lebenssicherheit,  finde 
er  seine  Weltheimat. "  —  A«  Gurawitsch,  Die  Französische  Metaphysil^ 
der  Gegenwart.  S.  463,  Aus  dem  Nachlasse  G.s  wird  die  Metaphysik 
von  H.  Bergson  dargelegt.  In  dem  heftigen  Kampfe  der  Französischen 
Philosophie  zwischen  Determinismus  und  Indeterminismus  steht  B.  auf 
dem  letzteren  Standpunkte.  Seine  Doktorthese:  Essai  sur  les  donnees 
immediates  de  la  conscience,  1889,  ist  dem  Indeterministen  Lachelier  ge- 
widmet. Das  Hauptwerk  Bergsons :  Matiere  et  memoire,  1896,  behandelt 
das  Verhältnis  des  Körpers  zum  Geiste.  —  ß.  Weiss,  Gesetze  des 
Geschehens.  S.  491.  Anwendung  der  Bd.  IX.  H.  1,  S.  58  ff.  und 
H.  2,  S.  226  dargelegten  Gesetze.  —  £.  Husserl,  Bericht  über  Deutsche 
Schriften  zur  Log^ilc  in  den  Jahren  1895—1899. 

2]  Kantstudien.    Herausgeg.  von  H.  Vaihinger  u.  M.  Scheler. 
Berlin,  Reuther  &  Reichard.     1903. 

VIII.  Bd.  1.  Heft:   F.  Staudinger,   Cohens  Logilc^  der  reinen 
Erkenntnis    und   die   Logiic   der  Wahrnehmung.     S.    1.     Während 
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der  Altmeister  des  Neukantianismus  sich  früher  „um  die  Herkunft  der 
reioen  Formen  nicht  viel  kümmerte,  und  das  Hauptgewicht  darauf  legte, 
dass  er  sie  in  reiner  Abstraktion  als  notwendige  Grundlagen  des  wissen- 
schaftlichen Denkens  analysierte/  tritt  nun  „der  ^Ursprung'  aus  der  Idee 
in  dem  neuen  Werke  in  den  vordersten  Vordergrund,  und  zwar  als  der 
Zauberquell,  welchem  die  Schätze  der  Erkenntnis  entströmen.  Von  der 
jidee*  wird  alles  abgeleitet;  im  Nichts,  im  Unendlichkleinen  wird  das  ,Sein* 
entdeckt. *"  —  Fr.  ThHly,  Kant  and  teleologic  ethics.  8.  30.  „Kants 
Standpunkt  kann  recht  gut  als  teleologisch  charakterisiert  werden.  Der 
Unterschied  zwischen  seiner  Theorie  und  der  der  modernen  teleologischen 
Moralisten  liegt  nur  in  der  Methode.*'  —  Fr.  Heman,  Kants  Plato- 
nismus  und  Theismus.  S.  47.  Entschieden  weist  der  Vf.  speziell  gegen 
P.  Fleischer  *)  die  pantheistischen  Anwandlungen  bei  Kant  zurück.  Kant 
ist  Anhänger  der  Platonischen  Ideenlehre;  er  hat  aus  Malebranche 
geschöpft.  —  E.  Slinger,  Die  neue  Kantausgabe:  Kants  Brief- 
wechsel. 8.  97.  —  Fr.  Paulsen,  Kant  und  die  Metaphysik.  S.  111. 
Gegen  Vaihinger,  der  Kant  die  Metaphysik  abspricht.  Rezensionen. 
—  Selbstanzeigen. 

2.  und  3.  Heft:  Fr.  Medicus,  Kant  und  Ranke.  S.  129.  Über 
die  Anwendung  der  transszendentalen  Methode  auf  die  historischen 
Wissenschaften.  —  A.  Thomsen,  Bemerkungen  zur  Kritik  des 
Rantischen  Begriffs  des  Dinges  au  sieh.  S.  193.  Der  Begriff  beruht 
auf  fundamentalen  Verwechselungen.  —  H.  Klein peter,  Kant  und  die 
naturwissenschaftliche  Erkenntniskritik  der  Gegenwart.  8.  258. 
Durch  seine  Aufstellung  des  „Begriffes^^  vom  Ding  an  sich  ist  auch  Kant 
dem  Vorwurfe  metaphysischer  Gedankenrichtung  verfallen.  —  A.  Messer, 
Die  „Beziehung  auf  den  Gegenstands^  bei  Kant.  S.  321.  Gegen 
Staudinger,  der  behauptet,  Kant  habe  den  objektiven  und  psycho- 
logischen Gesichtspunkt  vermengt.  —  K.  Vorländer,  Rud.  Stammlers 
Lehre  vom  richtigen  Recht.    8.  329. 

4.  Heft:  W.  Reinecke,  Die  Grundlagen  der  Geometrie  nach 
Kant.  8.  345.  Legen dre  und  Kant  haben  zuerst  am  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit  der  Philosophen  und 
Mathematiker  auf  die  Grundlagen  der  Geometrie  gelenkt.  —  E.  Lucka, 
Das  Erkenntnisproblem  und  Machs  „Analyse  der  Empfindungen^^ 
S.  396.  Die  Philosophie  von  Avenarius  und  Mach  „muss  als  Extrakt 
der  vergangenen  materialistischen  Epoche  betrachtet  werden  und  weist 
als  solcher  grosse  Erfolge  auf.  Sie  hat  nicht  mehr  den  Mut  zu  warten, 
sondern  nur  das  Bestreben,  zu  registrieren  und  zu  sichten  —  die  Welt- 
anschauung einer  alexandrinischen  Decadence-Periode.*  — VanderWick, 
Kant  in  Holland.   S.  448.  (Schluss.)  --  E.  Wille,  Konjekturen  zu 

^)  Pantheistische  Unterströmangen  in  Kants  Philosophie.    Berlin  1^)2. 
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Kants  Kritik  der  praktischen  Yernunft.  S.  467.  —  Rezensionen.  — 
Selbstanzeigen.  —  Mitteilungen.  —  Redaktionelles. 

B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Rivista  intemazionale  di  scienze  sociali.  Anno  XL, 
vol.  XXXI.,  XXXII  e  XXXIII.  Fase.  123—132  (März— De- 
zember  1903).     Direzione:  Borna,  Via  Torre  Argentina  76. 

Yol.  XXXI. :  L.  Caissotti  di  Chiusano,  Pensieri  sulla  fllosofia 
della  storia.  p«  394.  Eine  apologetische  Betrachtung  der  Geschichte 
im  Anschluss  an  neu  erschienene  Arbeiten  über  Geschichte  und  Philosophie. 

YoL  XXXII. :  G.  Toniolo,  II  supremo  quesito  della  sociolog^ia 
e  i  doveri  della  scieuza  nell'  ora  presente.  p.  169.  Die  moderne 
Kultur,  ihre  Geschichte,  ihre  Haupttendenzen,  ihre  Hauptvertreter.  — 
6.  Tuccimei,  J  fattori  dell'  evoluzione.  p.  383.  Die  Entwickelungs- 
lehre:  Darwinismus  und  Deszendenztheorie.  Was  enthalten  sie  Falsches 
und  Wahres  ?  —  L.  Caissotti  di  Chiusano,  II  problema  delle  abitazioui 
popolari.  p.  550.  Die  Wohnungsfrage.  Die  indirekte  Beteiligung  der 
Gemeinde  bei  Lösung  dieser  Frage. 

Vol.  XXXIII.:  L.  Caissotti  di  Chiiisano,  II  problema  delle 
abitazioni  popolari.  p.  3,  161,  325.  Die  Wohnungsfrage  (Fortsetzung). 
Die  direkte  Beteiligung  der  Gemeinde  bei  Lösung  dieser  Frage.  Die 
Beteiligung  des  Staates:  Die  Belgische  Gesetzgebung  über  Arbeiter- 
wohnungen; die  Italienische  Gesetzgebung  über  Volkswohnungen.  — 
6.  Toniolo.  II  supremo  quesito  della  sociologia  e  i  doveri  della 
scienza  nell'  Ora  presente.  p.  18.  (Fortsetzung.)  Das  religiöse  l^robleni 
in  der  politischen  Soziologie. 

Auszüge  aus  in-  und  ausländischen  Zeitungen: 

Vol.  XXXL:  p.  417-487,  578-643;  Vol.  XXX IL:  p.  52—123, 
236—313,  400—478,  574—654;  Vol.  XXXIII:  p.  58-134,  222-297, 
387—458,  550—262.  —  Rezensionen:  Vol.  XXXL:  p.  487—498, 
643—657;  Vol.  XXXII:  p.  123—150,  313-328,  478-496,  654—668; 
Vol.  XXXIII.:  p.  134—145,  297-310,  458-472,  622—635;  u.  a.  J.  Gold- 
friedrich, Die  historische  Ideenlehre  in  Deutschland;  J.  Biederlack, 
Die  soziale  Frage;  Adolf  Weber,  Depositenbanken  und  Spekulations- 
banken; Seidenberger,  Grundlinien  idealer  Weltanschauung;  Wolt- 
mann,  Politische  Anthropologie ;  Mach,  Die  Analyse  der  Empfindungen ; 
Harnack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  in  den  ersten 
drei  Jahrhunderten;  Cathrein,  Glauben  und  Wissen;  Grisar,  Das 
Mittelalter  einst  und  jetzt.  —  0.  Ewald,  Nietzsches  Lehre  in  ihren 
Grundbegriffen.  —  Bibliographische  Notizen.  —  Soziale  Chronik.  —  Ne- 
krologe über  Alfredo  Giuntini,  Bentivoglio,  Leo  XIII.  —  Dokumente. 
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2]  Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 
Von  E.  Commer.     Paderborn,  Schöningh.     1903. 

18.  Bd.  1.  Heft:  PI.  Bliemetzwieder,  Isaak  Yon  Stollen.  S.  1. 

J.  Beiträge  zur  Lebensbeschreibang  des  Zisterzienser  Abtes,  welcher  als 
Philosoph  und  Theologe  eine  ehrenvolle  Stellang  im  12.  Jahrhundert 
einnimmt.  —  M.  Glossner,  Christus  und  Christologie.  S.  35.  Dog- 
matisches oder  nndogmatisches  Ohristenfum.  L.  Janssens  Summa 
theologica,  Harnack,  Das  Wesen  des  Christentums,  H.  Cremer,  Das 
Wesen  des  Christentums,  H.  Schell,  Christus.  —  J.  Wild,  Die  Zu- 
sammensetzung des  opusoulum  des  hl.  Thomas  y.  A.,  De  intellectu 
et  intelligibiliy  S.  61.  „Es  ist  eine  Blütenlese  von  Stellen  über  das 
Verhmn  mentiSy  welche  zumeist  aus  den  Quaestiones  disput.  de  potentia 
und  aus  der  Summa  theol,  herrühren."  —  A.  Fischer-Colbrie,  De 
philosophia  culturae.  8.  68.  c.  5:  De  subjecto  culturae.  c.  6:  De 
raensura  culturae.  c.  7:  De  contingentia  culturae.  —  N.  del  Prado,  de 
concordia  Itfolinae.  8.  83.  —  L.  Wouters,  Ein  weiteres  Wort  zur 
Aufklarung  in  Sachen  des  Moralsystems.  8.  106.  Gegen  Lehm- 
kuhl.  —  Literarische  Besprechungen.     S.  110. 

2.  Heft:  E.  Commer,  Vale,  Salve.  S.  1.  Gedicht  auf  Leo  XIII. 
und  Pius  X.  —  M.  Glossner,  Zur  neuesten  philosophischen  Lite- 
ratur. S.  129.  F.  0.  Rose,  Lehre  von  den  eingeborenen  Ideen, 
Bern  1901;  Pelagyi,  Der  Streit  der  Psychologisten  und  Formalisten, 
Leipzig  1902;  Kant  und  Bolzano,  Halle  1902;  Goldstein,  Die  empi- 
ristische Geschichtsauffassung  D.  Hume.s.  Leipzig  1903;  Ratzenhof  er. 
Die  Kritik  des  Intellekts,  Leipzig  1902;  Deussen,  Der  kategorische 
Imperativ,  1903;  Schwartzkopff,  Das  Leben  als  Einzelleben  und  Ge- 
samtleben, 1903;  F.Auerbach,  Die  Grundbegriffe  der  modernen  Natur- 
lehre, Leipzig  1902.  —  J.  a  Leouissa,  De  B.  V.  M.  matrc  Dei.  S.  160. 
—  y\.  Glossner,  Fritz  3Iauthners  sensualistisch- positivistische 
Kritik  der  Sprache.  S.  188.  „Warum  schreibt  dann  Fr.  M.  dickleibige 
Bücher,  wenn  er  uns  im  Grunde  nichts  anderes  mitzuteilen  vermag,  als 
die  Sinneseindrücke  von  — Druckerschwärze?"  —  A.  Fischer-Colbrie, 
De  philosophia  culturae.  8.  218.  —  Literarische  Besprechungen  S.  230. 

3]  Natur  und  Offenbarung.    Münster,  AschendorfF.    1903. 

50.  Bd.  2.  Heft:  A.  Linsmeier,  Bemerkungen  zu  Ostwalds 
Naturphilosophie.  S.  83.  0.  findet  den  Äether  widerspruchsvoll,  eine 
, immaterielle  Materie".  Nach  den  Physikern  ist  er  nicht  ganz  gewicht- 
los; er  läset  sich  mit  unseren  Mitteln  nicht  wiegen.  Wood  berechnete, 
dass  ein  engl.  Pfund  Aether  den  Raum  von  20  Erdkugeln  einnähme. 
Einen  weitereu  Widerspruch  sollen  die  Quer  wellen  in  einem  ultra  gas- 
förmigen Mittel    darstellen.      Auch    das  Wasser,    die   Luft   verhält   sich 
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unter  Umständen  wie  ein  fester  Körper.  Die  Schiffsschraube  im  Wasser, 
die  Flügelschraube  in  der  Luft  bohren  und  arbeiten  sich  fort  wie  die 
Metallschraube  im  Holz;  nur  gehört  grössere  Geschwindigkeit  dazu. 
Bei  der  ausserordentlichen  Geschwindigkeit  der  Lichtwellen  (Hunderte 
Billionen  Schwingungen  in  der  Sekunde)  kann  also  der  Aether  wohl  als 
starr  angesehen  werden.  Poisson  hat  durch  Rechnung  gezeigt,  dass 
in  einem  isotropen  Mittel  jede  Erschütterung  zwei  Systeme  von  Wellen 
erzeugt,  longitudinale  und  transversale.  Erstere  hat  man  freilich  im 
Aether  nicht  beobachten  können,  aber  die  Arbeiten  Gauch ys,  Holtz- 
manns,  Eisenlohrs  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  longi- 
tudinalen  Schwingungen  in  ihrer  Amplitude  sehr  rasch  abnehmen.  Nach 
Kirchhoff  verhält  sich  so  enormen  Geschwindigkeiten  gegenüber  auch 
das  verdünnteste  Gas  als  incompressibele  Flüssigkeit.  Die  hydrodynamischen 
Gleichungen  werden  gegen  den  Aether  angeführt.  Aber  Fr.  Neumann 
bemerkt:  .Eine  einfache  Betrachtung  zeigt,  dass  in  den  elastischen  Medien 
noch  andere  Kräfte  tätig  sind,  als  in  den  hydrodynamischen  Gleichungen 
berücksichtigt  werden.  Sie  zeigt  ferner,  wie  in  dieser  Hinsicht  die  Unter- 
schiede zwischen  festen  und  flüssigen  Medien  verschwinden  ...  Es  liegt 
im  Begriffe  eines  Systems,  sei  es  aus  fester  oder  flüssiger  Materie  ge- 
bildet, dass  die  Kraft,  welche  ein  beliebiges  Teilchen  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  aus  seiner  Gleichgewichtslage  entfernt,  es  in  dieselbe 
zurückzuführen  vermag,  an  Grösse  derjenigen  gleichkommt,  durch  welche 
es  aus  der  Gleichgewichtslage  herausbewegt  wurde.  Wird  jene  Grenze 
eingehalten  und  tritt  keine  neue  Gleichgewichtslage  ein,  so  ist  es  kein 
Widerspruch,  wenn  wir  den  Lichtäther  und  die  Luft  den  festen  Körpern 
zuzählen."^)  Auch  die  Max  well  sehe  Lichttheorie  hat  die  Wellenhypothese 
nicht  beseitigt:  darnach  ist  statt  elastischer  Schwingungen  nur  zu  setzen: 
„periodische  Zustandsänderung.*' 

3.  Heft:   L.  Kneissl,  Die  Tierseele.    8.  129.    Die  Tierseele  ist 
einfach,  eine  Substanz,  nicht  eine  Form,  inkomplete  Substanz. 


^)  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  Elastizität.    Leipzig  1885. 
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Eine  Bibliographie  der  pliilosopliisclieii  Erschoinungen 

des  Jahres  1908. 


Zusammengestellt  von 

Prof.  Dr.  Jos.  Pohle  in  Breslau,  Prof.  Dr.  J.  D.  Schmitt 

und 
Prof.  Dr.  Ed.  Hart  mann,  beide  in  Fulda. 


L  Allgemeines. 

A.  Lehrbücher  der  Philosophie. 

Beck,  J.,  Philosophische  Propädeutik.     Ein  Leitfaden  zu  Vorträgen  an 

höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbststudium.  S.  unt.  U.  A.  u.  IIL  A. 
Boirac,  E.,    Gours  elementaire   de   philosophie.      8°^®  edition.     Paris, 

Alcan.     8.    Ft.  6,50. 
Cornelius,    H.,    Einleitung    in    die    Philosophie.      Leipzig,    Teubner. 

8.    XIV,  357  S. 
Dun  an,  Gh.,  Essais  de  philosophie  generale.   3<>^®  essai.  S.  unt.  VIIL  A. 
Eleutheropulos,  A.,  Grundlegung  einer  wissenschaftlichen  Philosophie. 

S.  unt.  III.  A. 
Jerusalem,  W.,  Einleitung  in  die  Philosophie.   Zweite,  verm.  u.  verbess. 

Auflage.     V7ien,  Braumüller.    8.     XVI,  226  S.     M.  4,20. 
Kappes,  M.,  System  der  Philosophie.     1.  Teil.     S.  unt.  II.  A. 
Kalpe,   0.,   Einleitung  in  die  Philosophie.     3.,  verbess.  Aufl.     Leipzig, 

Hirzel.     gr.  8.     VIII,  349  S.     M.  5. 
Le  Roux,   Clements  de  philosophie  ä.  Tusage   des  eleves  de   la  elasse 

de  philosophif».     2®  ^d.     Paris,  Poussielgue.     8.    448  p. 
Mercier,  D.,  Gurso  de  Filosofia,  S.  unt.  VI. 


*)  Die  Herren  Verfasser  und  Verleger  philosophischer  Werke  sind  in  ihrem 
eigenen  Interesse  gebeten,  an  die  Redaktion  des  ,Philos.  Jahrbuch*  Rezensions- 
exemplare einzusenden.  Sollte  für  eine  ausführliche  Kritik  derselben  in  den 
„Rezensionen  und  Referate"  kein  Raum  bleiben,  so  werden  sie  nnter  „Novitäten- 
schau"  kurz  besprochen.    D.  R. 
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Natorp,  P.,  Philosophische  Propädeutik,  (Allgemeine  Einleitung  in  die 
Philosophie  u.  Anfangsgründe  der  Logik,  Ethik  u.  Psychologie)  in 
Leitsätzen  zu  akademischen  Vorlesungen.  Marburgs  Elwert.  gr.  8. 
69  S.     M.  1. 

Pauls en,  F.,  Einleitung  in  die  Philosophie.  10.  Aufl.  Stuttgart, 
Cotta  Nachf.    gr.  8.     XVIIf,  466  S.    M.  4,50. 

Ree,  P.,  Philosophie.     Berlin,  Duncker.    8^    363  S.     Jk  6. 

Riehl,  A.,  Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart.  Leipzig, 
Teubner.    8.    258  S. 

Spencer,  H.,  System  der  synthet.  Philosophie.     S.  unt.  III.  A. 

Stanislao,  G.  a,  Praelectiones  Philosophiae  scholasticae,  tironibus 
facili  methodo  instituendis  accomodatae.    Vol.  I.     S.  unt.  II.  A. 

Stern,  P.,  Grundprohleme  der  Philosophie.  Das  Problem  der  Gelegen- 
heit. Zugleich  eine  Kritik  des  Psychologismus  in  der  heutigen 
Philosophie.     Berlin,  Cassirer.     gr.  8.     VIII,  79  S.     M.  1,60. 

Urrdburu  S.  J.,  J.  J.,  Gompendium  philosophiae  scholasticae.  Vol. 
3»"m,  S.  unten  IV.    Vol.  4«",  S.  III  A. 

Worms,  R.,  Precis  de  philosophie  d'apres  les  le9ons  de  philosophie 
de  M.  E.  Rabier.     2®  ed.  revue.     Paris,  Hachette. 

B.  Philosophische  Zeitschriften. 

Annales  de  Philosophie  chretienne.  Revue  mensuelle.  Directeur: 
Gh.  Dennis.     Paris,  Roger  et  Chernoviz.     Jährl.  Fr.  22. 

Annales  des  sciences  psychiques.  Recueil  d'observations  et 
d'experiences,  dirige  par  le  Dr.  Darieux.  Paraissant  tous  les  deux 
mois.     12™«  annee.     Paris,  Alcan.     Fr.  12. 

Archives  de  Psychologie,  publiees  par  Th.  Flournoy  et 
Ed.  Claraprede.    Tom.  III.  Genove,  Kündig,  Libraire  de  Tlnstitut. 

Archiv  für  Philosophie  in  zwei  Abteilungen,  nämlich: 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie,  in  Gemeinschaft  mit 
W.  Diltey,  B.  Erdmann,  P.  Natorp,  0.  Sigwart  und  E.  Zeller  heraus- 
gegeben von  L.  Stein.  Bd.  XVI,  2—4;  XVII,  1.  (Neue  Folge  X, 
2—4;  XI,  1.).     Berlin,  Reimer,     gr.  8.     M>.  12. 

Archiv  für  systematische  Philosophie.  In  Gemeinschaft  mit 
W.  Dilthey,  B.  Erdmann,  0.  Sigwart,  L.  Stein  und  E.  Zeller  heraus- 
gegeben von  P.  Natorp.     Berlin,  Reimer,     gr.  8. 

Athenaeum.     Szerkeszti  Dr.  Pauer.     Budapest.     8.     4  Hefte. 

Bölcseleti  Folyoirat  (Philosophische  Blätter).  Szerkeszti  es  kiadja 
Ur.  Kiss.     gr.  8.     4  Hefte.     Budapest  FL  5. 

Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekul.  Theologie.  Hrsg.  von 
Dr.  E.  Co  mm  er.     Paderborn,    Schöningh.     gr.   8.     4  Hefte.     M.  9. 

II  nuovo  risorgimento.  Rivista  di  filosofia,  scienze,  lettere,  educa- 
zionc  et  studL  sociali.     Anno  XIII.     12  Hefte.     Torino,  Bocca. 
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Kantstudien.     Philosophische  Zeitschrift.     Hrsg.  von  H.  Vaihioger. 

8.  Ld.     Hambarg,  Voss.     M  12. 
L'annee  philosophique.     Publiee   sous  la  direction   de  F.  Pillon. 

13"»«  ann6e:  1902.     Paris,  Alcan.     Fr.  5. 
L'annee   psychologique.      Publiee   par   A.   Bin  et,   a^ec   la   colla- 

boration  de  H.  Beaunis  et  Tb.  Ribot.    9™«  annee:  1902.    Paris, 

Reinwald.     8.       Fr,  15. 
L'annee  sociologique.     Periodique  annuel,  publie  soas  la  direction 

de  E.  Durckheim.     6™«  annee  (1900—1902)  1  vol.     Paris,  Alcan. 

Fr.  10. 
La  nnova  scienza,  dir.  da  Enrioo  Oaporali.     Anno  XX.     4  Hefte. 
La    Philosophie    de    Tavenir.      Revae    du     Socialisme     rationel, 

parraissant  tous  les  deux  mois.    Fondee  par  Fr^d.  Borde.    Brnxelles, 

Manceau.    8.    Fr.  6. 
Leonardo.     Rivista   d4dee.      Anno   L     12    Hefte.      Firenze.      Lir.  5; 

un  numero  Lir.  0,50. 
Mind.     A    quaterly    Review    of   Psychology    and    Philospby,    edited    by 

George   Croom   Robertson.      Vol.    XXVIU.      4    Hefte.      London, 

Williams  &  Norgate.     Jährlich  $  12. 
Philosophisches   Jahrbuch.      Auf  Veranlassung  und    mit    Unter- 
stützung   der    Görresgesellschaft,    unter    Mitwirkung    von    J.    Pöble 

und    J.  D.   Schmitt   hrsg.    von    C.    Gutberiet.      XVL    Jahrgang. 

4  Hefte.     Fulda,  Actiend ruckerei.     gr.  8.     Ji.  9. 
Philosophische    Studien.      Hrsg.    von    W.    Wundt.       XIX.   ßd 

4  Hefte.     Leipzig,  Engelmann.     gr.  8.     M.  16. 
Proceedings    of   the  Aristotelian  Society   for   the   systematic 

btudy  of  philosophy.     London,  Williams  &  Norgate.     8.     $  2/6. 
Proceedings  ofthe  Society  ofpsychical  research.     London, 

Trübner  &  Co. 
Psychische  Studien.    Hrsg.  u.  redig.  von  A.  Aksakow.   XX.  Jahrg. 

•  Leipzig,  Mutze,     gr.  8.     Halbjährl.  Ji.  5. 
Publications  of  de  University  of  Pennsylvania.  Philosophical 

Series,  edited  by  George  Stuart  Fullerton   and  James  Mc.  Keen. 

Philadelphia,  University  of  Pennsylvania,  Press  Publishers. 
Rassegna   criticadi  Filosofia,    Scienze  e  Lettere,    fondata  dal  Prof. 

A.  Angiulli.   Anno  XXÜ.   Nuova  Serie.    Direttori:  G.  A.  Colozza, 

E.  D.  Marin is.     12.  Hefte.     Napoli.     Lir.  7. 
Revue  de  l'Hypnotisme  et  de  la  Psychologie  physiologique, 

tiiii^eo  par  le  Dr.  Berillon.     10™®  annee.     Paris. 
Revue  de  nietaphysique  et  de  morale.     Secr.  de  la  Red:    M.  X. 

Leon.     Paraissant  tous  les  deux  mois.    11™«  annee.    Paris,  A.  Colin- 

gr.  8.     Le  num^To:    Fr.  3;    un    an  (6  numeros):    France:   Fr.  12, 

Colonies  et  Union  postale:  Fr.  15. 
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Revae    de    philosophie.      Paraissant    tous    les   mois.      Directeur: 

£.  P  e  i  1 1  a  a  b  e.    4°>®  annee.    Prix  de  rabonnement :  France :  JBr.  20, 

Union  postale:  FV,  25. 
Revue  internationale  de  Psychologie  coraparative.  Directeur: 

A.  Mailloax.     Editeurs:   V.    Giard   et  £.  Briere.     Parait   deux 

fois  par  mois.     Paris,  rue  de  Soufflot  16.    Fr,  15.    (Pour  r£trang. : 

Fr.  18). 
Revue    mensuelle    de    T^cole    d' Anthropologie    de    Paris. 

Dirigee   par   les   professeurs  de  cette  ecole.     11"®  annee.     Fr.  10. 
Revue  Neo  Scolastiq'ue.     Publice  par  la  Society  Philosophique  de 

Louvain.     Directeur:  D.  Mercier.    Louvain,    Institut  superiear  de 

Philosophie.     4  num6ros.     Fr.  10.     (Pour  i'fitrang.:  Fr.  12). 
Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'^tranger  paraissant  tous 

les  mois,  dirigee  par  Th.  Ribot.    Paris,  Alcan.    gr.  8.    2  volumes. 

Un  an :  Fr.  30.     (Pour  l'fitrang.  Fr.  33). 
Revue  thomiste.  Parait  tous  les  deux  mois.  Directeur:  R.  P.  Coconnier 

0.  P.    IV^^  annee.    Bureaux  de  la  Revue:  Faubourg  St.  Honorc  222, 

Paris.    6  numeros.    Fr.  14. 
Rivista  Filosofica.     Direttore:  Carlo  Cantoni.     Pavia,  F«*"  Fusi 

8.    2  Volumi.     Lir.  14. 
The  American  Journal  of  Psychology,   edited  by  G.  Stanley 

Hall.     Baltimore,  Murrey.     gr.  8.     Jährl.  4  Hefte.     $  5. 
The    Monist,    devoted    to    the    etablishment    and    illustration    of    the 

principles  of  Monism  in  Science,  Philosophy,  Religion  and  Sociology. 

Chicago,  Open  Court.     Jährl.  $  2. 
The  Philosophical  Review,  edited  by  J.  G.  Schurmann.    Boston. 

Ginn  &  Co.     Jährl.  6  Hefte.     $  3. 
The  Piatonist,  edited  by  Th.  Johnson.  Vol.  XXIV.  Osceola  (Missour. 

U-St.).    4  Hefte  jährlich. 
Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Soziologie. 

Gegründet    von   R.   Avenarius,    in  Verbindung  mit  E.  Mach  und 

A.  Riehl,  hrsg.  von  P.  Barth.    27.   4  Hefte.    Leipzig,  Reisland.  M  12. 
Zeitschrift  für  immanente  Philosophie.     Unter  Mitwirkung  von 

W.  Schuppe  und  R.  v.  Schubert-Soldern  hrsg.  von  B.  R.  Kaufmann. 

4  Hefte.     Berlin.     Philos.-histor.  Verlag,     ä  Heft  JL  2,50. 
Zeitschrift     für    Philosophie     und    Pädagogik.      Hrsg.     von 

0.   Flügel   u.   W.   Rein.     X.   Bd.     Langensalza,    Beyer  &  Söhne. 

8.     6  Hefte.     M  6. 
Zeitschrift   für    Philosophie    und    philosophische    Kritik. 

Begr.  von  J.  H.  Fichte  und  H.  ülrici,    redig.    von   A.   Krohn    und 

R.   Falckenberg.     Neue   Folge.     Bd.    123   u.    124.      Halle    a/S., 

Pfeffer,     gr.  8.     ä  M.  6. 
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Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. Hrsg.  von  H.  Ebbinghaus  und  A.  König.  Hamburg 
und  Leipzig,  L.  Voss.     Bd.  XIV.     6  Hefte.     JL  15. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft. 
Hrsg.  von  M.  Lazarus  and  H.  Stein thal.  Bd.  XXXHI.  4  Hefte. 
Leipzig,  Friedrich,     gr.  8.     M  \2, 

C.  Sammelwerke  und  einzelne  Werke  berühmter  Philosophen. 

idelard  von  Batb,  de?,  Traktat  De  eodem  et  diver  so.    Zum  ersten 

Male  herausgegeben  und  historisch-kritisch  untersucht  von  H.  W i  1 1  n  e  r. 

Beiträge   zur   Geschichte   der  Philosophie   des   Mittelalters.      Texte 

und  Untersuchungen.    Hrsg.  von  C.  Bäumker  und  G.  v.  Hertling. 

IV.  Bd.     1.  Heft.     gr.  8.     VIII,  112  S.     JL  3,75. 
Aristoteles.   Commentaria  in  A'm  graeca.   Edita  consilio  et  auctoritate 

academiae  litterarum  regiae  bourussicae.     Vol.  V,  pars  5;  XIV,  3; 

XXU,  1.     Berlin,  Reimer.     Lex.  8. 

Inhalt  V,  5:   Themistii  in   Aristotelis   metaphysicoram   lihrum  A 

paraphrasis  hebraice  et  latine.     Edidit  S.  Landauer.     IX,  40  n.  36  p. 

M  8,40. 

XIV,   3:    Joannis  Philoponi    (Michaelis    Ephesii)    in    libros    de 

generatione  animaliam  commentaria.    M.  Hayduck.    VIII,  280  p.  M,  11. 
XXII,    1:    Michaelis  Ephesii  in  parva    nataralia  commentaria. 

Ed.  P.  Wendland.    XII,  175  p.  M.  7,20. 

Aristoteles'  Werke.  12.  Lieferung.  8.  Berlin,  Langenscheidt.  12.  Politik. 

Deutsch   von    C.   Stahr    und    A.    Stahr.     4.  Lieferung.    3.  Aufl. 

(S.  145—192).     M.  0,35. 
Aristotle    on   Education.     Being   Extracts   from   the  Ethics   and 

Politics,    translated   by   G.  Burnet.     Cambridge,  University  Press. 

8.     148  p.     Sh.  2/6. 
Aristo tle's  Theory   of  Poetry  and  Fine  Art.      With  a  Critical 

Text  and  Translation   of  the  Poetics   by  S.  H.  Butcher.     3.  ed. 

London,  Macmillan.     8.     458  p.     Sh.  12/6. 
nois-Reymond,    Emil   da.     Über  die   Grenzen  des   Naturerkennens. 

Die   sieben   Welträtsel.     Zwei   Vorträge.     Des  1.  Vorträges  9.,   der 

beiden  Vorträge  5.  Aufl.      Leipzig,    Veit  &  Co.     8.     120  S.     M.  2. 
Carlyle,  Arbeiten  und  nicht  verzweifeln.     Auszüge  aus  seinen  Werken. 

Deutsch  von  M.  Kühn  und  A.  Kretzschmar.     9. — 15.  Tausend. 

Düsseldorf,  Langewiesche.     8.     181  S.     M.  1,80. 
Carlyle,  Sartor  Resartus.    Übers,  etc.  v.  T.  Fischer.   2.  Aufl.   Leipzig, 

Wigand.     gr.  8.     XIV,  204  und  VI,  284  S.     M  6. 
Carlyle,    Vergangenheit    und  Gegenwart.     Aus   dem  Engl,  übers,  und 

mit    Anm.    versehen   von   A.   Fischer.     Leipzig,    Wigand.      gr.   8. 

VIII,  348  S.     M.  6. 
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Cicero.     Auswahl   aus   Ciceros   philosophischen   Schriften.      Hrsg.   von 

0.  Weiszenfels.     Leipzig,  Teubner.     gr.  8.     148  S.     .tt.  1,60. 
Comte,   Auguste.     A   Discourse   oq   the   Positive  Spirit,   translated  by 

E.  Spencer  Beesley.    London,  Reeves.  gr.  8.  XXXIV,  172  p.  Sh,2. 
Darwin,  C.  R.,  Origen  de  las  especies  por  medio  de  la  selecciön  natural 

ö  conservaciön   de   las   razas  en  su  lucha  por  la  existencia.     Trad. 

de   A.   Lopez  White.      3  tomos.     Valencia,    „el  Pueblo".     8.     237, 

234,  291  p.     Fes.  3. 
Darwin,    F.     More   letters  of  Charles  Darwin.     New-York,   Appletoos. 
Diel 8,    Die    Fragmente    der    Vorsokratiker,    Griechisch    und    Deutsch. 

Berlin,  Weidmann.     X,  601  S.     gr.  8.     M.  15. 
Dietrich,   A.     Faits  et  Commentaires  de  Herbert  Spencer.     Tra- 

duction.     Paris,  Hachette  16.     352  p. 
Eckharts,  Meister,  mystische  Schriften.    In  unsere  Sprache  übertragen 

von  G.  Landauer.     Berlin,  Schnabel,     gr.  8.     246  S.     Jk  5. 
Fechner,  G.  Th.,    Das  Büchlein  vom  Leben  nach  dem  Tode.    Hamburg, 

Voss.     12.     86  S.     M  1,50. 
— ,  Nanna  oder  das  Seelenleben  der  Pflanzen,     gr.  8.     XIX,  303  S.    Jk  6. 
Feuerbachs,   L.   sämtliche   Werke.     Neu   hrsg.   von   W.  Bolin   und 

F.  Jodl.  1.,  6.  und  7.  Band.  Stuttgart,  F.  Frommann.  1.  Ge- 
danken über  Tod  und  Unsterblichkeit.  Durchgesehen  and  neu 
herausgegeben  von  F.  Jodl.  XV,  375  S.  M,  ^.  —  0.  Das  Wesen 
des  Christentums.  Durchgesehen  und  neu  herausgegeben  Ton 
W.  Bolin.  X,  411  S.  M.  4.  —  7.  Erläuterungen  und  Ergänzungen 
zum  Wesen  des  Christentums.  Durchgesehen  und  neu  herausgegeben 
von  W.  Bolin.     XII,  521  S.     M.  4. 

Gellii,  A,  noctium  atticarum  libri  XX.    Post  M.    Hertz  ed  C.  Hosius. 

Leipzig,  Teubner.     Vol.  I.     8.     LXIV,  378  p.     Jk  3,60. 
Gundissalinus     Dominicus:     De     divisione     philosophiae. 

Hrsg.    und    philosophiegeschichtlich    untersucht   etc.    v.    L.    Baur. 

Münster,  Aschendorff.     gr.  8.     XII,  408  S.     Jk  13. 
Hume,  D.,   Untersuchungen  über  den  menschlichen  Verstand.     Deutsch 

C.   Na'thansohn.     2.,   verb.    Aufl.     Leipzig,    Elischer  Nachf.     8. 

III,  195  S.     M.  2. 
Kant,  Immanuel.    Die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Ver- 

nunft.    3.  Aufl.     Hrsg.  von  K.  Vorländer.     Leipzig,  Dürr.     XCVl, 

260  S.     M  3,20. 
Kant,    Perpetual  Peace,   translated  by  M.  Campbell  Smith.     London, 

Sonnenschein.     8.     218  p.     Sh.  2'6. 
Kants,   Imm.,   gesjimmelte  Schriften.      Hrsg.   von   der   Königl.    Preuss. 

Akademie   der    Wissenschaften.      IV.  Bd.      1.  Abt.:    Werke.    4.  Bd. 

Kritik  der  reinen  Vernunft.    (1.  Aufl.)    Prolegomena.     Grundlegung 
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zur    Metaphysik    der    Sitten.      Metaphysische    Anfangsgründe    der 

Naturwissenschaft.     Berlin,  Reimer.     8.     VIII,  652  S.     Ji.  12. 
Lamarck,   J.,   Zoologische  Philosophie.      Nebst    einer    biographischen 

Einleitung  von  C.  Martins.     Aus  dem  Französischen  von  A.  Lang. 

Zweiter,    unveränderter  Abdruck.     Leipzig,    Barth,     gr.  8.     XXIV, 

512  S.     JL  10. 
Leibniz,  Opuscules  et  fragments  inedits  de  Leibniz,  extraits  de  manu- 

scripts   de   la  Bibl.    royale   de  Hanovre  par  L.  Couturat.     Paris, 

Alcan.     XVI,  683  p.     Fr,  25. 
Marc  Aurel,    Selbstbetrachtungen.     Neu  verdeutscht   und   eingeleitet 

von  0.  Kiefer.     Leipzig,  Diedrichs.     XXXII,  176  S.     M.  3. 
Nietzsches,  F.,  Werke.     I.  Abt.    2.  Bd.    Leipzig,  Naumann. 

2.  Menschliches,  AUznmehschliches.    Ein  Buch  für  freie  Geister.    1.  Bd. 

10.— 12.  Taus.     451  8.    M.  6. 

-  Dasselbe.    L  Abt.    7.  Bd.     Ebd. 

7.  Jenseits  von  Gut  und  Böse.  16.  und  17.  Taus.  Zur  Genealogie 
der  Moral.  13.  und  14.  Taus.  Y,  484  und  XVI  S.  JK>  8,60.  —  Also  sprach 
Zarathustra.    Ein  Buch  für  alle  und  keinen.     34.-37.  Taus.    488  8.    M  6. 

-  IL  Abt.    5.  Bd.     Ebd. 

2.  Nachgelassene  Werke.  Unveröffentlichtes  aus  der  ümwertungszeit 
(1882/83-1888).     1.  und  2.  Taus.    XII,  383  S.   Ji.  9. 

-  Dasselbe.     IL  Abt.    1.  und  2.  Bd.     Ebd. 

1.  Nachgelassene  Werke.  Aus  den  Jahren  1869—1872.  2.,  völlig  neu 
gestalt.  Ausg.    1.  und  2.  Taus.   XXI,  474  S.    M  9. 

2.  Dasselbe  aus  den  J.  1872/73-1875/76.  2.,  völlig  neu  gestalt.  Ausg. 
1.  und  2.  Taus.    VI,  528  S.    M  9. 

--  Dasselbe.     IL  Abt.    1.,  2.  und  5.  Bd.     Ebd. 

1.  Nachgelassene  Werke.  Aus  den  Jahren  1869  - 1872.  2,,  völlig  neu 
gestalt.  Ausg.    3.  und  4.  Taus.    XXI,  468  S.     Ji  7. 

2.  Dasselbe.  Aus  den  Jahren  1872/73-1875/76.  2.,  völlig  neii  gestalt. 
Ausg.     3.  und  4.  Taus.     VI,  522  S.    J(>  7. 

5.  Dasselbe.    Unveröffentlichtes  ans  der  ümwertungszeit    (1882/83  bis 
1888).     3.  und  4.  Taus.     XII,  382  S.     M  6,50. 
Nietzsche,  F.,  El  anticristo  y  el  ascetismo  cristiano.  Trad.  de  P.  Gener^ 
Barcelona,  Zorio.     8.     288  p.     Fes.  1. 

-  ,  El  crepuscolo  de  los  idolos.    Vers,  espan.  de  R.  Urbano.     2.  edic. 

Madrid,  Marzo.     8.     153  p.     Fes.  2. 
Nietzsche,  F.,  The  Dawn  of  Day.    Translated  by  Johanna  Volz.    New- 

York,  Macmillan. 
Paracelsus  Theophrastus,  Das  Buch  Paragranum.     Herausg.  und 

eingeleitet  von  F.  Strunz.    Leipzig,  Diederichs.    8^.    112  S.    .H>.  4. 
Natos  Apologie  und  Kriton  nebst  Abschnitten  aus  dem  Phaidon 

und  Symposion.    Herausg,  v.  F.  Rösigtu-.    Kommentar.     Leipzig, 

Tfubner.     Gr.  8.     80  S.     M  0,80. 
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Plato,  Crito,  edited  by  A.  S.  Owen.   London,  Blackie.  12.  Sh.2l6. 
Plato,  Crito,  translated  from  the  Greek  by  W.  C.  Green.     London, 

Simpkin.    8.     Sh,  1, 
Piatons  Gastmahl.     Deutsch  von  R,  Kasan  er.    Leipzig,  Diedrichs. 

84  S.  mit  1  Taf.     Ji  2. 
Plato,  Republic,  edited  by  J.  Adam.     Cambridge,  üniversity  Press. 

2  Vols.     Sh,  18. 
Piatos  Euthyphro,   translated  by  £.  T.  Pegg.    London,   Simpkin. 

8.     SÄ.  1/6. 
Piatos  Werke.    18.  Liefrg.    Berlin,  Langenscheidts  Verlag.    18.  Euthy- 

phron  und  Kriton.     Deutsch  von  E.  Eyth.     8.     Ji  0,40. 
Saadja  Gaons  religionsphilosophische  Lehre  über  die  hl.  Schrift.    Aus 

dem    Kit&b   al    Amänät   wal    ItiqädiLt    übersetzt    und   erkl&rt    von 

W.  Engelkemper.     4.  Heft  des  IV.  Bandes  der  „Beitr&ge  zur  Ge- 
schichte  der    Philosophie   des  Mittelalters".     Münster,   Aschendorff. 

VIII,  74  S.     M  2,50. 
Schleiermachers  Dialektik.     Herausgeg.  von  J.  Halpern.    Berlin, 

Mayer  &  Müller,     gr.  8.     XXXVm,  463  S.     M  6. 
Schoppenhauer,  A.,  La  libertad.   Trad.  de  R.  Robert.   Valencia,   „ei 

Pueblo«.    8.    265  p.    Pes.  1. 
Schopenhauer,  A.,  The  Basis  of  Morality,  translated  by  A.  Brodrick 

Bullock.    London,  Sonnenschein,     gr.  8.    310  p.     Sh.  4/6. 
Spencer,    H.,    System   der   synthetischen   Philosophie.     IV.   Bd.     Die 

Prinzipien   der  Psychologie.     Nach  der   dritten   englischen  Auflage 

übersetzt  von  B.  Vetter.     Stuttgart,  Schweizerbart.    gr.  8.    XIV, 

680  S.     Jk  12. 
Stoicorum  veterum  fragmenta  collegit  J.  ab  Arnim.  Vol.  UI.  Chrysippi 

fragmenta   moralia.     Fragmenta  successornm    Chrysippi.      Leipzig, 

Teubner.     gr.  8.     IV,  269  S.     Jk  12. 
Strauss,    D.,   F.,    Der   alte  und   der  neue  Glaube.     15.  Ster.-Aufl.  mit 

einem  Vorwort  von  £.  Zell  er.     Bonn,  E.  Strauss'.     XVIII,   278  S. 

JL  3,60. 
Studien,  Berner,  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte.    Herausg.  von 

L.  Stein.     33.  und  34.  Bd.    gr.  8.     Bern,  Scheitlin,  Spring  &  Co. 

33.  Syrkin,  N.:  Empfindung  und  Vorstellung.    H.  86  S.    Ji.  1,B0. 

34.  Michalcescu,  J. :  Darlegung  und  Kritik  der  Religionsphilosophie 
Sabatiers.    92  S.    M  1,50. 

Thomae  Aquinatis,  Doctoris  angelici  opera  omnia.  Jussu  impensaque 
Leonis  XIII.  P.  M.  edita.  Tom.  XI,  Romae  (Freiburg,  Herder), 
Ausg.  I:  Fol.:  M  17,60.  Ausg.  11:  gr.  4.:  Jk  14,40.  Ausg.  III: 
gr.  4.:  Jk.  12,80. 

XI.  Tertia  pars  snmmae  theologiae  a  qnaestione  I.  ad  quaestionem  L1X, 
ad   Codices   mannscriptos  vaticanos  exacta  cum  commentariis  Thomae  de 
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Vio  Caietani,   ord.  Praed.,  S.  R.  E.  Cardinalis,   cura  et  studio  fratrum 
eiasdem  ordinis. 
Tolstoi,  Die  Auferstehung  der  Hölle.     Deutsch  von  W.  Thal,    ßerliu, 
fl.  Steinitz.    8.    54  S.     Ji  0,50. 

D.  Philosophische  Schriften  yermischten  Inhalts. 

Aksakoff,  A.,  Wozu?  Aus  Anlass  des  bekannten  Romans  des  Grafen 
Tolstoi   „Auferstehung."     Leipzig,   Mutze,     gr.   8.     21  S.     M  0,50. 

Apel,  ]y.,  Kritische  Bemerkungen  zu  Iläckels  Welträtsel.  Ein  Kommentar 
für  nachdenkliche  Leser.     Berlin,  Skopnik.     gr.  8.     51  S.     M  0,50. 

Aquasparta,  Quaestiones  disputatae  selectae.  T.  I.  Qaaestiones  de 
fide  et  de  cognitione.  Brozzi-Qaaracchi  (Firenze),  Tip.  Colleg.  di 
S.  Bonaventura. 

Arreat,  L.,  Le  sentiment  religieux  en  France.  Paris,  Alcan.  18. 
158  p.    Fr.  2,50. 

Bain,  A.,  Dissertations  on  leading  philosophical  Topics,  mainly  Reprints 
from  »Mind.*'     London,  Longmans.     8.     288  p.     Sh.  7/6. 

Bainvel,  J.  V.,  Naturel  et  surnaturel.  £l6vation,  dech^ance.  £tat 
present  de  Fhamanit^.    Paris,  G.  Beauchesne.- 

Balzac,  H.  de,  Physiologie  der  Ehe.  Eklektisch -philosophische  Be- 
trachtungen über  Glück  und  Unglück  in  der  Ehe.  Deutsch  von 
H.  Conrad.     Leipzig,  Inselverlag.     8.     447  S.     M  5. 

Baren  ton,  P.  de,  La  science  de  Tinvisible.     Paris,  Bloud  et  Co. 

Baudenbacher,  E.,  Bildung  von  Herz  und  Gemüt.  Bern,  Francke. 
8.     69  S.    Ji  0,80. 

Berguer,  G.,  L'application  de  la  methode  scientiHque  k  la  th^ologie. 
Essai  thöorique  et  critique.    Gen^ve,  Georg  et  Co.    8.    297  p.    Fr,  3. 

B  e  r  n  h  e  i  m ,  E.,  Lehrbuch  der  historischen  Methode  und  der  Gef<chichts- 
philosnphie.  Mit  Nachweis  der  wichtigsten  Quellen  und  Hilfsmittel 
zum  Studium  der  Geschichte.  3.  u.  4.,  völlig  neu  bearb.  u.  verm. 
Aufl.     Leipzig,  Dunker.     gr.  8.     XII,  781  S.     Jk  15. 

Bertling,  Das  Leiden  in  der  Welt.    Berlin,  War  neck.    8     45  S.    j^  1. 

Besser,  L.,  Unser  Leben  im  Lichte  der  Wissenschaft  oder  die  wissen- 
schaftliche Auffassung  des  menschlichen  Empfindens,  Vorstellens 
und  Bewusstseins.     Bonn,  Georg.     8.     III,  136  S.     Jk  3. 
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Die  Welt  als  Wille  zum  Selbst.  Die  neueste  Phase  des  meta- 
physischen Voluntarismus  fasst  die  Welt  als  „Willen  zum  Selbst"  auf. 
So  M.  Dressier^): 

„Die  Wahrheit  des  sich  durch  die  Welt  verwirklichenden  Selbst  ist, 
zwar  nicht  als  Wissen,  als  Selbsterkenntnis,  doch  als  Gefühl,  als  All- 
Selbstgefühl  in  Kunst  und  echter  Mystik  erschienen.  Inmitten  des  dem 
unmittelbaren  naiven  Bewusstsein  als  seiende  Realität  imponierenden 
stürmischen  Weltlaufs  stimmt  die  Kunst  den  ruhigen  Gesang  des  All- 
Einheitsgefühles  an :  das  Gefühl  der  All-Einheit  zum  Wissen,  den  dunklen 
Gott  zum  lichten  Selbst  zu  steigern,  ist  .  .  .  die  Weltsehnsucht,  der  Ruf 
des  Wissens  durch  die  Wildnis  nach  sich  selbst"  .  .  .  „Der  Kampf  um  das 
Selbst,  um  die  Selbsterkenntnis,  wogt  allüberall  auf  der  ganzen  Welt, 
die  nichts  anderes  ist  als  Wille  zur  Selbsterkenntnis,  lebendige  Selbst- 
vermittelung;  am  heftigsten  da,  wo  die  Lebendigkeit  am  gesteigertsten 
ist,  im  Menschen.  In  ihm  hat  sich  das  Selbst  zur  Persönlichkeit  ent- 
wickelt, der  reinsten  Erscheinung  des  absoluten  Wissens  innerhalb  der 
Sphäre  der  Individuation." 

„Das  Individuum  als  Selbst  ist  sein  eigener  Entwickler,  sein  Schöpfer. 
Historisch  Geschöpf,  ist  es  logisch  Schöpfer,  und  nur  der  naive  Historiker 
belächelt  diese  Wahrheit  als  Münchhauseniade.  Als  Wille  zum  Sein, 
zur  Natur,  zur  Welt,  zur  Individuation  ist  das  Selbst  .  .  .  Tat  der 
Wissensvermittelung. 

„Das  erwachende  Selbst  erkennt  in  der  Welt,  die  sich  selbständig 
und  vorher  dagewesen  zu  sein  gebärdet,  die  Wirkung  seines  Willens 
zum  Wissen,  der  den  Umweg  über  das  vermittelnde  Sein  machen  muss; 
und  nun  saugt  die  aufgehende  Sonne  des  Selbst  den  Nachttau  des  Seins 
als  das  Ihre  in  sich  auf." 

„Das  ewige  SelbstschafiFen  ist  die  selige  Ruhe  des  lebend jgen  Selbst; 
im  Spielen  mit  sich  selbst  liegt  seine  vollkommene  Freiheit.  In  diesem 
Spiel  erzittert  wonnevoll  die  zur  Freiheit  ringende,  ihr  Selbst  gebärende 
Form,  die  Tat  der  Selbstentwickelung  klingt  im  Unmittelbaren,  im  ver- 
mittelnden Individuum    nach  als  unendliche  Unlust.     Die  tote  Substanz 

')  Die  Welt  als  Wille  zum  Selbst.    Heidelberg,  Winter.     19C)4. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Miszellen  und  Nachrichten.  261 

bleibe  den  Orientalen.  Das  germanische  Selbst  ist  ewige  Tat.  Auf- 
gehend und  ruhend  im  Dienst  und  in  der  Hut  des  Selbst,  quillt  uns  alle 
wirkliche  Lust  aus  dem  Erarbeiten,  dem  Schaffen  dieses  unseres  Selbst.*' 

Im  Grunde  aber  ist  unser  Selbst  eine  Illusion.  Denn  „Indem  das 
Individuum  dahin  gelangt  ist,  in  sich  das  werdende  Sein  in  Wahrheit 
zu  wissen,  verschwindet  ihm  die  natürliche  Realität  des  individuellen 
leb,  aller  individuellen  Iche,  es  weiss  die  eigene  Natur,  also  das  ganze 
Principium  individuationiSy  als  nichts  anderes  •  denn  als  Darstellung, 
Mittel  des  grossen  Selbst,  dessen  lebendige  Selbsterkenntnis  alle  Ent- 
wickelang  in  uns  das  wirkt,  das  in  unserem  Willen  von  seiner  Arbeit  ist.*^ 

Da  haben  wir  denn  den  endgültigen  Ausbau  des  Voluntarismus, 
eine  konsequente  Ausmündung  in  Pantheismus,  Aktualismns  und  Illu- 
sionismns.  Darin  liegt  die  zwingendste  Widerlegung  eines  unter  den 
Modernen  so  allgemein  vertretenen  Systems.  Jedermann  muss  die  Aus- 
führungen Dresslers  als  widersinnige  Phantasien  anerkennen,  aber  im 
Grunde  sind  die  Aufstellungen  verschämter  Vertreter  des  Systems  nicht 
^veniger  abenteuerlich  und  widersinnig.  Oder  sind  die  Willenseinheiten 
Wundts,  des  bedeutendsten  Voluntaristen,  welche  sich  zur  Welt  ent- 
wickeln, welche  die  Vorstellungen  erzeugen,  sich  durch  Mechanisierung 
zu  Körpern  gestalten,  weniger  phantastisch  und  widersinnig? 

Eine  radikale  Lösung  der  Frauenfrage.  Unter  dem  Titel  „Ge- 
schlecht und  Charakter**^)  hat  0.  Weininger  eine  umfangreiche  Schrift 
von  599  Seiten  veröffentlicht,  welche  an  Misogynie  alles  übertrifft,  was 
hierüber  je  geschrieben  ist,  selbst  die  exorbitante  Behauptung  von 
Lombroso,  das  Weib  sei  eine  geborene  Verbrecherin.  Kritisieren  kann 
man  die  im  übrigen  zum  Teil  sehr  geistreichen  und  auf  das  Ideale  ge- 
richteten Ausführungen  nicht,  es  genügt,  sie  in  ihren  hervorstechendsten 
Zügen  zu  referieren. 

„Der  tiefststehendste  Mann  steht  noch  unendlich  hoch  über  dem 
höchststehenden  Weibe"  (Fettdruck).  „Das  Weib  ist  weder  tiefsinnig 
noch  hochsinnig,  weder  scharfsinnig  noch  gradsinnig;  es  ist  vielmehr 
von  alle  dem  das  gerade  Gegenteil;  es  ist,  so  weit  wir  bisher  sehen, 
überhaupt  nicht  ,sinnig* :  es  ist,  als  Ganzes,  Unsinn,  unsinnig.  Aber  das 
ist  noch  nicht  schwachsinnig.  Gerade  Schlauheit,  Berechnung,  , Gescheit- 
heit*, besitzt  das  Weib  viel  regelmässiger  und  konstanter  als  der  Mann, 
sobald  es  auf  die  Erreichung  naheliegender  egoistischer  Zwecke  ankommt. 
Ein  Weib  ist  nie  so  dumm,  wie  es  der  Mann  zuweilen  sein  kann." 

Aber  welchen  Zweck  hat  denn  ein  solches  Wesen  in  der  Welt? 
Nun,  sie  ist  „geborene  Kupplerin".     „Es  ist  kein  anderes   als   das  Phä- 


^)  Wien  und  Leipzig,  Brau m aller.    IDO;?. 
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nomen  der  Kuppelei,  welches  den  eigentlichen  tiefsten  Einblick  in  die 
Natar  des  Weibes  gestattet/'  Was  der  Vf.  hierüber  weitläufig  ausführt, 
ist  nicht  gut  wiederzugeben.  Hierin  wie  in  vielem  andern  stimmt  das 
Weib  mit  dem  Juden  überein.  „Männer,  die  kuppeln,  haben  immer 
Judentum  in  sich;  und  damit  ist  der  Punkt  dar  stärksten  Überein- 
stimmung zwischen  Weiblichkeit  und  Judentum  erreicht."  „Weiber  und 
Juden  kuppeln,  ihr  Ziel  ist  es:  den  Menschen  schuldig  werden  zu  lassen. 
Unsere  Zeit,  die  nicht,  nur  die  jüdischste,  sondern  auch  die  weibischeste 
aller  Zeiten  ist  .  .  .  ist  die  Zeit,  die  an  die  Stelle  des  Ideals  der  Jung- 
fräulichkeit den  Kultus  der  Demi-Vierge  gesetzt  hat." 

Was  ist  da  zu  tun?  Wie  die  Frauenfrage  zu  lösen?  Durch  Ent- 
haltsamkeit. „Der  Fluch,  den  wir  auf  dem  Weibe  lastend  ahnten,  ist 
der  böse  Wille  des  Mannes  ...  Als  der  Mann  sexuell  ward,  da  schuf 
er  das  Weib  ...  Dass  das  Weib  da  ist,  heisst  also  nichts  anderes,  als 
dass  vom  Manne  die  Geschlechtlichkeit  bejaht  wurde."  „Das  Weib  ist 
nur  das  Resultat  dieser  Bejahung,  es  ist  die  Sexualität  selber.  —  Das 
Weib  ist  die  Schuld  des  Mannes.*'  „Erst  die  Sexualität  des  Mannes 
gibt  einem  Weibe  Existenz  als  Weib  .  .  .  das  Weib  wird  nur  so  lange 
leben,  bis  der  Mann  seine  Schuld  gänzlich  getilgt,  bis  er  die  eigene 
Sexualität  wirklich  überwunden  hat  .  .  .  Nur  so,  nicht  anders,  ist  die 
Frauenfrage  zu  lösen  für  den,  der  sie  verstanden  hat."  Die  Antwort 
auf  sie  lautet:  „Der  Mann  muss  vom  Geschlechte  sich  erlösen,  und  so, 
nur  so  erlöst  er  die  Frau."  „Freilich  geht  sie,  als  Weib,  so  unter: 
aber  nur,  um  aus  der  Asche  neu  verjüngt  als  der  reine  Mensch  sich 
emporzuheben."  Dann  nämlich  wird  aus  „zweien  eins,  aus  Mann  und 
Weib  ein  drittes  Selbes,  weder  Mann  noch  Weib." 

Aber  was  soll  es  dann  mit  dem  Menschengeschlechte  geben?  „In 
dieser  merkwürdigen  Befürchtung,  welcher  der  schrecklichste  Gedanke 
der  zu  sein  scheint,  dass  die  Gattung  aussterben  könne,  liegt  nicht 
allein  äusserstcr  Unglaube  an  die  individuelle  Unsterblichkeit  und  ein 
ewiges  Leben  der  sittlichen  Individualität,  sie  ist  nicht  nur  verzweifelt 
irreligiös,  man  beweist  mit  ihr  zugleich  seinen  Kleinmut,  seine  Unfähig- 
keit, ausser  der  Herde  zu  leben.  Wer  so  denkt,  kann  sich  die  Erde  nicht 
vorstellen  ohne  das  Gekribbel  und  Gewimmel  der  Menschen  auf  ihr  .  .  .'^ 

Derselbe  Autor  hat  auch  noch  eine  Schrift  „Über  die  letzten  Dinge" 
geschrieben,  welche  nach  seinem  Tode  M.  Kappaport  mit  einem  bio- 
graphischen Vorwort  herausgegeben  (1904)  hat.  Auch  darin  sind,  neben 
vielem  Geistreichen,  viele  Curiosa  enthalten.  Darin  wird  gehandelt  von 
„Peer  Gynt"  und  Ibsen  (über  Erotik,  Hass  und  Liebe,  das  Verbrechen, 
die  Idee  des  Vaters  und  Sohnes).  Aphorismen  (Psychologie  des  Sadismus 
und  Masochismus  .  .  .).  Zur  Charakterologie  (Sucher  und  Priester). 
R.  Wagner  als  das  grösste  Genie  der  Weltliteratur  gefeiert  .  .  .  Meta- 
physik,    ij'ber  die  Einsinnigkeit  der  Zeit.     Die  Kultur. 
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Frappant  ist  die  DeRnition  der  Zeit.  „Das  Ich  als  Wille  ist 
die  Zeit."  „Aller  Wille  will  Vergangenheit  als  Vergangenheit."  „Die 
Umkehrnng  der  Zeit  ist  das  Radikal-Böse." 

Die  Marskan&le  eine  optische  Täuschung«  Bekannt  ist,  dass 
die  von  Schiaparelli  zuerst  beohachteten  geraden  Linien  auf  dem 
Mars  und  ihre  Verdoppelung  vielfach  als  Kanäle,  und  zwar  als  künstlich 
angelegte  Kanäle  gedeutet  werden  und  zu  den  weitgehendsten  Speku- 
lationen über  Bewohntheit  der  Himmelskörper  verwandt  wurden.  Freilich 
fehlte  es  auch  nicht  an  anderen  Deutungen,  aber  sie  Hessen  sich  empi- 
risch nicht  bestätigen. 

Eine  wirklich  empirische  Prüfung  des  Phänomens  haben  nun  die 
Astronomen  der  Greenwicher  Sternwarte,  J.  E.  Evans  und  E.  W. 
Maunder,  unternommen.  Sie  zeichneten  auf  einer  kreisrunden  Scheibe 
die  Mondoberiläche,  wie  sie  sich  gewöhnlich  darstellt,  mit  ihren  „Meeren", 
Kratern  usw.,  ohne  die  Kanäle,  welche  ja  nur  ausnahmsweise  gesehen 
worden  sind.  Diese  Scheibe  Hessen  sie  wiederholt  durch  Schulknaben 
in  einer  Entfernung  meist  von  17 — 38  Fuss  betrachten  und  abzeichnen. 
Es  ergaben  sich^nun  auffallender  Weise  Darstellungen  von  feinen  gerad- 
linigen Kanälen^  die  durchaus  mit  den  von  dem  Astronomen  Schiaparelli 
beobachteten  übereinstimmten.  Damit  ist  der  rein  optische  Charakter 
der  Kanäle  erwiesen,  aber  wie  erklärt  sich  die  Täuschung  ? 

Die  Wahrnehmungen  sind  keine  Einbildungen,  sondern  eine  vom 
Aage  vorgenommene  Verbindung  von  Formen,  welche  in  Wirklichkeit  einen 
anderen  Charakter  haben;  es  besteht  eine  Tendenz,  sehr  kleine  Punkte 
mit  einander  zu  verbinden.  Schon  früher  hatte  Green  vermutet,  dass  durch 
die  Aneinandergrenzung  verschieden  abgeschatteter  Flächen  die  Linien 
vorgetäuscht  werden.  Die  Beobachter  sind  der  Meinung,  die  Täuschung 
entstehe  durch  „Integration"  von  Details,  welche  für  sich  zu  klein  wären, 
um  einzeln  wahrgenommen  zu  werden.    (Vgl.  Gaea,  1904,  S.  4  fiP.) 

Eine  Taubblinde.  L.  Bridgeman  und  Helene  Keller  galten  bis- 
her als  ausgezeichnete  Beispiele  von  geistiger  Bildsamkeit  des  Menschen, 
selbst  wenn  ihm  Gesicht  und  Gehör  fehlen.  Immerhin  waren  diese  Bei- 
spiele nicht  ganz  einwandsfrei,  da  die  Mädchen  seit  ihrer  Geburt  nicht 
ganz  blind  und  taub  nachgewiesen  werden  konnten.  Ein  unbestreitbares 
Beispiel  von  angeborener  Taubblindheit  bildet  nun  Maria  Heu  st  in,  von 
der  L.  Arnould  im  Dezemberheft  der  Quinzaine  (1900)  berichtet^). 

Das  unglückliche  Mädchen,  geboren  am  13.  April  1885,  stammte  aus 
einer  Verwandten-Ehe:  Die  Eltern  waren  Geschwister,  die  Grossväter 
Zwillinge.  Von  den  Geschwistern  des  Kindes  war  eines  blind,  ein  anderes 
taub.    Alle  geistige  Regung  fehlte,   bis  die  Eltern  sie  in  die  Anstalt  zu 


')  Ein  Referat  enthält  das  .Hochland«,  1904,  S.  435  ff. 
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Larnay  brachten,  wo  Schwestern  des  Ordens  „de  1a  Sagesse"  Blinde  und 
Taubstumme  unterrichten.  Durch  die  heldenmütige  Geduld  und  Klug- 
heit der  Schwester  St.  Marguerite  konnte  das  hilflose  Wesen  innerhalb 
eines  Jahres  die  primitive  Zeichensprache  der  Taubstummen  und  die 
Blindenschrift  erlernen.  Sodann  konnte  ihre  intellektuelle  und  moralische 
Erziehung  so  weit  gefördert  werden,  dass  sie  als  ein  überaus  wohl- 
gesittetes Mädchen  1899  die  erste  hl.  Kommunion  empfangen  konnte. 

Die  Zeitschäteung«  Über  die  Genauigkeit  der  Schätzung  kleinster 
Zeitteilchen  gehen  die  Angaben  sehr  auseinander.  Die  Frage  hängt  mit 
der  sog.  Präsenzzeit  zusammen,  d.  h.  mit  denjenigen  kleinen  Zeit- 
dauern, die  gleichzeitig  in  unserem  Bewusstsein  sich  linden  können.  Diese 
würden  wir  dann,  da  sie  eine  bestimmte  ist,  jedenfalls  für  jedes  Indi- 
viduum mit  Sicherheit  angeben  können :  in  diesem  sog.  Indifferenzpunktc 
fällt  Erinnerung  und  gegenwärtiges  Bewusstsein  zusammen. 

M.  Hüttner  hat  neuestens  folgende  Sätz6  über  Zeitscbätzung  auf 
Grund  seiner  Experimente  aufgestellt:  1.  Die  wirkliche  Zeitschätzung 
lehnt  sich  an  bestimmte  Empfindungen  und  Vorstellungen  an.  2.  Eine 
Vorstellung  von  bestimmter  Dauer  können  wir  nur  innerhalb  der  Zeit 
von  0,5—2"  unmittelbar  mit  einer  zweiten  nach  Dauer  exakt  vergleichen. 
Es  gelten  dabei  die  allgemeinen  Gesetze  des  Vergleichens  zweier  Sinnes- 
eindrücke; die  relativen  Unterschiedssch wellen  entsprechen  im  allgemeinen 
dem  Weberschen  Gesetze.  3.  Bei  kürzeren  upd  längeren  Zeiten  wird  das 
Zeiturteil  durch  besondere  Empfindungsverhältnisse  beeinflasst:  a)  bei 
kurzen  Lichtreizen  treten  die  Erscheinungen  des  An-  und  Abklingens  so 
hervor,  dass  viel  längere  Empfindungen  angenommen  werden.  Kurze, 
durch  kein  Intervall  getrennte  Schalleindrücke  werden  zusammengefasbt; 
die  subjektive  Rhythmisierung  der  in  das  Gesamtbild  eingehenden  Teil- 
strecken hat  auf  die  Zeitschätzung  Einfluss;  b)  bei  längeren  Zeiten 
wird  durch  ein  sekundäres  Empfindungsmoment  die  Zeit  in  bequem  auf- 
zufassende Strecken  zerlegt.  4.  Der  Indifferenzpunkt  der  Zeitschätzung, 
die  Überschätzung  kleiner  und  ünterschätzung  grosser  Zeiten  sind  Eigen- 
schaften nicht  der  Zeitschätzung,  sondern  der  Zeitproduktion  ^). 

^)  Zur  Psychologie  des  Zeitbewusstseins  bei  kontinuierlichen  Lichtreizen, 
l'eiträge  zur  Psych,  und  Philos.  von  Martins,  1902.  Referat  in  Zeitschr.  f. 
Psych,  u.  Phys.  d.  S.  1903,  33.  Bd.  S.  317  f. 
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G.  ligner,  Die  wirtschaftlichen  Anschaaungen  Antonins  von  Florenz. 
Paderborn,  Schöningh.     1904. 

Garrigue,  Maladies  mikrobiennes.     3.  ed.    Paris,  ßailliere.     1903. 

St.  Witasek,  Grundzüge  der  allgemeinen  Ästhetik.  Leipzig,  Barth.  1904. 

M.  Wartenberg,  Das  idealistische  Argument  in  der  Kritik  des  Materialis- 
mus.   Ebenda. 

Fr.  Dibelius  und  Th.  Brieger,  Beiträge  zur  Sächsischen  Kirchen- 
geschichte.   Heft  16  und  17.    Ebenda. 


Neuester  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn, 
ligner,  Dr.   K.,    Die    folkswirtscbaftlichen   Anschauungen 

Antonins  von  Florenz  (1389-1459).  280  S.  gr.  8.  br.  JÄ5,-.  Das  so 
viele  Anklingen  der  Äusserangen  Antonins  an  die  Lehren  der  modernen 
nationalökonomischen  Wissenschaft  ist  geeignet,  Antonin  die  Wert- 
schätzung auch  der  neueren  Wirtschaftslehier  einzubringen. 


Soeben  ist  in  der  Herderschen  Yerlagshandhing  zu  Freibarg  Im 

Breisgan  erschienen  und  kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden : 

Philosophische  Propädeutik 

fOr  den  Gymnasialunterricht  und  das  Selbststudium 

bearbeitet  von  Dr.  Otto  Willmann,  k.  k.  Hofrat,  Universitätsprofessor  i.  P. 

IL  Teil:  Empirische  Psychologie,  gr.  S».  (lYu.  174)  ^/2,40;  geb.  in  Lein w. 

M  2,90.    Dazu  für  die  Hand  des  Lehrers  ein  »Begleitwort'  (6)  gratis. 

FrUtaer  ist  erscbienen : 
I.  Teil:  Logik,    gr.  8.  (IV  n.  132.)    M  1,80;  geb.  M  2,20.  —  Begleitwort  (4)  gratis. 


Yerlag  von  Ferdinand  Scliöuingh  in  Paderborn* 

61ai  Dr.  D.|   Systematisch  geordnetes  Repertorium   der 

katholisch-theologischen   Literatur,   weiche    in   Deutschland, 
Oesterreich  und  der  Schweiz  seit  1700  bis  zur  Gegenwart  erschienen  ist. 
Mit  zahlreichen   literarhistorischen  und   kritischen   Bemerkungen   und 
einem  Personen-  und  einem  Sachregister. 
I.  Bd.  2.  Abteil.   Literatur  der  Apologetik  des  Christentums  und 

der  Kirche.   VIII  u.  1024  S.   gr.  8.   Ji  18,—.     Vorher  erschien: 
L  Bd.  I.Abteil.  Literatur  der  theoL  Encyklopädie  u.  Metliodologie, 
der  Exegese  des  alten  und  uenen  Testaments  und  ihrer  Hilfs- 
wissenschaften.   490  S.    gr.  8.    Ji  6,—. 


In  der  Herderschen  Yerlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau  ist 
soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Fischer,  Dr.  Joseph,  Die  clironologischen  Fragen 
in  den  Büchern  Esra-Nehemia.  gr.  s».  (x  u.  98).  m  2,40. 

Bildet  das  3.  Heft  des  VIII.  Bandes  der  „Biblischen  Studien". 


Diesem  Hefte  liegt  ein  Prospekt  betr.  Der  Prediger,  Schopenhauer  und  Ed. 
V.  Haitmann  von  Dr.  Franz  Sawicki  bei,  auf  den  wir  hiermit  hinweisen. 
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Philosophisches  Jahrbuch. 

1».  Jahrgang.'  »•  Heft. 

Q^  I  n  li  a  1 1.  ^ 
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1.  L.  Baur,  Substanzbagriff  UDd  Aktaalitätsphil^sopbie  .     .  113— IBl 
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5.  J.  A.  Endres,  Otlohs  von  S.  Emmeram  Verhältnis  zu  den 
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6.  H.  Lauer,  Die  Gewissenslehre  Alberts  des  Grossen  (Schluss)    185 — 188 

II.  Rezensionen  und  Referate. 

1.  H.  Bradford  Thompson,  The  mental  traits  of  sex,  von 

C.  Gutberiet 189  f.     . 

2.  Fr.  Seile,  Die  Philosophie  der  Weltmacht,  vonB.  Adlhoch 

0.  S.B ,   r^     190—192 

3.  E.  Arleth,  Die  metaphysischen  Grundlagen  der  Arlstote^ 

lischen  Ethik,  von  E.  Rolfes •,     192—195 

4.  J.  H.  Schütz,  Die  Gerechtigkeit  gegenüber  den  Schülern 

der  höheren  Lehranstalten,  von  C.Lübeck     ....     195  f. 

5.  Th.  Taczak,  Dämonische  Besessenheit,  von  Demselben      196  f. 

6.  Th.  Valentiner,  Kant  und  die  Platonische  Philosophie, 

von  W.  Ott 197  f. 

7.  B.  W.  Switalski,   Des  Chalcidius  Kommentar  zu-Platos 

Timaeus  (Beiträge  z.  Geschichte  d.  Philosophie  d,  Mittel- 
alters. Hrsg.  V.  C.  Bäumker  und  Gg.  Frh.  v.  Hertling), 
von  M.  Witt  mann       198—200 

8.  G.  Portig,  Die  Grundzüge  der  monistischen  und  dualisti- 

schen Weltanschauung,  von  Chr.  Schreiber  .     .     .,  .     200—202 

9.  Fr.  Kempel,    Göttliches  Sittengesetz    und   neuzeitliches 

Erwerbsleben,  von  V.  Thielemann     .     .     .     .     i".     .     202—208 

10.  K.  Vorländer,  Gesch.  d.  Philosophie,  v.  Ed.  Hartmann    208 

11.  M.  Dessoir  u.  P.  Menzer,  Philosophisches  Lesebuch,  von 

Chr.  Schreiber 209 

III.  Zeitscliriftenschau. 

A,  Philosophische  Zeitschriften:    1.    Archiv  für  syste- 

matische Philosophie.    2.  Kantstudien 210 — 214 

B,  Zeitschriften  vermischten  Inhalts:  1.  Rivista  inter- 

nazionale  di  scienze  sociali.  2.  Jahrbuch  für  Philosophie 

und  spekulative  Theologie.     3.  Natur  und  Offenbarung     214 — 216 

IV.  Novitätenschau. 

Bibliographie  der  philosoph.  Erscheinungen  des  Jahres  190.3, 

von  J.  Pohle,  J.  D.  Schmitt  und  Ed.  Hartmann  217—259 

V.  Miszellen  und  Nachrichten. 

1.  Die  Welt  als  Wille  zum  Selbst 260  f. 

2.  Eine  radikale  Lösung  der  Frauenfrage 261 — 263 

3.  Die  Marskanäle 263 
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Adresse  der  Redaktion:  Prof.  Dr.  Const.  Gntborlet,  Fulda. 
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|om  „Philosophischen  Jahrbach'  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 

Für  Mitglieder  und  Teilnehmer  der  Görres-Gesellschaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions-Yerlag  (Adresse:  Fuldaer 
Acti  endruck  er  ei  in  Fulda).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften: 

P.  H.  Siewers,  Mechanismus  und  Organismus.    Essen,  Baedeker.   1904^ 

L.  Busse,  Immanuel  Kant.    Ansprache.    Leipzig,  Voigtländer.    1904. 

C.  Fr  ick,  Ontologia.    ed.  3.    Friburg.,  Herder.    1904. 

V.  Gath rein,  Moralphilosophie.    4.  Aufl.    Ebenda.     1904. 

J.  Freudenthal.,  Spinoza,  Sein  Leben  und  seine  Lehre.    I.    Stuttgart, 

Frommann.     1904. 
Dornet  de  Vorges,  Considerations  sur  la  critique  de  la  raison  pure. 

Arras  &  Paris,  Soeur-Gharruey. 
R.  Falckenberg,  Gedächtnisrede  auf  Kant.    Erlangen,  Junge.     1904. 
L,  V.  Stechow,  Philosophisch-religiöse  Betrachtungen  und  Fernblicke. 

Heidelberg,  Winter.     1904. 
K.  Fahr  Ion,  Das  Problem  der  Willensfreiheit.     Ebenda. 
W.  Windelband,  Immanuel  Kant  und  seine  Weltanschauung.     Ebenda. 
A.  Lang,  Das  Kausalproblem.   I.   Geschichte  des  Kausalproblems.   Köln, 

Bachem.     1904. 
K.  Marbe,  Über  den  Rhythmus  der  Prosa.     Giessen,  Ricker.     1904. 
J.  Ziekursch,   Sachsen  und  Preussen   um   die  Mitte  des  18.  Jahrh. 

Breslau,  Marcus.    1904. 
Fr.  Jünemann,   Kants   Apriorismus.    Inaugural  -  Dissertation.      Jena, 

Neuenhahn.     1904. 
E.  Wasmann,  Menschen-  und  Tierseele.     Köln,  Bachem.     1904. 
Fr.  Jodl,   Ludwig   Feuerbach.     (Frommanns  Klassiker    XVIL)    Stutt- 
gart.   1904. 
R.  Kurtz,    Die    Psychologie    der    vorexilischen    Propheten   in    Israel. 

Pössneck  i.  Th.,  Feigenspan. 
R.  Richter,    Der  Skeptizismus   in   der   Philosophie.    I.  Bd.     Leipzig, 

Dürr.    1904. 
R.  Willy,  Friedr.  Nietzsche.    Zürich,  Schulthess.     1904. 
E.  A dickes,  Anti-Kappes.     Berlin,  Mayer  &  Müller.     1904. 
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Zum  Problem  der  Pflicht.  ^) 

Von  Professor  Dr.  M.  Wittmann  in  Eichstätt. 


Die  Frage  nach  dem  Wesen  und  Grunde  der  Sittlichkeit  spaltet 
sich  in  zwei  Hauptteile.  Der  Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse 
weist  auf  eine  höchste  sittliche  Norm  hin.  Die  Ermittelung  derselben 
lost  das  ethische  Problem  erst  zur  Hälfte.  Die  sittliche  Norm  zieht 
die  Grenze  zwischen  Gut  und  Böse,  verdeutlicht  aber  noch  nicht  die 
Tolle  Eigentümlichkeit  des  Sittlichen.  Sie  orientiert  über  den  besonderen 
sittlichen  Charakter  einer  Handlungsweise,  lässt  aber  das  allgemeine 
Wesen  des  Sittlichen  teilweise  unerklärt.  Die  Norm  oder  den  Unter- 
scheidungsgrund hat  das  sittliche  Urteil  mit  anderen  Arten  von  Wert- 
urteilen gemein.  Auch  im  ästhetischen  Urteil  wird  das  menschliche 
Tun  an  einem  Massstabe  gemessen.  In  anderer  Beziehung  jedoch 
kann  die  ästhetische  Wertschätzung  mit  sittlichen  Urteilen  nicht  auf 
die  nämliche  Linie  gestellt  werden.  Sittliche  Werte  tragen  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  zur  Schau.  Im  Sittlichen  liegt  eine  Aufforderung, 
ein  Sollen.  Das  Sittliche  ist  das  Pflichtgemässo ;  es  bekundet  eine 
bindende  Kraft.  Während  die  Befolgung  ästhetischer  Regeln  nur 
von  einem  willkürlich  gewählten  Zwecke  gefordert  wird,  sieht  sich 
der  Wille  durch  das  Sittliche  für  alle  Fälle  gebunden.  Das  Sittliche 
erscheint  nicht  bloss  als  Norm,  sondern  auch  als  Pflicht.  So  bleibt 
nach  der  Peststellung  der  höchsten  Norm  noch  ein  Problem  zurück; 
die  Norm  erklart  zwar  den  Inhalt  des  Sittlichen,  aber  nicht  den 
Pflichtcbarakter.  Schon  die  antike  Ethik  hat  in  ersterer  Hinsicht 
die  Sittlichkeit  mit  der  Menschennatur  in  inneren  Zusammenhang 
gebracht.  Das  Sittliche  ist  jene  Lebensordnung,  deren  Einhaltung 
das  vernünftigfreie  Wesen  zu  der  ihm  naturgemässen  Vollendung 
fuhrt.  Wie  alles  Seiende,  so  trägt  auch  das  vernünftige  Wesen  die 
Gesetze  seiner  Tätigkeit  in  sich  selbst.  Die  Natur  des  vernünftigen 
Wesens  ist   die  Richtschnur   der   Sittlichkeit.     Das  Sittliche   ist   das 

*)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Generalversammlung  der  Görresgesellschaft 
in  Strassburg,  am  8.  Oktober  1903. 
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Naturgemässe,  das  der  Idee  und  der  Bestimmung  des  freien  Wesens 
Angemessene.  Noch  bedarf  der  Pflichtcharakter  der  Erklärung.  Das 
Naturgemässe  ist  nicht  auch  schon  das  Pflichtgemässe.  Das  Letztere 
bedeutet  ein  weiteres  Moment.  Es  tritt  ein  Imperativ  an  den  Men- 
schen heran.  Eine  autoritative  Stimme  scheint  zu  sprechen.  Das 
Sittliche  beansprucht  den  Gesetzescharakter  im  strengsten  Sinne;  es 
verrät  eine  verpflichtende  Kraft,  die  sich  im  Bewusstsein  des  SoIlenSj 
im  Bewusstsein  einer  eigenartigen ,  unabwendbaren  Gebundenheit 
reflektiert.  Dem  freien  Wesen  wird  ein  gewisser  Zwang  angetan. 
Der  Eindruck,  als  komme  das  Gesetz  irgendwie  von  aussen  und  von 
einer  höheren  Macht  an  den  Menschen  heran,  gehört  zu  den  allge- 
meinen sittlichen  Erlebnissen.  Kurz,  ein  Befehl  scheint  an  den 
Menschen  zu  ergehen.  Darin  unterscheidet  sich  das  Sittengesetz 
deutlich  von  anderen,  etwa  logischen  oder  ästhetischen  Gesetzen;  die 
Pflicht  drückt  den  sittlichen  Werten  das  eigenartige  Gepräge  auf. 
So  erhebt  sich  das  Sittliche  über  die  Stufe  der  blossen  Natur- 
gemassheit.  Die  Aufdeckung  einer  höchsten  sittlichen  Norm  enthüllt 
das  Wesen  des  Sittlichen  nur  zum  Teil;  das  Problem  der  Pflicht 
harrt  noch  der  Lösung.  Wie  kommt  das  Sittliche  zum  Pflicht- 
charakter, zu  jener  gebietenden  Form?  Was  verleiht  ihm  die  bindende 
Kraft?  Woher  stammt  das  sittliche  Sollen?  Erklärt  sich  das  Sittliche 
auch  nach  dieser  Seite  hin  aus  der  Menschennatur  allein?  Oder  weist 
es  noch  auf  ein  anderes  Prinzip  hin? 

Die  Ethik  des  Altertums  kennt  das  Problem  noch  nicht.  Es  ist 
ausgeschlossen,  dass  dasselbe  schon  in  den  ersten  Stadien  ethischer 
Spekulation  eine  selbständige  Rolle  spielt.  Dem  ersten  Blick  stellt 
sich  der  Pflichtcharakter  noch  nicht  als  ein  eigenes  Moment,  als 
Gegenstand  einer  gesonderten  Fragestellung  dar.  Für  die  anfäng- 
liche Betrachtung  fällt  das  Sittliche  noch  nicht  in  zwei  wesentlich 
verschiedene  Bestandteile,  in  Form  und  Inhalt,  auseinander.  Einer 
fortgeschrittenen  Analyse  ist  diese  Zerlegung  vorbehalten.  Erst  durch 
eine  über  die  Anfänge  beträchtlich  hinausgehende  Abstraktion  wird 
der  Pflichtcharakter  von  den  sonstigen  Tatsachen  des  sittlichen  Be- 
wusstseins  abgelöst  und  zum  Gegenstand  einer  eigenen  Untersuchung 
gemacht.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  wenn  die  Vcrselb- 
stäodigung  des  Pflichtprobleras  erst  in  späteren  Perioden  auftritt. 
Hiermit  ist  nicht  ausgeschlossen^  dass  unsere  Frage  von  Anfang  an, 
wenigstens  indirekt,  im  Zusammenhang  mit  anderen,  umfassenderen 
Objekten  berührt  wird.    Solches  geschieht,  soweit  immer  das  Sittliche 
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von  einer  gebietenden  Macht,  ganz  besonders  soweit  es  von  einem  gött- 
lichen Gesetzgeber  hergeleitet  wird.  Der  imperative  Charakter  des  Sitt- 
lichen gelangt  so  zu  einem  bestimmten  Ausdruck.  Den  Griechen  sind 
solche  Auffassungen  so  geläufig  wie  anderen  Völkern.  Auch  sie  be- 
trachten das  Sittliche  teils  als  göttliches,  teils  als  menschliches  Gebot. 
Zudem  weiss  der  hellenische  Genius  die  verpflichtende  Kraft  auch  in 
einer  mehr  abstrakten  Form  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  Be- 
zeichnung ro  deov  oder  td  deovra  kommt  nahe  an  unser  Sollen 
heran.  Die  philosophische  Ethik  hat  sich  hier  der  allgemeinen  An- 
schauungsweise nicht  entzogen.  So  erfahrt  die  Pflicht  in  der  antiken 
Philosophie  zwar  nirgends  eine  selbständige  Untersuchung,  die  Yor- 
stellungen  jedoch,  worin  jene  Seite  des  Sittlichen  gewürdigt  wird, 
fehlen  nicht.  Ein  rein  wissenschaftlicher  Ausdruck  des  Pflichtcharakters 
ist  damit  nicht  gegeben.  Die  Ethik  trägt  dem  Tatbestand  vorläufig 
nur  dadurch  Rechnung,  dass  sie  die  Formen  der  populären  Anschauung 
übernimmt.  Ein  höheres  Niveau  gewinnt  jene  ethische  Richtung,  die 
von  Heraklit  begründet,  von  der  Stoa  ausgebildet  wurde.  Im 
Oegensatz  zu  Aristoteles  gibt  sie  der  sittlichen  Lebensordnung  nicht 
bloss  ein  psychologisches,  sondern  auch  ein  metaphysisches  Fundament. 
Das  Sittliche  ist  nicht  bloss  die  Stimme  der  menschlichen  Natur, 
sondern  auch  göttliches  Gesetz.  Das  Neue  ist  darin  zu  erkennen, 
dass  dieser  Gedanke  nicht  mehr  bloss  der  allgemeinen  religiösen  Be- 
trachtung entnommen  ist,  sondern  im  Zusammenhang  mit  einem 
philosophischen  System  entwickelt  wird.  Der  Gesetzescharakter  des 
Sittlichen  hat  zum  ersten  Male  einen  ausschliesslich  wissenschaftlichen 
Ausdruck  gefunden.  Eine  unmittelbare  Stellungnahme  gegenüber  dem 
Problem  ist  auch  bei  den  Stoikern  nicht  zu  verzeichnen.  Das  Moment 
der  Pflicht  wird  noch  nicht  aus  dem  Zusammenhang  herausgeschält. 
Die  Deutung  des  Sittlichen  als  göttlicher  Weltordnung  soll  nicht  die 
Frage  nach  dem  Grunde  des  Pflichtcharakters,  sondern  die  Frage 
nach  dem  Grunde  des  Sittlichen  beantworten.  Inhalt  und  Form  sind 
keineswegs  geschieden.  Ja,  eine  selbständige  Hervorhebung  des 
Pflichtcharakters  liegt  der  Stoa  in  der  Lehre  vom  göttlichen  Welt- 
gesetz so  ferne,  dass  sie  den  Inhalt  des  Sittlichen  hierbei  nicht  bloss 
nicht  ausschliesst,  sondern  durchweg  an  erster  Stelle  im  Auge  behält. 
Die  stoische  Ethik  wird,  gleich  derjenigen  des  Altertums  überhaupt, 
der  inhaltlichen  Seite  des  Sittlichen  um  Vieles  mehr  gerecht  als  der 
formellen.  Das  stoische  Gesetz  enthält  nur  ein  ideelles,  kein  dyna- 
misches Element,  ist  nur  der  Ausfluss  einer  Vernunft,  nicht  zugleich 
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eines  Willens.  Eine  unpersönliche,  materialistisch-pantheistische  Welt- 
vernunft  verwirklicht  den  Qesetzesbegriff  nur  unvollkommen. 

Hier  führt  die  christliche  Weltanschauung  über  die  antike  Philo- 
sophie hinaus.  Die  sittliche  Ordnung  ist  nicht  bloss  das  Erzeugniss 
eines  göttlichen  Verstandes,  sondern  auch  die  Kundgebung  eines 
höchsten  Willens.  Augustin  hat  dem  Sinn  der  christlichen  Lehre 
eine  Formulierung  gegeben,  womit  er  der  Spekulation  um  viele  Jahr- 
hunderte vorausgeeilt  ist.  Das  Reifste,  was  die  Scholastik  in  unserer 
Frage  hervorbrachte,  scheint  im  Grunde  schon  der  grosse  Kirchen- 
lehrer erdacht  zu  haben.  Seine  Definition  hält  die  beiden  Bestand- 
teile des  Sittlichen,  Inhalt  und  Gesetzescharakter,  deutlich  auseinander. 
Nach  Augustin  kommt  das  Sittengesetz  dadurch  zustande,  dass  dem 
vernünftigen  Geschöpf  die  Einhaltung  der  Naturordnung  durch  eine 
göttliche  Tat  zur  Vorschrift  gemacht  wird.  ^)  Lässt  auch  diese  ßegriflfs- 
bestimmung  eine  mehrfache  Unsicherheit  zurück,  die  philosophische 
Erörterung  hat  die  Höhe  dieser  Auffassung  allem  Anscheine  nach 
lange  Zeit  nicht  mehr  erreicht. 

Die  Überzeugung  allerdings,  dass  im  Gesetz  eine  persönliche  Tat 
eingeschlossen  ist,  wurde  ein  Gemeingut  des  Mittelalters.  Die  Ge- 
setzesnatur erhält  insofern  einen  erheblich  kräftigeren  Ausdruck  als 
im  Altertum.  Zu  einer  getrennten  Behandlung  der  Pflicht  kommt 
aber  auch  das  eigentliche  Mittelalter  nicht.  Die  Erörterung  betrachtet 
das  Sittliche  immer  noch  als  eine  logische  Einheit,  wenn  sie  auch 
beide  Elemente  abwechselnd  in  verschiedenem  Masse  berücksichtigt. 
Auch  jetzt  noch  ist  das  Interesse  vorwiegend  dem  Inhalt  des  Sitt- 
lichen zugewandt.  Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  die  Grundfragen 
der  Ethik  zugunsten  der  praktischen  Gestaltung  des  sittlichen  Lebens 
zurückgedrängt  werden.  Die  mittelalterliche  Moralphilosophie  ist 
weniger  eine  Prinzipienlehre,  als  eine  angewandte  Moral,  eine  Tugend- 
lehre. Soweit  die  Darlegung  gleichwohl  mehr  auf  den  Pflichtcharakter 
Bezug  nimmt,  bleibt  die  Würdigung  einseitig.  Die  Frage,  was  den 
formellen  Grund  des  Gesetzes  ausmache,  wird  durchweg  mit  dem 
Hinweis  auf  einen  Verstandesakt  beantwortet.  Wenn  auch  eingeräumt 
wird,  dass  Verstand  und  Wille  zugleich  an  der  Konstitution  des  Ge- 
setzes beteiligt  sind,  das  eigentliche  Wesen  desselben  wird  durch 
einen  Verstand,  nicht  durch  einen  Willen  gebildet.  Das  Gesetz  kommt 
nicht  dadurch  zustande,  dass  eine  Autorität  ihre  Vernunfterkenntnis 
durch  den  Willen  zur  Vorschrift  erhebt,  sondern  dadurch,   dass  eine 
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Tätigkeit  durch  ein  vernünftiges  Prinzip  normiert  wird.  Auch 
Thomas  von  Aquin  hat  sich  im  Sinn  dieser  Begriffsbestimmung 
ausgesprochen.  Seine  Begründung  ist  für  die  Stellung  der  Scholastik 
gegenüber  dem  Pflichtproblem  bezeichnend.  Das  Gesetz  ist  eine  Norm, 
ist  das  Mass  unserer  Tätigkeit.  Der  Vernunft  kommt  es  zu,  die 
Tätigkeit  zu  normieren.  Das  Qesetz  ist  darum  seinem  Wesen  nach 
vor  allem  etwas  zur  Vernunft  Gehöriges.^)  Ohne  Frage  ist  bei  dieser 
Art  der  Auffassung  der  Blick  mehr  auf  den  Inhalt  als  auf  die 
formelle  Seite  des  Gegenstandes  gerichtet.  Das  Wesen  des  Sittlichen 
droht  in  der  Norm  aufzugehen.  Durch  seinen  Intellektualismus  er- 
innert der  scholastische  Gesetzesbegriff  an  den  der  Stoiker,  soweit 
sonst  auch  die  Weltanschauungen  auseinandergehen. 

Daneben  macht  das  Mittelalter  wenigstens  gewisse  Ansätze  zu 
einer  selbständigen  Behandlung  des  Problems.  Dem  Gesetz  wird  eine 
vis  obligandi  zuerkannt,  freilich,  ohne  dass  hiermit  eine  bestimmte 
Seite  des  Sittlichen  aus  der  Totalität  seines  Wesens  ausdrücklich 
herausgehoben  wird.  Thomas  von  Aquin  lehrt  auch,  dass  das 
Gewissen  bindend  und  antreibend  wirkt;  wieder  jedoch  wird  eine 
Untersuchung  dieser  Eigenschaft  des  Sittlichen  unterlassen.  *)  Der 
Aquinate  verlegt  die  bindende  und  antreibende  Kraft  nur  in  das 
Gewissen,  nicht  zugleich  in  das  Objekt.  Er  begnügt  sich  mit  der  Fest- 
stellung, dass  das  menschliche  Urteil  eine  bestimmte  Norm  eingehalten 
wissen  will.  Auf  die  Frage,  welche  objektive  Beschaffenheit  des 
Sittlichen  sich  in  solchen  Bewusstseinszuständeu  ausspricht,  geht 
Thomas  nicht  ein.  Zum  Gegenstand  einer  eigenen  Fragestellung  wird 
die  Verpflichtung  erst  am  menschlichen  Gesetz.  Zieht  auch  das 
menschliche  Gesetz  eine  Verpflichtung  nach  sich?  Bindet  es  im  Ge- 
wissen? Begründet  es  ebenfalls  eine  innere  Notwendigkeil  ?'^)  Diese 
Frage  ist  dazu  angetan,  die  Stellung  zu  kennzeichnen,  die  dem  Pflicht- 
charakter des  Sittlichen  im  wissenschaftlichen  Bcwusstsein  des  Mittel- 
alters zugewiesen  wird.  Man  ergründet  noch  nicht  die  Pflicht  über- 
haupt; das  Problem  erscheint  nicht  in  seiner  Allgemeinheit,  sondern 
innerhalb  einer  engeren  Sphäre.  Auszumachen  ist  nicht,  worin  das 
allgemeine  Wesen  der  Pflicht  liegt,  sondern  ob  der  Pflichtgedanke 
auch  auf  die  menschliche  Gesetzgebung  zu  übertragen  ist.  So  wenig 
damit  die  Erörterung  zur  letzten  Frage  vordringt,  das  Verfahren  wirft 
dennoch  einen  Schimmer  auf  die  Pflicht  überhaupt.   Die  Ausführungen 

»)  Summa  theo!.  1  II.  q.  90.  a.  1.  —  ^)  A.  a.  0.  I.  q.  79.  a.  13.  —  ")  A. 
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über  das  göttliche  Gesetz  geben  dem  Scholastiker  keinen  Anlass  zur 
Frage,  ob  hierdurch  die  endliche  Persönlichkeit  im  Gewissen  getroffen 
wird;  die  Tatsächlichkeit  der  inneren  Gebundenheit  wird  hier  nicht 
einen  Augenblick  in  Zweifel  gezogen.  Das  Problem  entsteht  erst, 
sobald  sich  die  Aufmerksamkeit  dem  menschlichen  Gesetz  zuwendet. 
Hierher  aber  dehnt  sich  die  Pflicht  nur  insoweit  aus,  als  der  Zusammen- 
hang mit  dem  göttlichen  Gesetz  hergestellt  ist.  Kein  Zweifel,  dass 
diese  Lehre  eine  bestimmte  Vorstellung  von  der  Pflicht  überhaupt 
zur  Voraussetzung  hat.  Für  das  göttliche  Gesetz  versteht  sich  die 
Verpflichtung  von  selbst;  der  göttliche  Ursprung  eines  Gebotes  bindet 
das  Gewissen.  Demnach  erkennt  man  in  der  Pflicht  ein  wesentlich 
religiöses  Moment.  Ein  Gesetz  verpflichtet  nur  insoweit,  als  es  gött- 
licher Herkunft  ist.  Die  Pflicht  ist  nichts  anderes  als  die  religiös- 
göttliche Seite  eines  Gebotes.  Die  ausschliesslich  religiöse  Betrachtungs- 
weise charakterisiert  den  Pflichtgedanken  des  Mittelalters.  Obschon 
nun  die  christliche  Spekulation  gerade  mit  dem  religiösen  Standpunkte 
dazu  gelangt,  eine  persönliche  Gesetzgebung  anzuerkennen  und  so  die 
formelle  Seite  des  Sittlichen  greifbarer  zu  gestalten,  als  die  antike 
Philosophie  vermochte,  so  zählt  andererseits  die  rein  religiöse  Auf- 
fassung gleichwohl  zu  den  Hindernissen,  die  einer  allseitigeren  Wür- 
digung der  verpflichtenden  Kraft  im  Wege  stehen.  Die  Zusammen- 
legung der  Pflicht  mit  dem  religiösen  Charakter  Hess  im  Bereich  des 
göttlichen  Gesetzes  ein  Problem  nicht  zurück.  Die  Frage  nach  einer 
Verpflichtung  gewann  erst  einen  Sinn,  wo  der  göttliche  Ursprung 
nicht  sofort  zu  Tage  lag.  Hier  tritt,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mehr 
in  der  Zeit  des  Mittelalters,  so  doch  innerhalb  der  scholastischen 
Spekulation,  eine  bedeutsame  Wandlung  ein. 

Vasquez  und  Suarez  etwa  bedeuten  in  der  Geschichte  unseres 
Problems  eine  neue  Phase.  Die  längst  üblichen  Untersuchungen  über 
das  Wesen  des  Gesetzes  werden  fortgeführt.  Immer  noch  erblickt 
man  im  Gesetz  eine  Äu&scnmg  eines  persönlichen  Wesens.  Darüber 
hinaus  ist  die  Begriff:jbestimmung  keine  einheitliche.  Die  eine 
Richtung,  der  sich  Vasquez  anschlicsst,^)  hält  an  dem  Intellektualis- 
mus des  Mittelalters  fest.  Sie  führt  das  Gesetz  hauptsächlich  auf  eine 
Verstandestätigkeit  zurück,  während  von  anderer  Seite  dem  Willen  die 
erste  Stelle  eingeräumt  wird.  Suarez  will  zwar  einen  mittleren  Weg 
einschlagen,-)  in  Wirklichkeit  neigt  er  durchweg  dazu,  den  Nachdruck 
auf  den  Willen  zu  legen.     Auf  der   einen  wie  auf  der  andern  Seite 
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wird  das  gebieterische  Element  schärfer  als  durch  die  mittelalterliche 
Scholastik  herausgearbeitet.  Der  Begriff  des  Sittlichen  wird  in  seine 
Bestandteile  zerlegt;  eine  entwickeltere  Analyse  lässt  Normcharakter 
und  Gesetzesform  auseinandertreten.  Bei  Suarcz  wird  diese  Unter- 
scheidung dadurch  wirksamer  gestaltet,  dass  er,  im  Gegensatz  zur 
iutellektualistischen  Auffassung,  die  beiden  Elemente  auf  verschiedene 
Prinzipien  verteilt  Der  Verstand  verhält  sich  normierend,  der  Wille 
verleiht  der  Norm  die  bindende  Kraft.  Ersterer  begiündet  den  In- 
halt, letzterer  die  Form  des  Gesetzes;  jener  liefert  das  grundlegende, 
dieser  das  abschliessende  Element.  ^)  In  der  gebietenden  Form  drückt 
sich  das  Wesen  des  Gesetzes  vor  allen  Dingen  aus.  Ein  Urteil  be- 
gi'ündet  das  Wesen  des  Gesetzes  nicht;  ein  Erkenntnisvorgang  zieht 
keine  Verpflichtung  nach  sich,*)  Ein  Willensakt  bedingt  den  Pflicht- 
charakter, die  Kraft  und  die  Seele  des  Gesetzes.  Die  Pflicht  be- 
kundet eine  bewegende  Kraft;  sie  ist  mehr  als  der  Ausdruck  eines 
Gedankens,  enthält  einen  Antrieb  zur  Handlung.  Sache  des  Willens 
ist  es  aber,  zum  Handeln  anzutreiben. 

Vasquez  will  den  Gesetzesbegriff  nicht  auf  das  sogenannte 
Naturgesetz  ausdehnen.  Das  letztere  geht  jeder  personlichen  Gesetz- 
gebung voraus.  Seine  Geltung  beruht  nicht  auf  der  Anordnung  einer 
Persönlichkeit,  sondern  gründet  in  der  bleibenden  Welteinrichtung. 
Das  Naturgesetz  ist  nichts  anderes  als  die  Stimme  der  Natur.  Es 
gibt  Handlungen,  die  von  Natur  aus  und  daher  notwendig  gut  sind; 
nicht  ein  Gebot  bedingt  ihren  sittlichen  Wert.  Nur  nachti'äglich  kann 
der  Inhalt  des  sogenannten  Naturgesetzes  zum  Gegenstand  einer  per- 
sönlichen Verordnung  gemacht  werden,  wie  dies  im  Dakalog  tatsäch- 
lich geschehen  ist.  Das  Naturgesetz  wurde  seinem  ganzen  Inhalte 
nach  in  eine  positive  Gesetzgebung  hineingezogen  und  damit  aller- 
dings mit  dem  Gesetzescharakter  im  strengen  Sinne  ausgestattet. 
Nunmehr  ist  das  von  Natur  aus  Unerlaubte  zugleich  durch  ein  gött- 
liches Gesetz  verboten.  Die  unsittliche  Handlung  richtet  sich  jetzt 
nicht  bloss  gegen  eine  ewige  Norm,  sondern  auch  gegen  ein  persön- 
liches Gebot.  Die  Beziehung  zu  einem  Gesetzgeber  gehört  nicht  zum 
Wesen  des  Naturgesetzes;  sie  tritt  erst  infolge  einer  freien  Tat  zur 
ewigen  Weltordnung  hinzu.  ^) 

Gesetzescharakter  und  Inhalt  werden  in  dieser  Ausführung  auf  das 
deutlichste  von   einander  unterschieden.     Das  Gesetz  erschöpft  nicht 
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mehr  das  ganze  Wesen  des  Sittliclien,  sondern  stellt  nur  eine  besondere 
Seite  an  ihm  dar.  Am  Naturgesetz  sinkt  der  Gesetzescharakter  zu 
einem  unwesentlichen  Merkmal  herab.  Die  sittlichen  Werte  würden 
auch  ohne  ein  eigentliches  Gesetz  bestehen.  Eine  Norm,  die  ein  für 
alle  Male  feststeht,  lässt  einen  Gesetzgeber  überflüssig  ei-sch einen, 
wenn  sie  auch  eine  bewusste  Gesetzgebung  nicht  direkt  ausschliesst. 
Klar  spricht  sich  darin  ein  positivistischer  GesetzesbegriiF  aus.  Nicht, 
als  wüsste  der  Scholastiker  Gesetz  und  ewige  Norm  in  keinerlei 
Einklang  zu  bringen.  Die  Gesetzgebung  kann  sich  auf  unabänder- 
liche Werte  beziehen;  in  sich  selbst  jedoch  ist  sie  stets  ein  willkür- 
licher Akt.  Es  gehört  nicht  zum  Wesen  des  Gesetzes,  dass  der 
Inhalt  von  der  Autorität  erst  festgesetzt  wird ;  auch  was  von  Natiu- 
aus  und  von  Ewigkeit  her  unstatthaft  ist,  kann  durch  ein  Gesetz 
verboten  werden.  Immer  jedoch  fällt  der  Akt  der  Gesetzgebung  in 
die  Zeit.  Der  Inhalt  des  Gesetzes  kann  für  immer  festgelegt  sein; 
das  Gesetz  als  solches  entstammt  unter  allen  Umstanden  einer  freien 
Entschliessung.  In  diesem  Sinn  weist  der  scholastische  Theologe  die 
Annahme  eines  ewigen  und  notwendigen  Gesetzes  als  eine  unzulässige 
Neuerung  zurück.  ^)  Ewige  Lebensordnung  und  Gesetzescharakter ; 
die  Vereinigung  dieser  beiden  Momente  beruht  nicht  auf  einer  Not- 
wendigkeit, sondern  auf  einer  kontingenten  Welteinrichtung.  Nur 
durch  Offenbarung  kann  daher  ein  gottliches  Gebot  der  menschlichen 
Erkenntnis  erschlossen  werden. 2)  Die  natürliche  Weltordnung  enthält 
kein  Gebot.  Unter  natürlichen  Voraussetzungen  erkennt  das  ver- 
nünftige Geschöpf  zwar  eine  ewige  Norm,  aber  kein  Gesetz. 

So  strenge  hier  Gesetzescharakter  und  Inhalt  aus  einander  ge- 
halten werden,  die  Betrachtungsweise  wird  nicht  beiden  Bestandteilen 
des  Sittlichen  im  gleichen  Masse  gerecht.  Der  Inhalt  tritt  auf  Kosten 
des  Pflichtcharakters  in  den  Vordergrund.  Vasquez  glaubt  das  Wesen 
der  natürlichen  Sittlichkeit  mit  einer  Norm  zu  erschöpfen.  Sein 
Gesetzesbegriff  ist  intellektualistisch  und  positivistisch  zugleich.  Beide 
Merkmale  stehen  innerlich  einander  nahe.  Sie  treffen  darin  zusammen; 
dass  sie  die  inhaltliciie  Seite  des  Sittlichen  besser  zur  Geltung  bringen 
als  die  formelle. 

Suarez  ist  seinem  Ordensgenossen  entgegengetreten.  Ohne  Ein- 
schränkung überträgt  er  seinen  Gesetzesbegriff  auch  auf  jene  Lebens- 
ordnung, die  aller  willkürlichen  Gesetzgebung  vorausgeht.  Das  Natur- 
gesetz ist  mehr  als  die  Stimme  der  unpersönlichen  Weltordnung;  es 

>)  Disput.  97.  c.  4.  —  «)  A.  a.  0. 
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ist  Gesetz  im  wahren  Sinne.  Der  Wille  eines  personlichen  Welt- 
nrhebers  kommt  darin  zum  Ausdruck.  Die  Natur  des  Menschen 
bildet  bloss  das  Fundament  des  Qesetzes,  erhebt  nur  die  Norm  des 
sittlichen  Handelns^);  der  göttliche  Wille  enthält  die  Norm  zum 
Gesetz^.  An  den  freien  Willen  Gottes  ist  allerdings  nicht  zu  denken; 
sofern  Gott  dem  Verhalten  der  vernünftigen  Geschöpfe  die  Natur  und 
Ordnung  des  Seins  als  Richtschnur  vorschreibt,  folgt  er  einem  Gebot 
der  Notwendigkeit.  Ein  freier  Akt  ist  die  Hervorbringung  end- 
licher Wesen.  Ist  aber  der  schöpferische  Ratschluss  einmal  gefasst, 
so  lässt  sich  das  göttliche  Gebot  nicht  mehr  abwenden.  Gott  ist 
genötij^t,  das  erschaffene  Yernunftwesen  auf  das  Gesetz  der  Natur 
zu  verpflichten.  Die  Stimme  der  Natur  ist  zugleich  göttliches  Gesetz.^) 
Im  Unterschiede  von  Yasquez  weiss  demnach  Suarez  den  Gesetzes- 
charakter mit  einer  unwandelbaren  Weltordnung  in  Einklang  zu 
bringen.  Auch  das  natürliche  Sittengesetz  iässt  jene  beiden  Bestand- 
teile erkennen.  Der  Inhalt  des  Naturgesetzes  ist  mit  der  Beschaffen- 
heit des  Weltganzen  gegeben;  der  Unterschied  zwischen  Gut  und 
Böse  ist  dadurch  festgelegt.  Die  Beziehung  zur  Natur  des  ver- 
nünftigen Wesens  verleiht  der  freien  Handlung  den  bestimmten 
sittlichen  Charakter;  das  Gute  ist  das  Naturgemässe.  Das  Sitten- 
gesetz schliesst  aber  seinem  Wesen  nach  noch  eine  andere  Beziehung 
ein;  es  spricht  sich  darin  ein  persönlicher  und  autoritativer  Wille 
aus.  Das  Gute  ist  nicht  bloss  das  Naturgemässe,  sondern  zugleich 
das  von  Gott  Gewollte.  Suarez  lässt  das  dynamische  Element  im 
Sittlichen  nicht  weniger  zur  Geltung  kommen  als  das  ideelle.  Der 
Pflichtcharakter  wird  in  anerkennenswerter  Weise  gewürdigt.  Suarez 
behauptet  in  der  Geschichte  des  Problems  einen  hervorragenden  Platz. 
Der  Scholastiker  beleuchtet  die  Pflicht  noch  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus.  Er  betrachtet  das  Sittengesetz  als  Teil  eines 
grösseren  Ganzen,  als  eine  Abteilung  des  allgemeinen  Weltgesetzes, 
um  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  der  Schöpferwille  in  den  endlichen 
Wesen  in  verschiedener  Weise  reflektiert.  Allen  Geschöpfen  wohnt 
die  Tendenz  inne,  einem  höheren  Gesetze  zu  gehorchen.  In  der  ver- 
nunftlosen Natur  wird  das  Weltgesetz  zu  unbewussten  Trieben  und 
Instinkten,  das  vernunftbegabte  Wesen  empfindet  es  als  sittliche  Pflicht.^) 
—  Es  liegt  nicht  allzu  ferne,  moderne  Darwinisten,  die  das  Pflicht- 
gefühl von   einem  wesentlich   anderen    Gesichtspunkte  aus   mit  dem 


*)  De  legibus  l  II.  c.  5.  n.  3.  4.  —  =)  A.  a.  0.  c.  ü.  n.  5.  6.  7,-  ^)  A.  a. 
0.  n.  15.  16.  —  *)  A.  a.  0.  1.  II.  c.  4.  n.  1. 
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animaliBchen  Instinkt  in  Berührung  bringen,  zum  Vergleiche  heran- 
zuziehen. Tierische  Triebe  gelten  hier  als  Vorstufen  und  primitive 
Formen  des  Pflichtbewusstseins ;  das  Pflichtgefühl  ist  ein  zum  Be- 
wusstsein  erhobener  Instinkt.  Weit  abstehende  Weltanschauungen 
treten  einander  gegenüber.  Der  Scholastiker  hält  beide  Erscheinungen 
zusammen,  um  sie  von  einander  zu  trennen  und  verschiedenen  Seins- 
gebieten zuzuweisen ;  der  Darwinismus  nimmt  die  Gegenüberstellung 
vor,  um  die  beiden  Glieder  einander  nahe  zu  rücken  und  innerlich 
zu  verbinden.  Der  scholastische  Denker  lässt  Trieb  und  Pflicht  erst 
in  einem  weiter  zurückliegenden  Grunde  zusammenfliessen ;  das  all- 
umfassende Weltgesetz  vereinigt  beide  in  einer  höheren  Einheir.  Der 
Darwinismus  sucht  die  Einheit  nicht  im  Bereich  des  Metaphysischen 
oder  Transzendenten,  sondern  nur  innerhalb  der  Ei^scheinungswelt; 
nicht  erst  in  den  Gründen,  sondern  schon  in  sich  werden  beide  Phä- 
nomene in  Zusammenhang  gebracht.  Nach  scholastischer  Anschauung 
sind  beide  verschiedene  Ausflüsse  eines  allgemeinen,  aus  einer  höheren 
Wirklichkeit  stammenden  Weltplanes;  der  Darwinismus  deutet  sie 
als  verschiedene  Stadien  des  nämlichen  Entwickelungsprozesses.  Das 
Bedürfnis  nach  einer  einheitlichen  Welterklärung  ist  auf  beiden  Seiten 
wirksam;  nur  auf  der  einen  Seite  jedoch  findet  die  metaphysische 
Frage  eine  metaphysische  Lösung.  Die  metaphysische  Betrachtungs- 
weise dürfte  den  Tatsachen  und  den  Bedürfnissen  des  denkenden 
Geistes  eher  genügen  als  die  positivistische ;  im  Gebiet  des  Transzen- 
denten lassen  sich  Instinkt  und  Pflichtgefühl  leichter  zur  Einheit  ver- 
einigen, als  in  der  unmittelbaren  Erfahrungswelt. 

Bei  einem  Vergleich  mit  dem  13.  Jahrhundert  weist  die  Scho- 
lastik am  Beginn  der  Neuzeit  eine  wesentliche  Erweiterung  und  Fort- 
bildung der  Gedanken  auf.  Begriff  das  Mittelalter  die  Pflicht  als 
die  religiöse  Seite  des  Sittlichen,  so  erfasst  eine  spätere  Periode  der 
Scholastik  die  nämliche  Tatsache  im  Gesetzesgedanken.  Die  Speku- 
lation bemächtigt  sich  des  Gegenstandes  von  einer  andern  Richtung 
her;  das  Problem  taucht  an  einer  entgegengesetzten  Stelle  auf.  Nicht 
mehr  durch  den  Übergang  vom  göttlichen  zum  menschlichen  Gesetz 
wird  die  Erscheinung  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen, 
sondern  durch  den  Gegensatz  zwischen  positiver  und  natürlicher 
Ordnung.  Ehedem  wurde  dem  menschlichen  Gesetz  durch  Aufdeckung 
eines  religiösen  Bestandteiles  die  bindende  Kraft  gesichert,  jetzt  ist 
es  Aufgabe,  den  Gesetzescharakter  auch  am  Naturgesetz  festzustellen. 
Eine  ausschliesslich  theologische  Vorstellung  wurde  durch  eine  mehr 
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juristische  ersetzt,  ohne  dass  das  religiöse  Moment  aufgegeben  ist. 
In  der  Tat  wird  eine  allseits  genügende  Lösung  beide  Gedanken 
vereinigen  müssen.  Religiöser  Ursprung  und  persönliche  Gesetzgebung 
verschmelzeu  in  der  sittlichen  Pflicht  zu  einem  einfachen  Tatbestand. 

Zwei  Hauptströmungen,  die  in  entgegengesetzten  Richtungen  ver- 
laufen, durchziehen  die  neuere  Philosophie.  Die  eine  drängt  zu  einer 
deutlichen  und  ausdrücklichen  Hervorhebung  des  Pflichtcharakters; 
in  der  Philosophie  der  Neuzeit  gelangt  das  Problem  zur  vollen  Selb- 
ständigkeit. Unter  den  Tatsachen  des  sittlichen  Bewusstseins  wird 
das  Pflichtgefühl  eigens  namhaft  gemacht.  Die  Erklärung  des  Sitt- 
lichen gilt  als  unvollständig,  so  lange  nicht  auch  Wesen  und  Grund 
der  Pflicht  aufgehellt  sind.  Den  Höhepunkt  erreicht  diese  Bewegung 
mit  Kant.  An  gegnerischen  Stimmen  hat  es  allerdings  nicht  ganz 
gefehlt.  Der  Engländer  Price  hat  das  Gebieterische  am  Sittlichen 
zwar  anerkannt,  jedoch  keiner  eigenen  Begründung  für  bedürftig 
erachtet.  Die  Verpflichtung  liege  ja  im  Wesen  des  Sittlichen;  die 
Sittlichkeit  verpflichte  durch  sich  selbst.  Die  Frage  nach  dem  Grunde 
der  Pflicht  sei  deshalb  sinnlos.^)  Radikaler  geht  Schopenhauer 
zn  Werke,  wenn  er  den  imperativen  Charakter  des  Sittlichen  einfach 
beseitigt.  Im  allgemeinen  jedoch  wird  die  verpflichtende  Kraft  aner- 
kannt und  besondei'cn  Untersuchungen  unterworfen;  die  Geister  sind 
mit  dem  Problem  der  Pflicht  lebhafter  als  früher  beschäftigt.  Ver- 
ständlich wird  diese  Tatsache  aus  dem  Gesamtcharakter  der  modernen 
Ethik.  Das  Altertum  wie  das  Mittelalter  behielt  vor  allem  die  inhalt- 
liche Seite  des  Sittlichen  im  Auge;  die  angewandte  Moral  nimmt 
einen  weiten  Spielraum  ein.  Die  Neuzeit  verschiebt  das  Verhältnis 
zu  gunsten  der  ethischen  Prinzipienlehrc;  auf  das  formelle  Element 
des  Sittlichen  fällt  so  ein  grösseres  Gewicht.  Metaphysische  Gesichts- 
punkte werden  auch  in  der  Ethik  durch  eine  psychologische  Be- 
trachtungsweise zurückgedrängt.  Bei  einer  Zusammenstellung  mit 
vorausgehenden  Perioden  erscheint  das  objektive  Moment  geschwächt, 
das  subjektive  verstärkt.  Die  psychologische  Analyse  hat  an  Schärfe 
und  Ausdehnung  gewonnen.  Eine  starke  Betonung  des  Pflichtgefühls 
geht  damit  Hand  in  Hand. 

Andererseits  werden  solche  Bestrebungen  gehemmt.  Die  anti- 
religiöse Tendenz  drückt  der  neueren  Philosophie  auch  in  der 
schwebenden   Frage   ein  hervorstechendes  Gepräge   auf.     Je   länger 

*)  Fr.  Jodl,  Geschichte  der  Ethik  in  der  neuereu  Philosophie,  I.  Bd. 
Stuttgart  1882.  S.  212. 
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desto  mehr  wird  die  Sittlichkeit  von  der  religiösen  Grundlage  ab- 
gelöst. Keine  Frage,  dass  eine  religiöse  Deutung  die  bindende  Kraft 
des  Sittlichen  hinlänglich  zu  erklären  vermag.  Ebenso  zweifellos  ist, 
dass  sich  für  eine  autonome  Moral  die  Aufgabe  schwieriger  gestaltet. 
Zweierlei  Erscheinungen  sind  auseinanderzuhalten.  Die  entgegen- 
gesetzten Tendenzen,  die  in  der  neuzeitlichen  Ethik  Stellung  und 
Bedeutung  des  imperativen  Elementes  beeinflussen,  haben  in  der 
Autonomie  des  Sittlichen  eine  gemeinsame  Quelle;  der  Pflichtcharakter 
wird  durch  die  antireligiöse  Haltung  der  modernen  Moral  einerseits 
wirksamer  hervorgekehrt,  andererseits  in  seinem  Bestände  gefährdet. 
Wie  im  Mittelalter  der  ausschliesslich  religiöse  Gesichtspunkt  die 
Aufmerksamkeit  vom  Problem  ablenkte,  so  hat  die  Neuzeit  durch 
Ausscheidung  des  göttlichen  Gesetzgebers  das  Bedürfnis  nach  einer 
Erklärung  der  Pflicht  um  so  fühlbarer  gemacht.  Bei  der  Annahme 
eines  religiösen  Faktors  versteht  sich  die  sittliche  Verpflichtung 
vielleicht  von  selbst;  die  Unterlassung  einer  besonderen  Erörterung 
ist  begreiflich.  Auffallenderweise  hält  immerhin  das  Bewusstsein  den 
Pflichtgedanken  auch  fest,  wo  die  religiöse  Vorstellung  in  Wegfall 
kommt.  Die  Notwendigkeit  einer  Begründung  drängt  sich  dann  um 
so  gebieterischer  auf.  Die  Pflicht  wird  im  erhöhten  Masse  zum 
Problem,  Auch  dieser  Umstand  trägt  dazu  bei,  dass  die  Ausführungen 
über  die  Gesetzesuatur  der  Sittlichkeit  bei  modernen  Denkern  an 
Ausdehnung  gewinnen.  Aber  auch  die  andere  Tatsache  besteht,  dass 
nämlich  die  Position  der  autonomen  Moral  schwieriger  ist  als  die  der 
religiösen.  Ein  Gang  durch  die  neuere  Philosophie  ist  in  dieser 
Beziehung  lehrreich.  Am  wenigsten  hat  sich  der  Eudämonismus,  der 
die  moderne  Ethik  im  weitesten  Umfange  beherrscht,  fähig  erwiesen, 
dem  sittlichen  Sollen  eine  befriedigende  Auslegung  zu  Teil  werden 
zu  lassen.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Deutungsversuche  scheint 
diese  Kritik  zu  bestätigen.  Während  ein  religiöser  Standpunkt  eine 
mehr  einheitliche  Anschauung  verbürgt,  tritt  mit  der  autonomen  Moral 
eine  weitgehende  Zersplitterung  ein.  Die  Pflicht  erfährt  die  ver- 
schiedenartigsten Interpretationen,  Die  Unsicherheit  der  einzelnen 
Theorien  kommt  darin  zum  Vorschein.  Eine  unmittelbare  Folge  hier- 
von stellt  sich  in  einer  weiteren  Erscheinung  dar.  Nicht  selten  trägt 
die  moderne  Pflichtlehre  den  Mangel  an  innerer  Einheit  zur  Schau; 
heterogene  Erklärungen  werden  mit  einander  kombiniert. 

Zu  einiger  Beleuchtung  dieser  Aufstellungen  darf  an  Kant  an- 
geknüpft werden.     Sein  Verdienst  ist  es,   im  Unterschiede  vom  Eu- 
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dämonismuB  die  Eigenart,  die  Selbständigkeit  und  die  verpflichtende 
Erafit  der  sittlichen  Werte  mit  allem  Nachdrucke  betont  zu  haben. 
Allein,  so  ausdrücklich  der  Gesetzescharakter  der  sittlichen  Vorschriften 
anerkannt  wird,  die  Ableitung  desselben  ist  nicht  geglückt.  Mögen 
die  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen  der  Eantschen  Moral  wie 
immer  beurteilt  werden,  für  den  kategorischen  Imperativ  sind  in 
keinem  Fall  in  der  einzelnen  Menschennatur  ausreichende  Grundlagen 
aufgedeckt.  Bei  Kant  wie  bei  anderen  lässt  sich  die  Tatsache 
beobachten,  dass  in  der  religionslosen  Ethik  der  Pflichtgedanke  zu 
verflachen  droht.  Obschon  der  Begründer  der  kritischen  Philosophie 
die  befehlende  Macht  im  Sittlichen  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  zur 
Dai-stellung  bringt,  so  lassen  sich  doch  auch  entgegengesetzte  Ten- 
denzen nicht  verkennen.  Der  Pflichtcharakter  ist  zugleich  daran,  zur 
allgemeinen  oder  unbedingten  Gültigkeit  zu  verblassen.  Recht  deut- 
lich kehrt  nach  dieser  Seite  der  Geist  der  Eantschen  Moral  bei 
£.  Zell  er  wieder.  Pflicht  und  Nützlichkeit  werden  einander  schroff 
entgegengestellt.  Der  Erfolg  erklärt  die  Unwandelbarkeit  des  Sitt- 
lichen nicht,  verflüchtigt  vielmehr,  als  sittlicher  Massstab  genommen, 
die  menschliche  Lebensordnung  in  lauter  vergängliche  Bestandteile. 
Es  entstünde  zwar  eine  Elugheitslehre  mit  hypothetischen  Vorschriften, 
aber  nicht  ein  System  von  ausnahmslos  gültigen  Gesetzen.  Eine 
Nützlichkeitsmoral  lässt  keine  bleibenden  Werte  und  damit  keine 
sittliche  Pflicht  Zustandekommen.^)  —  Die  Pflicht  wird  mit  dieser  Art 
der  Auffassung  —  so  scheint  es  —  zur  unbedingten  Gültigkeit  herab- 
gedrückt, eine  Begriffsbestimmung,  die  sich  nur  bei  einer  Ver- 
schiebung von  Tatbeständen  aufrecht  erhalten  lässt.  Die  ausnahms- 
lose Geltung  soll  zwar  ein  Merkmal  der  Pflicht,  aber  nicht  der 
Nützlichkeitswerte  sein.  In  Wirklichkeit  wird  damit  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Arten  von  Werten  nicht  getroifen.  Nicht  damit 
bekundet  der  Eudämonismus  seine  Unzulänglichkeit,  dass  er  keine 
dauernde  Lebensordnung  zu  begründen  vermag,  sondern  dadurch, 
dass  er  die  Eigenart,  das  besondere  Wesen  des  Sittlichen  verwischt. 
Es  ist  unzulässig,  die  Geltung  allgemeiner  Regeln  auf  die  Sittlichkeit 
zu  beschränken^);  die  Unveränderlichkeit  oder  ausnahmslose  Geltung 
erschöpft  den  Pflichtcharakter  nicht. 

Bedenken  veranlasst  an  der  Lehre  Kants  auch  ein  anderer  Ge- 
sichts; unkt.     Mit  dem  kategorischen  Imperativ  werden  bis  zu  einem 

^)  Vortrüge  und  Abhandhingen.    8.  Sammlung.    Leipzig  188^   S.  173.  175  f. 
nSff.  181.  187.  —  «)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  203. 
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bestimmten  Grade  die  hypothetischen  Imperative  auf  die  nämliche 
Stufe  gestellt.  Alle  Willensgesetze  haben  den  Charakter  des  Sollens, 
des  Imperativs.  Der  sittliche  Imperativ  wird  damit  einem  grösseren 
Zusammenhang  einverleibt,  in  ein  allgemeineres  und  ein  besonderes 
Element  zerlegt.  Die  sittliche  Pflicht  ist  nicht  in  jeder  Hinsicht 
etwas  Singuläres;  zum  Teil  hat  sie  ihre  Beschaffenheit  mit  anderen 
Erscheinungen  gemein;  das  unterscheidende  Merkmal  liegt  in  der 
Unbedingtheit.  Wieder  greift  Zeller  den  Faden  auf.  Zwei  Arten 
der  Notwendigkeit  hält  er  auseinander.  Alles  Geschehen  vollzieht 
sich  unter  dem  Druck  einer  Notwendigkeit;  stets  geht  die  Wirkung 
aus  der  Ursache  notwendig  hervor;  eine  Naturnotwendigkeit  beherrscht 
alles  Sein  und  Wirken.  Das  menschliche  Tun  im  besonderen  bietet 
der  Betrachtung  noch  eine  andere  Seite  dar.  Das  Gesetz  der  Natur- 
notwendigkeit besteht  auch  hier;  das  Verhältnis  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  gestaltet  sich  insofern  wie  sonst.  Eine  anders  geartete 
Notwendigkeit  dagegen  verbindet  die  Handlung  mit  dem  Zweck. 
Zwar  kann  ein  bestimmter  Zweck  nur  mit  bestimmten  Mitteln  erreicht 
werden.  Insofern  gelten  die  praktischen  Gesetze  ebenso  unbedingt 
wie  die  Naturgesetze.  Indessen  bürgt  eine  Zwecksetzung  noch  nicht 
für  die  Anwendung  der  Mittel;  und  damit  ergibt  sich  eine  andere, 
eine  praktische  Notwendigkeit.  Der  Naturnotwendigkeit  entspricht 
die  Formel:  Wenn  eine  bestimmte  Voraussetzung  gegeben  ist,  tritt 
eine  bestimmte  Wirkung  unfehlbar  ein;  die  praktische  Notwendigkeit 
besagt:  Wenn  ein  bestimmter  Zweck  erreicht  werden  soll,  muss  in 
bestimmter  Weise  verfahren  werden.  Ob  es  wirklich  zum  Gebrauch 
der  notwendigen  Mittel  kommt,  bleibt  unsicher.  Diese  Unsicherheit 
lässt  das  Gesetz  des  praktischen  Handelns  als  ein  Sollen  erscheinen. 
Die  Sittengesetze  treffen  hier  mit  andern  Gesetzen  des  menschlichen 
Handelns  zusammen.  Das  Sollen  ist  der  Ausdruck  einer  Zweck- 
beziehung. Es  ist  dadurch  bedingt,  dass  einerseits  ein  Zweck  nur 
mit  entsprechenden  Mitteln  erfüllt  werden  kann,  andererseits  mit  der 
Zwecksetzung  der  Gebrauch  der  Mittel  nicht  schon  durch  eine  Nntur- 
notwendigkeit  gewährleistet  ist.^).  —  Kein  Zweifel,  dass  hiermit  das 
Wesen  des  sittlichen  Sollens  verkannt  wird.  Mit  der  Annahme  einer 
Zweckbeziehung  nähern  wir  uns  diesem  Begriffe  nicht.  Die  sittliche 
Pflicht  ist  ein  viel  zu  eigenartiges  Phänomen,  als  dass  sie  unter  einen 
so  allgemeinen  Gesichtspunkt  eingereiht  werden  könnte.    Zellers  Dar- 
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legung  bleibt  mitunter  hinter  einem  Spiel  mit  dem  Ausdruck  nicht 
weit  zurück. 

Im  Bereich  Kantscher  Ideen  hält  sich  Zeller  auch  mit  einer 
dritten  Betrachtung.  Der  in  der  sittlichen  Pflicht  erhobene  Anspruch 
auf  unbedingte  Geltung  erklärt  sich  nur,  wenn  es  Zwecke  gibt;  die 
in  der  Menschennatur  angelegt  sind  und  zugleich  einen  unbedingten 
Wert  enthalten.  Solche  Zwecke  sind  dem  Menschen  mit  der  geistigen 
Seite  seines  Wesens  gesetzt.  Hier  liegt  die  letzte  Aufgabe  und  der 
höchste  Wert  des  Menschheitslebens.  Die  Entfaltung  der  geistigen 
Anlagen  bildet  darum  das  einzige  wahrhaft  sittliche  Motiv.  Die 
Sittengesetze  sind  die  Bedingungen,  deren  Einhaltung  unser  Handeln 
als  eine  Betätigung  unserer  geistigen  Natur  erscheinen  lässt.  Kurz, 
die  sittliche  Pflicht  ist  die  Porclerung  der  allgemeinen  Menschennatur. 
Nichts  anderes  als  der  unbedingte  Wert  unserer  Vernunft  kommt 
darin  zum  Ausdruck^)  —  Abermals  bedeutet  das  Resultat  eine  Ab- 
schwächung,  wenn  nicht  eine  Aufhebung  des  Pflichtcharakters;  das 
Sittliche  dringt  nicht  fiber  den  Rang  des  Naturgemässen  empor. 
Zugleich  zeigt  sich,  wie  der  nämliche  Denker  die  Lösung  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  gewinnen  will.  Die  Pflicht  wird  bald  unter 
diesem,  bald  unter  jenem  Gesichtspunkte  gedacht.  Zu  einem  ge- 
schlossenen Qanzen  vereinigen  sich  diese  heterogenen  Ansätze  kaum. 

Innerhalb  des  Eudämonismus  hat  der  von  Feuerbach  angestellte 
Lösungsvei-such  eine  grössere  Bedeutung  erlangt.  Während  bei  Kant 
die  einzelne  Vernunft  selbst  sich  das  Qebot  auferlegt,  wird  hier  die 
imperative  Form  auf  einen  Gegensatz  zwischen  Ich  und  Du  zurück- 
geführt. Ein  fremder  Wille  tritt  dem  Einzelnen  gegenüber.  Doch 
ist  es  keineswegs  ein  übermenschlicher,  göttlicher  Wille;  vielmehr 
wird  die  Stimme  des  Nebenmenschen  in  das  Gesetz  hineingelegt.  Das 
Glückscligkeitsbedürfnis  wird  nur  in  der  Gesellschaft  befriedigt.  Stets 
mu8s  darum  der  eine  gegenüber  dem  anderen  Ansprüche  erheben. 
Das  Ich  ausser  mir  ist  die  Stimme  meines  Gewissens.  Sein  Glück- 
seligkeitbtrieb  gebietet  in  meinem  Pflichtbewusstsein;  die  Vorwürfe 
meines  Gewissens  sind  das  Echo  des  fremden  Racherufes.  —  Zum 
Teil  ist  mit  dieser  Auslegung  dem  Wesen  der  Pflicht  besser  Rechnung 
getragen  als  bei  Kant;  dass  die  einzelne  Vernunft  keinen  vollgültigen 
Erklärungsgrund  abgibt,  wird  eingeräumt.  Aber  auch  so  bleibt  — 
von  anderen  Einwänden  sei  abgesehen  —  das  sittliche  Sollen  unbe- 
greiflich.    Paulsen   hat  die  Lücke  auszufüllen  gesucht.     Nicht  ein 
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gleichwertiger,  sondern  ein  höherer  Wille  wirft  sich  zum  Gesetzgeber 
auf.  Das  Sittliche  entsteht  mit  den  Einrichtungen,  die  von  der  Ge- 
sellschaft auf  gruud  einer  langen  Erfahrung  als  zweckmässig  befunden 
werden;  es  ist  mit  der  Autorität  der  Gesamtheit  ausgestattet.  Allein 
im  Bewusstsein  der  Menschheit  findet  diese  Theorie  keinen  Halt. 
Es  gelingt  nicht,  zwischen  Sittlichkeit  und  Gesellschaft  die  Beziehung 
so  zu  gestalten,  wie  Faulsen  will.  Die  menschliche  Gesellschaft  ist 
nicht  letzte  Trägerin  der  sittlichen  Autorität.  Die  Pflicht  behauptet 
sich  unter  Umständen  im  Widerspruch  gegen  Sitte  und  Gesamtwillen. 

Mit  dem  Gedanken  des  Sozialeudämonismus  verbindet  Paulsen 
den  Ausgangspunkt  Darwins,  um  das  Pflichtbewusstsein  bis  in  seine 
Anfänge  im  Tierleben  zu  verfolgen.  Der  Zwiespalt  zwischen  Pflicht 
und  Neigung  geht  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  Naturtrieb  und 
der  anerzogenen  Willensbestimmtheit  zurück.  Am  gezähmten  Tier 
lässt  sich  die  Erscheinung  täglich  beobachten.  Siegt  der  Naturtrieb 
über  die  Dressur,  so  stellen  sich  alle  Zeichen  eines  schlechten  Ge- 
wissens ein.  Das  Gefühl  innerer  Nötigung,  gegen  die  angeborene 
Neigung  der  andressierten  Willensrichtung  zu  folgen,  ist  die  Urform 
des  Pflichtgefühls;  das  Gefühl  der  Beklemmung,  das  den  Sieg  des 
Naturtriebes  begleitet,  ist  die  Urform  der  Gewissensunruhe.  Ein 
Kampf  zwischen  einem  natürlichen  und  einem  erworbenen  Drang  ist 
die  Vorbedingung  der  Tatsachen  des  sittlichen  Bewusstseins,^).  — 
Tierisches  und  menschliches  Bewusstsein  so  nahe  zusammenzustellen, 
dürfte  am  allerwenigsten  statthaft  sein,  wenn  man  zugleich  einen 
positivistischen  Standpunkt  betont.  Werden  doch  nur  die  Vorgänge 
unseres  eigenen  Lebens  durch  die  unmittelbare  Erfahrung  erreicht. 
Paulsen  lehnt  eine  religiöse  Deutung  des  Pflichtgedankens  mit  der 
Begründung  ab:  „Der  Versuch  wissenschaftlicher  Erklärung  darf  die 
Welt  der  empirisch  gegebenen  Tatsachen  nicht  verlassen'^)."  Ob 
Paulsen  selbst  die  hiermit  gezogenen  Grenzen  einhält,  wenn  er  im 
tierischen  Leben  die  ersten  Formen  des  Pflichtgefühls  und  der  Ge- 
wissensunruhe entdeckt? 

Fehlerhaft  ist  die  Erörterung  auch  in  anderer  Hinsicht.  Eä 
entspricht  einer  in  der  modernen  Ethik  häufig  wiederkehrenden  Be- 
trachtungsweise, die  Pflicht  weniger  für  sich  als  in  Verbindung  mit 
anderen  Bewusstseinselementen  ins  Auge  zu  fassen.  Mit  Vorliebe 
wird  sie  in  ihrem  Gegensatz  zur  Neigung  dargestellt.     Der  Konflikt 

0  System  der  Ethik.  1.  Band.  6.  Auflage.  Stuttgart  und  Berlin  19(Ki. 
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bildet  so  ein  wichtiges  Merkmal,  die  Pflicht  erscheint  wesentlich  als 
Glied  eines  Gegensatzes.  Eine  ähnliche  Yorstellungsart  ist  es,  wenn 
die  unmittelbare  Erscheinung  der  Pflicht  durch  ihre  Wirkung  oder 
Kehrseite  ersetzt  wird.  Im  Fall  der  Übertretung  schlägt  das  Pflicht- 
bewusstsein  in  das  Schuldgefühl  um.  Auch  von  diesem  Qesichtspunkte 
aus  wird  die  Pflicht  gerne  beleuchtet.  Stange  geht  soweit,  sie  vor 
allem  mit  dem  Hinweis  auf  die  Strafe  zu  kennzeichnen.  Die  Pflicht 
ist  durch  die  Strafe  geschützt ;  sie  ofiFenbart  ihre  Eigenart  darin,  dass 
ihre  Übertretung  strafwürdig  erscheint.^)  —  Indessen  müssen  sich  auf 
solchen  Standpunkten  die  Verhältnisse  verschieben;  das  eigentliche 
•Wesen  der  Pflicht  wird  aus  dem  Gesichtskreis  gerückt.  Nicht  der 
Gegensatz  zur  Neigung  bildet  das  Hauptmerkmal  der  sittlichen  Pflicht. 
So  oft  auch  Neigung  und  Pflicht  einander  widerstreiten,  unter  Um- 
standen treffen  beide  dennoch  zusammen.  Die  Pflicht  kann  jene 
Beziehung  zu  einem  entgegenstehenden  Faktor  abstreifen.  Paulsen 
verfehlt  den  Pflichtbegriff,  wenn  er  ihn  mit  gewissen  seelischen 
Konflikten  erschöpfen  will.  Erscheinungen  dieser  Art  lassen  sich 
freilich  im  tierischen  Leben  ohne  Mühe  nachweisen.  Eine  Analogie 
oder  ein  Vorbild  des  sittlichen  SoUens  liegt  darin  noch  nicht.  — 
Ebenso  unmöglich  ist  es,  den  Pflichtgedanken  vorwiegend  oder  aus- 
schliesslich aus  dem  Schuidbewusstsein  zu  abstrahieren.  Zwar  ver- 
halten sich  beide  wie  Ursache  und  Wirkung;  doch  besteht  die  Pflicht 
auch  ohne  Vergehen  und  Schuldgefühl.  Hierzu  kommt,  dass  das 
Schuidbewusstsein  mehr  enthält  als  eine  Wirkung  des  Pflichtgefühls. 
Die  Gewissensunruhe  geht  über  eine  blosse  Kehrseite  des  Sollens 
hinaus.  Sie  bedeutet  nicht  bloss  den  Ausdruck  eines  Gebotes  mit 
dem  Bewusstsein  der  Übertretung,  sondern  greift  in  den  Glückes- 
zustand  des  Menschen  ein;  sie  wird  als  eine  Beeinträchtigung  des 
Glückseligkeitsgefühls  empfunden.  Damit  aber  kommt  eine  ganz 
andere  Seite  des  Sittlichen  zur  Geltung.  Es  besteht  ein  innerer  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Sittlichkeit  und  dem  Bedürfnis  nach  Glück- 
seligkeit. Dies  bezeugt  die  Tatsache,  dass  die  praktische  Anerkennung 
des  Sittlichen  von  dem  Gefühl  der  Befriedigung,  die  Missachtung  von 
der  Regung  des  Unfriedens  begleitet  wird.  Nicht  der  Pflichtcharaktcr 
ist  hier  wirksam,  sondern  die  Beziehung  des  Sittlichen  zur  Glück- 
seligkeit. Mit  Unrecht  wird  darum  das  Wesen  der  Pflicht  an  der 
Strafwürdigkeit   erläutert.     Das  Schuidbewusstsein   ist  mehr  als  eine 
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Wendung  des  Pflichtgefühls;  das  Letztere  kommt  darin  nicht  gesondert 
zum  Vorschein.  Das  Bestreben,  für  die  Pflicht  Analogien  auf  niederen 
Lebensstufen  ausfindig  zu  machen,  mag  allerdings  Änlass  geben,  das 
Schuldbewusstsein  als  Ausgangspunkt  zu  wählen.  Die  angeblichen 
Vorbilder  im  tierischen  Leben  liegen  so  näher,  als  wenn  die  Pflicht 
in   ihrer  Reinheit  und  unmittelbaren  Erscheinung  festgehalten  wird. 

Dass  nun  eine  so  lebhafte  Diskussion  des  Pflichtproblems,  wie  sie 
für  die  Neuzeit  charakteristisch  ist,  trotz  zahlreicher  Irrwege  einen 
wirklichen  Gewinn  abwirft,  leuchtet  unschwer  ein.  Die  neuere  Philo- 
sophie zeigt  eine  grosse  Menge  von  Erklärungsversuchen  und  leitet 
so  zu  einer  allseitigen  Betrachtung  des  Gegenstandes  an.  Die  Losung 
wird  auf  den  verschiedensten  Wegen  eretrebt,  nicht  selten  unter  Auf- 
wand grossen  Scharfsinns.  Eine  lange  Ileihe  von  Gesichtspunkten, 
die  für  die  Entscheidung  der  Frage  eine  Bedeutung  beanspruchen, 
wird  so  in  das  erforderliche  Licht  gerückt.  Der  Charakter  der 
modernen  Spekulation  bringt  es  mit  sich,  dass  besonders  die  subjektive 
Seite  des  Pflichtbewusstseins  ausgiebig  verwertet  wird.  Die  sittliche 
Pflicht  betätigt  eine  motivierende  Kraft,  greift  in  das  AfiFektenlebcn 
ein.  Rein  psychologische  Deutungen  haben  hier  oftmals  eingesetzt. 
Die  Nnchscholastik  hat  das  treibende  Element  im  Sittlichen  vollauf 
anerkannt,  ohne  jedoch  die  psychische  Wirkung  eigens  zu  beachten. 
Die  neuere  Philosophie  berücksichtigt  neben  dem  objektiven  das  sub- 
jektive, neben  dem  dynamischen  das  affektive  Element.  So  bietet 
sich  der  Erörterung  neues  umfangreiches  Material  dar.  Früher  steuerte 
die  Untersuchung  geraden  Weges  auf  ihr  Ziel  los;  die  verpflichtende 
Kraft  wurde  auf  den  göttlichen  Urheber  zurückgeführt,  abweichende 
Richtungen  gab  es  nicht.  Nunmehr  führt  der  Weg  durch  langwierige, 
historisch-kritische  Auseinandersetzungen  hindurch.  Das  Verfahren 
ist  umständlicher  und  mühevoller  geworden;  dafür  ruht  jedoch  das 
Resultat  auf  einer  breiteren  und  festeren  Grundlage. 

Die  Versuche,  die  moralische  Pflicht  bloss  subjektiv-psychologisch 
zu  erklären,  sind  misalungen.  Die  feinste  Analyse  hat  die  Quelle  im 
Subjekt  nicht  zu  entdecken  vermocht.  Die  imperative  Form  ist  als 
ein  mit  der  Sittlichkeit  selbst  gegebener  objektiver,  Tatbestand  zu 
betrachten.  Eine  aussenstehende  Autorität  ist  anzuerkennen.  Jede 
unpersönliche  Macht  erweist  sich  unzureichend;  nur  ein  persönlicher 
Gesetzgeber  begründet  ein  wirkliches  Gesetz.  Nicht  bloss  eine  höchste 
Norm,  sondern  auch  ein  Gesetzgeber  wird  zur  Erklärung  der  Tat- 
sachen  des   sittlichen  Bewusstseins  vorausgesetzt.     Auf  welche  Weise 
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beide  Forderungen  unbeschadet  der  inneren  Einheit  und  der  Stabilität 
des  Sittlichen  erfüllt  werden  können,  hat  in  der  Hauptsache  bereits 
Suarez  gezeigt.  Nicht  immer  ist  die  religiöse  Moral  der  Auffassung 
des  Suarez  Yollständig  treu  geblieben.  Schlechthin  einheitlich  er- 
scheint doch  auch  die  religiöse  Interpretation  des  Fflichtcharakters 
nicht.  Auch  innerhalb  dieser  Grenze  sind  noch  Variationen  möglich. 
Der  Zusammenhang  der  Ffiichr  mit  einem  höchsten  Befehl  wird 
allerdings  wohl  nirgends  positiv  gelöst.  Daneben  jedoch  treten 
ziemlich  unvermittelt  andere  Ideen  auf.  Nicht  selten  wird  die 
Pflicht  auf  die  Beziehung  zu  einem  höchsten  und  notwendigen 
Zweck  zurückgeführt.  Pflichtgemäss  ist  jenes  Verhalten,  dessen 
Beobachtung  zur  Erfüllung  des  letzten  Lebenszweckes  erfordert 
wird.  Der  endgültige  Zweck  des  Menschheitslebens  verleiht  darnach 
dem  sittlichen  Handeln  den  Charakter  des  Pflichtgemässen.  Allein 
mit  einer  Zweckbeziehung  deckt  sich  die  Pflicht  in  keinem  Fall. 
Der  sittliche  Charakter  der  Mittel  ist  kein  anderer  als  derjenige  des 
Zweckes.  Pflichtgemäss  erscheint  die  Anwendung  der  Mittel  nur 
dann,  wenn  zuvor  schon  das  Streben  nach  dem  Zweck  Gegenstand 
einer  Verpflichtung  ist.  Der  Pflichtcharakter  überträgt  sich  vom  Zweck 
auf  die  Mittel  nur,  wenn  er  auf  Seiten  des  Ersteren  bereits  vorhanden 
ist.  Es  ist  darum  aussichtslos,  die  Pflicht  mit  Hilfe  eines  Zweckes 
erst  konstruieren  zu  wollen.  Wollte  man  beide  Erklärungen  mit 
einander  vereinigen  und  die  Pflicht  sowohl  von  einer  autoritativen 
Kundgebung  als  von  einem  obersten  Lebenszweck  ableiten,  so  wäre 
zu  zeigen,  inwieweit  sich  das  eine  und  inwieweit  das  andere  dieser 
Prinzipien  an  der  Konstitution  des  Ergebnisses  beteiligt,  eine  Aufgabe, 
deren  Unlöabarkeit  kaum  anzuzweifeln  iöt.  Ein  göttlicher  Wille  reicht 
zur  Begründung  einer  Pflicht  vollständig  aus;  der  Pflichtcharakter 
wird  daraus  hinlänglich  begriffen.  Ein  Zweckgedanke,  ein  unpersön- 
liches höchstes  Gut  ist  dann  nicht  mehr  von  nöten,  trägt  zum  Ver- 
ständnis des  Tatbestandes  nichts  mehr  bei. 

Zuletzt  noch  ein  Wort.  Nur  mit  schwachen  Strichen  und  leisen 
Andeutungen  konnte  im  Rahmen  eines  Vortrages  der  durch  das 
Thema  vorgeschriebene  Gedankengang  gekennzeichnet  werden.  Die 
Ausführungen  wollen  keineswegs  als  Resultat  erschöpfender  oder  ab- 
schliessender Studien  gelten,  geben  vielmehr  nur  die  Eindrücke  wieder, 
die  eine  vorläufige  Umschau  zurückgelassen  hat.  Eine  eingehendere 
Untersuchung  hat  sich  der  Verfasser  zur  Aufgabe  gesetzt. 
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c.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  das  gegen  Lotze  und 
Lipps  Ausgefuhi*te  sich  mit  verstärkter  Macht  auch  gegen  die  ganz 
zu  Anfang  berührte  Auffassung  kehren  liesse,  nach  der  ein  besonderes 
reines  Qefühl  vom  eigenen  Dasein  bestünde.  Sei  es  nun,  dass  sie 
die  Schwierigkeiten  der  reinen  Gefühlstheorie  durchschauten,  oder  sei 
es,  dass  sie  im  Gegenteil  nicht  einmal  über  den  Begriff  des  Gefühls 
die  erforderliche  Klarheit  gewannen,  andere  Denker  verstehen  unter 
„Selbstgefühl^  etwas  anderes  als  ein  blosses  Gefühl  im  Sinne  der 
heutigen  Psychologie.  Sie  lassen  eine  Art  von  Denkhandlung,  ein 
Empfinden,  Vorstellen,  Urteilen,  mit  dem  reinen  Gefühle  zusammen- 
fliessen  und  aus  einem  derart  gemischten  psychischen  Prozess  oder 
Zustand  das  erste  und  ursprüngliche  Bewusstsein  von  uns  selbst  mit 
zwingender  Notwendigkeit  hervorgehen.  Statt  anderer  Zeugen  solcher 
Anschauung,  die,  wenn  auch  ohne  besondere  Vordringlichkeit,  bei 
Royer-CoUard,  Schelling,  Hegel,  Volkmann,  von  Volkmar, 
Thiele  und  anderen  auftritt*),  sei  der  bekannte  Ästhetiker  Georg 
Friedrich  Meier  angerufen,   der   zugleich   mit  dafür  bürgt,   dass 

^)  Die  Stellen  bei  Eisler  S.  707.  Bei  Schelling  drückt  sich  das  Er- 
kenntniselement darin  aas,  dass  er  von  „innerem  Sinn,  d.  b.  mit  Bewasstseia 
verbundener  Empfindung''  spricht,  bei  Hegel  darin,  dass  er  der  fahlenden 
Totalität  als  wesentlich  zaschreibt,  zum  Urteil  in  sich  zu  erwachen,  nach 
welchem  sie  besondere  Gefühle  hat  und  als  Subjekt  in  Beziehung  auf  diese  ihre 
Bestimmungen  ist.  „Versenkt  iu  die  Besonderheit  der  Empfindungen  ist  das 
Subjekt  im  besondern  Gefühl  Selbstgefühl.*'  Von  Thiele  sei  nnr  der  Satz: 
„Im  Fühlen  weiss  die  Seele  ursprünglich  von  sich",  von  Volk  mann  die  Wendnng: 
,Im  Gefühle  wird  das  Vorstellen  sich  selbst  zum  Gegenstand  des  Bewnsstseins' 
erwähnt.  Für  Royer-Collard,  s.  A.  Stock  1,  Lehrb.  d.  Gesch.  d  Philosophie. 
3.  Aufl.  Mainz  1888.  S.  887  f.  („Von  dem  Augenblicke  an,  da  die  Seele  sich 
fühlt,  glaubt  sie  an  ihr  Sein' ') ;  verschwommener  tritt  die  Darstellung  bei  Ober- 
weg-Hein  ze,  IV.  9.  Aufl.  (Berlin  1902).  S.  862  heraus.  —  Aehnlich  Maine  de 
Biran;  s.  Stöckl,  S.  388,  Oberweg-Heinze,  S.  863  ff. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Das  Selbstgefühl.  285 

der  Begriff  des  Selbstgefühls  seinen  Ursprung  in  jenem  Streben 
nach  Verbindung  der  Leibnizschen  mit  der  Englischen  Philosophie  hat, 
wie  sie  in  den  ersten  zwei  Dritteln  des  18.  Jahrhunderts  angebahnt 
wurde  und  durch  Kant  eine  so  überraschende  Wendung  nahm. 
Meiers  Darstellung  ist  formell  veraltet  und  verdiente  an  sich  eine 
eingebende  Widerlegung  nicht.  Aber  seine  Fassung  des  Gemeinten 
ist  ziemlich  klar  und  ausführlicher  als  andere;  sie  leistet  uns  deshalb 
als  Phantom  willkommene  Dienste.  In  seiner  ,)Untersuchung  von 
dem  Uraprunge  der  menschlichen  Erkenntnis^  ^)  betrachtet  er,  wie  der 
Zusammenhang  unzweideutig  lehrt^),  das  Gefühl  ganz  in  der  Weise 
Chr.  Wolffs^)  als  vorstellungsmässige  Erkenntnisart:  Der  Inbegriff 
derjenigen  Yorstellungen,  vor  welchen  in  der  einzelnen  menschlichen 
Seele  keine  anderen  Vorstellungen  vorhergegangen,  die  also  in  dem 
Augenblicke  des  Entstehens  der  Seele  wirklich  seien,  so  argu- 
mentiert jener  Gelehrte,  müsse  in  Empfindungen,  und  zwar  in  dunklen 
Empfindungen  gegeben  sein.  In  Empfindungen,  da  alle  unsere 
Begriffe  und  Vorstellungen  das  Vorhandensein  von  Empfindungen 
voraussetzten,  in  dunklen  Empfindungen,  da  das  werdende  Kind, 
falls  es  schon  klare  Vorstellungen  hätte,  auch  schon  wissen  müsste, 
da  SS  es  eine  Vorstellung  habe,  und  was  es  für  eine  sei.  Die  aner- 
schaffene oder  angeborene  Erkenntnis  einer  menschlichen  Seele  bestehe 
sonach  wenigstens  in  der  „dunklen  Empfindung  ihrer  eigenen  Wirk- 
lichkeit* oder  „in  einem  dunklen  innerlichen  Gefühle  ihres 
eigenen  Daseins*. 

Die  schwache  Stelle  des  hier  wiedergegebenen  Beweises  ist 
leicht  zu  erspähen:  Das  werdende  Kind  soll  schon  eine  Erkenntnis 
haben;  da  diese  aber  nicht  in  klaren  Vorstclhmgen  (Denkakten,  d.  h. 
Bewusstsein  von  Vorstellungen)  bestehen  kann,  muss  sie  eine  unklare 
oder  dunkle  Empfindung  sein,  d.  h.  eine  Erkenntnis,  die  doch  eigent- 

*)  In  „Untersuchnng  verschiedener  Materien  aus  der  Weltweisheil*'.  III. 
Halle  1770.  S.  7  ff.  Das  der  Popalarisierung  philosophischer  Ergebnisse  ge- 
widmete Werk  mag  ziemlich  verbreitet  gewesen  sein.  —  *)  S.  S.  15,  wo  er  fragt, 
ob  die  anerschaffene  Erkenntnis  bloss  aas  Empfindungen  bestehe  oder  auch  (!) 
Vorstellungen  anderer  Art  in  sich  enthalte.  Wenn  er  auch  das  Letztere  im 
Widerspruch  gegen  Cartesius^  Lehre  von  den  angeborenen  Begriffen  (wie  Gott, 
allgemeine  Wahrheiten,  Urteile  usw.)  mit  Berufung  auf  die  Locke  sehe  Kritik 
(S.  16)  leugnet,  so  betrachtet  er  doch  die  dunkle  Empfindung  als  eine  Art  Vor- 
stellung. —  ')  S.  zu  dessen  Definition  der  Lust  als  cognitio  intuitiva  perfectionis 
cuiuscumque  H.  Ebbinghaus,  Grundzuge  d.  Psychol.  Leipzig  1902.  S.  545.  Von 
^Ibstgefühl  konnte  ich  bis  jetzt  nichts  bei  ihm  entdecken.  Psychol.  rationalis. 
Frankofurti.  1740.  §  10.  20  ff.  scheint  doch  alles  auf  ein  Wissen  hinauszugehen. 
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lieh  keine  Erkenntnis  ist.  Man  siebt  nicht  ein,  weshalb  denn  das 
Kind  eine  anerschaffene  Erkenntnis  vom  Ursprünge  der  Seele  an  haben 
soll.  Meier  findet  es  zwar  ^eine  widersprechende  Sache^,  dass  man 
die  Seele  auch  nur  für  einen  Augenblick  ohne  alle  wirklichen  Vor- 
stellungen wie  ein  leeres  Behältnis  denke,  dass  man  glaube,  sie  er- 
warte, ohne  bei  ihrem  ersten  Ursprung  etwas  zu  erkennen,  dass  die 
ersten  Empfindungen  durch  den  Körper  in  ihr  hervorgebracht  würden. 
Auch  fragt  er:  Wie  sollen  die  Empfindungen  durch  den  Körper  in 
die  Seele  kommen  P  Indes :  Warum  sollte  die  Seele  nicht  die  Disposition 
in  sich  besitzen,  die  Erkenntnis  allmählich  in  sich  zu  entwickeln? 
Und  was  hindert  anzunehmen,  dass  mit  dem  Augenblick  ihrer  Ent- 
stehung die  Seele  auch  schon  eine  Empfindung  erhalte?  Meier  ver- 
rät die  Unklarheit  seiner  psychologischen  Begriffe,  wenn  er  „Ich  denke** 
gleichsetzt  mit:  „Ich  bin  mir  meiner  Vorstellung  bewusst',  und  letzteres 
wieder  dahin  auslegt,  man  wisse  beim  Denken,  dass  man  eine  Vor- 
stellung habe,  und  was  es  für  eine  sei.  Es  ist  ein  historisch  aller- 
dings begreiflicher  Mangel  an  Unterscheidung,  der  hier  vorliegt.  Wir 
haben  unterdessen  zwischen  Vorstellungsinhalt  und  Vorstellungsakt, 
zwischen  Empfindung  und  Vorstellung  und  Gefühl,  zwischen  dem  ein- 
fachen psychischen  Dasein  von  Vorstellungen  und  dem  Wissen  um 
dieses  Dasein  —  das  Wissen  von  der  Qualität  der  Vorstellung  sei 
nur  gestreift  —  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  uns  gewöhnt.  Wenn 
dann  der  Genannte  noch  als  besonderes  Beweismoment  geltend  macht, 
niemand  könne  sich  an  solch  erste  klare  Vorstellungen  der  ersten 
Lebenszeit  erinnern,  so  Hesse  sich  dagegen  fragen :  Könnte  man  solche 
nicht  vergessen  haben?  Der  ganze  widerspruchsvolle  Begriff  dieses 
Selbstgefühls  baut  sich  also  auf  lauter  sehr  fragwürdigen  Grundsätzen 
auf:  der  Lehre  von  der  prästabilierten  Harmonie  oder  dem  psycho- 
physischen  Parallelismus,  der  Aktualitätstheorie  und  der  Lehre  von 
den  unsterblichen  Vorstellungen. 

Bei  solcher  Grundlegung  der  ganzen  Theorie  kann  dann  freilich 
der  selbst  so  dunkle  Begriff  des  dunklen  Gefühls  keine  Verwunderung 
mehr  erregen.  In  den  früher  besprochenen  Anschauungen  fanden  wir 
einen  festumrissenen  Begriff  vom  Gefühl.  Jetzt  schillert  der  Sinn 
des  Wortes  in  allen  Bedeutungen.*)     Wie  kann  eine  so  klare  Er- 

*)  Für  die  Verbreitung  der  Terminologie  spricht  Leasing,  welchem  der 
Lehrsatz  von  der  ewigen  Dauer  der  Höllenstrafen  eine  mehr  dnnkel  empfundene 
als  klar  erkannte  Wahrheit  ist  (Werke,  Hempel  Bd.  18,  S.  98;  über  den  Zu- 
sammenhang s.  Emil  Brenning,  Die  Gestalt  des  S o k r a t e s  in  der  Literatur 
des   vorigen   Jahrh.,   Festschrift  der  46.  Vers.   Deutscher  Philologen.    Bremen 
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kenntnis,  wie  die  vom  eigenen  Dasein  ist,  aus  einer  dunklen 
Empfindung  hervorgehen?^)  Die  zunehmende  Erfahrung  liefert  ent- 
weder nur  Bestimmungen  nach  der  sinnlich-äusseren  Seite  hin  oder, 
als  innere  Erfahrung,  nur  Bestimmungen  über  unsere  eigenen  ein- 
zelnen Seelentätigkeiten,  die  Erlebnisse  selbst.  Das  Ichbewusstsein 
ist  in  alle  diese  Erlebnisse  in  gleicher  Weise  eingeschlossen  und  wird 
in  aller  Folgezeit  des  individuellen  Lebens  um  nichts  klarer,  sondern 
nur  das  Bild,  das  wir  uns  nachträglich  von  uns  selbst  machen,  an 
Zügen  reicher.  Mit  dieser  Bereicherung  unseres  Lebensbildes  aber 
ist  die  allgemein  anerkannte  „Leerheit**  des  reinen  „Ich"  unverträg- 
lich. Weiter  haben  wir  uns  zu  fragen:  Worin  soll  die  erste  dunkle 
Empfindung  von  der  Wirklichkeit  des  Ich  denn  eigentlich  bestehen? 
Keinesfalls  in  einer  sinnlichen  Empfindung.  Also  in  einer  zentral 
erregten  Empfindung?  Diese  gibt  es  aber  nur  von  früheren  sinnlichen. 
Empfindungen  oder  in  Form  von  Kombinationen  aus  Phantasievor- 
stellungen! Eine  ursprüngliche  Phantasievorstellung  vom  Ich  kennt  die 
Psychologie  nicht.  Sonach  bleibt  nur  entweder  der  BegriflF  vom  Ich 
oder  ein  Urteil  über  das  Dasein  des  Ich,  und  es  kann  auch  für  die 
riiilosophie  des  ancien  regime  das  Gefühl  gar  nicht  das  sein,  was 
die  Erkenntnis  des  Ich  macht.     Wozu  aber,  wenn  dem  so  ist,  die 


1899,  S.  13).  Hamann  (1759)  vergleicht  das  Dämoniiim  des  Sokrates  u.  a. 
mit  dem  , wahrsagenden  Gefühl  eines  nüchternen  Blinden''  (Breuning  S.  29)  and 
(rennt  Begriff  nnd  Gefühl  von  einer  Sache  genaa  (ebd.  S.  23).  Die  Unwissenheit 
des  Sokrates  bestimmt  er  als  Empfindung,  zwischen  Empfindung  aber  und  einem 
Lehrsatz  sei  ein  grösserer  Unterschied  als  zwischen  einecn  lebenden  Tier  und 
einem  anatomischen  Gerippe  desselben.  Er  verlangt  im  Gegensatz  zum  Wissen 
Glauben;  „unser  eigen  Dasein  und  die  Existenz  allerdings  ausser  uns  muss  ge- 
glaubt und  kann  auf  keine  andere  Art  ausgemacht  werden",  ebenso,  dass  der 
Mensch  sterben  müsse  (Brenning  S.  28).  Fr.  Schiller,  Über  die  ästhetische 
Erziehung  des  Menschen.  S.  1:  Bei  einer  Untersuchung,  „wo  man  ebenso  oft 
genötigt  ist,  sich  auf  Gefühle  als  auf  Grundsätze  zu  berufen".  A.  Drews,  Das 
Ich.  Freiburg  i.  B.  1897|  S.  12:  „Unser  Gefühl  ist  mit  seinem  Urteil  schnell 
zur  Hand'*,  womit  sich  freilich  die  S.  180  entwickelte  Theorie,  das  Gefühl  sei 
der  Keim  und  die  Wurzel  auch  unserer  Erkenntniselemente,  gut  reimt  (weniger 
gut  die  wegwei-fende  Bemerkung  über  Jacob i  und  Schleiermacher  S.  158). 
Hier  ist  der  Standpunkt  von  Th.  Lipps,  der  umgekehrt  die  Gefühle  als 
ßewusstseinssymptome  unbewusster  Denkvorgänge  fasst,  folgerichtiger  und  zu- 
treffender. 

»)  Meier  macht  sich  selbst  S.  17  folgenden  Einwand:  „Vielen  wird  es 
ohne  Zweifel  töricht  zu  sein  scheinen,  den  ersten  Anfang  der  menschhchen  Er- 
kenntnis als  eine  Sache  vorzustellen,  die  so  schwer  zu  erklären  ist."  Darauf 
lässt  er  sich  jedoch  nicht  weiter  ein. 
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Hereinziehung  des  Gefühlsmoments?  Ist  die  Annahme  eines  Selbst- 
gefühls im  zuerst  besprochenen  Sinne  unzulässig,  so  ist  die  bevorzugende 
Hereinnahme  des  Qefühls  in  den  Begriff  des  Selbstbewusstscins  durchaus 
überflüssig,  da  das  Gefühl  unfähig  ist,  das  dem  Ichbegriff  Wesent- 
liche zu  erklären,  und  alles,  was  zu  erklären  ist,  schon  auf  andere, 
vollkommenere  Weise  erklärt  vorfindet.  Wollte  man  den  Namen 
„Selbstgefühl^  in  der  zweiten  Bedeutung  rechtfertigen,  so  müsste 
man  etwa  annehmen,  nur  das  Gefühl  sei  die  psychische  Form,  in 
welcher  das  Ergebnis  eines  unbewussten  Denkens  bewusst  werde 
Das  wäre  aber  eine  Erkenntnisweise,  auf  welche  der  allgemeiu  ein- 
gebürgerte Begriff  von  Erkenntnis  keine  Anwendung  zuliesse.  Das 
Gefahrliche  der  ganzen  Theorie,  wie  wir  sie  bei  Meier  finden,  be- 
ruht darauf,  dass  sie  durch  eine  unverfänglich  scheinende  Begriffis- 
mischung  die  eigentliche  Schwierigkeit  der  Frage  verdeckt  und 
glauben  macht,  für  die  Erkenntnis  des  Ich  reiche  die  reine  Denk- 
tätigkeit  nicht  aus.  Meier  selbst  hat  der  so  heraufbeschworenen 
Gefahr  das  erste  Opfer  gebracht,  indem  er  meint,  die  anerschaffene 
Erkenntnis  oder  die  Empfindung  vom  eigenen  Dasein  sei  in  jeder 
einzelnen  Seele  wieder  eine  andere,  und  hierauf  beruhe  der  Unter- 
schied des  Genies,  des  Gemüts,  der  Temperamente  und  der  National- 
charaktere.') Ihm  muss  erwidert  werden :  Gefühle  und  Empfindungen 
haben  Stärkegrade,  Vorstellungen,  Begriffe  und  Urteile  nicht.  Das 
Ich  ist  in  jedem  Menschen  ein  anderes,  die  Erkenntnis  vom  Dasein 
des  Ich  aber  ist,  wofern  Existenz  ein  wirklicher  Begriff  ist,  wohl 
überall  dieselbe.  Wenn  er  erklärt,  „die  Kraft  einer  jeden  Seele* 
habe  von  Anfang  an  „eine  besondere  Art  und  Stärke  der  Wirksam- 
keit erhalten*,  so  führt  er  plötzlich,  Inhalt  und  Stärke  der  dunklen 


*)  S.  18  ff.  Ans  der  Lehre  von  Leibniz,  nach  der  in  der  Seele  fortwährend 
eine  ganz  vollständige  dunkle  Idee  von  der  ganzen  Welt  wirklich  sei,  würde  für 
Meier  folgen,  dass  die  Seele  von  Anfang  eine  dunkle  Empfindung  nicht  nur 
ihres  ersten  Daseins,  sondern  auch  der  ersten  Wirklichkeiten  aller  übrigen 
Substanzen  besässe,  die  ausser  ihr  in  einem  und  demselben  Augenblicke  der  Zeit 
von  Gott  erschaffen  worden.  Doch  erachtet  Meier  diese  Annahme  nicht  für  un- 
bedingt nötig  (S.  14  ff.).  Würde  man  jene  Konsequenz  ziehen,  —  Meier  stellt 
das  dem  freien  Belieben  anheim  —,  so  Hessen  sich  die  Differenzen  der  Persön- 
lichkeiten aus  ihrer  verschiedenen  Einordnung  in  das  Weltganze  erklären.  So 
aber  läuft  Meiers  Theorie  auf  ein  idem  per  idem  hinaus:  Es  soll  die  Ver- 
schiedenheit der  Iche  ergründet  werden,  und  es  wird  verwiesen  auf  die  Ver- 
schiedenheit des  „eigenen  Daseins' '.  Wenn  die  „Eigenheit'*  bei  jedem  Menschen 
wieder  eine  andere  ist,  so  ist  diese  Eigenheit  eben  nichts  anderes  als  die  Eigen- 
schaft, Ich  zu  sein. 
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Empfind nng  verwechselnd,  einen  fremden  Gesichtspunkt  ein.  Auch 
haben  wir,  seitdem  Meier  diese  immerhin  geschichtlich  interessante 
Hypothese  aufetellte,  immer  mehr  einsehen  gelernt,  wie  sehr  die  indi- 
Tidaellen  Erfahrungen  des  einzelnen  Menschen  auf  Temperament 
und  Nationalcharakter  Einfluss  haben,  und  wie  die  individuellen 
Erfahrungen,  gleichviel  wie  es  mit  der  Hypothese  des  psycho- 
pbysischen  Parallelismus  bestellt  sein  mag,  wieder  durch  geo- 
graphische und  geschichtliche  Verhältnisse  bedingt  sind.  Die  empi- 
rische Gefühlslehre  erscheint  geeignet,  gerade  über  diesen  Punkt 
wertvolle  Aufschlüsse  zu  bringen. 

Im  übrigen  hat  Meier,  trotzdem  er  nach  Leibniz  schreibt,  in 
die  Tiefe  des  Problems  nicht  gesehen.  Die  Frage,  wie  es  kommt, 
dass  das  Ich  trotz  der  Verschiedenheit  der  Erlebnisse  und  der  zu- 
nehmenden Klarheit  der  Vorstellungen  mit  sich  stets  identisch  ist, 
ist  ihm  in  ihrer  Schwere  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen. 

Der  Meierschen  Auffassung  des  Selbstgefühls  steht  nahe  die  von 
0.  Hagemann  ^),  insofern  auch  dieser  Forscher  ein  Selbstgefühl 
erschliesst,  nicht  aber  im  unmittelbaren  Bewusstsein  vorfindet  und 
durch  dasselbe  die  früheste  Zeit  des  Menschen  beherrscht  sein  lässt. 
Nur  unterscheidet  er  Empfindungen  und  Gefühle  genau  schon  beim 
werdenden  Menschen  und  lässt  das  Selbstgefühl  als  unbewusste  (!)  Er- 
regung der  Seele  in  und  mit  dem  Tricblcben  auf  Grund  der  unbe- 
stimmten Gemeinempfindung  entstehen,  die  sich  durch  Verschmelzung 
der  nicht  bis  zur  Reizschwelle  vordringenden  Reizwirkungen  ergibt. 
Im  dunklen  Selbstgefühle  wird  sonach  die  Seele  fühlend  inne,  dass 
sie  empfindet,  und  es  wird  immer  bestimmter,  indem  eine  Empfindung 
die  Seele  anders  affiziert  als  die  andere.  Ein  solches  Gefühl  dürfte 
jedoch  nach  den  letzteren  Worten  eher  als  Empfindungs-,  denn  als 
Selbstgefühl  betrachtet  werden,  was  Ilagemann  auch  zugibt,  wenn  er 
behauptet,  das  eigene  Selbst  bleibe  dem  Kinde  noch  ein  unbestimmtes 
Etwas.  Dass  es  mit  dem  Selbstbewusstsein  nicht  zusammenfalle, 
sondern  nur  seine  Voraussetzung  bilde,  erklärt  er  ausdrücklich. 
Weiterer  Bemerkungen  gegen  seine  Theorie  können  wir  uns,  um 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  wohl  enthalten.  Nur  sei  noch  besonders 
erwähnt,  dass  es  immerhin  zweifelhaft  ist,  ob  das  werdende  Kind 
bereits  Gefülile  besitzt. 

Hiermit  dürfte  über  die  dritte  Wendung,  die  dem  Begriff  „Selbst- 
gefühl* gegeben  werden  kann,  das  Notige  gesagt  sein.    Eine  weitere 

')  Psychologie.     6.  Aufl.  (Fieiburg  i.  B.  1897),  S.  32  ff. 
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Deutung  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  aufgetreten  und  auch  kaum  aus- 
führbar.   Somit  ist  es  uns  gestattet,  die  Summe  des  Ganzen  zu  ziehen: 

Es  gibt  kein  Selbstgefühl,  und  sonach  gibt  es  auch  keinerlei 
Erkenntnis,  die  gerade  es  und  nur  es  unserm  Denken  als  Morgen- 
gabe zubringen  könnte.  Möge  immerhin  dem  Gefühle  die  Hauptrolle 
bei  der  Entfaltung  des  Selbstbewusstseins  zufallen,  es  kann  das 
Selbstbewusstsein  nicht  ausmachen^). 

Dies  hindert  nicht,  von  einem  Selbstgefühl  in  dem  Sinne  zu  reden, 
dass  mit  dem  Ichbewusstsein  eine  besondere  Kraft  und  Richtung  der 
Gefühle  dauernd  verknüpft  ist.  Aber  ein  solch  kompliziertes  Phä- 
nomen kann  selbst  nur  im  Grunde  erklärt  werden  aus  dem,  was 
seinen  innersten  Kern  bildet,  was  vor  allem  die  von  Lipps  in  voller 
Klarheit  erkannte  Schwierigkeit  aufheben  hilft,  die  in  der  Annahme 
gleichartiger  und  doch  gegensätzlicher  Zustandlichkeiten  des  ^ä^^ 
liehen,  in  der  Annahme  von  Gefühlen  sowohl  des  Selbstwertes  (Stolz) 
als  auch  des  Selbstunw^ertes  (Scham)  gegeben  ist.  Indes  dies  und 
die  von  Lotze  hervorgehobene  Tatsache  der  Einzigartigkeit  des  Ich- 
bewusstseins  wie  andererseits  die  von  Lipps  mit  Recht  nachdrück- 
licher betonte  Tatsache  der  Einheit  des  Bewusstseins  kann  nicht 
Gegenstand  der  vorliegenden  Abhandlung  sein.  Worin  aber  alle  die 
erwähnten  Anschauungen  berechtigt  sind,  das  auseinanderzusetzen, 
werden  wir  später  Veranlassung  finden. 

')  Mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Mitbedeutangen  des  Wortes  „feeling" 
und  auf  den  unachtsamen  Gebrauch  desselben  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
vermeidet  es  beim  „Selbst"  H.  R.  Marshall,  Consciousuess  and  the  seif.  Mind. 
1901,  p.  102  f. 
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Snbstanzbegriff  und  Aktiialitätspliilosophie. 

Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Baur  in  Tübingen. 


(Fortsetzung.) 

c)  Beharrung  und  Veränderung  in  der  Substanz. 

Von  hier  aus  können  wir  nun  darangehen,  das  Problem  der  akzi- 
dentellen Veränderung  bei  substanzieller  relativer  Beharrung  ins  Auge 
zu  fassen.  Tiotzdem  Kant  seinen  SubstanzbegrifiF  vom  Gesichtspunkt 
des  Beharrens  aus  aufgestellt  hat,  Hess  er  doch  gerade  diese  Frage  uner- 
ürtert.  Die  „Veränderung"  oder  Bewegung  im  weitesten  Sinne  ist 
eine  Beziehung  zwischen  zwei  polargegensätzlichen  Gliedern :  von  einem 
Zustand  her,  zu  einem  Zustand  hin:  ndaa  ^iFTaßoXrj  eariv  ex  mag 
f/s"  u  *).  —  Die  aristotelisch-scholastische  Philosophie  spricht  von  einer 
akzidentellen  und  einer  substanziellen  Veränderung. 

Eine  substanzielle  Transformation  konstatiert  sie  bei  den 
substanziellen  Zusammensetzungen,  der  generatio^  der  chemischen  Ver- 
bindung oder,  bei  der  Auflosung  substanzieller  Composita  in  ihre 
relativ  einfachen  Substanzen,  der  corruptiOj  bei  chemischer  Analyse. 
Als  Subjekt  derartiger  Veränderungen  betrachtet  sie  die  materia  prima. 
Die  akzidentelle  Veränderung  erstreckt  sich  auf  örtliche  Bewegung, 
qualitative,  quantitative  Veränderung,  auf  Änderung  der  (geometrischen) 
Form,  wechselnde  Tätigkeiten  und  Eindrücke  von  aussen.  Das 
Subjekt  dieser  Veränderungen  ist  die  Substanz,  die  materia  secunda 
oder  der  existierende  Körper. 

Die  Erörterung  über  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung  der 
ersteren  Art  der  Veränderung,  die  neuerdings  durch  die  Auffindung 
der  sogenannten  radioaktiven  Substanzen  wieder  aktuelles  Interesse 
gewonnen  hat,  brauche  ich  hier  nicht  einzufügen,  da  die  von  den 
Aktualisten  geltend  gemachten  Schwierigkeiten  sich  in  die  Frage 
zusammenfassen:  Wie  ist  Einheit  und  Beharren  der  Substanz  bei 
akzidenteller  Vielheit  und  Veränderung  in  der  Zeit  möglich?  Nun 
aber  ist  Veränderung  nur  durch  Wirken  möglich:  als  Identität  eines 

')  Aristoteles,  Fhys.  V,  1  226  a  1. 
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Wirkenden  und  Gewirkten,  eines  Aktiven  und  eines  Passiven^).  Die 
Frage  gebt  sonait  darauf  hinaus,  die  eigenartige  Eausalität  der  Sub- 
stanzen den  Akzidenzen  gegenüber  festzustellen.  In  Beantwortung 
dieser  Frage  sind  zunächst  zwei  extreme  Anschauungen  zu  erwähnen, 
die  des  Cartesius  und  jene  des  Leibniz. 

Cartesius  sieht  die  kreatürlicfaen  Substanzen  (Materie  und  Seele) 
für  wesenhaft  passiv  an,  für  untätig,  träge.  Die  Materie  bat  zur 
Wesenheit  die  Ausdehnung;  alles,  was  nicht  von  dieser  Wesens- 
bestimmtheit  abgeleitet  werden  kann,  ist  von  ihr  auszuschliessen. 
Diese  aber  hat  lediglich  kein  inneres  Prinzip  der  Tätigkeit,  sie  ist 
indifferent  für  Ruhe  und  Bewegung.  Daher  kommt  ihr  jede  Art 
von  Bewegung  niemals  und  auf  keine  Weise  von  innen,  sondern  von 
aussen  zu;  d.  h.  sie  ist  ihr  von  Gott  als  eine  konstante  Grosse  mit- 
geteilt, wohnt  in  ihr  und  geht  von  einem  zum  andern  über. 

Aber  auch  die  Seele  empfängt  ihre  Ideen  und  Willensimpulse  von 
Gott,  eine  Anschauung,  welche  den  okkasionalistischen  Begriff  von 
Wirken  und  Veränderung   in  sich  barg  und  zur  naiven  „Ablosungs- 


*)  ,,Sabstanzialität  ohne  Kausalität  verliert  jeglichen  erkenntnis-theoretischen 
Wert.  Eine  Seele,  die  nicht  wirkt,  die  nicht  iätig  ist,  existiert  nicht,  oder  ist 
wenigstens  für  unser  Erkennen  ein  unnötiges  Wirklichkeitsklötzchen.'  A.  Lang 
in  Akad.  Monatsbl.  XII,  S.  431.  Vgl.  H.  Schell,  Gott  und  Geist  I,  S.  117:  „Am 
Wirken  erkennen  wir  das  Wirkliche,  an  der  Ursächlichkeit  die  Sache.  Was  nicht 
wirkt,  existiert  nicht,  jedenfalls  für  uns,  und  wäre  überhaupt  so  gut  wie  gar 
nicht."  W.  Wundt,  System,  S.  280,  meint,  der  Satz:  „Ohne  Substanzialit&t  keine 
Kausalität'  werde  auf  beschränktem  Gebiet  zugegeben,  nicht  aber  die  Richtig- 
keit des  anderen  Satzes:  , Keine  Substanzialität  ohne  Kausalität'  — Wir  halten 
beide  Sätze  —  mit  einem  erklärenden  distinguo  ->  fest,  verstehen  sie  aber 
anders  als  Wundt  oder  der  Monismus.  Wenden  wir  sie  positiv,  so  wird  der 
Unterachied  deutlicher  heraustreten.  Der  Satz:  „Keine  Substanzialität  ohne 
Kausalität"  kann  zweierlei  bedeuten,  entweder:  Jede  Substanzialität  ist  durch 
Kausalität,  Tun  ist  der  Grund  des  Seins,  Sein  =  Wirkung  des  Tuns.  Damit  ist 
der  Begriff  der  causa  sui  gegeben.  Der  Safz  kann  aber  auch  bedeuten  (und 
so  fassen  w  i  r  ihn) :  Jede  Substanzialität  ist  mit  Kausalität  verbunden ;  Sein  ist 
nicht  ohne  Tun,  ist  nicht  ohne  im  Wirken  sich  zu  äussern.  Wirken  ist  notwendig 
mit  dem  Sein  verbunden  als  seine  Manifestationsweise  (vgl.  Thomas,  C  Gent. 
II,  80.  97) ;  oder  erkenntnistheoretisch :  Jedes  Sein  erkennen  wir  nur  schlussweise 
aus  seinem  Wirken.  —  Der  andere  Satz :  „Keine  Kausalität  ohne  Substanzialität" 
kann  nicht  besagen :  Jede  Kausalität  rauss  zur  notwendig  mit  ihr  verbundenen 
Folge  eine  Substanzialität  haben,  sondern  nur:  Es  gibt  keine  Kausaliiät, 
ohne  dass  sie  zur  notwendigen  Denk-  und  Seinsvoranssetzung  eine  Substanzialität 
hätte.  Jedes  Tun  setzt  logisch  ein  Sein  voraus,  dessen  Tun  es  ist.  In  dieser 
Fassung  enthält  der  Satz  in  prägnantester  Form  den  Ursprung  des  Substanzbegriffs. 
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theorie*  eines  Empedokles  und  D e m o k r i t  zurückkehren  musste ^). 
Aehnüch  Yerhält  es  sich,  um  dies  nur  aDzuführeu,  mit  Herbarts 
absoluten  Positionen,  den  einfachen,  unveränderlichen  Realen. 

Oerade  die  gegenteilige  Ansicht  vertritt  Leibniz.  Ihm  gilt  als 
Substanz  im  wahren  Sinne  die  einfache,  unkörperliche  Monade.  Diese 
iat  von  Natur  aus  und  wesenhaft  tätig;  und  zwar  ist  die  monadische 
Tätigkeit  eine  rein  immanente:  sie  stellt  in  ihrer  Vorstellung  das 
gesamte  Universum  und  den  Ablauf  seines  Geschehens  dar.  Ein 
transeuntes  Einwirken  von  einer  Monade  auf  die  andere  gibt  es  nicht. 
Ihre  Zusammenstimmung  ist  gewahrt  durch  die  harmonia  praestabilüa, 
—  Hier  also  Identifizierung  von  Substanz  und  Akzidens,  Auffassung 
der  Substanz  als  reiner  Aktivität,  als  wesenhafter  Kraftentfaltung. 

Sie  .ist  weder  das  eine  noch  das  andere,  weder  ein  völlig  passives 
Caput  martuum  der  Abstraktion,  noch  auch  durch  und  durch  Kraft: 
vielmehr  verbindet  sich  in  jeder  (kreatfirlichen)  Substanz  ein  potentiales 
und  aktuales  Prinzip,  ein  materiales  und  formales  in  den  körperlichen 
Substanzen.  Keine  Substanz,  weder  eine  geistige,  noch  eine  körper- 
liche, ist  rein  untätig,  rein  passiv,  ein  totes  Sein').  Das  eleatische 
h  xal  Tiäv  ist  eine  blutleere  Abstraktion,  in  Wirklichkeit  gibt  es  kein 
solches  ruhendes,  kraftloses  Sein.  —  Keine  Substanz  (so  weit  diese 
der  Beobachtung  unterliegen),  auch  nicht  die  geistige,  ist  aber  auch 
rein  aktiv,  ihr  eigenes  Wesen  verwirklichend,  sonst  wäre  allerdings 
die  immanente  Philosophie,  der  Solipsismus,  der  Monismus,  im  Recht, 
sondern  jede  enthält  in  sich  ein  aktives  und  passives  Prinzip,  jede  ihrer 
Tätigkeiten  und  ihrer  Wirkungen,  Veränderungen  enthält  in  sich  eine 
Aktion  und  eine  Reaktion,  Regung  und  Anregung. 

Fassen  wir  nun  das  Verhältnis  der  Substanz  zu  ihren 
Akzidenzen  vom  Gesichtspunkt  der  Immanenz  ins  Auge  (gleichsam 
von  innen  her  gesehen),  so  bezeichnen  wir  dasselbe  mit  dem  BegriiF 
»Inhärenz*' ').     Damit  wollen  wir  ausdrücken,   dass  die  einzelnen 

')  Gegen  die  „Ablösangstheorie"  s.  Thomas,  In  IV.  Sent.  Dist.  12.  p,  I. 
a.4.  qa.  4.  Th.  stellt  die  These  aaf:  ,Jrapos8ibile  est  accidens  transmigrare  de 
snbiecto  in  sabiectam*'.  -  Vgl.  hierzu  Mercier,  Ontologie,  p.  280  ff.  — 
^S.  Thomas,  De  Pot  qa.  9.  a.  1  ad  B:  „Sicut  substantia  individua 
proprium  habet,  quod  per  se  existat,  ita  proprium  habet,  qnod  per  se  agat; 
nihil  enim  agit,  nisi  ans  acta  . .  .  Hoc  autem  quod  est  per  se  agere,  excellentiori 
modo  convenit  substantiis  rationalis  natarae  qaam  aliis.  Nam  solae  sabstantiae 
rationales  habent  dominiam  sai  actus,  ita  quod  in  eis  est  agere  et  non  agere; 
aliae  vero  sabstantiae  magis  agantur  qaam  agant/'  —  ')  Spinoza  fasst  das 
Verhältnis  der  Substanz  zu  ihrem  Tan  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Kausalität. 
Der  Verstand  ist  Ursache  seiner  Gedanken.    Die  Pflanze  ist  Ursache  ihres  Wachs- 
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akzidentalen  Bestimmungen  keineswegs  lediglich  durch  äusserliche 
Addition  und  Subtraktion  zur  Substanz  hinzukommen  oder  von  ihr 
weggenommen  werden,  yielmehr  will  damit  ein  besonders  inniges  Band 
zwischen  der  Substanz  und  ihren  Akzidenzen  konstatiert^  der  aktive 
Beitrag  zu  ihrer  akzidentellen  Bestimmtheit  festgehalten,  und  es  soll 
ausgedrückt  werden,  dass  die  Akzidenzen  aus  der  Natur  der  Substanz 
emanieren,  von  ihrem  Wesensgrunde  nicht  losgelost  werden  können, 
um  etwa  auf  ein  anderes  Substrat  überzugehen.  Diese  Kausalität  ist 
freilich  von  besonderer  Art:  Die  Substanz  enthält  ihre  Verwirklichung 
erst  in  den  Akzidenzen,  verhält  sich  also  zu  ihnen  wie  die  Material- 
ursache, aber  auch  zugleich  wie  ihre  Zweckursache,  und,  in 
einem  restringierten  Sinne,  wie  ihre  causa  efficiens  *).  Wir  wollen  also 
mit  dem  Ausdruck  „Inhärenz^  sagen,  dass  die  akzidentellen  Beschaffen- 
heiten der  Substanz  an  ihr,  in  ihr,  aus  ihr,  durch  sie  und  für  sie 
sind,  um  ihr  Sein  zu  verwirklichen^).  Nicht  alle  Akzidenzen  sind 
mit  ihrer  Substanz  in  gleicher  Stärke  und  Innigkeit  verbunden  (daher 
die  Untei'scheidung  von  kontingentcn  oder  zufälligen  und  notwendigen 
Akzidenzen  oder  Proprietäten),  und  nicht  alle  Substanzen  sind  fähig, 
mit  gleicher  Innigkeit  ihre  Akzidenzen   mit  sich  zu  verbinden.     Es 

tamSy  der  fallende  Körper  Ursache  seines  Falles,  weil  es  eben  seine  Tätigkeit 
ist,  dass  er  fällt.  Das  führt  notwendig  zum  Monismus:  Wenn  der  Körper 
seine  notwendigen  Akzidenzen  durch  eine  reale  causalitas  efficiens  hervorbringt^ 
so  ist  er  zugleich  Ursache  und  empfangendes  Subjekt  einer  Wirkung;  damit 
hätten  wir  eine  immanente  Aktivität,  also  das  charakteristische  Merkmal  des 
Lebens.    Vgl.  S  ig  wart  a.  a.  0. 

0  S.  Thomas,  De  spir.  creat.  qu.  I.  a.  11:  „.  . .  impossibile  est,  qaod 
alicuius  substantiae  creatae  sua  essentia  sit  sua  potentia  operativa.  Manifestum 
est  enim,  quod  diversi  actus  diversorum  sunt :  semper  enim  actus  proportionatar 
ei,  cuius  est  actus.  Sicut  autem  ipsum  esse  est  actualitas  quaedam  essentiae, 
ita  operari  est  actualitas  operativae  potentiae  seu  virtutis.  Secundum  enim  hoc 
utrnmque  eorum  est  in  actu;  essentia  quidem  secundum  esse,  potentia  vero 
secundum  operari.  Unde,  cum  in  nnlla  creatura  suum  operari  sit  suum  esse, 
sed  hoc  sit  proprium  solius  Dei,  sequitur,  quod  nullius  creaturae  operativa 
potentia  sit  eins  essentia;  sed  solius  Dei  proprium  est,  ut  sua  essentia  sit  sua 
potentia/*  Vgl.  S.  th.  I,  qu.  54  a.  3;  qu.  77  a.  1.  Ny s,  Cosmol.,  p.  218.  A.  Schmid, 
Erkenntnislehre  II.  —  «)  C.  Braig,  Vom  Sein,  S.  47.  —  S.  Thomas,  S,  th.  1. 
qu. 67  a  6  ad  2  et  3:  „Dicendura,  quod  subjectum  est  causa  proprii  accidentis 
et  finalis  et  quodammodo  activa  et  etiam  materialis,  in  quantum  est 
susccptiva  accidentis  .  .  .  quod  emanatio  propriorum  accidentium  a  subjecto  non 
est  per  aliquam  transmutationem,  sed  per  aliqnam  naturalem  resnltationem ;  sicut 
ex  uno  naturaliter  aliud  resultat,  ut  ex  luce  color."  Vgl.  zu  dem  Ausdruck  „quodam- 
modo activa'*  noch  besonders  Nys,  Cosmologie,  p.  219.  —  S.  Thomas,  C. 
Gent.  I,  23;  III,  69.     De  anima,  qu.  I  a.  4. 
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musa  also  der  spezifische  Charakter  und  der  Qrad  dieses  Inhärenz- 
verhältnisses  in  concreto  erst  empirisch  genauer  festgestellt  werden^). 
Diese  Erklärung  wird  von  aktualistischer  Seite  beanstandet. 
R.  Wähle ^)  ist  der  Ansicht:  Dieses  ^In-etwas-sein^  sei  ein  Unding. 
Das  materielle  ^In-etwas-sein^  komme  hier  nicht  in  Betracht  und  ein 
anderes  lasse  sich  nicht  ausfindig  machen.  Jedes  noch  so  innige 
Ineinander,  die  innigste  Yerschränkung,  Durchdringung  sei  doch  nur 
das  Yerdrängtwerden  des  einen  durch  das  andere,  ein  Herum-  und 
Nebeneinanderlagern  von  Dingen,  die  gegeneinander  „aussen^  bleiben. 
Auch  Paulsen  weiss  mit  diesem  Begriff  nichts  anzufangen.  Er  er- 
scheint ihm  zu  roh-materialistisch,  und  nach  dem  Vorgang  Locke s^) 
denkt  er  dabei  an  jenen  Inder,  der  auf  die  Frage,  worauf  die  Erde 
ruhe,  die  Antwort  gab:  auf  einem  Elefanten.  Gefragt,  auf  was 
dieser  stehe,  sagte  er:  auf  einer  Schildkröte;  auf  die  weitere  Nach- 
forschung endlich,  welches  die  Stütze  dieser  breiten  Schildkröte  sei,  er- 
widerte er:  ^Irgendwas  ich  weiss  nicht  was.***)  Hätte  P.  die  Unter- 
suchungen der  Hoch-  und  Spätscholastik  über  das  Verhältnis  der 
Substanz  zu  den  Akzidenzen  gekannt,  so  hätte  er  wenigstens  nicht 
mit  Wähle  die  grobe  fteidßaaii;  el^  ällo  ykvog  gemacht,  die  Inhärenz 
der  Akzidenzen,   einen   logischen   Begriff  für  ein  eigenartiges  meta- 


')  J.  G  e  y  8  e  r  hat  diese  nähere  Bestimmung  —  wie  mir  scheint  mit  Glück 
—  für  das  Verhältnis  der  Seele  zu  dem  Gewussten  erforscht.  ,,Au8  dem  Cha- 
rakter des  Erlebtseins  der  Erfahrungsinhalte  folgt  die  Denknotwendigkeit,  ein 
dieselben  erlebendes  einheitliches  Ich  oder  Subjekt  anzuerkennen.  Daraus  lässt 
sich  sofort  dos  Verhältnis  des  erlebenden  Subjektes  zu  den  von  ihm  erlebten 
Itealitäten  näher  beschreiben  .  .  .  Das  Dasein  der  erlebten  Objekte  ist  Gegen- 
wärtigsein für  die  Seele  oder  ist  Phänomen-sein,  nämlich  dem  Subjekte,  ist  ein 
Dem-Subjekt'Sein."  (Grundl.  d.  emp.  Psych.,  S.  34  fiF.)  Damit  will  Geyser  (wenn 
ich  ihn  recht  verstehe)  den  finalen  Charakter  dieser  „phänomenalen 
Existenzen'*  deutlich  machen.  Aber  es  dürfte  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  er 
non  deren  Verhältnis  zur  Seele  nicht  mehr  als  akzidentelles  Inhärenzverhältnis 
gelten  lassen,  sondern  als  „in  gewissem  Sinn  ausserhalb  des  Seins  der  Seelen- 
Substanz"  existierend  auffassen  will.  —  Nach  meiner  Ansiebt  hätte  der  richtige 
Gedanke,  den  Geyser  entwickelt,  dass  das  „Dasein  der  erlebten  Objekte''  in  der 
Seele  sein  Ziel  und  seinen  Zweck  habe,  die  Relativität  ihrer  Seinsnatur,  auch 
innerhalb  der  hergebrachten  Terminologie  seinen  Ausdruck  finden  können,  denn 
auch  sie  bezeichnet  die  Finalität  jenes  Verhältnisses.  Andererseits  scheint  mir 
in  der  Finalität  allein  das  Verhältnis  des  Gewussten  zum  Subjekt  noch  nicht 
völlig  erschöpft  zu  sein.  —  ')  „Das  Ganze  der  Philosophie  und  ihr  Ende*. 
Wien  1894.  S.  75.  Vgl.  0.  Flügel,  Ztschr.  f.  Phil.  u.  Päd.  HI  (1896)  S.  93  ff.  — 
•)  J.  Locke,  Ober  den  menschlichen  Verstand  I,  S.  2,  23  §  2  (ed.  Reclam  I,  S.  370). 
-  *)  Fr.  Paulsen,  Einleitung,  S.  U6  und  385. 
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physisches  Verhältnis,  in  ein  lokales  Verhältnis  umzuwandeln.  Zu- 
zugeben ist,  dass  dieser  Begriff  weder  ein  anschauliches  Analogen 
hat,  noch  überall  ganz  gleichbedeutende  Verhältnisse  ausdrücken  will. 
Daraus  folgt  aber  nur  seine  dehnbare  Anwendbarkeit,  nicht  seine 
Unrichtigkeit. 

Wir  haben  uns  noch  kurz  mit  jenen  Akzidenzen  {denominationes 
extrinsecae)  zu  befassen,  welche  das  Ergebnis  eines  transeunlen 
Wirkens  sind  und  Veränderungen  an  den  Substanzen  involvieren. 
Die  akzidentellen  „Wirkungen^  sind  hier  die  Resultanten  aus  der 
Einwirkung  äusserer  Agentien  und  der  Reaktion  des  veränderten 
Objekts.  Auch  bei  geistigen  Substanzen  des  Menschen  setzt  eine 
akzidentelle  Veränderung  Einwirkungen  voraus,  ist  aber  nicht  berechen- 
bar und  nicht  das  notwendige  Ergebnis  der  von  aussen  kommenden 
Faktoren.  Die  Scholastik  weiss  uns  allerdings  so  wenig,  wie  die 
neuere  Physik  und  Mechanik  den  Vorgang  anschaulich  zu  machen. 
Begrifflich  kleidet  sie  denselben  in  den  Satz:  ,, Actio  et  passio  con- 
veniunt  in  una  substantia  motus.^  Das  Wirken  ist  also  aufzufassen 
als  Identität  eines  xivi^tixop  und  xlvtjtop^  eines  nad^rjrixov  und  noir- 
Tixop.  Sachlich  setzt  diese  „Identifizierung  verschiedener  Beziehungs- 
glieder in  einem  Akte^  voraus,  dass  diese  für  einander  ange- 
legt seien  und  eine  Tendenz  zu  einander  haben:  „Activum 
oportet  esse  proportionatum  passive  et  motivum  mobili.*'  ^)  Substanzen, 
die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen,  die  nicht  sozusagen 
„wähl verwandt^  sind,  können  auch  nicht  auf  einander  wirken  und 
von  einander  keine  Änderungen  erfahren.  Die  akzidentelle  Veränderung 
ist  demnach  die  auf  Grund  raumzeitlichen  Zusammenseins^)  erfolgende 
tatsächliche  Verwirklichung  der  in  den  Substanzen  angelegten  Be- 
ziehungsmoglichkeiten '*).  Der  Wechsel  in  den  Tätigkeiten  und  Ver- 
änderungen ist  dann  entweder  auf  ihre  Spontaneität,  oder  auf  eine 
Änderung  in  ihrem  raumzeitlichen  Zusammensein  zurückzuführen.  So 
ist  es  möglich,  dass  sich  eine  Substanz  nicht  in  ihrem  konkreten  Sein 
erschöpft,  sondern  von  einem  konkreten  Sein  zu  einem  andern  über- 
gehen kann,  ohne  ihre  physische  Einheit  zu  verlieren.     Der  Beitrag, 

')  S.  Thomas,  C.  Gent.  II,  47.  —  *)  Siehe  Locke,  a.  a.  0. 1,  S.  2,  23.  §  26. 
—  *)  Hier  wird  die  Kraft  als  Beziehangsbegriff  aafgefasst,  „welcher  ausdräckt, 
dass  das  Wesen  eines  Dings,  der  innere  Grund  seiner  Tätigkeiten,  gar  nicht  ge- 
dacht werden  könne,  wenn  man  es  als  ein  schlechthin  isoliertes  betrachtet, 
sondern  dass  in  ihm  zugleich  ein  solches  Verhältnis  zu  anderen  liege,  dass 
gemeinsames  Tun  unter  bestimmten  Bedingungen  aus  demselben  hervorgebe.'' 
Ch.  Sigwart,  Logik  1=,  S.  15G. 
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welcher  von  beiden  zusammenwirkenden  Faktoren  geleistet  wird,  will 
gewahrt  sein  in  den  bekannten  Sätzen:  omne  agens  agit  sibi  simile; 
und:  quidquid  recipitur  ad  modum  recipieutis  recipitnr.  Der  logische 
Bestimmungsgrand  für  jene  typischen  BeziehungsmogUchkeiten,  jener 
potentiellen  Energien,  sagen  wir  jener  Vermögen,  muss  in  den  Zwecken 
gelegen  sein,  die  in  ihrem  Zusammenwirken  zum  Ausdruck  kommen^ 
ebenso  wie  die  Herbeiführung  der  raumzeitlichen  Bedingungen,  unter 
welchen  Wirken  und  Veränderung  zustande  kommen  kann,  von  Zwecken 
geleitet  sein  muss  (Providenz).  Die  tätsächliche  Verwirklichung  kommt 
zustande  infolge  der  immanenten  Tendenz,  den  immanenten  Zweck 
zu  verwirklichen.^)  Darin  liegt  „die  Fessel,  welche  den  Haufen  von 
Atomen  zu  einheitlichen  Gebilden  zusammenschnürt,  der  Eitt,  der  sie 
80  fest  zusammenheftet^  (Locke). 

Fassen  wir  zusanunen,  so  ergibt  sich  uns  der  klare  Begriff 
der  Substanz  als  einer  Zentralkategorie:  Sein,  Wesen,  Einheit  in 
Vielheit,  Beharrung  in  Veränderung,  Tun,  all  das  ist  mit  ihr  verbunden. 
Die  Aktualitätsphilosophie  macht  nun  allerdings  geltend,  dass  dieser 
Begriff  durchaus  unfruchtbar  sei,  für  die  Erklärung  der  Wirk- 
lichkeit gar  nichts  leiste  und  darum  als  refugium  ignorantiae  mög- 
lichst gründlich  aus  dem  Inventarbestand  der  philosophischen  Termi- 
nologie zu  tilgen  sei.  Durch  diesen  Begriff  werde  Erfahrung  nicht 
erst  möglich  gemacht  (wie  Kant  meinte),  sondern  er  selbst  werde 
erst  auf  Grund  der  Erfahrung  möglich:  so  Wundt*).  —  Der  Ein- 
wurf kann  den  Reiz  der  Neuheit  nicht  für  sich  beanspruchen.  Seit- 
dem Locke ^  den  Satz  aufstellte:  wir  dichten  die  Substanz  zusammen 
als  ein  unbekanntes  x^  ohne  darüber  mehr  zu  wissen  aU  die  Kinder, 
welche  auf  die  Frage:  Was  ist  das?  die  Antwort  geben:  „Etwas*', 
seit  Kant  erklärte,  „dass  nach  Abzug  der  Beharrlichkeit  der 
Begriff  der  Substanz  leer  und  undefinierbar  sei**,  seitdem  ist  der  Vor- 


^)  Diese  immanente  Tendenz  spricht  auch  Thomas  wiederholt  aas: 
C,  Geni.  IV,  10:  „Res  naturalis  per  formam,  qua  perficitur  in  sua  specie, 
liabet  inclinationem  in  proprias  operationes  et  proprium  finem, 
quem  per  operationes  consequitur;  quäle  enim  et  unumquodque,  talia 
Operator  et  in  sibi  convenientia  tendit.'^  —  Femer  Quaesi,  disp,  qu.  12,  a.  1: 
.,Et  per  hone  modum  omnia  natuvalia  in  ea,  quae  eis  conveninut  sunt  incliuata, 
babentia  in  se  ipsis  aliquod  inclinationis  principium,  ratione  cuius  inclinatio 
naturalis  est,  ita,  ut  quodammodo  vadant  et  non  soluro  dncantur  in  fines  debitos." 
Oder  in  der  Grundregel:  „Omne  est  propter  suam  operationem."  -  *)  W.  Wandt, 
System,  S.  256  ff.;  Philos.  Studien  VII  (1892),  S.  28  ff.  —  »)  Locke,  a,  a.  0.  I; 
S.2,  23  §  2  und  16;  vgl.  §  29  und  :\2. 

Philosophisches  Jahrbuch  1904.  '^^^ 
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wurf  der  Sterilität  gegen  diesen  Begriff  nie  mehr  verstummt  und 
gerade  Wundt,  Rehmke,  Paulsen  heben  ihn  besonders  nach- 
drücklich hervor  *). 

Bereits  Leibniz^)  nahm  auf  diesen  Einwand  Rücksicht.  Er 
macht  geltend,  dass  es  eine  unberechtigte  Anforderung  an  diesen 
Begriff  sei,  von  ihm  spezielle  direkte  Aufschlüsse  über  bestimmte 
Substanzen  zu  verlangen,  so  dass  wir  eventuell  aus  dem  Substanz- 
begriff  die  ganze  Reihe  von  Attributen,  Eigenschaften,  Tätigkeiten 
a  priori  (analytisch)  ableiten  könnten.  —  Es  ist  richtig,  wir  können 
weder  a  priori  noch  durch  direkte  Erfahrung  in  concreto  erkennen, 
was  diese  und  jene  Substanz  ist,  da  wir  sie  ja  nur  durch  ihre 
Akzidenzen  erfassen:  insofern  ist  der  Einwand  berechtigt;  aber  darum 
ist  dieser  Begriff  weder  unfruchtbar  noch  unwahr.  Er  leitet  uns  an, 
nach  dem  verbindenden  Grunde  der  Akzidenzen  zu  suchen  und  nach 
den  Zwecken  zu  fragen,  welche  sie  zusammenführen  und  zusammen- 
halten. Das  ist  sein  methodologischer  Wert.  Er  ist  aber 
auch  kein  leerer  Begriff,  insofern  er  eben  das  „Insichsein'',  die  y,ge- 
schlossene  Einheitlichkeit^,  die  eigenartige  Kausalität  der  Inhärenz 
besagt,  somit  einen  klar  zu  umschreibenden  Inhalt  hat").  Noch 
mehr!    Wollte  man  alle  abstrakten  Begriffe  als  inhaltsleere  Begriffe 

*)  W.  Wandt,  System,  S.  293  ff.:  „Die  Seelensubstanz  ...  ist  unfähig 
irgend  etwas  zar  Erklärung  der  psychischen  Vorgänge  beizutragen.'*  Vgl.  Psycho- 
logie, S.  386;  auch  J.  Rehmke,  Lehrb.  d.  allg.  Psych.,  S  14  ff.  —  Fr.  Paulsen, 
Einleitung,  S.  384  :  „Dieses  Seelensubstantiale  hat  für  die  Erklärung  der  Dinge 
keinen  Wert.  Was  ist  sein  Wesen?  .  .  .  Ein  irgendwas,  dessen  Wesen  nicht  an- 
gegeben werden  kann.  Was  tut,  was  leistet  sie  ?  Sie  trägt  die  Akzidenzen,  die 
ihr  inhärieren.  Was  bedeuten  diese  Ausdrucke?  Unpassende  Bilder,  lauter  leere 
Wörter,  lauter  Anweisungen  auf  einen  Sinn,  den  die  Anschauung  sich  weigert 
auszulösen."  —  Schon  Kant,  Krit.  d.  r,  V.,  ed.  Reclam  S.  186  und  690,  spricht 
wiederholt  denselben  Gedanken  aus.  —  Heynig  (Herausforderung  an  Kant. 
Leipzig  1798)  macht  es  trotzdem  Kant  zum  Vorwurf,  dass  er  den  Begriff  der 
„Substanz  im  schattigen  Hintergrund'',  diese  subjektive  Fälschung,  beibehalten 
habe.  —  ')  Nouveaux  essais  11,  p.  23,  2.  —  ■)  A.  Rosmini,  Nuovo  saggio  sulP 
origine  delle  idee,  I,  sect.  3.  ep.  2.  a.  1.  nota,  antwortet  dem  Einwurf  Lockes : 
„Nach  meiner  Ansicht  hat  Locke  die  Substanzen  geleugnet,  weil  er  schlecht  ver- 
standen hat,  in  welchem  Sinne  dieselben  aufzufassen  sind.  In  der  Tat,  nm  die 
Idee  der  Substanz  zu  haben,  genügt  es  zu  wissen,  dass  es  keine  Modifikationen 
geben  kann,  ohne  etwas,  das  modifiziert  wird.  Die  Idee  des  Subjektes  ist  die 
Idee  der  Substanz.  Man  wird  mir  einwenden,  dass  man  ja  gar  nicht  wisse, 
was  dieses  Subjektum  sei,  ja  man  könne  nicht  einmal  wissen,  dass  es  für  uns 
ein  uuvermeidliches  unbekanntes  X  gebe.  Aber  wissen  wir  denn  nicht,  dass  es 
das  Subjekt   dieser  und  jener  Veränderungen  ist,   die  Ursache  dieser  und  jener 
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aas  der  Philosophie  entferneD,  so  fürchte  ich,  bliebe  nicht  mehr  viel 
übrig.  Oder  ist  etwa  der  Begriff  des  Seins,  der  Ui'sache,  des  Wirkens, 
der  Kraft,  an  sich  klarer,  inhaltlich  bestimmter  als  der  Substanz- 
begriff? Wollten  die  Aktaalisten  konsequent  sein,  so  müssten  sie  alle 
jene  Begriffe  aufgeben,  was  einem  Verzicht  auf  die  verstand esmässige 
Bearbeitung  der  empirischen  Tatsächlichkeit  gleichkäme  und  ein  Be- 
kenntnis zum  Agnostizismus  involvierte.  ^) 

Die  Wahrheit  dieses  Begriffs  aber  leuchtet  sein,  sobald  wir  die 
Motive  näher  ins  Auge  fassen,  welche  zu  seiner  Bildung  hinleiten 
und  seinen  realen  Gehalt  verbürgen. 

Das  führt  uns  zum  zweiten  Punkte  unserer  Auseinandersetzungen. 

II. 

Die  Motive  für  die  Bildung  des  Substanzbegriffs. 

Wir  haben  die  Frage  nach  dem  „Dass**  bis  hierher  verschoben, 
um  zunächst  eine  klare  Analyse  des  Substanzbegriffs  zu  gewinnen. 
Seine  Wahrheit  und  objektive  Gültigkeit  hängt  vor  allem  von  der 
Frage  ab:  Welche  Motive  und  welche  Methode  sind  für  die  Auf- 
stellung und  Anwendung  dieses  Begriffs  massgebend,  womit  noch 
zwei  Fragen  ausgesprochen  sind,  nämlich  die:  Wie,  wann,  warum, 
mit  welchem  Recht,  mit  welchen  logischen  Mitteln  bilden  wir 
den  Substanzbegriff  in  concreto,  konstatieren  wir  Substanz- 
verhältnisse  (quaestio  juris,  Berechtigung  seiner  Anwendung), 
oder  die  psychologische  Frage:  Wie  bildet  sich  in  unserem 
Geiste  der  Substanzbegriff  aus  (quaestio  facti,  Erklärung  des 
Besitzes  dieses  Begriffs)  ?  Zwei  antithetisch  einander  gegenüberstehende 
Löaungsversuche  beschäftigten  sich  mit  der  „Deduktion''  der  Substanz- 
kategorie: der  idealistisch-nativistische  Kants  und  der  nominalistisch- 
sensuftlistische  der  Englischen  Empiristen,  ersterer  mit  der  quaestio 
juris,  letzterer  mit  der  quaestio  facti. 

Wirkungen.  Gewiss,  wenn  wir  in  Gedanken  dieses  Subjekt  seiner  Modifikationen, 
seiner  Eigenschaften,  seiner  Kräfte  entkleiden,  so  bleibt  uns  nichts,  als  ein 
anbekanntes  X ;  aber  selbst  dann  noch  bleibt  aus  eine  gewisse  Idee  davon,  denn 
wir  wissen,  welche  Beziehung  es  zu  dem  hat,  was  wir  erkennen  .  .  .  Wollte  man 
allemal  eine  Idee  anfgeben,  so  oft  mau  für  sie  uicht  den  Inhalt  findet,  den  man 
far  sie  sehen  wollte,  so  wären  bald  alle  Ideen  aus  der  Intelligenz  verbannt.'' 
Siehe  J.  Mercier,  Ontologie  (3.  ^d.),  a.  a.  0.  —  Mit  Recht  bemerkt  auch  Leibniz, 
a.  a.  0. ;  „Cette  consid^ration .  de  la  substance  toute  mine  qu'elle  parait,  n^est 
pas  si  Tuide  et  si  sterile  qu'on  pense.  11  en  nait  plusieurs  cons6quences  des  plus 
importantes  de  la  philosophie  et  qui  sont  capables  de  lui  donner  une  nouvelle  face." 
•)  Vgl.  0.  Flügel  a.a.O. 

20* 
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1.  Die  Substanz  will  Eant  wenigstens  als  angeborene  Kategorie 
unseres  Verstandes  (als  synthetischen  Begriff  a  priori),  als  FunktioD, 
um  die  Aufeinanderfolge  der  wahrgenommenen  Phaenomeno  zu  ordnen, 
gegenüber  dem  Sensualismus  retten.  Er  gehört  also  zu  jenen  ,6e- 
griffen  a  priori,  die  wir  im  Verstände  allein  als  ihrem  Geburts- 
orte aufsuchen  müssen,  die  in  ihren  ersten  £eimen  und  Anlagen  vor- 
bereitet im  Verstände  liegen,  bis  sie  endlich  bei  Gelegenheit  der 
Erfahrung  entwickelt  und  durch  eben  denselben  Verstand,  von  den 
ihnen  anhängenden  empirischen  Bedingungen  befreit,  in  ihrer  Lauter- 
keit dargestellt  werden."  ^)  Als  solcher  Verstandesbegriff  lässt  sie 
keine  empirische,  sondern  nur  eine  „transzendentale^  Deduktion  zu.') 
Das  Schema  des  Substanzbegriffs  ist  die  Beharrlichkeit  des  Realen 
in  der  Zeit,  d.  i.  „die  Vorstellung  desselben  als  eines  Substratums  der 
empirischen  Zeitbestimmung.''  Sein  Wert  liegt  ausschliesslich  darin, 
„in  Verhältnis  alle  Zeitverhältnisse  der  Erscheinungen  zu  bestimmen 
und  den  Wechsel  oder  das  Zugleichsein  durch  das  Verhältnis  der  Er- 
scheinungen zu  demselben  in  der  Apprehension  wahrzunehmen.*^  Seine 
Notwendigkeit  wäre  dadurch  gegeben,  dass  ohne  Beharrliches  auch 
der  Wechsel  als  solcher  nicht  gedacht  werden  könnte,  wodurch  dann 
jede  (objektive)  Zeitbestimmung  und  damit  auch  Erfahrung  unmög- 
lich würde.  Die  Voraussetzungen  zu  diesen  Anschauungen  sind 
zu  suchen  in  Kants  eigenartiger  Erkenntnislehre.  Diese  gipfelt  in 
den  beiden  Sätzen:  „Alle  Anschauung  ist  blind  ohne  Begrifft  (gegen 
den  Sensualismus  Lock  es  und  Ilumes);  und:  „alle  Begriffe  ohne 
Anschauung  sind  leer''  (gegen  die  dogmatistische  Metaphysik).  Kant 
will  mit  diesen  beiden  Sätzen  die  Notwendigkeit  und  Allgemein- 
gültigkeit der  Erfahrungswissenschaften  retten.     Alle  Erfahrung  ent- 

')  Kritik  d.  r.  Vern.  (ed.  Reclam),  S.  86  f.  Ich  möchte  hier  nur  eine  ganz 
kurze  Darlegung  nnd  Benrteilnng  der  Stellang  Kants  zum  Substanzbegriff 
geben.  Ich  gedenke,  bald  mich  eingehend  mit  derselben  zu  befassen.  — 
*)  unter  „transzendentaler  Dedoktion"  versteht  Kant  die  Erklärung  der  Art, 
wie  die  apriorischen  Begriffe  der  menschlichen  Erkenntnis  sich  auf  Objekte  be- 
ziehen können,  während  sie  doch  ans  keiner  Erfahrung  stammen,  sondern  an- 
geboren sind.  Von  der  , transzendentalen"  unterscheidet  Kant  die  , empirische* 
Deduktion ;  diese  zeigt  die  Art  und  Weise  an,  wie  ein  Begriff  durch  Erfahrang 
und  Reflexion  über  dieselbe  erworben  worden  ist.  Das  „Principium"  der 
transzendentalen  Deduktion  ist,  dass  diese  Begriffe  als  Bedingungen  a  priori 
der  Erfahrungen  erkannt  werden  müssen.  Kant,  Kr.  d.  r.  V.  (ed.  Reclam),  S.  104 
und  110.  Ober  das  Unklare  in  dieser  Bezeichnung  vgl.  die  Darlegungen  £. 
Y.  Hart  mann  8,  Kritische  Grundlegung  des  transzendentalen  Realismus  (3.  A.). 
Leipzig.     S.  10. 
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hält  ausser  der  Anschauung  des  Sinnes,  wodurch  etwas  gegeben  wird, 
noch  einen  Begriff  von  einem  Gegenstande,  der  in  der  Anschauung 
gegeben  wird  oder  erscheint.  Demnach  müssen  Begriffe  von  Gegen- 
ständen überhaupt  als  Bedingungen  a  priori  aller  Erfahrungserkenntnis 
zum  Grunde  liegen:  Polglich  wird  die  objektive  Gültigkeit  der  Kate- 
gorien als  Begriffe  a  priori  darauf  beruhen,  dass  durch  sie  allein 
Erfahrung  (der  Form  des  Denkens  nach)  möglich  sei.  ^)  Ob  diesem 
apriorischen  Yerstandesbegriff  ein  ,,Ding  an  sich*'  entspreche,  können 
wir  nicht  wissen.  Die  Eonsequenzen  dieser  kritischen  nativistischen 
Theorie  sind  leicht  einzusehen:  Das  „Ansichsein^,  die  Substanz,  muss 
als  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntnis  sowohl  aus  der  Kosmo- 
logie, als  der  Psychologie,  als  der  Theodizee  entfernt  werden;  sie  darf 
überhaupt  nicht  als  objektiv  wirklich  behauptet  werden.  Den  Schluss 
auf  eine  Seelensubstanz  erklärt  Kant  als  einen  „Paralogismus 
der  reinen  Vernunft^.  Um  diesen  Paralogismus  als  solchen  deutlich 
zu  machen,  lässt  er  den  Beweis  für  die  Seelensubstanz  folgend ermassen 
(ontologisch)  formuliert  sein^): 

,Was  nicht  anders  als  Subjekt  gedacht  werden  kann,  existiert  auch  nicht 
anders  als  Subjekt  und  ist  also  Substanz." 

gNun  kann  ein  denkendes  Wesen,  bloss  als  ein  solches  betrachtet,  nicht 
anders  als  Subjekt  gedacht  werden." 

.Also  existiert  es  auch  nur  als  ein  solches,  d.  h.  als  Subsfanz*  —  und 
Kant  führt  des  weiteren  aus:  ^Soll  (der  Begriff)  .  ..  unter  der  Benennung  einer 
Substanz  ein  Objekt,  das  gegeben  werden  kann,  anzeigen ;  soll  er  eine  Erkenntnis 
werden,  so  muss  eine  beharrliche  Anschauung  als  die  unentbehrliche  Bedingung 
der  objektiven  Realität  eines  Begriffs,  nämlich  das,  wodurch  allein  der  Gegen- 
stand gegeben  wird,  zum  Grund  gelegt  werden.  Nun  haben  wir  in  der  inneren 
Anschauung  gar  nichts  Beharrliches,  denn  das  Ich  ist  nur  das  Bewusstsein 
meines  Denkens;  also  fehlt  es  uns,  auch  wenn  wir  bloss  beim  Denken  stehen 
bleiben,  an  der  notwendigen  Bedingung,  den  Begriif  der  Substanz,  d.  i.  eines 
für  sich  bestehenden  Subjektes,  auf  sich  selbst  als  denkendes  Wesen  anzuwenden 
und  die  damit  verbundene  Einfachheit  der  Substanz  fällt  mit  der  objektiven 
Realität  dieses  BegrifiFes  gänzlich  weg.'' '} 

')  Kant  a.  a.  0.  (ed.  Reclam),  S.  110.  Über  die  Erklärung  dieser  Apriorität 
Tonseiten  der  Neukantianer  s.  H.  Vaihinger,  Kommentar  u.  s.  f.  II,  96  f.: 
Das  Kantsche  Apriori  sei  nicht  psychologisch,  anthropologisch  auszulegen, 
CS  handle  sich  dabei  nicht  um  ein  Vorgehen  irgend  einer  Vorstellung  oder 
Funktion  vor  der  Erfahrung,  insbesondere  nicht  um  eine  angeborene  Vor- 
stellung oder  auch  nur  Anlage  zu  einer  Vorstellung,  sondern  um  die  logische 
Priorität  als  der  logischen  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erfahrung.  Da- 
gegen H.  Vaihinger  a.  a.  0.,  Volkelt,  Kants  Erkenntnisl.  S.  1^61  ff.  (gegen  Cohen, 
Stadler  und  Harms).  —  ';  Ich  zitiere  diesen  „Paralogismus"  in  der  Fassung,  die 
er  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Kr.  d.  r.  V.  erhielt  (ed.  Reclam  S.  689).  —  »)  ed. 
Reclam  S.  687  ff.  Vgl.  dazu  auch  C  Gutberiet,  Der  Kampf  um  die  Seele, 
1*,  S.  145  ff. 
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Diese  Positionen  Kants  sind  ebenso  falsch  in  ihren  erkenntnie- 
theoretischen  Voraussetzungen,  wie  in  ihren  Darlegungen  und  Konse- 
quenzen. 

Was  den  Inhalt  angeht,  so  haben  wir  bereits  bemerkt,  dass 
das  Wesentliche  des  Substanzbegriffs  von  Kant  in  die  Beharrung 
verlegt  wird.  Wir  leugnen  damit  gar  nicht,  sondern  geben  Kant 
ruhig  zu,  dass  das  wirksamste  Motiv,  ja  die  conditio  sine 
qua  non  für  die  Bildung  des  Substanzbegriffes  in  unserer 
Erkenntnis  in  ihrer  Beharrung  liegt,  welche  erst  ihre 
Erkennbarkeit  füi*  uns  ermöglicht.  Verständlich  wird  diese  Ver- 
schiebung von  der  Meinung  aus,  es  lasse  sich  so  der  Substanzbegriff 
als  notwendige  Bedingung  für  die  Zeitbestimmung  und  Erfahrung 
überhaupt  erweisen,  eine  Meinung,  die  Kant  auf  die  Behauptung 
gründet,  dass  Zugleichsein  und  Folge  sich  nur  in  der  Zeit  als  Substrat 
wahrnehmen  lasse,  und  dass  dieses  Substrat,  da  die  Zeit  für  sich 
selbst  nicht  wahrgenommen  werden  könne,  in  den  Wahrnehmungs- 
gegenständen  selbst  liegen  müsse.  Tatsächlich  freilich  gewinnen  wir 
die  Zeitbestimmung  nicht  aus  einem  beharrenden  Substrat,  sondern 
aus  der  Konstanz  der  Bewegung,  aus  dem  kontinuierlich  fort- 
schreitenden Augenblick  als  „ap/^^/oc;  xtvi^aeiog  xatd  to  nqojeQov  xai 
vaisQOv.'^  ^)  —  Aber  wichtiger  ist,  dass  die  erkenntnistheoretischen 
Voraussetzungen  der  Kantschen  Lehre  von  der  Substanz  unhaltbar  sind.^) 
Kant  hat  seine  synthetischen  Urteile  bzw.  Begriffe  a  priori  nicht  be- 
wiesen, sondern  einfach  vorausgesetzt.  Seine  ganze  transzendentale 
Deduktion  der  Kategorien  setzt  bereits  die  objektive  Gültigkeit  der- 
selben voraus.  Kant  selbst  wirft  die  Schwierigkeit  auf:  wie  subjektive 
Bedingungen  des  Denkens  sollten  objektive  Gültigkeit  haben,  d.  h. 
Bedingungen  der  Möglichkeit  aller  Erkenntnis  der  Gegenstände  ab- 
geben. •'^)  Und  er  löst  die  Frage  mit  der  gewiss  verblüffenden 
Wendung:  „Die  objektive  Gültigkeit  der  Kategorien  wird  darauf  be- 
ruhen, dass  durch  sie  allein  Erfahrung  der  Form  des  Denkens  nach 
möglich  sei."     Der  Circulus  ist  klar:  Grund  der  Möglichkeit  der  Er- 

»)  Vgl.  Laas  a.  a.  0.  S.  98  ff.  —  «)  Der  Kantsche  Substanzbegriff  teilt 
naturgemäss  die  ganze  Schwäche  der  apriorischen  Verstandesfanktionen  Kants. 
Die  ganze  , transzendentale  Deduktion"  für  die  Apriorität  der  Kategorien  beraht. 
wie  Kant  selbst  zugibt  (Y  [Rosenkr.],  S.  314  ff.)  auf  folgenden,  darchaos  nicht 
haltbaren  Voraussetzungen :  a)  Vollständigkeit  und  Lückenlosigkeit  seiner  Kate- 
gorientafel, b)  Existenz  der  synthetischen  Grundsätze  a  priori,  c)  blosse  Sub- 
jektivität der  Anschauungsformen.  Vgl.  £.  Hartman D,  Kants  Metaphysik  and 
Erkenntnislchre.    Leipzig  1893,    S.  127  f.  —  »)  ed.  Reclam,  S.  107  ff. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Sabstanzbegriff  und  Akiaalitäfspbilosophie.  303 

fahrang  sind  die  apriorischen  Kategorien;  Orund  ffir  die  apriorischen 
Kategorien  ist  die  Möglichkeit  der  Erfahrung.  Kants  Schluss  lautet  also 
dabin:  Wenn  Erfahrung  überhaupt  möglich  sein  soll,  so  bedarf  es 
hierzu  apriorischer  Kategorien.  Aber  was  berechtigt  Kant,  die  zweite 
Prämisse,  die  doch  eine  Erfahrung  ausdruckt,  festzustellen,  macht  er 
hier  nicht  etwas  aus  über  das  „Ding  an  sich''?  Er  behauptet  ein- 
fach: Soll  Erfahrungswissen  den  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit 
und  Ailgemeingfiltigkeit  haben,  so  sind  apriorische  Kategorien  not- 
wendig, also  gibt  es  solche;  er  behauptet  ohne  weiteres  den  wissenschaft- 
lichen Charakter  der  Erfahrungswissenschaften,  um  daraus  die  Wirk- 
lichkeit der  Kategorien  wieder  abzuleiten.  Kant  bemerkt  nicht,  dass 
er  selbst  diese  „apriorischen  Begrifife^  durch  psychologische  Erfahrung, 
also  durch  Induktion  über  empirisch  Gegebenes,  gefunden  hat,  diese 
also  keinen  apriorischen  Charakter  aufweisen.  ^)  Die  „transzendentalen 
beweise*  Kants  sind  denn  auch  von  seinen  eigenen  Anhängern  auf- 
gegeben worden.  Die  Leugnung  der  metaphysischen  Bedeutung  des 
Substanzbegriffs  hängt  mit  dem  nicht  überwundenen  Rest  von 
Sensualismus  zusammen,  der  Kants  Kritik  durchzieht. 

So  weit  die  Seelensubstanz  in  Betracht  kommt,  ist  Kants 
eigene  Anschauung  sich  nicht  gleich  geblieben.  Bald  meint  er: 
,Es  kann  nur  Substanzen  im  Räume  geben, ^  er  konzediert  aber 
auch:  man  könne  den  Satz  „Die  Seele  ist  Substanz^  wohl  gelten 
lassen.  In  seiner  von  Du  Prel  neuerdings  herausgegebenen  Psycho- 
logie gründet  er  den  Schluss  von  den  geistigen  Erscheinungen  auf 
eine  geistige  Substanz  auf  eben  jenen  Beweis,  den  er  in  der  Kritik 
als  Paralogismus  verwirft. ') 

,,Iii  der  Tat,"  meiDt  Wandt,')  „werden  alle  Gründe,  welche  Kant  im 
Gebiete  der  änsseren  Erfahrung  für  den  Sobstanzbegriff  geltend  macht,  aach 
in  der  inneren  gelten,  nnd  andererseits  sind  die  Gründe,  welche  er  gegen  die 
Anwendung  des  Substanzbegriffs  auf  die  innere  Erfahrung  anfahrt,  nicht  von 
zwingender  Art." 

Ganz  mit  Recht,  denn  die  Kantsche  Auflosung  des  Ich- 
bewusstseins  in  eine  logisch-formale  Funktion^)  ist  unhaltbar,  da 
sie  den  Inhalt  des  Ichgedankens  nicht  in  dem  sucht,  wo  er  allein  zu 
suchen  ist,  in  dem  Subjekte,  das  den  inneren  Qrund  allen  Bewusst- 
seins  bildet. 


>;  Siehe  auch  Laas  a.  a.  0.  -  •)  S.  0.  Flügel  in  Ztsch.  f.  Phil.  u.  Päd. 
Hl  (18%),  S.  98  f.  -  »)  W.  Wundt,  Logik  I,  S.  481  ff.  —  *;  Dieselbe  Anschauung 
auf  rein  monistischem  Boden  bei  E.  y.  Hart  mann,  Kategorienlehre,  S.  601  f. 
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Aber  abgesehen  davon,  ist  die  Kantsche  Formulierung  des  Be- 
weises für  die  Seelensubstanz  nicht  die  unsrige:  sie  ist  rein  onto- 
logisch  gehalten.  Nicht  daraus,  „dass  wir  das  denkende  Wesen  nicht 
anders  denn  als  Substanz"  denken  können,  folgern  wir  die  tatsäch- 
liche Existenz  einer  solchen  Seelensubstanz,  sondern  aus  den  Seelcn- 
akten,  die  uns  tatsächlich  gegeben  sind,  schliessen  wir  auf  ihre  Tat- 
sächlichkeit, weil  sie  auf  Grund  des  Kausalgesetzes  einen  psychisclien 
Unterstand  fordern,  da  ja  kein  Akt,  also  auch  nicht  ein  Denkakt^  in 
der  Luft  schweben  kann.  ^)  Die  These  Kants  fällt  mit  seinen  erkennnis- 
theoretischen  Voraussetzungen:  !Nicht  die  Vorstellung  macht  die  Er- 
fahrung oder  den  Gegenstand  möglich,  sondern  der  Gegenstand  die 
Vorstellung. 

Ist  nun  der  Begrifif  der  Substanz  nicht  apriorisch  in  unserem  Ver- 
stände gegeben,  so  muss  er  wenigstens  als  Reflexionsbegriff  von  uns 
im  Zusammenhang  mit  der  Erfahrung  gewonnen  werden,  und  die  Er- 
fahrung musB  unserem  Verstände  die  Motive  bieten,  diesen  Begriff  auf- 
zustellen. Aber  welche  Methode  hält  der  Geist  dabei  ein?  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  scheidet  die  sensualistischen  Lösungsversuche 
von  dem  der  gemässigten  Kealisten. 

2.  Der  nominalistische  Sensualismus,  eng  verwandt  mit 
der  Aktualitätsphilosophie,  betrachtet  den  Substanzbegriff  als  psy- 
chologische Illusion,  entstanden  unter  dem  irreführenden  Einfluss 
gewohnheitsmässiger  Assoziationen.  Er  geht  davon  aus,  dass  wir 
nur  sinnliche  Wahrnehmungen  haben,  Empfindungen,  welche,  durch 
die  einzelnen  Sinne  vermittelt,  sich  in  unserem  Bewusstsein  in  bunter 
Reihe  folgen,  höchstens  noch  durch  eine  gewisse  Kontiguität  (in  Raum 
und  Zeit)  und  eine  gewisse  innere  Kausalität,  mit  der  sie  auseinander 
hervorgehen,  unter  einander  verbunden  sind.  Alle  begriffliche  Be- 
arbeitung dieser  Sensationen   ist  willkürliche,   an  sich  wertlose  Zutat. 

John  Locke^)  erwarb  sich  um  das  Substanzproblem  das  grosse 
Verdienst,  dass  er  zum  erstenmal  es  unternahm,  seinen  Ursprung  zu 
untersuchen  und  die  psychologische  Bearbeitung  derselben  der  logischen 
an  die  Seite  zu  stellen.  Die  Substanz  ist  nach  ihm  eine  komplexe 
Idee.  Diese  kommt  nach  seiner  Auffassung  folgendermassen  zu- 
stande :  Der  Geist,  der  teils  durch  die  Sinne,  teils  durch  die  Reflexion 
auf  seine  eigene  Tätigkeit  mit  einer  grossen  Anzahl  einfacher  Ideen 

^)  Vgl.  C.  Gutberiet,  Der  Kampf  um  die  Seele  a.  a.  0.  —  *>  J.  Locke, 
Über  den  menschlichen  Verstand  II,  23,  §  1.  4.  9.  15.  17.  18.  Vgl.  dazu  W.  D ro- 
bisch, Über  Locke,  den  Vorläufer  Kants,  in  Ztsch.  f.  ex.  Phil.  II  (1862),  S.  16  f. 
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verseheD  wird,  bemerkt  auch,  dass  eine  gewisse  Anzahl  dieser  ein- 
fachen Ideen  beständig  zusammen  auftreten,  und  diese  werden,  weil 
sie  mutmasslich  einem  Ding  angehören,  die  Wörter  aber  den  ge- 
wöhnlichen Wahrnehmungen  angepasst  werden  und  zum  schnellen 
Gedankenaustausch  dienen,  zu  einem  Subjekt  vereinigt  und  mit 
einem  Namen  belegt.  Hierauf  sind  wir  aus  Unachtsamkeit 
geneigt,  dieses  als  einfache  Idee  zu  bezeichnen  und 
davon  als  einer  solchen  zu  reden,  obwohl  es  tatsächlich  eine 
Verknüpfung  mehrerer  Ideen  mit  einander  ist,  weil  wir,  wie  gesagt, 
uns  daran  gewohnen,  ein  Substrat  vorauszusetzen,  worin  die  ein- 
fachen Ideen  ihren  Grund  haben,  da  wir  uns  nicht  vorstellen  können, 
wie  sie  für  sich  sollten  bestehen  können.^) 

Durch  diese  Positionen  wurde  Locke  tatsächh'ch  zur  völligen  Zer- 
setzung des  Substanzbegriffs^gedrängt,  was  ihm  von  Kiehl,  Yolkelt, 
König,  Drobisch  das  Lob  eintrug,  der  erste  Kritiker  der  Philo- 
sophie zu  sein.  Und  doch  konnte  er  in  seiner  Philosophie  sich  nicht 
ganz  von  ihm  losmachen.  Die  Frage  aber,  warum  wir  die  einfachen 
Ideen,  Sensationen,  nicht  als  für  sich  bestehend  auffassen  können, 
die  Frage  femer,  was  denn  den  Grund  ihres  regelmässigen  Zusammen- 
seins ausmache  und  worin  die  Synthese  liege,  hat  Locke  umgangen. 

David  Hume^)  achtete  eben  auf  dieses  synthetische  Moment; 
sonst  allerdings  ist  er  gleicher  Ansicht  hinsichtlich  des  subjektiven 
Ursprungs  des  Substanzbegriffs,  nur  in  den  Eonsequenzen  radikaler. 
Hume  anerkennt  zwei  Quellen  unserer  Erkenntnis:  die  Sensation  und 
die  Reflexion.  Der  Substanzbegriff  aber  kann  weder  durch  Sensation, 
noch  durch  Reflexion  gewonnen  werden.  Es  gibt  somit  keine  (ein- 
heitliche) Vorstellung  von  Substanz,  die  etwas  anderes  wäre,  als  die 
Vorstellung  eines  „Zusammen  von  einfachen  Vorstellungen*.  Das  gilt 
für  die  körperlichen,  wie  für  die  geistigen  Substanzen,  denn  auch 
die  Seele  ist  nichts  anderes,   als   eine  Summe  von  Perzeptionen,   die 


^)  Ebd.  §  14.  10  und  15:  „Wenn  wir  die  Idee  des  Denkens  und  Wollens, 
oder  der  Kraft  za  bewegen  oder  körperliche  Bewegung  za  beruhigen,  zusammen- 
fügen und  mit  , Substanz",  wovon  wir  keine  deutliche  Idee  haben,  verbinden, 
so  gewinnen  wir  die  Idee  eines  immateriellen  Geistes,  und  wenn  wir  die  Idee 
kohärenter,  solider  Teile  und  der  Fähigkeit  bewegt  zu  werden  zusammenfügen 
und  mit  . Substanz",  wovon  wir  auch  hier  keine  positive  Idee  haben,  verbinden, 
so  gewinnen  wir  die  Idee  der  Materie."  —  ')  DavidHume  behandelt  den  Sub- 
Ftanzbegriff  in  seinem  Treatise  of  human  nature,  VI.  Abschnitt.  (Obersetzung  von 
Lipps  S.  27  ff.) 
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einander  mit  unbegreiflicher  Schnelligkeit  folgen  und  beständig  in 
Fluss  und  Bewegung  sind.  So  oft  ich  auf  mich  selbst  reflektiere, 
so  stosse  ich  jedesmal,  wenn  ich  so  tief  als  möglich  in  dasjenige 
einzudringen  suche,  was  ich  mein  Ich  (myself)  nenne,  auf  irgend 
welche  partikulare  Vorstellung,  auf  eine  Empfindung  von  Wärme  oder 
Kälte,  Licht  oder  Schatten,  Liebe  oder  Hass,  Schmerz  oder  Lust. 
Niemals  kann  ich  mein  Selbst  ohne  eine  Empfindung  als  solches  er- 
tappen und  nie  etwas  anderes,  als  die  Vorstellung  entdecken. 

Aber  welches  ist  der  Faktor,  der  dieses  „Bündel  von  Vor- 
stellungen*' zusammenbindet,  und  worauf  beruht  ihre  Assoziierung? 
Die  Qualitäten  sind  in  unserem  Bcwusstsein  selbständig  und  von 
einander  unterschieden.  Aber  zwischen  den  einander  zeitlich  folgenden 
Qualitäten  bestehen  enge  Beziehungen.  Diese  kommen  zum  Ausdruck 
in  den  ähnlichen  Wirkungen  (Sensationen),  die  sie  auf  unseren  Geist 
ausüben.  Das  sind  die  sogenannten  „assoziativen  Beziehungen  der 
Aehnlichkoit,  des  raumzeitlichen  Zusammenhangs,  der  Kausalität^, 
welche  im  „Ich*'  oder  der  Einheit  des  Bewusstseins  die  Empfindungs- 
qualitäten  mit  einander  verbinden.  Durch  diese  werden  wir  veran- 
lasst, vermittelst  der  Phantasie  den  zeitlichen  Successionen  jenes 
unfassbare  Etwas  zu  unterschieben,  das  wir  „Substanz*  nennen.  — 
Genau  dasselbe  Verfahren  unserer  „Phantasie*  beobachten  wir  bei 
verschiedener  Betrachtungsweise  der  koexistenten  Eigenschaften  eines 
Gegenstandes.  Diese  ergibt  einmal  die  Vorstellung  einer  Einheit  der 
Qualitäten  oder  Einfachheit  des  Gegenstandes,  andererseits  die  der 
Verschiedenheit  und  Trennbarkeit  der  Qualitäten  unter  einander  oder 
der  Zusammengesetztheit  des  Gegenstandes.  Auch  hier  erdichtet  unsere 
„Einbildungskraft*  wieder  jenes  geheimnisvolle  „o;  als  Prinzip  der 
Einheit  und  des  Zusammenhangs  des  Dings.*  ^) 

Aus  diesen  Prämissen  zogen  Condillac,  St.  Mill,  Taine  (üe 
Tintelligence),  die  Aktualisten  nur  die  Konsequenzen. 

Der  Spott,  den  0.  Liebmann  ^)  über  diese  Erklärung  ausgiesst, 
ist  wohlverdient;  er  schreibt : 

„Diese  Stelle  wirkt  geradezu  komisch  und  fordert  förmlich  zur  Parodie 
heraas.  Es  ist  dabei  nur  eines  übersehen:  nämlich  derjenige,  der  die  Stelle 
geschrieben  hat.  Wer  oder  was  hat  denn  diese  interessanten  Beobachtangea 
gemacht?  Ist  es  etwa  das  „Yorstelinngsbündel'',  von  dem  das  ,,VorBtellaDgs- 
bündel'^   beobachtet  worden   ist?    und   da  das  ganze  Bündel   mit   anfassbarer 


')  Vgl.  hierzu  0.  Flügel  a.  a.  0.  —  ')  0.  Lieb  mann,    Aphorismen  ia 
Ztsch.  f.  Phil    u.  phil.  Kritik  101  (1893),  ö.  43  f. 
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„Geschwindigkeit"  vorüberflieht,  wie  in  aller  Welt  hat  das  sinnreiche  Bündel 
wohl  das  Kunststück  zustande  gebracht,  sich  selber  auf  dem  Papier  zu  be- 
schreiben, nachdem  es  vermöge  seiner  unfassbaren  Geschwindigkeit  längst 
Torübergeflogen  war?" 

In  der  Tat  liegt  hierin  die  Unmöglichkeit  dieser  Theorie  be- 
gründet. Sie  vermag  der  Einheit  des  Bewusstseins,  der  Reflexion 
des  Ich  über  sich  selbst,  der  nun  einmal  vorhandenen  Konstanz  des 
Ich,  welche  schon  für  ein  Urteil,  einen  Schluss,  Beweis,  Vergleich 
^on  nöfcen  ist,  in  keiner  Weise  gerecht  zu  werden.  —  Aber  auch  ab- 
gesehen davon  ist  es  doch  eine  sehr  oberflächliche  Auffassung,  die 
Einheitlichkeit  des  Substanzbegriffs  lediglich  in  die  Koexistenz  einer 
Anzahl  von  Sensationen,  Farbe,  Geruch  usw.  zu  verlegen,  da  wir 
ja  auch  diese  Koexistenz  als  solche  nicht  sinnlich  wahrnehmen,  denn 
die  Sensationen  kommen  uns  ja  in  zeitlicher  Succession  zum  Bewusst- 
sein.  Die  Feststellung  dieser  Koexistenz  beruht  also  schon  nicht  mehr 
auf  Wahrnehmung,  sondern  auf  einem  Urteil  und  könnte  eigentlich 
von  einem  konsequenten  Sensualisten  nicht  zugegeben  werden. 

Der  Versuch  Humes  und  seiner  Nachtreter  (auch  Paulsen 
unterscheidet  zwischen  psychologischer  und  logischer  Notwendigkeit 
und  vindiziert  dem  Substanzbegriff  natürlich  nur  die  erstere),  die  Ein- 
heitlichkeit der  Substanz  lediglich  auf  die  „Phantasie**,  auf  „subjektive 
Angewöhnung"  zurückzuführen,  misskennt  die  „innere  Verbindung**, 
welche  die  Eigenschaften  und  Tätigkeiten  eines  Dings  zusammenhält, 
aber  auch  die  Art,  wie  wir  diese  Einheit  finden,  die  Beharrung, 
die  Koexistenz  spielt  dabei,  wenn  auch  eine  bedeutsame,  so  doch  nicht 
die  erste  KoUe;  im  Gegenteil:  Wenn  wir  auch  nur  eine  einzige 
Tätigkeit  oder  Qualität  hätten,  müsstcn  wir  für  sie  einen  substanziellen 
Träger  als  notwendige  Voraussetzung  erschliessen. 

Das  führt  uns  endlich  zur  positiven  Darlegung  der  Motive 
für  die  Bildung  des  Substanzbegriffs. 

(Schluss  folgt.) 
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Sittlichkeit  und  Reclit;  Natnrrecbt  und 
richtiges  Recht.*) 

Von  Privatdozent  Dr.  Seh  er  er  in  Wärzburg. 


(Fortsetzung.) 

IL 

Die  Stellung  der  Rechtsphilosophie  unter  den  philo- 
sophischen Disziplinen. 

Haben  wir  im  vorausgehenden  die  Notwendigkeit  der  Rechts- 
philosophie sowie  ihre  Verschiedenheit  von  der  technischen 
Jurisprudenz  und  juristischen  Prinzipienlehre  dargetan, 
so  ist  es  im  folgenden  unsere  Aufgabe,  die  Stellung  zu  kennzeichnen, 
welche  sie  im  Gesaratorganismus  der  philosophischen  Disziplinen  ein- 
nimmt. Obwohl  die  hier  einschlägigen  Fragen  schon  seit  drei  Jahr- 
hunderten auf  das  Lebhafteste  diskutiert  werden,  so  herrschen  doch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  so  viele  Unklarheiten,  Willkürlichkeiten 
und  widerspruchsvolle  Meinungen  in  der  rechtsphilosophischen  Lite- 
ratur, dass  es  wirklich  nicht  überflüssig  ist,  neuerdings  eine  sachliche 
Prüfung  der  Anschauungen  vorzunehmen  und  eine  Klärung  der  Be- 
grifl:e  zu  versuchen. 

Den  Mittelpunkt  unserer  folgenden  Erörterungen  bilden  die  An- 
schauungen Stammlers,  die  wir  zunächst  objektiv  darlegen,  so- 
dann kritisch  würdigen.  Leider  glaubt  St.  seine  Gedanken  häufig 
in  eine  dermassen  schwer  verständliche  Sprache  hüllen  zu  sollen, 
dass  es  unsägliche  Mühe  kostet,  ihm  in  seinen  Ideenentwicklungen 
zu  folgen. 

A.    Darlegung  der  Lehre  Stammlers. 
1.    Ihr  logischer  Gehalt. 

a.  Die  Rechtsphilosophie  St.  ist  in  ihrem  Ausgangspunkte 
von  dem  Grundgedanken  beherrscht:  Der  Rechtsbegriff  kann 
nicht  aus  der  analytischen  Betrachtung  rechtlicher  Regelungen  ent- 
nommen werden;  denn  jede  einzelne  rechtliche  Erfahrung,  die  man 
mit  anderen  gleichartigen  Normen  zusammenstellen  wollte,  würde  ihre 
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UoterbriDguDg  unter  den  Begriff  des  Rechtes  schon  voraussetzen.  Im 
ausgesprochensten  Gegensatz  zu  dem  rechtsphilosophischen  Empiris- 
mus stellt  daher  Stammler  die  Frage  nach  der  grundlegenden  syn* 
thetischen  Methode,  mit  Hilfe  deren  innerhalb  der  sozialen 
(nicht:  rechtlichen)  Erfahrung  eine  bestimmte  Art  der  äusseren 
Regelung  als  eine  rechtliche  Normierung  unterschieden  werden 
könne.  ^)  Diese  Fragestellung  steht  durchaus  im  Einklang  mit  der 
Umschreibung  der  Aufgaben,  welche  die  Rechtsphilosophie  zu 
lösen  habe:  nämlich,  die  juristische  Betrachtung  wieder  harmonisch 
in  die  Einheit  des  wollenden  Bewusstseins  einzufügen  und  in  dem 
Reiche  der  Zwecke  dem  Rechte  wieder  seine  gute  Stellung  an- 
zuweisen, und  zwar  so,  dass  es  (das  Recht)  als  dienendes  Glied 
im  Ganzen  des  sozialen  Daseins  empfunden  werde. ^) 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  und  wie  St.  auf  grund  der  sozialen  Er- 
fahrung den  Begriff  des  Rechtes  gewinnt. 

b.  Er  wird  uns  zunächst  mit  den  Grund -Tatsachen  der  sozialen 
Erfahrung  bekannt  machen  müssen.  Als  solche  bezeichnet  er  einmal 
das  zielstrebige,  zweckbestimmte  Wollen  des  Menschen,  so- 
dann die  organische  Verknüpfung  der  Einzelindividuen  zu  einer  Ge- 
meinschaft, in  der  sie,  den  Kampf  ums  Dasein  kämpfend,  an  der 
Erfüllung  ihrer  Lebensaufgaben  arbeiten.  ^) 

c.  Insoweit  nun  eine  Gemeinschaft  von  Menschen  eine  äussere 
Regelung  ihrer  Lebensverhältnisse  aufweist,  in  der  ein  metho- 
disches Abwägen  der  Einzelinteressen  im  Sinne  der  Gemeinschaft 
zu  Tage  tritt,  da  ist  die  Idee  des  richtigen  Rechtes  verwirklicht.^) 
Eine  äussere  Regelung  von  Lebensverhältnissen,  die  der  Idee  des 
richtigen  Rechtes  entspricht,  unterscheidet  sich  von  der  bloss 
rechtlichen  dadurch,  dass  sie  nicht,  wie  letztere,  lediglich  An- 
spnich  auf  ünverletzlichkeit  und  Selbstherrlichkeit^)  er- 
hebt, sondern  dem  sozialen  Ideal  schlechthin  entsprechen  will. 
Dieses  kann  nicht  in  Begriffen  wie  „Freiheit  und  Gleichheit**  %  „Wohl- 
fahrt und  Glück*"),  „Vollkommenheit*'®)  usw.  fixiert  werden,  sondern 
lässt  sich  überhaupt  nicht  als  etwas  ein  für  allemal  Wertvolles  und 
Erstrebenswertes  bestimmen.  Will  man  in  einem  allgemein  gültigen 
Sinn  von  einem  sozialen  Ideal  sprechen,  so  kann  man  damit 
nichts   anderes   als   die    Einheit    des    methodischen    Abwägens    von 

»)  L.  V.  r.  R.,  S.  111.  —  «)  L.  V.  r.  R.,  S.  10,  11,  12,  14,  15,  98,  103.  - 
»}  Ebd.,  S.  177, 196.  -  *)  Ebd.,  S.  196  -198.  -  *)  Ebd.,  S.  21.  -  •)  Ebd.,  S.  187. 
-  ')  Ebd.,  S.  191.  -  »>  Ebd.,  S.  199. 
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Einzelzwecken  nach  einem  Endzweck  der  Gemeinschaft  bezeicbnes. 
Das  soziale  Ideal  ist  also  nach  St.  wesentlich  gleichbedeutend  mit  der 
Idee  des  richtigen  Rechtes  ^). 

Ein  jeder  Ethiker,  der  die  Aufgabe  der  Ethik  dahin  bestimmt, 
dass  sie  die  Frage  nach  den  Zielen  und  Werten  des  menschlichen 
Willenslebens  zu  stellen  und  zu  losen  habe,  würde  wohl  ohne 
weiteres  diese  Eroi-terungen  St.  als  der  Ethik  angehorig  bezeichnen. 
Allein  unser  Rechtsphilosoph  vertritt  eine  grundsätzlich  andere  An- 
schauung, die  wir  im  folgenden  kennen  lernen  werden. 

d.  Er  fordert  eine  prinzipielle  Loslö^ung  der  Rechtsphilosophie 
von  der  Moralphilosophie.  Die  Rechtsphilosophie  ist  ihm  identisch 
mit  der  theoretischen  Rechtslehre  ^).  Diese  hat  den  Begriff  des 
richtigen  Rechtes  zu  suchen  und  zu  bilden  —  aber  ohne  jede  An- 
lehnung an  eine  fremde  Disziplin.  Das  richtige  Recht  ist  nicht  ausser- 
halb des  Inhaltes  von  gesetztem  Recht  fertig  zu  machen.^)  Viel- 
mehr ist  es  immer  und  lediglich  eine  Frage  der  Rechtslehre  selbst. 
Diese  will  nicht  ein  ideales  Rechtsbuch  entwerfen,  sondert  hat  nur 
die  Absicht,  geschichtlich  werdendes  Recht  zu  bearbeiten.  Und  sie 
geht  auch  nicht  auf  eine  eigene  Art  der  Entstehung  von  Recht,  etwa 
auf  Ersinnung  besonderer  rechtlicher  Satzungen  durch  blosses  Denken; 
ihr  ist  vielmehr  jedes  in  der  Erfahrung  mögliche  Recht  ein  Gegen- 
stand der  Untersuchung,  und  auf  eine  eigentumliche  Art  der  Er- 
zeugung des  Rechtes  kommt  es  ihr  gar  nicht  an.  Der  Begriff  des 
richtigen  Rechtes  kann  einzig  auf  dem  Wege  einer  kritischen 
Selbstaufklärung ^),  durch  Anrufung  der  inneren  Erfahrung  ge- 
bildet werden.  Er  selbst  ist  ohne  jeden  positiven  Inhalt,  rein 
formal^).  Die  Ethik  kann  bei  der  Bildung  dieses  formalen  Rechts- 
begriffs  in  keiner  Weise  beteiligt  sein. 

„Zu  lange  schon,''  sagt  St.,  „hat  man  versucht,  von  einem  fernen  a  priori 
ans  in  das  Reich  des  Rechtes  hineinzukommen  und  dessen  Gebiet  mit  Kriegern 
eines  andern  Stammes  zu  erobern;  statt  dessen  soll  dort,  wenn  unser  Plan 
gelingt,  das  eigene  Grundgesetz  bloss  walten.  Aber  die  Tatein  sind  verloren, 
die  es  trugen,  ihr  Inhalt  liegt  verborgen.  Es  wird  nötig  sein,  tief  nachzu- 
graben. Wie  immer  jedoch  es  ausfallen  möge,  das  eine  soll  festgehalten  werden 
ohne  Weichen  und  Nachgeben :  Es  darf  nicht  eine  fremde  Macht  dem  Lande 
gebieten.  Keine  Gewalt  mag  den  Inhalt  der  Normen  bestimmen,  die  nicht  im 
Rechte  eingeboren  ist;  kein  Urteil  soll  ergehen,  was  richtig  hier,  es  sei  denn 
nach  dem  eigenen  Gesetze  für  das  Recht. '^  *) 


«)  L.  V.  r.  R.,  S.  198.  --  •)  Ebd.,  S.  12  flf.  —  »)  Ebd.,  S.  50.  —  *)  Ebd.,  S.  174. 
-  »)  Ebd.,  S.  37;  7,  13,  117,  176,  223,  59.    —  •)  Ebd.,  S.  51. 
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Schärfer  hätte  St.  das  , Evokationsrecht  eines  usur- 
pierenden Tyrannen*^ '),  Moralphilosophie  genannt,  aller- 
dings nicht  zurückweisen  können. 

Wir  dürfen  uns  jedoch  mit  der  Kenntnisnahme  dieser  kategorischen 
Behauptung  unseres  Kechtsphilosophen  nicht  begnügen,  sondern  müssen 
auch  die  Gründe  kennen  lernen,  auf  die  er  sie  zu  stützen  sucht. 

2.    Die  sachliche  Begründung. 

a.  St.  glaubt  es  als  eine  elementare  Einsicht  bezeichnen 
zu  dürfen,  dass  die  sittliche  Lehre  auf  eine  YerYoIlkommnung 
der  Gesinnung  abziele  und  die  rechtliche  Ordnung  es  mit 
der  Regelung  des  äusseren  Verhaltens  zu  tun  habe.  Die  Ethik 
unternehme  es,  Anweisung  zu  geben,  wie  der  einzelne  in  besonderer 
Lage  in  seinen  inneren  Entschlüssen,  im  Inhalte  seiner  Gedanken 
gut  sein  solle.  Unter  dem  Rechte  als  der  äusseren  Regelung  des 
menschlichen  Verhaltens  sei  jedoch  ein  Setzen  von  solchen  Normen 
zu  verstehen,  die  sich  von  der  Triebfeder  des  einzelnen,  sie  zu  be- 
folgen, ihrem  Sinne  nach  ganz  unabhängig  stellten.  Es  sei  ganz 
gleichgültig,  ob  der  Unterworfene  ihnen  nachkomme,  weil  er  sie  für 
die  rechte  Vorschrift  halte,  aus  Achtung  vor  dem  Gesetze;  oder  ob 
er  aus  eigennützigem  Streben  irgend  welcher  Art,  aus  Furcht  vor 
Strafe  oder  Hoffnung  auf  Lohn  gehorche;  oder  auch  ob  er  überhaupt 
darüber  nachsinne  oder  nur  in  dumpfer  Gewöhnung  folge. ') 

Diese  Ausführungen  St.,  die  in  mannigfachen  Variationen  in 
seinem  Werke  wiederkehren,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  er 
grundsätzlich  an  dem  Gegensatz  zwischen  Moralität  ,im  Inneren^ 
und  Legalität  , im  Äusseren^  festhält.  Insofern  befindet  er  sich 
in  Übereinstimmung  mit  den  Lehren  des  Thomasius,  Kant, 
Fichte,  Stahl  und  einer  ganzen  Reihe  moderner  Rechtsphilosophen 
(Lasson,  Knapp,  Bergbohm,  Bierling,  Wallaschek, 
Sturm,  Eltzbacher  u.  a.  m.).  Allein  er  fühlt  doch  das  Willkür- 
ticbe  und  innerlich  Unbegründete  dieser  Begriffskonstruktion  heraus. 
Denn  er  gesteht  zu,  dass  das  stoffliche  Gebiet,  in  welchem 
Kthos  und  Recht  jeweils  vorzugehen  hätten,  mit  der  obigen  Unter- 
scheidung von  Regelung  der  Gesinnung  und  Ordnung  des  Verhaltens 
noch  keineswegs  deutlich  bezeichnet  sei.  Man  sehe  nicht  recht,  wo 
innerhalb  der  konkreten  Zwecke  eine  Grenze  laufen  solle  und  welche 
menschliche  Betätigung  dem  einen,  welche  dem  Gebiete  des  anderen 

')  L.  V.  r.  R ,  S.  50.  -  •)  L.  v.  r.  R.,  S.  52, 
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zuzuweisen  sei.  Die  Gegensätzlichkeit,  die  durch  die  Forderung  von 
Moralität  und  von  blosser  Legalität  eingeführt  werde,  sei,  genau  ge- 
nommen, eine  wechselseitig  negative.  Bleibe  man  hierbei  stehen,  so 
sei  es  unmöglich,  die  tatsächliche  Gegensätzlichkeit  auch  innerlich 
verständlich  zu  machen.  Dies  könne  erst  durch  die  positive  Antwort 
auf  die  Frage:  Welches  sachliche  Gebiet  fällt  der  sittlichen  Lehre 
zu  und  welches  dem  richtigen  Recht,  geschehen. ') 

St.  glaubt  nun  eine  befriedigende  Lösung  der  Schwierigkeit 
darin  gefunden  zu  haben,  dass  er  lehrt:  Der  Materie  nach  haben 
richtiges  Recht  und  sittliche  Lehre  das  gleiche  Gebiet,  nämlich 
die  menschlichen  Willenshandlungen.  Sie  haben  es  gemeinsam  zu 
verwalten  und  zu  leiten;  aber  doch  in  getrenntem  Sinn  und  mit 
gesonderter  Aufgabe.  Die  sittliche  Lehre  gehe  auf  die  Reinheit 
des  Gedankens  und  die  Vervollkommnung  des  inneren  Lebens;  das 
richtige  Recht  bedeute  einen  Willensinhalt,  der  in  sachlich  begründeter 
Weise  das  äussere  Verhalten  bestimme. 

, Mithin/  so  meint  St.,  „kann  eine  jede  Handlang  des  Menschen  einer 
doppelten  Gedankenreihe  nnterstellt  nnd  sowohl  nach  den  Sätzen  eines  richtigen 
Rechtes  als  auch  nach  Gesichtspunkten  sittlicher  Lehre  erwogen  werden.  Denn 
es  kommt  überall  gleichmässig  in  Frage,  ob  ein  bestimmtes  Verhalten  in  seinem 
änsseren  Auftreten  von  berechtigter  Art  ist  and  fernerhin,  ob  bei  solchem 
Handeln  eine  lautere  Gesinnung  besteht  nnd  es  auf  einen  reinen  Willen  des 
Handelnden  selbst  zurückführt.  Der  barmherzige  Samariter  verfahr  nach 
richtigem  Recht,  als  er  den  Geschlagenen  aufnahm  und  pflegte  and  diese 
nicht  beauftragte  Fürsorge  bis  zur  Hingabe  eines  Vorschusses  an  den  Wirt  der 
Herberge  für  den  Verwundeten  erstreckte;  —  und  doch,  hätte  er  es  am 
äusserer  Erwägungen  willen  getan,  um  gelobt  und  nicht  gescholten  zu 
werden,  so  wäre  seine  Tat,  im  Lichte  der  zweiten  unserer  Erwägungen,  nicht 
gut  gewesen.*  *) 

b.  St.  gibt  sich  nun  viel  Mühe,  diese  Distinktion  auch  sachlich 
zu  begründen.  Im  Einklang  mit  dem,  was  er  bereits  eingehend  in 
„Wirtschaft  und  Recht*  erörtert,  sucht  er  darzutun,  dass  sämt- 
liche Willenshandlungen  des  Menschen  rechtlicher  Natur  seien  — 
mit  andern  Worten,  dass  die  Ethik  über  ein  selbständiges,  ob- 
jektives Ttitsachengebiet  überhaupt  nicht  zu  verfügen  habe. 

a)  Dass  alle  Willenshandlungen,  welche  im  Interesse  eines  erfolg- 
reichen, äusseren  Zusammenlebens  der  sozial  verbundenen  Menschen 
vollzogen  werden,  unter  den  Begriff  der  rechtlichen  Regelung 
fallen,  steht  für  St.  ausser  jedem  Zweifel.  Wenn  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch     sich    hin    und    wieder    der    Ausdrucksweisen    wie: 


0  L.  V.  r.  R.,  S.  54.  —  ^)  Ebd.,  S.  58. 
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»Nach  Treu  und  Glauben*'  *),  „nach  Billigkeit''  ^,  bediene,  so  seien 
dies  an  sich  vollständig  gleichgültige  Worte,  aus  deren  Silben  und 
Buchstaben  nicht  das  Geringste  für  die  Wirksamkeit  ausserrechtlicher, 
d.  h.  moralischer  Prinzipien  folge.^)  Dasselbe  gelte  für  alle  Fälle, 
in  denen  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  den  Begriff  der  „sittlichen  Pflicht'', 
,den  guten  Sitten  entsprechend''  in  sich  aufgenommen  habe.^)  Damit 
werde  nicht  etwa  die  Wahrnehmung  moralischer  Interessen  oder 
Vorschriften  geboten,  d.  h.  nicht  auf  die  gute  Gesinnung  einer  han- 
delnden Persönlichkeit  irgendwelches  Gewicht  gelegt,  sondern  ledig- 
lich die  Forderung  ausgesprochen,  der  einzelne  Rechtsfall  solle  nach 
der  Idee  des  richtigen  Rechtes  entschieden  werden.  Es  sei  z.B. 
der  Fall  gegeben,  dass  ein  wohlhabender  Mann  seinen  schuldlos  ver- 
armten Bruder  imterstütze  und  ihm  eine  angemessene  Schenkung 
reiche.  Darauf  mache  sich  der  Beschenkte  eines  groben  Undanks 
schuldig;  die  Möglichkeit  des  Widerrufes  der  Schenkung  sei  davon 
abhängig,  dass  nicht  einer  sittlichen  Pflicht  entsprochen 
worden  sei.  Dürfe  nun  der  Schenker  in  einem  solchen  Falle  sagen, 
er  habe  damals  nur  geschenkt,  um  vor  den  Leuten  gut  dazustehen, 
um  diese  oder  jene  Unannehmlichkeit  sich  ferne  zu  halten,  also 
habe  er  der  Pflicht  der  reinen  Nächstenliebe  nicht  entsprochen 
und  könne  deshalb  die  gemachte  Schenkung  bei  den  angenommenen 
gesetzlichen  Yoraussetzungen  jetzt  widerrufen  P  Das  sei  gewiss  nicht 
der  Wille  des  Gesetzes*  Es  meine  mit  seinem  Ausdruck:  Schenkungen, 

^)  §  242  des  B.  O.-B.  lantet:  .Der  Schuldner  ist  verpflichtet,  die  Leistung 
so  zu  bewirken,  wie  Treu  und  Glauben  mit  Rücksicht  auf  die  Verkehrs- 
Sitten  es  erfordern.*  —  ^;  §  920:  «Lässt  sich  im  Falle  einer  Qrenz Verwirrung 
die  richtige  Grenze  niolit  ermitteln,  so  ist  für  die  Abgrenzung  der  Besitzstand 
massgebend.  Kann  der  Besitzstand  nicht  festgestellt  werden,  so  ist  jedem  der 
Grundstücke  ein  gleich  grosses  Stück  der  streitigen  Fläche  zuzuteilen.  —  So- 
weit eine  diesen  Vorschriften  entsprechende  Bestimmung  der  Grenze  zu  einem 
Ergebnis  führt,  das  mit  den  ermittelten  Umstanden,  insbesondere  mit  der  fest- 
stehenden GrGsse  der  Grundstücke  nicht  übereinstimmt,  ist  die  Grenze  so  zu 
ziehen,  wie  es  unter  Berücksichtigung  dieser  Umstände  der  Billigkeit  ent- 
spricht.* Vgl.  §  1024,  §  1060.  —  »)  L.  V.  r.  R.,  S.  48.  —  *)  §  814  des  B.  G.-B. 
lantet :  .Das  zum  Zwecke  der  Erfüllung  einer  Verbindlichkeit  Geleistete  kann 
nicht  zurückgefordert  werden,  wenn  der  Leistende  gewusst  hat,  dass  er  zur 
Leistung  nicht  verpflichtet  war  oder  wenn  die  Leistung  einer  sittlichen  Pflicht 
oder  einer  auf  den  Anstand  zu  nehmenden  Rücksicht  entsprach."  §  534: 
«Schenkungen,  durch  die  einer  sittlichen  Pflicht  oder  einer  auf  den  An- 
stand zu  nehmenden  Rücksicht  entsprochen  wird,  unterliegen  nicht  dem  Wider- 
mf.'  §138.  „Ein  Rechtsgeschäft,  das  gegen  die  guten  Sitten  verstösst,  ist 
nichtig.* 

PhlloBophitcheB  Jahrbacb  1904.  21 
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welche  ein  richtiges  Verhalten  darstellten,  nicht  aber  solche, 
die  einer  guten  Gesinnung  entsprächen.^) 

(i)  Wo  es  hin  und  wieder  den  Anschein  habe,  als  ob  das  Recht 
gewisse  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens  (z.  B.  Freundschafts- 
verhältnisse) Yon  sich  ausschliesse,  so  sei  dies  in  Wirklichkeit  nichts 
anderes  als  ein  Zulassen  möglicher  freier  Betätigung  in  der  An- 
nahme, dass  dieses  zu  einem  guten  Gemeinschaftsleben  führen  möge. 
Immer  aber  sei  es  die  rechtliche  Ordnung,  welche  mit  selbst- 
herrlichem Zwange  alles  gesellschaftliche  Dasein  ergreife  und 
nichts  von  sich  ausschliesse.  ^  —  Allein  auch  alle  sog.  Pflichten 
des  Menschen  gegen  ein  absolutes  Wesen,  Gott  genannt,  gegen 
Wesen  niederer  Gattung,  gegen  sich  selbst  seien  unter  den  Begriff 
der  rechtlichen  Regelung  zusammenzufassen.  Denn  so  weit  hier 
überhaupt  yon  Pflichten  gesprochen  werden  könne,  so  sei  es  immer 
die  menschliche  Gemeinschaft,  das  soziale  Interesse,  welches  den 
Grund  der  Normen  abgebe.  Da  aber  alle  Ordnungsprinzipien,  welche 
sich  auf  das  soziale  Zusammenleben  der  Menschen  bezögen,  recht- 
licher Natur  seien,  könnten  auch  die  in  Rede  stehenden  Pflichten  nur 
in  dem  Sinne  rechtlicher  Forderungen  verstanden  werden. ') 

y)  Schliesslich  sucht  St.  seine  vorstehende  Thesis  auch  aus 
dem  gedanklichen  Gehalte  der  biblisch-christlichen  Sitten- 
lehre zu  begründen.  Scharf  und  deutlich  habe  Jesus  die  Sittenlehre 
von  der  eines  guten  Rechtes  getrennt  dmxh  die  Worte:  „Wenn  du 
aber  betest,  so  gehe  in  dein  Kämmerlein  und  schliesse  die  Türe  zu 
und  bete  zu  deinem  Vater  im  Verborgenen. **  „Wenn  du  aber  Al- 
mosen gibst,  so  lass  die  linke  Hand  nicht  wissen,  was  die  rechte 
tut.^  .  .  .  „Ihr  habt  gehört,  dass  zu  den  Alten  gesagt  ist:  Du  sollst 
nicht  töten;  wer  aber  tötet,  der  soll  des  Gerichtes  schuldig  sein.  Ich 
aber  sage  euch:  Wer  mit  seinem  Bruder  zürnt,  der  ist  des  Gerichtes 
schuldig;^  .  .  .  „Ihr  habt  gehört,  dass  zu  den  Alten  gesagt  ist:  Du 
sollst  nicht  ehebrechen.  Ich  aber  sage  euch:  Wer  ein  Weib  an- 
siehet,  ihrer  zu  begehren,  der  hat  schon  mit  ihr  die  Ehe  gebrochen 
in  seinem  Herzen.*''*) 

In  ihrer  äusserlichen  Erfassung  stellten  diese  Gebote  nichts 
anderes  als  Sätze  für  richtiges  Verhalten  dar.  Die  klärende 
Mahnung  jedoch  gehe  auf  Sinn  und  Gedanken.*)  Ihrer  Lehre  sei 
es  gleichgültig,    ob  es  überhaupt  zu  einem  unrichtigen  Tun  und 

')  h.  V.  r.  R..  S.  6:').  -  -)  Ebd..  S.  58.  59.  -  •)  Ebd..  S.  60,  61.  —  *)  Ebd., 
S.  77.  -  *)  Ebd.,  S.  77. 
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Lassen  komme:  im  Herzen  und  in  der  Gesinnung  habe  yielleicht 
doch  schon  ein  Fehler  vorgelegen.  Und  dieses  zu  bereinigen,  schlechte 
Gedanken  möglichst  zu  entfernen,  helles  Sinnen,  lauteres  Wollen  an 
die  Stelle  zu  bringen,  das  habe  die  neue  Verkündigung  bezweckt, 
das  sei  ihr  Gebot  als  sittliche  Lehre  gewesen.  Diese  habe  aber 
nicht  nur  hierin  ihre  selbständige  Aufgabe:  sie  sei  auch  in  deren 
Verfolgung  yon  jeder  äusseren  Regelung  des  Verhaltens  ganz  un- 
abhängig. Darin  gerade  liege  ihre  Stärke  und  ihre  Hoheit.  An 
dem  biblischen  Beispiel  vom  Scherflein  der  armen  Witwe  im  Tempel 
sucht  St.  das  vorstehende  noch  näher  zu  erläutern.  ^)  Wir  halten  es 
jedoch  nicht  fär  nötig,  ihm  in  seinen  exegetischen  Versuchen 
noch  weiter  zu  folgen,  sondern  nehmen  nun  Stellung  zu  seiner  ge- 
samten Lehre  von  dem  tiefgreifenden  Unterschied  zwischen  Sittlich- 
keit und  Hecht,  auf  grund  deren  er  eine  prinzipielle  Scheidung  der 
Ethik  von  der  Rechtsphilosophie  vollzieht. 

B.  Kritik  der  Lehre  Stammlers. 
Wir  fassen  zunächst  den  logischen  Gehalt  der  Stammlerschen 
Rechtsphilosophie  (sowohl  in  ihrem  Ausgangspunkt  wie  in  ihrer  inneren 
Entwicklung)  ins  Auge.     Sodann  würdigen  wir  kritisch   ihre  sach- 
liche Begründung. 

1. 

a)  Was  die  von  St.  in  seinen  beiden  Werken  mit  gleicher 
Bestimmtheit  vertretene  Lehre  anlangt,  der  Rechtsbegriff  könne 
nicht  durch  eine  induktive  Betrachtung  verschiedener  Vorgänge,  in 
denen  Recht  entstanden  sei,  gewonnen  werden,  so  stimmen  wir  ihm 
hierin  vollständig  bei.  Es  ist  in  der  Tat  eine  logische  Ungeheuer- 
lichkeit, zu  meinen,  der  Begriff  des  Rechtes  sei  nichts  anderes  als 
das  Resultat  einer  exakten  wissenschaftlichen  Analyse  der  empirischen, 
geschichtlich  gewordenen  Rechtsordnung  oder,  wie  Bergbohm^) 
und  Ihering^)  glauben,  die  Rechtsordnung  erzeugte  den  Rechts- 
begriff, nicht  umgekehrt.    Trefflich  sagt  St.  in  „Wirtschaft  und  Recht'' : 

,Die  modernen  Juristen,  die  ausser  der  allgemeinen  Rechtslehre 
(damit  meint  er  ofifenbar  das  methodische  Verfahren  Bergbohms,  Bierlings, 
Wallascheks)  keine  Untersuchung  von  allgemeingültiger  Bedeutung  gelten 
lassen  wollen  und  die  meinen,  dass  man  ausschliesslich  in  induktiver  Neben- 
einanderstellung Yon  einzelnen  Erfahrungen  die  obersten  Begriffe  und  allgemein 
gültigen  Grundsätze  erhalten  könne,  gleichen  unbewusst  den  alten  Natur- 
Philosophen,   welche   den  Begriff  'und   die   Gesetze   der  Wärme  durch  gehäufte 

0  L.  V.  r.  R.,  S.  62.  -  •)  J.  u.  R.,  S.  477.  -  •)  J.  u.  R.,  S.  464. 
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Nebeneinanderstelluug  warmer  Objekte  —  das  Blut  des  Menschen,  Fener  im  Ofen, 
frische  Pferdeäpfel,  die  Strahlen  der  Sonne  usw.  —  finden  zu  können  glaubten.' 0 

Der  Rechtsbegriff  ist,  wie  eine  jede  begriffliche  Yorstellung,  ein 
Ergebnis  der  inneren,  geistigen  Erfahrung,  Es  wäre  schlechter- 
dings undenkbar,  die  empirische  Rechtsordnung  als  solche  zu  er- 
kennen und  von  etwaigen  anderen  Formen  des  sozialen  Lebens  rein- 
lich zu  scheiden  ohne  den  „apriorischen^,  d.  h.  im  Bereiche  der 
geistigen  Erfahrung  des  sozialen  Lebens  liegenden  Rechtsbegriff. 

Mit  der  Ablehnung  der  analytischen  oder  induktiven 
Methode  als  dem  einzig  möglichen  Verfahren  einer  Rechtsphilosophie 
soll  jedoch  keineswegs  der  hohe  Wert  einer  rechtswissenschaft- 
lichen Begrifi&analyse  überhaupt  bestritten  werden.  Es  ist  sehr  wohl 
berechtigt,  auf  dem  Wege  eines  regressiven  Verfahrens  von  den 
äusseren  Tatsachen  des  Rechtes  auszugehen  und  darin  die  Spuren 
aufzusuchen,  welche  zu  der  zum  Grunde  liegenden  Idee  hinführen. 
Die  ganze  Rechtsphilosophie  Trendelenburgs  z.  B.  beruht  auf 
diesem  methodischen  Vorgehen.  Nur  muss  man  sich  hüten,  zu  meinen, 
die  Rechtsidee  selbst  werde  auf  diesem  Wege  gefunden.  Darin 
besteht  der  grosse  logische  Irrtum  so  vieler  moderner  Rechtsphilo- 
sophen. Auch  Bierling  ist  ihm  zum  Opfer  gefallen.  Wir  geben 
also  St.  vollständig  recht,  wenn  er  lehrt,  der  Begriff  des  Rechtes 
sei  ganz  unabhängig  von  dieser  oder  jener  besonderen  An- 
wendung innerhalb  konkreter  Erfahrung.  Er  könne  nicht  von  be- 
sonderen Rechtserfahrungen  abgezogen  werden,  da  jede  dereelben 
durch  ihn  überhaupt  erst  möglich  werde.  Bei  jeder  einzelnen  la«se 
sich  die  Zweifelfrage  erheben :  Mit  welchem  Fug  nennt  ihr  dies  eine 
Rechtserfahrung  ^)  P 

b)  Ebenso  sind  wir  mit  seiner  durchaus  teleologischen  Auf. 
fassung  des  menschlichen  Willenslebens  einverstanden.  Der  Satz 
St.:  „Das  Wollen  als  eine  grundsätzlich  eigene  Richtung  des  Be- 
wusstseins  untersteht  der  Gesetzmässigkeit  des  Telos"  ^)  wird  von 
keinem  Moralphilosophen  beanstandet  werden,  der  in  den  Willens- 
handlungen des  Menschen  etwas  anderes  als  ein  blossea  Kausal- 
verhältnis nach  Art  naturnotwendigen  Geschehens  erblickt. 

Dass  der  Mensch  als  Einzelpersönlichkeit  und  gesellschaftliches 
Wesen  sich  nur  im  organischen  Zusammenhang  mit  der  Gesamtheit 
zu  behaupten  vermag  und  dass  er  einen  Kampf  ums  Dasein  kämpfen 
muss,  kann  vernünftigerweise  nicht  angezweifelt  werden. 

')  W.  u.  R.,   S.  13  und  14.  —  «)  W.  u.  R.,  S.  13.  —  »}  L.  v.  r.  R.,  S.  69. 
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c)  lieber  die  innere  Wahrheit  und  Stichhaltigkeit  des 
Stammlerschen  Rechtsbegriffs  haben  wir  vorläufig  noch  nichts 
aaszusagen.  Diese  Frage  kann  uns  erst  an  einer  anderen  Stelle 
unserer  Abhandlung  beschäftigen.  Für  jetzt  genügt  es  uns,  hervor- 
zuheben, dass  wir  mit  der  Lehre  unseres  Autors  durchaus  einverstanden 
sind,  der  Rechtsbegriff  könne  nicht  auf  Orund  der  rechtlichen, 
sondern  nur  der  sozialen  Erfahrung  gebildet  werden.  —  Die 
rechtsphilosophischen  Anschauungen  St.  enthalten  also  in  ihrem  Aus- 
gangspunkt  vieles,  was  wir  bedenkenlos  unterschreiben  können. 
Um  so  entschiedener  müssen  wir  jedoch  der  „theoretischen 
Rechtslehre^  in  ihrer  inneren  Ausbildung  entgegentreten. 

d)  Zunächst  glauben  wir  auf  einen  fundamentalen  logischen 
Widerspruch  hinweisen  zu  müssen,  an  dem  die  ganze,  sonst  so 
geistvolle  theoretische  Rechtslehre  St.  krankt. 

Auf  der  einen  Seite  lehrt  er,  wie  wir  vorhin  gesehen,  mit  aller 
Bestimmtheit,  der  Begriff  des  Rechtes  könne  nicht  innerhalb  der 
rechtlichen,  sondern  nur  der  sozialen  Erfahrung  gewonnen 
werden ,  oder,  wie  er  an  einer  andern  Stelle  sagt ,  der  Begriff 
des  Rechtes  müsse  in  den  Begriff  des  sozialen  Lebens  eingestellt 
werden,  in  dessen  Erfahrung  er  sich  vorfinde.  ^)  Die  ganze  Be- 
kämpfung des  oberflächlichen  juristischen  Empirismus  wie  der 
ungenügenden  juristischen  Prinzipienlehre  hat  diese  Ueberzeugung 
zur  Voraussetzung.  Auf  der  anderen  Seite  lehrt  er  aber  merk- 
würdigerweise mit  der  gleichen  Bestimmtheit,  der  Inhalt  des  Be- 
griffs vom  richtigen  Recht  gehöre  jederzeit  dem  geschichtlich  empi- 
rischen Recht  an.  Die  Rechtsphilosophie  =  theoretische  Rechtslehre, 
deren  Aufgabe  es  sei,  den  Begriff  vom  richtigen  Recht  zu  bilden, 
unterscheide  sich  ja  nicht  durch  den  Inhalt,  sondern  nur  durch 
die  Form  von  der  technischen  Rechtslehre. 

Wir  fragen  nun:  Wenn  dem  wirklich  so  ist:  Wodurch  unter- 
scheidet sich  dann  jeweils  das  richtige  Recht  von  dem  empirischen, 
wechselnden,  eventuell  unrichtigen  P  Ein  Unterschied  zwischen  beiden 
mnss  doch  wohl  bestehen,  sonst  wäre  ja  die  ganze  Lehre  St.  vom 
richtigen  Recht  eine  grosse  Illusion!  Wir  wissen  nun  wohl,  was 
St.  als  Antwort  auf  unsere  Frage  bereit  hat.  Auch  haben  wir  die 
Warnung  vor  einem  Miss  Verständnis  seiner  Lehre,  die  er  in  „Wirt- 
schaft und  Recht*  erhebt,  nicht  übersehen.*)  Allein  wir  können 
uns  eben  mit  seiner  eigenartigen  Logik  nicht  einverstanden  erklären. 

»)  L.  vf  r.  R.,  S.  113;  cf.  W.  u.  R.,  S.  13—15.  -  >)  W.  u.  R.,  S.  19. 
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Er  antwortet:  Der  tiefgreifende  Unterschied  zwieehen  richtigem  und 
geschichtlich-empirischem  Recht  liegt  darin,  dass  ersteree  einen  rein 
formalen  Begriff  ohne  jeden  apriorischen  Inhalt,  letzteres  den  konkreten 
Inhalt  dieses  formalen  Begriffs  bedeutet.  ^)  Ist  mit  dieser  Distinktion 
eine  befriedigende  Antwort  auf  die  oben  gestellte  Frage  gegeben  ? 

Es  gehört  nicht  yiel  Scharfsinn  dazu,  das  innerlich  Widerspruchs- 
Yolle  der  Stammlerschen  Lehre  einzusehen.  Wenn  unter  dem 
„richtigen  Recht*'  überhaupt  noch  etwas  Vernünftiges  gedacht 
werden  soll,  so  muss  es  als  eine  begriffliche  Vorstellung  doch  einen 
Inhalt  haben.  Ein  rein  formaler  Begriff  ohne  Inhalt  ist  ein  logisches 
Unding.  Und  wenn  das  geschichtlich-empirische  Recht  im  Bewusst- 
sein  eine  Existenz  führen  soll,  so  muss  es  eben  im  Begriff  gedacht 
werden  und  darf  nicht  blosser  Inhalt  einer  von  ihm  losgelösten  be- 
grifflichen Form  sein.  Nach  der  Stammlerschen  Distinktion  kann 
man  sich  nun  sehr  wohl  etwas  unter  dem  geschichtlich-empirischen 
Recht  vorstellen,  jedoch  nichts  unter  dem  an  sich  inhaltlosen  ,,rich- 
tigen  Recht'^;  man  vermisst  seine  spezifischen  „Willensinhalte^S 
und  deshalb  dürfte  es  schwer  sein,  es  jeweils  von  dem  geschichtlich- 
empirischen zu  unterscheiden. 

Wenn  St.  im  Ernste  die  theoretische  Rechtslehre  von  der 
technisch-empirischen  unterscheiden  und  erfolgreich  den  juristischen 
wie  rechtsphilosophischen  Empirismus  bekämpfen  will,  dann  muss  er 
sowohl  dem  Begriff  des  richtigen  Rechtes  wie  dem  des  empi- 
rischen je  Form  und  Inhalt  zuerkennen.  In  Wirklichkeit  tut  er 
dies  auch.  Es  ist  nur  eine  Selbsttäuschung,  wenn  er  dem 
Begriff  des  richtigen  Rechtes  rein  formalen  Charakter  zuspricht  und 
das  positiv-geschichtliche  Recht  als  Inhalt  dieses  Begriffs  bestimmt. 
Ist  denn  das  soziale  Ideal,  das  in  Stammlers  Rechtsphilosophie 
eine  so  grosse  Rolle  spielt  —  das  methodische  Abwägen  der 
Einzelinteressen  im  Sinne  der  Gemeinschaft  —  eines 
jeden  Inhaltes  barP')  Und  hat  nicht  St.  das  soziale  Ideal  als 
wesentlich  gleichbedeutend  mit  der  Idee  des  richtigen  Rechtes  be- 
zeichnet?') Hat  er  nicht  gelehrt,  der  Inhalt  der  Tafeln,  welche 
das  Grundgesetz  des  Rechtes  getragen,  liege  verborgen,  es  sei  nötig 
tief  nachzugraben,  um  ihn  wieder  zu  finden?*)  Spricht  er  anderer- 
seits dem  empirischen  Recht  nicht  eine  Form,  nämlich  die  Unver- 
letzlichkeit und  Selbstherrlichkeit  zu?^) 

>)  L.  V.  r.  R.,  S.  7;  18;  117;  176;  223  ff.  -  »)  Vgl.  oben  S.  J.  —  »)  Ebd. 
—  *)  Vgl.  oben  S.  2.  —  •)  L.  v.  r.  R.,  S.  21. 
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Hätte  St.  konsequent  an  seiner  eigenen  Anschauung  festge- 
halten, dass  der  Rechtsbegriff  nicht  innerhalb  der  rechtlichen,  sondern 
der  sozialen  Erfahrung  gewonnen  werde  und  hätte  er  mit  dem 
Begriff  der  letzteren  nicht  allerlei  merkwürdige  Verwandlungen  vor- 
genommen (wie  sie  uns  Spann  ^)  aufdeckt  and  wir  sie  selbst  noch 
kennen  lernen  werden),  dann  hätte  er  auch  zur  Einsicht  kommen  müssen, 
dass  die  theoretische  Bechtslehre  ihren  gedanklichen  Inhalt  nicht  aus 
dem  Gebiet  des  geschichtlich-empirischen  Rechtes  bezieht,  sondern  aus 
dem  Gebiet  der  sozial-ethischen  Begriffsbildung,  dass  also  die 
Rechtsphilosophie  selbst  ein  integrierender  Bestandteil  der  Sozial- 
philosophie ist.  Diese  aber  könnte  nur  unter  der  Voraussetzung  von 
der  Ethik  losgelöst  und  als  selbständige  Disziplin  bestimmt  werden, 
dass  man  der  Ethik  jeden  besonderen  objektiven  Inhalt  abspricht  und 
sie  als  die  Lehre  von  der  inneren,  subjektiven  Gesinnung  bestimmt 
Dass  dies  jedoch  nicht  angeht^  werden  wir  im  folgenden  erkennen. 

2. 

Von  gleichem  Interesse  wie  die  Würdigung  des  logischen 
Gehaltes  der  Rechtsphilosophie  St.  ist  die  Beurteilung  der  sach- 
lichen Gründe,  auf  die  er  sich  stützt,  um  die  innere  Gegensätzlich- 
keit von  Sittlichkeit  und  Recht,  Moralität  und  Legalität  darzutun. 

a)  Wir  haben  oben  ausführlich  hervorgehoben,  dass  er  grund- 
sätzlich an  der  von  Thomasius  und  Kant  in  die  Rechtsphilosophie 
eingeführten  Scheidung  der  Begriffe  Moral  und  Recht  festhält.  Wie 
steht  es  nun  mit  dieser  begrifflichen  Trennung?  Sprechen  die  Tat- 
sachen dafür,  dass  die  sittliche  Lehre  lediglich  auf  eine  Vervoll- 
kommnung der  Gesinnung  abziele,  das  Recht  jedoch  nichts  als  eine 
äussere  Regelung  des  Verhaltens  bedeute  und  bezwecke?  Es  scheint 
nicht  überflüssig,  zu  dieser  Frage  neuerdings  Stellung  zu  nehmen. 

Unsere  Meinung  in  dieser  Sache  geht  dahin,  dass  eine  begriff- 
liche Bestimmung  der  Ethik  als  Wissenschaft  von  den  Formen  der 
sittlichen  Gesinnung  gänzlich  willkürlich  und  sachlich  unbegründet 
ist.  Mit  welchem  Rechte  lehrt  St.,  die  Ethik  habe  über  die  objek- 
tiven Werte,  Zwecke  und  Gesetze  des  Menschenlebens  nichts 
auszusagen,  sondern  müsse  ihren  sachlichen  Inhalt  von  der  Rechts- 
lehre beziehen?  Was  wäre  das  noch  für  eine  Ethik,  die  keinen 
selbständigen  objektiven  Inhalt  mehr  aufzuweisen  hätte?  Ist  die 
sogenannte  Gesinnungs-  oder  Absichtstheorie,  wie  sie  in  der 
Gegenwart  von  vielen  Ethikern  vertreten  wird,  überhaupt  haltbar? 

^)  Zeitschrift  f.  d.  gesamte  Staats  Wissenschaft,  Jhg.  1902,  58.  Bd.,  S.  716. 
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Ein  moderner  Ethiker,  Fr.  Paulsen  ^),  ist  ehrlich  genug,  um  die 
ganze  innere  Unwahrheit  und  Leistungsunfahigkeit  dieser  Theorie 
aufzudecken.  Hit  Recht  piacht  er  Eant  für  den  Irrtum  verantwort- 
lich, der  sich  aus  der  „Grundlegung  der  Metaphysik  der 
Sitten^  über  die  ganze  neuere  Moralphilosophie  ergossen.  Das  Axiom 
der  Eantschen  Ethik:  „Es  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  ja  über- 
haupt auch  ausser  derselben  zu  denken  möglich,  was  ohne  Ein- 
schränkung für  gut  konnte  gehalten  werden,  als  allein  ein  guter  Wille'', 
sowie  der  weitere  Grundsatz :  „Der  gute  Wille  aber  ist  nicht  durch 
das,  was  er  bewirkt  oder  ausrichtet,  nicht  durch  seine  Tauglichkeit 
zur  Erreichung  irgend  eines  Zweckes,  sondern  allein  durch  das  Wollen, 
d.  1.  an  sich  gut^,  mussten  notwendig  zu  einer  gänzlichen  Ver- 
flachung der  Ethik  fuhren,  sie  eigentlich  als  Wissenschaft  unmöglich 
machen.  Sie  hat  in  dem  eben  dargelegten  Sinne  ja  nicht  mehr 
„vorzuschreiben,  was  man  tun  solle,  denn  jeder  weiss  in  jedem  Falle, 
ohne  alle  Wissenschaft,  was  Pflicht  ist.  Sie  hat  auch  nicht  die  Pflichten 
zu  begründen;  einen  Grund  dafür,  dass  man  so  oder  so  handeha  soll, 
gibt  es  überhaupt  nicht.  Die  Gebote  sind  kategorisch,  nicht  hypo- 
thetisch, hätten  sie  einen  Grund,  so  gälten  sie  bedingungsweise.  Was 
die  Ethik  noch  zu  tun  hat,  das  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
Pflichtgebote  zu  ordnen  und  zu  sammeln  und  auf  eine  allgemeine 
Formel  zurückzuführen. '^  JS'ach  Schwarz^)  würde  diese  Formel  als 
das  „synthetische  Vorziehen^  zu  bestimmen  sein.  Allein  eine  Ethik, 
die  gar  nichts  über  die  Objekte  des  „Vorziehens**,  ihren  Wert, 
ihr  Ziel  und  Gesetz  auszusagen  hätte,  wäre  eben  keine  Ethik  mehr. 
Dies  hat  Eant  wohl  gefühlt;  sonst  hätte  er  in  der  ,, Kritik  der 
praktischen  Vernunft^  nicht  den  Begriff  eines  „Reiches  der 
Zwecke*'  neben  dem  Reich  der  Naturkausalität  eingeführt,  als 
dessen  Glieder  alle  vernünftigen  Wesen,  als  dessen  Naturgesetze  die 
Sittengesetze  zu  betrachten  sind. 

b)  St.,  der  offenbar  ganz  unter  dem  Banne  der  Lehre  Kants 
steht,  ist  jedoch  folgerichtiger  als  dieser.  Er  sucht  der  Ethik  konse- 
quent allen  selbständigen  objektiven  Inhalt  abzusprechen,  indem  er 
lehrt,  letzterer  sei  einzig  aus  den  Gesetzen  des  Rechtes  zu  ent- 
nehmen.    Allein  diese  Theorie  ist  nicht  zu  begründen. 

»)  System  der  Ethik.  Berlin,  Hertz.  1896;  4.  Aufl.  I.  Bd.,  S.  177—185.  Mit 
Paulsen  stimmt  neuerdings  vollständig  überein  Berolzheimer  (Rechtspbilos. 
Stadien.  München  1903,  Beck.  S.  158).  Ebenso  Matzat  (Philosophie  der  An- 
passung. Jena  1903,  Fischer.  S.  20,  24).  —  «)  Das  sittliche  Leben.  Berlin, 
Beater  &  Reichard.   1901.   S.  44,  58,  59. 
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Denn  es  ist  a)  nicht  wahr,  dass  alle  Willenshandlnngen,  welche 
im  Interesse  eines  erfolgreichen  äusseren  Zusammenlebens  der  sozial 
?erbundenen  Menschen  vollzogen  werden,  rechtlicher  Natur  sind. 
Wir  geben  St.  zwar  vollständig  zu,  dass  das  Bürgerliche  Gesetz- 
buch, wenn  es  sich  auf  „die  guten  Sitten^,  ,die  sittliche  Pflicht^, 
»Treu  und  Glauben*^  ^),  „Billigkeit^,  „billiges  Ermessen^  usw. 
beruft,  damit  nicht  die  Forderung  aufstellen  will,  es  sei  in  dem 
besonderen  Bechtsfall  nach  der  guten  oder  schlechten  Gesinnung 
einer  handelnden  Persönlichkeit  zu  entscheiden,  wie  Schwarz^)  zu 
meinen  scheint.  Allein  bestimmt  denn  die  sittliche  Qualität  einer 
Handlung  bloss  die  innere  Gesinnung  des  HandelndenP  Die 
Ethik  unterscheidet  die  menschlichen  Handlungen  nach  ihrer  sub- 
jektiven uud  nach  ihrer  objektiven  Güte.  Subjektiv  gut  (wertvoll) 
ist  die  Handlung  dann,  wenn  sie  dem  Gewissen  entspricht;  objektiv 
gut  ist  sie,  wenn  sie  dem  Sittengesetz  entspricht.  Analog  verhält 
es  sich  mit  den  sittlich  verwerflichen,  schlechten  Handlungen.  Hier- 
nach kann  eine  Handlung  subjektiv  wertvoll,  gut  sein,  während  sie, 
Dach  dem  objektiven  Gesetz  beurteilt,  als  schlecht  bezeichnet  werden 
muss.  Die  ganze  Handlungsweise  Siegfrieds  in  der  R.  Wagner- 
schen  Götterdämmerung  erscheint  als  eine  subjektiv  höchst  wertvolle, 
heldenmütige;  objektiv  betrachtet  stellt  sie  sich  als  ein  schmäh- 
licher Verrat  an  Brünnhilde  dar.  Bei  der  Beurteilung  des  Wertes 
einer  Handlung  kommt  es  also  nicht  bloss  auf  die  gute  Meinung  an, 
sondern  auf  das  Gutes  Tun;  mit  guter  Meinung  ist  sehr  viel  Übles  in 
der  Welt  getan  worden,  sagt  richtig  Paulsen. ')  Femer  betrachtet 
die  Ethik  die  Handlungen  unter  dem  Gesichtspunkte  des  nicht- 
Bozialenwie  des  sozialen  Verhaltens.  Letzteres  unterscheidet  sie 
wieder  nach  den  Liebesdiensten  sowie  nach  den  Rechtshand- 
lungen. Und  auch  hier  gilt  wieder  die  obige  grundsätzliche  Unter- 
scheidung von  subjektiv  gut  (schlecht),  und  objektiv  gut  (schlecht), 
so  dass  sich  uns  folgendes  Schema  ergibt: 

Sittliche  Handlungen 

Subjektiv  gut  (schlecht)            Objektiv  gut  (schlecht) 
Nicht»80ziales  Verhalten  Soziales  Verhalten 

Äj^^etwr  ^d.?,;^««*^^       Liebesdienste,  Rechtshandlungen. 

*j  Koni* ad  Schneider  spricht  neuerdings  der  bona  fides  («Treu  and 

Glauben*)  im  B.  Q.-B.  jedes  ethische  Moment  ab.    Vgl.  „Die  Begriffe  Treu  und 

Glauben  nach  dem  Rechte  des  B.  6.-B.*  Stettin  1902,  und  ,Tren  und  Glauben 

im  Zivilprozesse  und  der  Streit  über  die  Prozessleitang".  München  1903.  Beck. 

-  '}  Schwarz  a.  a.  0.,  S.  3,  4.  —  >)  A.  a.  0.  S.  207. 
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Nehmen  wir  nun  einstweilen  an,  die  Yon  St.  gegebene  Definition 
des  richtigen  Hechtes  wäre  haltbar,  bo  würden  wir  eine  Handlung 
als  eine  richtig-rechtliche  bezeichnen,  die  sich  als  ein  methodisches 
Abwägen  der  Einzelinteressen  im  Sinne  der  Gemeinschaft  darstellt. 
Eine  derartige  Handlung  (z.  B.  Spendung  des  verdienten  Lohnes) 
unterscheidet  sich,  wie  dies  St.  ^)  selbst  zugibt,  von  einer  Liebes- 
handlung (z.  B.  Schenkung,  Almosengeben).  Allein  wird  die 
letztere  Handlung  zu  einem  Liebesdienst  nur  durch  die  Ge- 
sinnung dessen,  der  ihn  einem  anderen  erweist?  Offenbar  nicht; 
denn  das  Almosen,  die  Schenkung  haben  für  den  Nebenmenschen  die 
gleiche,  hülfebringende  Wirksamkeit,  ob  der  Spender  nun  aus  Ehr- 
geiz, Ruhmsucht,  Eitelkeit,  oder  wahrer,  opferwilliger  Nächstenliebe 
handelt.  Die  Liebeshandlung  ist  in  jedem  Falle  objektiv  gegeben; 
subjektiv  betrachtet  kann  sie  moralisch  sehr  minderwertig  sein.  — 
Andererseits  kann  ich  auch  eine  rechtliche  Handlung  (z.  B.  Rückgabe 
eines  gestohlenen  Gutes)  nach  ihrer  subjektiven  wie  nach  ihrer  ob- 
jektiven Seite  betrachten.  Da  also  sowohl  in  den  rechtlichen,  wie 
in  den  Liebeshandlungen,  die  subjektiven  wie  die  objektiven  Merkmale 
unterschieden  werden  können,  geht  es  nicht  an,  diese  selbst  als  die 
ausschlaggebenden  Wesens-Eriterien  zu  bezeichnen. 

Dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch^)  ist  es  vollständig  ernst,  wenn  es 
den  Begriff  der  sittlichen  Pflicht  in  seinen  gedanklichen  Inhalt 
aufnimmt.  Es  liegt  nicht  in  seiner  Absicht,  zu  fordern,  dass  eine 
gewisse  Handlung  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gewissens,  der  Oe- 
sinnung  der  handelnden  Persönlichkeit  betrachtet  werde,  wohl  aber 
will  es  die  Forderung  aufstellen,  eine  bestimmte  Handlung  sei  nach 
objektiv-sittlichen  Grundsätzen  zu  beurteilen,  deren  Inhalt  in  seinen 
Gesetzesparagraphen  selbst  keine  Kodifizierung  gefunden.  Es  ist  von 
äusserster  Wichtigkeit,  sich  hierüber  klar  zu  werden.  Die  in  der 
Gegenwart  nicht  nur  von  St.,  sondern  von  nahezu  allen  Rechts- 
philosophen vertretene  Lehre:  Die  sittliche  Qualität  einer  Hand- 
lung liege  einzig  und  allein  in  der  Gesinnung  der  handelnden  Per- 
sönlichkeit, könnte  sehr  verhängnisvoll  gerade  für  die  juristische 
Praxis  werden.  Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  einmal  den  Begriff 
der  sittlichen  Pflicht  in  sich  aufgenommen,  und  der  einzelne  Richter 
muss  hiernach  in  bestimmten  Rechtsfällen  seine  Entscheidung  treffen. 
Steht  er  nun  auf  dem  Standpunkt  der  modernen  Gesinnungstheorie, 
dann  dürfte  es  für  ihn  schwer  sein,  mit  dem  Begriff  der  sittlichen 

»)  L.  V.  r.  R.,  S.  63.  —  2)  Vgl.  oben  R.  4. 
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Pflicht  noch  etwas  anzufangen.  Das  auf  §  534  des  B.  G.-B.  sich 
beziehende  Beispiel,  das  sich  bei  St.  ^}  findet,  bietet  hierfür  eine 
treffliche  Illustration.  Gegebenenfalls  w&rde  sich  der  einzelne 
so  gut  hinausreden,  als  es  eben  geht.  Die  innere  Gesinnung  kann 
man  ja  nie  mit  absoluter  Sicherheit  bestimmen.  Was  soll  der 
Richter  nun  mit  dem  Begriff  der  sittlichen  Pflicht  anfangen?  St. 
sieht  die  fatale  Situation  ein.  Jedoch  er  hat  einen  Ausweg  und 
antwortet:  Er  muss  nach  dem  Begriff  und  den  Grundsätzen  des 
richtigen  Bechtes  entscheiden.  Der  Inhalt  einer  Handlung  ist  über- 
haupt rechtlicher  Natur.  Damit  aber  hat  der  Begriff  des  Sittlichen 
im  Handumdrehen  eine  vollständig  andere  Bedeutung  gewonnen, 
d.  h.  der  Gattungsbegriff  ist  zum  Artbegriff  degradiert  worden.  Ob 
der  einzelne  Kichter  sich  mit  dieser  eigenartigen  Begriffswandlung 
zufrieden  gibt,  steht  dahin.     Wir  halten  sie   für  äusserst  bedenklich« 

(f)  St.  hat  für  seine  Behauptung,  dass  alle  Kegeln  und  Formen 
des  sozialen  Verhaltens  der  Menschen  rechtlicher  Natur  seien,  nicht 
den  Schatten  eines  Beweises  erbracht.  Kein  Unbefangener  wird  im 
Ernste  das  Verhältnis,  das  zwischen  Freunden  besteht,  ein  recht- 
liches nennen,  niemand  die  Spendung  eines  Almosens,  eine  Hülfe- 
leistung in  der  Not,  all  die  Taten  der  Selbstverleugnung  und  opfer- 
willigen Hingabe  als  Bechtshandlungen  bezeichnen.  Ebensowenig  hat 
es  einen  Sinn  und  Grund,  die  Pflichten  des  Menschen  gegen  Gott, 
gegen  Wesen  niederer  Gattung,  gegen  sich  selbst  zunächst  unter  den 
gemeinsamen  Begriff  der  sozialen  Ordnung  zusammenzufassen  und 
dann  als  rechtliche  zu  bestimmen.  Aus  solchem  Verfahren  spricht 
die  evidenteste  Willkür.  Es  kann  nur  aus  der  blinden  Hinnahme  des 
Satzes  verstanden  werden:  Ethisches  Handeln  lebt  sich  ohne  Kest 
in  der  inneren  Gesinnung  des  Menschen  aus.  Dieser  Satz  wird 
aber  von  einem  jeden  ernsten  Ethiker  auf  das  Bestimmteste  in  Ab- 
rede gestellt  werden. 

y)  Bezüglich  der  Kritik  des  exegetischen  Versuches 
St  können  vrir  uns  kurz  fassen.  Zweifellos  fordert  die  christliche 
Sittenlehre,  dass  sämtliche  Willenshandlungen  des  Menschen,  die 
rechtlichen  sowohl  wie  die  im  Geiste  der  Liebe  zu  vollziehenden, 
einer  lauteren  Gesinnung  des  Herzens  entströmen,  und  je  in  dem 
Masse,  als  das  nicht  der  Fall  ist,  bezeichnet  sie  die  Handlungen 
als  sittlich  minderwertig.  Allein,  dass  es  der  christlichen  Sittenlehre 
gleichgültig  sei,  welche  Werte  und  Ziele  sich  der  Mensch  innerhalb 

*)  Vgl,  oben  S.  4. 
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seines  Erdenlebens  erringe,  kann  nur  der  behaupten,  der  vorgefassten 
Meinungen  zu  liebe  an  ihrem  gedanklichen  Inhalt  nur  die  eine  Seite 
sehen  will.  Die  christliche  Sittenlehre  bedeutet  ebenso  sehr  ein 
Gesetz  für  die  innere  Gesinnung  als  eine  Norm  für  das  äussere 
Handeln.  Alle  jene  neutestamentlichen  Schriftstellen,  auf  die  sich  St. 
beruft,  beweisen  nur,  dass  der  gottliche  Stifter  des  Christentums  als 
den  Qrundcharakter  aller  Gesetzeserfullung  die  Liebe  gepredigt 
hat.  Allein  Christus  wollte  das  Gesetz  selbst  nicht  aufheben,  sondern 
erfüllen.  Und  so  lehrt  er  mit  feierlichem  Ernste:  „Willst  du  zum 
Leben  eingehen,  so  halte  die  Gebote"  (Matth.  19,  17).  „Wer 
meine  Gebote  hat  und  sie  hält,  der  isfs,  der  mich  liebt'' 
(Joh.  14,  21);  „wenn  mich  jemand  liebt,  so  wird  er  mein  Wort 
halten,  und  mein  Vater  wird  ihn  lieben :  wir  werden  zu  ihm  kommen 
und  Wohnung  bei  ihm  nehmen*'  (Joh.  14,  23).  „Wenn  ihr  meine  Ge- 
bote haltet,  so  bleibet  ihr  in  meiner  Liebe,  so  wie  auch  ich  meiues 
Vaters  Gebote  gehalten  habe  und  in  seiner  Liebe  bleibe"  (Joh.  15, 10). 
Und  worin  besteht  die  Lehre  des  Jüngers  der  LiebeP  In  dem 
ernsten  Worte :  „Daraus  ersehen  wir,  dass  wir  ihn  kennen,  wenn  wir 
seine  Gebote  halten.  Wer  da  sagt,  er  kenne  ihn  und  hält  doch 
seine  Gebote  nicht,  ist  ein  Lügner,  und  in  diesem  ist  die  Wahrheit 
nicht.  Wer  aber  sein  Wort  hält,  in  dem  ist  wahrhaftig  die  Liebe 
Gottes  vollkommen,  und  daran  erkennen  wir,  dass  wir  in  ihm  sind. 
Wer  da  sagt,  dass  er  in  ihm  bleibe,  der  muss  auch  wandeln,  wie  er 
gewandelt  hat"  (I.  Joh.  2,  3—6). 

Das  Ergebnis  unserer  vorstehenden  Untersuchung  läast  sich 
kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  wir  sagen :  Der  RechtsbegrifiE  kann 
nur  auf  Grund  der  ethisch-sozialen  Erfahrung  gewonnen  werden.  Es 
geht  also  nicht  an,  die  Kechtsphilosophie  in  einen  grundsätzlichen 
Gegensatz  zu  der  Moralphilosophie  zu  bringen.  Die  beiden  Sätze 
Stammlers:  Das  richtige  Eecht  bedarf  zu  seiner  vollkommenen  Ver- 
wirklichung der  sittlichen  Lehre;  die  sittliche  Lehre  bedarf  zu  ihrer 
Verwirklichung  des  richtigen  Rechtes,  sind  nicht  geeignet,  die  einmal 
hergestellte  gedankliche  Kluft  wieder  zu  überbrücken.  Die  Lehre 
jedoch:  Die  Moral  unterscheide  sich  von  dem  Recht  nicht  durch 
den  Inhalt,  sondern  nur  durch  die  Form  der  Handlungen,  ist  ein 
unbewusstes  Sophisma:  Denn  nach  St.  hat  es  die  Ethik  überhaupt  nicht 
mit  objektiven,  äusseren  Handlungsweisen  zu  tun,  sie  ist 
blosse  Gesinnungstheorie. 

(Schluss  folgt.) 
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Ethik.  Eine  Untersuchung  der  Tatsachen  und  Gesetze  des  sittlichen 
Lebens.  Von  W.  Wundt.  3.  Auflage.  2  Bde.  Stuttgart, 
Enke.     1903. 

Bei  Gelegenheit  der  ersten  Auflage  der  grossen  Wnndtschen 
Ethik  haben  wir  uns  über  deren  höchstes  Moralprinzip,  den  Menschheits- 
fortschritt, ausführlich  ausgesprochen.  Wenn  ein  Philosoph  im  stände 
wäre,  eine  autonome,  der  christlichen  entgegengesetzte  Sittlichkeit  zu 
begründen,  so  hätte  Wundt  sicher  am  ersten  die  Befähigung  dazu. 
Seine  Spekulation  ist  nüchtern  und  besonnen,  lehnt  sich  sorgfältig  an 
die  gegebenen  Tatsachen  an,  wenigstens  auf  denjenigen  Gebieten,  die  er 
selbst  bearbeitet  und  besser  als  viele  andere  erforscht  hat.  Wenn  nun 
aber  auch  sein  Moralprinzip  und  seine  Begründung  absolut  unhaltbar 
sind,  wenn  der  Fortschritt,  die  Kultur  überhaupt  dem  menschlichen  Tun 
keinen  sittlichen  Wert  verleihen  können,  wenn  der  ausserordentlich  zweifel- 
hafte Bestand  eines  Fortschrittes  jedenfalls  den  absoluten  Wert  der 
Sittlichkeit  nicht  begründen  kann,  dann  sollten  doch  Geister  zweiten 
Ranges  sich  nicht  vermessen,  ihre  weltliche  Ethik  der  christlichen  Moral 
so  überlegen  entgegenzustellen. 

Es  iat  ein  hoher  Vorzug  der  Wundtschen  Philosophie,  dass  sie,  den 
abenteuerlichen  Konstruktionen  so  mancher  neueren  Fachgenossen  abhold, 
die  Empirie,  die  Tatsachen  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen  will.  Aber 
so  vertraut  ihm  das  psychologische  Gebiet  ist,  auf  dem  er  eine  führende 
Stellung  einnimmt,  eine  ganz  neue  Epoche  begründet  hat,  so  unerfahren 
zeigt  er  sich  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Tatsachen:  hier  ignoriert 
er  die  zuverlässigste  Geschichte,  ja,  tut  den  Tatsachen  empörende  Ge- 
walt an.  Man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  dass  ein  Mann  von 
ao  hervorragender  allgemeiner  Bildung,  der  speziell  die  exakte  Forschung 
zur  Lebensaufgabe  sich  gesetzt  hat,  in  bezug  auf  den  Ursprung  des 
Christentums  allen  Tatsachen  zum  Trotz  mit  aprioristischen  Kon- 
struktionen operiert  und  mit  einer  Zuversicht  seine  , Geschichte*'  vor- 
trägt, als  wenn  er  Augen-  und  Ohrenzeuge  gewesen  wäre.  Damit  man 
nicht  den  Verdacht  hege,  ich  mache  mich  einer  Übertreibung  schuldig, 
fahre  ich  seine  Geschichtskonstruktionen  mit  seinen  eigenen  Worten  an. 
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„Wie  das  Christentum  als  eine  Sekte  der  Armen  und  Unterdrückten  ent- 
standen war,  so  barg  es  auch  von  Anfang  an  eine  sittliche  Lebensanschauung, 
in  der  vor  allem  die  Demut,  der  Gehorsam  und  die  barmherzige  Nächstenliebe 
als  gottgefällige  Tugenden  gepriesen  wurden.  Das  war  eine  Gesinnung,  die 
gerade  in  einem  Zeitalter  überreifer  Kultur  ihres  Eindrucks  auf  tiefer  angelegte 
Gemüter  nicht  verfehlte.  Den  Armen  und  Gedrückten  ein  Trost,  begann  diese 
neue  Lehre  auch  den  an  Gütern  des  Lebens  Uebersättigten  um  ihrer  edlen 
Erhabenheit  und  Einfachheit  willen  zu  imponieren.  Immerhin,  so  erhaben  diese 
neue  sittliche  Lebensanschauung  sein  mochte,  für  sich  allein  wäre  sie  schwerlich 
imstande  gewesen,  die  Welt  zu  erobern.  Dazu  musste  sie  von  der  Urgewalt 
eines  festen  religiösen  Glaubens  getragen  sein.  Und  mehr  noch,  in  einer  Zeit 
wie  dieser,  in  der  selbst  die  Philosophie  zur  Mythologie  ward,  bedarf  erst  recht 
die  Religion  der  mythischen  Hüllen,  um  ihres  Eindrucks  auf  die  Gemüter  sicher 
zu  sein.  Wie  aber  sollten  es  da  die  Mythen  von  Zeus  und  Hera,  von  Osiris 
und  Iris  und  Mithras  mit  dem  neuen  christlichen  Mythus  (!)  aufnehmen? 
Dort  längst  verblasste  Göttergestalten,  die  niemand  gesehen,  an  die  man  höchstens 
noch  glaubte,  weil  dies  nun  einmal  aus  uralter  Zeit  überliefert  war.  Hier  da- 
gegen ein  Gott,  der  selbst  unter  Menschen  in  Menschengestalt  gewandelt,  dessen 
Wunder  und  Zeichen  von  Augenzeugen  berichtet  waren.  Wenn  eine  wirkliche 
Persönlichkeit  mit  den  Schatten  der  Phantasie  in  Kampf  gerät,  wie  könnte  da 
der  Sieg  zweifelhaft  sein  ?...*' 

,Als  ,absolute'  oder  ,geoffenbarte'  Religion,  wie  Hegel  es  nannte,  soll 
das  Christentum  allen  andern  religiösen  Entwicklungen  als  eine  inkommensnra- 
bile  Grösse  gegenüberstehen.  Dieser  Standpunkt  kann  für  unsere  Betrachtang 
selbstverständlich  nicht  massgebend  sein.  Dass  die  Lebensanschanangen  des 
Urchristentums  andere  gewesen  sind  als  unsere  heutigen,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln; das  Gegenteil  würde  allen  Gesetzen  historischer  Entwicklung  wider- 
streiten ;  xmd  dass  bei  der  Entstehung  des  Christentums  ähnliche  religiöse  Motive 
massgebend  waren,  wie  sie  alle  Religionsentwicklungen  bestimmen,  das  ist  nicht 
minder  zweifellos  .  .  J^ 

Hier  ist  die  aprioristische  Konstruktion  unseres  Vfs.  um  so  em- 
pörender, als  durch  sie  eine  selbsterhobene  Forderung  als  eine  zweifellose 
Tatsache  hingestellt,  bzw.  als  unzweifelhaftes  Resultat  geschichtlicher 
Induktion  ausgegeben  wird.  Statt  den  historischen,  vor  aller  Welt  da- 
liegenden Ursprung  des  Christentums  zu  berücksichtigen,  werden  Motive 
vorgeführt,  welche  zu  der  Entstehung  der  Religion  geführt  haben  sollen: 
die  Religion  ist  also  zu  bestimmten  Zwecken  gemacht,  d.  h.  erfunden 
worden.  Nun  gar  die  unlauteren  Motive  der  heidnischen  Religionen  der 
christlichen  Religion  unterschieben,  übersteigt  doch  alles  Mass  von 
aprioristischer  Geschichtsfälschung. 

Es  ist  ja  doch  eine  offenbare  petitio  principii  zu  sagen:  Alle 
Religionen  sind  zu  bestimmten  Zwecken  gemacht,  erdichtet  worden,  also 
auch  die  christliche.  Es  ist  dasselbe  Sophisma,  mit  welchem  die  Dar- 
winisten die  Abstammung  des  Menschen  vom  Tiere  beweisen.  Alle 
Organismen  sind  durch  Abstammung  entstanden,  also  auch  der  Mensch. 
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Hier  liegt  das  Sophisma  klar  zu  Tage:  der  Mensch  nimmt  kraft  seiner 
geistigen  Anlagen  eine  Sonderstellung  unter  den  lebenden  Wesen  ein, 
er  fällt  gar  nicht  unter  die  „alle".  Also  kann  er  auch  nicht  daraus  ohne 
petüio  principii  deduziert  werden.  So  hat  die  christliche  Religion  ganz 
herTorstechende  charakteristische  Eigenschaften,  die  sie  mit  allen  übrigen 
Religionsformen  inkommensurabel  erscheinen  lassen.  Schon  ihr  Inh.ilt, 
auf  den  Hegel  den  Nachdruck  legt,  scheidet  sie  absolut  von  den 
Dichtungen,  Absurditäten,  Widersprüchen,  abergläubischen  und  unsitt- 
lichen Anschauungen  und  Zeremonien  der  Heiden;  sodann  ist  durch 
übernatürliche  Kriteriei  ihr  göttlicher  Ursprung  unzweifelhaft  kon- 
statiert, während  der  gar  menschliche  oder  mythenhafte  Ursprung  aller 
anderen  Religionen  jedem,  der  sehen  will,  in  die  Augen  springt;  es  ist 
also  ein  Faustschlag  in  das  Gesicht  aller  Geschichtswissenschaft,  die 
Person  Jesu  Christi  und  seine  Stiftung  mit  heidnischen  Mythen  zu 
identifizieren. 

Aber  Wundt  weiss  auch  dem  Christentum  einen  sehr  menschlichen 
Ursprung,  aller  Geschichte  zum  Trotz,  zu  konstruieren:  die  gemeinste 
Selbstsucht  hat  die  ersten  Christen  zu  so  heldenmütiger  Tugendkraft 
entflammt. 

„Aber  auch  Ideale  können  nur  als  Vorstellnngen  entstehen,  an  deren  Wirk- 
lichkeit oder  an  deren  Verwirklichung  geglaubt  wird  ...  Je  näher  die  Wieder- 
konft  des  Messias  und  des  Reiches  Gottes  gedacht  wurde,  um  so  freudiger 
konnte  der  Arme  auf  die  Güter  dieser  Welt  verzichten  und  der  Reiche  sie  hin- 
gehen. War  ihm  doch  der  baldige  Lohn  gewiss.  Darum  bedurfte  die  erhabene 
Ethik  des  Urchristentums  der  Religion  zu  ihrer  Entstehung,  und  die  Religion 
konnte  hinwiederum  dieses  Gefühl  unbegrenzter  Hingabe  nicht  hervorbringen 
ohne  den  Mythus,  der  von  frühe  an  die  Person  des  Stifters  dieser  Religion 
verklärt  hatte.  So  leistete  jene  Messiasidee,  die  in  der  Zeit  der  Unterdrückung 
des  Volkes  entstanden,  bei  diesem  selbst  mehr  und  mehr  in  eine  unbestimmte, 
übersinnliche  Feme  gerückt  war,  der  neuen  Religion  und  dem  neuen  sittlichen 
Lebensideal  ihre  Dienste,  indem  sie  sich  hier  wieder  in  der  Frische  unmittel- 
barer, lebensvoller  Zukunftserwartungen  erneuerte,  in  der  sie  den  Menschen 
zar  höchsten  Anspannung  seiner  sittlichen  Kräfte  zu  treiben  vermochte  .  .  . 
Ohne  diesen  festen  Glauben  an  den  kommenden  Messias  würde  die  Ethik  des 
Urchristentums  nicht  das  geworden  sein,  was  sie  ist :  das  Lebensideal  eines  in 
der  Hingabe  an  die  Menschheit  vollkommen  seiner  selbst  vergessenden  Menschen. 
Aber  freilich,  ein  Ideal,  das  den  trügerischen  Wahngebilden  eines  hoch  ge- 
steigerten Glücksbedürfnisses  seinen  Ursprung  verdankt,  kann  selber  unmöglich 
Ton  den  Trübungen  frei  bleiben,  die  diesen  Ursprung  umgeben.  Der  auf  das 
höchste  gespannten  sittlichen  Kraft,  die  hier  zur  Tat  wird,  steht  eine  aufs 
äosserste  gesteigerte  Selbstsucht,  ein  unersättliches  Glücksbedürfnis,  das  den 
Lebensgenuss  ins  unendliche  steigern  möchte,  gegenüber.  Doch  eben  dies  ist 
das  psychologische  Geheimnis  der  Menschennatur,  das  dennoch  gar  kein  Ge- 
heimnis, sondern  mit  deren  alltäglichsten  Schwächen  und  Vorzügen  verbunden 
ist,    dass  das    Gute  das  Schlechte  zu  seiner  Voraussetzung  hat.     Diese  Geburt 
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des  Höchsten  aus  dem  Niedersten,  der  erhabensten  Ideale  ans  den  gemeinsten 
Motiven,  ans  Wahn  and  Selbstsucht,  sie  ist  kein  geheimnisvoller  Kampf  fiber- 
menschlicher Wesen  oder  kosmischer  Kr&fte,  wie  ihn  Mythologie  and  Mystik  sich 
ausmalen,  sondern  sie  ist  das  Werk  einer  psychologischen  Gesetzmässigkeit, 
die  dem  menschlichen  Bewusstsein  von  seinen  einfachsten  bis  zu  seinen  voll- 
kommensten Betätigungen  eigen  ist.  Wie  der  Kontrast  der  Gef&hle  unser  all- 
tägliches Leben  erträglich  und,  wo  das  Qlück  es  fagt,  genussvoll  macht,  so 
leiht  er  in  den  grossen  Wendepunkten  der  Geschichte  den  Emeuernngen  des 
sittlichen  Bewusstseins  seine  Hilfe.  Es  ist  das  gleiche  Prinzip  der  Heterogonie 
der  Zwecke,  das  uns,  eben  weil  es  mit  der  eigensten  Natur  des  seelischen 
Lebens  zusammenhängt,  auf  allen  Stufen  religiöser  und  sittlicher  Entwicklung 
bereits  begegnet  ist,  das  uns  hier,  bei  diesem  tief  eingreifenden  Wendepunkte 
der  Geistesgeschichte,  eben  wegen  der  ungeheueren  Stärke  der  Kontraste,  die 
es  verbindet,  mit  überwältigender  Macht  entgegentritt.  Und  wahrlich,  wenn  man 
nach  einem  ,Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft'  sucht,  welcher  dieses  urchristliche 
Lebensideal,  so  wenig  es  ein  absolut  neues  ist,  doch  in  dieser  Macht  und  Stärke 
zu  einer  einzigartigen  Schöpfang  macht,  wie  könnte  dieser  Beweis  treffender 
erbracht  werden,  als  indem  sich  zeigt,  dass  dieses  Ideal  kein  dem  Menschen 
durch  ein  Wunder  oder  durch  eine  übernatürliche  Inspiration  übermitteltes 
Geschenk,  sondern  dass  es  ein  Erzeugnis  seines  eigenen  Geistes  und  seiner 
eigenen  Kraft  ist,  das  mit  dem  tiefsten  Wesen  der  Menschennatur  zusammen- 
hängt, und  das,  indem  in  ihm  die  äussersten  sittlichen  Gegensätze  als  ethische 
Triebe  wirksam  werden,  das  Böse  selbst  als  eine  notwendige  Triebkraft  des 
Guten  erscheinen  lässt/'  ^) 

Also  die  grossarttgste  Erscheinung  der  Weltgeschichte,  die  erhabenste 
Sittlichkeit  und  Religion  verdankt  der  niedrigsten  Selbstsucht,  einem 
Irrwahne  ihre  Entstehung!  Aus  diesen  gemeinsten  Motiven  mnssten  mit 
psychologischer  Notwendigkeit  die  erhabensten  Ideale  hervorgehen !  Dass 
ein  Mann  der  exakten  Forschung  und  besonnenen  Spekulation  auf 
religiössittlichem  Gebiete  in  einer  so  ernsten  Frage  so  leichtfertig  ur- 
teilen und  allen  Tatsachen  zum  Trotz  seine  Dichtungen  als  selbst- 
verständliche Sache  vorbringen  kann,  das  ist  mir  ein  psychologisches 
Rätsel.  Nach  dem  Studium  der  übrigen  Schriften  W.'s  hätte  ich  eine 
solche  unqualifizierbare  Leistung  nicht  für  möglich  gehalten. 

Die  angeblichen  Tatsachen  und  psychologischen  Gesetze,  die  als 
Begründung  eines  so  erbärmlichen  Ursprungs  des  Christentums  angeführt 
und  mit  so  grosser  Zuversicht  vorgeführt  werden,  sind  Dichtungen,  die 
aller  Geschichte  und  Erfahrung  Hohn  sprechen;  es  ist  eine  der  Geschichte 
widersprechende  Dichtung,  dass  die  Messiasidee  zur  Zeit  der  Unter- 
drückung des  Volkes  entstanden  sei,  nämlich  erdichtet  worden :  sie. steht 
am  Anfang  der  Geschichte  der  Menschheit,  wenn  auch  noch  unbestimmt, 
wie  in  der  ersten  Verheissung  des  Schlangenzertreters,  nimmt  aber  im 
Laufe   der  Geschichte  Israels  immer  konkretere,   anschaulichere  Gestalt 
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durch  die  Propheten  an :  das  gerade  Gegenteil  von  der  Behauptung,  die 
Idee  sei  mehr  und  mehr  in  eine  anbestimmte,  übersinnliche  Ferne  ge- 
rückt worden. 

Es  ist  eine  den  offenkundigsten  Tatsachen  widersprechende  Dichtung, 
die  ersten  Christen  hätten  in  der  Hoffnang  auf  ein  baldiges  Erscheinen 
des  Messias  eine  so  heldeqmütige  Hingabe  an  den  Tag  gelegt.  Es  ist 
eine  aller  Erfahrung  widersprechende  Dichtung,  das  Schlechte,  Niedrige 
treibe  mit  psychologischer  Notwendigkeit  das  Erhabenste,  Beste  aus  sich 
hervor.  Da  wird  in  Zukunft  die  Pädagogik  und  Rechtspflege  einen 
Menschen,  der  auf  andere  Weise  nicht  zu  bessern  ist,  so  schlecht  als 
möglich  zu  machen  suchen;  dann  treibt  der  Kontrast  der  Gefühle  mit 
psychologischer  Gesetzmässigkeit  zur  erhabensten  Tagend! 

Schon  auf  psychologischem  Gebiete  ist  die  ^Heterogonie  der 
Zwecke",  eine  Lieblingsidee  Wundts,  eine  der  Erfahrung  widersprechende 
Dichtung,  auf  ethischem  aber  geradezu  eine  Absurdität.  Nach  dieser 
Heterogonie  soll  immer  mehr  erzielt  werden,  als  erstrebt  wurde.  Nun 
weiss  doch  Jedermann,  dass  unsere  Bemühungen  und  Arbeiten  sehr  häufig 
hinter  dem  beabsichtigten  Ziele  zurückbleiben,  auf  ethischem  Gebiete 
durchgängig:  es  ist  also  ganz  unbegreiflich,  wie  jemand  so  verblendet 
sein  kann,  zu  behaupten,  wir  erreichten  da  nicht  nur  immer  mehr,  als 
wir  erstrebten,  sondern  sogar  das  Schlechte  führe  zum  Guten,  und  zwar 
mit  psychologischer  Notwendigkeit.  Und  nun  gar  die  sittlich  und  religiös 
so  tief  gesunkene  antike  Welt  soll  mit  psychologischer  Notwendigkeit 
die  erhabene  Lehre  des  Christentums,  den  Heldenmut  der  Märtyrer 
erzeugt  haben! 

Wer  auch  nur  einen  Blick  in  die.  Briefe  des  hl.  Johannes,  des  hl. 
Paulus,  des  hl.  Ignatius,  in  die  Akten  der  hl.  Märtyrer  geworfen,  der 
inuss  doch  sehen,  dass  nicht  Messiashoffnungen,  sondern  die  reinste  Liebe 
zu  Gott  und  Jesus  Christus,  das  Verlangen,  im  Himmel  ihn  zu  schauen, 
die  Sehnsucht,  mit  ihm  vereinigt  zu  sein,  das  hauptsächlichste  Motiv 
war,  was  sie  zu  ihren  heldenmütigen  Opfern  begeisterte. 

Hier  macht  sich  Wundt  auch  noch  einer  flagranten  petitio  principii 
schuldig.  Jenes  von  ihm  erfundene  psychologische  Gesetz  soll  besonders 
wirksam  gewesen  sein,  mit  Allgewaltsich  geltend  gemacht  haben  bei  diesem 
tief  eingreifenden  Wendepunkte  der  Geistesgeschichte.  Woher  denn  diesem 
weltgeschichtliche  Wendepunkt?  Aus  der  Selbstsucht  und  Gemeinheit. 
Die  Gemeinheit  wirkt  aber  so  allgewaltig,  weil  sie  an  einem  so  tief- 
greifenden Wendepunkte  einsetzte! 

Doch  unser  Philosoph  dichtet  rüstig  weiter: 

,Dte  Hoffuang  aaf  den  kommenden  Messias,  wie  sie  schon  dem  Jadeutum 

mehr  and  mehr  zu  eiuem  transzendenten  Ideal   geworden  war,   sie  mnsste,  als 

Tag  nm   Tag  und  Jahr  am   Jahr  vergingen,   ohne  dass  sich  die  Wiederkunft 

Christi  and  die  Aufrichtang  des  Reiches  Gottes  erfüllten,  in  ihrer  ursprünglichen 
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Form  erblassen  and  endlich  untergehen,  um  nun  in  der  neuen,  dauernden 
Gestalt  der  Hoffnung  auf  ein  überirdisches  und  übersinnliches  Jenseits  wieder 
aufzuleben.  Damit  begannen  dann  notwendig  auch  jene  ursprünglichen  Motive 
des  christlichen  Lebensideals  an  zwingender  Macht  zu  Yerlieren ;  und  in  gleichem 
Masse  mussten  daher  neue  Motive,  die  diesen  ins  üebei*sinnliche  gewanderten 
Hoffnungen  entsprachen,  an  die  Stelle  der  alten  treten.  Solche  Motive  schöpfte 
das  sich  ausbreitende  Christentum  aus  den  Bedingungen  seiner  Umgebung  und 
vor  allem  aus  den  Schätzen  der  griechisch-römischen  Bildung.  Hier  hatte  ja 
die  griechische  Philosophie  den  Gedanken  der  Unsterblichkeit  und  des  Zusammen- 
hanges des  Menschen  mit  einer  übersinnlichen  Welt  in  einer  allen  religiösen 
Bedürfnissen  entgegenkommenden  Weise  ausgebildet.  Auf  die  praktische  Moral 
und  auf  die  Fragen  nach  dem  Verhältnis  des  diesseitigen  Lebens  zu  Belohnung 
und  Strafe  in  einer  jenseitigen  Welt  gewannen  aber,  neben  dem  schon  in  dem 
pharisäischen  Judentum  stark  ausgebildeten  Vergeltungsgedanken,  Recht  und 
Moral  der  Römer  einen  zunehmenden  Einflnss.''  ^) 

,,Und  wie  zu  jeder  Zeit  ein  in  seinen  Tiefen  aufgeregtes,  von  den  bisher 
geltenden  Anschauungen  nicht  mehr  befriedigtes  religiöses  Bedürfnis  zu  den 
primitivsten  Vorstellungen  der  Volksphantasie  wieder  zurückgreift,  so  geschah 
es  auch  hier.  Unaufhaltsam  brach  der  Dämonenglaube  aus  seinen  verborgenen 
Quellen  hervor  und  verbreitete  sich  durch  alle  Schichten  der  Gesellschaft. 
Exorzismen  und  wunderbare  Heilungen,  wie  sie  ja  auch  in  den  Legenden,  mit 
denen  das  Leben  Jesu  umgeben  ist,  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  sie  fanden 
alleroi*ten  gläubige  Gemüter  .  .  .  Mit  dem  gesteigerten  Dämonenglauben  Hand 
in  Hand  gehen  aber  hier  wie  überall  Visionen  und  ekstatische  Zustände,  die 
von  tief  religiös  erregten  Gemütern  erlebt  und  bald  mit  den  Wunderheilungen 
verbunden,  bald  für  sich  gepflegt  und  als  Offenbarungen  aus  einer  übersinn- 
lichen Welt  gedeutet  wurden  .  .  .  Der  Mann,  dem  das  Christentum  mehr  als 
jedem  einzelnen  Menschen  seine  Erhebung  zur  Weltreligion  und  zugleich  seine 
Ausbildung  zu  einer  umfassenden  Weltanschauung  verdankt,  der  Apostel  Paulus, 
ist  ganz  ein  Sohn  dieser  Zeit.  In  ihm  lebt  die  griechisch-römische  Bildung 
dieses  Zeitalters;  aber  er  besitzt  zugleich  ein  empfängliches  Gemüt  für  die  tief 
in  der  Volksseele  lebenden  Regungen.  Vision  und  Ekstase  sind  ihm  selbst  nicht 
fremd.  So  gestaltet  sich  ihm  denn  aus  diesen  heterogenen  Bestandteilen  ein 
Religionssystem,  das  Religion  und  Philosophie  zugleich  ist,  und  das  in  dieser 
Mischung,  bei  aller  Abhängigkeit  von  der  Bildung  der  Zeit,  doch  durch  und 
durch  original  bleibt/ ') 

Alle  diese  Dichtungen  werden  durch  nichts  anderes  begründet,  als 
dass  es  damals  ging  wie  immer.  Dieses  immer  hätte  aber  durch  Induktion 
festgestellt  werden  müssen  und  zwar  unabhängig  von  dem  Christentum, 
dessen  hehre  Wahrheit  und  klare  Geschichtlichkeit  doch  nicht  ohne 
weiteres  mit  dem  Aberglauben  und  den  Mythen  der  Heiden  in  einen 
Topf  geworfen  werden  durfte. 

Diese  Dichtungen  widersprechen  aber  den  bekanntesten  Tatsachen. 
Es    ist  geradezu  unbegreiflich,  wie  jemand  behaupten  kann,    die  antike 


')  S.  333  f.  —  a)  S.  334  f. 
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Philosophie  habe  die  Unsterblichkeit  and  das  Verhältnis  zu  Gott  ,in 
einer  allen  religiösen  Bedürfnissen  entgegenkommenden  Weise  ausgebildet*. 
Das  Christentum  habe  seinen  unerschütterlichen  Unsterblichkeitsglauben 
aas  den  j&mmerlichen  Versuchen  der  Philosophie,  auch  nur  eioe  wahr- 
scheinliche Meinung  darüber  zu  gewinnen,  entlehnen  müssen,  die  Ver- 
geltangsidee,  welche  den  Grundton  des  A.  und  N.  Testamentes  bildet, 
sei  dem  Römischen  Rechte  entnommen.  Und  nun  gar  vom  Apostel 
Paulus  soll  diese  Entlehnung  vorgenommen  worden  sein,  von  ihm,  der  den 
Philosophen  die  schwersten  Vorwürfe  macht  wegen  ihres  Atheismus  und 
hochmütigen  Widerstandes  gegen  die  Wahrheit.  „Sie  geben  sich  für 
Weise  aus,  waren  aber  Toren."  *)  „Hat  nicht  Gott  die  Weisheit  dieser 
Welt  zur  Torheit  gemacht.  Denn  weil  die  Welt  durch  ihre  Weisheit 
Gott  in  der  Weisheit  Gottes  nicht  erkannte,  so  hat  es  Gott  gefallen, 
durch  die  Torheit  der  Predigt  selig  zu  machen,  welche  glauben."  ^) 

Welch  scharfes  Urteil  würde  der  heilige  Apostel  über  die  modernen 
Weisen  fällen,  welche  ihn  zu  einem  Jünger  jener  heidnischen  After- 
weisheit machen! 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


1)  Friedrieh  Nietzsclie.     Sein   Leben   und   sein  Werk.     15  Vor- 

lesuDgen^  gehalten  an  der  Universität  zu  Leipzig  von  Raoul 
Richter,  Privatdozent  an  der  Universität  Leipzig.  Leipzig 
(DunO,  1903.    Vm  und  288  S.     Jb  4. 

2)  Nietzsches  Philosophie.  Von  Dr.  Arthur  Drews,  a.  o.  Professor 

der  Philosophie   an  der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe. 

Heidelberg  (Winter),  1904,  X  und  561  S.  Jk  10. 
Es  ist  höchst  bezeichnend  für  unsere  Zeit,  für  ihre  kranke  Vorliebe 
für  den  HatU-goüt  in  Literatur  und  Kunst,  dass  ein  so  pathologischer 
philosophischer  Schriftsteller  wie  Friedrich  Nietzsche  sich  mit  solchem 
Erfolg  durchsetzen  konnte.  Nietzsche  hatte  wohl  selbst  kaum  geahnt, 
vieiieicht  auch  gar  nicht  gewünscht,  dass  man  aus  seiner  Philosophie 
eine  parteibildende  Modesache  machen  und  mit  seinen  Schriften  einen 
wahren  Kultus  treiben  würde.  ^Gläubige*  wollte  der  Zarathustra- 
prophet  nicht.  Diese  Bewegung  scheint  indes  im  Abflauen  begriffen. 
Um  so  nachdrücklicher  hat  die  theoretische  Reflexion,  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  philosophischen  Bedeutung  und  Stellang 
Nietzsches,  seine  Beurteilung,  zustimmend  oder  ablehnend  eingesetzt. 
Die  wissenschaftliche  Literatur  über  ihn  schwillt  allmählich  ins  Unheim- 
liche an:   Elisabeth  Förster-Nietzsche,  Lou  Andreas  Salome,  Nau- 

')  Rom.  1,  22.  —  »)  1.  Kor.  1,  20.  21. 
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mann,  Möbius,  Lichtenberger,  Deussen,  Riehl,  Ritschi,  Bisler, 
Horneffer,  Vaihinger,  Ziegler,  auf  katholischer  Seite  £.  L.  Fischer 
und  A.  Lang  beschäftigten  sich  eingehend  mit  Nietzsche,  ganz  abgesehen 
von  kleineren  Spezialschriften  über  besondere  Probleme  der  Nietzsche- 
philosophie (z.B.  Zeitler,  Ganltier,  Tille,  Steiner,  Rittelmeyer u.aA 
Zu  diesen  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt,  ohne  propagandisti- 
schen Zweck,  abgefassten  Schriften  gesellen  sich  die  oben  genannten,  sehr 
beachtenswerten  Darstellungen  von  Nietzsches  Lehre  und  Leben.  Beide 
sind  indes  durchaus  ungleichartig  in  Auffassung,  Methode  und  Form. 

1.  Raoul  Richter  hat  sich  die  ziemlich  undankbare  Aufgabe  zum 
Ziel  gesetzt,  alle  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  des  werdenden 
Nietzsche  in  eine  geschlossene  Einheit  zusammenzufassen,  ohne  jedoch 
die  Widersprüche  im  einzelnen  zu  leugnen.  R.  hört  deswegen  auch 
häufig  das  Gras  wachsen  und  bemerkt  viele  Haupt-,  Neben-,  ünter- 
strömungen  über,  auf  und  unter  der  Bewusstseinsschwelle  Nietzsches, 
seine  Ober-  und  Dnterwerte.  Dadurch  wird  die  Übersicht  nicht  uner- 
heblich beeinträchtigt,  und  die  Darstellung,  für  welche,  nicht  zu  ihrem 
Vorteil,  auch  das  äussere  Gewand  der  Vorlesung  beibehalten  wurde, 
musste  darunter  leiden.  Durch  Einfügung  einer,  der  Hegeischen  Ge- 
schichtskonstruktion verwandten,  schematischen  Gliederung  in  Thesis, 
Antithesis  und  Synthesis  wird  dann  die  Anlage  teilweise  noch  etwas 
formalistischer.  Um  seinen  Einheitsgedanken  noch  plausibler  zu  machen, 
führt  R.  ein  psychologisches  Einheitsmoment,  eine  Art  Saiftoviov  ipdoaoipaior, 
den  philosophischen  Genius,  ein.  Der  Veif.  hat  wirklich  in  der  Richtung 
sich  ein  Verdienst  um  die  Nietzscheforschung  erworben,  dass  er  manche 
spätere  Gedanken  Nietzsches  entweder  ahnungsweise  oder  andeutungs- 
weise ausgesprochen,  rudimentär  oder  sogar  klar  entwickelt  bereits  in 
früheren  Perioden  nachwies.  —  Ich  leugne  eine  gewisse  Einheitlichkeit 
bei  Nietzsche  nicht.  Allein  ich  kann  mich  auch  nach  der  Lektüre  des 
Richterschen  Ruches  von  einer  solchen  weder  im  Sinne  einer  straffen, 
logisch -konsequent  fortschreitenden  Entwicklung  der  philosophischen 
Probleme  (im  einzelnen)  noch  im  Sinne  jenes  schemenhaften  und  geheim- 
nisvollen Saifioviov  überzeugen.  Vielmehr  glaube  ich  eine  solche  in  der 
Art  der  von  Nietzsche  ausgewählten  Stoffe  und  Forschungsgebiete  und  in 
ihrer  Behandlungsweise  erkennen  zu  sollen,  die  wiederum  auf  sein  aristo- 
kratisches Naturell  und  seine  pathologische  Verfassung  als  ihren  natür- 
lichen Einheitsgrund  zurückweisen. 

R.  widmet  der  Durchführung  seiner  Aufgabe  15  Vorträge.  Die 
innere  Gliederung  derselben  ist  folgende:  L  Das  Leben  Fr.  Nietzsches. 
1.  Leben  (1.-3.  Vorlesung).  2.  Persönlichkeit  (4.  Vorlesung).  IL  Das 
Werk  Friedrich  Nietzsches.  1.  Darstellung  des  Werkes,  a)  N.s  philo- 
sophischer Entwicklungsgang   (5.  bis  9.  Vorlesung),    b)   Die  Philosophie 
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N.s  als  Ganzes  (10. — 13.  Vorlesang).    2.  Beurteilung  des  Werkes:  Histo- 
rische und  sachliche  Kritik  (14.  und  15.  Vorlesung). 

Diesen  auf  durchaus  gründlichen  und  ausgebreiteten  Studien  be- 
ruhenden und  sachlich  zuverlässigen  Ausführungen  fügt  R.  noch  einige 
Literaturangaben  bei,  unter  denen  ich  E.  L.  Fischer  und  A.  Lang 
nicht  gerne  vermisst  habe.  —  Es  würde  mich  zu  weit  führen,  dem 
Leser  über  die  einzelnen  Vorlesungen  zu  referieren.  M.  E.  wählt  R.  seinen 
Standpunkt  der  Nietzscheschen  Philosophie  gegenüber  von  vornherein 
nicht  ganz  richtig,  insofern,  als  er  das  von  Nord  au  und  Türk  vielleicht 
zu  schroff  und  mit  zu  wenig  tatsächlichen  Belegen,  von  Möbius  aber 
sicherlich  besser  begründete,  wenn  auch  möglicherweise  noch  etwas  zu 
stark  herangezogene  pathologische  Element  möglichst  wenig  zur  Geltung 
kommen  lassen  will.  Seine  subtile  Unterscheidung  des  Allgemeinkrank- 
haften im  Sinne  der  Dekadenz,  des  Speziüschgehirnkranken  im  klinischen 
Sinne  vom  Pathologischen  und  Geistig-minderwertigen  (S.  80  ff.)  ist  recht 
scharfsinnig,  vergisst  aber,  dass  all  das  eben  in  einem  Gehirn  verbunden 
auftrat,  bald  diese,  bald  jene  Seite  mehr  im  Vordergrund.  —  Das 
eben  erwähnte  Saijuoytor,  der  philosophische  Genius,  wird  auch  für  den 
Bruch  mit  Wagner  als  Erklärungsgrund  beigezogen.  Mag  sein!  Aber 
dass  hier  physiologische,  vielleicht  pathologische  Gründe  mitbestimmend 
waren,  dürfte  wohl  aus  Nietzsches  entsprechenden  Niederschriften  selbst 
zu  entnehmen  sein,  und  wurde  von  Frau  Cosima  Wagner  in  ihrem 
bezüglichen  Briefe  an  Nietzsches  Schwester,  wenn  auch  nur  zart  an- 
gedeutet, so  doch  mit  Recht  geltend  gemacht.  —  Sehr  klar  und  richtig 
scheint  mir  N.s  Kulturtheorie  zur  Darstellung  gekommen.  Allerdings,  die 
Einteilung  der  Kulturfragen  (a.  Was  für  Kultur  hat  es  gegeben?  b.  Was 
für  Kultur  gibt  es  jetzt?  c.  Was  für  Kultur  soll  es  geben?  d.  Gibt 
es  diese  seinsollende  Kultur  schon  jetzt?)  möchte  den  Forderungen 
nicht  wohl  entsprechen,  die  an  eine  logisch  tadellose  Division  zu  stellen 
sind.  —  Der  (dem  Schema  zu  lieb?)  behauptete  , kritische  Enthusiasmus" 
(S.  131)  ist  doch  ein  ziemlich  verunglücktes,  kentaurenhaftes  Gebilde,  eine 
Missgebart  aus  Wasser  und  Feuer.  —  Wäre  die  unnötige  j,Fau8tdekramation* 
S.  66  ff.  weggeblieben,  so  hätte  der  Gesamteindruck  nicht  stark  ge- 
litten. —  Die  Ausführungen  S.  214  über  den  „Dualismus"  des  Christentums 
beweisen,  dass  R.  (wie  auch  Drews  und  so  viele,  die  über  christliche 
Äszese  und  Weltflucht  schriftstellernd  phantasieren)  keine  Kenntnis  davon 
hat,  welches  denn  die  Basis,  welches  der  Sinn  der  christlichen  „Welt- 
flacht" ist,  und  dass  diese,  wenigstens  nach  katholischer  Auffassung 
der  Erbsünde,  mit  dem  manichäisch-gnostischen  Dualismus  nichts,  gar 
nichts  gemein  hat.  —  Zu  S.  201  möchte  ich  dem  Verfasser  mitteilen, 
dass  die  Geschichte  des  Wortes  „Übermensch"  noch  weiter  hinaufreicht, 
als  sein  Gewährsmann  R.  Meyer  (Zur  Gesch.  d.  Ausdr.  u.  Begr.  des 
Cbermenschen),  dessen  Schrift  ich  indessen  nicht  kenne,  zu  wissen  scheint. 
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N.  Paulus  weist  (Die  Deutschen  Dominikaner  im  Kampfe  gegen  Luther. 
Freiburg,  Herder.  1903)  nach,  dass  bereits  der  Dominikaner  Hermann 
Rab  im  XVL  Jahrhundert  die  Lutherischen  „Übermenschen**  nennt.  — 
Wie  aus  S.  263  ff.  hervorgeht,  ist  R.  von  der  Tatsächlichkeit  der 
Deszendenz  fest  überzeugt.  Man  soll  aber  nicht  einer  wissenschaftlichen 
Modetyrannei  zu  liebe  als  Tatsache  ausgeben,  was  nur  Hypothese, 
vielleicht  auch  noch  methodisches  Prinzip  ist,  und  vor  allem  sich  hüten, 
gleich  ethische  Konsequenzen  aus  Hypothesen  zu  ziehen,  die  so  tief  ins 
praktische  Leben  verwirrend  eingreifen,  wie  die  Darwinistische.  Als 
„Gegengift**  empfehle  ich  ihm  die  Lektüre  von  Hamann,  J.  Ranke, 
Fleischmann,  Schanz,  Gutberiet,  Wasmann;  vielleicht  erleidet  dann 
sein  Vertrauen  auf  die  Sicherheit  der  Deszendenztheorie  eine  heilsame 
Erschütterung. 

Als  gelungen  darf  die  Beurteilung  der  Nietzscheschen  Metaphysik 
und  Erkenntnistheorie  bezeichnet  werden.  Den  Schlusssatz  des  mit 
grosser  Sachkenntnis  und  eifrigem  Detailstudium  geschriebenen  Buches 
will  ich  nicht  in  Abrede  ziehen: 

,So  hat  ans  Nietzsche  vor  allem  eines  gelehrt:  Probleme  zu  sehen,  wo 
wir  sie  vielleicht  nicht  sahen,  und  sinnend  zu  schweigen,  wo  wir  vielleicht  leicht- 
fertig redeten;  und  tat  er  das,  so  gab  er  uns  viel:  die  Möglichkeit,  selbst 
zu  philosophieren." 

Ich  möchte  aber  noch  beifügen :  „und  er  zeigte  uns  durch  sein  ab- 
schreckendes Beispiel,  wie  wir  nicht  philosophieren  sollen.** 

2.  Eine  ganz  andere  Methode  hält  A.  Drews  ein  und  zwar  die 
einzig  richtige  und  zuverlässige:  Er  gibt  eine  einlässliche  und  präzise, 
durch  reichhaltige  und  ausgedehnte  wörtliche  Exzerpte  verdeut- 
lichte Analyse  der  einzelnen  Schriften  Nietzsches  und  bringt  diese  zu- 
gleich in  engen  Zusammenhang  mit  Nietzsches  persönlichen  körperlichen 
und  geistigen  Zuständen,  Stimmungen,  Anlagen,  Einflüssen.  So  allein  ist 
es  möglich,  eine  objektive,  durch  keine  Systematisierungsversuche  oder 
psychologische  Hineingeheimnissung  verwirrte  Einsicht  in  Nietzsches 
wirkliche  Gedankenwelt  zu  erhalten.  Ich  kann,  nachdem  ich  mich  durch 
den  grössten  Teil  der  bemerkenswerteren  Literatur  über  Nietzsche  durch- 
gearbeitet habe,  die  Behauptung  Drews  zur  Rechtfertigung  seines  Buches 
nur  bestätigen:  „Es  ist  eine  unbestreitbare  Tatsache,  dass  über  das  eigent- 
liche Wesen  und  den  innersten  Kern  der  Philosophie  Nietzsches  noch 
immer  die  grösste  Unklarheit  herrscht.  Die  üppig  ins  Kraut  geschossene 
Nietzsche-Literatur  hat  den  Denker  unter  den  verschiedenartigsten  Ge- 
sichtspunkten betrachtet  . . .  allein  der  eigentliche  philosophische  Gehalt 
von  Nietzsches  Schriften  ist  hierbei  meist  zu  kurz  gekommen**  (S.  V). 
Doch  hat  auch  schon  Th.  Ziegler  das  genetische  Verfahren  eingehalten. 
Drews  ist  ein  guter  Darsteller,  wählt  seine  Belege  treffend  und  weiss 
eine  klare,   überzeugende  Entwicklung   der   Gedanken  zu   geben.     Auch 
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das  war  mir  überaus  erfreulich,  zu  sehen,  was  übrigens  bei  einem 
Anhänger  Hartmanns  nicht  anders  zu  erwarten  war,  dass  er  sich 
sein  kühles  Urteil  Nietzsche  gegenüber  wahrte  und  dessen  extremen 
Subjektivismus  und  Alogismus  zu  verwerfen  den  Mut  fand. 

Dem  eigentlichen  Corpus  seiner  Darlegungen  schickt  Drews  gleich- 
sam als  Präludium  einen  Abriss  über  Nietzsches  Leben  bis  zur  „Ge- 
burt der  Tragödie*'  voraus  (1.  Nietzsches  Kindheit  und  Knabenzeit.  2.  N. 
als  Student  und  Privatgelehrter.  3.  N.  als  Professor  in  Basel).  Die  Philo- 
sophie Nietzsches  teilt  D.  in  3  Perioden,  indem  er,  wie  fast  alle  Nietzsche- 
Biographen  mit  vollem  Recht  tun,  die  von  Frau  Elisabeth  Förster- 
Nietzsche  (im  Vorwort  zu  Lichtenberger)  vorgeschlagene,  rein 
formalistische  Zweiteilung  gar  nicht  weiter  beachtet.  Die  erste  Periode 
zeigt  N.  unter  dem  Einfluss  Schopenhauers  und  Richard  Wagners 
(1.  Geburt  der  Tragödie.  2.  Übergang  zur  Kulturphilosophie.  3.  Die 
romantische  Philosophie  des  genialen  (künstlerischen)  Selbst:  die  Kultur 
als  das  Reich  des  Genius).  Dass  Dr.  für  die  Trennung  Nietzsches  von 
Wagner  neben  den  anderen  auch  die  physiologischen  Gründe  gelten 
lässt,  kann  im  Literesse  der  Gerechtigkeit  nur  gebilligt  werden.  —  Die 
zweite  Periode  behandelt  N.  als  unter  dem  Einfluss  des  Positivismus 
stehend,  N.  als  Freigeist  und  den  allmählichen  Übergang  zum  Über- 
menschentum („Menschliches,  Allzumenschliches",  „Morgenröte'^  „fröh- 
liche Wissenschaft").  Den  Einfluss  V.  Rees,  den  die  Nietzscheverehrer, 
allen  voran  Frau  E.  Förster-Nietzsche,  möglichst  einschränken,  wenn 
nicht  ganz  wegdisputieren  wollen,  erkennt  Dr.  mit  Recht  an.  Seine 
Verklausulierungen  S.  220  f.  sind  doch  nur  Worte.  —  In  seiner 
Stellung  zum  Christentum  ist  N.  „ein  Mann,  dess'  Galle  Schmähung 
prägt  wie  Münze'*.  Hier  wäre  nun  allerdings  der  Platz  gewesen,  gegen 
Nietzsches  unhistorische,  inhaltlich  falsche,  formell  pöbelhafte  und  ober- 
flächliche Angriffe  auf  das  Christentum  ein  kräftiges  Wort  zu  sprechen ; 
aber  merkwürdig,  stets,  wo  es  sich  um  das  Christentum,  ja  nur  um 
das  einfachste,  nüchternste  Verständnis  des  Christentums  handelt, 
versagt  Drews  (vgl.  S.  245);  ich  komme  noch  darauf  zurück.  — 
Die  dritte  Periode  behandelt  den  Übermenschen  (die  Wiederkunft 
des  Gleichen,  der  Übermensch,  „Also  sprach  Zarathustra" ,  die  Um- 
wertung aller  Werte)  mit  den  entsprechenden  Schriften  (Zarathustra, 
Jenseits  von  Gut  und  Böse,  Genealogie  der  Moral,  Götterdämmerung, 
Antichrist).  Die  pathologischen  Einflüsse  mehrten  sich  in  dieser  Periode 
bei  N.  Zarathustra  ist  das  Werk  eines  Gehirnkranken,  der  Beweis 
S.  364  ff.  ist  durchaus  gelungen.  Der  Vergleich  S.  347  ist  doch  zu 
drastisch,  um  nicht  zu  sagen  trivial.  Ein  Namenregister  ist  dem  Buche 
beigegeben.  —  D.  weist  wiederholt  mit  Glück  auf  die  Parallelen  zwischen 
Hölderlins  Empedokles  und  Gedanken  Nietzsches  hin.  Aber  dieses 
Parallelenziehen  wird  doch  zur  Maniriertheit  und  Spielerei,  wenn  es  nicht 
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mehr  in  der  Sache  selbst  begründet  ist,  wie  z.  B.  S.  368,  wo  eine 
Nietzsche-Landschaft  mit  Hölderlinschen  Versen  geschildert  wird;  ähn- 
lich wird  mit  der  Hölderlinschablone  S.  334,  485,  520  gparb<*itet.  ^ 
Zu  S.  344  über  die  Erkenntnis  der  Mystiker  möchte  ich  meinen,  es 
würde  die  Lektüre  Hugos  von  St.  Victor  zu  etwas  anderen  Be- 
hauptungen fähren.  —  Was  S.  499  über  Luther  gedruckt  wurde,  wäre 
einer  kritischen  Revision  noch  zugänglich,  da  ja  nach  dem  Stande  der 
heutigen  Lutherforschung  Luthers  ^ Empörung  gegen  die  Missbräuche 
der  Kirche'  sehr  persönliche  Hintergründe  hatte  und  höchst  zweifelhaft 
legitimiert  ist. 

Damit  komme  ich  zur  schwachen  Hälfte  des  sonst  so  vortrefflichen 
Buches.  D.  hat  sich  nämlich  aufs  Theologisieren  gestürzt,  und  das  war 
«missgetan'' ;  er  arbeitet  hier  mit  Kategorien,  wie  sie  sonst  doch  unbe- 
stritten nur  in  das  Ressort  seines  Kollegen  Böthlingk  gehören.  S.  132 
erfahren  wir  von  der  grotesken  Zurechtstutzung  der  religiösen  Urkunden 
der  biblischen  Geschichte  im  Interesse  bestimmter  Dogmen.  S.  354  steht 
sogar  das  liebenswürdige  Diktum  vom  „Fetischismus  des  katholischen 
Gottesdienstes*^.  Derartige  Mätzchen  hätte  D.  sich  und  uns  in  einem 
wissenschaftlichen  Werke  ersparen  können.  Seine  theologischen  ,, Spazier- 
ritte*' fallen  für  ihn  durchweg  recht  unglücklich  aus;  possierlich  wird 
die  Sache  S.  504  und  505.  Hier  wird  uns  eröffnet,  dass  die  Theologie  de^ 
hl.  Paulus  entsetzlich  widerspruchsvoll  sei,  wir  hören  von  der  dualistischen 
Weltanschauung  als  der  Konsequenz  eines  persönlichen  Gottes,  vom  ma- 
gischen Einfluss  Gottes  auf  die  Dinge.  Wir  vernehmen  staunend,  dass 
der  Gott  des  Christentums  eigentlich  der  historisch  beschränkte,  mit 
Zufälligkeiten  behaftete  Judengott  sei,  ein  aus  dem  semitisichen  Rassen- 
geist heraus  geborenes  Ideal.  Auch  die  „Germanenrasslerei'  Chamber- 
lains  und  Driessmanns  ist  dem  Verf.  in  den  Kopf  gestiegen;  er 
schwärmt  für  einen  richtigen,  leibhaftigen,  bärenhäutigen  germanischen 
Rassengott,  Rassen religion,  Rassenideal,  Rassenkultur,  die  natürlich  von 
aller  christlichen   Infektion  wieder  sorgfältig  expurgiert  werden  müsse! 

Dieselbe  Hand,  die  auf  S.  505  gegen  den  „ historisch  beschränkten, 
mit  Zufälligkeiten  behafteten*'  christlichen  Judengott  losschlug,  weil  er 
nicht  das  allumfassende,  alleine  Wesen  sei,  zu  dem  alle 
Menschen  ohne  Preisgabe  ihrer  Individualität  und  Sonderart  sich  be- 
kennen können,  bringt  es  fertig,  auf  der  unteren  Hälfte  derselben 
Seite  505  zu  schreiben:  dass  ein  Volk,  das  noch  an  sich  selbst  glaubt, 
seinen  eigenen  Gott  besitzt;  man  dürfe  von  einem  Volke  nicht  ver- 
langen, dass  es  seinen  Rassengott  zu  Gunsten  des  persönlichen  Gottes 
einer  fremden  Rasse  (! !)  aufgebe.  „Ja  und  Nein  zugleich  ist  eine 
schlechte  Theologie."  Was  soll  denn  dieser  Rassengott  sein?  Man 
verschone  uns  doch  mit  derartigen  phantastischen  Versuchen,  die 
heutige    Welt     um   2000  Jahre    zurückzuschrauben!  —  S.  503    ist    es 
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wirklich  unverzeihlich,  dass  D.  die  Behauptung  Nietsches  und  Driess- 
manns  nachschreibt,  das  Christentum  arbeite  durch  seine  ethischen 
Grundsätze  (Mitleid,  Barmherzigkeit,  Krankenpflege)  den  zuchterischen 
Absichten  der  Natur  entgegen.  Sollen  wir  denn  unsere  Kranken  tot- 
schlagen? Sollen  wir  zur  Spartanischen  Auslese  zurückkehren?  Muss 
man  wirklich  im  Ernste  gegen  derartige  Hirngespinste  polemisieren 
und  sagen,  dass  der  Untergang  des  Schwachen  in  der  freien  Natur  doch 
nicht  als  „Absicht"  aufgefasst  werden  muss,  sondern  ein  Nebenergebnis 
ist,  wogegen  das  Schwache  aus  sich  kein  Mittel  hat  aufzukommen;  dass 
es  sich  ferner  bei  der  Krankenpflege  eben  um  Darreichung  solcher  Mittel 
für  den  Kampf  ums  Dasein,  also  um  Erhaltung  von  Leben  handelt, 
das  ein  Recht  hat  da  zu  sein,  dass  also  in  der  christlichen  Barmherzig- 
keit eine  edle  Schützung  des  Lebens  selbst  zu  Tage  tritt,  eine  Achtung 
Tor  dem  individuellen  Recht  auf  Leben,  auch  wo  es  nur  noch  in 
schwacher  Betätigung  vorhanden  ist?  Das  ist  das  lebenfördernde  Moment 
des  Christentums.  —  Doch  genug!  Hätte  D.  sich  entschliessen  können, 
diese  rsssentheologischen  Schnörkel  wegzulassen,  so  wäre  sein  Buch  eine 
rückhaltlos  anerkennenswerte  Leistung  gewesen. 

Tübingen.  Dt.  Ludwig  Baur. 


Beiträge  zur  Oesehichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.   Hrsg. 

von   Dr.  Cl.  Baeumker  und  Dr.  Gg.  Frhrn.  v.  llertling. 

Band  IV,  Heft  II— III:  Dominieus  Gundissalinus,  De  divisione 

philosophiae«    Von  Dr.  Ludwig  Baur.    Münster  1903.    XU, 

408  S.     Jt  13. 

Dominieus  Gundissalinus  (Gundisalvi)  hat  in  den  letzten 
Jahrzehnten  die  Forschung  lebhaft  beschäftigt;  als  Resultat  ist  ein 
wesentlich  neues  Urteil  über  seine  historische  Bedeutung  festzustellen. 
Schien  sich  früher  sein  Anteil  an  der  Entwicklung  der  Scholastik  in 
einer,  zudem  noch  teilweise  bestrittenen,  Übersetzertätigkeit  beinahe  zu 
erschöpfen,  so  bezeichnet  fürderhin  sein  Name  den  Beginn  der  zweiten 
grossen  Periode  des  scholastischen  Denkens.  Nicht  als  ob  seinen 
eigenen  Werken  ein  hoher  Grad  von  Selbständigkeit  nachzurühmen 
wäre,  sondern  deshalb,  weil  er  zum  ersten  Mal  unter  den  Arabern  seine 
unmittelbaren  Vorbilder  gesucht  hat.  Fünf  Schriften  sind  es,  für  die  G. 
auf  Grund  sorgsamer  Ermittelungen  heutigen  Tages  als  Verfasser  in 
Anspruch  genommen  wird.  Dieselben  sind  nunmehr  nahezu  vollständig, 
wenn  auch  nicht  durchweg  einwandfrei,  ediert.  Nachdem  Gorrens  und 
Bülow  mit  kritischen  Ausgaben  der  Abhandlungen  „De  unitate^^  und 
yyDe  immortalitate  anintae''  vorausgegangen  sind,  zieht  Baur  das 
umfangreichste  Werk  G  s  ans  Licht,  um  dem  Texte  eine  weitausgreifende 
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Untersuchung  folgen  zu  lassen.  Der  vorliegende  „Beitrag*^  bedeutet  eine 
Publikation  grösseren  Stils.  Der  Edition,  die  als  musterhaft  zu  bezeichnen 
ist,  sind  in  der  Hauptsache  vier  Handschriften  zu  gründe  gelegt,  die  sich 
auf  die  Bibliotheken  in  Rom,  Oxford  und  Paris  verteilen.  Eine  fünfte, 
von  Baur  selbst  in  Cambridge  aufgefundene,  erwies  sich  als  wenig  brauch- 
bar. Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  benützten  Handschriften  lassen 
sich  nur  unvollständig  erkennen.  Eine  unmittelbare  Filiation  ist  nirgends 
wahrzunehmen;  doch  muss  ein  gemeinsamer  Archetypus  vorausgesetzt 
werden. 

Nicht  immer  wurde  die  ,^Divisio  philosophia&'  dem  Archidiakon 
von  Segovia  zugeteilt.  Dass  sie  im  Mittelalter  teilweise  unter  dem  Namen 
Alfarabis  im  Umlaufe  war,  erklärt  sich,  wenn  B.  zeigt,  dass  eine 
Schrift  des  Arabers  in  das  scholastische  Elaborat  bis  auf  den  letzten 
Satz  verflochten  ist.  Äussere  und  innere  Zeugnisse  vereinigen  sieb,  um 
die  Autorschaft  Gundidalvis  sicherzustellen.  Zur  Bestimmung  der  Ab- 
fassungszeit lassen  sich  bisher  nur  unzulängliche  Anhaltspunkte  gewinnen. 
Einerseits  gehört  das  Werk,  wie  schon  Baeumker  hervorhob,  zu  jenen 
Arbeiten  des  Scholastikers,  worin  die  „Lebensquelle'^  Avencebrols  noch 
nicht  erwähnt  wird;  andererseits  werden  schon  Übersetzungen  Gerhards 
von  Cremona  benützt.  So  nähern  wir  uns  immerhin  der  Mitte  des 
Jahrhunderts. 

Im  einleitenden  und  allgemeineren  Teil  versucht  G.  zunächst  eine 
Einteilung  der  Wissenschaften.  Das  profane  Wissen  bezieht  sich  teils 
auf  die  Beredsamkeit,  d.  i.  auf  Grammatik,  Poetik,  Rhetorik  und  Juris- 
prudenz, teils  auf  die  Weisheit,  d.  i.  auf  die  Erkenntnis  der  Wahrheit 
und  die  Liebe  zum  Guten;  und  hier  liegt  die  Aufgabe  der  Philosophie. 
Zur  Definition  der  letzteren  werden  verschiedene  Ansätze  gemacht.  Im 
Anschluss  an  Plato  wird  die  Philosophie  als  Verähnlichung  mit  der 
Gottheit  verdeutlicht.  Nur  die  Kehrseite  des  Gedankens  ist  es,  wenn 
sie  als  die  Abkehr  von  der  Welt  bestimmt  wird.  Eine  dritte,  der  ganzen 
Scholastik  geläufige  Definition  ist  stoischen  Ursprungs;  darnach  besteht 
die  Philosophie  in  der  Erkenntnis  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge, 
verbunden  mit  dem  Willen,  das  Gute  zu  tun.  Aristotelisch  ist  es,  in  der 
Philosophie  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften,  die  Kunst  der  Künste 
zu  erblicken.  Eine  fünfte  Auffassung,  die  erst  bei  den  Arabern  auftritt, 
läset  die  Philosophie  als  vollkommene  Selbsterkenntnis  erscheinen.  Die 
Etymologie  endlich  führt  die  Philosophie  als  die  Liebe  zur  Weisheit  vor. 
Mit  der  Aufzählung  einer  Mehrheit  von  BegrifiFsbestimmungen  und  be- 
sonders auch  mit  der  Sechszahl  kehrt  der  Scholastiker  zu  einer  Ge- 
pflogenheit der  spätgriechischen  Philosophen  zurück.  Seine  unmittelbaren 
Quellen  jedoch  sind  Isaak  ben  Salomon  (Israeli)  und  Isidor  von 
Sevilla.  Zerlegt  wird  die  Philosophie  in  einen  theoretischen  und  einen 
praktischen  Teil.     Zum   ersteren  gehören  Naturphilosophie,  Mathematik 
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and  Theologie,  zum  letzteren  Politik,  Ökonomik  und  Ethik.  Dem  Ganzen 
geht  die  Logik  Yoraos;  noch  früher  sind  Grammatik,  Poetik  und  Rhetorik 
anzusetzen.  G.  adoptiert  damit  die  Aristotelische  Einteilungsweise, 
während  der  christlichen  Spekulation  bis  dahin  fast  nur  die  sogenannte 
Platonische  Gliederung  (Physik  —  Ethik  —  Logik)  geläufig  war. 

Die  Naturphilosophie,  deren  Gegenstand  nach  Aristotelischer  Art 
festgesetzt  wird,  zerfällt  in  acht  Teile.  Jedem  Teil  entspricht  eine 
Aristotelische  Schrift.  Mit  der  Mathematik  beginnt  die  Abstraktion. 
Mit  Avicenna  werden  vier  Grade  der  Abstraktion  unterschieden.  Als 
Teile  der  Mathematik  werden,  wie  bei  den  Griechischen  Kommentatoren, 
Arithmetik,  Musik,  Geometrie  und  Astronomie  aufgeführt.  G.  vergisst 
nicht,  die  metaphysische  Bedeutung  der  Zahl  zu  betonen;  der  Schöpfer 
hat  den  Kosmos  auf  Zahlenverhältnisse  gegründet.  Einer  alten  Sitte 
gemäss  schliesst  sich  der  Geometrie  die  Optik  an.  Die  Sehempfindung 
erfordert  einen  vom  Auge  ausgehenden  Strahl.  Rein  Aristotelische  Ge- 
danken bekundet  G.  auch  in  der  Metaphysik  nicht.  Er  wandelt  hier 
ganz  in  Arabischen  Bahnen  und  übernimmt  so  den  Aristotelismus  im 
neuplatonischen  Gewand.  Hatte  doch  die  Scholastik  bis  dahin  zu  einer 
Metaphysik  nur  sehr  bescheidene  Anfänge  gemacht;  will  G.  weiter  aus- 
holen, so  muss  er  aus  neuen  Quellen  schöpfen.  Die  Metaphysik  ist  die 
Wissenschaft  vom  geistigen  und  vom  göttlichen,  vom  allgemeinsten  und 
vom  höchsten  Sein;  sie  behandelt  die  Prinzipien  der  anderen  Wissen- 
schaften. —  Bisher  fand  das  profane  Wissen  seine  Pflege  im  Rahmen  des 
Trivium  und  des  Quadrivium.  Die  „Divisio  philosophiae"  durchbricht 
dieses  Schema,  um  das  Gebiet  weiter  auszudehnen.  Mit  den  freien  Künsten 
sind  die  weltlichen  Wissenschaften  nicht  mehr  erschöpft.  Die  gramma- 
tischen Disziplinen  dienen  als  Vorbereitung  auf  die  Philosophie,  die 
Mathematik  bildet  einen  Teil  der  theoretischen  Philosophie.  Ausserdem 
wird  die  Dialektik  aus  dem  Trivium  herausgenommen  und  als  selb- 
ständiges Glied  zwischen  die  Propädeutik  und  die  Philosophie  einge- 
schoben. Darnach  setzt  sich  das  Trivium  aus  Grammatik,  Poetik  und 
Rhetorik  zusammen.  —  Die  Logik  enthält  ein  buntes  Durcheinander  von 
Aristotelischen  und  Platonischen,  philosophischen  and  rhetorischen  Ele- 
menten. In  letzterer  Hinsicht  folgt  G.  den  Arabern,  welche  die  Rhetorik 
der  Logik  eingliedern.  Dank  den  Arabern  kennt  der  Scholastiker  das  ganze 
Organon.  Das  Altertum  erörtert  die  Frage,  ob  die  Logik  als  Vorbereitung 
oder  als  Teil  der  Philosophie  zu  gelten  hat.  Die  Antwort  lautet  bald  be- 
jahend, bald  verneinend,  je  nachdem  der  Logik  bloss  ein  formaler  Charakter 
zugeteilt  wird  oder  ni<;ht.  Jenes  ist  die  Aristotelische,  dieses  die  stoische 
Lösung.  Der  mittelalterliche  Autor  will  beide  Betrachtungsweisen  mitein- 
ander verbinden,  der  Logik  nicht  bloss  eine  formale,  sondern  zugleich 
eine  realphilosophische  Aufgabe  stellen  und  ihr  darum  sowohl  die  Stellung 
der  Propädeutik  wie   diejenige    eines   Bestandteils   der  Philosophie   zu- 
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weisen.  Mit  den  Arabern  unterscheidet  6.  acht  Teile  der  Logik.  Wieder 
deckt  sich  die  Zahl  der  Disziplinen  mit  der  Zahl  der  dazu  gehörigen 
Werke  des  Aristoteles.  Der  Zweck  der  Logik  ist  ein  ethischer;  die 
Anleitung  zur  Erkenntnis  des  Guten  und  des  Bösen  soll  das  gute  Handeln 
zur  Folge  haben. 

So  ergibt  die  Quellenanalyse,  dass  die  Schrift  eine  Kompilation  aas 
Arabischen  (Alkindi,  Alfarabi,  Avicenna,  Annairizi,  Algazelu.  a.) 
und  lateinischen  (Boethius,  Isidor  von  Sevilla,  Beda)  Quellen  dar- 
stellt. Die  Einleitungsschrift  Alfarabis  ist  vollständig  aufgenommen. 
Die  jfDivisio  philosophiae'^  ist  nach  Tendenz  und  Inhalt  in  die  engsie 
Beziehung  zu  der  von  Ammonius  Herrn iä  ausgegangenen,  durch  die 
Syrer  und  Araber  vermittelten  Kommentatorenliteratur  zu  setzen. 

Darnach  untersucht  B.  das  scholastische  Werk  in  seiner  historischen 
Bedeutung,  um  die  Geschichte  der  philosophischen  Einleitungsliteratur 
von  ihren  Anfängen  bis  an  die  Schwelle  der  Neuzeit  zu  verfolgen.  Schon 
das  Altertum  empfand  das  Bedürfnis,  der  näheren  Untersuchung  philo- 
sophischer Materien  summarische  Übersichten  vorauszuschicken.  Ein 
Anfang  wird  mit  den  Lehrplänen  der  Platonischen  Schule  gemacht;  die 
mathematischen  Wissenschaften  (Arithmetik,  Geometrie,  Astronomie, 
Musik)  haben  bereits  einen  propädeutischen  Charakter.  Einen  zweiten 
Baustein  fügt  die  Alexandrinische  Schule  mit  den  grammatischen  Schriften 
ein.  Auch  die  Aristotelischen  niraxcg  gewinnen  Bedeutung  für  die  philo- 
sophische Einleitung,  sofern  sie  die  Aristotelischen  Schriften  nicht  bloss 
aufzählen,  sondern  auch  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  anordnen  und 
zudem  beschr^ben.  Ihre  bleibende  Gestaltung  erhielt  die  Schriftgatiuog 
in  Alexandrien  durch  Ammonius  Hermiä,  einen  Schüler  des  Proklas. 
Die  Einleitung  Porphyrs  dient  als  nächster  Anknüpfungspunkt.  Die 
Byzantiner,  Syrer  und  Araber  traten  die  Erbschaft  an.  Mit  der  Zeit 
wird  die  Einleitung  von  der  Isagogenexegese  abgelöst.  Von  den  Arabern 
sind  Alkindi,  Alfarabi  und  Avicenna  als  Verfasser  von  Einleitungs- 
werken  bekannt.  Unter  den  Lateinern  hat  Boethius  das  Gerippe  der 
antiken  Einleitung  übernommen.  Von  Bedeutung  sind  ausserdem 
Ga,aaiodoT 8  „Institt^iones"  und  Is  idors  ,^Mymologiae".  Entsprechend 
dem  profanen  Studium  überhaupt  schrumpft  in  der  Vor-  und  Fruh- 
scholastik  auch  die  Einleitung  auf  ein  sehr  geringes  Mass  zusammen. 
Die  Wandlung  erfolgt  im  12.  Jahrhundert.  G.  führt  die  Anschauungen 
Alfarabis  in  Verbindung  mit  dem  in  der  Patristik  und  in  der  Früb- 
scholastik  vorhandenen  Einleitungsmaterial  in  den  Gesichtskreis  des 
christlichen  Abendlandes  ein  und  bietet  damit  eine  ungeheure  Stoff- 
bereicherung. Die  Theologie  verliert  das  erdrückende  Obergewicht  gegen- 
über den  weltlichen  Wissenschaften.  Immerhin  verläuft  in  der  Folge  die 
Entwicklung  der  Einleitungsliteratur  in  zwei  Richtungen,  einerseits  in 
einer  christlich-theologischen,  von  Hugo  und  Richard  von  St.  Victor  eio- 
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geleiteten,  aDdererseits  in  einer  Arabisch-philosophischen.  Als  letzter  hält 
sich  Girolamo  Savonarola   innerhalb   der   scholastischen  Arbeitsweise. 

So  bietet  uns  der  Verfasser  ein  ergebnisreiches,  mit  einem  hohen 
Mass  von  Fleiss  und  Sachkenntnis  ausgefährtes  Werk.  Das  Bild,  das 
die  bisherige  Forschung  vom  Scholastiker  entworfen  hat,  erfährt  in  sich 
keine  Veränderung,  wird  aber  sehr  beträchtlich  erweitert.  Letzteres  be- 
sonders dadurch,  dass  B.  die  Lehrpunkte  des  Kompilators  immer  wieder 
io  eine  lange,  vom  Altertum  ausgehende  und  das  Mittelalter  durch- 
laufende Entwicklung  hineinzustellen  vermag.  An  der  Ausstattung  des 
Textes  sei  ausdr&cklich  gerühmt,  dass  auf  jeder  Seite  eine  eigene  Spalte 
schon  dem  ersten  Blick  die  Quellen  des  Scholastikers  kenntlich  macht. 
Referent  hat  nichts  Wesentliches  beizufügen.  Zwei  Bemerkungen  nur 
sollen  nebensächliche  Ergänzungen  bringen.  Zur  Erklärung  der  Tat- 
sache, dass  erst  die  Araber  die  Philosophie  als  Selbsterkenntnis  defi- 
nieren, durfte  auf  den  in  der  Arabischen  Spekulation  vielerörterten 
Gedanken  hingewiesen  werden,  dass  der  Mensch  ein  Mikrokosmus  sei, 
ein  Gedanke,  mit  dem  zweifellos  jene  Begriffsbestimmung  historisch  zu- 
sammenhängt. Zwar  haben  schon  die  Hellenen  den  Menschen  als  eine 
Welt  im  Kleinen  bezeichnet;  allein  bei  den  Arabern  gewinnt  diese  Auf- 
fassung eine  vielmals  grössere  Bedeutung.  Es  sei  nur  an  die  lauteren 
Brüder  erinnert.  Die  zweite  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  Einteilung 
der  Philosophie.  B.s  Ausführungen  zeigen,  dass  hier  bei  den  Arabern 
äassere  Gesichtspunkte  in  weitem  Umfange  massgebend  sind ;  so  besonders 
die  Zahl  der  Aristotelischen  Schriften.  Das  eigentliche  Motiv  ergibt  sich 
mehrfach  mit  der  bei  den  Arabern  so  sehr  beliebten  Vierzahl.  Immer 
wieder  kommt  die  Einteilung  auf  die  (einfache  oder  vermehrte)  Vierzahl 
hinaus,  wofür  die  Arabische  Philosophie  auch  sonst  zahlreiche  Beispiele 
enthält. 

Zuletzt  sei  es  gestattet,  noch  einen  Wunsch  auszusprechen.  Von 
den  reichen  Schätzen,  die  B.  in  Bibliotheken  diesseits  und  jenseits  des 
Kanals  gehoben  hat,  bringt  das  vorliegende  Werk  nur  einen  Teil  an  die 
Öffentlichkeit;  möchten  weitere  „Beiträge**  bald  folgen. 

Eich  statt.  Dr.  M.  Wittmanii. 


Cosmologie  ou   etude   philosophique   du   monde  inorganique.      Par 

D.  Nys,    professeur   k  Tlnstitut   supcrieur  de  Philosophie   de 

rUniversit^  de  Louvain.     Paris,  Alcan.     II,  575  p.     1903. 

D.  Nys,  der  sich  bereits  durch  eine  Reihe  kleinerer  Schriften  einen 

Namen    gemacht,    tritt    diesmal   mit   einem   grösseren   Werke    vor    die 

Öffentlichkeit.     Es    bildet    den    ersten   Teil    einer    Kosmologie    und    be- 
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schäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  Frage  nach  der  inneren  Konstitation 
der  anorganischen  Körper. 

Geben  wir  zunächst  einen  Überblick  über  das  Ganze.  Das  Werk 
zerßlllt  in  vier  Bücher.  Das  erste,  160  Seiten  stark,  gibt  eine 
gedrängte  Darstellung  der  Geschichte  des  Atomismus,  erläutert  sodann 
den  Unterschied  zwischen  naturwissenschaftlichem  und  philosophischem 
Atomismus  und  sucht  schliesslich  den  letzteren  durch  eine  ganze  Reihe 
von  Argumenten  zu  widerlegen.  Das  zweite  Buch  erstreckt  sich  von 
S.  160—520.  Es  berichtet  zunächst  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  scholastischen  Auffassung.  Daran  schliesst  sich  der  Nachweis,  dass 
zwischen  dieser  Auffassung  und  den  gesicherten  Ergebnissen  der  Natur- 
wissenschaft vollkommene  Harmonie  bestehe.  Darauf  werden  die  eigent- 
lichen Beweise  für  die  scholastische  Lehre  vorgebracht,  die  sich  auf  die 
immanente  Finalität  der  Dinge  und  die  substanziale  Einheit  der  lebenden 
Wesen  stützen.  Den  Schluss  des  Baches  bildet  eine  Widerlegung  der 
bedeutenderen  Einwürfe,  welche  man  gegen  den  Hylomorphismos  erhoben 
hat.  Verhältnismässig  summarisch  gehalten  ist  die  Darstellung  und  Zurück- 
weisung des  dynamischen  Atomismus  im  dritten  Buche  (S.  526—534), 
sowie  des  eigentlichen  Dynamismus  im  vierten  Buche  (S.  535 — 558). 

Das  Werk  zeichnet  sich  aus  durch  seinen  anregenden  Inhalt,  seine 
durchsichtige  Klarheit,  die  logische  Entwicklung  der  Gedanken  und  die 
Frische  und  Lebendigkeit  der  Sprache.  Was  dasselbe  aber  von  anderen 
Kosmologien  am  meisten  unterscheidet  und  ihm  sein  eigentümliches 
Gepräge  gibt,  ist  die  ausgedehnte  Verwertung  naturwissenschaftlicher 
Resultate  zur  Stütze  der  scholastischen  Lehre.  Gehen  wir  nunmehr  auf 
einige  Einzelheiten  ein. 

Mit  Recht  verwirft  der  Vf.  den  extremen  Mechanismus,  der  in  dem 
Sinne  alles  auf  Bewegung  eines  homogenen  Stoffes  zurückführen  will, 
dass  die  Bewegung  selbst  als  einzige  Wirkursache  alles  Naturgeachehens 
aufgefasst  wird.  Wir  sind  mit  ihm  der  Überzeugung,  dass  die  Bewegung 
eine  von  ihr  verschiedene,  beständig  wirkende  Qualität  voraussetzt,  ohne 
die  sie  weder  bestehen  noch  verursachen  kann.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man 
unter  Voraussetzung  dieser  „mechanischen  Qualitäten*'  eine  befriedigende 
Erklärung  der  anorganischen  Natur  und  ihrer  Gesetze  geben  kann.  Diese 
Frage  ist  nicht  ohne  weiteres  zu  verneinen.  Der  Vf.  glaubt  allerdings, 
dass  jede  mechanische  Erklärung  an  der  spezifischen  Verschiedenheit  der 
Elemente  und  der  Konstanz  ihrer  Eigenschaften  scheitern  müsse.  Wie 
will  man,  so  fragt  er,  die  Konstanz  der  Atomgewichte  aus  der  Homo- 
geneität  des  Stoffes  ableiten,  wie  die  bestimmte  Affinität  und  Wertigkeit 
der  Elemente  aus  den  Bewegungsformen  des  Stoffes,  die  durch  den  Zu- 
sammenstoss  der  Atome  unaufhörlich  verändert  werden?  Hiesse  das 
nicht  die  Verschiedenheit  durch  die  Gleichförmigkeit  und  die  Bestfindig- 
keit durch  die  Unbeständigkeit  erklären  wollen  ? 


Digitized  by  LjOOQ IC 


D.  Nys,  Gosmologie.  343 

,,D'nne  part  donc,  constance  assurSe  du  ph6nomene;  de  Taatre,  instabilitd 
absolue  de  sa  pret^ndne  cause,  n^est-ce  pas  en  deux  mots  le  r6sum6  de  lUnter- 
pretation  m^caniqne  ?*'  (p.  75.) 

Wir  können  diesen  Schluss  nicht  für  stringent  halten. 

Die  AnbäDger  der  mechanischen  Auffassung  unterscheiden  zwischen  der 
einem  Atome  (bzw.  Moleküle)  inneren  Bewegung,  welche  in  der  relativen 
Lage  Veränderung  seiner  Teile  besteht  und  den  letzten  Grund  seiner  ^^spezifischen'' 
Eigenschaften  ausmacht,  und  der  Bewegung,  die  es  als  Ganzes  ausführt.  Erstere 
gilt  ihnen  als  konstant,  letztere  als  veränderlich. 

Der  Vf.  besti*eitet  die  Berechtigung  dieser  Unterscheidung:  wenn  zwei 
Moleküle  auf  einander  prallen,  so  müssen  doch  ihre  Atome  zusammenstossen, 
and  wenn  zwei  Atome  sich  treffen,  so  müssen  doch  ihre  Teilchen  in  Kontakt 
kommen.  Es  muss  also  auch  ihre  innere  Bewegung  fortwährender  Veränderung 
unterliegen.  Das  wäre  wohl  richtig,  wenn  die  mechanische  Kausalität  in  eigent- 
licher Stosswirkung  bestände.  Man  kann  aber  der  Meinung  sein,  dass  niemals 
zwei  Atome  oder  Moleküle  zusammenstossen,  ohne  darum  die  mechanische 
Auffassung  zu  verlassen.  Was  hindert  uns,  die  zwischen  den  Atomen  wirkenden 
Kräfte  auf  Spannungsznstände  des  Mediums  zurückzuführen?  So  lässt  sich  die 
New  ton  sehe  Attraktionskraft  ersetzen  durch  eine  Druckspannung  in  der 
Richtung  der  Kraftlinien  und  eine  Zugspannung  in  allen  zur  Kraft  senkrechten 
Richtungen.  Aehnliches  gilt  von  magnetischen  und  elektrischen  Kräften.  Der 
naheliegende  Einwand,  die  Erfahrung  zeige  doch,  dass  die  Körper  wirklich  auf 
einander  stossen,  ist  hinfallig,  da  man  durch  Beobachtung  das  Eintreten  einer 
mathematischen  Berührung  nicht  feststellen  kann.  Bisweilen  sind  wir  sogar 
in  der  Lage,  die  Entfernung  der  sich  berührenden  Körper  zu  messen.  Es  muss 
z.  B.  bei  zwei  auf  einander  gepressten  Glasscheiben  ein  sehr  beträchtlicher  Druck 
angewandt  werden,  um  ihre  Oberflächen  einander  so  weit  zu  nähern,  dass  der 
schwarze  Fleck  der  Newtonschen  Ringe  erscheint,  dem  eine  Entfernung  von 
0,0 N)i  mm  entspricht. 

Auch  die  mechanische  Gastheorie  verlangt  kein  Zusammenprallen  der 
Moleküle  im  strengen  Sinne  des  Wortes  (vgl.  C 1  a  u  s  i  u  s ,  Mechanische  Wärme- 
theorie.   2.  Aufl.    Bd.  3.    S.  47). 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  scheint  uns  das  Folgende  zu  sein.  Es 
lässt  sich  unter  Voraussetzung  der  allgemeinen  mechanischen  Gesetze  der  mathe- 
matische Nachweis  führen,  da^s  Konstanz  der  Eigenschaften  sehr  wohl  in  der 
I^wegung  homogener  Materie  begründet  sein  kann.  WieHelmholtz  im  Jahre 
1867  gezeigt  hat,  bewahren,  wenn  die  wirkenden  Kräfte  ein  Potential  haben, 
die  in  einer  vollkommenen  Flüssigkeit  rotierenden  Wirbelringe  trotz  aller  Ver- 
schiedenheit der  Form  und  Geschwindigkeit,  trotz  der  Verschiedenheit  der 
'Spannungftverhältni.sse  innerhalb  des  Mediums,  1.  konstantes  Volumen,  2.  Kon- 
stanz der  Zusammensetzung,  insofern  niemals  ein  Stoffteilchen  aus  dem  Wirbel 
ausgeschieden  oder  in  denselben  aufgenommen  wird,  3.  konstante  Wirbel- 
mtensität,  insofern  das  aus  Querschnitt  des  Wirbelringes  und  der  Rotations- 
geschwindigkeit gebildete  Piodnkt,  von  dem  die  Wirkung  des  Ringes  auf  seine 
Umgebung  abhängt,  immer  dieselbe  Grösse  beibehält.  Dazu  kommt  noch  4.  die 
Konstanz  der  Verkettungen,  insofern  Verkettungen  der  Wirbel  ringe  niemals  neu 
entstehen  und  bestehende  niemals  vergehen.    Bekanntlich   hat   Thomson   die 
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Hypothese  aufgestellt,  dass  die  chemischen  Elemente  Verkettungen  von  Aether- 
wirbeln  seien.  Damit  wäre  auf  rein  mechanischem  Wege  die  Unzerlegbarkeii 
der  Elemente  und  die  Konstanz  ihres  Atomgewichtes  erklärt.  Auch  besitzen  die 
Wii'belringe  eine  gewisse  Polarität,  welche  sie  zur  Erklärung  elektro-magnetischer 
Erscheinungen  geeignet  macht.  Wenn  wir  nun  auch  weit  davon  entfernt  sind, 
uns  dieser  Hypothese  anzuschliessen,  so  sehen  wir  doch  in  den  Resultaten  der 
Helmholtzschen  Untersuchungen  den  Beweis,  dass  eine  vielseitige  Konstanz  der 
Eigenschaften  in  rein  mechanisch  bewegter  Materie  ihren  Grund  haben,  und  das 
allein  ist  es,  worauf  es  uns  hier  ankommt. 

Es  sind  also  zwei  Hedenken,  die  wir  gegen  die  Ausführungen  des 
Vf.  erheben:  1)  es  ist  nicht  gewiss,  dass  Atome  wirklich  zusammen- 
stossen,  2)  es  ist  gewiss,  dass  Konstanz  der  Eigenschaften  eine  rein 
mechanische  Erklärung  nicht  ausschliesst. 

Mit  grossem  Scharfsinne  hat  der  Vf.  erkannt,  dass  die  von  Kekul^ 
aufgestellte  Theorie  der  Kohlenstoffbindungen  die  individuelle  Existenz 
der  Atome  in  der  chemischen  Verbindung  voraussetzt  und  darum  mit 
der  peripatetischen  Lehre  unverträglich  ist.  Er  wendet  sich  darum  mit 
grosser  Entschiedenheit  gegen  diese  Theorie  und  sucht  an  der  Hand  ver- 
schiedener Tatsachen  zu  zeigen,  wie  sehr  dieselbe  hinter  der  scholasti- 
schen Auffassung  zurückstehe  (S.  58 — 71,  442 — 449).  Meines  Erachtens 
ist  ihm  dieser  Beweis  nicht  gelungen.  Während  die  genannte  Hypothese 
eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  in  ungezwungener  Weise  erklärt, 
ist  der  Vf.  nicht  im  stände,  eine  andere  Theorie  aufzustellen,  welche 
dasselbe  zu  leisten  vermöchte. 

C  ist  ein  vierwertiges  Element.  Man  sollte  darum  annehmen,  dass  2  Atome  C 
8  Atome  H  zur  Sättigung  notwendig  hätten.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  dass 
C2  Hß  eine  gesättigte  Verbindung  ist.  Um  dies  zu  erklären,  nimmt  man  an, 
dass  die  beiden  Atome  C  gegenseitig  eine  Bindung  eingehen,  wodurch  zwei 
Atomizitäten  erschöpft  werden,  so  dass  nur  noch  sechs  für  die  sechs  Atome  H 
übrig  bleiben.  Es  liegt  nun  nahe,  bei  der  Verbindung  C2  Hi  eine  zweifache, 
bei  der  Verbindung  Cs  Hs  eine  dreifache  Bindung  der  beiden  Kohlenstoffatome 
anzunehmen.  Diese  Hypothese  erklärt  zunächst  die  Sättigung  des  Aethans  (C2  Eß), 
da  die  hierin  bestehende  einfache  Bindung  nicht  aufgehoben  werden  kann,  ohne 
die  Einheit  des  Moleküles  zu  zerstören.  Sie  erklärt  ferner,  wie  es  kommt,  dass 
man  zu  C2  H2  entweder  zwei  oder  vier  Atome  H  hinzufügen  muss,  um  zu  einer 
neuen  Verbindung  zu  gelangen.  Es  werden  nämlich  durch  Lösung  einer  Bindung 
jedesmal  zwei  Atomizitäten  frei  gemacht.  Eine  besondere  Bestätigung  erfährt 
sie  endlich  noch  durch  die  den  verschiedenen  Verbindungen  entsprechenden 
Wärmeeffekte.  Man  ist  nämlich  im  stände,  die  Verbindungs-  und  folglich  anch 
die  Verbrennnngswärme  der  genannten  und  ähnlicher  Verbindungen  als  Funktion 
der  Anzahl  der  einfachen,  zweifachen  und  dreifachen  Bindungen  auszudrucken, 
die  man  der  Hypothese  entsprechend  in  den  Verbindungen  annehmen  muss.  So 
findet  man  für  die  Verbrennungswärme  Q  der  Kohlenwasserstofie  der  Fettreihe 
von  der  Zusammensetzung  Cn  Harn  die  Formel  Q  =  1061,7  n  — 526,1  ra  -t-  154,G5y 
+  4C  3,22  z -[- 5,8,  wo  y  und  z  die  Zahlen  der  doppelten  und  dreifachen  Bindungen 
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bedeuten,  welche  in  der  Verbindung  vorkommen.  Hierrus  ergibt  sich  für 
CEi  die  Verbrennungs wärme  2118,1  K.  Thomson  fand  durch  direkte  Messung 
2119  K.    Für  Ca  He  folgt  Q  =  4924  K.    Die  Messung  ergab  4927  K. 

Was  hat  nun  der  Vf.  gegen  diese  Theorie  einzuwenden?  Er  glaubt,  sie 
ei-schüttere  den  Begiiff  der  chemischen  Affinität  als  einer  aptitude  des  contrairea 
ä  la  combinaison.  Aber  dieser  Begriff  ist  bereits  von  anderer  Seite  erschüttert. 
So  wissen  wir,  dass  in  vielen  Gasen  sich  gleichartige  Atome  zu  einem  Moleküle 
zusammensetzen.  Man  kann  hierin  kaum  eine  blosse  Kohäsion  sehen.  Dagegen 
spricht  die  genau  bestimmte  Anzahl  der  zu  einem  Moleküle  zusammentretenden 
Atome.  Ferner  verwandelt  sich  Azetylen  (C2H2)  auf  500*  erhitzt  in  Benzin 
(CeHe),  indem  je  drei  Moleküle  sich  zu  einem  neuen  Moleküle  zusammensetzen. 
Der  Vf.  sucht  dies  dadurch  zu  erklären,  dass  die  substanziale  Form  des  Azetylens 
bei  der  genannten  Temperatur  nicht  mehr  bestehen  könne,  und  darum  die 
Form  dos  Benzins  au  ihre  Stelle  trete.  Aber  damit  ist  nicht  erklärt,  wie  es 
kommt,  dass  drei  Moleküle  Azetylen  zu  einem  Moleküle  Benzin  sich  vereinigen. 
Das  setzt  doch  Affinität  zwischen  den  Azetylenmolekülen  voraus. 

An  zweiter  Stelle  macht  der  Vf.  der  genannten  Theorie  den  Vorwurf,  sie 
setze  voraus,  dass  der  Kohlenstoff  stets  gesättigt  sein  müsse.  Das  können  wir 
nicht  zugeben.  Man  nimmt  die  Bindungen  nicht  deshalb  an,  weil  das  Nicht- 
gesättigtsein  des  Kohlenstoffes  irgendwelche  Schwierigkeiten  machte,  sondern 
weil  das  Gesättigtsein  des  Kohlenstoffes  in  der  Verbindung  C2H6  Schwierig- 
keiten macht. 

Vf.  glaubt  auch  thermochemische  Erwägungen  gegen  die  Theorie  in  das 
Feld  fahren  zu  können. 

Er  legt  nämlich  den  beiden  Bindungen  einer  Doppelbindung  einen  ver- 
schiedenen Wärmeeffekt  bei,  indem  er  der  einen  so  viel  Kalorien  zuschreibt, 
als  bei  einer  einfachen  Bindung  frei  werden  und  den  Rest  der  auf  die  Doppel- 
bildung kommenden  Wärme  der  zweiten  zurechnet.  Die  Richtigkeit  dieses  Ver- 
fahrens hat  er  nicht  bewiesen. 

Für  anbegründet  halten  wir  ferner  die  Behauptung,  die  Hypothese  erkläre 
nicht  die  Sättigung  von  Ca  He.  Der  Vf.  argumentiei*t  so :  Da  zwei  Atome  H,  wie 
feich  aus  der  Verbindungswärme  von  CH4  ergibt,  bei  der  Vereinigung  mit  C  29  K 
entwickeln,  so  müsste  der  Kohlenstoff  in  der  Verbindung  C2H6  noch  eine 
latente  Wärme  von  29  K  besitzen,  da  gerade  noch  zwei  Atome  H  fehlen.  Diese 
potenzielle  Energie  wird  aber  nicht  aufgebraucht  durch  das  Zustandekommen 
einer  einfachen  Bindung,  da  hierdurch  nur  15  K  frei  werden.  Es  kann  darum 
Yon  Sättigung  keine  Rede  sein.  Es  bleibt  vielmehr  noch  eine  Energie  von  14  K 
disponibel,  welche  gerade  ausreicht,  um  noch  ein  Atom  H  dem  Moleküle  an- 
zugliedern. 

Was  würde  der  Vf.  zu  folgendem  Schlüsse  sagen?  C  kann  sich  mit  zwei 
Atomen  0  verbinden  und  dabei  94,3  K  entwickeln.  Daraus  folgt,  dass  ihm  eine 
latente  Energie  von  94,8  K  zukommt.  Nun  werden  aber  in  der  Verbindung 
CH4  nur  58,8  K  frei.  ALjo  ist  CH4  eine  ungesättigte  Verbindung!  Der  Fehler 
dieses  Schiasses  liegt  auf  der  Hand.  Potenzielle  Energie  kommt  dem  Kohlen- 
btoffatom  nur  zu  in  bezug  auf  ein  anderes  Atom.  Es  hat  in  unserem  Falle  C 
nur  in  bezug  auf  zwei  Atome  H  eine  potenzielle  Energie  von  29  K.  Bezüglich 
Philosophisches  Jahrbuch  1904  ^^ 
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des  zweiten  Atomes  C  hat   es   eine  viel  geringere   potenzielle   Energie,  welche 
eben  einer  Wärmemenge  von  15  K  entspricht. 

Was  hat  denn  der  Vf.  an  die  Stelle  der  von  ihm  bekämpften  Hypothese 
zu  setzen?  Wie  erklärt  er,  dassCaHe  eine  gesättigte  Verbindung  ist?  Er  sagt: 
wenn  man  zu  C  2  H  4  noch  zwei  Atome  H  hinzufügt,  so  werden  für  jedes  hinzu- 
gefügte Atom  H  14,7  K  frei.  Dies  ist  aber  gerade  die  Wärmemenge,  die  in  der 
gesättigten  Verbindung  CH4  der  Vereinigung  eines  Atomes  H  mit  C  ent- 
spricht. Darum  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  C2H4,  nachdem  es  noch 
zwei  Atome  H  aufgenommen  hat,  gesättigt  ist. 

Es  ist  evident,  dass  hiermit  gar  nichts  erklärt  wird.  Die  „Sättigungs- 
wärme" kann  höchstens  als  Zeichen  der  Sättigung  gelten.  Es  erklärt  also  der 
Vf.  die  auffallend  frühe  Sättigung  durch  das  frühe  Auftreten  des  Zeichens  der 
Sättigung.  Wie  kommt  es  denn,  dass  schon  bei  der  Verbindung  CsHennd 
nicht  erst  bei  der  Verbindung  C2H8  die  „Sättigungswärme"  entsteht,  obschon 
C  vierwertig  ist  und  darum  erst  in  der  Verbindung  CaHs  die  .Sättigungswärme* 
abgeben  sollte? 

Das  zweite  Buch  entwickelt  mit  grosser  methodischer  Geschicklich- 
keit die  scholastische  Lehre  über  die  Zusammensetzung  der  Körper. 
Darauf  folgen  interessante  Erörterungen  über  das  Wesen  der  Quantität, 
denen  wir  im  allgemeinen  zustimmen  können.  Nicht  übereinstimmen 
können  wir  aber  mit  der  Behauptung,  dass  durch  die  Bewegung  eines 
Punktes  keine  Linie  erzeugt  werde.  Der  Vf.  argumentiert  so:  Damit 
ein  bewegter  Punkt  eine  Linie  hervorbringe,  muss  jedem  Teile  seiner 
Bewegung  eine  neue  räumliche  Lage  entsprechen,  die  an  die  vorher- 
gehende angrenzt  und  zugleich  ausser  ihr  liegt.  Anderenfalls  würde  der 
Punkt  entweder  seine  Lage  diskontinuierlich  verändern  oder  gänzlich 
unbewegt  bleiben.  Nun  kann  aber  ein  bewegter  Punkt  die  soeben  auf- 
gestellte Forderung  nicht  erfüllen.  Weshalb  nicht?  Zwei  aneinander 
grenzende  Lagen  des  Punktes  sind  unteilbar  wie  der  Punkt  selber.  V^enn 
sie  sich  in  unmittelbarer  Berührung  befinden,  so  berühren  sie  sich  nach 
ihrer  ganzen  Realität  und  bilden  also  in  Wirklichkeit  nur  eine  einzige 
Lage.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  auf  diese  Weise  alle  Lagen  auf  eine 
einzige  reduziert  werden. 

Dieser  Beweis  ist  nicht  stichhaltig.  Man  kann  bei  einem  bewegten 
Punkte  ebensowenig  von  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Lagen 
reden,  wie  man  bei  einer  Linie  von  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Punkten  reden  kann.  Gerade  so  wie  zwischen  irgend  zwei  beliebig  heraus- 
gegriffenen Punkten  der  Linie  eine  stetige  Strecke  liegt,  so  liegt  zwischen 
irgend  zwei  Lagen  des  Punktes  stetige  Bewegung.  Wenn  der  Vf,  be- 
haupten will,  dass  durch  Aneinanderreihen  von  punktuellen  Lagen  keine 
Bewegung  entsteht,  so  hat  er  ohne  Zweifel  recht.  Er  sollte  aber  be- 
denken, dass  Bewegung  eines  Punktes  etwas  anderes  ist  als  eine  Addition 
solcher  Lagen. 
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Auf  die  nicht  geringen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  scholastische 
Lehre  über  Materie  und  Form  zu  kämpfen  hat,  können  wir  hier  nicht 
eingehen.  Auf  einige  derselben  hat  ein  Rezensent  des  vorliegenden  Werkes 
in  , Natur  und  Offenbarung"  (50,  Bd.  4.  Heft)  hingewiesen.  Wenn  der 
Hylomorphisrous  auch  sehr  geeignet  ist,  die  den  Lebewesen  zukommende 
Einheit  zu  erklären,  so  ist  er  unseres  Erachtens  doch  über  den  Rang 
einer  Hypothese,  und  zwar  einer  Hypothese,  die  nicht  wenige  dunkle 
Punkte  aufweist,  nicht  hinausgekommen. 

Zum  Schlüsse  heben  wir  noch  einmal  ausdrücklich  hervor,  dass  wir 
die  persönliche  Leistung  des  Vf.  in  keiner  Weise  gering  anschlagen.  Wir 
sind  vielmehr  der  Meinung,  dass  sein  Werk  allen,  die  sich  mit  kosmo- 
logischen  Fragen  beschäftigen,  mit  Recht  empfohlen  werden  kann. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartinanii. 


Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie.  Von  W.  Winde  1- 
band.  Dritte,  durchgesehene  Auflage.  Tübingen  und  Leipzig, 
Verlag  von  Mohr  (Paul  Siebeck).  8.  VIII,  575  S.  A  12,50. 
Das  Windel  band  sehe  Buch  ist  nunmehr  in  dritter,  vermehrter 
Auflage  erschienen.  Von  Anfang  an  als  Lehrbuch  gedacht,  hat  es  sich 
jetzt  diesen  Titel  ausdrücklich  beigelegt.  Es  ist  bekanntlich  nicht  eine 
Geschichte  der  Philosophen  und  ihrer  Systeme,  sondern  der  BegriflFe  und 
Probleme,  In  übersichtlicher,  aber  gedrängter  Darstellung,  welche  für 
biographische  und  bibliographische  Notizen  wenig  Raum  lässt,  sucht  es 
die  Motive  darzulegen,  wodurch  die  höchsten  B«^grifiFe  und  Prinzipien 
zum  Bewusstsein  der  Menschen  kamen,  wonach  wir  jetzt  die  Dinge  be- 
urteilen. L.  Busse  hat  gegen  diese  Methode  den  Einwurf  erhoben,  dass 
die  Begriffe  um  der  System»*,  nicht  aber  d'e  Systeme  um  der  Begriffe 
willen  da  seien,  da  die  Begriffe  doch  nur  dazu  bestimmt  seien,  als  Bau- 
steine zu  einem  System  verwandt  zu  werden.  Gewiss  haben  die  Begriffe 
und  Probleme  als  solche  für  den  Historiker  der  Philosophie  nur  ein 
sekundäres  Interesse,  aber  man  wird  die  Systeme  in  ihrer  Beziehung  zu 
einander  nicht  verstehen  können,  ohne  der  Entwicklung  der  Begriffe  und 
Probleme  nachzugehen,  da  die  Fäden,  welche  die  Systeme  mit  einander 
verbinden,  eben  zwischen  den  Begriffen  hin  und  her  laufen.  Busse  unter- 
lässt  es  auch  nicht,  die  Bedeutung  des  Werkes  anzuerkennen,  da  es 
Zasammenhänge  aufdecke  und  Entwicklungsreihen  darlege,  die  in  den 
sonstigen  pbilosophiegeschichtlichen  Werken  naturgemäss  weniger  hervor- 
treten. Der  Wert  des  Buches  wird  übrigens  schon  hinreichend  doku- 
mentiert durch  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Neuauflagen,  sowie  durch 
die  Tatsachen,  dass  es  bereits  in  mehrere  fremde  Sprachen  übersetzt  ist. 
Bezüglich  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philosophie  vermissen  wir 
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in  den  bibliographischen  Angaben  das  Werk  „Histoire  de  la  philosophie 
medievale"  von  M.  de  Wulf.    Auch  in  der  Darstellung  der  scholastischen 
Philosophie  machen  sich  manche  Mängel  bemerkbar.     Wir  selbst  hatten 
Gelegenheit,  auf  einige  hinzuweisen  (Phil.  Jahrb.  1903.  S.  142). 
Fulda.  Dr.  £(1.  Hartmaiin. 


Histoire  de  la  Philosophie.  Bibliotbequc  du  Congrcs  International 
de  Philosophie.     Paris,  Alcan.     1902.     530  p.     Fr.  12,50. 

Der  internationale  Kongress  der  Philosophie,  der  im  August  des 
Jahres  1900  zu  Paris  tagte  und  im  September  des  Jahres  1904  in  Genf 
zum  zweiten  Male  zusammentreten  wird,  hat  die  in  Paris  gehaltenen 
Vorträge  in  4  Bänden  erscheinen  lassen  unter  folgenden  Titeln :  Philo- 
sophie gener al  et  Metaphysique^  Morale,  Logique  et  Histoire  de 
Sciences,  Histoire  de  la  Philosophie.  Die  „Geschichte  der  Philosophie' 
bildet  einen  stattlichen  Band  von  530  Seiten,  der  18  Vorträge  enthält, 
welche  die  verschiedensten  philosophiegeschichtlichen  Themata  behandeln, 
und  in  denen  die  verschiedensten  Richtungen  zum  Ausdruck  kommeo. 
Wir  können  hier  natürlich  auf  den  Inhalt  der  einzelnen,  zum  Teil  recht 
interessanten  Abhandlungen  nicht  eingehen.  Wir  wollen  nur  erwähnen, 
dass  Fran^ois  Picavet  sich  in  einer  längeren  Erörterung  über  den 
Wert  der  Scholastik  für  die  Gegenwart  verbreitet  und  zu  dem  Schlüsse 
kommt : 

„La  scolastique,  ramenee  au  thomisme  que  Ton  enrichirait  de  toutes  les 
acqnisitions  des  sciences  positives  dans  les  temps  modernes,  peut  avoir,  pour 
les  catholiques  actaels,  nne  valeur  identique  ä  celle  qu^elle  eat  poar  les  catho- 
liques  da  XIII«  siecle«  (p.  251). 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmann. 


Buddha.     Von  Prof.  Dr.  E.  Hardy.     Leipzig,  Göschen.     1903. 

Die  Buddhaschwärmerei  ist  unter  den  modernen  Antichristen  so 
epidemisch  geworden,  dass  die  Verlagshandlung  Göschen,  welche  alle 
zeitgemässen  Themata  in  kurzen  Abhandlungen  durch  Fachmänner  bear- 
beiten lässt,  auch  Buddha  in  ihre  ^^Sammlung''  aufgenommen  hat.  Indem 
sie  Prof.  Hardy  mit  der  Charakteristik  des  Indischen  Religionsstifters 
betraute,  hat  sie  den  Mann  gefunden,  der  auf  Grund  von  Fachstudien 
und  von  Vorurteilen  nicht  eingenommen,  ein  wahres  Bild  von  dem 
, Lichte  des  Orients"  zeichnen  konnte.  Er  tut  dies  mit  einer  so  nüch- 
ternen Kälte  in  einem  so  konzisen  Ausdrucke,  dass  man  oft  an  Taci- 
t  eise  he  Schreibweise  erinnert  wird ;  manchmal  wird  so  der  Stil  etwas 
unnatürlich  verschroben. 
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Freilich,  Geschieht«  wie  Tacitus  konnte  der  Vf.  bei  diesem  Helden 
Dicht  schreiben;  höchstens  die  Sage  von  der  historischen  Wahrheit 
einigermassen  zu  scheiden  versuchen.  So,  wo  er  die  Entstehung  des 
Wunderkindes  darzustellen  unternimmt. 

„Die  Unterscheidung,  die  der  Gedanke  zwischen  dem  Wesen,  das  zum 
Herrschen  geboren,  und  dem  Wesen,  das  einem  Herrscher  als  Thronerbe  ge- 
boren ist,  zu  machen  versteht,  hat  die  an  Buddhas  Lebensbilde  schaffende 
Phantasie  als  Störung  empfunden.  Auf  ihr  Geheiss  verwandelte  sich  Buddhas 
Vater,  ein  bescheidener  Landjunker,  in  einen  König  und  Herrscher  über  ein 
grosses  Reich,  und  Buddha  selbst  in  einen  Prinzen,  der  in  jeder  der  drei  Jahres- 
zeiten einen  besonderen  Palast  bewohnt,  umgeben  mit  aller  Praclit  und  üeppig- 
keit  orientalischer  Hofhaltungen.  Vorerst  Hess  man  sich  an  einigen  Strichen 
genügen;  zur  Ausmalung  des  Bildes  schritt  die  ältere  Literalnr  noch  nicht. 
Ueberhaupt  steht  die  Bereicherung  mit  phantastischen  Zügen,  die  das  ,Leben' 
Buddhas  durch  die  Idee  vom  Herrscherberufe  erfuhr,  weit  zurück  hinter  der- 
jenigen, die  die  Idee  vom  ausserordentlichen  Menschen,  sagen  wir  also  ,dem 
Wundermenschen*,  ihm  zuführt"  . .  .  Der  zukünftige  Buddha  oder  Bodhisatta 
weilte  im  Tusitahimmel.     Von  hier  stieg  er  in  den  Mutterleib  ..." 

Fulda.  I)r.  i\  Gutberiet. 


G.  W.  Leibiiiz.  Uauptschriften  zur  Grundlegung  der  Philosophie. 
Übersetzt  von  A.  Buchenau,  erläutert  von  E.  Cassirer. 
Bd.  I.     Leipzig,  Dürr.     1904.     A  3,60. 

Während  in  dem  vürUe^^enden  Bande  (dem  107.  der  philosophischen 
Bibliothek)  die  vorbereitenden  Schriften  Leibnizens  zur  Logik  und  zur 
Wissenschaftstheorie  geboten  werden,  sollen  in  einem  IL  Bande  die  meta- 
physischen Abhandlungen  desselben  Schriftstellers  folgen.  Wir  erhalten 
also  zunächst  vier  Schriften  zur  Logik  und  Methodenlehre,  sechs  zur 
Mathematik  und  drei  zur  Phoronomie  und  Dynamik.  S.  1 — 13  bietet 
uns  E.  Cassirer  eine  Einleitung  zu  den  beiden  ersten  Klassen  der 
Leibnizischen  Schriften,  ebenso  S.  107 — 120  eine  solche  zur  dritten 
Klasse.  Sowohl  in  diesen  Einleitungen  als  auch  in  den,  leider  nicht  sehr 
zahlreichen,  Erläuterungen  wird  uns  die  Meinung  des  Herausgebers  über 
die  Bedeutung  Leibnizens  dargeboten.  Leider  sind  wir  nicht  imstande, 
den  Wert  der  Übersetzung  aus  der  Hand  Buchenaus  zu  prüfen,  da 
es  uns  an  Vergleichungsmaterial  fehlt.  Dagegen  möchten  wir  bemerken, 
dass  wir  mit  der  Ansicht  des  Herausgebers  nicht  in  allweg  einverstanden 
sind.  Insbesondere  halten  wir  es  für  unrichtig,  die  Spekulation  Leibnizens 
beinahe  vollständig  für  den  späteren  Idealismus  eines  Kant  und  Hegel 
in  Ansprach  zu  nehmen.  L.  hat  wohl  in  seinem  versöhnlichen  Cha- 
rakter den  Versuch  gemacht,  dem  extremen  Realismus  die  äussersten 
Spitzen  abzubrechen,   aber   im  Prinzip   steht   er   nicht   auf  dem  Stand- 
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pankt,  dass  Raam  und  Zeit  Ideen  des  reinen  Verstandes  seien,  dass 
alle  unsere  Wahrnehmungen  lediglich  eine  wechselseitige  und  umkehrbare 
Verschiebung  materieller  Teile  enthalten,  dass  alles  in  der  Welt  nur 
relativ  zu  nehmen  sei.  Im  Gegenteil  glauben  wir,  wenn  bei  irgend  einem 
Philosophen  der  Neuzeit,  so  können  die  Verteidiger  des  Realismus,  und 
damit  des  Substanzbegriffes,  der  Gottesbeweise,  der  Moral  auf  christ- 
lichem Standpunkt,  gerade  bei  L.  die  besten  Waffen  holen.  Seine 
Methodenlehre  sollte  man  nicht  als  geringwertig  ansehen,  weil  sie  ihn 
zur  prästabilierten  Harmonie  und  derartigen  Übertreibungen  geführt  hat. 
Der  vorliegende  Band  beweist  uns  aufs  neue,  wie  sehr  die  scholastische 
Philosophie  durch  die  Naturwissenschaft,  Mathematik  und  Methodologie 
der  Ergänzung  und  Befestigung  bedarf.  Wir  stehen  mit  unseren  Speku- 
lationen zu  sehr  im  Abstrakten,  holen  wir  uns  bei  Leibniz  konkrete 
Stützen ! 

Hechingen.  W.  Ott. 


Untersuchungen  fiber  die  Bedeutung  der  Deszendenztheorie  für 
die  Psychologie.  Von  Dr.  M.  Ettlinger.  Dritte  Vereins- 
schrift der  Görresgesellschaft.  1903.  86  S.  M,  1,50. 
Der  Vf.  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Deszendenztheorie  für 
die  Psychologie  keine  entscheidende  Bedeutung  habe,  vielmehr  wisse  die 
Psychologie  ihrer  Aufgabe  mit  eigenen  Mitteln  gerecht  zu  werden.  Der 
Weg  zu  dieser  Erkenntnis  war  für  den  Vf.  ein  schwieriger,  denn  er  hat 
sein  Wissen  aus  einer  Unsumme  von  Büchern  geschöpft.  Gerade  dieser 
Umstand  aber  gereicht  dem  Buche  zu  einigem  Schaden,  denn  es  verliert 
wegen  des  Hin-  und  Herspringens  von  einem  Autor  zum  andern  an 
Eiuheitlichkeit  und  Klarheit.  Auch  darf  der  Vf.  nicht  meinen,  dass  er, 
wenn  er  die  eine  oder  andere  psychologische  Tatsache  gegen 
Wasmann,  Eomanes,  Wundt,  Häckel,  Darwin  u.  s.  f.  anführt, 
damit  die  Leser  überzeugt  habe.  Was  er  manchmal  in  wenigen  Zeilen 
erledigt,  das  hätte  allein  Stoff  genug  geliefert  für  eine  Schrift,  wie  die 
vorliegende.  Am  besten  gelungen  sind  die  Antithesen,  die  uns  hie  und 
da  aus  den  massgebend-sein-wollenden  Schriftstellern  vorgeführt  werden, 
denn  aus  ihnen  ist  ersichtlich,  dass  auch  die  empirische  Psychologie 
wegen  ihrer  Uneinigkeit  in  den  Hauptfragen  nicht  imstande  ist,  die 
altbewährte  Substanztheorie  über  den  Haufen  zu  werfen.  Der  Vf.  hat 
sich  in  die  Empirie  sehr  weit  eingearbeitet;  leider  lehnt  er  es  ab,  mit 
seinen  Anschauungen  die  „letzten  Fragen^  treffen  zu  wollen,  d.  h.  er 
will  seine  Untersuchungen  nicht  anstellen,  um  dadurch  eine  endgültige 
Lösung  in  christlichem  Sinne  herbeizuführen.  Offenbar  hat  diese  zu  weit 
gehende  Objektivität  unserer  Schrift  geschadet,   denn  die  Leser  werden 
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im  Unklaren  über  den  Charakter  der  zitierten  Autoren  gelassen.  Oder 
bat  der  Yf.  nur  mit  solchen  Lesern  gerechnet^  die  über  die  von  ihm 
zitierten  Autoren  Bescheid  wissen  ?  Diesen  Eindruck  macht  allerdings  die 
Schrift  an  vielen  Stellen,  wie  sie  denn  im  allgemeinen  viel  zu  viel  voraus- 
setzt. Fachleute  mögen  von  dem  Vf.  viele  Winke  erhalten,  solche,  die 
erst  zu  philosophieren  anfangen,  werden  an  der  vielfach  sehr  minutiösen 
Fragestellung  des  Vfs.  keinen  Geschmack  finden,  und  für  diese  sollte 
man  doch  vor  allem  schreiben. 

Hechingen.  W.  Ott. 


Der  Religionsunterricht  an  unseren  Gymnasien.    Von  Dr.  Virgil 
Grimm  ich.     Wien    und    Leipzig   1903.      C.  Fromme.     VIII 
und  302  S.     A  4. 
Vorliegende  Schrift  ist  hauptsächlich  für  Österreichische  Verhältnisse 
geschrieben.     Sie    ist   eine   Reform schrift,    welche   gern   den   Religions- 
unterricht an   den   höheren   Schulen  in  einer  den  Bedürfnissen  unserer 
Zeit  Rechnung  tragenden  Weise  ausgestaltet  sähe.    Des  Verfassers  Absicht 
ist  darum  keine   andere,   als  die  Diskussion   über  Aufgabe  und  Methode 
des  Religionsunterrichtes  von   neuem  anzuregen  und  mit  seinen  persön- 
lichen Anschauungen  gleichsam  zu  eröffnen  (Vorw.  VI).    Das  Buch  zerfällt 
ii  12  Abschnitte,    welche   u.  a.   von  der   Stellung,   den  Aufgaben,    dem 
Lehrstoffe,   Lehrplane,   Lehrziele  und   der   Methodologie  des  Religions- 
anterrichtes  an  den  Gymnasien   handeln.     Die  Ausführungen  bauen  sich 
auf  breiter  Grundlage  auf  und  zeugen  durchweg  von  großer  Belesenheit 
und  tüchtiger  Sachkenntnis.    Warme  Liebe  und  bange  Sorge  um  die  in 
ihrem  Glaubensleben  und  ihrer  Glaubensüberzeugung  gefährdete  Jugend 
spricht  aus  jeder  Seite    des  Buches,  in  welchem  zugleich  ein  zwar  be- 
scheiden, aber  doch  eindringlich  mahnendes  „Videant  GonsulesP'  fortklingt. 
Fulda.  Dr.  C.  LUbeck. 
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Grosse  Ehrungen  sind  dem  Königsberger  Denker  am  12.  Februar,  dem 
hundertjährigen  Erinnernngstage  seines  Todes,  zu  teil  geworden.  Dieselben 
blieben  nicht  auf  die  engeren  Kreise  der  Kantianer  beschränkt,  sondern  anch 
Philosophen  ganz  anderer  Richtung  beschäftigten  sich  mit  ihm.  Nicht  bloss 
in  der  Fachpresse,  sondern  in  allen  bedeutenderen  Revuen  und  Zeitungen 
wurde  seiner  gedacht.  Festversammlungen  worden  an  Universitäten  abgehalten 
mit  entsprechenden   Reden,   selbst  Stodentenkommerse   feierten  den  Altmeister. 

Es  lohnt  sich  der  Mähe,  eine  kleine  Zusammenstellung  dieser  Kundgebungen 
im  Philosophischen  Jahrbuche  zu  geben,  das,  wenn  es  auch  nicht 
auf  Kants  philosophischem  Standpunkte  steht,  doch  den  hohen  sittlichen  Ernst 
vollauf  würdigt,  mit  dem  der  grosse  Denker  die  für  Religion  und  Sittlichkeit 
grundlegenden  Wahrheiten:  Gott,  Unsterblichkeit  und  Freiheit  zu  retten  suchte 
gegen  Skepsis  und  rationalistische  Überhebang. 

1.  Unter  diesen  Kundgebungen  müssen  wir  zuerst  die  .Kantstudien' 
nennen,  welche  ein  eigenes  Festheft  bezw.  Doppelheft  mit  dem  Bildnisse  Kants 
herausgegeben  haben.  *)  Die  bedeutendsten  Vertreter  der  Schule  haben  dazu  ilire 
Beiträge  geliefert. 

Den  Reigen  eröffnet  0.  Liebmann  mit  einem  Hymnus:  ,KaLt'. 
, Vergänglichkeit!  erloschen  ist  das  Licht, 
Erstarrt  das  Auge,  das  die  Welt  durchdrangen, 
Geknickt  der  Flügel,  der  im  Angesicht 
Der  Menschheit  sich  zum  Himmel  aufgeschwungen  .  .  . 
Selbst  was  ein  grosser  Geist  entdeckend  fand, 
Verfällt  dem  Scbu]gezänk  der  Coterien.'' 

Wenn  man  an  einen  Hymnus  den  Massstab  nüchteiiier  Kritik  anlegen 
dürfte,  so  müssten  wir  erinnern,  dass  es  ein  Hauptbestreben  Kants  war,  der 
Vernunft  beim  Aufschwung  zum  Himme)  die  Flügel  zu  stutzen,  den  Wahn,  unser 
Auge  könne  die  Welt  durchdringen,  zu  beseitigen.  Sehr  lehrreich  ist  aber  die 
Charakterisierung  des  beutigen  Standes  des  Kantianismus :  Kants  Lebensweik 
ist  dem  Gezänk  der  Coterien  verfallen. 

Die  erste  Abhandlung  liefert  W.  Windel  band,  Nach  hundert  Jahren.*) 
„So  stehen  wir  heute,  nach  1(X)  Jahren,  wiederum  vor  der  Frage:  Was  soll  aus 
dem  Kritizismus  werden?  .  .  .  Wie  müssen  wir  Kant  recht  verstehen,  um  über 
ihn  hinauszugehen?** 

0  Kant  Studien.  Herausgegeben  von  H.  Vai  hinger  und  Br.  Bauch. 
Berlin,  Reuter  &  Reicliard.  1904.  Bd.  IX,  Heft  1  und  2.  Festschrift  zum 
lUOjährigen  Todestage  Kants.     -  ^)  S.  5. 
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In  seiner  an  der  Universität  Heidelberg  gehaltenen  Denkrede  ^)  spricht  sich 
Windelband  über  die  Weltanschanang  Kants  eingehender  ans:  „Soll  ich  den 
Kernpunkt  dieser  Weltanschannng  bezeichnen,  so  ist  es  kein  anderer  als  der, 
woran  Kant,  seinen  eigenen,  wiederholten  Erklärungen  znfolge,  nach  mancherlei 
Umkippnngen  Halt  gefunden  hat,  den  er  nicht  wieder  zu  verlieren  hoffte  und 
aach  wirklich  nicht  wieder  verloren  hat:  Es  ist  seine  neue  Stellang  zu  dem 
fundamentalen  Gegensatz  der  sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt.  Er  ergriff 
«liesen  Dualismus  —  wenn  Sie  es  so  nennen  wollen  —  von  Anfang  an  mit  der 
ganzen  Energie  seiner  sittlichen  Persönlichkeit,  er  verfolgte  ihn  mit  rastloser 
Gedankenarbeit  in  alle  seine  Formen  und  Äuszweignngen  hinein." ') 

Ist  das  zutreffend,  dann  ist  die  gesamte  philosophische  Entwicklung  seit 
Kant  eine  Reaktion  gegen  ihn  gewesen,  und  doch  soll  er  diese  Entwicklung  be- 
stimmt haben.  Auf  Kant  folgte  der  überspannteste  Idealismus,  dann  der  ein- 
seitigste Materialismus,  und  jetzt  beherrscht  der  Monismus  wie  eine  fixe  Idee 
alle  Geister. 

E.  Troeltsch,  Das  Historische  in  Kants  Religionsphilosopbie.^) 
Es  gilt  der  Satz  Kants:  „Das  Historische  dient  zur  Illustration,  nicht  zur 
Demonstration." 

F.  Hemann,  J.  Kants  philosophisches  Vermächtnis.^)  „Am 
lOOjährigen  Todestage  Kants  ist  also  die  Sachlage  die:  Entweder  fahren 
wir  fort,  uns  nur  an  die  erste  Aufjage  der  Kritik  mit  ihrem  subjektiven  und 
exzessiven  Phänomenalismus  zu  halten;  dann  müssen  wir  aber  1.  das  ganze 
übrige  System  der  Kantischen  Philosophie  verwerfen  und  2.  die  direkten  Nach- 
folger Kants  für  seine  legitimen  Fortsetzer  erklären  und  3.  die  Kantische 
Philosophie  bleibt  steril,  d.  h.  wir  lassen  Kant  bei  den  Toten  und  entsagen 
furderhin  allen  Zitationen  seines  Gespenstes  —  oder  aber  der  100jährige  Todes- 
tag Kants  veranlasst  uns,  die  Philosophie  Kants  als  Ganzes,  als  zusammen- 
hängendes System  wieder  aufzunehmen,  indem  wir  die  erste  Auflage  der  Kritik 
.iof  sich  beruhen  lassen,  um  die  zweite  gemäss  dem  ganzen  System  und  der 
Widerlegung  des  Idealismus  zu  interpretieren.  Dann  werden  sich  Ausgangs- 
pankte  finden  lassen  zur  Fortbildung  der  Philosophie  auf  Grund  des  ganzen 
Systems." 

An  Gedanken  von  Kant  wie:  „Gott  ist  keine  ausser  mir  befindliche  Sub- 
stanz, sondern  bloss  ein  moralisches  Verhältnis  in  mir,"  „er  ist  ein  Wesen  in 
mir,  was,  von  mir  unterschieden,  im  Kansalverhältnis  der  Wirksamkeit  (nexus 
effectivas)  auf  mich  sieht  (agit,  facit,  operatur)  .  . .  mich  innerlich  richtet  (recht- 
fertigt oder  verdammt),  und  ich,  der  Mensch,  bin  selbst  dieses  Wesen,  und  dieses 
nicht  etwa  eine  Substanz  ausser  mir''  —  führt  Heman  aus:  „Wie  verhält 
es  sich  also  mit  der  Existenz  Gottes?  Wie  die  Welt  nur  Dasein  hat  kraft 
anserer  Sinnlichkeit  und  in  unsem  Sinnen,  so  hat  auch  Gott  nur  Dasein 
kraft  unserer  Vernünftigkeit  und  in  unserer  Vernunft  .  .  .  Das  menschliche 
Bewusstsein,  sofern  es  vernünftige  Denkkraft  und  moralische  Persönlichkeit 
^st,  ist  die  alleinige  Stätte,  wo  Gott  offenbar,  manifest  wird,  wo  er  sich 
Existenz  und  Präsenz  gibt  in  geistiger  Weise,  als  Idee  und  Ideal  der  Vernunft. 
Der  Mensch  erzeugt  und  schafft  sich  selbst  Gottesbewusstsein,   aber  in   diesem 

*)  Immanuel  Kant  und  seine  Weltanschauung,  Heidelberg,  Winter.  1904.  — 
')  S.  8.  —  »)  S.  21.  —  *)  S.  155. 
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Gottesbewusstsein  ist  Gott  selbst  präsent  und  bezeugt  seine  persönliche  Präsenz 
durch  den  kategorischen  Imperativ  des  Vernunftgesetzes.  Im  vernunftigen 
Selbst  des  Menschen  tritt  Gott  dem  persönlichen  Ich  des  Menschen  gegenüber 
als  peraönlicher  Gesetzgeber,  der  Macht  und  Beiugnis  hat,  dem  Menschen  durch 
seine  ihm  eigene  Vernunft  zu  gebieten.  Das  ist  die  wahre,  allein  wirkliche 
Immanenz  Gottes  in  der  Welt,  seine  Immanenz  im  menschlichen  Selbstbewusst- 
sein,  das  notwendigerweise  sich  die  Gottesidee  einerzeugt.  Als  Idee  ist  Gott 
mein  Gemachte,  Dichtung  meiner  Veraunft,  aber  mein  vernünftiges  Bewusstsein 
wäre  in  keiner  Weise  veranlasst,  sich  diese  Idee  als  Ideal  zu  bilden,  wenn  es 
nicht  dazu  veranlasst  würde  durch  die  präsente  moralische  Wirkung  Gottes  .  . . ') 

„Gibt  es  Dinge  an  sich,  Noumena  .  .  .,  und  bin  ich  selbst  .  .  .  Vemunft- 
wesen,  dann  wird  auch  erklärlich,  warum  ich  notwendigerweise  mir  die  Ideen 
Gott,  Welt,  Freiheit,  Unsterblichkeit  usw.  bilden  muss,  obgleich  ich  weder 
empirisch  noch  metaphysisch  ihre  Realität  erweisen  kann."  ^ 

Wir  müssen  Heman  recht  geben,  wenn  er  die  geradezu  unbegreifliche  Be- 
hauptung Paulsens,  Kant  habe  den  pantheistisch-spinozistischen  Gottesbegriff 
gelehrt,  zurückweist:  aber  die  hier  nach  Kant  formulierte  Gottesidee  ist  doch 
recht  zweideutig  und  schwankend.  Wenn  einfach  gesagt  sein  sollte,  dass  wir  von 
Gott  ausser  durch  unser  Bewusstsein  nichts  wissen  können,  so  ist  das  eine  selbst- 
verständliche Sache,  wozu  nicht  die  transzendentale  Kritik  aufgeboten  zu 
werden  brauchte:  aber  wenn  er  uns  als  wirklich  existierender  Gesetzgeber  be- 
fiehlt, dann  existiert  er,  aber  nicht  bloss  in  uns.  Nach  Kant  und  Heman  müssen 
wir  uns  ihn  als  Ideal  denken,  aber  ob  er  wirklich  existiert,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Damit  kommt  der  fundamentale  Irrtum  der  transzendentalen  Kritik 
zum  Ausdrucke ;  die  Folge  ist,  dass  die  Vernunft  bei  jedem  Satze,  den  sie  aus- 
ausspricht, sich  selbst  aufhebt.  Alles,  was  hier  Heman  ausfährt,  mnss  er  so 
denken,  wie  er  es  denkt,  ob  es  aber  so  ist,  bleibt  dahingestellt.  Ich  nun  meiner- 
seits fahle  nicht  die  geringste  Neigung,  dasselbe  als  objektiv  geltende  Wahrheit 
anzuerkennen,  und  brauche,  ja  kann  es  nach  Kant  nicht  als  solche  annehmen. 
Meine  Vernunft  kann  ohne  zwingende  Gründe  nichts  notwendig  denken. 

Aber  selbst  die  hier  behauptete  Denknotwendigkeit  ist  zu  leugnen.  Man 
kann  allerdings  aus  der  heiligen  Macht,  die  uns  im  sittlichen  Gebote  des  Ge- 
wissens entgegentritt,  auf  einen  allmächtigen,  allheiligen  Willen  schliessen,  aber 
solche  Schlüsse  sind  ja  nach  Kant  Überhebungen  der  Vernunft.  Dass  uns  Gott 
darin  unmittelbar  bewusst  werde,  kann  nicht  bewiesen  werden,  am  allerwenigsten 
von  den  Kantianern  zugegeben  werden,  welche  es  als  das  grösste  Verdienst 
Kants  ansehen,  dass  er  die  heteronome  Moral  abgetan,  die  Autonomie  der  Sitt- 
lichkeit begründet,  das  Ich  zu  seinem  eigenen  Gesetzgeber  gemacht  habe. 

Br.  Bauch,  Die  Persönlichkeit  Kants.')  „Die  Geschichte  der 
Deutschen  Philosophie  kann  stolz  sein  . .  auf  diesen  Genius,  als  Genius  nicht 
bloss,  sondern  ebenso  stolz  auf  ihn  als  Charakter." 

S.  Staudinger,  Kants  Bedeutung  für  die  Pädagogik  der  Gegen- 
wart.*) „Auf  der  Jugend  beruht  unsere  Zukunft.  Ob  wir  es  durchsetzen 
können,  dass  sie  zu  völlig  vorurteilsloser,  von  keiner  Dogmenscheu  angekränkelter 
Wahrhaftigkeit  und  zu  einer  von  keiner  Menschenfurcht  getrübten  sittlichen 
Selbstbestimmung  erzogen  werden,   das  ist  die  Hauptfrage,  um  die  sich  in  den 

')  S.  191.  —  ^)  S.  108.  -  ')  S.  196.    -  *)  S.  211. 
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iiäcbsten  Jahrzehnten  geradezu  alles  dreht'.  Und  insoweit,  als  Her  bar  ts  psycho- 
logischer Schematismus  und  erkenntniskritischer  Eklektizismus,  ebenso  wie  sein 
ideal  gefärbter  Halbautoritatismus  diesem  Ziele  im  Wege  stehen,  handelt  es  sich 
anch  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  und  vor  allem  auf  ihm,  darum,  ihn  zu 
überwinden.  Hier  vor  allem  müssen  wir  den  Ruf  erheben :  Also  muss  auf  Kant 
zurückgegangen  werden.'' 

£.  Kühnemann,  Herder  und  Kant  an  ihrem  100 jähr.  Todes- 
tage. *)  ,,Der  Gegensatz,  in  dem  sich  Herder  zu  Kant  fühlte,  ist  durch  die  Un- 
verträglichkeit der  geistigen  Grundrichtung  beider  nicht  ganz  zu  Ende  erklärt. 
Sehr  wesentlich  wirkte  bei  seiner  Stimmung  mit  der  Gegensatz,  gar  nicht  so  sehr 
gegen  Kant  wie  gegen  die  Kantianer." 

A.  Riehl,  Helmholtz  in  seinem  Verhältnis  zu  Kant.')  „Je 
konsequenter  und  ausschliesslicher  Helmholtz  in  der  empiristischen  Richtung 
fortgiog,  um  so  weiter  glaubte  er  sich  damit  allein  schon  von  Kant  entfernen 
zu  müssen.  Sein  Verhältnis  zu  Kant  hat  eine  Entwicklung,  die  mit  der  Ab- 
wendung vom  Nativismus  Schritt  hält.  In  einem  aber  blieb  er  Anhänger  Kants, 
in  der  Ablehnung  jeder  transszendenten  Metaphysik  und  der  damit  in  Zusammen- 
hang stehenden  Begrenz ang  der  Aufgabe  der  theoretis<  hen  Philosophie.' 

Fr.  Paulsen,  Zum  lOOjährigen  Todestage  Kants.^  „Kant  ist 
der  Begründer  des  Idealismus  in  der  Gestalt,  in  der  er  ein  unverlierbares  In- 
gredienz des  Deutschen  Geisteslebens  geworden  ist.  Drei  Momente  sind  darin 
gesetzt:  1.  der  praktische  Idealismus  ...  2.  der  erkenntnistheoretische  Idealismus 
...  3.  Der  metaphysische  Idealismus." 

G.  Runze,  Emerson  und  Kant.^) 

Fr.  A.  Schmid,  Kant  im  Spiegel  seiner  Briefe. '^^  „Sein  Genie  hat 
lim  so  geführt,  dass  er  durch  Einsamkeit,  Unverstandenheit  und  Selbstbeschränkung 
gezwungen  war,  in  die  eigenen  Tiefen  zu  steigen.  Mit  einer  wunderbaren  Ge- 
fasstheit  schickte  der  Mensch  Kant  sich  in  den  Drang  seines  Schicksals." 

£.  V.  Aster,  Die  neue  Kantausgabe  und  ihr  erster  Band.") 

H.  Vaihinger,  An  die  Freunde  der  Kantschen  Philosophie.^)  Auf- 
ruf zur  Bildung  einer  „Kantgesellschaft''  und  einer  „Kantstiftung*  zur  Deckung 
des  Defizits  der  „Kantstndien".     Diese  Gesellschaft  hat  sich  bereits  konstituiert. 

2.  Von  Festreden  führen  wir  ausser  der  schon  genannten  von  Windel- 
band noch  folgende  auf: 

J.  Freudenthal  schildert  in  der  zu  Breslau  gehalteneu  akademischen 
Festrede  den  gewaltigen  Einfluss  Kants  auf  die  Deutsche  Philosophie  und  zwar 
einen  früheren  und  einen  nochmaligen  im  19.  Jahrhundert.  „Wir  selbst  stehen 
noch  inmitten  dieser  tiefgehenden  Bewegung,  und  niemand  kann  ihren  Ausgang 
mit  Bestimmtheit  voraussagen.  Doch  wie  sich  auch  diese  neukantischen  Forschungen 
gestalten,  zu  welchen  Ergebnissen  sie  auch  schliesslich  führen  mögen,  der  Geist 
Kants  und  seiner  Lehre  wird  nicht  untergehen.  Denn  es  sind  die  edelsten  Eigen- 
schaften des  Deutschen  Volkes,  die  sich  in  ihm  verkörpert  haben:  Geisteskraft 
und  Herzensfrömmigkeit,  Pflichttreue  und  Arbeitsfrendigkeit,  Wahrheitsdrang  und 
Wahrheitsmut.    Diese  Tugenden  aber  altern  und  sterben  nicht."  ^) 

'»)  S.  246.  -  ^)  S.  2G1.  —  '^)  S.  2^6.  —  *)  tS.  292.  —  '^)  S.  307.  —  »;  8.  321. 
-    ')  S.  HU.  —  "j  S.  32. 
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Wie  aber,  wenn  die  Familie  Kant  gar  nicht  Deutscher  und  gar  Keltischer 
Abstammung  war?    Die  Tugenden   altern   freilich  nicht,  wohl  aber  ihre  Obnng. 

Der  Altmeister  des  Neukantianismus,  H.  Cohen,  ruft  am  Schiasse  seiner 
Marbnrger  Festrede  ^)  begeistert  aus:  ^Die  Arbeit  an  Kants  System  und  für  Kaitts 
System  hat  seit  einem  Menschenalter  begonnen.  Das  Jahrhundert  aber,  so 
dürfen  wir  hoffen,  wird  nicht  zu  Ende  gehen,  ohne  dass  sie,  und  zwar  als  Arbeit 
an  Kant  und  fdr  Kant,  getreulich  und  gründlich  fortgeführt  worden  wäre.  Und 
bei  diesem  feierlichen  Anlasse  möge  die  Zuversicht  ausgesprochen  werden  dürfen, 
dass  es  auch  der  sittliche  Kern  der  philosophischen  Arbeit  des  Jahrhunderts 
sein  werde,  der  an  diesen  Namen  innerlich  und  wahrhaft  sich  anschliessen  wird.* 

Ein  Nachfolger  Kants  auf  dem  Lehrstuhle  zu  Königsberg,  L.  Busse,  führt 
auf  einem  zu  Ehren  Kants  gehaltenen  Studentenkomroers  seinen  Kommilitonrn 
Kant  als  den  „Lehrer  im  IdeaP  zur  Nachahmung  vor  Augen: 

„Blicken  Sie  auf  ihn  hin,  versenken  Sie  sich  in  sein  Leben;  in  seinem  Wesen 
mit  allen  seinen  kleinen  Fehlern  und  Schwächen,  Schrullen  und  Pedanterien, 
ist  Kaut  der  Typus  eines  Deutschen  Professors  vom  guten  alten  Schlage  und 
zugleich  ein  Preussischer,  ein  echt  Deutseber  Mann.**  *) 

Weit  nüchterner  urteilt  R.  Falckenberg  in  seiner  zu  Erlangen  gehaltenen 
akademischen  Gedächtnisrede.  ^)  Er  beschränkt  sich  „auf  die  beiden  Türme 
seines  Lehrgebäudes',  ^die  den  Wanderer  schon  von  weit  her  als  Wahrzeichen 
des  Kritizismus  begrüssen** :  die  Erkenntnislehre  und  den  kategorischen  Imperativ. 

Der  letztere  hat  „die  Sittenlehre  aus  den  tötlichen  Umarmungen  des 
Eudämonismus  befreit^.  Über  diese  Befreiung  wird  uns  ein  hervorragender 
Kantianer  sogleich  anders  belehren.    Von  der  Erkenntnislehre  sagt  Falckenberg: 

„Die  Schicksale  der  Kantischen  Erkenntnislehre  im  einzelnen  zu  ver- 
folgen, darf  heute  nicht  unternommen  werden.  Nur  einige  Andeutungen  gestatte 
ich  mir  über  die  ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  Auslegungen  und  Um- 
bildungen, die  sie  erfahren  hat .  .  .  Ein  solcher  Segen  an  verschieden  gearteten 
Kindern  ist  keinem  Philosophen  beschieden  gewesen  wie  diesem  kinderlosen  Manne."^ 

„Nach  dem  Französischen  Kriege  trat  H.  Cohen  mit  seinem  Bache  , Kants 
Theorie  der  Erfahrung*  hervor.  War  das  Kantische  Hauptwerk  nicht  leicht  zu 
lesen,  so  war  Cohens  Erläuterung  noch  schwerer  geschrieben,  sodass  mnn  damals 
scherzte :  ,Ein  Glück,  dass  wir  zu  dem  Cohenschen  Werke  einen  guten  Kommentar 
—  von  Kant  besitzen,  die  K.  d.  r.  V.*  Die  neue  Auflage  1885  wurde  die  Dibel 
der  Kantorthodoxie  Marburger  Observanz.* 

„Gern  würde  ich  noch  ein  Wort  hinzufügen  über  die  Stellung,  welche  die 
verschiedenen  Richtungen  der  Gegenwart  zu  Kant  eiunehmen,  wie  sie  sich  von 
der  durch  die  Metaphysiker  vertretenen  änssersten  Rechten  bis  zn  der  von 
Phänomenalisten  eingenommenen  äussersten  Linken  in  zu-  und  abnehmender 
Kantverwandtschaft  gruppieren.  Aber  ohne  graphische  Veranschaulichung  würde 
es  der  blossen  Beschreibung  in  Worten  an  Deutlichkeit  fehlen.* 

3.  Noch  drastischer  schildert  E.  Ad  ick  es ^)  die  buntscheckige  Gesellschaft 
der  Kantianer  in  der  Gegenwart.    Er  bedauert,   dass  kein  Internationaler  Kon- 


*)  Marburger  akademische  Reden.  Elwert,  1904.  —  '^)  Immanuel  Kant. 
Leipzig,  Voigtländer.  1904.  —  *)  Erlangen,  Junge.  1904.  —  *)  Auf  wem  ruht 
Kants  Geist?    Archiv  für  System.  Philosophie.     1904. 
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gress  zur  Enthüllung  eines  Kantdenkmals  am  12.  Februar  1904  sich  gebildet: 
da  hätte  man  ein  Chaos  von  „Kantianern"  gesehen :  „Es  wäre  ein  seltsames 
Gemisch  geworden,  dies  solenne  Verbrüderungsfest !  Was  hätte  sich  da  alles 
gesammelt ;  Altkantianer  .  .  . ,  Neukantianer  .  . . ,  Kantphilologen  .  .  . ,  Kant- 
iinpressionisten  .  .  . ,  die  Bahnbrecher  und  Veteranen  der  Kantbewegung  .  .  ., 
sogar  die  Elite  der  Sozialdemokratie."  0  Daram  fragt  A.  mit  Recht:  „Hat  denn 
das  Wort  ^Kantianer*  überhaupt  noch  Sinn?"') 

Dementsprechend  promulgiei-t  Adickes  ein  ganz  anderes  philosophisches 
Testament  wie  Heman:  ,, Vielleicht  wäre  es  im  letzten  Grunde  ganz  im  Sinne 
Kants,  wenn  man  an  seinem  100jährigen  Todestage  der  Deutschen  Philosophie 
eine  neue  Parole  gäbe:  Vorwärts  von  Kant  zu  den  Aufgaben  der 
Gegenwart!"*; 

Wenn  freilich  Adickes  meint,  die  Losung:  Zurück  zu  Kant,  sei  für  das 
verflossene  Jahrhundert  nützlich,  ja  notwendig  gewesen,  so  widerspricht  er  sich 
selbst ,  da  er  ja  als  «Resultat  dieser  Losung  ein  unentwirrbares  Chaos  auf  philo- 
sophischem Gebiete  dargetan  hat.^  Alle  nennen  sich  Kantianer,  und  auf  keinem 
..ruht  Kants  Geist*"'.  „Nach  wie  vor,"  erklärt  er  selbst,  „ist  der  Streit  gross 
über  Kants  Haupt-  und  Nebenansichten,  über  seine  bewussten  Motive  und  halb- 
bewussten  oder  unbewussten  Tendenzen,  über  seine  Entw^icklung  wie  über  die 
Schwerpnnktverhältnisse  seines  Systems."  *) 

Nun,  wenn  der  Schlachtruf:  Zurück  zu  Kant  für  das  vergangene  halbe 
Jahrhundert  solche  Erfolge  gezeitigt,  solches  Chaos  von  Meinungen,  die  sich  alle 
auf  Kant  berufen,  hervorgerufen  hat,  dann  ist  nicht  einzusehen,  was  der 
Kantianismus  überhaupt  für  Nutzen  gestiftet  hat ;  nurVerderben  hat  er  gebracht. 
Nämlich  die  guten  Absichten  des  Menschen  Kant,  Gott,  Unsterblichkeit,  Freiheit 
zu  retten,  missachten  seine  Anhänger,  sie  sind  aber  alle  einig  in  dem,  was  nach 
Ädickes  die  Inkonsequenz  und  das  Widerspruchvolle  seines  Systems  ausmacht: 
Die  Subjektivität  des  menschlichen  Erkennens,  der  Sittlichkeit,  der  Religion,  die 
Immanenz  der  Gottheit  im  Geiste,  das  Erleben  der  Religion  im  eigenen  Ich. 

E  Ad  ick  es,  der  selbst  eine  neue  Ausgabe  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
mit  einem  Kommentar  veranstaltet  hat,  weist  in  seiner  „Säkularbetrachtung  auf 
Kant"  nach,  dass  es  bei  ihm  von  Inkonsequenzen  und  Widersprüchen  wimmelt,  und 
gar  nicht  anders  sein  kann,  da  sein  System  fortwährend  mit  seinen  persönlichen, 
durch  pietistische  Erziehung  gepflegten  Anschauungen  in  VTiderspruch  gerät. 
Gerade  in  der  Verbindung  des  höchsten  Gutes  mit  dem  vielgepriesenen  kate- 
gorischen Imperativ  findet  er  einen  wahren  Hohn. 

„Wenn  das  höchste  Gut  zum  praktisch-schlechthinnotwendigen  Objekt  eines 
moralisch  bestimmten  Willens,  und  der  Gedanke,  Sittlichkeit  bedürfe  äusserer 
Belohnung,  zu  einer  notwendigen  Vernunftidee  wird;  glaubt  man  da  noch  den 
Mann  zu  hören,  der  den  kategorischen  Imperativ  prägte?  und  nicht  vielmehr 
einen  Vertreter  des  individuellen  Utilitarismus  gemeinster  Observanz?  Hier  von 
Konsequenz  zu  sprechen,  wäre  der  reine  Hohn.  Nur  eins  bleibt  übrig;  Kants 
Motive  zu  verstehen  suchen  als  menschliche,  allzumenschliche."  *) 

.Nicht  Sein,  sondern  Nichtsein  von  Widersprüchen  wäre  wunderbar  .  . . 
So  wird  Kant  hin  und  her  gezerrt,   und   die  verschiedenartigen  Faktoren  und 

»)  S.  1  f.  -  «)  S.  18.  -  »)  S.  19.  -  *)  S.  U.  -  ^)  S.  11  f. 
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Bestrebaogen  arbeiten  an  ihm  nnd  in  ihm  herum,  suchen  sich  hier  gegenseitig 
Abbrach  zu  tun,  um  dort  einander  zu  verstärken,  verschlingen  und  lösen  f^ich 
auf  mannigfache  Weise,  werden  durchkreuzt  und  paralysiert  von  Einflüssen  ganz 
anderer  Art,  die  nicht  im  Denken,  wohl  aber  im  Menschen  ihren  Ursprung  haben, 
sodass  man  geradezu  staunen  musste,  wenn  all  dem  zum  Trotz  in  seinen  Werken 
friedvolle  Ruhe  und  harmonische  Eintracht  der  Gedanken  zu  finden  wäre."  'j 

Selbst  ein  Verehrer  Kants  wie  H.  Vaihinger,  der  Herausgeber  der  „Kant- 
studien",  muss  die  Kritik  d.  r.  V.  für  das  widerspruchvollste,  freilich  auch 
für  das  genialste  Werk  erklären,  —  was  allerdings  mit  unsern  gemeinen  Vor- 
stellungen von  Widerspruch  und  Wahrheit  nicht  zu  reimen  ist. 

Wenn  das  Kantsche  System  in  sich  solche  Widersprüche.  Zerfahrenheit. 
Inkonsequenz  birgt,  dann  ist  das  , Schulgezänk  der  Coterien''  erklärlich,  bei  ihnen 
muss  der  Widerstreit,  das  Chaos  sich  widersprechender  Meinungen  noch  grösser 
sein.  Als  typisches  Beispiel  möge  das  Urteil  Windelbands,  der  in  schnödem 
Gegensatz  zu  Vaihinger  und  Adickes  das  ,, eherne  Gefüge''  des  Systems  nicht 
stark  genug  zu  betonen  weiss,  Platz  finden:  „Aber  noch  tiefer  wird  man  von 
der  gewaltigen  Einheit  ergriffen,  von  dem  ehernen  Gefüge,  womit  bei  Kant  alles 
einzelne  in  die  Gesamtanschauung  eingeht.  Und  das  liegt  nicht  etwa  in  dem 
äusseren  Schematismus,  in  dem  bekannten  architektonischen  Aufbau,  der  viel- 
mehr trotj?  seiner  scheinbar  pedantischen  Durchführung  eine  befremdende  Un- 
bestimmtheit der  manchmal  geradezu  nachlässigen  Terminologie  in  den  ein- 
zelnen Formulierungen  aufweist.  Nein,  das  Einheitliche  und  Geschlossene  liegt 
wesentlich  in  dem  inneren  Zusammenschluss  der  Gedanken  und  Überzeugungen : 
gerade  hinter  dem  Wechsel  der  Ansdrucksweisen,  hinter  einer  gewissen  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  einzelne  Darstellungsform  liegt  die  enorme  Sicherheit  jener 
alles  bestimmenden  und  durchdringenden  Weltanschauung." ') 

Ein  solch  sich  selbst  gründlich  vernichtendes  „Schulgezänk  der  Coterien', 
wie  es  die  zweite  Blüteperiode  des  Kantianismus  aufweist,  können  wir  in  der 
streitsüchtigen  Scholastik  selbst  in  ihrem  tiefsten  Verfall  nicht  beobachten. 

4.  Schliesslich  müssen  wir  auch  das  Unternehmen  einer  Verlagsbuchhand- 
lung zu  Ehren  des  100jährigen  Todestages  Kants  registrieren.^)  Die  Rick  er  sehe 
Universitätsbuchhandlung  in  Giessen  hat  einen  so  reichhaltigen  Katalog  philo- 
sophischer Werke,  mit  dem  Bilde  Kants  geschmückt,  veröffentlicht,  wie  er  bis 
dahin  noch  nicht  gesehen  wurde.    Er  enthält  5457  Nummern. 

^     Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


*)  S.  11  f.  —  *)  Immanuel  Kant,  S.  8.  —  *)  Zur  Hundertjahrfeier  Immanuel 
Kants.    Philosophie-Antiquariatskatalog  47. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. Von  H.  Ebbinghaus  und  W.  A.  Nagel.  Leipzig, 
Barth.     1903. 

33.  Bd.,  1.  u.  2*  Heft:  A.  Meinoug,  Bemerkungen  über  den 
Farbeiikörper  und  das  Mischungsgesetz.  S.  1.  Der  Farbenkörper 
als  Inbegriff  aller  psychologisch  wirklichen  Farbe  ist  im  Farbenraum 
(alle  möglichen  Farben)  and  partizipiert  insofern  an  dessen  Eigenschaften, 
g Unser  Wissen  vom  Farbenraum  ist  von  Natur  ebenso  apriorisch  wie 
unser  Wissen  vom  eigentlichen  Raum,  es  ist  Farbengeometrie.  Unser 
Wissen  vom  Farbenkörper  ist  von  Natur  empirisch  und  insofern  Farben- 
psychologie." .  .  .  Die  Farbenmischung  ist  entweder  physisch  oder  phy- 
siologisch, nicht  psychologisch.  —  0.  Rosenbach,  Das  Ticktack  der 
Uhr  in  akustischer  und  sprachphysiologischer  Beziehung.  8.  81. 
Der  stärkere  Akzent  des  „Tick*^  kommt  daher,  dass  der  Anker  hier  in 
den  Zahn  des  absteigenden  Rades  eingreift,  während  bei  j^Tack*^  das  Rad 
absteigt.  Das  i  ist  im  Deutschen  bevorzugt  .  .  .  Sing-Sang  usw.  — 
Th.  Ziehen,  Erkenntnistheoretische  Auseinandersetzungen.  S.  91. 
Schuppes  „naiver  Realismus'^  Auch  er  „ist  der  Immanenz  untreu 
geworden". 

3.  Heft:  E.  A.  Macc  Gamble  und  M.  Whiton  Calking,  Über 
die  Bedeutung  von  Wortvorstellungen  für  die  Unterscheidung 
von  Qualitäten  sukzessiver  Reize.  S.  161.  II.  Teil.  Die  Ergebnisse 
der  Versuche  sind:  „1.  dass  assoziierte  Wortvorstellungen  weder  für  das 
Bewusstsein  der  Gleichheit,  noch  für  das  der  Verschiedenheit  wesentlich 
sind,  dass  aber  2.  bei  Experimenten  dieser  Art  solche  Wortvorstellungen 
die  Tendenz  haben,  das  Bewusstsein  der  Verschiedenheit  zu  befördern, 
dagegen  das  Bewusstsein  der  Gleichheit  zu  verhindern.  Damit  wird  auch 
Lehmanns  Lehre  von  dem  Einflüsse  der  Wortvorstellung  auf  das  Er- 
innern widerlegt,  denn  wenn  das  Bewusstsein  der  Gleichheit  sie  nicht  be 
darf,  dann  auch  nicht  das  der  Bekanntheit.  —  E.  F.  Braunstein,  Beitrag 
zur  Lehre  des  intermittierenden  Lichtreizes  der  gesunden  und 
kranken  Retina.  S.  174.  241.  „Die  Leichtigkeit  des  Zusammenfliessens 
von  Empfindangen  ist  das  Resultat  einer  mangelhaften  Entwickelang  der 
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analytischen  Funktion  des  Gehirns"  bzw.  der  Retina.  Es  bieten  also  die 
Intermittenzerscheinungen  ein  Mittel  für  den  Augenarzt,  Schwächung  des 
Sehvermögens  zu  beurteilen.  Resultate  der  Experimente:  „In  dem  be- 
kannten Fil eh n eschen  Phänomen,  dass  bei  inter:nittierender  Licht- 
reizung mittels  aus  weissen  und  schwarzen  Sektoren  zusammengesetzter 
Kreise  die  zur  Verschmelzung  der  einzelnen  Reize  zu  einer  einzigen 
Empfindung  erforderliche  Intermittenzzahl  mit  der  Vergrösserung  der 
Sektorenzahl  zunimmt,  spielt  ausser  der  Augenbewegung  noch  die  Zu- 
sammensetzung des  Gesichtsfeldes  eine  Rolle,  d.  h.  die  Zahl  der  Teilungs- 
linien, welche  im  gegebenen  Moment  auf  ein  und  dieselbe  Partie  der 
Netzhaut  fallen.  2.  Das  Gesetz  von  Marbe:  ,Steigerung  der  mitt- 
leren allgemeinen  Helligkeit  fördert  das  Verschmelzen  der  EmpBndungen' 
wird  durch  das  Experiment  bestätigt.  3.  Das  Gesetz  von  Marbe:  ,Einem 
gltnchen  Reizunterschied  entspricht  ungefähr  eine  gleiche  Intermittenz- 
dauer*  erweist  sich  als  unrichtig.  4.  Verringerung  der  Differenz  zweier 
intermittierender,  auf  einander  folgender  Reize  fördert  das  Verschmelzen 
der  Empfiadungen.  5.  Bei  abgeschwächter  Beleuchtung  und  nach  ge- 
nügender Adaption  ist  die  Empfindlichkeit  des  Zentrums  der  Netzhaut 
für  intermittierendes  Licht  sehr  unbedeutend  und  gleicht  bei  minimaler 
Beleuchtung  fast  0.  In  der  Richtung  zur  Peripherie  der  Retina  nimmt 
die  Empfindlichkeit  für  intermittierende  Reizungen  bei  abgeschwächter 
Beleuchtung  zu.  Bei  guter  Beleuchtung  wird  eine  entgegengesetzte  Er- 
scheinung wahrgenommen :  hohe  Empfindlichkeit  des  Zentrums  und  Ver- 
ringerung in  der  Richtung  zur  Peripherie.  Dieses  Gesetz  gilt  nicht  nur 
für  weiss,  sondern  auch  für  sämtliche  Grundfarben.  6.  Sowohl  Pigment- 
wie  auch  Spektralfarben  (durch  farblose  unterbrochen)  bilden  in  Bezug 
auf  die  Verschmelzung  folgende  Reihe:  Die  grösste  Intermittenzzahl  ist 
für  Gelb  erforderlich,  dann  folgen  Rot,  Grün  und  Blau.  7.  Eine  Herab- 
setzung der  Unterschiedsempfindlichkeit,  welche  mittels  der  Methode  der 
intermittierenden  Lichtreizung  sehr  genau  bestimmt  werden  kann,  wird 
nicht  nur  bei  Erkrankungen  der  Retina,  sondern  auch  bei  Trübungen 
der  brechenden  Medien,  die  zur  Herabsetzung  des  Sehvermögens  führen, 
beobachtet"  .  .  .  „Die  von  Kriessche  Theorie,  welche  den  Stäbchen  die 
Bedeutung  eines  Dunkelapparates  beimisst,  erhält  in  meinen  Unter- 
suchungsergebnissen eine  neue  Stütze." 


4.  Ueft:  M.  Meyer,  Zur  Theorie  Japanischer  Musik.   8. 

Die  orientalische  Musik  gebraucht  auch  Intervalle,  die  kleiner  sind,  als 
ein  temperirter  Halbton.  Dies  stimmt  gut  zu  M.'s  Musiktheorie,  welche 
nicht  auf  die  spezielle,  historisch  gewordene  Europäische  Musik  sich 
stützt,  sondern  auf  allgemeine  psychologische  Gesetze.  Darum  vermochte 
er  auch  die  Japanischen  Melodien  mit  grösster  Leichtigkeit  zu  harmoni- 
sieren.    Die  Frage,   ob  die  Japanische  Musik  Moll-  oder  Dur-Charakter 
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hat,  ist  sinnlos;  wenn  man  aber  will,  kann  man  den  unpassenden  Namen 
Moll  auf  die  harmonisierten  Melodien  anwenden. 

6.  Ueft:  E.  y.  Oppolzer,  Grundziige  einer  Farbentheorie, 
S.  321.  Zur  Theorie  der  eindimensionalen  Gesichtsempfindungen  oder 
des  total  farbenblinden  Systems.  Die  normale  Gesichtsempfinduug  ist 
dreidimensional :  Helligkeit,  Farbenton,  Sättigung ;  die  des  Farbenblinden 
eindimensional,  sie  geht  nur  auf  Helligkeit.  „Das  Purkinjesche  Phä- 
nomen, das  aussagt,  dass  sich  die  Helligkeit  zweier  heterogener  Lichter 
bei  prozentuell  gleicher  Veränderung  der  Intensität  ändert,  kann  unter 
den  zugrundegelegten  Voraussetzungen  im  total  farbenblinden  System 
nicht  bestehen,  weil  hier  Helligkeitsgleichungen  Lichtgleichungen  sind.'' 
—  H.  Frey,  Weitere  Untersuchungen  Ober  die  Schallleitung  im 
SchSdel.  S.  S65.  Die  früheren  Untersuchungen  des  Vfs.  (28.  Bd.  S.lOfif.) 
werden  durch  folgendes  Ergebnis  ergänzt :  „Es  ist  eine  Eigentümlichkeit 
des  Schädels,  dass  sowohl  ein  von  der  Pyramide  als  ein  vom  Hinter- 
haupt ausgehender  Schall  die  diametral  gegenüberliegende  Stelle  des 
Schädek  in  die  lebhafteste  Schwingung  versetzt.  Die  dazwischenliegenden 
Punkte  sind  in  diesem  Sinne  minderwertig.  Am  schwächsten  ist  im  all- 
gemeinen der  Schall  in  der  auf  die  Einfallsrichtung  senkrecht  durch  die 
Schädelmitte  gelegten  Ebene."  Nach  den  früheren  Versuchen  wird  der 
Schall  im  Knochengewebe  besonders  in  der  kompakten  Masse  fortgeleitet, 
und  zwar  um  so  besser,  je  kompakter  die  betreffenden  Teile.  Wenn  von 
dem  einen  Ohr  Schallwellen  ausgehen,  so  werden  sie  vorzugsweise  nach 
den  symmetrischen  Punkten  der  andern  Schädelhälfte,  also  zur  gegenüber- 
liegenden Pyramide,  geleitet.  Es  besteht  also  eine  Schallübertragung 
von  Ohr  zu  Ohr  auch  ohne  die  sogenannte  Schallleitungskette. 

6.  Ueft;  H.  Zwaardemaker,  Die  Empfindlichkeit  des  Ohres. 
8.  401»  Die  Töne  in  den  mittleren  Oktaven,  für  welche  das  Ohr  am 
empfindlichsten  ist,  werden  schon  gehört,  wenn  die  Schallmenge  weniger 
»^«  mmm  ^^g  beträgt,  l  Erg  =420^  ^'^^^^  Grammkalorie.  Genauere 
Experimente  gaben  für  den  unteren,  noch  eben  hörbaren  Grenzton  E  ~^ 
(=  20  Schwingungen)  24000,  für  den  oberen  Grenzton  f'  540000,  für 
einen  Mittelton  0,0138  Erg  in  ungefähr  5  cm  Entfernung  vom  Ohr,  viel 
weniger  ist  die  Menge,  welche  das  Ohr  selbst  trifft.  Es  findet  nämlich 
eine  Übertragung  der  Schwingungen  statt  1.  von  Luft  auf  Trommelfell 
und  tympanale  Kette;  2.  von  der  Stapesplatt  auf  die  Labyrinthflüssig- 
keit ;  3.  auf  die  membrana  basilaris  und  die  auf  ihr  ruhenden  dämpfenden 
Apparate.  Da  dies  ohne  Energie  vertust  nicht  wohl  möglich  ist,  so 
«können  wir  für  sicher  halten,  dass  die  den  Haarzellen  mitgeteilte 
Energiemenge,  wenn  die  Schwelle  der  Erregung  überschritten  werden 
soll,  zwischen  10  -®  und  10  -  **  Erg  zu  betragen  hat".  —  P.  Kiesow, 
Zur  Psychophysiologie  der  Mundhöhle.  S.  424.  Nebst  Beobachtungen 
Philosophisches  Jahrbach  1904.  24 
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über  Funktionen  des  Tast-  und  Schmerzapparates  und  Bemerkungen 
über  die  wahrscheinlichen  Tastorgane  der  Zungenspitze  und  des  Lippen- 
rots. In  der  Wangenschleimhaut  hat  K.  eine  analgetische  Fläche  nach- 
gewiesen, während  Temperaturempfindungen  daselbst  möglich  sind,  woraus 
folgt,  dass  diese  Empfindungen  „durch  spezifisch  verschiedene  Organe 
vermittelt  werden".  Es  gibt  aber  auch  in  der  Mundhöhle  Stellen,  „die 
wohl  tast-,  aber  nicht  schmerzempfindlich  sind*'  und  umgekehrt.  „Auch 
für  die  Kalt-  und  Warmempfindungen  sind  spezifisch  adaptierte  Organe 
der  Körperpherie  anzunehmen.^'  —  F.  Kiesow,  Zur  Frage  nach  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung  yon  sensibelen 
Nerven  des  Menschen.  S.  444.  Für  die  Fortpflanzung  des  Reizes  in 
den  motorischen  Nerven  fanden  Helmholtz  und  Baxt  im  Mittel 
30,1488  m  pro  Sekunde.  Kaum  ein  Unterschied  besteht  inbezug  auf 
die  sensibelen  Nerven,  für  welche  Vf.  ca.  30 — 33  m  fand.  —  F.  Kiesow, 
Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  den  Reaktionszeiten  der  Geschmacks« 
einpündungen.  S.  458.  Diese  Zeiten  werden  sehr  verschieden  ange- 
geben. Die  höheren  Werte  hält  K.  für  die  richtigeren,  weil  schon  vor 
dem  Geschmacke  die  Tastempfindung  eintritt,  sodann  auch  noch  ein  un- 
bestimmter Geschmack;  die  Reaktion  erfolgt  darum  zu  früh.  Beim 
Geruch  wird  dieselbe  Verschiedenheit  der  Reaktionszeiten  beobachtet; 
wohl  aus  denselben  Gründen,  denn  auch  hier  tritt  bei  Schwellen- 
bestimmungen  ein  Vorstadium  vor  der  Unterscheidung  der  Qualität  auf. 

2]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 

Von  L.  Busse.     Leipzig,  H.  Haacke.     1903. 

128.  Bd.     1.  Heft.     W.  y.  Tschiscli,   Das  Grundgesetz  des 
Lebens.   S.  1.    Folgerungen.  Nur  auf  die  Eigentümlichkeit  aller  ]ebend<>n 
Materie,    stets    ungesättigt    zu    bleiben,    und    immer  wieder    Nahrung 
aufnehmen   zu   müssen,    ist   die   Verschiedenartigkeit    der  Lebensformen 
zurückzuführen.   —   W.   Fickler,    Unter    welchen   philosophischen 
Voraussetzungen  hat  sich  bei  Hegel  die  Wertschätzung  des  Staates 
entwickelt  .  .  .?   S.  9.     Schluss.     „Wir  können  uns   mit  Hegel  und 
der  Antike    nicht   davon  überzeugen,   daß  im  Staat  der  Gipfel  der  Ver- 
nunft zu  suchen  sei."  —  H.  Reichel,   Darstellung  und  Kritik  von 
J.  S.  Mills  Theorie  der  induktiven  Methode.   S.  38.   Fortsetzung.  — 
N.  Sokolowsky,  Ein  neuer  tragischer  Held.  S.  47.    Hatte  Schiller 
ein  ganzes  Volk,  die  Schweizer,  zum  tragischen  Helden  gemacht,  so  gebt 
Jbsen  in  „Kaiser  und  Galiiäer'  so  weit,  die  ganze  Menschheit,  ja  das 
Universum   als  solchen   zu  behandeln.   —  H.  Siebeck,   Religion  und 
Entwicklung.    S.  62,  151.    Ergänzung  von  Euckens:  Der  Wahrheits-    , 
gehalt  der  Religion.     Nach  E.  ist  der  Höhepunkt  der  Religion  erreicht,    j 
wie  sie  dem  Menschen    inmitten  der  Zeit  ein  ewiges  Sein,   inmitten  der    j 
Welt    eine  Ueberwelt   erschließt   und   ihm   eine    Offenbarung  göttlichen 
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Wollens,  ja  Wesens  zuführt.  Nicht  Pantheismus,  nicht  Daalismus.  Sie 
wird  geboren  ^aus  einer  Erschütterang  des  reichsten  Lebens,  und  einer 
Weltflacht",  „Stirb  und  werde"  (Goethe).  „Wesensbildung"  ist  die  Auf- 
gabe, die  nicht  erfüllt  werden  könnte,  „wenn  nicht  der  Mensch  in  seinem 
geistigen  Sein  zu  einer  inneren  Einheit  erhoben  wäre  durch  die  Gegen- 
wart einer  absoluten  Einheit".  So  Eucken.  —  Fr.  Paulsen,  Parallelis- 
mas  oder  Wechselwirkung?  S.  74.  Mit  Bezug  auf  L.  Busses  „Geist 
and  Körper,  Seele  und  Leib".  Er  hält  trotz  Busse  am  Parallelismus 
fest.  „Auf  jeden  Fall  ist  es  ein  durchaus  gerechtfertigtes  Beginnen  der 
Naturfor&chung :  für  physische  Wirkungen  physische  Ursachen  voraus* 
zusetzen  und  zu  suchen,  bis  die  Unmöglichkeit,  solche  zu  finden  nach- 
gewiesen oder  die  Tatsächlichkeit  einer  Einwirkung  rein  psychischer  Ur- 
sachen dargetan  ist."  „Die  Seele  in  der  Physiologie  als  Ursache  brauchen, 
wäre  für  mich  nichts  anderes  als  mich  auf  dem  Polster  der  ,faulen  Ver- 
nunft* zur  Ruhe  zu  legen." 

2.  Heft.  H.  Reichel,  Darstellung  und  Kritik  von  J.  St.  Mills 
Theorie  der  induktiven  Methode.  S.  121.  Kritik.  Mills  Methoden- 
lehre ist  nach  Höffding  „die  durchgeführteste  Darstellung  des  Empiris- 
mus ...  die  je  geliefert  worden  ist"  Dagegen:  „1.  Eine  ,Methode  der 
dürren  Erfahrung"  ist  ein  Widerspruch  im  Beiwort;  sie  ist  in  sich  un- 
möglich; 2.  Indem  so  noch  Mill  mit  seiner  Erfahrungsmethodik  das  Un- 
mögliche ermöglichen  will,  baut  er  auf  einer  nichtigen  Grundlage  ein 
System  auf,  die  erkenntnistheoretische  Fundierung  durch  eine  psycho- 
logische ersetzend.  Er  verwickelt  sich  dabei  in  Widersprüche  und  spricht 
sich  so  unbewusst  sein  eigenes  Urteil.''  —  Fr.  Paulsen,  Parallelismus 
oder  Wechselwirkung?  S.  162.  Ganz  auf  Ps.  Standpunkt  steht 
C.  A.  Strong,  (Why  the  mind  hay  a  body.  1903)  mit  seinem  psycho- 
physischen  Idealismus:  „Parallelismus  für  die  empirische  Betrachtung, 
monistischer  Idealismus  in  der  letzten,  metaphysischen  Betrachtung".  — 
F.  Beck,  Erkenntnistheorie  des  primitiven  Denkens.  S.  172.  Der 
Gegensatz  von  objektiv  und  subjektiv  hat  sich  erst  allmählich  entwickelt, 
ursprünglich  war  es  der  Gegensatz  zwischen  Greifbarem  und  Ungreif- 
barem, Sinnlichem  und  Uebersinnlichem,  der  auch  beim  Ursprung  der 
Religion  eine  Rolle  spielt.  —  Gr.  v.  Olasenapp,  Der  Wert  der  Wahr- 
heit. 8.  186.  „Die  Frage  nach  dem  Wert  der  Wahrheit  reduziert  sich 
auf  die  Frage  nach  der  sittlichen  Grundlage  der  Wissenschaft."  — 
Szlarik,  Znr  neuesten  Literatur  der  Philosophie  in  Ungarn.  S.  207. 
—  Rezensionen.    S.  213. 

3]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie  von  E.  Meumann. 
Leipzig,  Engelmann.     1903. 
'     II.  Bd.,   1.  Heft:   F.  Krue^er,  DilTerenztöne  und  Konsonanz. 
S.  1.    Ein   ausführliches   Referat   folgt.   —   A.  Vierkandt,   Wechsel- 
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Wirkungen  beim  Ursprung  yon  Zauberbriiuehen.  S.  81.  Auch  im 
Aberglauben  des  Wilden  ist  nicht  alles  Unvernunft,  sondern  wirken 
psychologische  Gesetze. 

2.  und  8.  Heft:  R.  M.  Ogden,  Untersucbungen  über  den  Ein- 
fluss  der  Oeschwindigkeit  des  lauten  Lesens  auf  das  Erlernen  und 
Behalten  von  sinnlosem  und  sinnvollem  Stoffe.  S.  93.  »Der  Ein- 
fluss  der  Geschwindigkeit  auf  die  sswei  Arten  des  Lernens  (mechanisches 
und  bewusstes)  ist  im  allgemeinen  dieser,  dass  bei  langsamem  Tempo 
ein  bewusstes  Lernen  sich  geltend  macht,  bei  schnellem  Tempo  dagegen 
ein  mechanisches.  ^Das  einzige,  allgemein  gältige  Resultat,  das  wir  hin- 
sichtlich der  Lernzeit  aufstellen  dürfen,  besagt,  dass  das  beste  mecha- 
nische Erlernen  von  sinnlosem  Stofi  sich  bei  unseren  Vorfahren  in  einem 
ziemlich  bestimmten  Tempo  vollzog,  wo  die  Sukzessionsgeschwindigkeit 
benachbarter  Silben  ungefähr  0,5''  entspricht.  —  0.  Messmer,  Zur 
Psychologie  des  Lesens  bei  Kindern  und  Erwachsenen.  S.  190. 
Erdmann  und  Dodge  halten  zu  lange  Expositionszeit  (0,1 'Oi  kaum 
die  Hälfte  einer  gewöhnlichen  raschen  Lesezeit.  Diese  Verkürzung  ist  zu 
gering,  um  störende  Faktoren  (Assoziationen)  auszuschalten.  Zeit  1er 
trat  dem  entgegen,  Hess  aber  die  charakteristische  Gesamtform  des 
Wortes  unerklärt.  Stör  ring  (Vorlesungen  über  Psychopathologie,  1900) 
hat  für  den  Gesamtmechanismus  der  pprachlichen  Vorgänge  Zentren 
im  Gehirn  aufgestellt:  1.  Schriftbildzentrum  (optisches),  2.  Klangbild- 
(akustisches),  3.  Gegenstands  vor  st  eil  ungs-,  4.  Sprachbewegungsbild- 
(motorisches),  5.  Schreibbewegungsbild-Zentrum.  Daraufhin  stellte  M. 
neue  Lese  versuche  an.  A.  am  Tachistoskop.  Es  konnten  Expositions- 
zeiten von  0,002  S.  gewählt  werden,  um  noch  Wörter  von  7  Buchstaben  zu 
lesen.  Er  fand  54  Resultate,  B.  bei  dem  gewöhnlichen  Lesen  noch  22 
andere,  die  im  Original  nachzulesen  sind;  wir  geben  sie  eigens.  —  R. 
Hohenemser,  Versuch  einer  Analyse  der  Scham.  S.  299.  Der  Vf. 
stellt  den  Satz  auf,  „dass  die  Scham  in  einer  psychischen  Stauung  be- 
stehe, welche  den  Widerspruch  zwischen  dem  Wert  eines  einzelnen  Be- 
wusstseinsinhaltes  und  dem  Werte  der  übrigen  Persönlichkeit  hervorrufen 
werde**.  Speziell  definiert  er  die  geschlechtliche  Scham:  „Das  sexuelle 
Bedürfnis  verlangt  zu  seiner  Befriedigung  die  Vereinigung  mit  einem 
Angehörigen  des  anderen  Geschlechtes.  Eine  solche  Vereinigung  kommt 
nur  dann  zu  stände,  wenn  irgend  welche  Sympathie  mit  der  betreffenden 
Persönlichkeit  vorhanden  ist,  die  körperliche  Vereinigung  ist  aber  eine 
so  enge,  dass  wir  . . .  für  den  Idealfall  auf  beiden  Seiten  auch  die  höchste 
mögliche  Sympathie  verlangen  .  .  .  Erwarten  wir  für  den  geschlechtlichen 
Verkehr  möglichst  hohe  Sympathie,  so  erwarten  wir  eben  damit  auch 
möglichst  volle  Hingabe,  und  was  dasselbe  ist,  möglichst  volles  Erleben 
der  eigenen  Persönlichkeit.  Wo  wir  bei  der  Befriedigung  des  sexuellen 
Bedürfnisses  diese  persönliche  Anteilnahme  vermissen,  wo  uns  also  nichts 
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als  die  mit  Lustgefühl  verbundene  sexuelle  Empfindung  entgegentritt, 
da  ist  die  Möglichkeit  der  Scham  gegeben.' 

4.  Heft:  W.  Wundt,  Über  empirische  und  metaphysisehe 
Psychologie.  S.  8S3.  Obgleich  W.  in  seiner  ^^Physiologischen  Psycho- 
logie' „von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Ziel  unverrückt  vor  Augen  ge- 
schwebt' :  9 rein  empirisch,  nur  auf  Grund  der  Tatsachen  und  Erfahrung' 
vorzugehen,  und  ^jede  Anlehnung  an  irgend  eine  Art  von  Metaphysik 
oder  jeden  Übergang  in  eine  solche  auf  das  strengste  zu  vermeiden', 
hat  ihn  doch  Meumann  in  diesem  Archiv  (Bd.  II,  S.  37)  eine  Tendenz 
zu  einer  immer  zunehmenden  spiritualistischen  Metaphysik  und  idea- 
listischen Erkenntnistheorie  vorgeworfen.  Dagegen  findet  W.  die  Meta- 
physik bei  Meumann.  W.  sieht  z.  B,  gin  dem  Begriff  des  sogenannten 
jParallelismus',  lediglich  eine  logische  Folge  jener  verschiedenen  Stand- 
punkte, die  naturwissenschaftliche  und  psychologische  Betrachtang  der 
an  sich  einheitlichen  Erfahrung  gegenüber  einnehmen';  es  ist  ihm  ein 
heuristisches  Prinzip.  —  A.  Fischer,  Die  ästhetischen  Anscliauungen 
Gottfried  Sempers  und  die  moderne  psychologische  Ästhetil^.  S.  362. 
,Das  bleibend  Wertvolle  der  ästhetischen  Untersuchung  Ss.  wird  voraus- 
sichtlich nicht  in  der  Richtung  der  ästhetischen  Beurteilung  von  Kunst- 
werken zu  suchen  sein;  es  hat  mehr  seine  Bedeutung  für  die  Kunst- 
und  Kulturgeschichte.'  —  J.  Köhler,  Der  simultane  Farben-  und 
HelliglLeitsl^ontrast,  mit  besonderer  BerüclLsichtigung  des  sog. 
Florkontrastes.  S.  423.  Werden  zwei  zu  einander  kontrastierende 
Felder  mit  einem  Flor  (einer  durchscheinenden  Decke)  bedeckt,  so  ver- 
stärkt sich  der  Kontrast.  Helmholtz  und  Aubert  nehmen  eine  Urteils- 
täuschung an,  Hering  und  Becker  erklären  die  Erscheinung  physio- 
logisch, Wundt  nimmt  physische  und  psychische  Einflüsse  an.  Aus  dem 
U.  Meyerschen  Versuche,  der  auf  farbige  Unterlage  einen  grauen 
Papierstreifen  legte  und  das  Ganze  mit  durchsichtigem  Papier  bedeckte, 
ergibt  sich:  ,1.  Die  Umrisslinie  des  grauen  Papierschnitzels  verliert  an 
Deutlichkeit  und  Schärfe;  2.  das  Scheibchen  tritt  scheinbar  zurück  in 
die  Ebene  der  farbigen  Fläche  infolge  der  Erschwerung  der  Akkommo- 
dation ;  3.  die  grösseren  oder  geringeren  Ungleichheiten  innerhalb  beider 
Felder  verschwinden  gänzlich;  4.  farbiges  und  graues  Objekt  werden 
weisslicher  bzw.  heller ;  5.  die  Sättigung  des  ersteren  —  des  sogenannten 
induzierenden  Feldes  —  nimmt  infolgedessen  ab;  6.  das  graue  —  rea- 
gierende oder  auch  induzierte  —  Feld  .  .  .  nimmt  aufs  deutlichste  die 
Komplementärfarbe  seiner  Umgebung  an.'  Die  Versuche  K.s  ergaben, 
dass  die  Verwaschenheit  der  Konturen,  noch  mehr  aber  die  verminderte 
Sättigung  der  Induktionsfarbe  den  Kontrast  verstärken.  „Ein  graues 
Objekt  erfährt  auf  hellerem  (dunklerem)  Grunde  eine  Verdunkelung  (Auf- 
hellung), die  annähernd  proportional  ist  dem  absoluten  Helligkeitsunter- 
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schied  zwischen  beiden  Feldern.'  ^Befindet  sich  ein  kleines  graues 
Feld  neben  einer  grösseren  grauen  Fläche,  so  erfährt  das  erstere  eine 
Verdunkelung  oder  Aufhellung,  je  nachdem  die  Fläche  heller  oder  dunkler 
ist  als  das  betrachtete  kleine  Feld,  und  zwar  wächst  die  Verdunkelung 
oder  die  Aufhellung  ihrem  absoluten  Betrage  nach  mit  der  Helligkeits- 
differenz  zwischen  beiden  Feldern  annähernd  proportional;  geringe 
Helligkeitsunterschiede  jedoch  werden  relativ  stark  überschätzt.  Das 
Kontrastverhältnis,  d.  h.  der  Quotient  zwischen  absoluter  Kontrastgrösse 
und  Helligkeitsdifferenz,  nimmt  dabei  mit  steigenden  Intensitätsunter- 
schieden ab.''  In  bezug  auf  Farben kontrast  ergab  sich:  „In  der  un- 
mittelbaren Anschauung  erzeugen  schwach  gesättigte  Pigmentfarben 
deutlichere  Kontraste  als  gesättigte.'  Andere  Versuche  lehren  das  Gegen- 
teil :  das  Maximum  des  Kontrastes  tritt  bei  dem  Maximum  der  Sättigung 
ein,  was  auch  Kirschmann  und  Ebbinghaus  behaupten:  «Der  Grund 
dieses  Widerspruches  liegt  ...  in  den  verschiedenen  Bedingungen  der 
Auffassungsweise.  Befindet  sich  das  objektiv  farblose  Feld  innerhalb 
einer  grösseren  farbigen  Fläche,  so  ist  unsere  Auffassung  der  subjektiven 
Färbung  dieses  Feldes  —  ganz  abgesehen  von  der  wirklichen  Intensität 
dieser  Empfindung  —  mehr  von  dem  Farbengrunde  der  induzierenden 
Fläche  abhängig,  als  wenn  sich  das  Feld  ausserhalb  der  farbigen  Fläche 
befinden  wärde.  Nimmt  der  Sättigungsgrad  dieser  umgebenden  Fläche 
zu,  so  wird  auch  die  subjektive  Färbung  des  Kontrastfeldes  zunehmen, 
wie  dies  durch  die  messenden  Untersuchungen  zweifellos  festgestellt  ist.' 
Aus  allem  ergibt  sich,  dass  die  physiologische  und  psychologische 
Erklärung  mit  einander  verbunden  werden  müssen.  ,^Dbt  rein  psycho- 
logische Standpunkt  ist  um  deswillen  unhaltbar,  weil  durch  direkte 
Vergleiche  unzweifelhaft  das  Vorhandensein  der  komplementärfarbigen 
Erregung  nachgewiesen  werden  kann;  die  ausschliesslich  physiologische 
Theorie  ist  nicht  im  stände,  den  abweichenden  Verlauf  der  Kontrast- 
kurven bei  der  doppelseitigen  gegenüber  der  einseitigen  Induktion  ver- 
ständlich zu  machen  .  .  .  Die  subjektive  Farbenempfindung  als  solche 
entspringt  einer  entsprechenden  Erregung  des  Sinnesorgans,  nicht  aber 
einer  Urteilstäuschung  im  Helmholtzschen  Sinne;  die  Auffassung  jener 
Empfindung  ist  aber  von  der  gleichzeitigen  Bewusstseinslage  in  hohem 
Grade  abhängig  und  daher  psychischen  Bedingungen  unterworfen.  Der 
sogenannte  Florkontrast  ist — soweit  er  eine  Folge  der  Verschwommen- 
heit der  Konturen  ist  —  zunächst  physiologisch  bedingt;  in  weit 
höherem  Grade  jedoch  kommt  die  Verminderung  der  Farbensättigung 
in  Betracht,  weshalb  die  Kontrastverstärkung  hauptsächlich  einer  ver- 
änderten Auffassung  des  Verhältnisses  der  Empfindungen,  also  einem 
psychologischen  Faktor,  entspringt.'  —  W.  Ament,  Fortschritte  der 
Kinderseelenkunde  1895—1903.  Die  angeführte  und  besprochene 
Literatur  umfasst  S.  69  —  136. 
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4]  Archives  de  Psychologie.    Publiees  par  Th.  Floumoy  et 
E.  Clapardde.    Oendve,  H.  Eündig. 

No.  8—10.  M.  C.  Schuyten,  Sur  les  methodes  de  meiisuration 
de  la  fatique  des  ecoliers.  p.  321.  Verschiedene  Beobachtungen 
schienen  za  dem  Schiasse  zu  berechtigen,  dass  die  intellektuelle  Kraft 
der  Schüler  während  des  Tages  im  Verlaufe  der  Unterrichtsstunden  be- 
ständig abnehme,  und  infolgedessen  der  Nachmittagsunterricht  überhaupt 
zu  verwerfen  sei.  Dieser  Schluss  ist  anfechtbar.  Man  hat  nämlich  bis- 
her stets  des  Morgens  mit  den  genannten  Beobachtungen  begonnen. 
Ganz  andere  Resultate  ergeben  sich  aber,  wenn  man  des  Nachmittags  mit 
den  Untersuchungen  beginnt  und  sie  dann  am  Morgen  des  folgenden 
Tages  fortsetzt.  —  Th.  Flournoy,  Obseryations  de  Psychologie  reit- 
gieuse.  p.  327.  Bisher  hat  man  fast  nur  außergewöhnliche  Menschen 
rücksichtlich  ihres  religiösen  Verhaltens  untersucht.  Will  man  aber  eine 
positive  und  vollständige  Wissenschaft  der  religiösen  Erscheinungen  aus- 
arbeiten, so  muss  man  gerade  den  gewöhnlichen  Menschen  zum  Objekte 
der  Beobachtung  machen.  Der  Vf.  teilt  Berichte  mit,  die  ihm  Leute 
der  verschiedeiisten  Stände  über  ihre  eigenen  religiösen  Erfahrungen 
gegeben  haben  —  H.  Zbinden,  L'influence  de  la  yie  psychique  sur 
la  sante.  p.  367.  Im  Anschlüsse  an  einen  besonderen  Fall  wird  der 
Einfluss  des  bewussten  psychischen  Lebens  auf  die  Gesundheit  erklärt 
durch  den  Einfluss  der  Gruppe  0,  d.  h.  der  Gehirnzentren,  die  dem  be- 
wußten Leben  dienen,  auf  die  polygonalen  Zentren,  von  denen  das  auto- 
matische Leben  abhängt.  —  E.  Yung,  Recherches  sur  le  sens  olfactif 
do  Fescargot  (Helix  poinatia).  p.  1.  1.  Historisches.  2.  Physiologie. 
1^  Die  Tastempfindlichkeit.  2^  Die  Empfindlichkeit  der  das  Objekt  nicht 
berührenden  grossen  Tentakeln.  3^  Die  Empfindlichkeit  der  kleinen 
Tentakeln.  4^  Die  eigentliche  Geruchsempfindlichkeit.  5^  Die  verschiedenen 
riechenden  Substanzen.  6^  Auf  welche  Entfernung  bemerkt  die  Schnecke 
ihre  Nahrungsmittel?  7^  Auf  welche  Entfernung  bemerkt  sie  schädliche 
Substanzen?  8®  Nimmt  die  der  Tentakeln  beraubte  Schnecke  noch  Ge- 
rüche wahr?  3.  Anatomie.  1^  Technik.  2^  Haut  der  Schnecke.  3« 
Tentakeln.  Allgemeine  Schlussfolgerungen.  —  E.  Claparede,  Lo  mental 
et  le  physique  d'apres  L.  Busse,  p.  81.  Eine  eingehende  Würdigung 
des  Busseschen  Werkes  Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib,  die  mit  der 
Bemerkung  schliesst,  der  psychophysische  Parallelismus  habe  zwar  seine 
Schwächen,  man  dürfe  ihn  aber  nicht  endgültig  verwerfen,  ehe  man  eine 
andere  Hypothese  gefunden  habe,  welche  gleich  grosse  Vorteile  darbiete. 
A.  Lemaitre,  Des  phenomenes  de  paramuesie.  p.  101.  Aus  dem 
Studium  eines  besonderen  Falles  scheint  zu  folgen,  dass  die  Paramnesie 
in  einem  bewußten  Wiederaufleben  soeben  gemachter  unterbewusster 
Wahrnehmungen  besteht,  die  wegen  ihres  subliminalen  Charakters  dem 
Bewusstsein  als  längst  vergangen  erscheinen.  —  J.  Larguier  des  Baucels, 
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De  la  memoire«  p«  146«  Zwischen  belebter  und  anbelebter  Materie 
besteht  kein  absolater  Gegensatz.  Das  Gedächtnis,  das  man  bisher  als 
charakteristische  Funktion  der  organischen  Wesen  betrachtet  hat,  besitzt 
in  dem  anorganischen  Stoffe  ein  Analogon.  Die  Erkenntnis  materieller 
Systeme,  die  einer  dauernden  Veränderung  fähig  sind ,  bietet  für  die 
Theorie  des  Gedächtnisses  eine  solide  Grundlage  und  trägt  damit  zur 
Widerlegung  des  Vitalismus,  dieser  so  unfruchtbaren  Doktrin,  bei.  — 
A.  Lemaitre,  Un  cas  d'audition  coloree  hallucinatoire.  Suivi 
d'obseryations  snr  la  stabilite  et  1'  h^redite  des  photismes.  p.  164. 
Bei  einem  siebenjährigen  Knaben  trat  auf  einen  äußeren  Anlaß  hin  plötz- 
lich die  nunmehr  schon  mehrere  Jahre  hindurch  andauernde  Erscheinung 
auf,  dass  er  jedesmal,  wenn  ein  menschlicher  Laut  sein  Ohr  trifft,  farbige 
Flecken  Ton  ovaler  Form  vor  sich  sieht.  Nur  Worte,  die  er  selbst  aus- 
spricht, erregen  keine  Synopsie.  Ein  fester  Zusammenhang  zwischen 
bestimmten  Worten  und  bestimmten  Farben  besteht  nicht.  In  einem 
anderen  Falle  Hess  sich  ein  solcher  Zusammenhang  konstatieren.  In 
einem  Falle  wurde  die  Vererblichkeit  dieses  Zusammenhanges  nachgewiesen. 

—  M.  Kozlow^ski,  Le  plein  et  le  yide.  p.  179.  Die  Antinomie  des 
Kontinuierlichen  und  des  Diskontinuierlichen  enthüllt  uns  den  tiefen  Gegen- 
satz zwischen  Anschauung  und  begrifflicher  Erkenntnis.  Die  atomistische 
Hypothese  ist  nar  ein  Versuch,  die  Unstetigkeit  in  das  Stetige  einzu- 
fahren und  so  die  Vernunft  der  Sinnlichkeit  zu  nähern.  Der  Sinnlich- 
keit gehören  an  Stoff  und  Bewegung,  der  Vernunft  gehören  an  Kraft 
und  Aether.  Alles  Bemühen,  Materie  auf  Kraft  oder  auf  bewegten 
Aether  zurückzuführen,  ist  vergeblich.  Beide  Elemente,  Sinnlichkeit 
und  Verstand,  müssen  zur  Bildung  der  Fandamentalbegriffe  der  Wissen- 
schaft notwendig  zusammenwirken,   obscbon  sie  einander  widersprechen. 

—  Recueil  de  faits:    Observations  de  psychologie  canine.     p.  372. 

—  Un  cas  de  mensonge  infantile,  p.  377.  Documents  et  discussions. 
IVoA«  Conference  suisse  pour  V  education  des  anormaux.  p.  111.  — 
A  propos  d^un  reve  significativ.    p.  199.  —  Memoire  musicale.    p.  200. 

—  Suggestion,  p.  201.  —  Association  m^diate  dans  Tevocation  volontaire. 
p.  201.  —  La  premiere  Conference  beige  pour  Tam^lioration  du  sort  de 
Tenfance   anormale,     p.   203.   —  Bibliographie,    p.  278,   115,  209. 

5]  Revae  de  metaphysique  et  de  morale.    Säcretaire  de  la 
R^daction:    M.  Xavier  Leon. 

11«  annee.  Nr.  6.  J.  Lachelier,  L'Observatioit  de  Platner. 
p«  679.  Aus  den  Beobachtungen,  die  E.  Piain  er  im  Jahre  1785  an 
einem  Blindgeborenen  machte,  ergeben  sich  die  folgenden  beiden  Sätze: 
1.  Die  Ausdehnung  ist  ein  rein  visuelles  Phänomen.  2.  Der  Tastsinn 
lehrt  uns  nur,  dass  es  irgend  etwas  ausser  uns  gibt,  und  die  qualitativen 
Difierenzen  der  Tastempfindungen  lassen  uns  an  diesem  .irgend  etwas' 
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ebensoviele  Details  unterscheiden,  als  wir  durch  das  Gesiebt  daran  wabr- 
Lehmen.  —  A.  Espinas,  L'organisation  ou  la  machine  yiyante  en 
Grece,  aa  IV«  si^Ie  avant  J.  •  C.  p.  708.  —-  G.  Sorel,  Sur  divers 
aspects  de  la  m^canique.  p«  716.  Es  sind  drei  mechanische  Wissen- 
schaften zu  untersch<)iden.  Die  erste  beschäftigt  sich  mit  den  Zentral- 
kräften, die  zweite  studiert  die  Maschinen,  die  dritte  untersucht  die 
Elastizität  der  Körper.  —  F.  Evelin,  La  dialectique  des  antinomies 
kantiennes.  p.  749«  Darlegung  und  Lösung  der  dritten  Kantschen 
Antinomie.  1.  Welches  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe? 
2.  Das  Problem  und  die  Mittel  zu  seiner  Lösung.  3.  Die  Spontaneität 
in  den  notwendigen  Reihen.  4.  Die  Notwendigkeit  absorbiert  durch  die 
Spontaneität.  —  ^tudes  critiques.  Milhaud,  La  science  et  Thypothese 
par  M.  H.  Poincar^.  p.  773.  Questions  pratiques.  Darlu,  L'idee 
de  patrie.    p.  792.    Tables  des  matieres  p.  799. 

12«   annee,   No.  1  et  2.    A.  Darlu,  La  morale  de  Renouvier. 

p.  1.  Renouvier  hat  eine  originelle  und  solide  Theorie  der  Moral  auf- 
gestellt, die  man  bezeichnen  kann  als  die  Theorie  des  Rechtes,  der  Ge- 
rechtigkeit und  des  Friedens  —  L.  Couturat,  Les  principes  des 
mathematiques.  p.  19,  210.  1.  Die  Principien  der  Logik.  1^  Der 
Sätzekalknl.  2^  Der  Klassenkalkul.  3^  Der  Relationenkalkul.  4<^  Moderne 
Logik  und  klassische  Logik.  2.  Der  Begriff  der  Zahl.  1^  Die  Kardinal- 
theorie. 2®  Die  Ordinaltheorie.  3^  Die  unendlichen  Zahlen.  3.  Der  Be- 
griff der  Ordnung.  —  F.  Rauh,  Le  devenir  et  ridöai  sociaK  p.  51. 
Man  muss  unterscheiden  zwischen  den  Problemen  der  Soziologie  und 
denen  der  sozialen  Moral.  Soziologische  Kenntnisse  sind  notwendig, 
aber  nicht  hinreichend  zur  Lösung  der  letzteren.  —  Bougle,  La  demo- 
cratie  devant  la  seience*  p.  67.  Eine  Rechtfertigung  der  Demokratie 
gegen  den  Vorwurf,  daß  sie  die  Bedingungen  einer  gesunden  Entwicklung, 
Dämlich  Differenziation,  Heredität  und  Konkurrenz,  aufhebe.  —  G. 
Lechalas,  Sur  la  theorie  geometrique  du  general  de  Tilly.  p.  74. 
Darlegung  und  Kritik  der  Fundamentalsätze  der  geometrischen  Theorie 
de  Tilly^Bk- —  E.  Chartier,  Vers  lo  positivisme  absolu  par 
ridealisme.  p.  88.  —  L.  Prat,  Les  deruiers  entretiens  de  Charles 
Renouyier.  p.  149.  Mitteilung  über  die  letzten  philosophischen  Ge- 
spräche, welche  Gh.  Reuouvier  vor  seinem  Tode  mit  L.  Prat  gefuhrt 
hat.  —  G.  D'  Istria,  Ce  que  la  medicine  experimentale  doit  a  la 
Philosophie,  p*  186«  1.  Die  Analyse  nach  Condillac.  2.  Die  Probleme 
der  klinischen  Medizin.  3.  Das  nosographische  Problem.  4.  Das  Werk 
Pinels  und  die  zeitgenössische  Medizin.  —  F.  Eyeliii,  La  dialectique 
des  antinomies  kantiennes.  p.  241«  5.  Die  Spontaneität  und  die 
Wissenschaft.  —  Discussions.  A.  Fouillee,  Le  ^devoir-faire"  et  le 
jdevoir".     p.  259.  —  Questions  prati(iues.    A.  Fouilloo,   L'idoe  de 
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patrie.    p.  109.  —  A.  Lalande,  La  lasgue  unlyerselle.    p.   137.    P.  La- 
combe,  L'idee  de  patrie.    p.  270. 

6]  Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'Etranger. 

Dirigee  par  Th.  Ribot.    Paris,  Alcan. 

29^^  annee,  1904,  Nr.  1—5.  1^.  Tardieu,  Le  cynisme.  p.  1. 
1«  Die  DdÜDitiuii  des  Cynismus.  2.  Die  Tbeoretiker  des  Cynismas.  3. 
Die  Methapbysik  des  Cynismas.  4.  Die  verscbiedenen  Formen  des  Cynis- 
mas. —  Xenopoi,  Caractere  de  Phistoire«  p.  29.  Die  Bickertsche 
Aaffassang  vom  Wesen  des  Historischen  wird  gegen  die  Einwürfe 
Lacombes  verteidigt.  —  F.  Le  Dantec,  La  iogiqtte  de  Pexperience. 
p.  46«  Unsere  Logik,  die  nichts  anderes  ist,  als  der  Niederschlag  der 
Erfährangen  des  Menschengeschlechtes,  darf  auf  eine  Welt,  die  von  der 
UDserigen  verschieden  ist,  nicht  angewandt  werden.  —  Kozlowski, 
L'evolution  comme  principe  philosophiqtte«  p.  113«  Die  Welt  ist 
in  Entwicklung  begriffen.  Der  Begriff  der  Entwicklung  schließt  folgende 
drei  Elemente  ein:  1.  eine  stetige  Veränderung  des  Zustandes,  2.  den 
mechanischen  und  kausalen  Charakter  dieser  Veränderung.  3.  eine  be- 
stimmte Richtung  der  Veränderung.  —  6.  Dumas,  Saint-Simon«  p.  180, 
263.  Die  Grundprinzipien  des  Positivismus  sind  auf  Saint  Simon 
zurückzufahren.  —  0.  Batault,  L'hypothese  du  retour  eternei  devant 
la  science  moderne,  p«  158.  Wenn  die  Welt  von  Ewigkeit  besteht  und 
die  Anzahl  ihrer  letzten  Elemente  endlich  ist,  so  läßt  sich  die  von 
Nietzsche  aufgestellte  Lehre  von  der  Wiederkehr  des  Gleichen  streng 
beweisen.  —  P«  Lapie,  Experiences  sur  Paetivitc  intellectuelle«  p«  168. 
Wenn  wir  über  das  Gegebene  denkend  hinausgehen,  so  richtet  sich  der 
Gedanke  auf  jene  Punkte,  die  am  wenigsten  bestimmt  sind,  d.  h.  er  be- 
wegt sich  im  Sinne  der  geringsten  Erkenntnis.  —  Cantecor,  La  science 
positive  de  la  morale.  p.  225,  368.  Nach  Levy-Brühl  kann  es 
keine  Moral  im  hergebrachten  Sinne  mehr  geben.  Es  ist  nur  noch  mög- 
lich eine  ,  Physik  der  Sitten'^  Aber  eine  solche  „Moral'*  genügt  nicht 
dem  Bedürfnisse  des  Menschen.  Sie  gibt  die  Rechte  des  Individuums 
gegenüber  der  Gesellschaft  preis.  Darum  ist  festzuhalten  osi  der  „for- 
malen" Moral  im  Sinne  Kants.  —  B.  de  Montmorand,  Ascetisme  et 
mysticisme.  Die  asketischen  Uebungen  bringen  im  Menschen  eine  psycho- 
logische Simplifikation  hervor.  Sie  verringern  die  Anzahl  der  gleich- 
zeitigen und  succesiven  Seelenzustände  und  lassen  die  religiöse  Idee 
über  alle  anderen  Ideen  die  Herrschaft  gewinnen.  —  L«  Dauriac,  Le 
testament  philosophique  de  Renouyier.  p.  338.  —  F.  Rauh,  Science 
et  coHScience«  p.  358.  Der  Vf.  weist  auf  die  wesentlichen  Differenzen 
hin,  welche  zwischen  seinen  eigenen  moralphilosophischen  Ansichten  und 
denjenigen  Levi- Brühls  bestehen.  —  A.  Naville,  La  y^rite.  p.  449. 
Wahrheit  kommt  nur  unserem  Denken  zu.    Als  Uebereinstimmung  des 
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Denkens  mit  dem  Objekte  kann  sie  nur  dann  definiert  werden,  wenn  das 
Objekt  selbst  ein  Gedanke  ist.  In  allen  anderen  Fällen  besteht  sie  in 
der  normalen  Rezeptivität.  Das  Kriteriam  der  Wahrheit  ist  die  intellektuelle 
Notwendigkeit  für  ein  normales  Subjekt  in  normalen  Verhältnissen.  — 
B.  Bourdon,  La  perception  de  la  Terticalite  de  la  tete  et  du  corps. 
p.  462«  1.  Apparat  und  Methode.  2.  Die  Wahrnehmung  der  senkrechten 
Lage  des  Kopfes  und  des  Körpers.  3.  Die  Sensationen,  welche  uns  diese 
Lage  erkennen  lassen.  —  H.  Pieron,  La  conceptlon  de  i'association 
des  idees.  p.  493.  1.  Die  Existenz  assoziativer  Glieder.  2.  Die  Variationen 
assoziativer  Paare.  4.  Die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Auffassung.  5. 
Aufstellung  eines  neuen  Gesetzes.  —  Revue  Critique:  P.  Fau- 
connet,  La  morale  et  la  science  des  moeurs.  p.  72.  —  G. 
Milhaud,  Les  principes  des  math^matiques.  p.  288.  —  A. 
Rey,  Les  principes  philosophiques  de  la  chimie  physique. 
p.  393.  —  Brunschwigg,  Vers  le  positivisme  absolu  par 
ridealisme.  p.  522.  Notes  et  discussions:  H.  Leuba,  A 
propos  de  l'erotomauie  des  mystiques  chr6tiens.  p.  70.  — 
Vaschide,  De  la  conscience  des  agonisants.  p.  518.  — 
Analyses  et  comptes  rendus.    p.  88,  193,  305,  410,  540. 

B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift   far  Philosophie  und  Pädagogik.     Von  0. 

Flügel  und  W.  Rein.    Langensalza,  Beyer.     1903. 

11.  Jahrgang,  2.  Heft:  A.  Schmidt,  Die  Lehre  von  der  psy- 
chischen Kausalität.  S«  89.  169.  Herbart,  Beneke-Lotze,  Weitz, 
Strümpell.  —  G«  Burk,  Sozialeudämonismus  und  sittliche  Ver- 
pflichtung. S.  106.  Ein  gsoll',  ein  „Opfer"  gibt  es  im  Sozialeudä- 
monismus  nicht^  „Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  die  Geschichte  des 
Martyrtums',  sagt  Paalsen  mit  Recht.  —  A.  Ursinus,  Etwas  fiber 
Bacon  von  Yerulam  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus.  S.  124. 
Bacon  verlangt  Anstaltserziehung  und  bernft  sich  auf  die  Jesuiten.  „Wenn 
ich  sehe,  was  dieser  Orden  in  der  Erziehung  leistet,  in  der  Ausbildung 
sowohl  der  Gelehrsamkeit  als  des  Charakters,  so  fällt  mir  ein,  was 
Agesilaus  von  Pharnabazes  sagte:  ,Da  Du  ein  solcher  bist,  so  wünsche 
ich,  Du  wärest  der  ünsrige,*    De  augm.  scient.  l,  1  Op.  S.  11,^ 

3.  Heft:  6.  Burk,  Sozialeudämonismus  und  sittliche  Ver- 
pflichtung. S.  186.  „Die  Grundvoraussetzung  des  sozialen  Utilitaris- 
mus  bildet  das  Postulat  von  der  Koinzidenz  der  Individual-  und  Sozial- 
interessen.  Auf  diesem  Standpunkte  ist  der  Grund  der  sittlichen  Ver- 
bindlichkeiten kein  anderer  als  bei  dem  gemeinen  individualistischen 
Eudämonismus:  nämlich  das  wohlverstandene  eigene  Interesse,  der  Egois- 
mus.' —  Br.  Glemenz,  Positivismus  und  Pädagogik.   S.  199.    Eine 


Digitized  by  LjOOQ IC 


372  Zeitsü'hriftenschau. 

Besprechang  der  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Schriften  (des  z.  Z. 
bedeutendsten  Positivisten)  Ratzenhofers.  ^Im  ganzen  erscheint  es 
mir  nützlich,  diese  Stimme  weiter  zu  tragen."  —  Herbart  über  Kant. 
S.  216.  Aus  Herbarts  Reden,  gehalten  an  den  Geburtstagen  Kants  in 
der  Universität  zu  Königsberg,  zusammengestellt  von  Dr.  Tb.  Fritzscfa. 
-—  Mitteilungen.    S.  236.  —  Fachpresse.    S.  246. 

4.  Heft:  A.  Schmidt,  Die  Lehre  von  der  psychischen  Kausa« 
iitat«  S.  249.  „Die  freiwirkenden  psychischen  Kausalitäten  und  der 
normierte  Gedankenlauf."  »Die  geistige  Regsamkeit.*'  Weiterentwickelung 
der  Lehre  seit  Strümpell.  —  G.  Burk,  Sozialeudämonismus  und  sitt- 
liche Verpflichtung.  S.  268.  Verfehlte  Versuche,  die  Idee  des  Wohl- 
wollens und  das  Pflichtbewusstsein  aus  dem  Egoismus  abzuleiten.  Die 
Sozialdemokratie  als  Vertreterin  des  wissenschaftlichen  Sozialeudämonis- 
mus. —  E.  Friedrich,  Lehre  vom  richtigen  Denken«  S.  283.  ,  Di- 
daktische Präparate.^  Es  gibt  8  Grundsätze  des  richtigen  Denkens: 
Der  Identitäts-,  Diversitäts-,  Dual-,  Trias-,  Konvenienz-,  Relativitäts-, 
Dependenz-  und  Totalitätskanon,  -—  Stimmen  zur  Reform  des  Religions- 
Unterrichtes.  S.  296.  Bassermann,  Pfleiderer,  Pfarrer  Luther.  — 
H.  Pudor,  Hygiene  der  Arbeit.  S.  304.  —  Zur  Frage  der  ethischen 
Wertschätzung  und  religiösen  Anerkennung.  S.  308.  Mit  Bezug 
auf  M.  Reischle,  Werturteile  und  Glaubensurteile.  —  Besprechungen. 
S.  325.  —  Fachpresse  S.  342. 

2]  Revue  thomiste.  Paraissant  tous  les  deux  mois.  Questions 
du  temps  present.  11™*  annee.  Paris  1908/04.  Bureau  de 
la  Revue:   Faubourg  s.  Honore  222. 

J.  S.  Folghera,  Le  libre  arbitre.  p.  155.  Begrifif  und  Beweise 
für  die  Willensfreiheit  im  Anschluss  an  den  hl.  Thomas.  —  A.  S. 
Sertillanges,  L'idee  de  sanction  peut-elle  seryir  a  prouver  Dieu^ 
p.  259.  Drei  Fragen  werden  beantwortet:  Es  gibt  eine  moralische 
Sanktion.  Das  spontane  Spiel  der  Natur  und  des  menschlichen  Lebens 
vermag  sie  nicht  zu  bieten.  Nur  eine  Sanktion,  die  im  Unendlichen 
gründet,  ist  ausreichend.  —  C.  de  Kirwan,  Un  rameau  oublic  du 
Cartesianisme.  p.  379.  Während  die  Jesuiten  gegen  Descartes  und 
seine  Schule  die  Sache  der  scholastischen  Philosophie  mit  Eifer  verfochten, 
fanden  die  neuen  Theorien  begeisterte  Verteidiger  bei  den  Oratorianern 
und  Benediktinern.  Eine  interessante  Erscheinung  unter  den  letzteren 
ist  Dom  Robert  Desgabets,  der  den  Empirismus  und  Epikureismus 
des  Gasssendi  beeinflußt  hat.  —  A.  Blanche,  Sur  l'usage  de 
l'evidence  comme  supreme  criterium.  p.  507.  „Wenn  die  Evidenz 
auch  nicht  immer  die  Wahrheit  kennzeichnet,  so  zeigt  sie  doch  —  wo- 
fern gewisse  Voraussetzungen  einmal  verwirklicht  sind  —  dieselbe  un- 
fehlbar  an;    mit  andern  Worten:    Die  Evidenz,    höchstes  Kriterium,  ist 
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nicht  immer  absolaleä  Kriterium,  manchmal^  ja  sogar  oft,  ist  sie  ein 
hypothetisches  Kriteriam.*  —  A.  D.  Sertillanges,  Ge  monde  prouve-t-il 
Dieu?  p.  620.  Historischer  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Formen 
des  Gottesbeweises  aus  der  sichtbaren  Natur.  —  J«  D«  Folghera,  Les 
questions  scientifiques :  La  question  ri  lanv,  p.  557.  —  R.  Hedde, 
Relations  des  sciences  profanes  avec  la  Philosophie  et  la  theologie. 
p.  650.  „Die  Beziehungen  der  Profanwissenschaften  zur  Philosophie 
und  zur  Theologie  aufzuzeigen,  sowie  den  Nutzen^  welche  diese  letzteren 
aus  den  ersteren  ziehen,  und  die  Dienste,  welche  diese  jenen  leisten*,  ist 
Zweck  des  Aufsatzes.  Der  Philosoph  und  der  Theologe  müssen  sich 
bilden  durch  das  Studium  der  Einzelwissenschaften  .  .  .  Durch  Be- 
schäftigung mit  ihnen  bleiben  sie  immer  in  Kontakt  mit  der  realen 
Wirklichkeit  .  .  .  Die  Wissenschaften  tragen  dazu  bei,  das  Gebiet  der 
Philosophie  zu  erweitern  .  .  .,  bieten  neue  Mittel  der  Beobachtung  .  ., 
neue  Beweise  und  Bestätigungen  alter  Wahrheiten  .  .,  erheben  neue 
Einwände,  deren  Lösung  neue  Horizonte  eröffnet.  .  .  Auch  die  Theologie^ 
wenngleich  ihre  Grundlagen  und  ihre  Methode  längst  festgelegt  sind, 
empfängt  neue  Anregungen  von  dem  Fortschritt  der  Profanwissenschaften 
in  all  ihren  Zweigen :  Apologetik,  Exegese,  Dogmatik,  Moral.  —  La  Vie 
scientifique:  L.  yan  Becelare,  La  philosophie  en  Amerique  depuis 
les  origines  jusqu^a  nos  jours  (Fortsetzung).  Die  idealistische  Philosophie 
(p.  89).  Evolutionsphilosophen  (p.  223).  Psychologen  (p.  349.)  Aus- 
sichten der  scholastischen  Philosophie  (p.  479). 
3]  Razön  y  Fe.    Revlsta   mensual    redactada   por  Padres   de   la 

Üompania  de  Jesus.  Madrid  1903  (Administraciön :  Gampomanes 

10).    Ario  3  (Sept.— Dec). 

Tom.  7 ;  E.  Ugarte,  Orientaeiön  critico-psicolögica  a  principios 
del  siglo  XX.  p.  39.  (Forts.)  II.  Positivistische  Richtung  der  , strengeren 
Observanz".  Spaltung  im  Schosse  des  Positivismus,  —  N.  Noguer,  La 
intervenciön  oflcial  en  los  conflictos  colectivos  de  la  industria. 
p.  145.  —  F.  Ruiz  Amado,  La  iglesia  catölica  y  la  libertad  de 
ensoüanza.  p«  300.  1.  Kirche  und  Schule  in  den  ersten  2  Jahr- 
hunderten. Katechistischer  Charakter  des  Unterrichtes.  Die  Erziehung 
in  der  Familie.  Kindheit  des  Origenes.  Gedanken  Tertullians  über  den 
öffentlichen  Unterricht.  Die  angebliche  „Schule"  Justins  des  Philosophen. 
2.  Das  3.  Jahrhundert.  Die  Schulen  der  Gnostiker.  Die  Schule  von 
Alexandrien  (Pantaenus,  Klemens,  Origenes).  —  N,  Noguer,  Ei 
arbitraje  obligatorio.  p.  332. 
4]  Bevista   de   Aragon.    Dlrectores:    E.  Ibarra,   J.  Kibera. 

Zaragoza,  M.  Comas.     Ano  4.     1903  (Enero — Junio). 

A.  Asin,  Psicologia  de  los  moribundos.  p.  19.    Bietet  auch  die 
unmittelbare  Beobachtung  psychischer  Zustände  an  Sterbenden  Schwierig- 
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keiteti,  welche  bezüglich  des  Kindes  nicht  bestehen,  so  hat  man  diese 
Schwierigkeiten  za  umgehen  versucht  durch  nachträgliche  Analyse  von 
Agonie-Zust&nden  solcher  reflexions-kräftiger  Personen,  welche  sie  über- 
standen haben,  besonders  solcher,  bei  denen  die  Agonie  durch  plötzliche 
Unglücksfälle,  wie  Versinken  'im  Wasser  oder  Abstürzen,  herbeigeführt 
wurde.  Bei  abgestürzten  Touristen  hat  man  regelmässig  in  der  kurzen 
Zeit  Yom  Ausgleiten  bis  zum  Auffallen  in  der  Tiefe  die  folgenden  yier 
Phänomene  konstatiert:  1^  Lustgefühl,  2^  Zurücktreten  des  Tast-  und 
Schmerzgefühls,  bei  Fortdauer  der  Seh-  und  Gehörsschärfe,  3^  ausser- 
ordentliche Schnelligkeit  in  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen,  4<*  sehr 
oft  rapide  Reproduktion  der  wichtigsten  Erlebnisse  in  regressiver  Richtung. 
—  A.  Gömez  Izqaierdo,  La  restauraciön  de  la  escolastica  en 
Franda.  p.  24«  Unter  den  Katholiken  Frankreichs  herrscht  gegen- 
wärtig die  scholastische  Philosophie  vor  (u.  a.  Vallet,  Domet  de  Vorges, 
Gardair,  Surbled,  Peillaube,  Coconnier,  Maumus;  Zeitschriften: 
Bevue  thomiste  und  Bevue  de  Philosophie) ;  gleichwohl  setzen  einzelne 
Gelehrte  die  spiritualistischen  Traditionen  fort  (wie  Desdouits,  De 
Margerie,  Huit,  Fonsegrive;  Organ:  Annales  de  Philosophie 
chritienne),  —  8«  Moline,  La  constituciön  de  la  materia.  p.  117. 
Bericht  1.  über  eine  neue,  hinsichtlich  der  Konstitution  der  Materie  in 
der  Bevue  philosopMque  auf  Grund  von  Experimenten  an  den  Kathoden- 
strahlen und  der  Radio- Aktivität  der  Körper  aufgestellte  Hypothese; 
2.  über  eine  dem  Aristotelischen  hylomorphistischen  System  verwandte 
Auffassung  von  Garra  de  Vaux  in  der  Bevue  de  Philosophie.  — 
A.  Gomez  Izquierdo,  La  ftlosofla  escolastica  en  Alemania  y  otros 
paises.  p.  128.  288.  —  L.  Colomina,  La  ftlosofla  en  los  estados 
unidos.  p.  221.  316.  397.  499.  Wiedergabe  eines  Referates  von 
Bercelaere  in  der  Bevue  thomiste  über  die  Philosophie  in  den  Ver- 
einigten Staaten.  —  A.  Gomez  Izquierdo,  £1  escolasticismo  enBelgica. 
p.  309.  In  wenig  Ländern  haben  die  neuscholastischen  Bestrebungen 
solche  Erfolge  errungen  wie  in  Belgien  durch  Lepidi,  Van  Weddingen, 
De  San,  Lahousse,  besonders  Mercier  und  seine  Schule.  — A.  Gomez 
Izquierdo,  La  eseuela  fllosöftca  de  Lovaina.  p.  403.  487.  Ausführ- 
licher Bericht  über  das  Institut  superieur  de  Philosophie  in  Löwen, 
geleitet  von  Mercier,  sowie  dessen  und  seiner  Schüler  (Thiery,  Nys, 
Deploige,  De  Wulf)  Werke. 
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Zur  Aristotelischen  Ethik. 

Von  Dr.  N.  Kaufmann  in  Lnzern. 

Die  Artikelserie  ,,Die  Aristotelische  Ethik"  von  Dr.  Schindele  in  dieser 
Zeitschrift^)  zeugt  von  tüchtigen  Studien,  grosser  Literaturkenntnis  und  kritischem 
Sinn  des  jungen,  hoffnungsvollen  Gelehrten.  Der  geehrte  Verfasser  möge  die 
folgenden  kritischen  Bemerkungen  auffassen  als  Zeugnis  für  das  rege  Interesse^ 
mit  welchem  der  Unterzeichnete  als  Freund  Aristotelischer  Studien  seine  Arbeit 
gelesen  hat. 

Der  Verfasser  will  eine  Darlegung  und  Kritik  der  Grundgedanken  der 
Aristotelischen  Ethik  geben.  Was  nun  die  Grundgedanken,  resp.  die  Grundlage 
der  Sittenlehre  des  Griechischen  Denkers  betrifft,  drängt  sich  zunächst  die 
Frage  auf:  Steht  dieselbe  in  enger  Beziehung  zu  seiner  Metaphysik?  Schindele 
beantwortet  diese  Frage  negativ.  «Bei  Plato  ist  die  £thik  auf  das  engste  mit 
seiner  Ideenlehre  und  seiner  Metaphysik  verbunden.  Eine  solche  enge  Ver- 
bindung von  Ethik  und  Metaphysik  besteht  bei  Aristoteles  keineswegs^' 
(15.  Bd.,  2.  Heft,  S.  127).  Am  Schluss  der  Abhandlung  (16.  Bd.,  4.  Heft,  S.  394) 
hebt  der  Verf.  nochmals  mit  Nachdruck  hervor:  „Aristoteles  gründet  ferner 
seine  Ethik  sehr  wenig  auf  seine  Metaphysik."  Diesem  Urteil,  in  so  allgemeiner 
Weise  apodiktisch  ausgesprochen,  können  wir  nicht  zustimmen.  Sollten  die 
zitierten  Sätze  nur  den  Sinn  haben,  dass  die  Aristotelische  Ethik  nicht  in  dem 
Grade  wie  die  Sittenlehre  Piatos  von  der  Gottesidee  beherrscht  ist  oder  dass 
Aristoteles  nicht  a  priori  seine  ganze  Ethik  aus  der  Metaphysik  abgeleitet  hat, 
dann  müssten  wir  dieselben  als  richtig  betrachten.  Aber  Seh.  geht  weiter;  er 
betrachtet  die  Sittenlehre  des  Stagiriten  nur  als  eine  auf  empirischer  Grundlage 
beruhende  Beschreibung.  „Die  Aristotelische  Ethik  ist,  um  es  zu  wiederholen, 
mehr  eine  —  allerdings  ausgezeichnete  -  Beschreibung  dessen,  was  damals  bei 
einem  reichen,  glücklichen  Vollbürger  Griechenlands  als  tugendhaft  und  sittlich 
galt*'  (16.  Bd.,  4.  Heft.  S.  394).  Aber  der  Verf.  selbst  hebt  im  Laufe  seiner 
Arbeit  wiederholt  hervor,  dass  die  ganze  Philosophie  des  Aristoteles,  speziell 
auch  die  Ethik,  von  der  teleologischen  Weltanschauung  beherrscht 
ist.  „Dem  teleologischen  Charakter  seiner  ganzen  Philosophie  entsprechend, 
beginnt  Aristoteles  auch  seine  Ethik  mit  einer  Untersuchung  über  den  Zweck 
überhaupt  und  den  Endzweck  insbesondere.    Es  erscheint  ihm  ganz  unglaublich, 

')  15.  Bd.  (1902),  2.  Heft,  S.  121-139;  3.  Heft,  S.  315-330;  16.  Bd.  (1903), 
2.  Heft  S.  149^162;  4.  Heft,  S.  380-395. 
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dass  der  Mensch  Yon  Natur  aus  zwecklos  sein  sollte"  (S.  125).  Femer:  „Frei- 
lich gehört  zum  Aristotelischen  Prinzipe  der  Sittlichkeit  eine  teleologische  Welt- 
anschauung, die  in  dem  Systeme  von  unter-  und  übergeordneten  Zwecken  in 
der  Welt  auch  dem  Menschen  eine  Stelle  einräumt''  (15.  Bd.,  2.  Hefe,  S.  126). 

Aber  die  teleologische  Weltanschauung  gehört  doch  in  das 
Gebiet  der  Metaphysik.  Die  Begriffe :  Zweckursache,  Gut,  Natur,  Entelechie* 
Tätigkeit  sind  metaphysisch,  und  werden  in  der  Tat  vom  Stagiriten  in  der 
Metaphysik  behandelt.  Wie  diese  Begriffe  die  empirischen  Untersuchungen  des 
Stagiriten  z.  B.  in  der  Tiergeschichte  und  in  der  Schrift  über  die  Teile  der  Tiere 
beherrschen,  so  bilden  sie  ähnlich  auch  die  Grundlage  für  die  empirischen  Ab- 
handlungen über  das  sittlich  Gute,  über  die  Tugenden  in  der  Ethik.  Nament- 
lich ist  in  letzterer  Beziehung  sehr  wichtig  der  metaphysische  Begriff  der  tpiaa, 
der  vernünftigen  Natur  des  Menschen;  im  Anschluss  an  diesen  Be- 
griff bestimmt  Aristoteles  in  den  ersten  sechs  Kapiteln  des  ersten  Buches  der 
Nik.  Ethik  das  ayaHv  avd^QioTnror,  das  spezifisch  menschlich  Gute,  welches  dem 
Menschen  zukommt,  insofern  er  Mensch  ist.  Der  Unterzeichnete  hat  in 
einer  Studie  über  die  Teleologie  in  der  Ethik  und  Politik  des  Aristoteles 
und  des  hl.  Thomas  in  der  Revue  N^o - Scolastique  (Loewen,  August  nnd 
November  1899)  quellenmässig  den  Nachweis  geliefert,  dass  der  Stagirite  die 
nämlichen  metaphysischen,  teleologischen  Grundsätze,  welche  er  in  der  Natur- 
philosophie anwendet,  analog  auch  in  der  Ethik  und  Politik  zur  Geltung  bringt.*) 
Dabei  wurde  am  Schlüsse  speziell  auch  der  Nachweis  geleistet,  dass  die  Aristo- 
telische Ethik  durchaus  nicht  getrennt  ist  von  der  Reh'gion  resp.  von  seiner 
monotheistischen  Gottesidee.  Wie  Aristoteles  im  10.  Buch  der  Nikomachischen 
Ethik  ausführt,  ist  das  Höchste,  das  Beglückendste,  das  Göttlichste,  d.  h.  Gott- 
ähnlichste im  Menschen,  die  ^eca^ia^  die  Tugend  derWeisheit  „Die  Weis- 
heit bezieht  sich  auf  die  ei*sten  Ursachen  und  Gründe"  (Met.  I,  1).  Die  erste 
Ursache,  der  erste  Grund  ist  aber  nach  der  Lehre  des  Stagiriten  Gott,  der 
höchste  Zweck,  der  erste  Beweger.  Also  hat  die  Weisheit  zum 
Hauptobjekt  Gott,  und  ist  die  Erkenntnis  Gottes  die  höchste 
Glückseligkeit  des  Menschen.  Insofern  hat  die  sonst  immanente  Teleo- 
logie der  Aristotelischen  Ethik  auch  einen  transzendentalen  Charakter. 

Wenn  der  Verf.  den  Einfluss  des  religiösen  Momentes,  der  Gottesidee,  auf 
die  Aristotelische  Ethik  bestreitet,  hätte  er  sich  auch  auseinandersetzen  sollen 
mit  der  schon  1895  erschienenen  Schrift  von  Dr.  Lambert  Filkuka  „Die  meta- 
physischen Grundlagen  der  Ethik  bei  Aristoteles"  (Wien,  Verlag 
von  Karl  Konegen).  Wir  haben  diese  Abhandlung  nirgends  zitiert  gefunden. 
S.  115  betont  F.  richtig:  „Es  ist  daher  nicht  berechtigt,  der  Aristotelischen 
Ethik  den  Vorwurf  zu  machen,  dass  sie  von  der  Religion  getrennt  sei ;  allerdings 
mit  der  damals  herrschenden  Staatsreligion  hat  sie  nichts  zu  tun;  aber,  von 
dem  Begriffe  der  Glückseligkeit  ausgehend,  endigt  die  Ethik  in  dem  Hinweise 
auf  ein  Höheres,  die  Weisheit;  von  dem  Streben  nach  Weisheit  wieder  beginnt 
die  Metaphysik  und  endigt  in  der  Betrachtung  Gottes."   Allerdings  geht  Filkaka 

*)  Prof.  Dr.  Pfeifer  hat  diese,  „La  FinalitÄ  dans  Tordre  moral"  betitelte. 
Abhandlung  zur  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  (13.  Dd.,  19()(),  S.  182  ff.)  besprochen. 
—  ")  Vgl.  die  Kritik  dieser  Interpretation  in  unserer  obgenannten  Abhandlung. 
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nach  anserem  Dalarhalten  za  weit,  wenn  er  hei  Aristoteles  die  Lehre  finden 
will,  dass  Gott  als  Sdiöpfer  Drheher  des  natürlichen  Sittengesetzes  nnd  ver- 
pflichtendes Prinzip  der  Sittlichkeit  sei.  ^  Qesetzgeher  auf  dem  sittlichen 
Gebiete  nnd  ohligierendes  Prinzip  der  Sittlichkeit  ist  nach  Aristoteles,  wie 
Schindele  richtig  hervorhebt,  der  Staat,  der  eine  erzieherische  Aufgabe  hat 
nnd  die  Bürger  anf  dem  Wege  der  Tugend  zur  Glückseligkeit  hinführen  soll; 
die  Ethik  ist  ein  Teil  der  Politik. 

Der  metaphysische  Charakter  der  Aristotelischen  Ethik  wird  auch  entschieden 
betont  in  der  jüngst  erachienenen  Schrift  von  Dr.  Emil  Arleth,  „Die  meta- 
physischen Grundlagen  der  Aristotelischen  Ethik'S  (Prag  1903.)  Der  Verf.  schreibt 
ia  der  Einleitung:  „Die  Aristotelische  Ethik  bietet  das  merkwürdige  Beispiel 
eines  ausführlichen  Lehrgebäudes,  dessen  prinzipielle  Sätze  nicht  in  ihm  selbst, 
sondern  in  einer  ganz  anderen  Wissenschaft,  nämlich  in  der  Metaphysik  liegen. 
. . .  Gewiss  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  grosse  Begründer  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie  auch  der  Psychologie  des  Sittlichen  seine  Aufmerksam- 
keit zuwandte,  allein  die  ganze  Anlage  seiner  Ethik  hat  metaphysischen 
Charakter.  Seltsamerweise  macht  Aristoteles  die  zahlreichen  Beziehungen,  die 
zwischen  seiner  Metaphysik  und  Ethik  obwalten,  in  keiner  der  uns  erhaltenen 
Schriften  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Darstellung,  obwohl  das  Bedürfnis 
nach  einer  solchen  sich  kaum  verkennen  lässt.  Dass  sie  nicht  in  der  Ethik 
gegeben  wird,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  er  mit  dieser  lediglich  praktische 
Zwecke  vei*folgt  und  deswegen  die  Theorie  nur  soweit  einbezieht,  als  ihm  un- 
umgänglich notwendig  erscheint.  Die  Nikomachische  Ethik  verdankt  diesem 
Umstände  das  reiche  Detail  und  den  freien,  weltmännischen  Ton,  aber  auch  den 
Schein  der  Leichtverständlichkeit,  der  in  diesem  Falle  trügt." ') 

Soviel  über  den  metaphysischen  Charakter  der  Aristotelischan  Ethik.  Auf 
die  zahlreichen  Einzelheiten  wollen  wir  nicht  näher  eingehen.  Wenn  wir  auch 
einige  allzu  ungünstige  Beurteilungen  nicht  ganz  billigen  können,  sind  wir 
selbstverständlich  mit  dem  Verf.  darin  einig,  dass  die  Ethik  des  Griechischen 
Denkers,  beurteilt  vom  Standpunkt  der  christlichen  Moral,  manche  Lücken  und 
Fehler  aufweist.  Es  war  uns  nur  darum  zu  tun,  nachzuweisen,  dass,  so  sehr 
Aristoteles  mit  Recht  auf  die  Resultate  der  Erfahrung  Wert  legt,  er  auch  in 
der  Ethik  nicht  nur  der  Realist,  der  Empiriker  ist,  wie  ihn  manche  auffassen, 
sondern  der  ideale  Philosoph,  welcher  seine  weitgefassten  ontologischen  Begriffe 
nnd  Prinzipien  in  seinem  ganzen  System  in  univeraler  Weise  zur  Geltung  bringt. 


»)  Im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  (17.  Bd.,  2.  Heft)  vertritt  Rolf  es  in 
seiner  Kritik  der  Arlethschen  Schrift  einen  der  Meinung  Schindeies  ähn- 
lichen Standpunkt.  Seine  Ausführungen  vermochten  indess  unser  Urteil  über 
den  Znsammenhang  der  Aristotelischen  Ethik  mit  der  Metaphysik  nicht  zu 
erschüttern. 
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Eine  neue  germanische,  absolute  Weltreiigion  suchen  Fr. 
Andresen^)  und  L.  v.  Stechow*),  wenn  auch  von  sehr  verschiedenen 
Voraussetzungen  aus,  zu  begründen. 

1.  Andresen  erklärt;  ^Der  moderne  Mensch  hat  sich  vielfach  von 
der  Religion  abgewandt,  weil  unsere  heutigen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse eine  ganz  andere  Weltanschauung  bedingen  wie  diejenige,  welche 
den  Religionslehren  des  Christentums  zu  gründe  liegt.  Die  christlichen 
Glaubenslehren  haben  mit  den  Ergebnissen  unserer  wissenschaftlichen 
Forschung  und  geschichtlichen  Erfahrung  teils  keine  Berährungspunkte, 
teils  widersprechen  sie  denselben  direkt.  Soll  heute  Religion  erhalten 
werden,  so  kann  sie  solches  nicht  auf  der  Grundlage  der  überlieferten 
Dogmen  des  Christentums,  sondern  nur  auf  der  Grundlage  einer  in  sich 
selbst  begründeten,  dem  heutigen  Zeitgeist  Rechnung  tragenden  Welt- 
anschauung. Unabhängig  von  allen  religiösen  Überlieferungen  suche  ich 
eine  in  der  Verlängerungslinie  der  Ergebnisse  der  exakten  Wissenschaften 
liegende  Weltanschauung  zu  gewinnen,  welche  zugleich  dem  religiösen 
Gefühl  entspricht.  Ich  knüpfe  mit  meinen  metaphysischen  Ausführungen 
speziell  an  den  grössten  heutigen  ReligioDspbilosophen,  Ed.  v.  Hartmann, 
an  .  .  .  Über  Hartmann  gehe  ich  dadurch  hinaus,  dass  ich  den  konkreten 
Monismus  zum  Theismus  durchführe  bzw.  den  Theismus  und  den  trans- 
szendenten  Individualismus  dem  Pantheismus  gegenüberstelle. ' 

Andresen  findet  nun,  dass  seine  Metaphysik  im  wesentlichen  das- 
selbe ist,  was  Jesus  von  Nazareth  „in  einfachen,  volkstümlichen  Worten 
gesagt  hat',  freilich  „gereinigt  von  klerikalen  Zusätzen''.  Erweist  nach, 
„dass  und  weshalb  die  Lehren  Jesu  seine  Deutungen  und  nicht  die  in 
den  dogmatischen  Glaubenslehren  des  Christentums  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen zulassen  und  erfordern.'' 

„Von  dem  durch  das  System  eines  Paulus  und  die  Umwandlungen 
der  Christusvorstellungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellten  Jesus  ist 
ein  grosser  Glanz  in  die  abendländische  Kulturepoche  gefallen ;   anstatt 


^)  Ideen  zu  einer  jesazentrischen  Weltreligion.  2.  Aufl.  Leipzig,  Lotas- 
Verlag.  1904.  —  ')  Philosophisch -religiöse  BetrachtnngeD  und  Fernblicke. 
Heidelberg,  Winter.     1904. 
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nun,  wo  unser  Blick  sich  interkontinental  erweitert  hat,  Jesus  als  nicht 
spezifisch  von  andern  grossen  Männern  verschieden  hinzustellen,  dürfte 
zum  mindesten  der  Versuch  lohnend  erscheinen,  den  vom  Boden  des 
Judentums  abgelösten  Jesus  als  zentrale  Offenbarung  Gottes  auf 
den  weiteren  Plan  der  religiösen  Entwicklung  der  gesamten  Menschheit 
zu  stellen,  um  zu  sehen,  ob  und  welche  Leuchtkraft  dann  von  ihm  aus- 
gehen wird." 

Keine  der  bestehenden  Religionen  kann  die  Zukunftsreligion  liefern ; 
doch  wird  in  Deutschland  vom  liberalen  Protestantismus,  in  Amerika 
von  den  ünitariern  „die  Vorarbeit  für  eine  neue  Religionsphase  beschafft''. 
^Kein  Volk  durfte  befähigter  sein,  der  Menschheit  auf  dem  Wege  zur 
Religion  der  Zukunft  voranzugehen  wie  das  Deutsche,  welches  nicht  nur 
in  der  Schafiang  geistiger  Werte  an  erster  Stelle  gestanden,  sondern 
auch  an  Frömmigkeit  wohl  keinem  anderen  Volke  jemals  nachgestanden 
hat  .  .  .  Die  Welt  wird  erstaunen,  wie  hoher  religiöser  Begeisterung  auch 
der  weltmännisch  gewordene  Deutsche  Michel  unter  einer  Religion  fähig 
sein  wird,  welche  eine  dem  modernen  £mpiinden  genügende  Antwort  auf 
die  Gottes-  und  Unsterblichkeitsfrage,  auf  die  Frage  nach  dem  Zweck 
der  Welt  und  dem  Sinn  des  eigenen  Lebens  gibt.  Die  Vorsehung  hat 
den  Germanischen  Völkern  einen  Vorzug  früheren  Kulturvölkern  gegenüber 
dadurch  zuteil  werden  lassen,  dass  sie  dieselben  erst  in  reifem  Alter 
auf  der  Grundlage  reicher  Naturerkenntnis  und  universaler  Religions- 
wissenschaft, jedoch  zugleich  imprägniert  mit  dem  von  Jesus  aus- 
gegangenen Strom  lebendiger  Wahrheit  zu  eigener  Religionsentwickelung 
kommen  lässt.  Wenn  wir  diesen  Vorteil  benutzen,  indem  wir  das  von 
Jesus  verkündigte  Prinzip  der  Gotteskindschaft  festhalten  und  dasselbe 
mit  den  pantheistischen  Gottesvorstellungen,  wie  sie  in  unserer  vom 
Christentum  unabhängigen  Religionsphilosophie  zur  Entwickelung  gelangt 
sind,  verknüpfen,  darch  diese  Verknüpfung  den  Pantheismus  schliesslich 
doch  zu  einem  Theismus  umbiegend  und  heraufführend ,  so  werden  wir 
damit  zu  einer  mit  Jesus  und  seiner  Lehre  im  Einklang  stehenden  Re- 
ligion kommen,  unter  welcher  wir  zu  ungeahnter,  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  nicht  dagewesenen  Grösse  gelangen  dürften." 

Da  eröffnen  sich  ja  ganz  herrliche  Ansichten! 

2.  Mehr  sittlichen  Ernst  und  Achtung  vor  dem  Christentum  zeigt 
die  Schrift  von  L.  v.  Stechow;  sie  trifft  aber  mit  ersterer  darin  überein» 
dass  sie  das  Heil  einer  endgültigen  Weltreligion  von  der  Wissenschaft, 
speziell  durch  die  Philosophie  Deutscher  Nation  erwartet. 

,Wir  haben  die  grosse  Aufgabe,  von  welcher  wir  reden,  schon  mehr- 
fach bestimmt  dahin  ausgesprochen,  dass  es  nicht  ferner  bloss  der  Philo- 
sophie noch  obliege,  über  Religion  zu  philosophieren,  sondern  sozusagen 
selbst  Religion  zu  philosophieren,  d.  h.  aus  sich  heraus,  ein  freies,  end- 
gültiges System  der  religiösen  Wahrheit   zu  verkünden,   in  welchem  alle 
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geschichtlichen  Religionen  als  erfüllende  Momente  ihre  letzte  and  höchste 
Selbst-  und  Endbewahrheitung  gewinnen.  Das  System  der  Religion  des 
absoluten  Geistes  oder  das  System  der  philosophischen  Religion  im  Voll- 
gehalte seiner  wesentlichen,  inneren  Bestimmungen  methodisch  zu  ent- 
falten, diese  grösste  aller  der  Aufgaben,  die  jemals  der  Menschheit  vor- 
gelegen haben,  stellt  uns  in  den  Brennpunkt  alles  geschichtlichen  Lebens, 
und  bliebe  diese  Aufgabe  ungelöst,  so  verlöre  sich  die  gesamte  Geschichte 
in  zweck-  und  ziellose  Endlichkeit,  und  alles  geistige  Leben  verkümmerte 
immer  wieder  in  ihr  als  in  einem  allgemeinen  Grabe  aller  Wahrheit. 
Die  Grösse  der  Aufgabe  könnte  uns  einschüchtern,  aber  die  Höhe,  auf 
die  der  Weltgeist,  welches  der  heilige  Geist  selbst  ist,  uns  damit  stellt, 
muss  uns  vielmehr  zur  eifrigsten  Hingabe  in  sein  Wollen  anfeuern,  und 
wir  wissen:  alles,  was  er  geschichtlich  von  uns  fordert  und  will,  das  hat 
er  auch  selbst  schon  in  zureichender  Weise  geschichtlich  vorbereitet.' 

und  welches  ist  die  Formel  dieser  Zukunftsreligion,  welches  die 
Fassung  des  „absoluten  Geistes*'  ?  „Dieser  ist  in  sich  selbst  als  konkrete 
Totalität  bestimmt,  die  sich  in  besonderen,  sein  unendliches  Wesen  er- 
füllenden Tätigkeiten,  Vermögen  und  Eigenschaften  darstellt,  aber  eine 
gegenständliche  Besonderuag  nach  Art  des  peripherischen  Seins  kann  und 
wird  das  absolut-zentrale  Eine  in  keiner  Weise  mehr  in  sich  dulden. 
Weil  aber  das  zentrale  Eine  als  der  absolut  geistige  Gott,  ja  als  der 
Gott,  welcher  als  der  absolute  Geist  gewusst  ist,  nicht  bloss  als  eine 
vereinzelte  grosse  Idee  dastehen  kann,  die  damit  noch  den  Schein  zu- 
fälliger Wirklichkeit  haben  würde,  da  muss,  damit  es  als  das  absolat 
zentrale  Eine  eine  notwendige  und  unbestreitbare  Geltung  und  Aner- 
kenntnis im  universellen  Menschheitsbewusstsein  gewinnen  könne,  vor 
allem  die  peripherische  Seite  seiner  sich  selbst  ausschafifenden  Selbst- 
manifestation natürlich  wie  geschichtlich  ausgestaltet  zur  schlechthin 
notwendig  in  sich  bestimmten  und  abgeschlossenen  Alleinheitlichkeit  dem 
schauenden  Geiste  vorliegen.^ 

„Das  Opfer  Christi  soll  oder  ist  bestimmt,  der  Menschheit  als  eine 
allgemeine  Erlösung  zu  gute  zu  kommen  .  .  .  Die  christliche  Opferidee 
hat  noch  eine  sie  über  den  in  ihr  noch  bestehenden  Bruch  von  Ideal 
und  Wirklichkeit  hinausführende,  notwendige  höhere  Bewahrheitung  vor 
sich  und  über  sich.  Das  Opferwerk,  welches  die  Menschheit  zu  einer 
wirklichen  Versöhnung  führt  und  ihr  einen  notwendig  gesicherten 
und  ewigen  Frieden  mit  Gott  und  Gottes  mit  ihr  verbürgt,  ist  die  Ge- 
schichte selbst,  welche  im  Werden  schon  das  Ziel  des  Werdens,  das 
vollkommene  Sein,  in  sich  präexistent  setzt,  so  dass  es  kein  unerfülltes, 
oder  gar  ins  Unendliche  unerfüllbares  oder  nur  sein  sollendes  voll- 
kommenes Sein,  sondern  nur  ein  ewig  erfülltes  und  von  Erfüllung  zu 
notwendigen  höheren  Aussichten  desselben  aufsteigendes  absolutes  Sein 
hier  gibt,   dessen  Letztausdruck  das  In-sich-Für-sich-Sein  des  Dr-Einen 
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im  All-Einen  sein  wird.^  So  wird  kommen  ^sein  ewiges  und  absolutes, 
den  vollen  Reichtum  Gottes  als  des  absoluten  Geistes  in  sich  fassendes 
GDadenreich,  dessen  Ausbau  sich  in  der  Geschichte  der  Menschheit  voll- 
zieht und  deren  höchste  philosophisch-religiöse  Offenbarung  ist.'' 

Aber  nicht  bloss  der  Deutsche  Hegel,  der  aus  den  angeführten 
Sätzen  spricht,  sondern  noch  mehr  der  Deutsche  Goethe,  überhaupt 
der  Deutsche  Geist  werden  dieses  goldene  Zeitalter  herbeiführen  helfen. 

„Wenn  die  Deutsche  Nation   ganz   in   den  Goetheschen  Geist  eic- 
gegangen  sein  wird,  dann  wird  ein  neuer  Tag  der  Geschichte  angebrochen 
sein,  dessen  tragenden  Grund  die  grossen  Denker  unseres  Volkes,   deren 
Gedanken  nicht  bloss  glänzende  Gedanken,  sondern  geschichtliche  Lebens- 
mächte sind,   bereits  bewunderungswürdig  klar  herausgearbeitet  haben. 
Das  grosse,  weltgeschichtliche  Wort  Hegels  wider  das  schlechte  Unend- 
liche, oder  wider  das  Ideal  des  subjektiven  Geistes,  reicht  weit  über  die 
protestantische  Geschichte  hinaus,   und   hätte  das  Deutsche  Volk  keine 
über  den  Protestantismus  hinauswirkende   schaffende  Kraft   in   sich,   so 
könnte  es  seinem  Berufe   als  das  geschichtlich  end vollendende,   höchste 
aller  Kulturvölker  nicht  genügen,    oder  dieser  würde  dann   selbst  eine 
Einbildung  sein,   und  die  Geschichte  würde  sich   niemals  in  einem  voll- 
kommenen Resultate  abschliessen  .  .  .  Der  Deutsche  Geist  aber  wird  und 
kann  nicht  fallen  lassen,  was  er  bereits  in  seiner  Hand  als  ein  selbst- 
errungenes Eigentum  und  Erbe  hat.     Die   Deutsche  Nation  hat  wie  die 
Weltgeschichte  selbst  ihr  Ziel  sicher,  und  beider  Endzweck  sind  ein  und 
derselbe  absolute  Zweck,  welcher   im  Sichrealisieren  bereits  als  Realität 
Toroffenbar  ist,  also  nicht  bei  einem  bloss  seinsollenden  Unendlichen,  bei 
einem  negativen,  subjektiven  Ideal  als  letztgültiger  Wahrheit  von  etwas 
und  von  allem  stehen  bleiben  kann.    Nur  der  gehört  an  die  Spitze,  der 
das  Meiste  bieten  und  gewähren   kann;   und  welcher   der   in  der  Welt- 
geschichte mitzählenden  Volksgeister  vermöchte  nur  zu  sagen,  wie  nach 
ihrem  allgemeinen  Wesen  und  ihren  notwendigen  inneren  Bestimmungen 
die  grosse  Forderung  zu  fassen  sei,  den  letzten  Aufgaben  der  Wahrheit 
endgültig  zu  genügen?  .  .  Der  Deutsche  Geist  vermag  dies;   er  vermag 
das  rechte  Ziel  anzugeben,  welches  im  Begriffe  vom  objektiv  unendlichen 
Geist  gegeben  ist,  der  in  seinem  Werden   immer  bereits  an  sich  das 
absolute  Sein   und  in   seiner  Endoffenbarung  das  als   solches   gesetzte 
vollkommene  Sein  ist.     Die  Bescheidenheit   des   tiefsittlichen  Deutschen 
Geistes  hat  in  seiner  Geschichte  nicht  immer  die  Grenze  der  Wegwerfung 
seiner   selbst   streng  innegehalten,    aber  was   ihm  ganz  fremd  ist,   sind 
Prahlerei   und   Betörung    seiner   selbst    und  anderer    durch    leere   Ein- 
bildungen von  sich.    Wenn  er  sich  aber  im  eminenten  Sinne  einen  Geist 
der  Wahrheit  nennt,   so  ist  der  Beweis  dafür  und  die  Erklärung  davon 
seine  Philosophie." 
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Man  kann  doch  wohl  kaum  annehmen,  dass  die  Erfinder  dieser 
Utopien  selbst  im  Ernste  an  ihre  Realität  oder  Realisierbarkeit  ge- 
glaubt haben. 

„Mathematische  Ableitung^  der  Naturerscheinungen  yom  em- 
pirischen reinen  Baume."  ^)  Nachdem  ßalawelder  in  einer  früheren 
Schrift  die  „Abstammung  des  Allseins '^  (1894)  im  allgemeinen  dargelegt, 
geht  er  nun  daran,  auf  mathematischem  Wege  die  Naturerscheinung  ganz 
a  priori  darzutun.  Er  geht  aus  von  dem  „reinen  empirischen"  Räume, 
den  er  sich  aus  realen  Raumpunkten  zusammengesetzt  denkt.  Diese 
Raumpunkte  bedingen  nun  durch  ihre  Bewegungen  die  Gesamtheit  aller 
Naturerscheinungen.  Schon  früher  hatte  er  gezeigt,  „dass  diejenigen 
Raumpunkte,  welche  der  von  uns  konstatierbaren  Erscheinungswelt  zur 
Grundlage  dienen,  in  Form  von  rotierenden,  knapp  nebeneinander  in 
geraden,  senkrecht  zu  einander  stehenden  Scharen  gelagerten  Kogel- 
flächen  bestehen."  Diese  Kugelflächen  werden  Raumatome  genannt. 
Auch  hier  wird  der  mathematischen  Behandlung  eine  logische  Be- 
gründung vorausgeschickt.  Wir  heben  daraus  einige  Sätze  aus:  „Unter 
den  denknotwendigen  Natureigenschaften  des  Raumes  muss  in  erster 
Folge  seine  Unbeschränktheit  sowohl  wie  auch  nicht  minder  die  Abge- 
schlossenheit des  Raumes  gezählt  werden.  „Eine  völlige  Unbeschränkt- 
heit des  räumlichen  Universums  ist  eine  Naturnotwendigkeit  an  sieb, 
da  sich  nichts  Derartiges  anführen  lässt,  wodurch  der  Raum  dermassen 
begrenzt  werden  könnte,   um  seine  Fortsetzung  unmöglich  zu  machen." 

„Als  ein  Realbestand,  oder  eine  Sache,  ein  Ding,  muss  jedoch  das 
räumliche  Kontinuum  abschliessen,  da  es  eine  unabgeschlossene  Sache 
nicht  geben  kann." 

„Um  dasjenige  zu  finden,  wodurch  der  reale  Raum  zu  einem  in  sich 
selbst  abschliessenden  Ganzen  wird,  muss  erwogen  werden,  dass  der 
reale  Raum  aus  einer  unabänderlichen  Nebeneinanderlage  von  eindeutig 
und  festbestimmten  Punkten  bestehend  gedacht  werden  muss.  Es  wird 
sich  ferner  zeigen,  dass  die  Äusserung  dieser  Punkte  in  einer  mechanischen 
Bewegung  derselben  besteht. 

„Das  im  Zuge  der  in  Bewegung  befindlichen  Punkte  beschriebene 
Kontinuum  ergibt  die  Krümmung  des  Raumes,  weil  die  Punkte  desselben 
nicht  mehr  indifferent  und  homogen  nebeneinanderliegend,  sondern  in 
den  Krümmungen  der  durch  die  Bewegung  beschriebenen  Form  geordnet 
gedacht  werden  müssen.** 

„Über  die  reale  Bedeutung  dieser  Krümmung  des  Raumes  konnte 
man  sich  bisher  keine  Klarheit  verschaffen,  obwohl  die  Vorstellung  über 
die  notwendige  Abgeschlossenheit   eines  Realbestandes,   also   auch  eines 

^)  Von  A.  Bai a weider.   Wien,  Gerold.    1903. 
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realen  Raumes,  auf  die  Richtigkeit  dieses  Axiomes  der  absoluten  Geo- 
metrie hinweist." 

„Dass  es  innerhalb  eines  realen,  dimensionalen  Raumes  eine  Neben- 
einanderlage  der  fest  bestimmten  Punkte  gibt,  zeigt  uns  die  Erfahrung, 
weil  sich  diese  Eigenschaft  des  Raumes  aus  den  Tatsachen  der  Erfahrung 
deduzieren  lässt.  In  bezug  auf  das  räumliche  Universum  lässt  sich  je- 
doch dasselbe  nicht  mehr  behaupten." 

Auf  die  mathematischen  Ableitungen  einzugehen,  ist  nicht  sehr  ein- 
ladend; die  hier  gemachten  logischen  Voraussetzungen  flössen  wenig 
Vertrauen  zu  den  auf  sie  gesetzten  Rechnungen  ein. 

Wir  können  darum  die  Zuversicht  des  Yfs.  nicht  teilen,  die  er  in 
der  Vorrede  ausspricht :  „Vom  philosophischen  Standpunkte  aus  gewährt 
die  so  gewonnene  Vorstellung  über  das  Wesen  und  die  Ursächlichkeit 
der  Dinge  eine  Anschauung,  welche  von  allen  prinzipiellen  Widersprüchen 
oder  Antinomien  und  Unklarheiten  vollkommen  frei  bleibt  und  ausser- 
dem einer  mathematischen  Behandlung  zugänglich  ist,  was  bei  keinem 
der  bisherigen  philosophischen  Systeme  der  Fall  gewesen  ist." 

Noch  notwendiger  und  einfacher  gestaltet  sich  die  Weltwerdung  bei 
J.  Lichtneckert.^)  Sein  „Ideal-  oder  Selbstzweckmaterialismus  als  die 
absolute  Philosophie"  bietet  „die  wissenschaftliche  Lösung  aller  grossen 
physikalischen,  chemischen,  astronomischen,  theologischen,  philosophischen, 
entwicklungsgeschichtlichen  und  physiologischen  Welt-Rätsel. ' 

Heben  wir  einige  Gedanken  aus  dieser  neuen  absoluten  Philosophie 
aus.  „Dass  Gott  und  Materie  absolut  identische  Begriffe  sind,  ist  bis 
heutzutage  unbekannt."  „Das  Aussenleben  der  Materie  erforschte  bisher 
der  Materialismus,  und  das  Innenleben  derselben  der  Idealismus.  Aus 
der  Verschmelzung  dieser  beiden,  seit  den  ältesten  Zeiten  getrennt 
marschierenden  und  sich  einander  bekämpfenden,  Weltanschauungen  oder 
Welterklärungen  ist  die  vorliegende  ,Absolute  Philosophie'  hervorgegangen." 

„Bisher  negierte,  grundirrtümlicherweise,  der  Materialismus  die  Te- 
leologie  oder  das  Selbstzweck-  resp.  Zielstreben  und  dadurch  auch  die 
geistigen  oder  psychischen  Eigenschaften  der  Materie,  und  der  Idealismus 
die  Stofflichkeit  des  Geistes  oder  Gottes,  wodurch  eine  einheitliche,  in 
sich  geschlossene,  widerspruchslose  Weltanschauung  nicht  zu  stände 
kommen  konnte." 

„Der  Ideal-  oder  Selbstzweck-Materialismus  oder  Monismus  ist  die 
Krone  oder  der  Gipfelpunkt  aller  Philosophien,  denn  in  demselben  ist 
die  absolute  Wahrheit,  welche  die  hervorragendsten  Geister  aller  Zeiten 
mühsam  allmählich  her  beigetragen  haben,  enthalten.  In  denselben  münden 
alle  Philosophie-  und  Religionssysteme  ein,  wie  die  Ströme  in  das 
Weltmeer." 

*)  Neue  wissenschaftliche  Lebenslehre  des  Weltalls.    Leipzig,  Mutze.    19()3. 
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,)Geist  oder  Gott  ist  Materie  und  umgekehrt  Materie  ist  Geist  oder 
Gott.  Die  Materie  ist  keine  rohe,  leblose  Masse,  wie  bisher  meist  an- 
genommen wurde,  denn  alle  chemisoh-pbysikalischen  Vorgänge  gehen 
selbstzweckmässig  vor  sich.^ 

„Die  Materie,  welche  die  ewige,  unendliche,  sichtbare,  hörbare,  wäg- 
bare, messbare  etc.  Gottheit  ist,  ist  mit  höchst  entwicklungs-  und 
wandlungsfähigen  geistigen  oder  Lebenseigenschaften  begabt,  und  zwar 
besitzt  dieselbe  Gefühls-,  Willens-,  Denk-  und  Gedächtnisvermögen." 
„Alles,  was  ist,  ist  Stoff  oder  Materie  oder  Gott.  Ein  nichtmaterielles 
Sein  existiert  nicht.     Auch  der  Kaum  ist  Materie  .  .  /^ 

„Das  Gefühl  ist  das  Fundament  der  Weltordnung,  welchen  herr- 
lichen Gedanken  zuerst  Prof.  F.  Ritter  von  Feld  egg  ausgesprochen  hat. 
Wir  haben  diesen  Gedanken  erfasst  und  in  diesem  Werke  vollends  aus- 
gebaut. Die  ewige,  unendliche  Materie  fühlt  Wohl  und  Schmerz.  Indem 
nun  harmonische  oder  geordnete  Selbstbewegung  der  Materie  Wohl  und 
unharmonische  oder  ungeordnete  Selbstbewegung  Schmerz  bereitet,  ist 
dieselbe  ewig  durch  sich  selbst  gezwungen,  sich  harmonisch  oder  geord- 
net zu  bewegen.  Dadurch  ist  mit  einem  Schlage  die  von  jedermann  so 
angestaunte  Ordnung  und  Harmonie  des  Weltalls  erklärt.  Ohne  das 
Gefühl  von  Wohl  und  Schmerz  müsste  ein  ewiges  Chaos  herrschen.' 

„Die  Allmaterie  gibt  beständig  harmonische  Selbstbewegung  in  Forin 
von  Licht-,  Gravitations-,  Elektrizitäts-  und  Magnetismusschwingungen  und 
anderer  Bewegungen  . . .  und  nimmt  dieselben  Bewegungen  wieder  in  Form 
von  Absorption  ein.  Dadurch  erreicht  sie  ununterbrochen  ihr  Lebensziel 
in  Form  eines  Maximum  von  Wohl  und  Minimum  von  Schmerz.  Die 
Allmaterie  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  für  ihr  höchstes  Selbstwobl 
zwingend  ungestört  oder  harmonisch  selbstbewegend  tätig;  sie  ist  ewig 
durch  sich  selbst  gezwungen,  dieses  mittels  ihres  Willens-  oder  Selbst* 
bewegungsvermögens  anzustreben  .  .  .  Die  freie  oder  ungehemmte  oder 
harmonische  Selbstbewegung  ist  für  die  Allmaterie  das  ewig  notwendige 
zu  ihrem  Lebensziele.*^ 

In  welchen  Abgrund  von  Widersinn  wird  denn  die  stolze,  sich  gegen 
Gott  auflehnende  Vernunft  noch  stürzen  ?  Nach  diesen  Proben  darf  man 
alles  erwarten. 
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Der  Wille  als  Weltprinzip. 

Von  Prof.  Dr.   C.  Gutberiet  in  Fulda. 


I. 

Der  moderne  Yoluntarismus  will  durchaus  empirisch  sein,  in 
der  empirischen  Psychologie  seine  Grundlage  und  seinen  Geltungs- 
bereich haben.  Der  Hauptvertreter  desselben,  Wundt,  weist  wieder- 
holt und  nachdrücklich  den  Vorwurf  zurück,  dass  er  den  meta- 
physischen Yoluntarismus  Schopenhauers  repristiniere.  Aber  ohne 
Metaphysik  geht  es  nun  einmal  nicht,  auch  die  Leugnung  und  Be- 
kämpfung der  Metaphysik  ist  eben  Metaphysik.  Ein  so  extremer 
Positivist  und  Sensualist  wie  E.  Mach  huldigt,  wie  ihm  J.  Bergmann 
Dachweist,  gelegentlich  einem  metaphysischen  Voluntarismus;  der 
strenge  Empirist  Münsterberg,  der  den  Willen  in  Empfindungen 
auflost,  wird  von  Wundt  einer  materialistischen  Metaphysik  beschuldigt. 
Die  sogenannte  reine  Erfahrung  ist  ein  Selbstwiderspruch.  Neuestens 
hat  Shadworth  II.  Hodgson  sogar  eine  vierbändige  ,, Metaphysik  der 
Erfahrung*  *)  herausgegeben. 

Die  logische  Eonsequenz  drängt  also,  über  den  empirischen  psy- 
chologischen Voluntarismus  hinauszugehen,  und  dies  ist  auch  von 
Wuodt,  trotz  seiner  lebhaften  Proteste,  und  noch  entschiedener  von 
seinen  Schülern  geschehen.  Sie  übertragen  den  Voluntarismus  auf 
die  gesamte  Philosophie,  sie  erklären  selbst  die  Natur  voluntaristischi 
und  schliesslich  wird  der  universalistische  Voluntarismus  prokla- 
miert: das  ganze  Universum  besteht  aus  Willenseinheiten,  der  Wille 
ist  der  Urgrund  der  Welt  und  somit  das  eigentliche  Weltprinzip. 

IL 

Zunächst  wird  behauptet,  dass  die  Psychologie  als  Wissen- 
schaft, d.  h.  als  Philosophie,  im  Voluntarismus  begründet  werden 
müsse.    So  erklärt  R.  Eisler: 

,Yon  den  verschiedenen  Richtungen  der  Psychologie  eignet  sich  die  volan- 
taristische  am  meisten  dazn,  als  Grundlage  einer  philosophischen  Psycho- 
logie zn  dienen.    Denn  sie  konstruiert  nicht,  wie  andere  Richtungen,  die  Gebilde 

*)  London,  Longmans.     1904. 
Philosophisches  Jahrbuch  1904.  26 
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des  Bewnsstseins  ans  imaginären  physiologischen  Prozessen,  noch  leitet  sie  sie 
ans  den  Wirkungen  von  Elementen,  die  nichts  anderes  als  Abstraktionsprodokte 
sind  und  in  sich  nicht  die  geringste  Wirkungsfäbigkeit  haben,  ab,  noch  auch 
geht  sie  hinter  das  Bewusstsein  znrück  zu  einem  ganz  hypothetischen,  rein 
spekulativ  aufgestellten  Seelenwesen  unbekannter  Art,  zu  einem  absolat  Un- 
bewussten.  Sondern  sie  hegt  die  richtige  Ansicht,  dass  das,  was  im  Bewusstsein 
das  eigentlich  Subjektive  ist  (das  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  einschliessende 
Wollen),  die  wahre  psychische  Kausalität,  das  letzte  agens  und  movens  der 
seelischen  Erlebnisse  ist.  Zugleich  erkennt  sie,  dass  das  Ich,  für  sich  selbst 
genommen,  selbst  nichts  anderes  ist,  als  Willenstätigkeit.  Da  aber  die  Erfahrung 
niemals  ein  isoliertes  Wollen  oder  Ich  aufweist,  sondern  stets  nur  ein  einheit- 
liches Zusammen  von  Wollen,  Fühlen,  Vorstellen,  so  ist  die  voluntaristische 
Psychologie  durchaus  im  Rechte,  wenn  sie  dasjenige,  was  sie  durch  Analyse 
und  Abstraktion  als  den  reinen  subjektiven  Faktor  des  Bewnsstseins  erhält^ 
nicht  zum  Ausgangspunkte  der  Untersuchung  machen  will.  Ihr  empirischer 
Charakter  verbietet  es  ihr,  die  Erfahrung,  wenn  auch  im  Sinne  derselben,  über 
diese  hinaus  zu  führen  und  damit  zu  überschreiten,  weil  sie  Einzelwissenschaft 
und  nicht  Philosophie  ist.  Die  voluntaristische  Psychologie  betrachtet  demnach 
die  Willensvorgänge  als  typisch  für  alle  anderen  Bewusstseinsvorkommnisse, 
berücksichtigt  auch  so  weit  als  möglich  die  psychische  Kausalität  —  aber  die 
Ableitung  der  Bewusstseinszusammenbänge  aus  dem  Wollen  oder  dem  Ich,  das 
deduktive  Verfahren,  fällt  nicht  mehr  in  ihren  Rayon.' 

Eine  noch  eingehendere  Analyse  des  Ich  führt  den  Vf.  direkt 
zur  Apperzeptionsphilosophie:  zn  dem  Volnntarismus. 

,Die  philosophische  Psychologie  bildet  keinen  Gegensatz  zur  volunta- 
ristischen.  Diese  steigt  von  den  Tatsachen  des  Bewnsstseins  zu  allgemeinen 
Gesetzen  und  zur  Kausalität  auf,  jene  wird  nun  versuchen,  von  der  Kausalität 
des  Ichs  aus,  die  naturgemäss  eine  Willenstätigkeit  (im  weitesten  Sinne)  ist,  die 
seelischen  Prozesse  zu  beleuchten.  Ein  metaphysischer  Voluntarismus  soll  auf 
diese  Weise  die  Ergänzung  des  empirischen  bilden.  Ein  Voluntarismus,  weit 
die  Willenstätigkeit  das  Urbild  aller  Tätigkeit  ist,  und  weil  kein  Wesen,  auch 
das  Ich  nicht,  anders  wirkt  als  durch  seine  Tätigkeit;  das  Ich  ist  loh,  insofern 
es  sich  als  Subjekt  unter  Subjekten,  als  ein  Sonderwesen  weiss;  es  ist  Wille^ 
sofern  auf  seinen  Inhalt,  auf  sein  Quäle  reflektiert  wird.  Ein  absolut  leeres 
Ich  wäre  ein  Unkräftiges,  Unwirksames,  ein  blosser  ,Pocu8'  des  Bewnsstseins^ 
wie  man  es  bezeichnet  hat.  Ein  Kraftzentmm  ist  nur  das  Ich  als  lebendige 
Aktivität,  wie  es  auch  nur  in  seinem  Tun  und  Leiden  existiert.  Die  Einheit 
des  Ichs,  die  der  philosophischen  Psychologie  als  Ausgangspunkt  ihrer  Deduktionen 
dient,  ist  keine  andere  als  die  Einheit  der  Willenstätigkeit  oder  der  Apper- 
zeption, welche  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Erlebnisse  psychische  Gebilde  und 
Zusammenhänge  gestaltet.  So  wird  denn  die  philosophische  Psychologie  den 
Charakter  einer  Apperzeptions psych olo gl e  haben,  für  welche  beim  Zu« 
Standekommen  aller  psychischen  Verbindungen  die  Mitwirkung  des  Ichs  notwendig 
erscheint,  welches  bald  hemmend,  bald  regulierend  in  den  Ablauf  der  Bewusst- 
Seinsereignisse  eingreift,  weil  es  diesen  überall  und  jederzeit  zu  gründe  liegt.*  0 

')  R.  Eis  1er,  Prolegomena  zu  einer  philosophischen  Psychologie.  Zeit- 
schrift f.  Philos.  n.  philos.  Kritik  von  L.Busse.    1903.    122.  Bd.    S.  90  fF. 
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In  dieser  Darstellung  wird  der  Voluntarismus  in  der  ver- 
schiedensten Weise  gefasst:  einmal  ist  das  Ich  lediglich  Willens- 
tätigkeit, dann  ist  das  gesamte  Seelenleben  auf  Willen  zurückführbar, 
und  drittens  werden  alle  Seelentätigkeiten  nach  dem  Typus  der 
Willenstätigkeit  gefasst.  Diese  drei  Bestimmungen  stehen  nicht  mit 
eiDander  in  Einklang,  es  ist  aber  auch  jede  in  sich  unhaltbar. 

Das  Ich  ist  ganz  gewiss  nicht  schlechthin  Willenstätigkeit;  erstens, 
weil  dasselbe  sich  in  noch  vielen  anderen  Tätigkeiten  und  Zuständen, 
welche  von  dem  Willen  sehr  verschieden  sind,  äussert.  Der  Satz: 
Ich  denke,  fühle,  empfinde  Schmerz  ist  ebenso  wahr  und  ebenso  auf 
das  klarste  Bewusstsein  gegründet  wie  der  andere:  Ich  will. 

Sodann  wenn  das  Ich  Willenstätigkeit  wäre,  hiesse  der  Satz:  Ich 
will,  so  viel  wie:  Wollen  will;  der  entweder  gar  keinen  Sinn  hat 
oder  eine  blosse  Tautologie  enthält.  Oder  will  Eisler  die  Ungereimt- 
heit des  Empirokritizismus  von  Avenarius,  der  doch  von  Wundt 
so  schlagend  widerlegt  wurde,  adoptieren?  Nach  diesem  ist  allerdings 
die  Unterscheidung  von  Subjekt  und  Objekt  unzulässig. 

Das  Ich  ist  überhaupt  keine  Tätigkeit,  sondern  steht  im  Gegen- 
satz zu  ihr;  es  ist  das  beständige  Subjekt  aller  vorübergehenden 
Tätigkeiten.  Im  Bewusstsein  erscheinen  dem  Ich  seine  Tätigkeiten. 
Überaus  lächerlich  ist  es,  mit  Ebbinghaus  zu  behaupten: 

,£8  erscheinen  sich,  manifestieren  sich  die  Glieder  nnd  Teilrealitaten  jedes 
einzelnen  (Seelen-) Verbandes  irgendwie  wechselseitig  für  einander.*  ^) 

Jedenfalls  konnte  und  müsste  man  dann  jeden  einzelnen  Seelenakt 
als  Ich  ausgeben;  da  jeder  einmal  das  Subjekt  sein  kann,  dem  ein 
anderer  erscheint:  es  wäre  gar  kein  Grund,  gerade  den  Willen  als 
einziges  Ich-Subjekt  zu  postulieren. 

Ebbinghaus  beruft  sich  auf  das  Beispiel  der  Pflanzen,  deren 
Teile  unselbständig,  doch  keinen  einfachen  Träger  verlangten,  sondern 
im  Ganzen  ihren  Träger  haben. 

„So  und  nicht  anders,  sage  ich  nun,  verhält  es  sich  anch  mit  dem  Träger 
des  Seelischen,  mit  dem  ,Ich^  Träger  und  Getragenes  sind  auch  hier  nichts 
Wesensverschiedenes  und  von  einander  Unahhängiges.  Sondern  das  nach  Aus- 
sage der  unmittelbaren  Erfahrung  freilich  Vorhandene,  das  jetzt  diesen  Gedanken 
hat,  jetzt  einen  andern  .  .  .,  ist  nichts  anderes  als  die  reiche  Gesamtheit  aller 
der  Empfindungen,  Gedanken,  Wünsche  usw.,  die  mit  jenen  erstgenannten  in 
unmittelbaren  Wechselwirkungen,  Beziehungen,  Verbindungen  stehen.' 

Aber  wer  ist  dann  der  Träger  der  Gesamtheit  der  Vorstellungen  P 
Wie  jeder  einzelne  jetzige  Gedanke,  so  verlangt  auch  deren  Gesamt- 

*)  Grundzüge  der  Psychologie,    1902.   I.  Bd.  S.  42. 
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heit  einen  Denkenden.  Oder  haben  Gedanken  den  Gedanken?  Wer 
ist  es  denn,  fragt  man  mit  Recht  mit  Lieb  mann,  der  sich  jenes 
Humesche  Bündel  von  allen  Yorstellungen  vorstellt? 

Die  einzelnen  Pflanzenteile  als  Substanzen  können  für  sich  eine 
Existenz  haben,  und  darum  bedarf  auch  ihre  Gesamtheit  keines  be- 
sonderen Trägers:  aber  Denken,  Wollen  sind  Tätigkeiten,  die  wesent- 
lich einen  Tätigen  voraussetzen. 

Dass  alle  Seelentätigkeiten  auf  Willenstätigkeit  zurückgeführt 
werden  können,  widerspricht  ebenso  der  klarsten  inneren  Erfahrung, 
als  die  Milderung  dieser  Behauptung  durch  die  Wendung:  sie  seien 
nach  dem  Typus  der  Willenstätigkeit  zu  fassen.  Denken,  sehen, 
fühlen,  Schmerz  empfinden  sind  nicht  nur  keine  Willenstätigkeiten, 
sondern  können  auch  nicht  nach  dem  Typus  des  Wollens  gefasst 
werden.  Sie  können  ja  gegen  unseren  Willen  in  uns  auftreten, 
und  wenn  wir  sie  auch  ganz  freiwillig  in  uns  erzeugen,  haben  sie 
nach  der  klaren  Aussage  des  unmittelbaren  Bewusstseins  eine  ganz 
andere  spezifische  Beschaffenheit  als  das  Wollen.  Denken,  empfinden, 
Schmerz  empfinden  sind  himmelweit  von  wollen  verschieden. 

Es  ist  nicht  wahr,  dass  das  Wollen  „im  Bewusstsein  das  eigent- 
lich Subjektive**  ist:  Das  Ich  als  Subjekt  des  Wollens  ist  mehr  sub- 
jektiv als  das  Wollen  selbst.  Nun  erklärt  allerdings  Eisler,  und  zwar 
mit  Recht,  dass  „das  Ich  nicht  anders  als  durch  seine  Tätigkeit 
wirkt**,  dass  „ein  Eraftzentrum  das  Ich  nur  als  lebendige  Aktivität 
ist**.  Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  das  Ich  und  seine  Tätigkeit  das 
nämliche  sind.  Wie  wir  es  erleben,  ist  es  allerdings  untrennbar  mit 
seiner  Tätigkeit  verbunden:  „Ich  wollend**  oder  „mein  Wollen**  ist  das 
konkrete  Objekt  des  Bewusstseins.  Aber  der  Yerstand  kann  nun  Ich 
und  Wollen  sondern  und  beide  für  sich  begrifflich  auffassen,  um  sich 
sodann  die  Frage  zu  stellen:  Wie  verhalten  sich  beide  zu  einander? 
Er  sieht  zunächst  klar  ein,  dass  das  Wollen  einen  Wollenden,  der 
Wille  ein  Subjekt  voraussetzt:  das  Ich  dagegen  erscheint  selbst  als 
Subjekt,  es  verlangt  kein  neues  Subjekt,  sondern  schliesst  es  begriff- 
lich aus.  Darum  müssen  wir  notwendig  urteilen:  Das  Ich  ist  das 
Subjekt,  der  Träger  des  Wollens.  Im  weiteren  Verlauf  der  Erwägung 
zeigt  sich,  dass  unser  Körper  nicht  das  Subjekt  des  Wollens,  Denkens, 
Fühlens  sein  kann,  also  muss  eine  vom  Körper  unterschiedene  Seele 
das  Subjekt  des  Wollens,  das  Ich  sein.  Dieses  Ich  ist  nicht,  wie 
Eisler  behauptet,  bloss  deswegen  ein  Ich,  insofern  es  sich  „als  Sub- 
jekt  unter  Subjekten,    als    ein   Sonderwesen  weiss**,    sondern    diese 
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Unterschiedenheit  von  andern  ist  erst  sekundär,  primär  ist  der  Bestand 
des  Ich  in  sich  selbst;  denn  es  kann  nicht  wieder,  wie  das  Wollen 
oder  eine  andere  Tätigkeit  oder  Zuständlichkeit,  von  einem  andern 
getragen  werden.  Wir  können  zugeben,  dass  ein  „absolut  leeres  Ich'' 
ein  ünkräftiges,  Unwirksames,  ein  blosser  „Focus''  des  Bewusstseins 
wäre:  aber  so  fassen  wir  das  Seelen wesen  nicht;  am  allerwenigsten 
gehen  wir,  wenn  wir  die  Seelensubstanz  als  notwendige  Trägerin  der 
Seelentätigkeit  erschliessen,  „hinter  das  Bewusstsein  zurück  zu  einem 
ganz  hypothetischen,  rein  spekulativ  aufgestellten  Seelen  wesen  un- 
bekannter Art,  zu  einem  absolut  Unbewussten^.  Das  Seelenwesen 
ist  nicht  hypothetisch,  rein  spekulativ  aufgestellt,  sondern  ist  eine 
Forderung  der  Vernunft,  es  ist  nicht  völlig  unbekannt,  sondern  aus 
seinen  Tätigkeiten  uns  sehr  bekannt,  bekannter  als  alle  Körper- 
Subjekte,  es  ist  kein  Unwirksames,  Unkräftiges,  sondern  eine  leben- 
dige, wirksame  Kraft,  nicht  etwas  ganz  Unbewusstes,  sondern  die 
Seele  erkennt  sich  selbst  auf  das  klarste  in  ihren  Tätigkeiten,  und 
kann  dann  durch  weitere  Denktätigkeiten  ihr  Wesen  mehr  und  mehr 
erfassen. 

Für  das  Ich  als  Seelenwesen  gilt  allerdings,  dass  „beim  Zustande- 
kommen aller  psychischen  Verbindungen  die  Mitwirkung  des  Ichs  not- 
wendig erscheint,  welches  bald  hemmend  bald  regulierend  in  den 
Ablauf  der  Bewusstseinsereignisse  eingreift,  weil  es  diesen  überall 
und  jederzeit  zu  Grunde  liegt,  ^  nicht  aber  vom  Ich  als  Wollen  oder 
„Apperzeption*;  denn  erstens  läuft  unser  Seelenleben  vielfach,  ja 
grösstenteils  ohne  Mitwirkung  des  Willens  ab,  zweitens  verlangt  auch 
das  Wollen  und  Apperzipieren  eine  weitere  Grundlage;  da  Seelen- 
akte als  Akzidenzien  nicht  in  sich  Bestand  haben  können.  Haben 
sie  aber  in  sich  Bestand,  dann  wären  es  eben  Substanzen;  ein  sub- 
stantiales  Wollen  ist  aber  nur  dem  Absoluten,  Unendlichen  eigen. 

III. 

W.  Jerusalem^)  hat  den  Voluntarismus  sogar  in  die  Logik 
hindogetragen  und  von  da  aus,  wie  er  glaubt,  für  die  gesamte  theo- 
retische Philosophie  eine  Grundlage  geschaffen. 

gWenn  es  gelingen  sollte,  den  Nachweis  zu  bringen,  dass  die  Urteilsform 
die  Form  ist,  die  sich  nach  psychologischen  Gesetzen  in  jedem  menschlichen 
Individanm  entwickelt,  nnd  dass  diese  Form  an  alles  im  Bewusstsein  Gegebene 
. . .  herangebracht  werden  kann,  damit  dieser  Stoff  znm  wirklichen  Bewasstseins- 
inbalt  .  . .  werde,  dann  wird  auch  die  Lösung  der  letzten  metaphysischen  Fragen 
näher  gerückt  sein.    Die  Begriffe  Gott  und  Seele  dürften  neues  Licht  erhalten, 

')  Die  Urteilsfunktion.    1895. 
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und  auch  die  Frage,  ob  ein  extramentales,  von  ans  unabhängiges  Geschehen 
bewiesen  werden  könne,  wird  leichter  beantwortet  werden  können.' 

Und  worin  besteht  diese  neue  Entdeckung  P 

„Dnrch  das  urteil  wird  der  ganze  Vorstellangskomplex,  der  anzergliederte 
Vorgang  dadarch  geformt  and  gegliedert,  dass  der  Baum  als  ein  kraftbegabtes 
einheitliches  Wesen  hingestellt  wird,  dessen  gegenwärtig  sich  vollziehende  Kraft- 
äusserung  eben  das  Blühen  ist/'  ^) 

Das  Urteil  ist  also  ein  Antbropomorphismus ,  den  wir  nie  los 
werden  können. 

„Spezieller  ist  die  Kraftäusserung  ein  ,Wollen^  das  wir  in  die  Dinge 
introjizieren.  Durch  die  Introjektion  eines  Willens  wird  das  einheitliche  Band 
zwischen  der  Sabstanz  und  den  Inhärenzien  ein  und  für  alle  Mal  geschaffen. 
Erst  nach  and  nach  wird  der  Wille  zur  Kraft."  ^ 

Dass  dies  reine  Dichtungen  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Wohl 
hat  auch  schon  Descartes  das  Urteil  dem  Willen  zugeschrieben, 
aber  dem  logischen  Subjekte  des  Urteils  Willen  anzudichten,  war 
der  Phantasie  eines  modernen  Voluntaristen  vorbehalten.  Eine  ein- 
schneidende Kritik  übt  an  ihnen  Edm.  Husserl  im  ^Archiv  für 
System.  Philosophie".-^)     Er  sagt: 

,,Da88  hier  Unterschiede  und  damit  zasammenhängende  Schwierigkeiten 
and  Probleme  bestehen  . . . ,  davon  mnss  der  Vf.  auch  nicht  die  entfernteste 
Vorstellnng  haben."  *) 

Dass  das  Urteil  nicht  rein  psychologisch  erklärt  werden  kann, 
wie  Jerusalem  will,  ist  ja  ganz  evident.  Das  Urteil  geht  wesentlich 
auf  Wahrheit,  es  ist  entweder  wahr  oder  falsch,  richtig  oder  un- 
richtig. Das  sind  aber  Bestimmungen,  die  über  das  Subjekt  hinaus- 
gehen, da  sie  innerliche  Beziehungen  zu  Objekten  haben,  mit  denen 
der  subjektive  Akt  übereinstimmt  oder  nicht  übereinstimmt. 

K.  Marbe  hat  den  experimentellen  Beweis  zu  liefern  unter- 
nommen, dass  die  Lehre  vom  Urteil  gar  nicht  in  die  Psychologie 
gehört,  sondern  einer  eigenen  Wissenschaft,  der  Logik,  zufällt.  Indem 
er  einer  Versuchsperson  zurief:  Welches  ist  die  Hauptstadt  von 
Frankreich?,  antwortete  dieselbe  natürlich:  Paris.  Diese  Antwort  ist 
offenbar  ein  Urteil.  Die  Person  wurde  nun  gefragt,  was  sie  bei  dem 
Aussprechen  noch  mehr  innerlich  erlebt  habe.  Sie  antwortete,  dass 
ausser  den  zum  Aussprechen  notwendigen  Vorstellungen  noch  Be- 
wegungsvorstellungen, Spannungsempfindungen  usw.  eingetreten  seien, 
aber  keinerlei  Erlebnisse,   die   dem  Urteile   spezifisch  eigen  waren.  *) 

Edm.  Husserl  hat  in  seinen  „Logischen  Untersuchungen*'  auf 
rationellem  Wege,  in  dem  er  insbesondere  die  Notwendigkeit,  Allge- 

1)  s.  82.  -  «)  S.  140.  —  »)  1903.  4.  Heft.  S.  523.  —  *)  S.  525.  — 
')  Experimentell-psychologische  Untersuch angen  über  das  urteil.    Leipzig.  1901. 
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meinheit  der  Axiome  betonte,  die  Logik  von  der  Psychologie  gründ- 
lich geschieden,  und  hat  bis  jetzt  noch  nicht  widerlegt  werden  können. 

IV. 

Den  Willen  in  der  gesamten  Natur,  auch  der  leblosen,  nach- 
zuweisen, bat  Bastian  Schmid,  nach  Vorgang  Wundts  und  auf  dessen 
Prinzipien  gestützt,  in  der  Festschrift  ^)  versucht,  welche  Schüler 
Wundts  zu  des  Meisters  TOjährigem  Geburtstage  verSflFentlicht  haben. 

Er  knüpft  an  die  Darwinistische  Entwicklungslehre  an  und  sucht 
deren  Unzulänglichkeit  durch  den  Willen  in  den  Natürwesen  abzu- 
helfen; er  trifft  hierin  mit  Paulsen  zusammen,  der  den  niederen 
Wesen  einen  mehr  oder  weniger  bewussten  Trieb  nach  Höherem  zu- 
schreibt, ähnlich  wie  dem  Knaben  die  Ideale  des  Mannes  vorschwebten. 
Schmid  fuhrt  aus: 

.unbegrenzte  Variabilität  und  Vererbung  erworbener  Eigenscbaften  einer- 
seits and  Kampf  ums  Dasein  andererseits  sind  die  drei  wesentlichen  Faktoren, 
7on  welchen  die  Entwicklung  getragen  wird,  und  zwar  sind  die  beiden  ersten 
vom  Standpunkte  Darwins  mechanisch,  d.  i.  zufällig  und  zwecklos.  Die  dritte 
Annahme  ist  ein  Gemisch  von  mechanistischen  und  animistischen  Ideen." 

Da  kann  allein  und  wird  der  Wille  helfen. 

,A1b  oberstes  Prinzip  wirkt  der  Wille,  der,  durch  äussere  Reize  veranlasst, 
die  Lebensweise  und  damit  nach  und  nach  die  Organe  modifiziert.  Je  mehr  ein 
Tier  sich  vervollkommnet,  desto  grösser  wird  auch  die  Zahl  der  Triebe,  und 
damit  wird  auch  die  Individualität  insofern  ausgeprägter,  als  den  Willens- 
handlungen ein  grösserer  Spielraum  gelassen  wird.  Nun  erweitern  sich  fort- 
während die  Wechselwirkungen  zwischen  Organisation  und  Lebensweise  und 
zugleich  die  Fähigkeiten  des  Organismus,  verschiedene  Leistungen  zu  kombi- 
nieren. Hingegen  werden  die  bei  den  verschiedenen  Einflüssen  massgebenden 
Faktoren  immer  versteckter,  und  zuletzt  ist  es  nur  noch  die  Tatsache  der 
Wechselwirkung  zwischen  Organisation  und  Funktion,  die  als  Resultat  be- 
steben bleibt."  *) 

Hier  wird  der  Animismus  Darwins,  der  beseitigt  werden  sollte, 
in  höherer  Potenz  wieder  eingeführt:  denn  der  Naturvoluntarismus 
ist  ein  potenzierter  Animismus.  Ganz  krass  aber  wird  dieser  neue 
volantaristische  Animismus  durch  die  Annahme,  dass  bereits  in  den 
Atomen  sich  Willen  finde,  oder  wenn  die  Atome  gar  zu  „Willens- 
einheiten'' gemacht  werden.  So  mündet  der  Voluntarismus  in  Pan- 
psychismus  aus,  in  Hylozoismus,  der,  wie  Kant  mit  Recht  bemerkt, 
der  Tod  aller  Wissenschaft  ist. 

Welche  Grfinde  werden  aber  für  die  Existenz  des  Willens  und 
seiner  Wirksamkeit  in  der  Entwicklung  angeführt?    Kein    einziger, 

>)  20.  Bd.  der  „Philosophischen  Studien**.  1902.  II.  Teil  S.  300:  „Der 
Wille  in  der  Natur".  —  »)  S.  306  f. 
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als  die  Unzulänglichkeit  der  Darwinschen  Prinzipien.  Da  wird  also 
die  Entwicklungslehre,  die  doch  eine  durch  Tatsachen  zu  beweisende 
Hypothese  ist,  als  sichere  Grundlage  für  die  wichtigsten  t^olgerungen 
missbraucht ,  für  Eonstruierung  von  Tatsachen,  wie  Existenz  des 
Willens  und  seiner  Wirksamkeit  in  der  Natur.  Diese  Wirksamkeit 
selbst  aber  wird  a  priori  konstruiert,  und  zwar  wieder  gegen  alle 
Tatsachen.  Wo  in  aller  Welt  modifiziert  der  Wille  bei  den  niederen 
Lebewesen  die  Lebensweise  und  die  Organe,  wo  wächst  die  Zahl 
der  Triebe  usw.P  Das  gerade  Oegenteil  beobachten  wir:  seit  Jahr- 
tausenden vollkommenste  Stabilität.  Wenn  man  nun  diese  Voluntaristen 
auf  die  Pflanzen  hinweist,  welche  sicher  nicht  mit  Willen  zweck- 
mässig sich  gestalten  und  ihre  Lebensfunktionen  verrichten  konnten, 
und  auf  die  zahlreichen  zweckmässigen  Funktionen  des  menschlichen 
Organismus,  welche  dem  Willen  entzogen  sind,  so  antwortet  Schmid 
mit  Wundt:  diese  Funktionen  waren  ursprünglich  willkürlich,  sind 
aber  im  Interesse  der  Arbeitsteilung  mechanisiert  worden. 

,So  wurden  die  anfangs  vielleicht  noch  mit  Bewnsstsein  aosgefahrten  Akte 
des  Yerdaaens  nach  und  nach  in  rein  mechanische  Geschehnisse  umgewandelt, 
d.  h.  sie  wurden  nach  and  nach  als  reflektorische  und  antomatische  Bewegungen 
niederen  Nervenzentren  übertragen,  die  in  zweckmässiger  Selbstregulierung  dem 
Ganzen  sich  fügen.  Auf  diese  Weise  entstand  die  natürliche  Maschine,  deren 
erste  Einrichtung  als  denkbar  einfachstes  Gebilde  noch  in  allen  ihren  Bewegungen 
geistig  beherrscht  werden  konnte,  die  aber  nach  und  nach,  weil  sich  das 
Geistige  ein  immer  weiteres  Arbeitsfeld  schaffte,  zum  automatischen  Handlanger 
herabsank.'' ') 

Solche  Dichtungen  braucht  man  nur  zu  registrieren,  einer  Wider- 
legung sind  sie  nicht  wert.  Nur  zu  yerwundern  ist,  dass  unsere 
Voluntaristen,  mit  so  weit  ausgedehntem  Arbeitsfelde  auf  geistigem 
Oebiete,  nicht  auch  noch  einige  leibliche  Funktionen  mechanisieren, 
wie  die  Aufnahme  der  Speise,  das  Gehen  usw.  Wenn  die  niedrigsten 
Organismen  im  Interesse  der  Arbeitsteilung  so  vieles  mechanisieren 
konnten,  müssten  doch  die  modernen  Naturforscher  hierin  unendlich 
mehr  zu  Stande  bringen  können. 

V. 

E.  König*)  bahnt  sich  in  seinem  Aufsatze  „Über  Naturzwecke*^ 

den  Weg    zur   Proklamierung    des   Voluntarismus,    nicht    bloss   des 

individuellen,  sondern  auch  des  universalen,   auf  den  es  ihm  vor 

allem   ankommt,   durch  eine  weitläufige  Polemik    gegen   die  teleo- 

logische  Naturerklärung,  insbesondere  von  Baer,  Wolff,  Driesch, 

*)  S.  310.  —  2)  Festschrift,  W.  Wundt  zu  seinem  70jährigen  Geburtstage 
von  seinen  Schülern  überreicht.   I.    S.  418  ff. 
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Reinke  u.  A.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Polemik  einer  ein- 
gehenden Kritik  zu  unterziehen.  Dieselbe  leidet  an  vielen  schiefen 
Auffassungen.     Wenn  z.  B.  auch  nachgewiesen  wäre,  dass  wir 

„aaf  Grand  der  Tatsachen  berechtigt  und  darch  die  allgemeinen  Grund- 
sätze der  Naturerkl&rang  genötigt  sind  anzunehmen,  dass  alle  Vorgänge  am 
Organismas  aaf  physikalische  and  chemische  Elementarwirkangen  zarückfahibar 
sind,  und  dass  ihr  besonderer  Charakter  ausschliesslich  bedingt  ist  darch  die 
Struktur  des  materiellen  Substrats,  an  dem  sie  erfolgen"  ^). 

80  folgt  daraus  keineswegs,  dass  man  ohne  Naturzwecke  aus- 
kommen kann,  im  Gegenteil,  dann  muss  das  Eingreifen  einer 
Intelligenz  erst  recht  gefordert  werden.  Die  biologischen  Prozesse 
sind  80  überaus  verwickelt  und  kunstreich  eingerichtet,  dass  nicht 
wenige  Fachmänner  für  sie  eine  besondere  Lebenskraft  ver- 
langen. Wenn  gerade  jetzt  der  Neovitalismus  durch  Virchows  Ein- 
fluBs  immer  mehr  Anhänger  unter  den  Biologen  findet,  so  ist  es 
geradezu  unbegreiflich,  wie  König  die  Behauptung  aufstellen  kann, 
wir  müasten  auf  Orund  der  Tatsachen  bei  chemisch-physikalischen 
Eräften  im  Organismus  stehen  bleiben.  Diejenigen,  welche  eine  be- 
sondere Lebenskraft  verwerfen,  berufen  sich  dann  auf  die  ausser- 
ordentlich kunstreiche  Struktur  des  Organismus,  um  die  ganz  eigen- 
artigen Lebenserscheinungen  begreiflich  zu  machen.  Dann  ist  aber 
zu  erklären,  wie  eine  so  aller  menschlichen  Einsicht  und  Forschung 
trotzende  kunstreiche  Struktur  entstand:  auf  diesem  Standpunkte 
ist  eine  berechnende  Intelligenz  ganz  unabweisbar. 

Wiederum  widerspricht  es  dem  offenen  Sachverhalt,  wenn  König 
behauptet, 

„die  heutige  Naturwissenschaft  stehe  dem  Problem  der  Organisation  nicht 
mehr  so  ganz  ratlos  gegenüber.^' 

Er  weiss  aber  nichts  anderes  als  die  bereits  im  Aussterben  be- 
griffene Darwinistische  Selektionstheorie  anzuführen,  die  übrigens  alles 
andere  mehr  als  Naturwissenschaft  genannt  werden  kann. 

Woher  aber  die  ersten  Organismen,  welche  durch  Selektion  doch 
nicht  entstehen  konnten?  Die  einfachste  Zelle  ist  bereits  so  kunstvoll 
konstruiert,  dass  sie  alle  Lebensprozesse  der  höchsten  Organismen 
bereits  in  sich  schliesst.  Es  ist  darum  inkonsequent,  die  Unmöglich- 
keit des  zufälligen  Entstehens  eines  solchen  bereits  entwickelten 
Organismus  zuzugeben,  für  die  eines  ürorganismus  aber  die  Mög- 
lichkeit zu  behaupten. 

')  S.  445. 
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„Dass  einer  der  höheren  Organismen  jemals  durch  Urzeugung  entstanden 
sein  könnte,  ist  gewiss  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  dagegen  irgendwann  und 
irgendwo  einmal  durch  Zusammentreffen  geeigneter  Bedingungen  ein  einfaches, 
erhaltungs-  und  fortpflanzungsfähiges  materielles  System,  ein  Drorganismus 
seinen  Ursprung  genommen  habe,  ist  ganz  gut  denkbar;  war  ein  solches  aber 
einmal  da,  so  war  es,  ungleich  den  Zufallsprodukten  der  (anorganischen)  Natur, 
die  ebenso,  wie  sie  entstehen,  wieder  verschwinden,  durch  die  ihm  immanente 
Fähigkeit,  störende  Einflüsse  auszugleichen,  vor  dem  Untergange  geschützt  und 
seine  Fortdauer  bzw.  Weiterentwicklung  nicht  bloss  möglich,  sondern  not- 
wendig." *) 

Wenn  es  auch  absolut  denkbar  wäre,  dass  einmal  durch  Zu- 
fall ein  sich  selbst  erhaltendes  System  entstehe,  so  ist  das  doch  kein 
lebendiges  Wesen.  Sodann  steht  der  absoluten  Möglichkeit  die  tat- 
sächliche NichtWirklichkeit  gegenüber.  Eine  Urzeugung  besteht  tat- 
sächlich jetzt  nicht,  also  hat  sie  niemals  bestanden;  denn  die  Natur- 
gesetze sind  unveränderlich:  jetzt,  wo  die  Lebensbedingungen  für  die 
Organismen  die  höchste  Entwicklung  erlangt  haben,  wo  bereits  so  yiele 
organische  Materie  gegeben  ist,  entsteht  doch  nie  ein  lebendiges  Wesen 
von  selbst.  Omne  yivum  ex  vivo.  Wenn  selbst  durch  einen  günstigen 
Zufall  einmal  ein  künstliches  materielles  System  entstünde :  es  wäre 
jedenfalls  kein  lebendiger  Organismus.  Siater,  der  die  Urzeugung 
dadurch  begreiflicher  machen  will,  dass  er  nicht  die  Zelle,  sondern 
noch  einfachere  Gebilde  derselben,  die  Altmann  sehen  Autoblasten, 
als  die  Lebensträger  erklärt;  gesteht  doch,  wenn  dieselben  sich 
materiell  entwickelt  haben,  müsse  noch  das  Leben  „aufblitzen''.  Indess 
diese  Autoblasten  und  andere  als  Elemente  der  Zelle  bezeichneten 
Einheiten  sind  keine  Organismen,  sie  leben  nicht  selbständig.  Dass 
aber  die  Zellen  zufällig  entstehen  mit  den  so  geheimnisvollen  Lebens- 
funktionen, wie  sie  auch  den  höchsten  Organismen  zukommen,  dass 
die  Weiterentwicklung  eines  so  zufällig  entstandenen  Gebildes  not- 
wendig sei,  wie  E.  behauptet,  ist  undenkbar.  Es  müsste  nämlich 
durch  Zufall  ein  Wesen  entstehen,  das  die  gesamte  pflanzliche  und 
tierische  Organisation  virtuell  in  sich  trüge.  Wenn  also  die  ge- 
samte Organismenwelt  nicht  auf  einmal  durch  Zufall  entstehen  konnte, 
wie  zugegeben  wird,  dann  ebenso  wenig  oder  noch  weniger  ein  Ge- 
bilde,  aus  dem  sich  diese  ganze  kunstvolle  Welt  entwickeln  musste. 

Einen  weit  stärkeren  Einwand  gegen  die  Teleologie  findet  K. 
darin,  dass  sie  nicht  erkläre,  wie  die  Zwecktätigkeit  auf  organischem 
Gebiete  zu  Stande  gekommen  ist  Er  sieht  nur  drei  Möglichkeiten 
bzw.  darüber  bestehende  Auffassungen: 
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^Entweder  führt  man  die  zweckmässigen  Abänderungen  auf  blind  wirkende 
zwecktätige  Kräfte  oder  aaf  die  bewussten  oder  unbewnssten  Triebe  und  Willens- 
tätigkeiten des  Individuums  zurück  oder  man  fasst  sie  als  unmittelbare  Produkte 
einer  transzendenten  Aktivität,  eines  schöpferischen,  dem  Einzeldasein  vorher- 
gehenden und  es  bedingenden  absoluten  Willens  auf.*  ^) 

Die  Kritik  an  diesen  Auffassungen  kann  schon  darum  nicht 
durchschlagend  sein,  weil  nicht  alle  Möglichkeiten  und  Auffassungen 
aufgezählt  sind;  es  wäre  nämlich  denkbar,  dass  der  schöpferische 
"Wille  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  blind  wirkende  zwecktätige 
Kräfte  und  Gesetze  die  Organismen  ins  Dasein  setzte  und  weiter 
eDtwickelte.  Dabei  können  auch  Triebe  als  Willenshandlung  mit  zur 
Entwicklung  bei  den  höheren  Organismen  mitwirken:  was  K.  da- 
gegen vorbringt,  ist  ein  Grundirrtum  des  psychophysischen  Pa- 
rallelismus,  den  er  hier  in  aller  Schroffheit  formuliert: 

.Wenn  die  Vorstellungen  oder  irgend  welche  anderen,  inneren  (psychischen) 
Zustande  des  Individuums,  die  als  solche  nicht  zum  Inhalte  der  äusseren  Er- 
fahrung, nicht  zur  Natur  im  engeren  (eigentlichen)  Sinne  gehören,  dennoch 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  körperlichen  Vorgänge  und  weiter  auch 
aut  die  Umgebung  ausüben  würden,  so  wären  die  durch  sie  veranlassten  phy- 
sischen Wirkungen  Wunder  im  gleichen  Sinne,  in  welchem  die  Eingriffe  eines 
transzendenten  Willens  in  das  Naturgeschehen  es  sind.  Mit  jeder  einzelnen 
Willenshandlung  würde  der  stetige  Zusammenhang  der  physischen  Vorgänge 
unter  einander  unterbrochen  und  in  schöpferischer  Weise  der  Anfang  einer  neuen 
Kaasalreihe  gesetzt.  Die  konsequente  Anwendung  der  allgemeinsten  Grundsätze 
physischer  Kausalerklärung  zwingt  uns  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Willens- 
handlungen ebenso  wie  alle  anderen  Lebensvorgänge  am  Organismus  natur- 
gesetzliche Folgen  eines  rein  physischen  Ursachenkomplexes  sind,  dessen  Kompo- 
nenten wir  allerdings  in  diesem  Falle  der  überwiegenden  Zahl  nach  im  Organia- 
mns  selbst  zu  suchen  haben.  Die  psychische  Seite  des  Willensvorganges  würden 
wir  demnach  als  eine  selbständige  Begleiterscheinung  des  physiologischen  Pro- 
zesses zu  betrachten  haben,  die  für  den  Verlauf  desselben  ganz  bedeutungslos 
ist,  freilich  auch  ihrerseits  von  ihm  nicht  beeinflnsst  wird.*  ^) 

Dass  wir  hier  nur  ein  Gewebe  von  Trugschlüssen  vor  uns  haben, 
sieht  jeder  auch  ohne  alle  Prüfung  derselben  ein,  wenn  er  nicht  ganz 
und  gar  die  Tatsachen  und  die  Erfahrung  zu  vergewaltigen  ein  Interesse 
{lat.  Dass  wir  mit  Willen  durch  unsere  Vorstellung  auf  Körperliches, 
wenigstens  unsere  Glieder,  einwirken,  dass  hinwiederum  unsere  Vor- 
stellungen, Willensentschlüsse  von  aussen  durch  die  Öinne  beeinflusst 
werden,  ist  eine  so  evidente  Tatsache,  kann  so  exakt  konstatiert 
werden,  dass,  wer  dieses  leugnet,  alle  Erfahrung  umstossen  muss. 

Wie  kann  man  nun  aber  von  einem  Wunder  sprechen  bei  Er- 
scheinungen, die  täglich,  stündlich,  ja  in  jedem  Augenblicke  sich 
i)  s.  449.  —  ")  S.  452  f. 
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wiederholen.  Nicht  einmal  der  Eingriff  eines  transzendenten  Willens 
kann  als  Wunder  bezeichnet  werden,  wenn  er,  wie  im  Anfang  der 
Schöpfung,  bei  der  Entstehung  des  Lebens,  von  der  Yemunft  gefordert 
wird.  Nur  was  gegen  die  bestehenden  regelmässigen  Naturgesetze 
geschieht,  ist  ein  Wunder,  das  Einwirken  der  Seele  auf  den  Leib  und 
umgekehrt  gehört  zu  dem  regelrechten,  natürlichen  Geschehen  in  der 
Welt.  Der  Zusammenhang  der  physischen  Ursachen  wird  ja  tagtäg- 
lich, ja  in  jedem  Augenblicke  unzähligemal  unterbrochen.  Wie  will 
man  die  Stetigkeit  beweisen?  Nur  durch  eine  petitio principii^  durch 
die  berühmte  „Geschlossenheit  des  Naturgeschehens*,  die 
aber  wieder  dasselbe  sagt,  was  zu  beweisen  ist.  Wenn  darum  die 
Grundsätze  der  physischen  Naturerklärung  den  Ausschluss  psychi- 
scher Kausalität  verlangen,  so  muss  neben  jener  auch  noch  eine 
andere  angewandt  werden :  Wenn  es,  wie  doch  auch  die  Parallelisten 
zugeben,  neben  dem  Physischen  auch  Psychisches  gibt,  so  ist  es 
durchaus  verfehlt,  nur  die  Grundsätze  der  physischen  Naturerklärung 
bei   der  Erklärung  der  Gesamtheit  der  Erscheinungen   anzuwenden. 

Freilich  kann  diese  Theorie,  welche  den  Willen  als  blosse 
Begleiterscheinung  des  physiologischen  Prozesses  ansieht,  nur  Physi- 
sches in  der  Welt  anerkennen:  denn  da  die  Erscheinung  etwas  Er- 
scheinendes voraussetzt,  so  ist  nach  Ausschluss  der  Seele  der  Körper 
das  Erscheinende  für  den  Willen:  das  Wollen  als  Begleiterscheinung 
der  Gehirnprozesse  ist  ebenso  eine  körperliche  Erscheinung  wie  der 
Gehirnprozess  selbst. 

Hit  Unrecht  weist  darum  König   die  materialistische  Erklärung 

des  Zusammen  von  Psychischem  und  Physischem  im  Menschen   ab, 

weil   er  die  Realität  des  Begriffes  der  Zweckbestimmung  überhaupt 

bestreitet  und 

„auch  für  die  menschliche  Willenstätigkeit  die  physiologische  Erklärang 
aus  wirkenden  Ursachen  allein  gelten  lässt". 

Die  gegen  den  Materialismus  gerichtete  Polemik  triffl;  ganz  genau 
auch  den  Parallelismus: 

,Er  (der  Materialismus)  stützt  sich  dabei  auf  die  vergleichende  Betrachtung 
der  verschiedenen  Stufen  der  Willensbetätigung,  welche  einen  stetigen  Obergan^- 
von  den  einfachstefi  mechanisch  ablaufenden  Reflexen  bis  zu  den  auf  Überlegung 
gegründeten  Wahlhandlungen  erkennen  lassen,  und  folgert  hieraus,  dass  auch  die 
letzteren  nichts  weiter  seien  als  zusammengesetzte  Refiexvorgänge." 

Dagegen  bemerkt  K.  allerdings  ganz  richtig: 

,Es  bleibt  auf  diesem  Standpunkte  nur  rätselhaft,  warum  die  komplizieiten 
Reflexe  nicht  ebenso  unbewusst  verlaufen,  wie  die  einfachen,  und  wodurch  der 
trügerische  Schein  veranlasst  wird,  dass  der  vorgestellte  Zweck  die  Handlung 
bestimme." 
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Aber  geradeso  rätselhaft  bleibt  es,  wie  die  einfachen  materiellen 
Prozesse  kein  Wollen  als  Begleiterscheinung  zeigen,  sondern 
nur  die  komplizierten  im  Gehirn.  Rätselhaft  bleibt  auch,  wie  der 
nach  dem  Deterministen  König  trügerische  Schein  entsteht,  dasswir 
frei  uns  nach  Zwecken  bestimmen.  Gerade  so  fehlerhaft  wie  die 
Materialisten  die  Eigenschaften  der  unvollkommenen  materiellen  Pro- 
zesse auf  die  hocbsten  geistigen  wegen  der  unvermerkten  Übergänge 
von  den  einen  zu  den  andern  übertragen,  übertragen  die  Voluntaristen 
die  Tätigkeit  der  höchsten  Stufe  auf  die  niedrigsten.  Die  Erfahrung 
lehrt  allerdings  gegen  die  Materialisten  ganz  deutlich,  dass  zwar  manche 
Naturprozesse  bloss  mechanisch  verlaufen,  höhere  Lebensprozesse  durch 
sinnliche  Wahrnehmung  bedingt  sind^  und  nur  bei  den  höchsten  zweck- 
mässiger Wille  tätig  ist :  aber  ganz  genau  dasselbe,  nur  in  umgekehrter 
Ordnung,  lehrt  sie  gegen  die  Voluntaristen :  dass  das  geistige  Wollen  und 
Erkennen  nicht  den  Tieren,  noch  weniger  den  Pflanzen,  am  wenigsten  den 
Atomen  zukommt.  Somit  widerlegt  sich  der  Yoluntarist,  der  da  behauptet, 

„dass  schon  die  einfachsten  Reaktionen  der  Lebewesen  auf  Zwecke  ge- 
richtete and  durch  Zwecke  bestimmte  Willenshandlangen  darstellen'', 

durch  seine  eigenen  Argumente.  Darum  ist  das  Ergebnis  der  Polemik 
Es.,  die  Alleinberechtigung  des  Voluntarismus,  vollständig  hinfällig.  Er 
formuliert  dasselbe  so: 

.Damit  haben  wir  den  Grundgedanken  des  individualistischen  Voluntaris- 
mus, dem  zufolge  die  individuelle  Willenstätigkeit  das  zuerst  Vorhandene  war, 
aus  dem  sich  die  refiexartigen  und  automatischen  Reaktionen  des  Organismus 
erst  nachtraglich  entwickelt  haben.*  ^ 

Konsequent  sind  dann  auch  die  materiellen  Vorgänge  ausserhalb 
des  Organismus,  die  Anziehung  und  Abstossung  der  Atome,  Willens- 
handlungen, ja  die  Atome  selbst  die  letzten  Willenseinheiten  in  der 
Welt;  damit  wird  aber  die  exorbitante  Dichtung  in  ihrer  ganzen 
Haltlosigkeit  erkannt:  gegen  alle  Wissenschaft  verstösst  es,  da  geistige 
Tätigkeiten  anzunehmen,  wo  geistige  Tätigkeit  nie  und  nirgend  beob- 
achtet wird,  wo  man  das  gerade  Gegenteil  davon  mit  den  Händen  greifen 
kann.  Es  nützt  auch  nichts,  wenn  König  mit  Wundt  bloss  „im  Keime* 
die  höheren  Stufen  in  den  niederen  enthalten  sein  lassen  will :  in  einem 
Felsblock  ist  auch  nicht  die  Spur  eines  Keimes  der  Geistigkeit  ent- 
halten; ein  Keim  von  Leben,  von  Vernunft  ist  überhaupt  etwas  Ab- 
surdes, wenn  man  darunter  nicht  die  bereits  gegebene  „Anlage* 
versteht;  sinnliche  Wahrnehmung,  noch  weniger  Reflexbewegung  kann 
nie  zur  Vernunft,  zur  Willenstätigkeit  entwickelt  werden.     Die  nähere 

')  S.  455. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Dr.  C.  Gutberiet. 

Erklärung,  welche  König  von  diesem  primitiven  "Wollen  gibt,  ist  nicht 
im  Stande,  sie  annehmbarer  zu  machen: 

„Natarlich  dürfen  wir  uns  die  primitiven  Formen  der  Willenstätigkeit  nicht 
nach  Analogie  der  bewussten  Wahlhandlangen  denken,  sondern  haben  sie  als 
Vorgänge  aufzufassen,  die  in  gewissem  Sinne  die  Eigenschaften  der  Reflex-  und 
der  höheren  Willenstatigkeiten  in  sich  vereinigen,  die  durch  eine  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  fortschreitende  Entwicklung  aus  ihnen  hervorgegangen  sind; 
jene  in  der  Weise,  dass  durch  Übung  sich  Einrichtungen  heraasbildeten,  welche 
weiterhin  den  Vollzug  der  betreffenden  Tätigkeiten  bei  Vorhandensein  der  ent- 
sprechenden Reize  auch  ohne  Mitwirkung  des  Bewusstseins  sickerten,  diese  in 
der  Art,  dass  durch  das  Zusammentreffen  und  die  Durchkreuzung  verschiedener 
Motive  die  Verbindung  zwischen  diesen  und  den  entsprechenden  Handinngen 
immer  lockerer  und  zugleich  mit  der  foitschreitenden  Ausbildung  automatisch 
wirkender  zentraler  Koordinationen  immer  mittelbarer  wurde ,  während  bei  den 
primitiven  Willenshandlungen,  wie  wir  annehmen  müssen ,  das  Motiv  die  Hand- 
lung eindeutig  bestimmte  und  unmittelbar  nach  sich  zog."  ') 

Nun,  da  werden  den  primitiven  Organismen  gerade  die  Eigen- 
schaften angedichtet,  welche  der  YoluntarismuB  braucht,  wenn  sie 
sich  auch  widersprechen.  Aber  wie  beweist  man  sie?  die  Erfahrung 
weiss  davon  nichts  oder  zeigt  das  Gegenteil.  Alles  lassen  sich  aber 
auch  die  Dinge  nicht  andichten :  Automatische  und  Willenshandlungen 
zugleich,  oder  weder  automatisch  noch  Willenshandlungen  sind  innere 
Widersprüche,  die  einen  schliessen  die  andern  aus,  und  ein  drittes 
zwischen  oder  über  oder  unter  ihnen  ist  nicht  denkbar.  Es  ist  aber 
auch  eine  offenbare  Unmöglichkeit,  dass  ein  Wesen,  das  durch  die 
Motive  eindeutig  bestimmt  wird,  sich  zu  einem  freien  Wesen  entwickelt; 
dazu  gehört  ein  von  der  Notwendigkeit  und  Trägheit  der  stofflichen 
Tätigkeit  unabhängiges  Agens,  eine  immaterielle  Seele. 

Doch  ist  Eonig  noch  nicht  beim  vollendeten  Voluntarismus  an- 
gelangt: er  hat  nur  bis  jetzt  einen  individuellen  gefunden ;  die  Schwierig- 
keiten, die  diesem  noch  anhaften, 

X verschwinden,  wenn  man  den  individuellen  Voluntarismus  zum  univer- 
sellen erweitert,  d.  h.  wenn  man  das  Wirken  physischer  Ursachen  überhaupt 
als  Erscheinungsform  einer  einheitlichen  Willenstätigkeit  betrachtet.  Die  Be- 
stimmung nach  Zweckvorstellungen  tritt  dann  nicht  erst  in  der  Lebewelt  als 
etwas  Neues  zur  Kausalität  hinzu,  sondern  sie  ist  schon  von  vorneherein  und 
überall  unauflöslich  mit  ihr  verbunden. 

,,Das  Individualwollen  ist  nur  Glied  oder  Modus  des  Qesamtwillens,  und  die 
individuellen  Zwecke  sind  nur  Bestandteile  eines  universellen,  alles  Geschehen 
durchziehenden  Zusammenhanges.  Ist  der  erste  Umstand  geeignet,  den  Konflikt 
zwischen  Kausalität  und  Finalität  prinzipiell  zu  lösen,  so  macht  der  zweite 
den  bei  der  individuellen  Willensentwicklung   zu  beobachtenden  Obergang  an- 
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scheinend  rein  mechanischer  Reaktionsreihen  in  zweckbewusste  Willenstätigkeiten 
and  den  umgekehrten  Vorgang  der  Mechanisierung  nrsprünglich  mit  Bewusst« 
sein  YoUzogener  Willenshandlangen  begreiflich,  insofern  es  sich  in  beiden  Fällen 
jetzt  nicht  mehr  am  die  Verwandlung  eines  nur  kausalen  Geschehens  in  ein 
finales  nnd  umgekehrt,  sondern  nur  um  den  Eintritt  bzw.  Austritt  eines  Zweck- 
zDsammenhanges  in  das  individuelle  Bewusstsein  handelt.  Die  Heterogonie  der 
Zwecke  endlich  and  die  Entstehung  h(>herer  Willenseinheiten  erklärt  sich  aus 
der  Einheitlichkeit  des  Gesamtwiilens,  von  dem  alle  Individualwillen  ab- 
hängig sind.*  ^) 

Dieser  allgemeine  Gesamtwille  ist  kein  von  der  Vernunft  und 
Wissenschaft  zu  stellendes  Postulat,  sondern  erstens  eine  Dichtung, 
welche  Schwierigkeiten  lösen,  d.  h.  Tatsachen  erklären  soll,  die  in 
Wirklichkeit  nicht  existieren,  welche  zweitens  dieselben  nicht  erklärt, 
welche  drittens  mit  den  Tatsachen  und  mit  sich  selbst  in  innerem 
Widerspruch  steht. 

Erstens  ist  es  nicht  wahr,  dass  Psychisches  nicht  auf  Physisches 
und  umgekehrt  einwirken  kann.  Das  Gegenteil  liegt  als  klare  Tat- 
sache vor.  Die  Lösung  der  Schwierigkeit  durch  die  Annahme  eines 
einzigen  Willens  in  der  Welt  beseitigt  alles  Physische:  es  gibt  dar- 
nach nur  Psychisches.  Die  Materie  ist  erstarrter  Wille,  ihre  Tätig- 
keit mechanisierte  Willenstätigkeit ! 

Dass  individuelle  Willen  sich  im  Gesamtorganismus  zu  einem 
einzigen  Willen  verbinden  sollen,  ist  eine  der  Erfahrung  wider- 
sprechende Behauptung:  die  Zellen,  welche  im  Gesamtorganismus 
sich  zu  einer  Einheit  verbinden;  haben  keinen  selbständigen  Willen, 
sie  stehen .  ganz  im  Dienste  des  einen  Lebensprinzips.  Hätten  sie 
ihren  Individualwillen,  dann  unterschiede  sich  der  Organismus  in 
nichts  Ton  einer  menschlichen  Gesellschaft,  was  Wundt  ausdrücklich 
behauptet:  das  widerstreitet  aber  aller  Vernunft  und  Erfahrung. 

Die  so  viel  gerühmte  Wundtsche  „Heterogonie  der  Zwecke''  be- 
steht in  der  Ausdehnung  nicht,  wie  König  behauptet :  sie  bildet  keine 
neuen,  vollkommenen  Organismen,  sondern  höchstens  werden  durch 
Übung  die  Organe  gekräftigt,  es  bilden  sich  Fertigkeiten  zu  leichterem 
Handeln.  Das  ist  das  einzige,  was  unbeabsichtigt  als  Nebenerfolg 
die  Zweckerstrebung  begleitet:  viel  häufiger  erreichen  wir  nicht  ein- 
mal den  beabsichtigten  Zweck,  bleiben  oft  hinter  demselben  zurück. 
Die  durch  Übung  erworbene  Kräftigung  und  Fertigkeit  geht  im 
höheren  Alter  wieder  zurück. 

Der  Gesamtwille  erklärt  aber  auch  nicht  die  vorgelegten  Schwierig- 
keiten,  wie  wir  an  zweiter  Stelle  zu  beweisen  haben.     Er  ermöglicht 

*)  S.  456  f. 
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nicht  die  Wirkung  des  Psychischen  auf  Physisches  und  umgekehrt, 
sondern  beseitigt  einfach  das  Physische,  es  gibt  eben  nur  Wollen 
und  dessen  Erscheinungen.  Dieser  exorbitante  Spiritualismus  und 
Yoluntarismus  ist  so  ungeheuerlich,  dass  man  ihn  keiner  Wide^ 
legung  wert  halten  kann.  Im  Übrigen  ist  uns  der  Einfluss  unseres 
Willens  auf  unsere  Glieder  ganz  ebenso  evident,  wie  der  Einfluss  des 
Willens  auf  seine  geistige  Tätigkeit:  wenn  also  ersteres,  dann  ist  auch 
letzteres  Illusion. 

Auch  die  Verbindung  der  einzelnen  Zellen  zu  einem  besonderen 
Gesamtorganismus  erklärt  der  Gesamtwille  nicht.  Derselbe  ist  den 
Zellen  immanent  und  einigt  auch  die  Atome  und  Moleküle  zur  Zellen- 
einheit. Den  Atomen  und  Molekülen  ist  er  aber  auch  immanent:  also 
sind  alle  Atome  und  Moleküle  des  Weltalls  im  Allwillen  geeint:  nicht 
bloss  die  Organismen  bilden  Einheiten,  sondern  ganz  dieselbe  orga- 
nische Einheit  hat  auch  das  Mineral,  das  Stemensystem ,  die  ganze 
Welt. 

Der  postulierte  Gesamtwille  erklärt  nicht  die  „Heterogonie  der 
Zwecke",  wie  König  behauptet.  Denn  der  absolute  Wille  erreicht 
ganz  genau  den  Zweck,  den  er  intendiert,  er  geht  nicht  darüber 
hinaus,  er  bleibt  nicht  hinter  ihm  zurück:  er  verleugnete  sich  selbst, 
wenn  er  etwas  intendierte,  was  er,  wie  es  doch  allzu  häufig  bei  uns 
geschieht,  nicht  erreichte.  Woher  auch  der  Überschuss  in  unserer 
Zweckerreichung?  Nach  Voraussetzung  vom  absoluten  Willen,  der  ihn 
gewollt;  aber  dann  ist  es  ja  kein  Überschuss. 

Aber,  wird  man  sagen,  nur  in  bezug  auf  unsere  Intention  ist  ein 
Überschuss  vorhanden,  nicht  in  bezug  auf  den  Allwillen. 

Diese  Unterscheidung  ist  nur  möglich,  wenn  unser  Wille  real 
unterschieden  ist  vom  Allwillen:  Das  widerstreitet  aber  gerade  dem 
Begriffe  des  vom  Yoluntarismus  postulierten  Gemeinwillens:  dieser  ist 
allen  Dingen  immanent,  sie  bilden  ihn  selbst  in  ihrer  Zusammen- 
fassung, sie  sind  seine  „Glieder"  und  „Modi".  Wenn  König  diese  nur 
als  „Erscheinungsform*  der  einheitlichen  Willenstätigkeit  in  der  Welt 
gelten  lassen  will,  so  hebt  er  seinen  Allwillen  mit  allen  seinen 
Leistungen  wieder  auf,  oder  er  leugnet  die  Realität  der  Welt.  Frei- 
lich ist  die  Bestimmung  des  Allwissens  so  vag  und  verworren,  dass 
man  sein  Verhältnis  zur  Welt  nicht  erraten  kann. 

Es  ist  aber  auch  ein  handgreiflicher  Widerspruch,  dass  das  Abso- 
lute, Unendliche  in  endlichen  Formen  erscheine,  der  Wille  in  mate- 
riellen Atomen  sich  darstelle. 
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Der  Allwille  widerspricht  auch  drittens  den  klarsten  Tatsachen: 
wir  sind  uns  klar  und  deutlich  bewusst,  dass  unser  Wille  von  dem 
jedes  anderen  Menschen  real  unterschieden  ist,  unser  Wille  tritt  in 
Gegensatz,  Feindschaft  zu  ihnen,  wir  fühlen  uns  im  Wollen  beengt, 
wir  fehlen  und  sündigen  durch  unser  Wollen:  Soll  der  Allwille  sich 
selbst  hassen,  kann  der  absolute  Wille  fehlen,  irren,  sündigen? 

Der  Widerspruch,  der  in  dem  Willen  als  allgemeinstem  Welt- 
priuzip  liegt,  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wenn  man  ihn  etwas  genauer 
analysiert.  Vor  allem  fragt  sich  doch,  wer  hat  diesen  Willen,  was 
will  er?  Subjekt  und  Objekt  sind  wesentliche  Momente  einer  Tätig- 
keit. Darauf  antworten  die  Yoluntaristen :  Es  ist  ein  Wolten  ohne 
Subjekt ;  ein  Objekt  geben  sie  auch  nicht  an,  oder  schliessen  es  direkt 
aus,  wenn  sie,  wie  Wundt,  den  Urwillen  die  Vorstellungen  erst  er- 
zeugen lassen.  Es  ist  also  ein  Wollen  ohne  Wollenden,  ein  Wollen 
ohne  Gewolltes.  Denn  da  der  Wille  nur  ein  erkanntes  Objekt  wollen 
kann,  so  kann  er  ohne  vorausgehende  Vorstellungen  nichts  wollen: 
es  ist  ein  Wollen  ohne  gewolltes  Objekt.  Beides  aber  ist  ein  Wider- 
spruch: ein  Wollen  ohne  Wollenden  und  ein  Wollen  ohne  Gewolltes. 

Und  doch  muss  die  voluntaristische  Entwicklungstheorie  dem 
Willen  ein  Wollen  von  etwas  zuschreiben:  nämlich  die  Bildung  und 
Weiterentwicklung  des  Lebens.  Dieser  Prozess  geht  aus  Yon  den 
primitivsten  Willenseinheiten,  welche  auf  der  niedrigsten  Stufe  des 
Wollens  stehen.  Ein  so  elementares  Wollen  geht  aber  nicht  über 
die  Vollkommenheit  seines  gegenwärtigen  Bestandes  hinaus:  es  ver- 
langt nicht  nach  Höherem.  Also  muss  der  Allwille  in  ihm  die 
höhere  Stufe  wollen.  Der  Allwille  ist  aber  in  sich  vollendet,  absolut 
sich  selbst  genügend,  er  verlangt  nicht  nach  Vervollkommnung.  Aber 
vielleicht  für  seine  noch  unvollkommenen  elementaren  Willenseinheiten? 
Das  wäre  wohl  denkbar,  wenn  ein  weiser,  liebender  Schöpfer  die 
Elemente  geschaffen  hat  und  sie  zur  Entwicklung  bestimmt  hat.  Aber 
woher  kommen  diese  elementaren  Willenseinheiten  Wundts?  Sind  sie 
der  Allwille  selbst?  Dann  ist  derselbe  sehr  zu  bedauern.  Sind  sie 
vom  Allwillen,  oder  durch  sich  selbst?  Wenn  ersteres,  wie  sind  sie 
von  ihm  geschieden  worden?  Wenn  durch  sich  selbst,  warum  nur  in 
der  bestimmten  Zahl?  Wären  sie  durch  sich,  so  müssten  so  viele 
existieren,  als  möglich  sind,  unendlich  viele. 

Alle  diese  sich  aufdrängenden  Fragen  lassen  die  Voluntaristen 
unbeantwortet,  sie  entziehen  sich  den  Schwierigkeiten,  indem  sie  uns 
im   Dunkel    lassen,    ob    der   universale  Wille  mit   den  Einzelwillen 
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identisch  ist  oder  nicht,  in  welchem  Verhältnisse  sie  überhaupt  zu 
einander  stehen.  Je  nach  Bedürfnis  ist  der  Allwille  Gesamtwille  oder 
auch  —  als  in  den  Einzelwillen  tätiger  —  von  ihnen  unterschiedener^ 
absoluter  Wille.  Damit  wird  wohl  der  Widerspruch,  der  in  dem 
Willen  als  Weltprinzip  liegt,  für  die  dichtende  Phantasie,  der 
Schöpferin  des  Voluntarismus,  einigermassen  verschleiert,  aber  für 
die  Kritik  des  Verstandes  nicht  gehoben. 

VI. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  auf  die  interessante  Tatsache  aufmerk- 
sam machen,  dass  zwei  Schüler  Wundts,  welche  die  schöpferische 
Intelligenz  in  der  Natur  auf  Grund  der  Prinzipien  ihres  Meisters  be- 
kfimpfen,  in  einen  flagranten  Widerspruch  gegen  einander  geraten, 
und  so  den  inneren  Widerspruch  im  voluntaristischen  System  Wundts 
ins  grellste  Licht  rücken.  Um  die  schöpferische  Intelligenz,  einen 
vorbedachten  Plan  in  der  Entwicklung  der  Organismen  überflüssig  zu 
machen,  behauptet  B.  Schmid  mit  Wundt,  der  Wille  habe  die 
Organismen  gebildet  und  weitergebildet.  E.  König  erklärt  mit  Wundt, 
dass  eine  Einwirkung  von  Psychischem,  insbesondere  des  Willens,  auf 
Physisches  schlechterdings  unmöglich  sei,  damit  er  so  die  Gestaltung 
des  Kosmos  dem  Gesamtwillen  zuschreiben  könne.  Also  dort  eine 
geradezu  allmächtige  Einwirkung  des  Willens  auf  das  gesamte  orga- 
nische Keich  mit  all  seiner  Zweckmässigkeit,  hier  absolute  Unmög- 
lichkeit, dass  der  Wille  auch  nur  den  geringsten  Einfluss  auf  den 
Körper  ausübe.  Letzteres  führt  bekanntlich  zu  dem  sog.  psycho- 
physischen  Parallelismus.  Dieser  steht  also  mit  dem  Voluntaris- 
mus im  schroffsten  Gegensatz.   Beide  heben  sich  also  gegenseitig  auf. 

Der  innere  Widerspruch  zeigt  sich  aber  bereits  in  den  beider- 
seitigen Grundlagen.  Der  psychophysische  Parallelismus  stützt  sich 
auf  die  Unmöglichkeit,  dass  Psychisches  auf  Physisches,  und  um- 
gekehrt, einwirke.  Nach  dem  universalistischen  Voluntarismus  ist 
aber  das  Grundwesen  aller  Dinge  der  Wille,  also  eminent  Psychisches. 
Also  wirkt  stetes  Psychisches  auf  Psychisches.  Was  aber  im  Grund- 
wesen identisch  ist,  kann  jedenfalls  auch  nach  Wundt  auf  einander 
einwirken.  Aber  auch  die  Behauptung,  Heterogenes  könne  nicht  auf 
einander  wirken,  ist  eine  aus  der  Luft  gegriflfene,  unbewiesene  und  un- 
beweisbare Dichtung,  jedenfalls  kann  man  eher  oder  ebenso  gut  das 
Gegenteil  behaupten.  Die  einschneidendste  Einwirkung  findet  in  der 
chemischen  Aktion  statt:  am  stärksten  wirken  aber  auf  einander, 
ziehen  einander  an  die  Elemente  und  Substanzen,  welche  im  System 
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am  weitesten  von  einander  abstehen,  also  die  gegensätzlichsten  Eigen- 
schaften besitzen.  Darum  ist  jede  dieser  beiden  Annahmen  auch  in  sich 
unhaltbar:  Der  Parallelismus,  ausgedacht,  um  die  Seele  zu  beseitigen, 
widerspricht  jedenfalls  den  Tatsachen,  der  Voluntarismus,  insbesondere 
der  universalistische,  ausgedacht,  um  durch  den  Gesamtwillen  Gott 
überflüssig  zu  machen,  widerspricht  aller  Yernunft  und  Erfahrung. 

Die  ganze  Unvernunft  des  Allwillens  der  Voluntaristen  zeigt  die 
konsequente  Durchführung  des  metaphysischen  Voluntarismus,  wie  sie 
M.  Dressler*)  gegeben  hat.  Es  ist  doch  klar,  dass  der  Wille,  und 
also  noch  mehr  derAllwillC;  nicht  ohne  Objekt  sein  kann,  der  Wille 
muss  etwas  wollen.  Es  ist  nun  klar,  dass  das  eigentlichste,  adäquateste 
Objekt  des  Absoluten  nur  es  selbst  sein  kann ;  das  Wollen  seiner  selbst 
ist  also  der  Urwille.  Da  nun  der  Allwille  Gesamtwille,  Zusammen- 
fassung aller  einzelnen  Willenseinheiten  ist,  so  erklärt  auf  volunta- 
ristischem  Standpunkte  Dressler  ganz  mit  Recht  die  Welt  als  „Willen 
zum  Selbst.*'     Er  führt  aus: 

„Der  Kampf  um  das  Selbst,  um  die  Selbsterkenntnis,  wogt  all- 
überall auf  der  ganzen  Welt,  die  nichts  anderss  ist  als  Wille  zur 
Selbsterkenntnis,  lebendige  Selbstvermittelung;  am  heftigsten  da,  wo 
die  Lebendigkeit  am  gesteigertsten  ist,  im  Menschen.  In  ihm  hat 
sich  das  Selbst  zur  Persönlichkeit  entwickelt,  der  reinsten  Erscheinung 
des  absoluten  Wissens  innerhalb  der  Sphäre  der  Individuation.^ 

„Das  Individuum  als  Selbst  ist  sein  eigener  Entwickler,  sein 
Schopfer.  Historisch  Geschöpf,  ist  es  logisch  Schöpfer,  und  nur  der 
naive  Historiker  belächelt  diese  Wahrheit  als  Münchhauseniade.  Als 
Wille  zum  Sein,  zur  Natur,  zur  Welt,  zur  Individuation  ist  das  Selbst 
. .  .  Tat  der  Wissensvermittelung. " 

„Das  erwachende  Selbst  erkennt  in  der  Welt,  die  sich  selbständig 
und  vorher  dagewesen  zu  sein  gebärdet,  die  Wirkung  seines  Willens 
zum  Wissen,  der  den  Umweg  über  das  vermittelnde  Sein  machen 
muss;  und  nun  saugt  die  aufgehende  Sonne  des  Selbst  den  Nachttau 
des  Seins  als  das  Ihre  in  sich  auf.^ 

»)  Die  Welt  als  Wille  zum  Selbst.  Heidelberg,  Winter.  1904.  Vgl.  .Phüos. 
Jahrbuch".    1904,  2.  Heft,  S.  260  f. 
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Welche  Bedeutung  hat  bei  Aristoteles  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  und  das  innere  Anschauungs- 
bild  für  die  Bildung  des  Begriffes? 

Von  Paul  Czaja  in  Kattowitz  O/S. 


Aristoteles  ist  ein  viel  zu  konsequenter  Logiker  und  bietet 
ein  viel  zu  abgerundetes  System,  als  dass  eine  seiner  Lehren,  aus 
dem  Gesamtorganismus  seines  wissenschaftlichen  Aufbaues  heraus- 
gerissen, auch  nur  verständlich  wäre.  Deshalb  ist  es  gerade  bei 
Aristoteles  für  das  Verständnis  seiner  Psychologie  notwendig,  stets 
Bücksicht  zu  nehmen  auf  seine  Anschauungen  in  der  Metaphysik. 
Was  im  besonderen  seine  Psychologie  betrifft,  so  ist  sie  sozusagen 
aufgewachsen  im  Kampf  gegen  Plato,  nicht  als  ob  sie  Tendenz- 
psychologie wäre,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  ihre  grundlegenden 
Sätze  sich,  entsprechend  der  historischen  Entwicklung  dieser  Wissen- 
schaft bis  auf  Aristoteles,  ganz  besonders  im  Kampf  gegen  die  Plato- 
nische Psychologie  zu  behaupten  hatten.  Plato  nun  hatte  gerade 
seiner  vorwiegend  metaphysisch  gerichteten  Psychologie  die  Eigenart 
seines  Systems  zu  verdanken,  und  deshalb  ist  auch  bei  Aristoteles  schon 
aus  diesem  Grunde  eine  fortwährende  Bezugnahme  auf  die  Metaphysik 
unerlässlich.  Aristoteles  selbst  deutet  übrigens  diesen  Zusammenhang 
der  Psychologie  mit  der  Metaphysik  oflfen  genug  an.  ^)  Wenn  daher 
manches  hier  als  Grundlage  für  das  folgende  vorausgeschickt  oder  im 
Verlaufe  der  Abhandlung  noch  betont  werden  muss,  so  sind  dies  nur 
scheinbar  Abschweifungen  von  dem  eigentlichen  Gegenstände,  in  Wirk- 
lichkeit ist  es  nur  die  notwendige  Basis,  ohne  welche  die  Aristotelische 
Lehre  über  die  Bedeutung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  inneren 
Anschauungsbildes  für  die  BegriflFsbildung  nicht  verständlich  wird. 

Noch  eine  einleitende  Bemerkung  sei  mir  erlaubt.  Es  wird  im 
folgenden  unvermeidlich  sein,  neben  dieser  steten  notwendigen  Bezug- 
nahme auf  Lehren  des  Stagiriten  aus  andern  Wissensgebieten 
einen  Seitenblick  auf  andere  Leitsätze  aus  der  Psychologie 
zu  werfen,    die    anscheinend    ebenfalls   von    der    gestellten    Aufgabe 

•)  Il€Ql  if'vxv^  III,  8,  432  a  2. 
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abseits  liegen,  tatsächlich  aber  Vorbedingungen  für  die  Bewertung  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  nach  Aristoteles  sind.  Liegt  schon  darin  eine 
Schwierigkeit,  so  wird  dieselbe  noch  vermehrt  dadurch,  dass  Aristoteles 
manche  Worte  in  mehrfacher,  manchmal  sogar  in  geradezu  entgegen- 
gesetzter Bedeutung  gebraucht.*)  Es  ist  darum  nicht  zu  verwundern, 
wenn  die  Lehre  des  Aristoteles  die  verschiedensten  Erklärungen  ge- 
funden, und  wenn  die  verschiedensten  Richtungen  unseren  Philosophen 
für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Sehr  bezeichnend  sagt  in  dieser  Beziehung 
Volkmann*): 

^Ueberblicken  wir  die  Gnindzüge  des  Systems  der  Psychologie,  so  werden 
ans  die  Rechtstitel  klar,  unter  denen  die  verschiedenen  modernen  Standpunkte 
die  Aristotelischen  Definitionen  als  Eigentum  beanspruchen  konnten,  und  deren 
Anerkennung  Aristoteles  selbst  gewissermassen  zugesteht.  Am  lautesten  dürfte 
dies  wohl  der  Materialismus  unternehmen,  der  keinen  Anstand  finden  würde, 
die  Enteiecbien  des  lebenden  Leibes  mit  der  Lebenskraft  und  den  so  oft  ge- 
brauchten Ausdruck  der  Bewegung  mit  irgend  einer  Schwingung  oder  Strömung 
zu  identifizieren,  für  den  weiter  die  Gebundenheit  des  Seelenlebens  an  die 
organische  Entfaltung  des  Pflanzen-  und  Tierreiches,  die  Beschreibung  der 
Phantasmen  als  Abdrücke  .  . .  und  manche  andere  Einzelheiten  nachdrücklich 
zu  sprechen  scheinen.  Mit  gleichem  oder  streng  genommen  mit  grösserem  Rechte 
durfte  der  Spiritualismus,  und  insbesondere  jene  Richtung  desselben,  die  man 
die  dynamische  nennen  kann,  die  Aristotelische  Auffassungsweise  sich  aneignen. 
Der  Begriff  ist  überall  das  Erste,  und  die  Seele  formt  den  Leib,  dessen  Prinzip 
und  Ziel  sie  ist  .  .  .  die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Dualismus  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführung.  Den  alten  Dualismus  freilich  mit  seiner  unausfüll- 
baren  Kluft  zwischen  Seele  und  Leib  hat  Aristoteles  schon  hinter  sich,  auch 
wendet  sich  gegen  ihn  die  Stelle  De  an.  I,  3,  23." 

Bei  der  ganzen  Geistesrichtung  des  Aristoteles  lässt  sich  zunächst 
von  vornherein  erwarten,  dass  er  dem  sinnlichen  Element  bei  dem 
Erkenntnisvorgang  grössere  Bedeutung  beimessen  wird  als  Plato. 
Denn  er  geht  nicht  einseitig  wie  Plato  in  Begriffsspekulationen  auf, 
sondern  behält  stets  die  gegebene  Realität  im  Auge.  Neben  dem 
eindringendsten  dialektischen  Scharfsinn  hat  er  auch  einen  ge- 
schärften Blick  für  die  eigentümliche  und  selbständige  Bedeutung  des 
natürlichen  Werdens  und  eine  feinsinnige  Beobachtungsgabe.  Auch 
ihm   soll,  wie   seinen    grossen   Lehrern  Socrates  und  Plato,    die 

^)  Brentano  hat  z.  B.  (Die  Psychologie  des  Aristoteles,  insbesondere 
seine  Lehre  vom  voZi  nonjrtMOi.  Mainz  1867.  S.  3)  die  verschiedenen  Bedeutungen 
von  rovg  zusammengetragen,  Kampe  (Die  Erkenntnistheorie  des  Aristoteles. 
Leipzig  1870.  S.  290)  die  von  votjaig;  ähnliche  Verschiebungen  erfahren  die 
Begriffe  Jc^a,  vnoXtjxpn^  tpairaaCa^  ovaCa  u.  a.  —  ^  Grundzüge  der  Aristotelischen 
Psychologie.  Von  Wilh.  Fridolin  Yolkmann  (Abhandlungen  der  K.  Böhm.  Ge- 
sellschaft d.  Wiss).  Prag,  1858.  V.Folge,  10.  Bd.  S.  141. 
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Philosophie  Begriffs  Wissenschaft  sein,  auch  nach  ihm  ist  das  Ver- 
nunftobjekt das  Allgemeine,  aber  er  will  das  Einzelne  auf  allgemeine 
Begriffe  zurückführen  und  durch  Ableitung  aus  Begriffen  erklären. 
Wie  Plato,  sieht  auch  er  die  Aufgabe  des  Menschen  und  des  mensch- 
lichen Geistes,  worin  er  des  Menschen  höchste  und  edelste  Tätigkeit 
erblickt  ^),  in  der  Erkenntnis  des  Unveränderlichen,  Unwandelbaren, 
ünsinnlichen,  des  Wesens  und  letzten  Grandes  der  Dinge  (seit  der  Zeit 
der  Eleaten  die  herrschende  Ansicht),  und  mit  Plato  erblickt  er  dieses 
Objekt  der  Erkenntnis  in  den  eidf]^  die  den  Inhalt  unserer  Begriffe 
bilden.  Aber  neben  dieser  sozusagen  idealistischen  Richtung  findet 
sich  bei  Aristoteles  auch  das  realistische  Bedürfnis  nach  dem  um- 
fassendsten empirischen  Wissen^,  wie  höchstens  bei  Demokrit. 
Aristoteles  ist  nicht  bloss  einseitig  Gelehrter,  sondern  auch  Beobachter 
ersten  Ranges.  ^) 

Dieser  auf  das  Empirische,  Konkrete  gerichteten  ganzen  An- 
schauungsweise des  Aristoteles  entspricht  schon  die  Aufstellung  seines 
Seelenbegriffes  {De  an.  II,  1).^) 

Nachdem  die  vorhergehende  Zeit  die  verschiedensten  Versuche 
gemacht  hatte,  das  Wesen  der  Seele  zu  definieren,  dabei  aber  stets 
übersehen  hatte,  dass  der  Mensch  ein  einheitlicher  Organismus 
ist,  ist  Aristoteles  der  erste,  welcher  in  seiner  Definition  das  „lang 
gesuchte  Wort  des  Rätsels"  ^)  gefunden,  nach  dem  schon  Plato  ver- 
geblich gerungen  hatte.     Vorher  hatte  man   teils   die  Tatsachen   der 

0  J7  »etü^ia  ro  '^SiOTov  uai  a^iörov.  Metaph.  17,  1072  b  24.  —  'j  E.  Zeller, 
Grundriss  der  Geschiebte  der  Griecbiscben  Philosophie.  3.  Aufl.  Leipzig  1889.  S.  156. 
—  ')  Treffend  sagt  in  dieser  Hinsicht  Z  e  1 1  e  r  in  freier  Wiedergabe :  Plato  hatte 
den  Uebergang  von  der  Vorstellang  zu  dem  Gebiet  des  Wissens  in  der  nega- 
tiven Weise  gemacht,  dass  die  Widersprüche  der  Vorstellung  von  ihr  weg 
und  zur  reinen  Betrachtung  der  Idee  hinführen  sollen  —  Aristoteles  aber  gibt 
der  Erfahrung  ein  positiveres  Verhältnis  zum  Denken,  er  lässt  dieses  aus 
jener  auf  affirmativem  Wege  hervorgehen,  indem  das  in  der  Erfahrung  Ge- 
gebene in  Einheit  znsammengcfasst  wird.  Für  Plato  hat  das  Hinabsteigen 
zum  Einzelnen  kein  Interesse,  wohl  aber  für  Aristoteles,  welcher  als  die 
eigentliche  Aufgabe  des  Wissens  die  Ableitung  des  Einzelnen  ans  dem  Allgemeinen 
betrachtet:  Das  Wissen  soll  das  Gegebene,  das  Einzelne  erklären,  und 
dabei  nichts,  auch  das  Unbedeutendste  nicht,  unterschätzen.  —  *)  Es  soll  hier  nicht 
der  Begriff  der  Seele  entwickelt  werden,  sondern,  da  bei  der  Bedeutung  dieses 
Punktes  für  die  ganze  Erkenntnislehre  dies  füglich  nicht  umgangen  werden  kann, 
darauf  hingewiesen  werden,  wie  auch  das  Verhältnis  des  sinnlichen  Faktors  zu  dem 
ganzen  Erkenntnisprozess  auf  dieser  Grundbestimmung  ruht  und  nur  die  reife 
Frucht  der  in  der  Definition  bereits  enthaltenen  keimartigen  Ansätze  ist.  —  *)  H. 
Siebeck,  Geschichte  der  Psychologie.    Gotha  1880-84.    I.  Teil.   S.  13. 
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Bewegung  (Democrit,  Pythagoreer),  teils  die  Tatsachen  der 
Wahrnehmung  zu  sehr  betont  und  die  Seele  als  Organ  derselben 
gefasst,  und  liess  sie  demgemäss  aus  physischen  (Empedokles)  oder 
metaphysischen  (Plato)  Elementen  sich  bilden,  oder  man  hatte  beides 
mit  einander  verbunden  (einige  Pythagoreer).  Nach  alledem  aber 
erscheint  die  Seele  nur  äusserlich  mit  dem  Leibe  yereinigt  —  ihr 
Verhältnis  zum  Leibe  ist  nur  ein  räumliches  und  quasi-quantitatiyes 
Zusammensein  lür  sich  selbständig  bestehender  Substanzen,  ,,die  ihre 
Bewegungen  und  Affektionen  zeitlich  successiv  auf  einander  über- 
tragen*.^) Dem  gegenüber  ist  Aristoteles  als  der  typische  Vertreter 
des  biologischen  Seelenbegriffa  der  erste  (abgesehen  von  einem  un- 
bedeutsamen Ansatz  bei  Plato,  wo  er  balbmythisch  die  Weltseele 
konstruiert  und  sie  als  Band  der  Welt,  als  eines  organischen  Ganzen, 
fasst  und  ausserdem  in  seiner  Auffassung  der  Seele  als  Prinzip  des 
Lebens  für  die  Erscheinungsweh),  welcher  den  Menschen  als  einheit- 
lichen Organismus  erfasst  und  in  feinsinniger  empirischer  Be- 
trachtung den  Begriff  der  Seele  als  Wesensform  des  Leibes  zugrunde 
legt.  Der  Leib  ist  ihm  nicht  mehr,  wie  bei  Plato,  etwas  Fremdes 
neben  der  Seele,  mit  dieser  in  keinem  Konnex  stehend,  sondern  et- 
was, was  die  Seele  sich  selbst  formt  und  bildet,  und  was  in  innerer 
Abhängigkeit  von  ihr  in  dem  eigenartigen  Verhältnis  der  Aristoteli- 
schen x^vvaftig  und  evreUxeia  verbunden  ist:  aus  dem  scharfen  Gegen- 
satz zwischen  Seele  und  Leib  bei  Plato  ist  der  Unterschied  ge- 
worden.    So  kommt  Aristoteles  zu  seiner  wichtigen  Definition.  ^) 

Aus  dieser  Begriffsbestimmung  folgt,  dass  die  Tätigkeiten  der 
Seele  sich  nicht  als  etwas  einseitig  Psychisches  vollziehen  —  ihm  ist 
die  Wahrnehmung  ein  psychophysi scher  Akt.  Plato  hatte  die 
Wahrnehmung  als  eine  Tätigkeit  der  Seele  durch  das  Organ  er- 
klären müssen,  während  Aristoteles  in  ihr  eine  Tätigkeit  des  Com- 
po  situ  ms  (avvolov)  erblickt.  Dem  entsprechend,  ja  noch  mehr, 
musste  Plato  bei  dem  Erkeuntnisvorgang  alles  der  Seele  zuschieben, 
in  der  schon  aus  dem  Ideenreiche  her  alle  Erkenntnis  als  fertiger 
Besitz  ruht.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  hat  für  ihn  nur  die  Auf- 
gabe, die  schlummernden  Ideen  zu  wecken,  nicht  aber  steht  sie  in 
innerem  Zusammenhange  mit  den  durch  den  Erkenntnisprozess  aus 
ihr  herausgearbeiteten  Begriffen. 

Auch  von  einer  anderen  Seite  als  von  dem  Begriff  der  Seele 
musste  Aristoteles   folgerichtig   zu  seiner  Lehre  über  die  Bedeutung 

0  Siebeck,  a.  a.  0.  S.  12.  -  «)  De  an,  II,  1.  412  a  27  f.  et  b.  5. 
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der  siDülichen  Wahrnehmung  und  der  Phantasmen  für  die  Begriffs- 
bildung gelangen,  wie  er  sie  in  seinen  Schriften,  besonders  in  den 
drei  Büchern  ReQl  xpvxfjg^)  niedergelegt  hat.  Bei  ihm  gelangt  zuerst, 
um  mit  Siebeck  ^  zu  reden,  der  genetische  Gesichtspunkt  für  die 
psychologische  Forschung  zur  Geltung,  ihm  ist  es  nicht  darum  zu 
tun,  nur  eine  Beschreibung  des  Seelenlebens  (als  Summe  von  Bewusst- 
seinsvorgängen)  ^)  nach  Art  der  Physiker  zu  geben,  sondern  was  ihm 
als  Ziel  vorschwebt,  ist  das  Begreifen  des  menschlichen  Wesens  und 
seiner  Aeusserungen  als  einer  aufsteigenden  Reihe  von  Lebens- 
prozessen. Der  Begriff  des  Werdens,  der  auf  den  metaphysischen 
Grundbegriffen  von  Potenz  und  Akt,  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
ruht,*)  und  der  der  stufen  weisen  Entwickelung,  wie  er  bei 
Aristoteles  so  charakteristisch  hervortritt,  bringt  es  mit  sich,  dass  es 
in  der  Stufenreihe  der  Wesen  und  ihrer  Funktionen  keine  sprung- 
haften und  unvermittelten  Uebergänge  gibt,  die  ohne  Brücke  neben 
einander  stehen,^)  sondern  die  höhere  Stufe  hat  stets  zur  Basis  und 
zur  notwendigen  Vorbedingung  die  niedere  in  und  unter  sich. 
Keine  höhere  Seelenkraft  kann  auftreten,  ohne  bereits  die  niedere, 
unter  ihr  stehende  in  sich  zu  begreifen  (vgl.  das  bekannte  Beispiel 
vom  Viereck,  welches  das  Dreieck  in  sich  schliesst).  Innerhalb  des 
menschlichen  Seelenlebens  weiterhin  hat  die  niedere  Stufe  zur 
höheren  dieselbe  Beziehung  wie  die  Tierseele  zur  Menschenseele.  Waa 
sich  also  beim  Menschen  als  ausgeprägter  Zustand  und  als  Vollendung 
zeigt,  findet  sich  als  naturwüchsiger  Ansatz  schon  beim  Tiere,  und 
mit  Recht  sagt  daher  Siebeck^),  dass  die  unentwickelte  Menschenseele 
dem  Tiere  insofern  gleicht,  weil  sie  die  geistigen  Inhalte  nur  erst 
keimhaft  in  sich  enthält. 

Alle  diese  Punkte  der  Aristotelischen  Lehre  ergeben  von  vorn- 
herein die  Bestimmungen,  welche  Aristoteles  über  die  Bedeutung  des 

^)  Bes.  III,  8;  die  beiden  anderen  klassischen  Stellen  über  diese  Lehre 
sind:  De  mem,  et  rem.  I  und  Anal,  post  II,  19.  —  *)  a.  a.  0.  S.  118.  — 
')  Siebeck  fasst,  entsprechend  der  modeiiien  Richtung,  vovq  als  Bewnsstsein. 
—  ^)  Näheres  über  den  Begriff  des  Werdens  bei  Kampe,  a.  a.  0.  S.  312  Anm.  1 
und  Siebeck,  a.  a.  0.  S.  6  ff.  —  ^)  Wenn  Aristoteles  vom  vovi  sagt,  dass  er 
^v^a9iy  datirai  {De  ffcnerat  anim.  II,  8.  736;  und  wenn  er  ihn  ^eZor  nennt, 
wenn  er,  gleich  Plato,  den  Geist  und  seine  Funktionen  aufs  schärfste  vom  Sinn- 
lichen scheidet  und  so  der  Klippe  des  sensu alistischen  Empirismus  entgeht,  so  ist 
dies  kein  Widerspruch;  allerdings  besteht  eine  unübersteigbare  Kluft  zwischen 
Sinnlichem  und  Geistigem,  beides  kann  nicht  ohne  weiteres  auf  einander  ein- 
wirken, allein  die  Entwickelung  des  Geisteslebens  ist  an  das  Sinnliche  gebunden 
und  baut  sich  auf  diesem  auf.  —  •)  a.  a.  0.  S,  119. 
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Sinnlichen  im  Erkenntnisprozess  aufstellt,  und  lassen  es  als  folge- 
richtig erscheinen,  wenn  er  zu  dem  wichtigen  Satze  gelangt:  alle 
Erkenntnis  beginnt  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  baut  sich 
auf  ihr  in  innerer  Abhängigkeit  auf. 

lieber  das  Verhältnis  zwischen  sinnlicher  Wahrnehmung  und  dem 
inneren  Anschauungsbild,  welches  Aristoteles  gewöhnlich  q>avj:aaf.ia 
nennt,  ist  noch  einiges  zu  bemerken.  Sinnliche  Wahrnehmung  (gewöhn- 
lich aiOx>r^atg  genannt)  und  Phantasie,  welche  dem  Verstand  den  an- 
schaulichen Vertreter  des  Begriffes,  das  q^avTaa/aa^  liefert,  sind  Be- 
wegungen desselben  Sinnes,  ein  Leiden  derselben  Art.  ^)  Wenn 
Aristoteles  von  q^avraola^)  spricht,  so  meint  er  damit  nicht  die  frei 
schöpferische,  produktive,^)  sondern  die  reproduktive.  Jedenfalls  ist 
daran  festzuhalten,  dass  sie  ein  rein  sinnliches  Vermögen  ist. ^) 

^)  Leiden  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  Aristoteles  den  Sinnen  zuschreibt 
wie  anch  dem  Verstände,  nicht  in  der  Bedeutung  einer  Korruption,  sondern  der 
erhaltenden  Vollendung  dessen,  was  in  Möglichkeit  war;  vgl.  dazu  Brentano, 
a.  a.  0.  S.  137  nach  De  an.  II,  5.  —  ')  (parraaCa  bedeutet  (nach  B'reudenthal, 
lieber  den  Begriff  des  Wortes  (pavTaaia  bei  Aristoteles.  Göttingen  1863.  S.  15  ff., 
mitgeteilt  in  ,Aristotelis  De  anima  libri  tres."  ed.  Trendelenburg.  Editio 
altera.  Berolini  1877.  p.  375)  sowohl  Vorstellungs vermögen  wie  Vorstellungs- 
bild.  Näheres  bei  Freudenthal,  a.  a.  0.  —  ')  Trendelenburg  1.  c,  p.  37^ 
Not.  2  teilt  aus  Freudenthal,  a.  a.  0.  S.  27  (Anmerk.)  mit:  Der  Grundfehler, 
an  dem  Strümpells,  Trendelenburgs,  Zellers  und  anderer  Er- 
klärungen der  Aristotelischen  Theorie  über  (pavraaCa  leiden,  ist,  dass  sie  die  durchaus 
physische  Auffassung  dieses  Vorganges  bei  Ar.  nicht  vollkommen  erkannt  oder 
die  ^avTaaia  des  Ar.  wohl  gar  mit  der  willkürlich  waltenden,  schöpferischen 
Einbildungskraft  verwechselt  haben,  die  wir  heute  Phantasie  nennen.  Freudenthal 
weist  hierzu  auf  den  Schluss  des  8.  Kapitels  De  an.  III  hin.  Aristoteles 
erklärt  die  tpavraaCa  als  eine  von  einer  wirklichen  Sinnesempfindung  ausgehende 
Bewegung,  als  eine  xirijan  vno  r^g  alad^^aetog  TTjq  xar'  ireQyeiav  ytvoftivrji.  Das 
firraajua  ist  ihm  na^og  r^g  noivyjg  ala&tiaetjog  (De  meni»  450  a  10),  eine  „leident- 
liehe  Bestimmtheit"  (Freudenthal)  des  Gemeinsinnes  durch  einen  sinnlichen 
Reiz,  wie  die  Affektion  des  einzelnen  äusseren  Sinnes  ein  aXo9t]^a  ist.  Die  voijaig 
räd  De  an,  I,  1.  403  a  8  auch  (payraaia  genannt:  voeTv  (pavJaaCa  ng  rj  jw»]  avev 
ifayraaiag^  was  wohl  in  demselben  Sinne  zu  verstehen  ist,  wie  die  Stelle  De  an, 
III,  3.  1427  b  27  sq.,  wo  die  Phantasie  als  ein  Anfang  des  Denkens  bezeichnet 
ist ;  vgl.  dazu  Siebeck,  Anm.  18.  Nach  Siebeck,  a.  a.  0.  S.  48  ist  sie  das  zwischen 
Empfindung  bzw.  Wahrnehmung  und  den  höheren  Geistestätigkeiten  stehende 
theoretische  Vermögen.  Zu  dem  Begriff  des  tpavTaa^a  teilt  Trendelenburg  p.  451 
not.  aus  Freudenthal,  a.  a.  0.  S.  30  mit :  (payraa/ia  bleibt  nicht  immer  sinnliches 
Einzelbild,  sondern  auch  nach  seiner  Verallgemeinerung  durch  eine  Denktätigkeit 
wird  es  noch  tparraa^a  genannt.  Durch  diese  Ausdehnung  des  Begriffs  ent- 
steht auch  die  Schwierigkeit,  wie  Begriff  von  Vorstellung  zu  unterscheiden  sei. 
—  *)  Obwohl  Arist.  De  an.  III,  3  §  7  nicht  jedem  Tiere  Phantasie  zuschreibt. 
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Der  UDterschied  zwischen  Phantasie  und  Wahrnehmung^)  ist 
kurz  folgender :  Als  Nachwirkung  der  Wahrnehmung  ist  die  Phantasie 
«chwächer. ^)  Die  Empfindung  ist  durch  das  dem  Sinne  gegen- 
wärtige Objekt  veranlasst,  während  die  Phantasie  in  einer  ver- 
gangenen Sensation  ihren  Grund  hat.  Die  Wahrnehmung  ist  ihrem 
unmittelbaren  Inhalte  nach  immer  wahr  (nimmt  darin  also  an  der  Ge- 
wissheit der  unmittelbaren  Prinzipien  teil).  Dies  möge  über  den  unter- 
schied von  Wahrnehmung  und  Phantasie  genügen.  ^)  Es  kann  hier 
jedoch  nicht  übergangen  werden,  dass  die  Phantasie  wesentlich  und 
untrennbar  verbunden  ist  mit  dem  Gedächtnis,  wenn  sie  nicht  mit 
diesem  direkt  identisch  ist.  *)  (Der  Hinweis  auf  De  mein.  I  in  der 
Anmerkung  hat  dies  auch  zur  Voraussetzung ;  denn  an  der  Stelle,  wo 
A.  einzelnen  Tieren  Phantasie  abspricht,  wie  ich  sagte,  spricht  er  von 
l.ivrjf.ir^s  nicht  von  (pavxaoia.)  Es  ist  dies  das  psychologische  Beharrungs- 
vermögen, welches  die  Sinneseindrücke  aufbewahrt,  freilich  nicht  als 
ruhende  Nachbilder,  wenn  es  auch  mit  dem  Abdruck  eines  Siegels  in 
Wachs  verglichen  wird.  Nur  eine  Stelle  aus  Aristoteles  über  das 
Oedächtnis ^)  sei  hier  erwähnt®): 

^SrjXoy  ya^  ort  Sei  ro^aai  toiovtov  to  yiyyouevoy  3ia  rt^g  alad-yjanaz  hy  tij  y^v^h 
xai  T(p  f.toqC(a  Tov  aiojuaroi  rm  e^oyri  övdJk,  oloy  ^loy^atprjua  n  ro  na^og^  ov  tpau(r^\ 
Ttjy  i'^tv  /uy^juijy  elyai.*  *) 

Thomas  sagt  zu  dieser  Stelle:^) 

«Ad  modnm,  quo  illi,  qui  sigiliant  cum  annulis,  imprimuDt  figaram  quandam 
in  cera,  quae  remanet  etiam  sigillo  vel  annnlo  remoto.     In  anima  et  in  parte 

hält  Brentano  dies  doch  nicht  fUr  die  eigentliche  Ansicht  des  Aristoteles  mit 
Hinweis  auf  De  an,  II,  413  b.  22  nnd  III,  11.  434  a  4  (?).  Uebrigens  erkennt 
Aristoteles  auch  (De  mem,  I)  nicht  allen  Tieren  (indirekt)  Phantasie  zu,  welche 
Stelle  Brentano  erst  übersehen  hat.  —  Freilich  ist  die  weitere  Folgerung  Brs, 
xlass  selbst  wenn  dies  nicht  des  A.  Ansicht  wäre,  dennoch  Sinn  and  Phantasie 
nicht  getrennte  Vermögen  zu  sein  brauchen,  wohl  als  richtig  anzuerkennen. 
h  De  an.  III,  3  ausführlich.  -  ')  Darum  Hhet.  I,  11.  1370  a  18  ara^jyn., 
\ii>eyyji  genannt.  —  ')  Vgl.  Kampe,  a.  a.  0.  S.  124  f.  —  *)  Dies  führt  auch  wiederum 
mitten  in  die  Frage  unseres  Themas  zurück.  —  ®)  Aristoteles  hat  den  Begriff 
des  Gedächtnisses  eingehend  De  niem.  I  erörtert.  Wenn  ich  hier  von  Gedächtnis 
spreche,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  es  im  Sinne  von  Gedächtnis  oder  Erinnerung 
gebraucht  ist,  wie  Kampe,  a.  a.  0.  S.  131  Anm.  1  unterscheidet,  der  auf  Top  IV, 
6.  125  b  18  verweist,  wo  fiiy^ur^  nur  Erinnerung  (im  zweiten  Sinne)  bedeuten 
kann.  —  ^)  De  mem.  I,  460  a  27  sqq.  —  ')  ov  %liy  bezieht  sich  auf  na&o?,  nicht 
auf  avTTjy  sc.  y^vx^y^  v,ie  Thomas,  Comment  i.  h.  1.  es  bezieht.  —  ®)  Am  besten 
zu  lesen  mit  Freudenthal:  ro  na^og  —  elvai  aut  deleri  aut  post  28.  joiovrov 
transponi  Yult.  Aristotelis  Parva  naturalia,  recogn.  Guil.  Biehl.  Lipsiae  1898. 
—  •)  Thom.,  Comment.  in  Parv,  natur.  Antwerpener  Ausg.  1612.  Apud 
Joh.  Keerbergium. 
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corporis:   qnia  cum  hniusmodi  passio  pertineat  ad  partem  sensitivam,  quae 
est  actas  organici  corporis,  hniusmodi  passio  non  pertinet  ad  solam  animam." 

Wenn  hier  Thomas  auch  auf  die  Seele  die  Spuren  überträgt,*) 
so  ist  dies  Aristotelisch,  da  ja,  wie  bereits  bemerkt,  die  Wahrnehmung^) 
nach  Aristotelischer  Auffassung  ein  psychophysiscber  Akt  ist, 
und  also  auch  in  (dem  Geiste,  besser  in)  der  Seele  gewisse  Residuen 
und  Spuren  zurückbleiben.  Freilich  gilt  dies  für  den  Geist  nicht  in 
dem  Sinne,  wie  für  das  sinnliche  Gedächtnis,  was  nach  Brentano  ^) 
selbst  von  grossen  Kennern  des  Aristoteles  nicht  genügend  beachtet 
wird.  Wenn  Avicenna  also  trotz  seiner  eigentümlichen  Lehre  über 
die  Schatzkammern  des  Gedächtnisses^)  für  die  geistige  Erkenntnis 
eine  solche  Schatzkammer  leugnete,  da  auch  das  erworbene  Wissen 
kein  Bleiben  der  Gedanken  ist,  so  ist  dies  ganz  im  Geiste  des 
Aristoteles.  ^) 

Alle  Erkenntnis  also  beginnt  mit  der  Wahrnehmung  resp.  inneren 
Anschauung.  Die  Anschauungsbilder  sind  die  erste  Stufe,  oder  besser 
gesagt,  die  Vorstufe  der  Begriffe.  Das  Vorstellungsvermögen  re- 
produziert nicht  bloss  die  Sinnesempfindung,  sondern  bereitet  auch 
auf  die  Tätigkeit  des  Verstandes  vor.  Kur  was  der  Sinn  bereits 
erfasst  hat,  vermag  der  Verstand  zu  denken.  Daher  der  Aristote- 
lische Grundsatz  der  Scholastiker:  Nihil  est  in  intellectu  quod  prius 
Don  fuerit  in  sensu  (nisi  intellectus  ipse). 

Der  Verlauf  unserer  Erkenntnis,  die  zu  dem  Allgemeinen,  zu 
den  in  allen  Dingen  sich  gleichbleibenden,  konstanten  Eigenschaften 
und  Ursachen  des  Seienden  vordringen  will,  ist  der,  dass  wir  nur  aus 
dem  Einzelnen  das  Allgemeine,  aus  den  Erscheinungen  das  Wesen, 
die  Ursache  erst  aus  der  Wirkung  erschliessen  können.  Das  itQoteQOv 
jfi  ffvaet  oder  xaxF  avzo  ist  für  unsere  Erkenntnis  erst  das  Zweite, 

^)  Wie  ja  auch  Aristoteles  gesagt  hat:  hy  tjj  y^vxv  "^"^  ^^  "^V  fOQ^v  ^^^ 
(Tt'/ioTo;.  —  ')  Und  von  dieser  ist  zunächst  die  Rede;  ein  Gedächtnis  von  Be- 
griffen haben  wir  nur  nara  av/4ßeßt^x6;t  indirekt,  wie  es  Kampe  übersetzt.  — 
'i  a.  a.  0.  Anm.  52.  —  *)  Freilich  wird  auch  diese  Behauptung  nicht  ohne 
Widerspruch  bleiben ;  denn  wenn  De  metn.  I  450  a  als  Sitz  des  Gedächtnisses  der 
Sinn  bezeichnet  wird,  mit  dem  wir  auch  die  Zeit  wahrnehmen,  und  dem  nqöjrov 
al'j^rfTiMov  zugewiesen  wird,  so  kann  man  mit  Zeller  (Die  Phüosophie  der  Griechen 
2.  Teil.  2.  Abteilung.  3.  Aufl.  Leipzig  1879.  S.  401  Anm.  4)  mit  Recht  tuf 
Phys,  IV,  14. 223  a  16  sqq.  (wohl  nicht  auf  De  an,  III,  10.  433  b  5  sqq.)  hinweisen, 
vonacb  man  es  aus  der  Vernunft  ableiten  und  demgemäss  auf  die  vernünftigen 
Wesen  beschränken  müsste.  —  *)  Dadurch  findet  auch  die  Platonische  Lehre  über 
die  geistige  ava^vy^aig  und  über  die  Seele  als  totto;  der  Ideen  eine  teilweise  Be- 
lenchtong.    Darüber  jedoch  noch  weiter  unten. 
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das  dsvTEQOv  xad^  i^^iäg.  Dies  ergibt  sich  für  Aristoteles  sowohl  aus 
dem  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Allgemeinen  wie  auch  aus  seiner 
Lehre  über  die  nqiaxrj  ovaia^)]  denn  wenn  dies  Allgemeine  nur 
an  den  Einzel  dingen  haftet,  nicht  aber  getrennt  besteht,  so  kann  die 
Erkenntnis  des  Allgemeinen  nur  mit  der  des  Besonderen  beginnen^). 
Plato  hatte  den  Zusammenhang  des  Sinnlichen  und  Begrifflichen  zei- 
rissen  und  stellte  unvermittelt  neben  die  Welt  des  Sinnlichen  das 
Reich  der  geistigen  Ideen,  welche  allein  Gegenstand  der  Vemunft- 
erkenntnis  sein  können.  In  vollster  Harmonie  mit  Plato  betont  nun 
Aristoteles  den  Unterschied  zwischen  den  sensibelen  Dingen  und 
den  Begriffen,  aber  daneben  unterwirft  er  die  Platonische  Ideenlehre 
einer  vernichtenden  Kritik.  Zwar  gehört  diese  Kritik  in  die  Meta- 
physik, da  die  Ideenlehre  den  Mittelpunkt  der  Platonischen  Meta- 
physik bildet,  und  Aristoteles  hat  denn  auch  in  seiner  Metaphysik 
diese  Kritik  geliefert^).  Anlass  zur  Platonischen  Ideenlehre  hatte 
Socrates  gegeben  mit  seinen  Bemühungen  um  Begrifibbestimmungeo 
(in  berechtigtem  Gegensatz  zu  den  Sophisten),  aber  er  sonderte 
nicht  das  Allgemeine  von  dem  Einzelwesen,  wie  es  Plato  tut.  Das 
Motiv  der  Hypostasierung  der  Ideen  beruhte  auf  der  irrigen  Voraus-  : 
Setzung,  dass  die  Dinge,  wenn  anders  unsere  Erkenntnis  auf  Wahrheit 
Anspruch  machen  will,  in  derselben  Weise  in  unserem  Denken  wie 
in  der  äusseren  Realität^)  sein  müssten.  Da  er  nun  nicht,  wie  man  ! 
früher  vielfach  annahm,  ^)  Nominalist  ist  und  in  seinem  Resultat  nicht 
bloss  negativ  ist,  sondern  den  subjektiven  Begriffen  eine  objektive 
Realität  zuerkennt,  so  war  er  genötigt,  ein  Reich  der  Begriffswelt  zu 
konstruieren  und  die  allgemeinen  Begriffe  zu  selbständig  bestehenden, 
getrennten  Existenzen  zu  hypostasieren.  Dem  stellt  nun  Aristoteles 
seine  Lehre  über  das  Allgemeine  gegenüber.  Dieses  ist  nicht  etwas 
neben  den  Dingen  Bestehendes,  sondern  in  und  an  ihnen.  Es  ist 
nicht  ein  „Einzelnes  ausser  den  Vielen*'  (Einzelnes  im  Sinne  von 
besonderes    Seiendes),    sondern   etwas,   was    in   vielen    Einzeldingen 


0  Nur  diese  nämlich,  die  individaelle,  mit  conditiones  hie  et  nunc  be- 
haftete Einzelsabstanz  ist  das  Seiende  im  vollen  Sinne,  das  wahrhaft  Wirkliche 
{oZaCa  als  ovToq  ov),  —  ^)  Von  diesem  Räsonnement  geht  auch  die  Stelle  De  an. 
III,  8  aas.  —  ')  Besonders  im  1.,  7.  nnd  13.  Bach,  kurz  und  übersichtlich 
zasammengestelit  bei  W.  R  o  s  e  n  k  i*  a  n  t  z  (Die  Platonische  Ideenlehre  nnd  ihre 
Kritik  und  Umgestaltung  durch  Aristoteles.  Mainz  1868.  S.  57  ff.).  —  *)  Vgl. 
Brentano  S.  137  ff.  —  *)  Überweg,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie. 
4.  Aufl.    Berlin  1871-73.  Band  I,  S  173. 
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gleichmässig  vorhanden  ist.    Aus  vielen  Stellen   sei   besonders  Anal, 
post.  I,  11.  77  a  5  ff.  hervorgehoben: 

f,€tS^  /u»y  ovy  tlvai  ij  ^V  ri  naqa  rat  noXXa  oxn  avaynrj^  sl  anoSei^ii  iarai, 
«iiai  fA^vrot.  %v  xara  noXHay  aly^^eg  elntXv  aray»^.  ov  ya^  Sarai  ro  ftaS'oXov^  ay  /uij 
Tovro  yi  ,  .  .   3eZ  Sqq  ti  ?v  xal  to  avro  hiiX  nXetortoy  elyai  /4ij  o/utarvjuoy,'^ 

Plato  hatte  zur  Idee  hinfuhren  wollen  dadurch,  dass  er  den  Blick 
von  der  Erscheinungswelt  abwendet,  da  ja  in  ihr  nach  seiner  Lehre 
sich  nicht  die  Idee  selbst  findet,  sondern  nur  ihr  Abbild;  im  Gegen- 
satz dazu  sieht  Aristoteles  nun  die  Erhebung  zum  Wissen  darin,  dass 
wir  zum  Allgemeinen  der  Erscheinung  als  solcher  vordringen. 
Plato  wie  Aristoteles  verlangen  Abstrahieren  von  dem  Gegebenen,  in 
gewisser  Beziehung  ein  Nichtbeachten  des  Gegebenen  und  Reflektieren 
über  das  der  Erscheinung  zugrunde  liegende  —  aber  der  Weg,  den 
beide  beschreiten,  ist  umgekehrt: 

9 Bei  dem  einen  (Plato)  ist  die  Abstraktion  vom  Gegebenen  das  erste,  and 
aar  unter  Voraussetzung  dieser  Abstraktion  hält  er  ein  Erkennen  des  allgemeinen 
Wesens  für  möglich,  bei  dem  andern  (Aristoteles)  ist  die  Richtung  auf  das  ge- 
meinsame Wesen  des  empirisch  Gegebenen  das  erste,  und  nur  eine  notwendige 
Folge  davon  ist  es,  dass  vom  sinnlich  Einzelnen  abstrahiert  wird."  ^) 

Diese  Abstraktion  von  gewissen  Bestimmtheiten  und  Eigenschaften 
des  in  der  Erfahrung  sich  uns  Darbietenden  vollzieht  sich  in  der 
Weise,  dass  der  Verstand  nur  das  stets  Wiederkehrende  an  den  Dingen 
betrachtet,  mit  Uebersehung  der  individuellen  Eigenschaften  und 
Determinationen.  Aristoteles  weist  darauf  hin,  dass  schon  die  Sinne 
das,  was  objektiv  verbunden  ist,  trennen;  jeder  Sinn  erfasst  sein 
lidiov  ala^j^Tov.     Darum  nennt  Aristoteles  den  Sinn  yc^ntycrj.^) 

So  erfasst  das  Auge  nur  Form  und  Farbe.  Auf  gleiche  Weise 
betrachtet  der  Verstand,  wie  Thomas  sagt  ^),  die  carnes  et  ossa,  ohne 
hae  carnes  und  haec  ossa.'*) 

Es  ist  jedoch  notwendig,  nochmals  darauf  zurückzukommen,  dass 
das  Allgemeine  in  den  Einzeldingen  sich  vorfindet,  da  Aristoteles 
selbst,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  in  dem  wichtigen  8.  Kapitel  des 
3.  Buches  IIeqI  ipvxrjg  daraus  die  Notwendigkeit  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  der  Phantasmen  für  die  Begriffsbildung  ableitet.  Er 
sagt  De  an,  III,  8.  432  a  3  sqq.: 

,€7rel  S$  ovSe  rr^ay^a  ov&iy  ^art  Trauer  ra  /utyi^rj^  w?  Joirf»,  *)  rat  alad^tjra 
«</(i;^«7/#^ov,  ly  roU  Bidsat  rolg  alai^tjroT;  ra  yor^ra  ean,  to  re  hv  atpai^ioEi  Xeyo/dtva, 

»1  Zellcr,  Phil.  d.  Gr.,  S.  200.  —  «)  Anal, post  II,  19.  99  b  34  sq.:  ,*>* 

yao  dirauiv  avutpvroy  xqitix^v  ^r  ttaXovaiy  aiadtjOiy*    —  ')   De  potentÜS  üfliw,aey 

c.  6.  —  *)  cf.  Metaph,  VII,  11.  —  '^)  Weisse,  der  UebciBetzer  von  De  anitna, 
bemerkt  zu  dieser  Stelle  (insbesondere  bezieht  sich  dies  auf  das  zaghafte:  wi 
^oKu):  ,Am  Schlüsse  des  Kapitels  kommt  der  Verfasser  darauf,  wovon  er  lieber 
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xai  oaa  rwy  alad'ijT  oJv  l^^eig  ttal  TraO^rj.  Kai  dia  r^vro  ovre  ^j}  ala9av6/u€roi  ftrjdir 
ov^ty  av  /uaS^oi  ovSh  ^v}-ei^  orav  re  d^euQrj,  urayxij  afta  tparraaua  Ti  &eioQeiy'  ra 
yaq   (pavTaa/uara  wOTTfQ  ala^rj/uara  lari^  Trltjr  artv  vJljyg.*  *) 

Aristoteles  hat  vorher  von  dem  vovg  gesagt,  dass  er  eldog  sidüv 
sei,  gleichwie  die  ahO^r^aig  eldog  ala^rrtaiv  ist  (2  und  3).  Da  der 
Intellekt  nur  das  Intelligible  in  sich  aufnimmt,  so  könnte  man  glauben, 
dass  er  in  keiner  Weise  von  den  Phantasmen  abhängig  sei.  ^  Dies 
wäre  auch  zuzugeben,  wenn  die  Ideen  oder  sidi]  von  den  sinnfälligen 
Dingen  getrennt  existierten.  ^) 

Nichts  Begriffliches  können  wir  erfassen,  ohne  dass  ein  (fävzaa^ia 
das  Denken  begleitet.  Das  Denken  kann  also  nur  mittels  der  Phan- 
tasmen entstehen  und  muss  stets  von  ihnen  begleitet  sein. 

Mit  Recht  weist  Aristoteles  zum  Beweise  (freilich  in  anderem  Zu- 
sammenhang) auf  die  Erfahrungstatsache  hin,  dass  jemand,  dem  einer 
der  fünf  Sinne  fehlt,  unmöglich  diejenige  Wissenschaft  erlangen  kann, 
welche  dieses  Phantasma  zur  Voraussetzung  hat.  Der  Blindgeborene 
hat  nicht  nur  keine  sinnliche  Vorstellung  von  der  Farbe,  sondern  kann 
davon  auch  keinen  Begriff  erlangen.  So  ist  es  auch  bei  den  andern 
Sinnen.     In  den  ÄnaL  post.  I,  18.  81  a  38  sqq.  sagt  er  nämlich: 

^(paveQOV  Se  xal  oti  ,  **  tu  ala^tjaig  kttlilomev^  avayttij  mal  ImaTrjfttjy  riva 
htltXotniyai  *),   J7V  adviaroy  Xaßeiy^  ilnsq  fiuy^avofA^  tf  knaytaYJj  5  ano^ei^ft.'  ^) 

hätte  aasgehen  sollen :  auf  das  Eingebildetsein  der  geistigen  Formbestimmungen 
in  den  sinDÜchen,  dergestalt,  dass  jene  nie  ohne  diese  seien.  Die  platonisierenden 
Ausleger  suchen  auch  hier  jede  mögliche  Ausflucht,  um  diesem  ihnen  so  missfälligen 
Satze  auszuweichen ;  wobei  ihnen  die  unsichere  und  sich  selbst  misstrauende  Dar- 
stellung des  Verfassere  zu  btatten  kommt.  Es  möchte  aber  wohl  kein  Zweifel  sein, 
dass  man  die  berühmte  Lehre:  die  denkende  Erkenntnis  besitze  nichts,  was  nicht 
auch  zuvor  in  den  Sinnen  gegenwärtig  sei,  richtig  verstanden  für  eine  echte  des 
Aristoteles  halten  muss  (diese  Ansicht  Weisses  hängt  mit  seiner  ganzen  Auf- 
fassung über  die  Echtheit  der  drei  Bücher  JltQi  y^vx^g  zusammen).  Nicht  so 
nämlich  ist  es  zu  fassen,  als  sei  nicht  ein  positives  Mehr  in  der  Erkenntnis 
des  Geistes,  sondeiii  so,  dass  nur  das  Abgesondertsein  der  letzteren  von  allen 
sinnlichen  Momenten  geleugnet  wird,  und  also  die  gesamte  Natnr-  und  Körper- 
welt als  notwendige  und  unentbehrliche  .  .  .  Grundlage  des  geistigen  Seins,  d.  h. 
des  Erkennens,  begriffen  wird."  Aristoteles\  Von  der  Seele  und  von  der  Weit. 
Üebei-s.  und  mit  Anm.  versehen  von  Weisse.  Leipzig,  1829.  S.  324  f.  —  ^)  Das 
Letzte  zeigt  die  Gleichstellung  der  (payraa^ara  und  alad-^^ara.  Übrigens  sagt 
Aristoteles  De  mem.  1  noch  ausdrücklich,  dass  das  tpayraa/ia  denselben  Dienst 
vertritt  wie  ein  Dreieck,  dessen  man  sich  bei  dem  Beweise  eines  mathematischen 
Satzes  bedient. —  *)  So  argumentiert  auch  Thomas  von  Aquin.  — ')  Thom., 
Comm,  i.  h.  locum:  ...  .hoc  verum  esset,  si  intelligibilia  nostri  intellectus 
essent  a  sensibus  separata  secundum  esse,  ut  Platonici  posuerunt.*  —  *)  ma^ 
soweit  sie  eben  auf  diesem  Sinne  ruht.  —  ')  cf.  auch  De  sens.  et  sens,  6.  445^ 
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Daneben  unterlässt  Aristoteles  es  auch  nicht,  auf  andere  Tat- 
sachen der  Erfahrung  hinzuweisen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  zwingend 
die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Phantasmen  als  notwendige 
Yorbedingung  erweisen,  aber  doch  zur  Genüge  zeigen,  wie  sehr 
(las  Bilden  der  Begriffe  von  leiblichen  Zuständlichkeiten  und  von  der 
Dermalen  Entwicklung  und  ungestörten  Funktion  des  sensitiven  Teilea 
im  Menschen  abhängig  ist.  So  kann  der  Umstand,  dass  Kinder, 
selbst  solche,  die  später  die  herrlichsten  Geistesanlagen  zeigen,  im 
unentwickelten  Alter  zum  Lernen  unfähig  sind  ^},  nur  darauf  zurück- 
geführt werden,  dass  dem  Geist  bei  dem  noch  unentwickelten  Zu- 
stande des  Leiblichen  nicht  die  Vorbedingungen  zur  ungehemmten 
Entfaltung  seiner  Tätigkeit  geboten  waren. 

Ebenso  kommt  sekundär  hier  in  Betracht  die  Abhängigkeit  von 
körperlicher  Ermüdung,  Trunkenheit,  Krankheit,  die,  obwohl  sämtlich 
leibliche  Zustände,  dennoch  den  Geist  beeinflussen.  Besonders  schwer- 
wiegend ist  aber  auch  die  Tatsache  der  Abnahme  des  Gedächtnissss^ 
im  Alter,  ein  Punkt,  auf  den  Aristoteles  mit  Nachdruck  De  mem,  I 
hinweist.  ^)  Dies  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  Einzelheiten,  die  man 
bloss  mit  den  Sinnen  wahrnimmt,  sondern  auch  auf  Wahrheiten,  die 
nur  der  Verstand  erfassen  kann.  Ueberhaupt  die  Abnahme  der 
intellektiven  Kraft  im  Alter  ist  hier  anzuführen.  Denn  nicht  der 
Verstand  und  der  Geist  stumpft  sich  ab,  sondern  etwas  anderes,  dessen 
Mitwirkung  der  Verstand  bei  seiner  Tätigkeit  bedarf.  Trendelenburg 
1.  c.  verweist  mit  Recht  auf  eine  Stelle  De  an.  I,  4.  408  b  24  (nicht 
25),  auf  die  der  Schluss  des  5.  Kap.  De  an,  III  hindeutet: 

,jfol  To  roeJy  S^  nal  t6  &etaQely  fjaqaC^erai.  aXXov  rivoq  ^oto*)  (p^tiqofiivovy 
avio  3e  ana&i;  harty.  to  Sk  Siarosla^ai  xal  (piXeTy  ?  /uiacTy  oCk  Motiv  hxeiyov  na&ij^ 
ttU.0  Tov3^  Tov  ^x^iTos  hxeXyo,  ij  hxelro  ^x^^'  ^*°  "'^^  tovtov  (pSetqo/uivov  ovrt  fiyrjjuovfvei 
ovre  (ptleZ.    ov  ya^  kxeirov  ^y,  alXa  tov  xoiVOVy  o  aTToXcjler.'^ 

Deshalb  sagt  G.  von  Hertling^):  Gebet  dem  Greise  das  Auge 
des  Junglings,  und  er  wird  die  alte  Sehkraft  wieder  besitzen.  Nur 
(las  Altern  des  körperlichen  Teils,  ohne  welchen  auch  das  Denken 
sich  nicht  beteiligen  kann,  trägt  in  gleicherweise  die  Schuld,  wen» 
es  schwächer  zu  werden  scheint.*) 

b  16.  ^ovSe  voeZ  o  yoZt  tu  kterof  //^  ^er'  ala&iaewg  ovra^  Ferner  Fhys.  II,  1.  193a 
(vom  Blinden).  —  ^)  Ein  Hinweis  darauf  Fhys,  VII,  3.  —  »)  450  b  5  sqq.: 
fSione^  oi  Tf  otpoS^a  vioi  ttal  ot  yiqovrtq  afivrifAOvU  eiaiy.*  —  ')  Bonitz  liest:  hy  ^. 
Warum?  ist  bei  Trendelenburg,  1.  c.  2.  Auflage,  adnolatio  p.  224  angegeben. 
—  *)  Materie  und  Form  und  die  Definition  der  Seele  bei  Aristoteles.  Bonn  1871. 
S.  119.  —  6)  cf.  De  an,  I,  4.  408  b  21. 

(Schluss  folgt.) 
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Sittlichkeit  nnd  Recht;  Naturrecht  nnd 
richtiges  Recht. 

Von  Privatdozent  Dr.  Sc  her  er  in  Würzburg. 


(Fortsetzang.) 

Im  folgendeD  ist  es  nun  unsere  Aufgabe,  die  Frage  zu  beant- 
-worten :  Ist  es  wissenschaftlich  berechtigt,  den  auf  gnind  der  ethisch- 
sozialen  Erfahrung  zu  gewinnenden  RechtsbegrifF  in  dem  Worte 
„Naturrecht^  auszusprechen?  Oder  bedeutet  die  Annahme  eines 
„Naturrechtes^  nicht  vielmehr  den  schmachvollsten  Rückfall  in 
eine  wissenschaftlich  längst  überwundene  Epoche  vager  Spekulationen 
und  phantastischer  Begriffsdichtungen?  ^) 

III. 
Naturrecht  und   richtiges   Recht. 
Aus  der  sachlichen  Darlegung   und  kritischen  Wür- 
digung   der  Stellung,   welche   Bergbohm    und   Stammler  der 
Naturrechtsdoktrin  gegenüber  einnehmen,   soll   sich   uns  die  Antwort 
auf  die  oben  gestellte  Frage  ergeben. 

A.  Bergbohms  Stellung  zu  der  Naturrechtstheorie. 
Bergbohm  ist  der  rücksichtsloseste  Gegner  der  Naturrechts- 
theorie. Dies  hat  Cathrein^)  bereits  hinreichend  hervorgehoben. 
Wir  wollen  nun  im  folgenden  weniger  die  masslosen  Ausfalle  Bergbohms 
gegen  das  Naturrecht  ins  Auge  fassen,  als  vielmehr  versuchen,  die 
Gründe  kennen  zu  lernen  und  im  Zusammenhang  zu  würdigen,  auf 
die  er  seine  Behauptungen  stützt.  Unser  Bestreben  geht  dahin,  die 
petitio  principii  nachzuweisen,  auf  der  die  ganze  Naturrechtskritik 
Bergbohms  beruht.  Zuvor  aber  ein  Wort  über  das  methodische 
Vorgehen  unseres  Rechtsphilosophen  sowie  über  seine  Begriffs- 
bestimmung des  Naturrechts. 


')  Vgl.  Bergbohm,  J.  u.  R.,  S.  109,  133,  176.  ~  »)  Cathrein,  a.a.O., 
S.  122,  124,  163. 
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Bergbohm  ^)  behauptet  zunächst,  die  Naturrecbtstheoretiker  hätten 
noch  nie  den  Versuch  gemacht,  ihre  eigene  Lehre  durch  wissen- 
schaftliche Gründe  zu  rechtfertigen.  Deshalb  sei  es  eine  schwierige 
Sache,  sie  zu  widerlegen.  Ferner  sei  dem  Naturrecht  ein  durchaus 
endemischer^)  Charakter  eigen,  seine  Quellen  und  Formen  seien 
unerschöpflich.  Vernichte  man  das  Recht  aus  der  Natur  oder  Ver- 
nunft des  Menschen,  so  trete  das  philosophische  Recht  auf;  bekämpfe 
man  dieses  oder  irgend  ein  absolutes,  ewiges,  unveränderliches  Recht, 
so  melde  sich  das  ideale,  das  höhere  Recht,  um  alsbald  wieder  von 
einem  Recht  an  sich  oder  einem  ethischen  Recht  abgelöst  zu  werden. 
Kurz  —  im  Augenblick,  wo  die  eine  Maske  ihm  genommen  werde, 
habe  der  Proteus  bereits  eine  andere  angelegt.  Es  bleibe  sohin  nichts 
fibrig,  als  die  bisher  zutage  getretenen  Spezies  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  zu  ganzen  Gattungen  zusammenzufassen  und  zwar  so, 
dass  in  der  Summe  dieser  letzteren  auch  jede  möglicherweise  noch 
in  Zukunft  erscheinende  Abart  des  Naturrechts  den  wesentlichen 
Elementen  nach  bereits  enthalten,  folglich  in  der  Kritik  der  bis- 
herigen Erscheinungsformen  auch  jede  künftige  im  voraus  schon  mit 
kritisiert  sei.  ^ 

Auf  diesem  selbstvorgezeichneten  Wege  gelingt  es  nun  Bergbohm, 
des  allen  Naturrechtsdoktrinen  gemeinsamen  Gedankens  habhaft 
zu  werden:  er  bestimmt  ihn  als  die  Vorstellung  von  einem  Recht, 
das  nicht  mit  dem  positiven  Satz  für  Satz,  Institut  für  Institut, 
Idee  für  Idee  identisch  sein,  trotzdem  aber  den  Anspruch  haben  soll, 
etwas  für  das  Rechtsleben  in  näherer  oder  entfernterer  Webe  Mass- 
gebendes, und  zwar  gerade  nach  Art  des  Rechtes  Massgebendes  zu 
bedeuten.     Naturrechtliche  Methode  besteht  aber  überall, 

,wo  die  behafs  Beurteilung  einer  Rechtsfrage  erforderliche  Norm  aus  sub- 
jektiven (!)  Oberzeugungen  statt  aus  objektiven  Erkenntnismitteln  des  gewor- 
denen Rechtes,  oder  aber  aus  den  Quellen  eines  fremden  Rechtsgebietes  (!) 
statt  aus  den  einheimischen  geschöpft  wird."  ^) 

Dem  gegenüber  habe  die  Kritik  einmal  die  logische  wie  prak- 
tische Unvereinbarkeit  jedes  nichtpositiven  Rechtes  mit  der  tatsäch- 
lichen Existenz  einer  positiven  Rechtsordnung  im  allgemeinen  zu 
zeigen:  hieraus  werde  sich  die  vollkommene  Leistungsunfähigkeit  der 
Naturrechtsidee  ergeben.  Sodann  aber  habe  die  Kritik  die  Halt- 
losigkeit jedes  nichtpositiven  Rechtes  vom  Standpunkte  der  Rechts- 
philosophie aus  nachzuweisen:  aus  der  Unvereinbarkeit  desselben 

»)  J.  u.  R.,  S.  360.  —  «)  Ebd.,  S.  862.  —  »)  Ebd.,  S.  36».  —  *)  Ebd., 
S.  140,  863. 
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mit  den  tatsächlichen  und  begrifflichen  Voraussetzungen  allen  Rechtes 
werde  die  ganze  Unwissenschaftlichkeit  der  Naturrechtsidee  folgen.^) 

Es  ist  nun   äusserst  interessant,   zu  sehen,  wie   sich  Bergbohm 
der  ihm  obliegenden  dreifachen  Beweislast  entledigt. 

1.  Fürs  Erste  rückt  er  dem  Naturrecht  mit  ^^logischen  Grün« 
den"  zu  Leibe. ^)    Er  geht  von  der  Tatsache  aus:  Positives  Recht, 
d.  h.  irgend  ein  bindender,  zwingender  Normenkomplex  gesellschaft- 
lichen Zusammenlebens,  ist  da.    Es  kann  schlechterdings  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.     Auch   zur  Zeit  der  höchsten  Herrschaft    des 
Natur (Vernunft)-Rechts    habe    man    nicht   gewagt,    es    zu    leugnen. 
Gerade   eine  etwaige  Leugnung   der  positiven  Rechtsordnung  würde 
ja   die   Existenz  und  Wirksamkeit  der   letzteren  voraussetzen.     Nun 
sei  aber  doch,  wenn   die  Naturrechtsphilosophen   recht  hätten,    auch 
das  Naturrecht  als  eine  bindende  Rechtsnorm  da.     Also   müssten 
beide  in  irgend  einem  logischen  Verhältnis   zu  einander  stehen;    das 
verlange  schon  der   Gattungsbegriff  des  Rechtes,  unter   den 
sie  beide  fallen  sollten.     Sei  kein  Verhältnis  zwischen  dem  positiven 
und  dem  nichtpositiven  Recht  möglich,  so  müsse  eins  von  ihnen  den 
Anspruch,    eine  Spezies   des  Rechts   zu  sein,   aufgeben   und  aus  der 
Jurisprudenz  weichen,  für  welche  dann  die  andere  Spezies  allein  übrig 
bleibe,   d.  h.  die  Gattung   selbst  bilde.     Nun   sei   aber  eine  logische 
Beziehung  zwischen  dem  Naturrecht  und  dem  positiven  Recht  nicht 
nachzuweisen.   Vindiziere  man  dem  nichtpositiven  Recht  die  Funktion, 
angebliche  Lücken^)  des  positiven  Rechtes  auszufüllen,  so  übersehe 
man,  dass  das  positive  Recht,   soweit   es  sich  überhaupt  um  solches 
und    nicht    nur    etwa    um    einen   rechtsleeren    Raum '  handele, 
durchaus    lückenlos    sei.       „Lücken''     beständen   wohl    gelegentlich 
im  Wissen   des   einzelnen  Richters  um  das  Recht,  ^)   nicht  aber    im 
Rechtskörper  selbst.     Gestehe  man  dem  Naturrecht  die  Entscheidung 
in  Streitfällen,^)   die   sich  über  den  Inhalt  oder  Grund  einer  positiv- 
rechtlichen  Verpflichtung  erhoben  hätten,  zu,  so  übersehe  man,  dass 
das  positive  Recht  jederzeit  selbst  in  der  Lage  sei,   bei  geschickter,. 
einsichtsvoller  Handhabung  durch  den  Richter,  die  richtige  Entscheidung 
zu    treffen.     Bezeichne    man    endlich    das  Naturrecht    als   kritischen. 
Massstab  ^)  oder  rechtlichen  Grund  des  positiven  Rechtes,  so  trete  die 
Sinnlosigkeit  derartiger  Behauptungen   auf  das  Evidenteste  zu  tage;, 
denn,  was  einmal  formelles  Recht  sei,  behaupte  sich  als  solches  trotz 


')  J.  u.  R.,  S.  366,  371.  — «)  Ebd.,  S.  367  fF.  —  »)  Ebd.,  S.  390.  —  *)  Ebd. 
S.  371.  —  »)  Ebd.,  S.  383.  —  •)  Ebd.,  S.  397. 
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aller  Kritik;  seinem  Inhalt  nach  betrachtet,  könne  es  wohl  schlechtes, 
Terwerfliches,  aber  niemals  ein  Nicht-Recht  sein^);  eine  Bestätigung 
oder  Sanktion  eines  inhaltlich  richtigen,  positiven  Rechtes  sei  aber 
das  denkbar  Überflüssigste  von  der  Welt  ^)  Eine  innere,  freund- 
schaftliche Beziehung  zwischen  Naturrecht  und  positivem  Recht  könne 
also  schlechterdings  nicht  bestehen  —  vielmehr  sei  ersteres  nur  der 
heuchlerische  Nebenbuhler  des  letzteren.^) 

Bergbohm  ist  gewiss  der  Überzeugung,  dass  er  schon  durch  diese 
einfache   logische  Erwägung  den  „ Naturrech tszopf"  ein   für  allem&l 
abgeschnilten.  ^)    Allein  wir  konnten  aus  seinen  Darlegungen  diesen 
Eindruck  nicht  gewinnen.    Denn  wir  haben  in  dem  eben  mitgeteilten 
dialektischen  Kunststücke  alles  —  nur  keine  Beweise  gefunden.    Die 
breiten  Ausführungen  unseres  Rechtsgelehrten  beruhen  von  A  bis  Z 
auf  einer  petitio  principii,  nämlich  auf  der  stillschweigenden  Voraus- 
setzung, dass  es  kein  anderes  Recht  geben  könne,  als  positives.    Das 
aber  hätte  Bergbohm  den  Naturrechts-Doktrinen  gegenüber  gerade 
erhärten  sollen.     Die   einfache  Behauptung,   dass  das  positive  Recht 
stets  lückenlos  sei  und  die  Lösung  aller  Schwierigkeiten  und  Kollisionen 
in  seinem  gedanklichen  Inhalt  trage,   der  in  seinem  organischen  Zu- 
sammenhang nur  richtig  erkannt  zu  werden   brauche,  wird  von  den 
Naturrechtlem  ebenso  angefochten  werden  wie  die  andere,   dass  das 
positive  Recht  auf  jeden  Fall  durch  sein  tatsächliches  Bestehen  und 
Wirken  gerechtfertigt  und   begründet  sei.    Bergbohm  hätte,   anstatt 
einige  geistreiche  Ideen  hinzuwerfen,    die   positive  Begründung   des 
Naturrechts  auch  positiv   entkräften   sollen.     Oder   hat   das  letztere 
wirklich  nicht  den  Versuch  gemacht,  darzutun,  dass  sehr  tiefgehende 
, logische  Beziehungen'  zwischen   seinem  gedanklichen  Inhalt 
und  dem  des  positiven  Rechtes  bestehen? 

Trotz  tiefgehender  Meinungsverschiedenheiten  im  einzelnen, 
acheinen  doch  sämtliche  Naturrechtstheoretiker  in  folgenden  Gedanken 
übereinzustimmen:  Innerhalb  des  sozialen,  zielstrebigen  Wollens  gibt 
es  gewisse  gesetzmässig  verlaufende  Tätigkeiten,  die,  im  Unterschiede 
Ton  anderen,  unter  dem  Begriff  einer  rechtlichen  Regelung  oder 
Norm  zu  denken  sind.  Der  Begriff  des  reehtlichen  Wollens  und 
Sollens  wird  nicht  auf  dem  Wege  einer  gedanklichen  Abstraktion  aus 
den  Tatsachen  der  positiven  Rechtsordnung  gewonnen,  sondern  ist 
das  Resultat   ethisch-sozialer    Reflexionen.     Innerhalb    der   letzteren 


')  J.  u.  R.,  S.  398.  —  »)  Ebd.,  S.  400.  —  »)  Ebd.,  S.  880,  389.  —  *)  Ebd., 
S,359. 
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geschieht  die  logische  Abgrenzung  der  Begriffe,  unter  denen  die 
einzelnen  Tätigkeitskomplexe  des  menschlichen  Wollens  zu  denken 
sind.  Die  spezifisch  rechtliche  Wirksamkeit  kommt  einer  Gruppe 
solcher  Willensrichtungen  erst  kraft  der  logisch-ideellen  Wert- 
bestimmung zu.  Sonst  konnten  sie  in  ihrer  spezifischen  Wirksamkeit 
überhaupt  gar  nicht  empfunden  und  von  anderen  unterschieden  werden. 
Bergbohm  sucht  zwar  auf  dem  Wege  kühner  und  ins  Endlose  sich 
fortsetzender  Behauptungen  (nicht  etwa  Beweise)  plausibel  zu 
machen,  dass  Vernunft  und  Ethos  niemals  direkte  Rechtsquellen 
(fontes  proximae  [sicüj)  sein  können/)  sondern  höchstens  nur  Motive 
bei  Schaffung  des  Hechtes,  Erklärungsgründe  für  das  geschaffene 
Recht;  allein  diese  kategorischen  Behauptungen  beruhen  sämtlich  auf 
der  unhaltbaren  Meinung,  das  Recht  als  eine  bindende  Norm  ge- 
sellschaftlichen Zusammenlebens  sei  etwas  objektiv  Gegebenes,  Tat- 
sächliches vor  oder  ausser  dem  Yernunftbewusstsein  des  Menschen. 
Nach  Bergbohm  ist  das  Recht  zunächst  etwas  objektiv  Wirksames 
und  wird  erst,  nachdem  es  zur  Wirksamkeit  gelangt  ist,  von  der  Ver- 
nunft als  solches  erkannt.  *)  In  diesem  Sinne  lehrt  er,  die  Vernunft 
könne  nach  Schaffung  des  Rechtes  die  innere  Kongruenz  oder  In- 
kongruenz desselben  dartun,  sie  könne  aufklärend  hinsichtlich  des 
schlechten,  unsittlichen,  verwerflichen  Rechtes  wirken,  der  gedankliche 
Inhalt  ethischer  und  religiöser  Reflexionen  sei  gelegentlich  von  grosser 
Bedeutung  für  die  innere  Ausgestaltung  des  Rechtes,  allein  das 
Recht  als  solches,  d.  h.  das  wirksame  Recht,  stehe  jederzeit  auf 
sich  selbst.  ^)  Bergbohm  vertritt  hierin  ganz  die  Anschauung 
Bindings,  auf  den  er  sich  auch  beruft.  Dass  der  Rechtsbegriff 
nur  auf  grund  der  positiven  Rechtsordnung  gewonnen  werden  kann, 
versteht  sich  nach  Bergbohm  ganz  von  selbst.^)  Allein  diese  Art 
Rechtsempirismus  ist  eben,  unserer  Anschauung  nach,  gänzlich  un- 
haltbar. Das  Recht  ist  ein  Nonsens  ausser  dem  Rechtsbewusst- 
sein  des  Menschen.  Wenn  das  Recht  im  Ernste  als  eine  spezifische 
Regelung  gesellschaftlichen  Zusammenlebens  bestimmt  werden  soll, 
so  kann  es  nur  als  etwas  Ideales,  im  Geistesleben  des  Menschen  sich 
Vollziehendes  betrachtet  werden.  Es  ist,  wie  eine  jede  Regelung  oder 
Norm,  welche  das  menschliche  Geistesleben  schafft,  eine  gedankliche 
Macht.  Und  als  solche  ist  es  wirksam.  —  Oder  ist  etwa  das  Recht 
eben,  insoweit  es  als  etwas  Ideales  bestimmt  wird,  nicht  wirksam, 

^)  J.  u.  R.,  S.  444-447.  —  '')  Ebd.,  S.  79,  84.  —  *)  Ebd.,  S.  444-  446.  - 
*)  J.  u.  R.,  S.  79. 
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wie  Bergbohm  glaubt^)?  Dann  müsste  auch  das  positive  Recht  ewig 
unwirksam  bleiben.  Denn  was  bedeutet  dieses  anders  als  ein  orga- 
nisches Gefüge  ideeller  Begriffe  und  Grundsätze^?  Werden  die 
einzelnen  Verordnungen  und  Bestimmungen  des  positiven  Rechts  erst 
dadurch  und  nur  insoweit  zum  „Recht^,  als  menschlicher  "Wille  resp. 
menschliche  Muskeltätigkeit  sie  tatsächlich  realisiert?  Wird  die  Todes- 
strafe erst  in  dem  Augenblick  zum  Recht,  in  dem  das  Fallbeil  das 
Haupt  vom  Rumpfe  des  Delinquenten  trennt?  Werden  die  17  Be- 
stimmungen des  §  196  des  B.  G.-B.  (Verjährung)  immer  erst  dann 
zum  Recht,  wenn  im  einzelnen  Fall  die  Frist  von  zwei  Jahren  tat- 
sächlich abgelaufen  ist,  und  nun  dementsprechend  gehandelt  wird? 
Oder  ist  dieser  Paragraph  des  B.  G.-B.  nicht  in  dem  Augenblick 
rechtskräftig  geworden,  in  dem  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  überhaupt 
Rechtskraft  erlangt  hatte?  Wird  die  Notwehr  erst  dann  zum  Recht, 
wenn  ich  tatsächlich  von  ihr  Gebrauch  zu  machen  gezwungen  bin? 
—  Oder  kommt  den  einzelnen  staatlichen  Gesetzen  und  Verordnungen 
Rechtskraft  überhaupt  erst  dadurch  zu,  dass  sie,  wie  Bergbohm  ^)  anzu- 
nehmen scheint,  mit  Gewalt  erzwungen  werden  oder  doch  er- 
zwungen werden  können?  Eine  derartige  Annahme  würde  den  Ernst 
und  die  Heiligkeit  des  Rechtes  auf  das  Schwerste  gefährden.  Nicht 
äussere,  sondern  innere  Erzwingbarkeit,  ist  das  entscheidende 
Wesensmerkmal  einer  rechtlichen  Satzung.  Treffend  sagt  v.  Hertling*) 
in  seiner  Beantwortung  der  Göttinger  Jubiläumsrede: 

„Die  Erzwingbarkeit  in  dem  Sinne,  in  welchem  darin  ein  entscheidendes 
Merkmal  jedes  Rechtssatzes  erkannt  wird,  kann  doch  nicht  besagen,  dass  tat- 
sächlich und  in  jedem  Augenblick  eine  physische  Macht  da  sein  müsse,  nnd  der 
rechtliche  Charakter  der  Befugnis  oder  des  Gebotes  sofort  erlösche,  wenn  ans 
irgend  welchen  Gründen  diese  Macht  in  Wegfall  kommt.  Wo  das  Recht  in  so 
äusserliche  Beziehung  zur  Gewalt  gesetzt  wird,  da  besteht  die  Gefahr,  dass 
es  Ton  der  Gewalt  absorbiert  und  zum  leeren  Namen  würde.  Die  Erzwingbar- 
keit liegt  Yielmehr  in  dem  Inhalte  des  Rechts,  sie  drückt  die  moralische 
Znlässigkeit  aus,  den  rechtlichen  Anspruch,  nötigenfalls  mit  Gewalt, 
durchzuführen.  Diese  Befugnis  und  darum  auch  der  rechtliche  Charakter  dauern 
fort,  auch  wenn  im  gegebenen  Fall  physische  Zwangsmittel  nicht  zu  Gebote  stehen." 

Die  gleiche  Anschauung,  wie  v.  Hertling,  vertreten  in  der 
neueren  Rechtsphilosophie  F.  Dahn^)  (der  sich  hauptsächlich  gegen 
Iherings  Definition   des   Rechtes:    Das  Recht   ist   das  System   der 


')  J.  u.  R.,  8.  4U  ff.  -  «)  Ebd.,  S.  201.  -  »)  Ebd.,  S.  73.  -  *)  Kleine 
Schriften.  Freiburp,  Herder.  1897.  S.  183.  —  ^)  Die  Vernunft  im  Recht.  Berlin» 
Janke.    1879.    S.  34,  35. 
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durch  Zwang  gesicherten  sozialen  Zwecke**  wendet),  Thon,  Liesker^), 
sowie  insbesondere  Bierling,  der  sagt: 

„Es  ist  ein  offenbarer  Widersprach,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  die 
Existenz  von  Normen,  Grandsätzen,  Regeln  für  das  menschliche  Handeln  in 
Ansprach  nimmt  und  damit  die  Freiheit  des  Menschen,  die  Fähigkeit,  diesen 
Normen  zu  folgen  oder  auch  nicht  zu  folgen,  voraussetzt,  auf  der  anderen  Seite 
far  einen  Hauptteil  dieser  Normen  dennoch  die  allgemeine  Möglichkeit  be- 
hauptet, die  Befolgung  zu  erzwingen.  Wenn  jemand  durch  Anwendung  so- 
genannten absoluten  oder  physischen  Zwanges,  d.  h.  einfach  durch  fremde 
Kraft  in  eine  gewisse  äussere  Lage  gebracht  wird,  so  ist  das  schliessliche  äussere 
Verhalten  des  Gezwungenen  in  Wahrheit  auch  dann  keine  Normenbefolgung  oder 
Erfüllung,  wenn  dasselbe  objektiv  einer  an  ihn  gerichteten  Norm  entspricht  *) 

Nach  Bierling  können  am  allerwenigsten  Hilfsvollstreckung 
und  Strafe  als  Zwangsmittel  zur  Befolgung  der  Rechtsnormen  an- 
gesehen werden.  Denn  erstere  ist  höchstens  nur  ein  Surrogat  der 
nicht  zu  erzielenden  Befolgung;  letztere  eine  blosse  Reaktion  des 
Rechtes  zum  Zwecke,  die  fortdauernde  Geltung  der  Rechtsnorm  dem 
Übertreter  fühlbar  zum  Bewusstsein  zu  bringen.^) 

Nach  dem  vorstehenden  hat  es  also  durchaus  keinen  Sinn,  das 
ideale  Rocht  zu  schmähen  und  dem  positiven  gegenüber  als 
traurigen  „Lückenbüsser*'^)  zu  brandmarken.  Denn  es  erhebt  den 
Anspruch,  wirksames  Recht  zu  sein,  nicht  auf  grund  einer 
aprioristischen  Begriffskonstruktion,  sondern  als  eine  vernunftnotwendige, 
spezifische  Regelung  sozialer  Lebensverhältnisse.  Vernunft  und 
Ethos  erweisen  sich  im  gleichen  Masse  und  zu  gleicher  Zeit  als 
schöpferische  Potenzen  des  Rechtes  wirksam.  Erstere  durch  Dar- 
bietung des  Rechtsbegriffs,  letzteres  durch  Aufzeigung  des  rechtlich 
zu  regelnden  Tatsachenmaterials,  das  natürlich  auch  nicht  anders  als 
begrifflich  vorgestellt  werden  kann.  Bei  der  obigen  Gegenüber- 
stellung von  Vernunft  und  Ethos  kann  letzteres  nichts  anderes 
als  den  Gattungsbegriff  des  sozialen  Lebens  bedeuten,  während  „Ver- 
nunft** gleichbedeutend  mit  Erzeugung  des  spezifischen  Rechts- 
begriffes ist. 

Soweit  eine  Naturrechtstheorie  ein  ideales,  ein  „Vernunft- 
recht** im  Sinne  der  Bergbohmschen  Begriffebestimmung  zu  begründen 
versucht,  stellt  sie  allerdings  eine  logische  Ungeheuerlichkeit  dar. 
Allein  wir  meinen,  dass  die  Tendenz  der  von  Bergbohm  kritisierten 
Rechtstheorien  gerade  dahin  geht,  dem  positiven  „Recht**  je  in  dem 
Masse  den  Rechts  Charakter  abzusprechen^  als  letzteres  mit  dem 

')  Cathrein,  a.  a.  0.,  S.  59.  ~  =»)  Bierling,  a.  a.  0.,  S.  50.  —  »)  Ebd., 
S.  52    -  *y  J.  u.  R.,  S.  390. 
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Inhalt  naturrechtlicher  Begriffe  und  Grundsätze  nicht  übereinstimmt. 
Das  Bestreben  der  Naturrechtstheoretiker  bestand  nicht  darin,  das 
ideale  Recht,  das  sie  verkündigten,  zu  „fragwürdigem  positivem^ 
zu  gestalten,  sondern  umgekehrt  darin,  das  fragwürdige  positive^) 
zum  richtigen  Recht  zu  erheben.  Das  logische  Verhältnis  zwischen 
Naturrecht  und  positivem  Recht  stellt  sich  also  nach  den  Theorien 
der  Naturrechtsphilosophen  ganz  anders  dar,  als  es  in  der  Bergbohm- 
sehen  Begriffsbestimmung  zum  Ausdruck  kommt.  Infolgedessen  ist 
aber  auch  der  ganze  Einwand  unseres  Rechtsphilosophen  gegen  das 
Naturrecht  hinfällig. 

Darin  hat  jedoch  Bergbohm  vollständig  recht,  wenn  er  unter 
Hinweis  auf  die  Geschichte  des  Xaturrechts  den  grossen  Fehler  auf- 
deckt, dessen  sich  einzelne  Begründer  des  letzteren  dadurch  schuldig 
gemacht  haben,  dass  sie  auf  aprioristische  Begriffskonstruk- 
tionen ihre  Theorien  gründeten.  Nicht  darin  bestand  der  Fehler 
der  Naturrechtstheorien  eines  Hobbes,  Locke,  Rousseau,  dass 
sie  ein  Ideal- Recht  aus  der  Natur  des  Menschen  abzuleiten  und 
zu  begründen  versuchten^  sondern  darin,  dass  sie  die  letztere  ein- 
seitig, willkürlich  und  gänzlich  ungeschichtlich  auffassten.  Nicht 
reelle  Tatsachen  des  sozialen  Zusammenlebens  waren  es,  welche  diese 
Denker  zum  Ausgangspunkt  und  Inhalt  ihres  Naturrechtsbegriffes  ge- 
macht haben,  sondern  kühne  Phantasien  oder  sentimentale  Idyllen. 
Gegen  eine  Theorie  jedoch,  wonach  das  Naturrecht  die  aus  der 
rationellen  Würdigung  der  tatsächlichen  Faktoren  des  sozialen  Zu- 
sammenlebens herauswachsende  spezifische  Regelung  des  letzteren 
bedeutet,  dürjfte  nichts  Stichhaltiges  eingewendet  werden  können.  Das 
Naturrecht  in  diesem  Sinne  ist  wirksames  Recht  in  dem  Augen- 
blicke, in  dem  es  dem  menschlichen  Geiste  resp.  der  staatlichen, 
legislatorischen  Gewalt  unzweifelhaft  zum  Bewusstsein  kommt,  und  von 
ihr  als  verpflichtend  proklamiert  wird.  Es  will  nicht  ein  ideales 
Recht  neben  dem  positiven  sein,  eine  solche  Meinung  wäre 
allerdings  ein  „Vernunftwahn**,  sondern  das  dem  letzteren  jeweils 
seinen  Daseins-  und  Wirklichkeitsgrund  gebende  Recht.  Dass  ohne 
die  objektiven,  äusseren  Tatsachen  dos  sozialen  Zusammenlebens  nie- 
mals ein  Rechtsbegriff  entstanden  wäre,  ist  selbstverständlich.  Allein 
diese  hätten  ohne  die  ordnende  Vernunft  ewig  sinn-  und  wertlos 
bleiben  müssen  —  ein  wüstes  Tatsachenchaos.  Erst  die  Vernunft 
denkt  die  Weltwirklichkeit  in  Begriffen  und  macht  sie  so  verständlich 

0  J.  u.  R.,  S.  211. 
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und  wertvoll.  ^Begriffe  wiegen  immer  schwer,''  sagt  einmal 
Teiohmüller^),  der  ehemalige  Kollege  Bergbohms  an  der  Dorpater 
Hochschule.  Letzterer  ist  anderer  Anschauung;  denn  er  kümmert 
sich  weniger  um  die  innere  Wahrheit  der  Begriffe,  als  um  ihre 
Nützlichkeit.  Sie  sind  ihm  nichts  als  blosse  Sammelnamen, 
,)deren  man  beliebige  Mengen  fabrizieren  und  bekannt  machen  kann ''.^ 

Aus  unseren  bisherigen  Ausführungen  dürfte  hervorgehen,  dass 
das  Gewicht  der  logischen  Gründe,  die  Bergbohm  gegen  die 
Existenz  des  Naturrechts  vorbringt,  nicht  sonderlich  schwer  ist. 
Wir  wenigstens  konnten  aus  seinen  breiten  Darlegungen  nicht  die 
Überzeugung  gewinnen,  dass  für  ein  Recht  ausser  dem  „positiven^ 
kein  Platz  mehr  übrig  sei.  ^)  Bergbohms  Einwendungen 
sind  nichts  als  eine  in  den  mannigfachsten  Variationen  sich  wieder- 
holende kategorische  Behauptung:  Recht  ist,  waB  als  Recht  funktio- 
niert, und  dieses  Recht  kann  kein  anderes  sein  als  positives.^)  Diese 
Sentenz  spielt  schon  eine  grosse  Rolle  in  der  Rechtsphilosophie 
Stahls,  und  insofern  bringt  Bergbohm  keine  eigentlich  neuen  Ge- 
danken. Es  ist  nun  sehr  leicht,  derartige  Ideen  auszusprechen^ 
schwerer,  sie  sachlich  zu  begründen.  Bergbohm  hat  sich  in  keiner 
Weise  der  Mühe  unterzogen,  die  gegnerischen  Anschauungen  hinsicht- 
lich der  inneren  Wirksamkeit  des  Rechtsbog riffs  sachlich  zu 
prüfen,  sonst  hätte  er  zur  Einsicht  kommen  müssen,  dass  das  positive 
Recht  seinen  Daseins-  und  Wirklichkeitsgrund  in  dem  viel  verlästerten 
Naturrecht  hat,  und  dass  die  mannigfachen  Lücken  und  Mängel^), 
welche  die  positiven  Rechtsordnungen  aufweisen,  nur  durch  ein  Recht 
auszufüllen  und  zu  beseitigen  sind,  das  jenseits  des  inhaltlichen  Macht- 
bereichs der  letzteren  liegt.  Soweit  das  positive  Recht  in  seinen 
konkreten  Einzelsatzungen  eine  Verwirklichung  und  Darstellung  des 
Naturrechtes  ist,  muss  es  als  wirksames  und  unbedingt  verpflichtendes 
Recht  bezeichnet  und  anerkannt  werden.     Soweit  das  Gegenteil  der 

»)  Ober  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Leipzig  1874.  S.  6.  —  •)  J.  n.  R., 
S.  88;  vgl.  S.  84  und  85.  —  »)  J.  u.  R..  S.  371.  —  *)  Ebd.,  S.  80,  — 
')  Bergbohm  scheint  diese  doch  zugeben  zu  wollen,  wenn  er  sagt  (S.  382): 
,Kein  Gesetzbuch  ist  ohne  , Lücken',  keins  ist  erschöpfend,  alle  Gesetzbücher 
zusammen  sind  es  auch  nicht.  .  .  .  Für  den  gesetzeskundigen  Gerichtskanzlisten 
klafft  das  Russische  Strafgesetzbuch  trotz  seiner  1711  Paragraphen  von 
zahllosen  Lücken;  der  Code  penal  mit  484  Paragraphen  wird  einem  jangen 
Französischen  Richter  ohne  die  Jurisprudence  sehr  ...  lückenhaft  erscheinen 
..."  usw.  —  Wir  vermögen  nun  in  der  Tat  nicht  einzusehen,  wie  der  Richter 
aus  dem  Geiste  dieser  lückenhaften  Gesetze  heraus  alle  „Lücken**  ergänzen  soll. 
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Fall  ist,  tritt  eine  Disharmonie,  das  Yerhältnis  des  inneren  Wider» 
Spruchs  zwischen  der  fraglichen  äusseren  Regelung  sozialer  Lebens- 
verhältnisse und  dem  Naturrecht  zu  tage  —  wir  haben  es  mit  einem 
blossen  Scheinrecht  zu  tun.  Keine  Norm  kann  Rechtsnorm 
sein,  die  der  natürlichen,  vernunftgemässen  Gestaltung  des 
sozialen  Lebens  widerspricht.  Ist  es  etwas  gar  so  Wahnwitziges  und 
„Ketzerisches*^^),  wenn  das  Naturrecht  diese  Überzeugung  aus- 
spricht und  sich  mit  der  Forderung  an  die  positive  Rechtswissenschaft 
wendet,  die  gleiche  Überzeugung  zu  der  ihrigen  zu  machen? 

2.  Bergbohm  bekämpft  das  Naturrecht  nicht  nur  mit  logischen, 
sondern  auch  mit  praktischen^)  Gründen. 

Er  meint,  nichts  könnte  für  das  gesellschaftliche  Zusammenleben 
der  Menschen  verhängnisvoller  werden  als  die  praktische  Geltend- 
machung des  Naturrechtes  als  des  richtigen  Rechtes  dem  posi- 
tiven, angeblich  unrichtigen,  verwerflichen  Recht  gegenüber. 

Zunächst  würde  derjenige,  der  auf  dem  Naturrecht  bestehen 
wollte,  an  sich  oder  seinen  Gesinnungsgenossen  sehr  bald  merken, 
dass  das  positive  Recht  eino  Realität  ist,  an  der  man  sich  immer 
noch  unsanft  stossen  könnte.^)  Dies  geben  wir  vollständig  zu.  Die 
Weltgeschichte  ist  reich  an  Beispielen,  die  zeigen,  wie  mancher  sich 
schon  an  dem  positiven  Recht  äusserst  unsanft  gestossen  hat,  der  es 
im  Namen  des  Rechtes  bekämpfte.  Ob  das  erstere  aber  auch  immer 
innerlich  begründet  und  sachlich  richtig  war,  steht  dahin.  Als 
Thomasius  und  Spee,  durchglüht  vom  hl.  Feuer  der  Nächstenliebe, 
gegen  die  Hexenprozesse  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ankämpften, 
gingen  sie  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  sie  gegen  einen  Rechts- 
wahn furchtbarster  Art  einzuschreiten  hätten.  Dass  sie  sich  an  einer 
sehr  zähen  und  rücksichtslosen  „Realität^  stossen  würden,  war 
ihnen  vollkommen  klar.  Spee  wäre  um  ein  Haar  ihren  Krallen  zum 
Opfer  gefallen.  Allein  um  des  Rechtes  willen  und  in  seinem  heiligen 
Namen  zogen  sie  gegen  die  furchtbarsten  Feinde  der  Menschheit  zu 
Felde :  Unvernunft  und  Unnatur.  Könnten  diese  jemals  zum  Inhalte 
wirksamen  Rechtes  werden,  dann  hätten  Thomasius  und  Spee  aller- 
dings gegen  das  Recht  gekämpft,  und  Tausende  von  Menschen 
wären  ein  Opfer  des  Rechtes  geworden.  So  müsste  Bergbohm 
lehren.  Allein  dann  könnte  das  Recht  nicht  mehr  als  eine  Quelle 
des  Segens  für  die  Menschheit,  sondern  nur  als  ein  Fluch  betrachtet 
werden,   dem  unter  Umständen  Tausende  zum  Opfer  fallen  müssen. 

«)  J.  u.  R.,  S.  140,  402.  —  «)  Ebd.,  S.  404  ff.  -  »)  Ebd.,  S.  407. 
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Doch  so  ist  es  nicht.  Das  Recht  ist  eine  heilige  und  unverletz- 
liche Macht  im  Geistesleben  der  Menschheit;  es  wird  sich  immer 
wieder  zum  Siege  hindurchringen,  auch  wenn  das  Unrecht  Jahr- 
hunderte hindurch  seine  Triumphe  gefeiert  hätte. 

Auch  die  JNaturrechtslehre  Rousseaus,    die  man  schon  so  oft 
für  den  Ausbruch  der  Französischen  Revolution  verantwortlich  gemacht 
hat,  will   ein  Appell   an   die  hl.  Macht  und  Wahrheit  des  Rechtes 
sein.     Als  Rousseau  seinen  „Contract  social^  schrieb,  dachte   er 
gewiss  an  nichts  weniger,  als  dass  die  „Menschenrechte*',  die  in  ihm 
verkündigt  wurden,  jemals   durch   die  Guillotine  sollten  verwirklicht 
werden.     Insofern  ist  er  persönlich  für  die  Greuel  der  Französischen 
Revolution  nicht  verantwortlich  zu   machen.     Umsomehr   aber  seine 
Theorie,  die  eben  auf  einer  gänzlich  unnatürlichen  und  ungeschicht- 
lichen Auffassung  des  menschlichen  Wesens  und  Wirkens  beruht.  Es  ist 
also  durchaus  richtig,   dass  die  Proklamation  eines  „Natur rechts*^ 
unter  Umständen  die  grösste  Gefahr  für  das  soziale  Zusammenleben 
der  Menschen   bedeuten   kann«     Allein  daraus   darf  man  nicht,  wie 
dies  Bergbohm  tut,  die  Folgerung  ziehen :  Also  ist  die  Geltendmachung 
eines  Naturrechts  als  des  besseren,  vernünftigeren  Rechtes  überhaupt 
nicht  zu  rechtfertigen.     Damit  wäre  zu  viel,  d.  h.  nichts  bewiesen.    Es 
ist  eben  sehr  wohl  zu  prüfen,  ob  das  neue  Recht,  das  geltend  ge- 
macht wird,  auch  wirkliches  Recht  und  nicht  etwa  nur  ein  Schein- 
recht ist  —  vielleicht  noch  schlimmer  und  bedenklicher  als  das  zu 
bekämpfende  „positive*'.     Und  ferner  ist  wohl   zu  beachten,   dass 
es  niemals   gewaltsam  zur  Geltung  gebracht  werden  darf.     Äussere 
Zwangsmassregeln  widersprechen  dem  innersten  Wesen  und  der  Grund- 
idee  des  Rechtes.     Denn   dieses  wendet  sich   an  die  Freiheit  und 
will  zu  einer  Quelle  des  Segens  und  des  Friedens  für  die  sozial 
verbundenen  Menschen  werden.    Es  wird  im  Gang  der  Weltgeschichte 
wohl  des  öfteren  sich  ereignen,  dass  auch  wahres  und  richtiges  Recht 
gegenüber  dem   als  unrichtig  erkannten  mit  Gewalt  zur  Geltung  zu 
bringen  versucht  wird,  allein  daraus,   dass  dies  tatsächlich  geschieht, 
folgt  nicht  die  innere  Berechtigung  und  Erlaubtheit  des  Vor- 
gehens.    Revolution  und  Tyrannenmord  sind  in  keiner  Weise 
zu  rechtfertigen,  weil   sie  grösseres  Unheil   im  Gefolge   haben    oder 
doch  haben  können,   als   die  Beibehaltung   einer  zur  Zeit  geltenden, 
verwerflichen  „Rechtsordnung.*'    Die  Geschichte  lehrt  deutlich  genug, 
dass  viele  Tausende  sich  einer  Gesetzesmacht  gefügt  haben,  obgleich 
sie  von  der  Überzeugung  durchdrungen  waren,  dass  sie  innerlich  un- 
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berechtigt  sei.  Die  Oeschichte,  und  insbesondere  die  des  Rechtes, 
lehrt  aber  auch,  dass  verwerfliches  sog.  ^^Recht*^  regelmässig  auf  dem 
Wege  friedlicher  Geistesaufklärung  durch  ^besseres^  Recht  ersetzt 
worden  ist.  Die  Rechtsgeschichte  hat  zum  Gegenstand  den  gewaltigen 
Werdeprozess  des  Rechts.  Sie  macht  uns  bekannt;  mit  all  dem  Wechsel 
und  der  Mannigfaltigkeit  rechtlicher  Begriffe  und  Grundsätze  —  einer 
Erscheinung,  die  sich  eben  nur  aus  dem  Wechsel  und  der  Mannig- 
faltigkeit der  sozialen  Lebensformen  erklären  lässt.  Sie  belehrt  uns 
darüber,  wie  bis  auf  den  heutigen  Tag  berufene  Kreise  damit  be- 
schäftigt sind,  an  einer  Rechtsverbesserung  zu  arbeiten.  Alle  auch 
in  der  Gegenwart  auf  eine  Reform  des  Zivil-  wie  des  Strafrechts 
abzielenden  Versuche  gehen  von  der  Erwägung  aus,  dass  das  zur  Zeit 
geltende  Recht  in  irgend  welchen  Punkten  nicht  mehr  angebracht, 
nicht  mehr  „natürlich^  sei,  und  deshalb  durch  besseres,  zweck- 
entsprechenderes ersetzt  werden  müsse  —  aber  nur  auf  dem  Wege 
einer  auf  alle  Gewalttaten  schlechthin  verzichtenden  Geistes- 
klärung. ^) 

So  sehen  wir  nicht  ein,  wie  mit  dem  „Naturrecht*^  eine  so  grosse 
Gefahr  für  das  soziale  Zusammenleben  der  Menschen  verbunden  sein 
soll,  und  deshalb  sind  wir  auch  nicht  im  stände,  Bergbohms  prak- 
tische Gründe   gegen   dasselbe  als  stichhaltig  bezeichnen  zu  können. 

3.  Den  schwersten  Einwand  gegen  das  Naturrecht  entnimmt 
Bergbohm  „rechtsphilosophischen*  Erwägungen.^)  Wir  heben 
den  gedanklichen  Inhalt  seiner  Argumentation  kurz  hervor:  Die  Be- 
jahung der  Existenz  eines  Rechtes  ausser  dem  positiven  zieht  die 
Verpflichtung  nach  sich,  dem  ersteren  wenigstens  eine  Eigenschaft 
beizulegen,  durch  welche  es  sich  von  dem  positiven  (d.  h.  ortlich  und 
zeitlich  bedingten)  zu  unterscheiden  vermag.  Nun  ist  es  aber  un- 
möglich, eine  solche  der  denkbaren  Eigenschaften,' wie  die  Ewigkeit, 
Universalität,  Konstanz,  Absolutheit,  nachzuweisen.  Also 
ist  auch  die  Existenz  eines  jeden  nicht  positiven  Rechtes  (d.  h.  des 
Naturrechtes)  unmöglich. 

Um  Bergbohms  Argumentation  zu  entkräften,  müssen  wir  nach- 
weisen, dass  der  Untersatz  des  obigen  Schlusses  falsch  ist.  Dazu 
bedarf  es  aber  einer  eingehenden  Würdigung  der  einzelnen  Gründe, 


0  Vgl.  „Die  Reform  des  Strafrechts".  Von  Dr.  L.  v.  Bar.  Berlin,  Springer. 
1903;  „Das  Prinzip  der  Vervollkommnung  als  Grundlage  der  Strafrechtsreform". 
Von  0.  Netter.  Berlin,  Liebmann.  1902;  „Die  natürlichen  Grundlagen  des 
Strafrechtes".   Von  A.  Bozi.    Stuttgart,  Enke.   1902,  —  »)  J.  u.  R.,  S.  408  fi. 
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die  unser  Kechtsphilosoph  für  die  Richtigkeit;  des  in  Rede  stefaenden 
Untersatzes  vorbringt. 

Er  weist  zunächst  darauf  hin^  dass  das  Recht  keine  durch  ihr 
blosses  Dasein  befriedigt  existierende  Kraft  sei,  dass  sich  sein  Wesen 
nicht  in  einem  blossen  Sein  über  den  Menschen  und  den  Dingen 
erschöpfen  kann.  Sei  ein  Recht  da,  so  sei  es  da  für  die  Menschen; 
es  lebe  ganz  und  gar  von  den  Dingen,  die  ihrer  Art  nach  seiner 
Macht  unterliegen  könnten;  von  den  Handlungen,  die  es  gebiete^ 
verbiete,  zulasse,  von  all  den  Yerhältnissen,  die  es  in  seinen 
Herrschaftsbereich  ziehe.  Wenn  es  von  seinen  eigenen  Ein- 
gew ei  den  leben  sollte,  müsste  es  den  Hungertod  sterben.  Ein  voll- 
kommener Binnenstaat  brauche  kein  Seeschifffahrtsrecht,  wo  es  keine 
Yolksvertretung  gebe,  seien  Wahlgesetze  unnötig ;  wo  keine  Zeitungen 
erschienen,  sei  ein  Pressgesetz  unnötig,  wo  niemand  Hab  und  Gut 
oder  Leben  versichere,  ein  Assekuranzgesetz  usw.  Also  die  sozialen 
Tatbestände  und  Lebensverhältnisse  der  Menschen  seien  in  jedem  Fall 
bestimmend  für  Dasein,  Art  und  Jnhalt  rechtlicher  Normen.  ^)  Nichts 
sei  aber  nach  Ort  und  Zeit  so  verschieden  als  gerade  die  Tatsachen 
und  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens.  Dies  könne  nicht  anders 
sein,  weil  eben  die  letzteren  wieder  abhängig  seien  von  der  ausser- 
ordentlichen Verschiedenheit  der  materiellen  und  geistigen  Lebens- 
bedingungen der  Menschen  überhaupt.  Hier  sei  auch  nicht  ein  ein- 
ziger Tatbestand  aufzuweisen,  dem  man  immer  und  überall 
begegnen  könnte.  Weder  in  den  Verhältnissen  der  Erdnatur, 
in  die  der  Mensch  hineingeboren  werde,  noch  in  den  Eultur- 
zuständen  und  Lebensweisen  der  Völkerschaften  noch  in 
dem  psycho-physisehen  Wesen  des  Menschen  finde  sich  etwas 
Einheitliches  und  Konstantes.  Vielmehr  sei  hier  alles  nach  Raum 
und  Zeit  durchaus  von  einander  verschieden.  Infolgedessen  könne 
von  einer  sozialen  Einheitlichkeit  und  Eonstanz  ebensowenig  gesprochen 
werden  wie  von  einer  rechtlichen.  ^) 

')  J.  u.  R.,  S.  418,  414,  416,  449.  —  «)  J.  u.  R.,  S.  417. 
(Schluss  folgt.) 
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Snbstanzbegriff  and  Aktnalitätsphilosophie. 

Von  Prof.  Dr.  Ludwig  Baur  in  Tübingen. 


(Schlnss.) 

3.    Die  erkenntnistheoretisch   grundlegende  These  der  Aristote- 
lischen Philosophie  ist  ausgesprochen  in  dem  Worte :  „Nostrae  cogni- 
tionis   origo  in  sensu   est  etiam   de  his,   quae   sensum  excedunt.'^  ^) 
Angeborene   Ideen,   Begriffe,    Kategorien,    gibt    es    nicht,    und    der 
Substanzbegriff  macht  hiervon  keine  Ausnahme.     Er  kommt  zustande 
lediglich     durch     begrifflich-logische    Bearbeitung     der    Erfahrungs- 
tatsachen. ^     Es    gibt   allerdings    auch    unbewusst  oder  vorbewusst 
sich  betätigende  Funktionen  unseres  Geistes,  welche  eben  seine  Denk- 
organisation repräsentieren.     Aber  bewusst  werden  wir  uns  ihrer  nur 
auf  Grund   der  Erfahrungstatsachen,   von  denen   unser  Geistesleben 
eben   auch   einen  Teil   bildet,   so  dass  wir  ebenso   aus  innerer,  wie 
äusserer  Erfahrung  ihre  Kenntnis  schöpfen,  niemals  aber  ohne  logische 
Rücksichtnahme  auf  die  Erfahrung. 

Franz  Suarez^)  skizziert  den  konkret  gefassten  Vorgang  ganz 
kurz  auf  folgende  Weise : 

„Quod  in  rebus  creatis  quaedam  sint  substaDtiae,  quaedam  yero  accidentia, 
ex  ipsa  continna  rerum  mutatione  et  alteratione  manifestum  est.  Mntatur 
enim  aqua  v.  g.  ex  calida  in  frigidam  et  e  converso,  et  homo  nunc  sedet,  nnnc 
vero  ambulat,  per  qnas  mutationes  aliqnid  rei  amitti  vel  acquiri  necesse  est; 
alioqain  non  fieret  matatio  realis.  Non  amittitur  autem  nee  mntatur  snbstantia ; 
integra  enim  manet  sabstantia  aquae  vel  hominis  sive  calefiat,  sive  frigefiat, 
sedeat,  ant  ambnlet:  est  ergo  accidens  illud,  in  quo  fit  mutatio:  dantur  ergo 
in  entibus  quaedam,  quae  sunt  accidentia/ 

Unde  ulterius  necessario  concludituv  aliquod  esse  ens,  quod  sit  snbstantia: 
nam  accidens  alicuius  est  accidens,  nimirum  snbstantiae." 

In  dieser  Inhärenz  können  wir  aber  nicht  ins  Unendliche  fort- 
schreiten,*) —  Der  Schluss  beruht  somit  auf  folgendem  Gedankengang: 

M  Tlioraas,  C.  Gent,  I,  32.  —  ^,  Darin  haben  die  Empiristen  Recht. 
J.  Locke,  Ueber  den  menschlichen  Verstand  I,  2,  23  §  29  (ed.  Reclam  I,  893  ff.) 
verweist  ganz  richtig  auf  diesen  Weg.  —  ';  Metaph.  disp.  32,  sect.  1.  —  *)  Noch 
.bandiger  ist  die  Schlussfolgerang  Merciers,  Ontologie,   p.  274:  „Autant  qu'il 
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a)  Wir  nehmen  tatsächlich  Veränderungen  wahr;  diese  geben 
sich  kund  in  der  Aufeinanderfolge  wahrnehmbarer  Zustände  und  Er- 
scheinungen an  einem  und  demselben  Ding. 

b)  Die  tatsächliche  Yeränderung  schliesst  in  sich  den  Verlust  von 
Etwas  und  den  Gewinn  von  Etwas.  Die  Dinge,  welche  Momente  der 
Veränderung  sind,  heissen  Akzidenzen. 

c)  Da  es  nun  tatsächlich  Akzidenzen  gibt,  so  ist  notwendig,  dass 
auch  Substanzen  wirklich  seien.  Denn  die  Tatsächlichkeit  des  Un- 
selbständigen setzt  begrilFsnotwendig  die  Tatsächlichkeit  eines  Selb- 
ständigen voraus. 

Der  Schluss  ist  ganz  evident:  Vom  Wirken  aus  erkennen  wir 
das  Wirkliche;  von  der  Ursächlichkeit  aus  die  Sache.  Weder  eine 
Prämisse,  noch  die  Konsequenz  ist  anzuzweifeln.  Wo  immer  wir 
tatsächlich  Erscheinungen  unselbständiger  Art  vorfinden,  da  müssen 
wir  auf  Substanzen  schliessen,  an  welche  das  Unselbständige  sich 
anheften  kann:  wo  immer  wir  Tätigkeiten  sehen,  schliessen  wir  auf 
ein  Tätigseiendes,  von  der  Veränderung  auf  ein  Veränderliches,  vom 
Denken,  Wollen  auf  ein  Denkendes,  Wollendes.  —  Wir  tun  dies  auf 
Grund  des  Kausalgesetzes  einerseits,  so  weit  es  sich  um  die  Tatsäch- 
lichkeit und  Wirklichkeit  handelt,  und  auf  Grund  des  Identitäts-  und 
Kontradiktionsprinzips  andererseits.  Letzteres  nämlich  bestimmt  das 
logische  Verhältnis  der  Begriffe,  mit  denen  wir  hier  operieren:  Pür- 
sichseiendes  (Substanz)  und  Unselbständigseiendes  (Akzidenz),  Ver- 
änderung und  Beharrung,  Einheit  und  Vielheit.  ^) 

Die  logische  Konsequenz  dieser  Schlussfolgerung  hat  selbst  Kant 
nicht  angezweifelt.  In  der  Vorrede  zur  II.  Ausgabe  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  schreibt  er: 

«»Gleichwohl  wird,  welches  wohlgemerkt  werden  muss,  doch  dabei  immer 
vorbehalteD,  dass  wir  eben  dieselben  Gegenstände  auch  als  »Dinge  an  sich  selbstc 
wenngleich  nicht  erkennen,  so  doch  wenigstens  denken  können;  denn  sonst 
würde  der  ungereimte  Satz  darans  folgen,  dass  Erscheinung  ohne  etwas  da 
wäre,  was  da  erscheint."*) 


est  certain  que,  par  les  sens  ext6rieurs  et  par  le  sens  intime,  nous  percevons 
quelque  chose,  autant  il  est  certain  qu^il  y  a  des  substances:  En  effet,  tont  ce 
que  nous  percevons  est  un  &tre  existant  en  soi  ou  un  ^tre  existant  dans  un  antre; 
or  ,r§tre  existant  en  soi"  est  la  d^finition  meme  de  la  substance;  Tetre  inhärent 
ä  un  autre  pr6suppose  nScessairement  une  substance  ..." 

^)  Der  Begrift  der  Veränderung  setzt  den  eines  sich  verändernden  Dings 
(auf  Gi*und  des  Gesetzes  vom  zureichenden  Grunde)  voraus.  Das  anerkennt 
auch  Kant.  —  *)  Vgl.  auch  ebd.,  ed.  Reclam,  S.  118  ff.,  122  ff. 
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!Es  ist  darum   eine  vollständige  Willkür,   die  in  keiner  Weise 
sich  rechtfertigen  lässt,  wenn  Wundt,  Paulsen,  Münsterberg,  Höffding 
und  andere  Aktualisten  die  Anwendbarkeit  des  SubstanzbegrifPs  ledig- 
lich  auf  das  kosmologische  Gebiet   einschränken  wollen,  wo  er  etwa 
noch    hypothetisch  verwendet  werden  dürfe,  während  er  in  der  Psy- 
chologie keine  Stätte  habe.    Den  Ausschluss  des  Substanzbegriffs  aus 
der  Psychologie  begründet  Wundt  folgenderraassen :  a)  in  der  Psy- 
chologie ist  eine  unveräDderliche,  träge  Substanz  unnütz  für  die  Er- 
klärung psychischer  Phänomene;   sie  kann   hier   also  nicht  mehr  als 
Ergänzungsbegriff  funktionieren,     b)  Es    ist   unmöglich,    das  aktive 
psychische  Leben   mit  der  unveränderlichen  Dauer  der  Substanz  zu 
verbinden,     c)  Das  „Ich**  ist  keine  Substanz,  sondern  ein  „Wollen**, 
und  dieses  ist  nur  eine  bestimmte  Form  der  Apperzeption,  d.  h.  jener 
besonderen  Aktivität,  welche  alle  unsere  psychischen  Akte  begleitet. 
d)  Diese  „Volition*   ist   keine  Einheit,   sondern  es  gibt  verschiedene 
sekundäre  „Wollungen^,  die  nicht  mehr  Einheit  repräsentieren,   als 
eine  Gruppe  von  Menschen.  ^)  —  Am  schnellsten  ist  Höffding  fertig: 
er  bemerkt  sehr  bequem: 

„In  der  Psychologie  and  Physiologie  sehen  wir  von  diesem  Problem  ab.'' 
Das  ist  eben  eine  unlogsiche  Halbheit.  Die  Atome  sind  ihm  kurz- 
V7eg  XJmsetzungs-  und  Umlagerungsvorgänge.  Aber  was  wird  denn 
hier  umgesetzt  und  umgelagert?  Worte,  nichts  als  Worte!  —  Höchst 
wunderbar  ist  der  Standpunkt  von  Ebbinghaus,  der  die  Prämissen, 
den  nervus  probandi,  d.  h.  die  Denknotwendigkeit  zugibt,  aber  die 
Konsequenz  durch  eine  missbräuchlich  angewandte  Analogie  ablehnt.  ^) 
Am  eingehendsten  und  ernstesten  begründet  Wundt*)  seine  An- 
schauung, indem  er  sich  eifrig  bemüht,  auch  in  der  Kosmologie  den 
substanziellen  Atombegriff  nach  Möglichkeit  los  zu  bekommen  und  nur 
mehr  aktuelle  Kausalität  allüberall  zu  sehen,  wobei  ihm  Ostwald^), 
Höffding^),  Fr.  Schnitze^  u.  a.  Bundesgenossenschaft  leisten. 
„Die  beiden  Begriffe  Ursache  und  Wirkung,"  so  fahrt  Wandt')  ans, 
„haben  in  der  Physik  ihre  suhstanzielle  Bedentang  verloren  und  eine  phänome- 
nologische, aktuelle  angenommen  .  .  .  Die  physikalischen  Gleichangen  sind  nur 
Kräfte  und  Energiegleichungen,  welche  bestimmte  messbare  Vorgänge,  die  als 
Wirkungen  betrachtet  werden,  in  ein  Funkt ionenverhältnis  zn  einander  bringen." 

0  System,  S.  291.  —  ')H.  Ebbinghaus,  Qrnndzüge  der  Psychologie. 
Leipzig  1902.  I.  Bd.  S.  12—16.  —  »)  W.  Wundt,  Logik  I,  S.  525  ff.;  System, 
S.  292  ff.  —  ')  Ost  wald,  Die  Ueberwindnng  des  wissenschaftlichen  Materialismas 
(Vortrag  auf  der  Versammlang  der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Lübeck).  1895. 
—  *)  Höffding  in  Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philos.  XIV,  S.  812  f.  —  «)  Fr. 
Schnitze,  Vergleichende  Seelenknnde.   I,  S.  216  f.  —  ^)  System,  a.a.O. 
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Zur  Begründung  beruft  er  sich  darauf,  dass  Masse  und  Kraft 
Wechselbegriffe  seien,  weil  sie  nur  in  Beziehung  auf  einander  defioier- 
bar  seien.  Kraft  ist  Beschleunigung,  die  an  einer  Masse  von  be- 
atimmter  Grösse  hervorgebracht  wird ;  Masse  ist  Widei'stand,  den  ein 
Körper  einer  Kraft  von  bestimmter  Grösse  entgegensetzt.  .  .  .  Für  die 
Bewegungzvorgänge  der  Massen  und  ihrer  Elemente  werden  hierbei 
nur  folgende  Voraussetzungen  festgehalten: 

a)  Das  Prinzip  der  ündurchdringlichkeit:  In  einem 
Ton  einer  Masse  erfüllten  Kaum  kann  nicht  gleichzeitig  eine  andere 
Masse  sein. 

b)  Das  Prinzip  der  Kräftezerlegung:  Jede  Bewegung  ist 
räumlich  und  zeitlich  ein  stetiger  Vorgang,  der  sich  aus  linearen 
Bewegungen  zusammensetzen  lässt,  dem  entsprechend  dann  auch  die 
Kräfte  in  einzelne  linear  wirkende  Komponenten  zerlegt  werden  können. 

c)  Das  Prinzip  der  Zentralkräfte:  Jedes  Massenelement 
hat  neben  der  Eigenschaft,  von  aussen  einwirkenden  Kräften  einen 
bestimmten,  messbaren  Widerstand  zu  leisten,  auch  die  Eigenschaft, 
selbst  auf  andere  Elemente  Kraftwirkungen  auszuüben.  Dabei  bleibt 
es  dann  noch  Gegenstand  des  Streites  zwischen  verschiedenen  hypo- 
thetischen Konstruktionsversuchen,  ob  die  Eigenschaft  der  Massen- 
elemente, die  Träger  der  bewegenden  Kräfte  zu  sein,  unmittelbar 
mit  ihrer  Eigenschaft  der  Undurchdringlichkeit  zusammenhängt  (Hy- 
pothese der  Kontaktkräfte),  oder  ob  sie  als  eine  davon  unabhängige 
Eigenschaft  anzusehen  ist  (Hypothese  der  Fernwirkung  der  Kräfte).  ^) 
In  der  Physik  sind  dann  statt  Kräfte  Energien  zu  setzen.  Nach 
diesen  Komplimenten  gegen  den  reinen  Dynamismus  sollte  man 
eigentlich  eine  völlige  Drangabe  des  Substanzbegriffs  auch  auf  kos- 
mologischem  Gebiete  erwarten.  Allein  Wundt  muss  nun  zunächst 
einmal  selbst  zugeben,  dass  die  Durchführung  dieser  Anschauung  in 
der  Mechanik  und  Physik  noch  nicht  möglich  sei:  vielmehr  sei  auf 
dem  Gebiete  des  Naturgeschehens,  um  die  kausale  Verknüpfung  der 
auf  einander  folgenden  Zustände  durchzuführen,   die  Annahme  eines 


\)  Wandts  ganze  Ausfuhmng  baut  sich  auf  dem  Prinzip  von  der  Aequi- 
valenz  zwischen  Ursache  und  Wirkung  (causa  aeqnat  efiectum),  auf  dem  Prinzip 
von  der  Erhaltung  der  Energie  auf,  weiches  das  physikalische  Geschehen  als 
einen  gleichmässig  fortiliessenden  Strom  erscheinen  lässt,  in  welchem  in  einem 
späteren  Zeitpunkte,  nur  in  anderer  Form,  dieselbe  Wirkungsfähigkeit  enthalten 
ist,  wie  in  einem  früheren;  es  geschieht  nichts  Neues,  was  nicht  schon  in  den 
Bedingungen  enthalten  ist.  Anders  ist  es  dann  im  psychischen  Gebiet.  Hier 
haben  wir  eine  „schöpferische  Synthese".    Vgl.  Ch.  Sigwart,  Logik.  II,  S.  206. 
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beharrenden  Substrates  als  Hilfsbegriff  erforderlich,  das 
ebensowohl  den  Begriffen  der  Eraft  und  der  Masse,  wie  der  Energie 
als  Unterlage  dient:  das  erstere,  insofern  Ausgaxigspunkte,  das 
zweite,  insofern  Angriffspunkte  für  die  Wirkungen  aller  Kräfte 
erforderlich  sind,  und  das  dritte,  weil  sich  auch  die  Energie  auf  stetig 
im  Raum  sich  bewegende  und  in  bestimmten  Fällen  die  Masse  als 
einen  Paktor  enthaltende  Vorgänge  zurückführt. 

Das  könnte  uns  zunächst  genügen ;  allein  ^yundt  möchte  dieses 
Zugeständnis  sofort  wieder  retorquieren  durch  die  Bemerkung: 

,,Im  Sinne  dieser  Forderung  ist  nunmehr  die  Substanz  nicht  sowohl 
Trägerin  der  Kausalität,  als  vielmehr  selbst  substantielle  Kausalität.  Während 
in  der  älteren  Fassung  dieses  Begiiffs  die  kausale  Wirksamkeit  der  Substanz 
nur  als  eine  hinzutretende  attributive  Bestimmung  gedacht  wurde,  ist  jetzt  im 
Gegenteil  die  Kausalität  zum  Hauptbegriff  geworden:  Die  Substanz  ist  nur  die 
zar  Herstellung  des  kausalen  Zusammenhangs  der  Naturerscheinungen  uner- 
lässliche  Voraussetzung,  und  sie  ist  uns  daher  allein  gegeben  in  der  Kausalität 
dieser  Erscheinungen.'' 

Auch  in  diesem  Punkte  ist  Pauls en  wieder  der  gelehrige 
Schüler  Wundts.  ^)  —  Allein  Wundts  Ausführungen  scheitern  an 
der  inneren  Unmöglichkeit,  den  Begriff  der  Veränderung  ohne  den 
des  Substrates,  des  Dings,  zu  denken.  Jedes  Geschehnis  ist  doch, 
das  ist  uns  unmittelbar  klar  und  gewiss,  an  eioem  Ding.  Könnten 
wir  von  diesem  abstrahieren,  so  müsste  es  ja  für  die  Mechanik,  wie 
für  die  Physik  und  Chemie  gleichgültig  sein,  was  sich  bewegt  oder 
wirkt,  sich  ändert.^)  Ebenso  unmöglich  ist  die  Aufstellung  Wundts, 
dass  der  Begriff  der  Eraft  sich  erschöpfe  in  der  messbaren  Grösse 
der  Beschleunigung.  Diese  Beschleunigung  setzt  doch  ein  Etwas  voraus, 

und  aus  der  mechanischen  Formel  —rr-  lässt  sich  doch   der  Paktor 


^)  Paulsen  macht  nämlich  (Einleitung,  S.  145)  die  Bemerkung,  der  Sub- 
stanzbegriff entstehe  in  der  körperlichen  Welt,  wo  er  einen  bestimmten  annehm- 
baren Sinn  habe:  Die  Atome  sind  das  permanente,  quantitativ  und  qualitativ 
unveränderliche  Substrat  der  körperlichen  Welt.  Auf  die  psychische  Welt  sei 
dieser  Begriff  nicht  übertragbar,  da  die  Seele  nicht  unveränderlich  und  perma- 
nent sei,  sondern  der  beständigen  Veränderung  unterworfen.  —  Man  beachte 
wieder  den  falschen  Substanzbegriff  und  den  fehlerhaften  Schluss.  Aus  den 
Prämissen  wäre  höchstens  zu  folgern:  „Also  ist  die  Seele  kein  körperliches  Atom', 
weiter  aber  auch  gar  nichts.  —  *)  Thomas,  'S.  ^/(.  I,  q.  45  a.  2  ad  2:  „De 
ratione  mutationis  est,  quod  aliquid  idem  se  aliter  habeat  nunc  et  prius.  Nam 
quandoque  quidem  est  idem  ens  actu  aUter  se  habens  nunc  et  prius,  sicut  in 
motibus  secundum  quantitatem  et  qualitatem ;  quandoque  vero  est  idem  ens  in 
potentia  tantum,  sicut  in  mutatione  secundum  substantiam,  cuius  subjectum 
est  materia."    S  i  g  w  a  r  t,  a.  a.  0. 

Philosophisches  Jahrbach  1904.  29 
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der  Masse  nicht  einfach  eliminieren.  Die  Herleitung  des  Wundt- 
sehen  Eausalbegriffs  aus  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie 
ist  durchaus  unzutreffend;  denn  auch  dieses  setzt  doch  die  konstante 
Anziehungskraft  bestimmter  Massen  als  Grundlage  voraus;  und  die 
potentielle  Energie,  mit  der  dieses  Gesetz  rechnet,  ist  doch  nicht  im 
Wundtschen  Sinn  ein  „Geschehnis^,  sondern  ein  Zustand,  der  uns  auf 
Etwas  verweist,  dessen  Zustand  sie  ist.  ^) 

Der  Schluss  von  den  akzidentellen  ßestimmtheiten  auf  ein  Sub- 
strat lässt  sich  nicht  willkürlich  einschränken,  weil  er  dcnknotwendig^ 
ist.  Der  ürmacht  dieser  Logik  unseres  gewöhnlichen  Herdenmenschen- 
verstandes erliegen  selbst  die  „Überphilosophen*  der  Aktualitäts- 
theorie, da  sie  ihre  Aktualitäten  doch  zuletzt  in  dem  stillen  Hafeo 
der  Spinozistischen  Ursubstanz  verankern.  Ist  die  Schlussfolgerung^ 
richtig  und  denknotwendig,  so  ist  sie  es  in  allen  Fällen,  in  welchen 
die  Prämissen  zutreffen:^  Die  Bildung  der  „Impersonalien*  ist  eia 
direkter  Beweis  für  diese  Denknotwendigkeit,  und  der  logische 
Zwang,  mit  dem  sich  der  Begriff  Substanz  selbst  beim  extremsten 
Agnostizisten  wieder  durchsetzt,  beweist,  dass  er  etwas  mehr  ist,  als 
der  fossile  Rest  einer  verkehrten  Angewöhnung. 

Aber  gerade  hier,  wo  wir  meinen  am  Ende  zu  sein,  beginnen 
die  Fragen  und  Schwierigkeiten  von  neuem.  Es  wäre  noch  zuzu- 
sehen, welches  denn  die  formatio  originaria  dieses  Begriffs,  der 
psychologische  Vorgang  sei,  der  uns  die  Vorstellung  von  Veränderung, 
Selbständig-  und  Unselbständigsein  vermittelt.  Wenn  wir  nämlich  in 
bewusster  Abstraktion  die  eben  skizzierte  Schlussfolgerung  machen, 
so  operieren  wir  ja  schon  mit  Begriffen,  mit  denen  wir  bereits  einen 
bestimmten  Begriffsinhalt  (Selbständigsein,  Unselbständigsein,  Veränder- 
lichsein) verbinden.  Liegen  sie  etwa  im  Sinne  Kants  schon  im  Ver- 
stände für  den  Gebrauch  bereit?  Wir  mussten  dies  ablehnen.  Wie 
entsteht  dieser  Begriffsinhalt  im  vorphilosophischen  Bewusstsein? 
Welches  ist  der  primär  im  Bewusstsein  auftretende  Begriff,  der  des 

^)  Siehe  hierüber  ausführlich  Ch.  Sigwart,  Logik.  II,  S.  176  ff.—  «)  G. 
H.  Hirn,  La  vie  fatnre  (1881),  p.  22  et  68:  ,,Der  widerstrebendste  Gelehrte  ist 
goDötigt,  in  der  physischen  Welt  die  Existenz  von  unsichtbaren,  ungreifbaren 
Wesen  ai^zunehmen,  deren  Natur  und  Wirkungsweise  er  nicht  begreift.  Lässt 
aber  der  Materialist  einmal  die  Existenz  Yon  Elementen  zu,  ...  so  hat  er  kein 
Recht,  für  die  Geisterwelt  ein  Wesen  zu  leugnen,  welches  die  geistigen  Er- 
scheinungen bedingt."  —  Aehnlich  Seh  aller,  Leib  und  Seele  (1858),  S.  242, 
und  J.  Huber  in  Ztschr.  f.  ex.  Fhilos.  XII,  S.  258.  E.  y.  Hart  mann  in  Prenss. 
Jahrb.  66  (1890). 
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substanziellen  oder  der  des  akzidentellen  Seins  P  Es  ist  diese  Frage 
aufs  engste  verknüpft  mit  der  anderen:  Wie  entsteht  in  unserem  Qeiste 
der  Begrifif  des  Seins,  des  Ich-  und  Nicht-Ich,  des  Soseins  und  Anders- 
seins? Hier,  glaube  ich,  sind  wir  au  einem  Punkte,  wo  die  ontologische 
BegrifFsentwicklung  eine  psychologische  Vertiefung  erfahren  kann.  ^) 
Ich  meine  hierüber  kurz  folgendes  sagen  zu  dürfen:  Aus  dem  logischen 
Verhältnis  der  behandelten  Begriffe  lässt  sich  für  deren  Entstehung 
ein  dreifach  (thetisch,  antithetisch  und  synthetisch)  abgestuftes  Schema 
entwickeln : 

a)  Erste  Stufe:  Der  Substanzbegriff  ist  uns  nicht  angeboren, 
nicht  eine  im  Verstand  bereitliegende  Kategorie  unseres  Denkens, 
sondern  er  ist  uns  in  der  tatsächlichen  Auffassung  des  Wirklichen, 
der  inneren  oder  äusseren  Erfahrung  unmittelbar  gegeben:  zunächst 
als  ganz  konfuser  Begriff  =  Sein,  Etwassein.^  In  dieser  Weise 
ist  das  eigene  Ich  (nicht  etwa  als  klar  erkanntes,  sondern  als  dumpferes 
Selbstgefühl,  als  Vorstufe  des  klareren  Selbstbewusstseins)  uns  als 
selbständige  Einheit  notwendig  gegeben,  weil  erst  dadurch  die  Unter- 
scheidung vom  Ificht-Ich  logisch  möglich  wird.  Aber  auch  alles,  was 
unserer  Sinneserkenntnis  zukommt  (einzelne  oder  kombinierte  Sensa- 
tionen) tritt  ihr  zuerst  als  etwas  Selbstseiendes  entgegen,  weil  es  den 
Charakter  der  Objektivität,  des  Nicht-Ich,  an  sich  trägt  und  auf  unsere 
Sinne  wirkt.  Bedingung  dafür  ist:  eine  raumzeitliche  Einheit.  In- 
sofern hat  David  Hume  nicht  Unrecht  zu  sagen: 

,,Da  alle  Perzeptionen  von  einander  und  der  ganzen  übrigen  Welt  ver- 
schieden sind,  ...  so  können  sie  als  für  sich  existierend  vorgestellt  werden." 

Auf  dieser  Stufe  erfasst  der  Geist  tatsächhch  die  Substanz,  aber 
noch  nicht  als  Reflexionsbegriff,  der  ins  philosophische  Bewusstsein 
einginge.  (Blosse  Eonstatlerung  des  „Dass*'  eines  irgendwie  geeigen- 
schafteten  Dings). 

b)  Dies  geschieht  erst  auf  der  zweiten  Stufe:  Diese  bringt 
die  Unterscheidung  des  Dings  von  den  Dingseigenschaften.  Die  Be- 
griffe :  Sobestimmtessein,  Anderssein,  Veränderung,  Qualität  im  Unter- 
schied Yon  dem  sich  verändernden  Seienden  treten  deutlicher  heraus. 
Dieser  Begriff  wird  ebenfalls  wieder  aus  der  inneren  und  äusseren 
Erfahrung  unmittelbar  gewonnen.    Aus  der  ersteren,  insofern  die  Seele 


>)  Vgl.  hierzu  noch  Riehl,  Der  Philosoph.  Kritizismns.  I,  S.  280,  824,  378. 
H.  Vaihinger,  Kommentar  zur  Kr.  d.  r.  V.  II,  S.  97.  —  *)  Aristoteles, 
Metaph,  VI,  1:  „wäre  t6  n^Mrag  ov  xal  ov  n  or,  alV  ov  anXüi?  ij  ovaia  av  ettj." 
Dieser  Satz  gilt  nicht  nur  metaphysisch,  sondern  auch  psychologisch. 

29* 
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an  sich  selbst  eine  Reihe  von  Zaständlichkeiten,  Affektionen,  Bewasst- 
seinsmomenten,  spontanen  Tätigkeiten  in  einer  zeitlichen  Folge  wahr- 
nimmt und  sich  selbst  als  das  einheitliche  Subjekt  derselben  weiss 
und  mit  Zuhilfenahme  der  Gedächtniskraft  sich  von  ihnen  unterscheiden 
lernt.  Aber  auch  in  den  Sinneswahrnehmungen  nimmt  der  reflektie- 
rende Geist  eine  Ausscheidung  vor:  er  lernt  Yeränderungen  kennen, 
die  ihm  am  auffallendsten  entgegentreten,  als  räumliche  Bewegung, 
Veränderung  des  Volumens  durch  Wachstum  und  Abnahme,  oder 
als  in  einer  Reihe  zeitlicher  Momente  erfolgende  Metamorphosen 
(Parbenwechsel,  Tonveränderungen,  Geschmackswechsel  und  ähnliche, 
Knospen,  Keime,  Insekten,  Mimikry),  Ernährungsvorgang,  Entstehen 
und  Vergehen  (zunächst  in  der  Form  lokalen  Daseins  und  Ver- 
schwind ens).  Solche  Veränderungen  am  Seienden  kommen  uns 
zum  Bewusstsein:  a)  durch  Beobachtung  eines  und  desselben  Seienden 
mittelst  desselben  Sinns  und  unter  gleichen  Beobachtungsbedingungen 
(z«  B.  Fixierung  mittelst  des  Auges  am  selben  Ort  durch  eine  gewisse 
Zeit  hindurch,  ohne  dass  das  Ding  gewechselt  würde);  ß)  durch  Beob- 
achtung mehrerer  von  einander  unterschiedener  Objektseinheiten ; 
y)  mittelst  verschiedener  Sinne  oder  unter  veränderten  Beobaohtungs- 
bedingungen,  bezogen  auf  ein  einheitliches  Subjekt  (Gesichts-  und 
Tastsinn),  unter  der  Voraussetzung,  dass  zwei  körperliche  Dinge  nicht 
an  einem  Orte  sein  können.  Ihre  Grösse  stellen  wir  fest  auf  Grund 
eines  im  Gedächtnis  festgehaltenen  Durchschnittsbildes,  das  wir  als 
Normatividee  von  ihm  gewonnen  haben:  der  Gattungs-  oder  Art- 
charakter als  Regulativ  für  die  Variabilität  der  Individuen.  Neben- 
ergebnis, teilweise  auch  Voraussetzung,  dabei  ist  die  präzisere 
Auffassung  der  Dingseigenschaften.  Erfolg  dieser  Tätigkeit  ist 
die  bewusste  Unterscheidung  der  Veränderung  vom  sich  verändernden 
Ding;  zwischem  dem,  was  vorübergeht  und  dem  relativ  Konstanten, 
an  welchem  diese  Erscheinungen  sich  zeigen;  damit  wäre  der  Unter- 
schied zwischen  Substanz  und  Akzidens  gegeben. 

ni.  Stufe:    Synthese    der   Eigenschaften   mit  ihrem  Ding  als 
ihrem  Substrat,  nicht  blosser  Summation  von  Eigenschaften,^)  deren 


^)  Zu  dieser  synthetischen  „Zatat"  meint  E.  v.  Hart  mann,  Kategorien- 
lehre, S.  600  f.:  „Diese  Hinzufügung  erfolgt  vonseiten  einer  unbewussten 
synthetischen  Intellektualfunktion,  die  nicht  zu  den  empirischen  Daten,  sondern 
zu  den  unbewussten  apriorischen  Zutaten  gehört,  nicht  von  den  äusseren 
Faktoren  des  Bewusstseinsinhalts,  sondern  von  den  inneren  bestimmt  ist,  kurz 
nicht  objektiven,  sondern  subjektiven  Ursprungs  ist." 
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Motiv  ebensowohl  in  der  Bynthetischen  Organisation  unseres  Denkens 
als  in  der  objektiven  Einheit  der  Dinge  liegt.  Ist  dies  richtig,  so  ist 
uns  der  allgemeine  Begriff  des  ^Selbstandigseins",  also  die  Substanz- 
vorstellung in  confusOj  in  der  inneren  und  äusseren  Erfahrung  un- 
mittelbar gegeben,  sekundär  dann  auch  die  Akzidenzvorstellung  als 
des  Unselbständigen,  Vorübergehenden,  inhärenten  Seins. 

Die  Anwendung  dieser  Bewusstseinsinhalte  in  concreto  beruht  auf 
der  fortschreitenden  Einsicht  in  den  Selbständigkeits-  oder  Unselb- 
ständigkeitscharakter der  uns  gegenübertretenden  Erscheinungen ; 
ferner  in  die  Vereinbarkeit  oder  innere  Zusammengehörigkeit  akzi- 
denteller Bestimmtheiten  zur  Synthese  einer  einzigen  Substanz.  Beides 
lässt  Täuschungen  zu ;  beides  kann  nur  durch  energisches  empirisches 
Forschen  erlangt  werden. 


Als  Ergebnis  unserer  Ausführungen  können  wir  somit  aufstellen  : 

1.  Die  aktualistische  Philosophie  ist  die  innerlich  unmögliche 
Philosophie  der  subjektslosen  Prädikate,  die  unweigerlich  zum  philo- 
sophischen Agnostizismus  führen  muss.  Gehen  wir  von  dem  im 
I.  Teil  entwickelten  Substanzbegriff  ( =  Fürsichsein)  aus,  so  bewegt 
sich  der  Aktualist  in  einem  Zirkel,  insofern  er  voraussetzen  muss,  was 
er  bekämpft.  —  Die  Einwände,  die  von  dieser  Seite  gegen  den 
Substanzbegriff  gemacht  werden,  beruhen  teils  auf  missverstandenen 
Auffassungen  des  Substanzbegriffs,  teils  sind  sie  nicht  begründet. 

2.  Der  scholastische  Substanzbegriff  stellt  seiner  empirischen 
Sicherstellung  neue  Aufgaben:  a)  insofern  es  einer  erneuten  und 
durch  die  Entdeckung  der  sog.  radioaktiven  Substanzen  sowie  der 
Röntgen-  und  Becquerelstrahlen  wieder  aktuell  gewordenen  Unter- 
suchung der  Frage  nach  der  substanziellen  Veränderung  bedarf; 
b)  insofern  es  wünschenswert  ist,  dass  die  psychologische  Bildung 
dieses  Begriffs  und  die  einzelnen  Stufen  und  Bedingungen  dieser 
Herausbildung  noch  exakter  entwickelt  werden;  c)  insofern  sich  in 
Anwendung  des  Substanzbegriffs  (insbesondere  im  Sinne  der  substantiae 
secundae)  eine  gewisse  vorsichtige  Zurückhaltung  empfiehlt. 
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Von  Dr.  Beck  in  Amberg. 

Die  Gründe,  durch  welche  der  Verfasser  des  Briefes  an  Diognet 
diesem  das  Christentum  empfiehlt,  sind  zu  einem  nicht  geringen  Teile  der 
Lebensart  der  Christen  entnommen.  Wenn  ein  so  feingebildeter  Schrift- 
steller, wie  der  Verfasser  es  ist,  der  Hoffnung  sich  hingeben  kann  ^),  einen 
ihm  geistig  gewiss  gleichstehenden  Mann  in  offenbar  hoher  Stellung  da- 
durch für  das  Christentum  günstig  zu  stimmen,  dass  er  das  Leben  der 
Christen  ihm  schildert,  dann  muss  der  sittliche  Stand  der  Christen  jener 
Zeit  gewiss  ein  vorzüglicher  gewesen  sein.  Es  ist  darum  verlockend, 
die  Grundsätze  kennen  zu  lernen,  die  im  stände  waren,  die  Christen  zu 
einer  solchen  moralischen  Höhe  zu  erheben.  Hierzu  regt  um  so  mehr 
die  Tatsache  an,  dass  in  dem  Briefe  sich  nichts  von  Hierarchie  findet, 
jenem  Institut,  das  von  der  akatholischen  Ethik  gern  als  eine  Erscheinung 
bezeichnet  wird,  die  schon  in  der  nachapostolischen  Zeit  eine  Abschwächung 
der  neutestamentlichen  Ethik  anzeige  und  bewirkt  habe.^j  Es  ist  also 
wenigstens  möglich,  dass  in  unserm  Brief  die  Atmosphäre  einer  rein- 
christlichen Moral  weht.     Welcher  Art  ist  sie? 

1.  Gut  ist  nach  unserm  Verfasser  alles,  was  existiert.^)  Gut  ist  der 
Mensch  mit  all  seinen  Fähigkeiten.^)  Im  fünften  Kapitel  drückt  der 
Verfasser  in  überraschender  und  geistvoller  Weise  seine  Überzeugung  aas. 
Die  Christen,  sagt  er,  wollen  nichts  besonderes,  sondern  leben  wie  andere 
Menschen.  Ihnen  passt  jede  Gegend,  jede  Sprache,  jede  Lebensweise; 
jedes  Land,  jede  Stadt,  mag  sie  von  gebildeten  oder  ungebildeten  Leuten 
bewohnt  sein,  ist  ihnen  recht ;  sie  heiraten  und  haben  Kinder  wie  andere, 
sie  befolgen  die  Gesetze  und  lieben  alle  Menschen,  selbst  die  Feinde.  ^) 
Weil  alles  Geschaffene  gut  ist,  tadelt  es  der  Verfasser  als  etwas  Lächer- 
liches und  Unrechtes,  wie  die  Juden  einen  Unterschied  in  den  Speisen 
und  Zeiten  zu  machen  und  zu  meinen,  man  müsse  fasten  oder  am  Sabbat 
feiern.  *) 

Gut  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ist  nur  Gott  und  zwar  deshalb, 
weil  er  ein  unveränderliches,  vollkommenes  Sein  hat;*^)  die  geschaffenen 
Dinge  sind  gut,  weil  sie  von  Gott  ihr  Dasein  haben.  ^) 

^)  I;  II,  1.  —  ^)  Dobschütz,  Die  urchristlichen  Gemeinden.  S.  197.  — 
8)  IV,  2 ;  X,  2.  —  *)  I;  II,  1 ;  X,  2.  —  ^)  V,  1—11.  —  «)  IV,  1  sqq.  —  ')  VIII,  8: 
„alV  ovTog  fjv  /uev  au  roiovTog  xai  lar^  yal  k'arai,  ^qrjaioi  .  .  .  xai  fjoro?  aya9oi  kartv.* 
—  «)   IV,  2. 
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Nar  was  von  einem  Ternünftigen  Wesen  geschieht,  kann  sittlich 
gut  sein.  Weil  das  Christentum  den  Höhepunkt  der  Sittlichkeit  dar- 
stellt, ist  es  die  Seele  der  Welt.^)  Der  Verfasser  lobt  den  Diognet,  weil 
er  ein  grosses  Verlangen  zeige,  die  christliche  Religion  kennen  zu  lernen,*) 
und  mahnt  ihn,  seines  ganzen  bisherigen  Gedankenkreises  sich  zu  ent- 
schlagen und  mit  klarem  Verstände  die  Ungereimtheiten  des  Götzen- 
dienstes zu  erfassen.^)  Im  Willen  des  Menschen,  in  dieser  Kraft  sich 
selbst  zu  bestimmen,  liegt  es,  den  rechten  Weg  zu  gehen  oder  von  ihm 
abzuweichen.  *) 

Wenn  der  Verfasser  Gott  allein  gut  nennt,  so  versteht  er  darunter 
vor  allem  dessen  höchste  sittliche  Güte.  Warum  Gott  dieser  Vorzug 
zukommt,  sagt  er  zwar  nicht  ausdrücklich,  es  lässt  sich  aber  aus  seinen 
Worten  leicht  folgern.  5)  Offenbar  liegt  in  dem  unveränderlich  voll- 
kommenen Sein  Gottes  der  Grund  für  dessen  Gutheit  und  für  die  Un- 
möglichkeit^ von  ihr  abzugehen.  Das  geistige  Leben  Gottes  ist  schlecht- 
hin gut,  selbst  dann,  wenn  wir  das  Gegenteil  vermuten  möchten;  wir 
müssen  eben  bedenken,   dass   uns  dieses  Lebe7i  etwas  Verborgenes  ist.  ^) 

Auch  der  Mensch  kann  sittlich  gut  handeln.  Verstand  und  Willens- 
freiheit hierzu  hat  er  von  Gott  empfangen.  '^)  Und  zwar  handelt  der 
Mensch  dann  gut,  wenn  er  einzig  das  tut,  was  seine  Vernunft  als  gut 
erkennt.^)  Freilich  haben  die  Handlungen,  die  der  Mensch  nur  aus 
natürlichen  Gründen  verrichtet,  vor  Gott  keinen  Wert;  sie  sind  etwas 
Irdisches,  Sterbliches,  Menschliches.^)  Vor  Gott  haben  unsere  Handlungen 
erst  dann  einen  Wert,  wenn  wir  tun,  was  Gott  will.  Das  tun  wir,  wenn 
wir  Gott  nachahmen.  ^^) 

Die  Norm  des  sittlich  Guten  ist  daher  zunächst  die  menschliche 
Vernunft,  in  letzter  Linie  der  Wille  resp.  die  geistig  vollkommene 
Natur  Gottes. 

2.  Wie  erfuhr  nun  der  Mensch  Gottes  Willen,  um  Gott  nachahmen 
zu  können? 

Gottes  geistiges  Leben  ist  unendlich  gut,  allein  es  bleibt  für  uns 
ohne  Offenbarung  etwas  Unaussprechliches  und  Verborgenes;  nur  Gott 
und  sein  Wort,  ^^)  Vater  und  Sohn,  haben  dieses  Leben  gemeinsam,  und 
zwar  hat  es  der  Sohn  durch  den  Vater.^^)   Etwas  so  Geheimnisvolles  ist 

»;  VI,  1  ff  —  «)  L  —  9)  II,  1.  _  4)  IX,  1.  —  6)  VIII,  8.  -.  «)  VIII,  9  sq. 
--  ')X,  4.  —  8)  II,  1.  —  »)  VII,  1;  VIII,  2;  IX,  1;  6.  —  '^)  VIII,  11;  IX,  6;  X,  3;  6. 
—  ^*)  VII,  2  :  o  Xoyo;.  —  **)  VIII,  9 ;  „^vroj^öa;  Sh  fjeyaXrjy  nai  atpqaarov  tvvoiav 
ovtxoiviaoaro  fiovtp  ria  natdiJ^  VII,  2.  —  Die  Abfassungsz^it  unseres  Briefes  genau 
zu  bestimmen,  ist  wohl  unmö^icb.  Wenn  Harnack,  Die  altchristlicbe  Litteratar, 
I,  515  aus  der  in  den  Kapiteln  VII— X  enthaltenen  Theologie  folgern  will,  die 
Schrift  sei  sicher  nicht  vor  £nde  des  zweiten  Jahrhunderts  verfasst,  so  kann 
gerade  aus  der  hier  vorgetragenen  Theologie  auf  eine  recht  frühe  Abfassung 
geschlossen  werden.    Auf  der  Logosent wicklang,   auf  dem  vollkommenen  Leben 
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uns  dieses  Leben,  dass  wir,  aiuf  uns  allein  angewiesen,  meinen  konnten, 
Gott  sei  bisweilen  nicht  gut,  sondern  vergesse  uns  und  kümmere  sich 
nicht  um  uns. ^)  Erst  als  er  durch  den  Glauben,*)  durch  seinen  Sohn 
sich  kundgab,  lernte  der  Mensch  Gott  und  seine  Güte  kennen,  erst  da 
erfahr  er^  was  Gott  von  Ewigkeit  her  zu  seinen  Gansten  bereitet  hatte.^ 
Er  selbst,  der  Herrscher  von  allem  und  der  Gründer  von  allem  und  der 
unsichtbare  Gott,  er  selbst  stellte  die  Wahrheit  und  das  heilige  und 
unbegreifliche  Wort  unter  den  Menschen  auf  und  befestigte  es  in  ihren 
Herzen,  indem  er  nicht  etwa,  wie  einer  meinen  könnte,  den  Menschen 
irgend  einen  Diener  oder  einen  Engel  oder  einen  Fürsten  oder  einen  von 
denen  schickte,  welchen  die  Sorge  für  den  Himmel  anvertraut  ist,  sondern 
den  Macher  und  Schöpfer  von  allem  schickte  er,  durch  den  er  den 
Himmel  grQndete  .  .  . ,  den  schickte  er  ihnen ;  und  vielleicht  deshalb,  wie 
einer  sich  denken  könnte,  um  Gewalt  anszaüben  und  Schrecken  eia zu- 
flössen ?  Keineswegs,  sondern  in  Milde  und  Güte  schickte  er  ihn,  wie  ein 
König  seinen  königlichen  Sohn  schickt,  wie  einen  Gott  schickte  er  ihn, 
wie  einen  Menschen  za  Menschen  schickte  er  ihn,  wie  einen  Diener 
schickte  er  ihn,  wie  einen  Ratgeber,  der  keine  Gewalt  anwendet ;  Gewalt 
nämlich  gibt  es  in  Gott  nicht ;  er  schickte  ihn  wie  einen,  der  ruft,  nicht 
der  verfolgt ;    er  schickte   ihn  wie  einen,    der  liebt,   nicht  der  richtet.  *) 

Durch  den  Sohn  lernte  der  Mensch  Gott  kennen,  sein  Wesen,  seine 
Güte  in  sich  und  gegen  die  Menschen,  lernte  ihn  kennen  als  Vater.  Die 
Lehren  der  Heiden  über  Gott,  die  Geschöpfliches  für  Gott  ansehen,  sind 
Lügen  ;^)  Gott  konnte  erst  erkannt  werden,  als  er  selber  kam.^) 

3.  Da  nun  der  Mensch  Gottes  Güte  kennt,  kann  er  ihn  nachahmen,'^) 
kann  er  ebenfalls  gat  handeln  und  wird  so  gewissermassen  selber  Gott.^) 

Will  der  Mensch  Gott  nachahmen,  so  muss  er,  wie  dieser  gut  ist 
gegen  die  so  niedrig  stehenden  Geschöpfe,  vor  allem  gut  sein  gegen  die 
Armen. 

„Selig  sein  beisst  nicht,  Herrschaft  ausüben  gegen  den  Nächsten,  mehr 
sein  wollen  als  die  niedriger  Stehenden,  reich  sein  und  gewaltt&tig  sein  wollen 
gegen  Schwächere;  darin  kann  einer  kein  Nachahmer  Gottes  sein,  denn  das 
sind  Dinge,   die   ausserhalb  seines  grossen  Wesens  liegen.    Der  aber  das  Elend 

Gottes  nämlich  baut  der  Verfasser  die  Vollkommenheit  der  cbnstlichen  Ethik  auf, 
gerade  wie  Ignatius  es  tut  in  seinem  Brief  ad  Eph,  III,  2;  ad  Magn.  VIII,  2^ 
ebenso  Barn  ab.  VI,  11;  vgl.  Beck,  Kirchliche  Studien  und  Quellen,  S.  106  ff. 
»)  VIII,  10.  —  «)  VIII,  6.  —  »)  Vlll,  11:  „l/rfl  J£  aTfexaXvxl^E  Sta  roZ  ayaTtfjroZ 
naiSog  xal  hqiar^Qtoat  ra  1}  o^^V^  V^  oi/uaa^ira,  nur 9^  a/ua  naqiaj^er  ijf/ir^  ttai  /ucraa^etr 
Tiov  tveqyfauov  aCrov  »ai  iSelv  xal  ro^aaiy  a  iig  uv  nwTroTe  7t ^oüeSottijaey  jy«cur."  IX,  2  t 
„TrarT*  ovy  ^Stj  naq  Sh  avT^  rurraiSi  olnoro/utjmog  .  .  ."  IX,  2:  „o  xaiQog^  vr  &(6$ 
TTQoiS^CTO  Xoinor  tpartqtaaai  jr;r  eavTov  x^ijaTOTijTa  xai  Svi'ajt4ir^'^  —  *)  VII,  2-  5.  — 
*)  VIII,  2  sqq.  —  «)  VIII,  1.  -  ^)  Als  Lobnarbeiter  betrachtet  Clemens  Rom.  die 
Menschen  inbezug  auf  Gott:  L  Clem,  XXXIV,  1.  —  ®)  X,  3:  „of  S  j.ao^  tov 
^eov  Xaßtov  ^X^'i   ''^ovra  lol;  eniSeo^uf'roig  /o^j/ytur  &e6g  yivtrai  nZy  Xa/ußarorTMr.^*' 
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des  Nächsten  auf  sich  nimmt,  der  gerade,  insofern  er  höher  ist,  einem  niedriger 
Stehenden  wohltun  will,  der  das,  was  er  von  Gott  empfing,  den  Darftigen  gibt 
und  so  ein  Gott  der  Empfangenden  wird,  der  ist  ein  Nachahmer  Gottes/^ ') 

Da  der  Mensch  hierdurch  über  das  Irdische  erhoben,  gewissermassen 
Gott  ^ird,  tritt  er  zur  Welt  in  ein  analoges  Verhältnis  wie  Gott,  und 
daher  kann  der  Autor  sagen,  der  Christ  sei  die  Seele  der  Welt. 

„Was  im  Leib  die  Seele,  das  sind  die  Christen  in  der  Welt.  Die  Seele  ist 
verteilt  in  allen  Gliedern  des  Leibes;  die  Christen  sind  es  in  allen  Städten  der 
Erde.  Die  Seele  wohnt  zwar  im  Leib,  ist  aber  nicht  vom  Leib;  die  Christen 
wohnen  in  der  Welt,  sind  aber  nicht  von  der  Welt;  die  Seele  ist  unsichtbar 
eingeschlossen  im  sichtbaren  Leib;  die  Christen  sieht  man  zwar  leben  in  der 
Weit,  aber  ihre  Frömmigkeit  ist  eine  unsichtbare ;  ohne  dass  sie  ihm  ein  Leid 
zufugt,  verfolgt  das  Fleisch  die  Seele  mit  Hass  und  Aufruhr,  weil  es  abgehalten 
wird,  den  Ltlsten  zu  fröhnen;  auch  die  Welt  hasst,  ohne  dass  ihr  ein  Leid 
geschah,  die  Christen,  weil  sie  den  Leidenschaften  widerstehen.  Die  Seele  liebt 
das  Fleisch,  das  jene  hasst,  und  liebt  dessen  Glieder;  die  Christen  lieben  ihre 
Hasser.  Eingeschlossen  ist  die  Seele  im  Körper,  aber  sie  erhält  den  Körper  ^ 
die  Christen  sind  in  der  Welt  festgehalten  wie  in  einem  Gewahrsam,  sie  selbst 
aber  erhalten  die  Welt.  Die  unsterbliche  Seele  wohnt  in  einem  sterblichen 
Gezelt;  die  Christen  wohnen  in  Vergänglichem,  erwarten  aber  himmlische  Un- 
Vergänglichkeit.  Die  Seele  wird  besser,  wenn  sie  mit  Speise  und  Trank  schlecht 
behandelt  wird;  die  Christen  wachsen  an  Zahl  täglich,  wenn  sie  Schlimmes 
ei-fahren." ") 

Das  Christentum  ist  sonach  etwas  Göttliches,  Geistiges,  das  im 
Stande  ist,  die  nationalen  Schranken  durchbrechend  überall  in  gleicher 
Weise  zu  sein  und  Arme  und  Reiche,  Hoch-  und  Niedrigstehende  zu  er- 
greifen. Weil  göttlich  und  geistig,  muss  es  von  den  Menschen  freiwillig 
erfasst  werden  —  in  Gott  ist  kein  Zwang,  sondern  Liebe  ^)  —  ein  und 
derselbe  Geist*)  durchdringt  den  ganzen  Menschen  und  beherrscht  ihn 
samt  seinen  Lüsten  in  liebender  Weise.  ^)  Wiewohl  die  Christen  die 
Dinge  dieser  Welt  för  etwas  Gutes  ansehen  und  wie  andere  Menschen  sie 
benützen,  ist  ihnen  das  Irdische  doch  nicht  ihr  letztes  Ziel;  vielmehr 
betrachten  sie  sich  hier  als  Fremdlinge  und  Wanderer  zum  Himmelreich. 
Sie  leben  im  Fleisch,  aber  nicht  nach  dem  Fleisch,  befolgen  die  Gesetze, 
übertreffen  sie  aber  durch  ihr  Leben,  lieben  ihre  Verfolger,  sind  arm, 
bereichern  aber  viele,  brauchen  alles  und  haben  in  allem  Überfluss^  werden 
beschimpft  und  segnen,  werden  schmählich  behandelt,  bringen  aber  Ehre 
entgegen.  Weil  ihr  Ziel  ein  überirdisches  ist,  leben  sie,  trotzdem  man 
sie  tötet,  werden  verherrlicht  trotz  aller  Schmähungen,  freuen  sieb,  wenn 
ihnen  Leid  zugefügt  wird,  weil  sie  ein  anderes  Leben  erhalten,^)  ja 
verachten  den  Tod.  7) 


•)  X,  5  sq.  -  «)  VI,  1-11.  —  »)  VII,  4.  -  *)  Vergl.  Ignat.  ad  Eph.  III, 
2  sq. ;  I.  Clem.  LVIIf,  2.  Damit  ist  der  Vorwurf  einer  doppelten  Sittlichkeit  un- 
mögUch  gemacht.  -  *)  VI,  4  f;  L  —  •)  V,  5  sqq.  —  ')  I;  X,  7. 
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Wie  sonst  in  der  alten  Kirche  tritt  auch  hier  gegenüber  den  Heiden 
die  ausnehmende  Liebe  der  Christen  zu  einander  und  zum  Feinde  hervor, 
ebenso  ihre  Freigebigkeit.  Daneben  weist  der  Autor  darauf  hin,  dass 
die  Christen  nicht  das  bei  den  Heiden  so  häufige  Laster  der  Kinds- 
tötung üben, ^)  auch  nicht  Ehebruch  treiben.') 

Infolge  ihres  geistigen  Lebens')  erheben  sich  die  Christen  über  alle 
anderen  Menschen  so  sehr,  dass  ihre  Feinde,  die  Juden  und  Heiden, 
keinen  Grund  für  ihren  Hass  anführen  können,  ja,  dass  wie  Diognet,  so  auch 
alle  andern  Nichtchristen  ausnahmslos  bekennen  müssen,  die  Christen 
führten  ein  unglaubliches,  wunderbares  Leben.  ^)  Und  dass  diese  Be- 
zeichnung nichts  Übertriebenes  besagt,  dass  das  sittliche  Leben  der 
Christen  wirklich  ein  hochstehendes  war,  zeigen  die  kurzen,  rasch  hin- 
geworfenen Schilderungen  desselben  von  Seiten  unseres  Autors.  Er  war 
sich  bewusst,  dass  Diognet  die  Wahrheit  dieser  Angaben  zugestehen 
musste,  wenigstens  für  alle  jene  Orte,  die  ihm  als  von  Christen  bewohnt 
irgendwie  bekannt  waren. 

4.  Die  eigene  Natur,  die  eigene  Kraft  ist  zur  Erreichung  des  göttlichen 
Reiches  auf  Erden  und  im  Himmel  ungenügend.  Dies  kann  nur  durch 
Gottes  Macht  geschehen.  ^)  Wie  das  ganze  Christentum,  so  ist  auch  die 
Fähigkeit,  dasselbe  in  sich  aufzunehmen  und  danach  zu  leben,  eine  Gabe 
Gottes.  Das  Christentum  ist  keine  menschliche  Erfindung  oder  Ein- 
richtung, sondern  Gott  prägte  es  den  Herzen  der  Menschen  ein  und 
verlieh  ihnen  unsichtbare,  geistige  Kraft.  ^)  Gott  gibt  dieses  Geschenk 
zwar  nach  seinem  Belieben;  allein  der  Mensch  kann  darum  bitten  and 
durch  aufrichtiges  Verlangen  sich  darauf  vorbereiten.^) 


»)  V,  6.  —  «)  V,  7.  —  »)  VI,  4:  „ao^arog  Se  avVwv  ij  »eoöißua.''  —  *)  V,  4  ; 
17;  I.  —  Fasst  man  den  Gedanken  unseres  Autors  ins  Auge,  der  Christ 
müsse  ein  Nachahmer  Gottes  sein,  dann  ergibt  sich  von  selbst  die  Folgerung, 
dass  der  Christ  ein  gottähnliches ,  daher  geistiges,  innerliches,  über  das 
Weltliche  erhabenes,  jede  von  Menschen  gelehrte  Moral  übertreffendes  Leben 
führen  müsse.  Daher  ist  die  Bemerkung  Harnacks  (Die  Mission  und  Aus- 
breitang des  Christentums,  S.  186)  nicht  am  Platze:  .Die  vielgepriesene  Dar- 
stellung in  dem  Brief  an  den  Diognet  (K.  5,  6)  ist  eine  schöne  rhetorische 
Leistung,  aber  auch  nicht  viel  mehr.  Der  Vei*fasser  bat  es  fertig  gebracht,  drei 
Gesichtspunkte  in  einem  Atem  gleichmässig  zum  Ausdruck  zu  bringen,  die 
christliche  Politie   als   die   höchste  Moral,   die  Weltferne  des  Christentums  und 

—  die  Innerlichkeit,  die  es  dieser  Religion  gestattet,  mitten  in  der  Welt  zu  stehen 
und  sich  unbefleckt  allem  Aeusseren  anzuschmiegen.  Wer  diese  Gedanken  so 
vollkommen  in  ein  Gewebe  zu  vei-spinnen  vermag,  der  steht  entweder  auf  der 
Höhe  des  4.  Evangeliums  —  aber  den  Verfasser  des  Briefes  dorthin  zu  versetzen, 
ist  nicht  wohl  möglich  —  oder  verfällt  dem  Vei*dachte,  dass  es  ihm  mit  keinem 
der  Gesichtspunkte  völlig  ernst  ist."*  —  «)  IX,  1.  —  •)  V,  8;  VI,  10;  VII,  1  sq. 

-  ')  IX,  2;X,  1;  I;  11,  1. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Sittenlehre  des  Briefes  an  Diognet.  443 

Infolge  dieses  Supernaturalismus  kann  der  Autor  die  Christen 
ein  neues  Geschlecht,  das  Christentum  eine  neue  Lehre  und 
Einrichtung,^)  die  Schöpfung  einer  Zeit  der  Gerechtigkeit  im  Gegen- 
satz zur  vergangenen  Zeit  der  Ungerechtigkeit  nennen.^) 

5.  Soll  das  Leben  des  Menschen  ein  gottähnliches  sein,  und  kann  es 
dieses  nur  sein,  wenn  Gott  ihm  sein  eigenes  Leben  offenbart,  dann  ist 
es  selbstverständlich,  dass  alles  wertlos  und  sündhaft  ist,  was  der 
Mensch  ohne  Erleuchtung  durch  die  Offenbarung,  ohne  diese  übernatür- 
liche Rücksicht  auf  Gott  tut.  Ein  solches  Tun  ist  nicht  das  richtige, 
es  ist  ein  Abweichen  vom  rechten  Weg,  ^  es  ist  etwas  Unrechtes  und 
Gottloses.^)  Dahin  gehören  nicht  bloss  die  religiösen  Handlungen  der 
Heiden,  sondern  auch  der  Juden.  Ihre  Opfer,  die  Speiseunterscheidung, 
die  Sabbatruhe,  die  Beschneidung,  das  Fasten,  die  Neumondsfeste  sind 
Lächerlichkeiten.  Wie  das  zu  verstehen,  erklärt  der  Autor  deutlich. 
Es  ist  Unsinn,  bemerkt  er,  wie  die  Heiden  Gott  durch  Opfer  ehren  zu 
wollen  und  zu  meinen,  Gott  bedürfe  derselben.  Ist  es  nicht  unrecht, 
von  dem,  was  Gott  geschaffen,  einiges  für  gut,  anderes  für  wertlos  und 
überflüssig  zu  halten  ?  Gottlos  ist  es  und  lügenhaft,  zu  behaupten,  Gott 
verbiete,  am  Sabbat  etwas  Gutes  zu  tun;  lächerlich  ist  es,  zu  meinen, 
das  Fasten  sei  ein  Zeichen  der  Auserwählung  und  besonderer  Beliebtheit 
bei  Gott ;  unsinnig  ist  es,  die  Anordnungen  Gottes  in  betreff  der  Gestirne 
und  der  Zeiten  nach  menschlichem  Belieben  als  Ursachen  von  Festen 
oder  von  Trauer  zu  deuten,  um  damit  Gott  zu  ehren, ^)  Diese  Hand- 
langen sind  also  insofern  zu  tadeln,  als  die  Bedeutung,  die  sie  haben 
sollen,  ihnen  einzig  durch  die  Menschen,  nicht  aber  von  Gott  beigelegt, 
ja  eine  dem  Willen  Gottes  widersprechende  ist.  Äussere  religiöse  Werke 
im  richtigen,  christlichen  Geiste  verrichtet,  missbiIHgt  der  Autor  keines- 
wegs. Während  er  das  Fasten  der  Juden  lächerlich  findet,  lobt  er  jenes 
der  Christen  als  förderlich  für  das  Heil  der  Seele.  ^) 

Hat  der  von  der  Offenbarung  nicht  erleuchtete  Mensch  den  ernsten 
Willen,  Gott,  so  viel  an  ihm  ist,  wahrhaft  zu  dienen,  macht  er  sich  von 
seinen  Vorurteilen  los  und  wird  er,  wie  der  Autor  sagt,  ein  neuer  Mensch,*^) 
dann  ist  dies  kein  sündhaftes,  sondern  ein  lobenswertes  Tun,  das  darauf 
vorbereitet,  zur  wahren,  christlichen  Erkenntnis  zu  gelangen.^) 

Dass  der  Autor  lehrt,  alles  sei  Sünde,  was  der  Mensch  ohne  über- 
natürliche Erleuchtung  tut,  und  doch  wieder  betont,  es  könne  der  Mensch 
ohne   diese  Erleuchtung   Gutes   tun,    ist  anscheinend   ein  Widerspruch. 

*)  I;  II,  1.  —  Weil  Harnack,  a.  a.  0.  S.  182  f.,  diesen  Supernaturalismus 
aasser  acht  lässt,  trifft  er  den  Sinn  der  Benennung  „neues  Geschlecht"  nicht  in 
adäquater  Weise.  -  «)  IX,  1.  -  »)  IX,  1.  -  *)  IV,  2  sq.  —  ^)  III-IV.  —  •)  VI,  9. 
—  ')  II,  1 :  „yevojueyog  loantq  h^  ^QX^*  xaivo;  ard^Qtono;.'*  In  dem  «S  ^QX^^  dürfte 
wohl  eine  Anspielung  an  die  ursprüngliche  Reinheit  der  Stammeltern  liegen; 
vergl.  Bar  nah.  ep.  VI,  11.  —  «)  I;  H,  1. 
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Offenbar  betrachtet  er  jene  sittlichen  Handlungen  nicht  als  sündhaft, 
die  der  Mensch  in  richtige  Beziehung  zum  wahren  Gott  wenigstens  setzen 
will,  jene  dagegen  als  sündhaft,  die  ausser  der  Majestät  Gottes  stehen,^) 
deren  Wert,  wie  wir  es  an  den  jüdischen  Religionsakten  gesehen  habeD, 
einzig  Yom  Belieben  des  Menschen  abhängt.  ^)  Die  Sünde  trägt  also 
einen  rein  egoistischen  Charakter.^) 

Merkwürdig  ist  es,  dass  der  Verfasser  die  Meinung  zu  haben  scheint, 
die  Sünden  seien  vor  der  Ankunft  Christi  zwar  strafwürdig  gewesen,  die 
Strafe  wäre  jedoch  erst  eingetreten ,  als  die  Ungerechtigkeit  voll  war.  ^> 
Daher  kann  er  auch  sagen,  Gott  habe  die  Menschen  nicht  bloss  geliebt, 
sondern  sie  auch  geduldet,^)  habe  die  Zeit  der  Ungerechtigkeit,  die  Zeit 
vor  Christus,  nicht  gebilligt,  habe  keine  Freude  an  den  Sünden  gehabt, 
sie  aber  ertragen,^)  habe  die  Menschen  nicht  gehasst,  nicht  verworfen, 
sich  an  ihnen  nicht  gerächt,  sondern  habe  Geduld  mit  ihnen  gehabt,  sie 
ausgebalten  und  mitleidig  ihre  Sünden  auf  sich  genommen.*^)  Vor  der 
Offenbarung  erkannten  die  Menschen  zwar  das  Gute  und  Böse.  Da  ihnen 
jedoch  die  Kenntnis  des  übernatiPrlich  Guten  verschlossen  war,  so  ver- 
dienten sie,  wie  keinen  übernatürlichen  Lohn,  so  auch  keine  entsprechende 
Strafe.    Dies  möchte  der  Gedanke  des  Verfassers  sein. 

Der  Grund  der  Sünde  liegt  darin,  dass  der  Mensch  nicht  tun  will, 
was  er  als  recht  erkennt;^)  der  Grund  für  die  strafbare  Sünde,  dass  er 
kein  Nachahmer  Gottes  ist,  dass  er  nicht  tun  will,  was  er  als  Gottes 
Wille  erkennt.») 

Die  Motive,  die  den  Menschen  bewegen,  seiner  Erkenntnis  nicht 
zu  folgen,  sind  ungeordnete  Leidenschaften,  hergebrachte  Gewohnheiten 
und  Vorurteile.  ^®) 

Die  Strafen,  welche  die  Sünden  treffen,  sind  Tod  und  ewiges  Feuer.^^) 


Die  Erkenntnis  der  Güte  Gottes,  die  Erkenntnis,  dass  Gott  Vater 
ist  und  dass  er  den  Menschen,  der  ihm  nachfolgt,  in  sein  himmlisches 
Reich  aufnimmt,  ist  es,  was  den  Diognet  erkennen  lassen  soll,  weshalb 
die  Christen  die  Welt  und  den  Tod  verachten  und  sich  gegenseitig  lieben, 
und  das  ihn  bewegen  soll,  selber  Christ  za  werden,  diejenigen  zu  lieben, 
die  trotz  der  Marter  Gott  nicht  verleugnen  wollen,  sie  zu  bewundern, 
wenn  sie  das  irdische  Feuer  ertragen,  um  das  ewige  nicht  erdulden  zu 
müssen,  die  Torheit  der  Welt  zu  verdammen  und  dafür  zu  lernen,  im 
Himmel  zu  leben,  den  zeitlichen  Tod  zu  verachten,  um  dafür  dem  ewigen 
zu  entgehen.  ^^) 


»)  X,  5.  —  2)  V,  3.  —  »)  Beck,  Kirchliche  Stadien  und  Quellen.  S.  139  f. 

*)  IX,  2.  —  «)  VIII,  7.  —  ')  IX,  1.         ')  IX,  2.  —  «)  IX,  1;   V,  6;   7;  11;  12; 

14;  15;  16;  17.  -  »)  IX,  1 ;  X.  4  sqq.  -  >o)  IX,  1;  II,  1.  -  ";  X,  7  f,  —  ")  I; 
X,  7  sq. 
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Auch  vor  unserer  Schrift  wird  als  Motiv,  gut  zu  handeln,  die  Güte 
mancher  Menschen,  die  Güte  Christi  und  des  Vaters  betont^);  allein 
keine  andere  Schrift  stellt  vor  unserm  Brief  die  Güte,  das  Vatersein 
Gottes  als  Moralprinzip  auf. 

Was  unserer  Schrift  einen  eigenen  Reiz  verleiht,  um  sie  vom  moral- 
geschichtlichen Standpunkt  aus  zu  betrachten,  ist,  wie  am  Anfang  be- 
merkt wurde,  die  Erscheinung,  dass  von  kirchlicher  Hierarchie  in  ihr 
keine  Spur  sich  findet.  Tatsächlich  tritt  uns  ein  Universalismus,  eine 
Geistesfreiheit  und  Innerlichkeit  entgegen,  wie  sie  auch  ein  Apostel 
Paulas  nicht  entschiedener  hätte  betonen  können.  Trotzdem  können  wir 
uns  nicht  denken,  dass  zur  Zeit  unseres  Autors  die  ^ Bischofskirche' 
noch  nicht  sollte  bestanden  haben.  Die  weite  Verbreitung  der  Kirche, 
die  er  im  Auge  hat,  lässt  erkennen,  dass  er  nicht  etwa  bloss  von  einer 
einzelnen,  etwa  bischofslosen  Gemeinde  sprechen  wolle.  Wenn  nun  des- 
ungeachtet  aus  seiner  Schrift  uns  gerade  jene  Eigenschaften  entgegen- 
leuchten, welche  die  akatholischen  Ethiker  als  in  der  ^ Bischofskirche*' 
fehlend  oder  doch  abgestumpft  beklagen,  dann  ist  das  ein  Beweis  dafür, 
dass  jene  Eigenschaften  mit  der  Hierarchie  recht  wohl  verträglich  sind. 
Ja,  gerade  der  eine  Geist,  der  unserer  Schrift  zufolge  sich  in  der 
weiten  Christengemeinde  in  so  reiner  und  erhabener  Weise  zeigte,  dass 
er  selbst  den  Heiden  Bewunderung  entlockte,  ist  kein  geringer  Beweis 
dafür,  dass  er  ebenso,  wie  Ignatius  es  betont,^)  durch  ein  und  dieselbe 
Kraft,  durch  die  Hierarchie  erhalten  und  gehegt  wurde. 


»)  Didach.  IV,  2;  J.  Clem.  ad  Cor.  IX,  I;  XXXIV,  5;  Ignat.  ad  Eph.  X, 
8;  Polyc.  X,  l.  —  ^)  ad  Eph.  III,  2  sq.  et  saepe. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Zwei  Briefe  E.  v.  Lasanlx'  zar  Charakteristik 
des  Philosophen  Dr.  Baader. 

Von   Professor   Dr.   Stölzle  in   Würzburg. 


£.  von  Lasaulx^)  war  bekanntlich  der  Schwiegersohn  des  Philo- 
sophen and  Theosopben  Dr.  Baader  (1765 — 1841).  Ausser  diesem 
persönlichen  Verhältnis  befähigte  aber  auch  eine  kongeniale  Geistesanlage 
£.  y.  Lasaulx  zu  einem  kompetenten  Urteile  über  diesen  bedeutenden 
Denker.  Daher  dürften  die  zwei  folgenden  Briefe  als  Beiträge  zur 
Charakteristik  Dr.  Baaders  und  auch  E.  v.  Lasaulx'  für  den  Philosophie- 
historiker nicht  ohne  Wert  sein.*) 

1.   Brief. 

München,  21.  Jani  1847. 
Verebrtester  Herr! 
Ich  habe  Ihre  freundliche  Zuschrift  vom  15.  d.  M.  erhalten  und  will  die- 
selbe, so  gut  ich  kann,  beantworten.  Zu  der  beabsichtigten  Heraasgabe  der 
Schriften  meines  seligen  Schwiegeryaters  hat  mich  Hoffmann^)  nicht  einge- 
laden, Tielieicht  darum,  weil  er  weiss,  dass  ich  darüber  anders  denke  als  er, 
und  an  die  Verwirklichung  des  Projektes  nicht  glaube.  Baader  gehörte,  wie 
jeder  weiss,  der  ihm  nahe  stand,  zu  den  Männern,  die  sich  ihres  Wertes  sehr 
wohl  bewusst  waren.  Was  er  von  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Ver- 
öffentlichung würdig  hielt,  hat  er  selbst  publiziert;  darunter  manches  in  seinen 
letzten  Lebensjahren,  was  besser  unterblieben  wäre,  indem  er  damit  nur  sich 
selbst  geschadet  und  der  Wissenschaft  nichts  genützt  hat,  wie  denn  auch  diesen 
Schriften  nichts  weniger  als  wissenschaftliche  und  sittliche  Motive  zugrunde 
lagen.  Wozu  also  ihr  Wiederabdruck  ?  Für  jeden,  der  sie  kaufen  will,  sind  davon 
noch  hunderte  von  Exemplaren  bei  den  Verlegern  zu  haben.  Da  letzteres  über- 
haupt bei  fast  allen  Baaderschen  Schriften  der  Fall  ist,  und  ein  objektives 
Bedürfnis  einer  neuen  Ausgabe  derselben  nicht  existiert,  so  wäre  es  am  natür- 
lichsten gewesen,  die  von  Baader  selbst  angefangene  Ausgabe  seiner  gesammelten 
Schriften  durch  einen  dritten  und  vierten  Band  zu  vervollständigen,   in  welche 


')  Vgl.  dazu  mein  Buch:  E.  v.  Lasaulx,  ein  Lebensbild.  Münster, 
Aschendorff.  1904.  —  ')  Die  Briefe  sind  an  den  Philosophieprofessor  Christoph 
Schlüter  in  Münster  gerichtet.  Wir  verdanken  sie  der  Güte  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Jostes  in  Münster.  —  ')  Baaders  bedeutendster  Schüler;  gestorben 
1881  als  Professor  der  Philosophie  zu  Würaburg. 
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sich  alle  noch  fehlenden  kleineren  Schriften  von  wissenschaftlichem  Wert  bequem 
zasammendracken  Hessen.  Dass  diese  Sammlung  nicht  systematisch  geordnet  wäre, 
verschlüge  nichts,  da  Baader  selbst  sich  niemals  für  etwas  anderes  als  für  einen 
philosophischen  Samenhändler  ausgegeben  hat,  und  die  von  Hoffmann  versuchte 
Systematisier ung  doch  illusorisch  ist.  Was  die  Herausgabe  des  Nachlasses  be- 
trifit,  so  wird  der  sog.  Kommentar  zu  Jacob  Boehme  und  St.  Martin 
zum  Verständnis  dieser  Autoren  nichts  beitragen.  Baader  war  nach  seiner 
ganzen  Geistesart  zum  Exegeten  nicht  gemacht,  es  war  ihm  niemals  darum  zu 
tun,  den  Sinn  eines  anderen  Denkers  objektiv  klar  zu  machen  —  er  las  alle 
Bücher  mit  dem  Bleistift  in  der  Hand  und  notierte  am  Rande  seine  Einfälle; 
zum  Verständnis  des  Schriftbtellers  tragen  diese  Glossen  nur  selten  etwas  bei, 
nicht,  was  dieser  gedacht,  sondern  was  er  sich  bei  der  Lektüre  gedacht, 
darauf  kam  es  ihm  an.  Diejenigen  dieser  Einfälle,  welche  er  für  treffend  hielt, 
und  er  verstand  sich  darauf,  verarbeitete  er  dann  in  seinen  eigenen  Abhand- 
lungen, dieselben  Gedanken  bekanntlich  sehr  oft,  bald  so,  bald  anders  gewendet 
und  kombiniert,  selten  ganz  rein  krystallisiert,  da  er  sein  Leben  lang  in  einem 
vulkanischen  Gährungsprozess  begriffen  war.  Werden  daher  jene  Glossen  zu 
J.  B.  (=  Jacob  Böhme)  und  St.  M.  (=  St.  Martin)  gedruckt,  so  erhält  das 
Publikum  grossen  teils  nur  unreife  Gedankenkeime  (?)  und  Hobelspäne,  womit 
weder  der  Wissenschaft  noch  der  Ehre  Baaders  gedient  ist.  Der  psychologisch 
und  poLtisch  (?)  interessanteste  Teil  seines  Nachlasses  sind  die  Tagebücher  und 
Briefe :  beide  aber  sind  der  Art,  dass  gerade  das  subjektiv  Interessanteste  ohne 
Indiskretion  jetzt  noch  nicht  gedruckt  werden  kann.  Ich  wenigstens  würde 
mich  dazu  nicht  für  berechtigt  halten;  ebenso  wenig  aber  diese  Dinge  ver- 
stümmelt wiedergeben:  entweder  nichts  oder  die  ganze  Wahrheit.  Auf  die 
Ansprüche  auf  die  Briefe,  welche  Sie,  verehrter  Freund,  besitzen,  verzichte  ich 
gern,  wenn  Sie  dieselben  Hoffmanu  zur  Benutzung  mitteilen  wollen;  kommt  es 
aber  za  der  von  ihm  beabsichtigten  Herausgabe  nicht,  so  würde  es  mich  freuen, 
wenn  Sie  mir  dieselben  später  einmal  gelegentlich  mitteilen  wollten.  Ich  zweifele 
nicht,  dass  mir  auch  nach  Hoffmanns  Arbeit  noch  einiges  zu  tun  übrig  bleibt, 
doch  steht  das  jedenfalls  in  so  weiter  Ferne,  dass  ich  ihn  durchaus  nicht  ab- 
halten will,  das  seinige  zu  tun,  wann  und  wie  er  wiU 

Herzlich  grüssend 

Ihr  ergebenster 
Ernst  Lasaulx. 

Zweiter  Brief. 

München,  4.  August  1847. 
Verehrter  Herr  und  Freund  1 
Beifolgend  sende  ich  Ihnen  mit  bestem  Danke  die  Abschrift  der  Baader- 
schen  Briefe  zurück;  verzeihen  Sie  die  lange  Verzögerung;  dringende  Arbeiten, 
die  keinen  Aufschub  litten,  machten  es  mir  erst  gestern  möglich,  die  Briefe  zu 
lesen.  Ich  bin  ganz  mit  Ihnen  einverstanden,  dass  sie  beim  Drucke  derselben 
alles  Merkantilische  und  auch  die  Stelle  über  den  vormaligen  hiesigen  Nuntius 
d^Argentean  weglassen;  ersteres  hat  kein  Interesse  für  das  Publikum,  und 
die  in   der   anderen   Stelle  enthaltene  Beschuldigung  ist  unwahr  und  lediglich 
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dnrch  die  Zwischenträgereien  eines  Ohrenbläsers  veranlasst,  der  sich  ein  Ge- 
schäft daraus  machte,  B.  gegen  den  Papst  aufzuhetzen.  Auch  habe  ich  nichts 
dagegen,  wenn  Sie  Ho  ff  mann  meine  Ansicht  über  die  Herausgabe  der  Baader- 
sehen  Schriften  mitteilen  wollen;  eine  Gesamtansgabe  halte  ich  zur  Zeit  für 
buchhändlerisch  untunlich,  sie  warde  Geld  kosten,  statt  der  Witwe  etwas  ein- 
zutragen. Dass  B.  einer  der  kernfestesten  und  am  meisten  genialischen  Männer 
unserer  Literatur  war,  wird  jeder  zugeben,  der  ihn  gekannt  und  begriffen  hat, 
auch  seine  Verdienste  um  die  Weitererweckung  einer  christlichen  Beligions- 
philosophie  bin  ich  weit  enifernt  zu  leugnen,  ich  selbst  verdanke  ihm  vielfiache 
Anregung  und  viele  gute  Gedanken;  dass  aber  in  seiner  oder  in  irgend  einer 
andern  subjektiven  Philosophie  das  Heil  unserer  Zeit  liege,  halte  ich  für  eine 
Täuschung.  Wenn  ich  ihn  mit  Hamann  zusammenstelle,  glaube  ich  seine 
Stärke  und  seine  Schwäche  bezeichnet  zu  haben ;  ein  massiger  Band,  worin  sich 
alle  seine  guten  Gedanken  und  treffenden  Bemerkungen  über  Gott,  Natur  und 
Menschenwelt  leicht  zusammendrängen  Hessen,  würde  mehr  wirken  als  zwölf 
Bände  einer  Gesamtausgabe,  die  nicht  gelesen  wird.  Psychologisch  interessant 
war  es  mir  auch,  in  den  an  Sie  gerichteten  Briefen  zu  sehen,  wie  er  stets  seine 
letzte  Schrift  für  die  bedeutendste  hielt  und  von  ihr  besondere  Erfolge  sich 
versprach:  welches  allerdings  ein  Zeichen  der  Lebendigkeit  seines  unablässigen 
geistigen  Ringens,  aber  auch  ein  Beweis  ist,  dass  er  niemals  den  adäquaten 
Ausdruck  für  die  Sache,  welche  er  erklären  wollte,  gefunden  hat,  und  eben 
darum  auch  niemals  jene  Ruhe  und  Sicherheit  des  Urteils,  die  allein  dauernde 

Werke  schafft 

Bestens  grüssend 

Ihr  ergebenster 
Ernst  V.  Lasaulz. 

Die  vorstehende  Charakteristik  des  Philosophen  Baader  durch 
Lasaulx  darf  als  zutreffend  bezeichnet  werden.  Aach  darin  hat  Lasaulx 
das  Richtige  getroffen,  dass  er  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Baaders 
—  16  Bände  —  weder  einen  buchhändlerischen  noch  einen  literarischen 
Erfolg  in  Aussicht  stellte.  Beides  ist  eingetroffen.  Schliesslich  fällt 
auf  das  Verhältnis  Lasaulx*  zu  Baader  insofern  Licht,  als  Lasaulx,  der 
sich  sonst  einen  Schüler  Schellings^)  nennt,  auch  Baader  philo- 
sophische Anregung  zu  verdanken  bekennt. 


*J  Vgl.  mein  Buch:  E.  v.  Lasaulx,  S.  270. 
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Das  idealistische  Argument  in  der  Kritik  des  Materialismus. 

Von  M.  Wartenberg.     Leipzig,  Barth.     1904.    Jb.  1,60. 

Es  wird  von  Fr.  A.  Lange  in  seiner  , Geschichte  des  Materialis- 
mus'^  als  das  grosse  Verdienst  Kants  gerühmt,  dass  seine  Erkenntnis- 
theorie den  Materialismus,  der  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  un- 
vermeidlich und  unentbehrlich  sei,  als  Weltanschauung  unmöglich  gemacht 
habe.  Diese  Behauptung  wird  nicht  bloss  von  sklavischen  ÄDhängern 
Kants,  sondern  auch  von  solchen  wiederholt,  welche  nicht  den  ephemeren, 
gerade  grassierenden  philosophischen  Tagesmeinungen  sich  blindlings 
beugen.  So  hat  noch  neuestens  L.  Busse  in  seiner  bedeutenden  Schrift 
,Leib  und  Seele ** ,  welche  das  Modethema,  den  psychophysischen 
Parallelismus,  gründlich  widerlegt,  gerade  das  idealistische  Argument  an 
die  Spitze  gestellt,  um  den  Parallelismus  in  seiner  materialistischen 
Fassung  als  völlig  unhaltbar  darzutun.  Und  noch  allerneuestens  schärft 
der  Nachfolger  Kants  auf  dem  Lehrstuhle  zu  Königsberg  den  Studenten 
bei  dem  Kant  zu  Ehren  gehaltenen  Schülerkommerse  ein: 

gDass  die  ganze  empirische  Wirklichkeit,  die  sich  um  uns  herum  aus- 
breitet, eine  blosse  Erscheinung  ist,  abhängig  von  unserem  Bewusstsein,  bedingt 
lind  bestimmt  durch  die  Formen  und  Gesetze  des  erkennenden  Geistes,  —  das 
ist  die  eine  grosse  (neben  dem  kategorischen  Imperativ)  von  Kant 
nachdrücklichst  begründete  und  verkündete,  ebenso  tiefe  wie  paradoxe  Wahr- 
heit. Wie  diese  Wahrheit  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  den  unein- 
geschränkten Gebrauch  ihrer  Prinzipien  .  . .  gewährleistet,  so  macht  sie  anderer- 
seits jeden  Versuch,  das  geistige  Leben  selbst,  die  Bedingung  der  Möglichkeit 
der  Materie,  als  ein  Ergebnis  des  Spieles  der  Naturkräfte  anzusehen,  für  immer 
unmöglich.  Wer  diese  Wahrheit  erkannt  und  eingesehen  hat,  der  ist  gefeit 
gegen  den  öden,  geisttötenden  Materialismns,  der  hat  erkannt,  dass  Physik  nicht 
Metaphysik,  Naturwissenschaft  nicht  Philosophie  ist,  dem  steht  die  Selbständig- 
keit, ja  Ursprünglichkeit  des  geistigen  Lebens  ein  far  allemal  fest.'  ^) 

Diesem  weit  verbreiteten  Vorurteil  tritt  nun  in  einschneidender 
, kritischer  Auseinandersetzung"  der  Vf.  obiger  Schrift  entgegen.  Wenn 
er  bemerkt,  dass  noch  niemand  gegen  dieses  Vorurteil  ernste  Einsprach» 


^)  Busse,  Immanael  Kant.    Leipzig.    1904.    S.  5. 
Philosophisches  Jahrbncb  1904.  ^ 
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«rhobeD,  nur  Busse  und  Ebbinghaus  über  die  Zweckmässigkeit  des 
idealistischen  Argumentes  Bedenken  ausgesprochen,  so  ist  ihm  die  Kritik, 
welche  ich  über  das  erstgenannte  Werk  Busses  im  Philosophischen 
Jahrbuche ^)  veröfientlicht  habe,  unbekannt  geblieben.  Dort  habe  ich 
die  absolute  Nichtigkeit  des  idealistischen  Argumentes  dargetan,  und  ge- 
zeigt, dass  der  Idealismus  sich  als  ein  lockerer  Sandhaufen  erweist,  nicht 
als  »Fels,  an  dem  der  Materialismus  zerschellt''. 

Unser  Vf.  fasst  das  idealistische  Argument  in  die  Form  eines  Syllogis- 
mus, der  die  Beweiskraft  einer  Argumentation  am  anschaulichsten  zeigt. 

, Obersatz:  Was  die  Bedingung  eines  anderen  ist,  kann  nicht  durch  das- 
selbe bedingt  sein. 

Untersatz :  Das  Bewusstsein  (das  Psychische)  ist  die  Bedingung  der  Materie. 

Schlusssatz:  Also  kann  das  BewxLSstsein  nicht  durch  die  Materie  be- 
dingt sein.** 

Dieser  Syllogismus  ist,  wie  der  Vf.  bemerkt,  ein  Fehlschluss,  und 
zwar  der  allerschwerste :  es  ist  die  qtMternio  terminorum.  Das  Wort 
„Bedingung''  kann  nämlich  in  einer  doppelten  Bedeutung  genommen 
werden:  einmal  als  raUo  cognoscendi,  das  andere  Mal  als  ratio  essendt. 
Nur  wenn  man  die  Bedingung  als  Bedingung  des  Seins  nimmt,  ist  der 
Schluss  triftig;  nun  aber  ist  das  Bewusstsein  nur  Bedingung  der  Er- 
kenntnis der  Materie,  nicht  Bedingung  ihres  Seins.  Freilich  behaupten 
die  Idealisten  auch  letzteres,  aber  das  wäre  eben  zu  beweisen,  nament- 
lich den  Materialisten  gegenüber,  die  man  doch  widerlegen  will.  Diese 
behaupten  aber  ganz  mit  demselben  Rechte,  die  Materie  sei  die  Be- 
dingung des  Bewusstseins,  wie  die  Idealisten,  das  Bewusstsein  erzeuge 
die  Materie.  Letzteres  heisst  im  Grunde  nichts  anderes  als:  die  Materie 
existiert  gar  nicht,  es  existiert  nur  Bewusstsein.  Demgegenüber  behaupten 
die  Materialisten  mit  demselben  Rechte,  es  existiere  nur  Materie,  jeden- 
falls gehörten  diejenigen,  welche  eine  vom  Bewusstsein  unterschiedene 
Welt  leugneten,  ins  Narrenhaus:  denn  allgemein  werden  diejenigen  als 
geistesgestört  betrachtet,  welche  ihre  subjektiven  Vorstellungen  von  der 
Wirklichkeit  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermöchten. 

Doch  die  Idealisten  beweisen  ihre  These: 

.Kein  Objekt  ohne  Subjekt. 

Die  Materie  ist  Objekt  des  Bewusstseins  als  Subjekt. 

Also  kann  die  Materie  ohne  Bewusstsein  nicht  existieren,  sie  existiert  nar 
im  Bewusstsein,  welches  also  die  Bedingung  ihrer  Existenz  ist." 

Darauf  erwidert  der  Vf.: 

.Dieser  Schluss  folgt  nicht  aus  den  Prämissen,  weil  das  Woi-t  ,Objekt'  als 
Mittelbegriff  in  einem  doppelten  Sinne  gemeint  sein  kann:  einmal  in  der  Be- 
deutung des  bloss  vorgestellten  Objektes,  welches  natürlich  ohne  vor- 
stellendes Subjekt  nicht  existieren  kann^  das  andere  Mal  in  der  Bedeutung  eines 

«)  16.  Jahrg.  1903.    S.  167—190. 
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realen  Oegenstandes,  eines  wirklichen  Dinges,  welches  unabhängig  von  den 
Vorstellungen  des  Subjekts  als  absolute  Realität  existiert.  Wenn  man  nun  diese 
beiden  Bedeutungen  des  Wortes  ,Objekt'  mit  einander  vermischt  und  identifiziert, 
wenn  man  die  eine  der  andern  unterschiebt,  gelangt  man  zu  obigem  Schluss- 
satz, der  angeblich  ein  Beweis  der  idealistischen  These  sein  soll,  in  Wahrheit 
aber  kein  solcher  Beweis  ist,  weil  er  aus  dem  Axiom,  welches  die  Idealisten 
als  Obersatz  ihres  Syllogismus  verwenden,  durchaus  nicht  folgt.  Aus  diesem 
Axiom  in  seiner  wahren  Bedeutung  folgt  nur  dieses,  dass  die  Materie  als  vor- 
gestelltes Objekt,  als  Gegenstand,  sofern  er  vorgestellt  wird,  nicht  ohne  vor- 
stellendes Subjekt,  ohne  Bewnsstsein  existieren  kann.  Die  Idealisten  wollen 
aber  aus  diesem  Axiom  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Materie  als  realer 
Gegenstand,  als  Selbstsein,  unabhängig  vom  vorstellenden  Bewusstsein  nicht 
existieren  kann,  was  aus  obigem  Axiom  in  seiner  xmverfälschten  Bedeutung 
nicht  folgt«  (S.  17  £f.). 

Mit  dem  «PsychischenS  das  die  Idealisten  allein  zageben,  ist  der 
Materialismus  auch  nicht  widerlegt :  ein  solches  Psychisches,  nämlich  Be- 
wusstsein, leugnen  die  Materialisten  ja  gar  nicht;  sie  leugnen  ein  seelisches 
Wesen,  eine  Seelensubstanz.  Darin  stimmen  aber  die  Kantianer,  Idealisten 
und  Aktualisten  mit  den  Materialisten  zusammen:  sie  verwahren  sich 
noch  viel  entschiedener  wie  die  Materialisten  gegen  ein  vom  Stoffe  un- 
abhängiges Seelenwesen.  Da  nun  doch  das  Selbst  bewusstsein  ein  Subjekt 
haben  muss,  das  sich  seiner  bewusst  wird,  so  kann  dies  nur  der  Körper, 
die  Materie  sein:  also  vollendeter  Materialismus,  wenn  man  nicht  gar 
zu  der  Ungeheuerlichkeit  seine  Zuflucht  nimmt,  in  unserem  jämmerlichen, 
sündigen,  irrtumsvollen  Ich  werde  sich  das  Absolute  bewusst. 

Busse  und  Ebbinghaus  haben  allerdings  gegen  die  Opportunität  des 
idealistischen  Argumentes  einige  Bedenken  geäussert,  ersterer,  es  bedürfe 
einer  ungewöhnlichen  Vertiefung  in  den  Idealismus,  letzterer,  es  entferne 
sieh  zu  sehr  von  den  Anschauungen  des  naiven  Bealismus.  Diese  Be- 
denken haben  eine  ernstere  Seite,  als  diejenigen,  welche  sie  äusseren 
zu  dürfen,  einzusehen  scheinen.  Es  ist  eine  Versündigung  gegen  die* 
Wahrheit,  wenn  man  glaubt,  mit  ihr  spielen  zu  dürfen^  wie  dies  jetzt 
so  häufig  geschieht.  Unsere  modernen  Systembauer  glauben^  alte  mög- 
lichen paradoxen  Sätze  aufstellen  zu  dürfen,  wenn  sie  nur  recht  geist- 
reich scheinen,  von  der  gewöhnlichen  Denkweise  sich  recht  weit  entfernen. 
Eine  solche  Behauptung  ist  die  idealistische  Auffassung  von  der  Materie, 
der  Aussenwelt.  Die  Philosophie  hat  doch  ernste  Aufgaben  genug,  sie  hat 
gar  schwierige,  für  Zeit  und  Ewigkeit  entscheidende  Fragen  zu  behandeln. 
Da  sollte  man  sich  doch  nicht  mit  solchen  Kindereien  herumschlagen, 
wie  es  die  Frage  ist,  ob  eine  Aussenwelt  existiert. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 
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Das  Problem  der  Willensfreiheit.    Von  K.  Fahrion.   Heidelberg, 
Winter.     1904. 

Dieser  ,neue  Versuch  einer  Lösung''  des  Freiheitsproblems  ist  von 
vorneherein  aussieb ts-,  ja  gegenstandslos,  weil  der  Vf.  Freiheit  mit  Ur- 
sachlosigkeit  verwechselt,  eine  kaum  begreifliche  Verwechselung,  welche 
aber  bei  allen  Deterministen  wiederkehrt.  Die  Menschheit  hält  sich  für 
frei  und  wird,  wie  der  Vf.  zugesteht,  auch  in  alle  Zukunft,  trotz  der 
Deterministen,  sich  frei  fahlen.     Aber 

„das  Freiheitsgefahl  widerspricht  an  sich  dem  Kausalgeseiz  und  erscheint  darum 
als  eine  blosse  Täuschung.'' 

Warum  dies? 

„Wenn  wir  uns  der  Ursachen,  warum  wir  so  oder  so  handeln,  nicht  be- 
wnsst  sind,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  sie  überhaupt  fehlen." 

Das  Freiheitsgefühl  beruht  nicht  darauf,  dass  wir  der  Ursachen  uns 
nicht  bewusst  werden,  die  uns  zum  Wollen  bestimmen,  noch  viel  weniger, 
dass  wir  uns  des  Mangels  an  Ursachen  bewasst  wären ;  im  Gegenteil,  wir 
sind  uns  meist  sehr  klar  der  Motive  bewusst,  die  uns  zum  Wollen  be- 
stimmen, zugleich  aber  ist  es  uns  sonnenklar,  dass  dieselben  uns  nicht 
nötigen,  sondern  dass  die  Entscheidung  von  uns  abhängt.  Der  freie 
Entschluss  ist  nicht  ursachlos,  sondern  hat  seine  adäquate  Ursache  in 
den  Motiven  und  der  Willenskraft. 

Der  Vf.  findet  auch  noch  „eine  ganze  Reihe  bedenklicher  Folgen'^ 
welche  aus  der  Annahme  der  Freiheit  sich  ergäben: 

„Befanden  wir  uns  tatsächlich  vor  jedem  Entschluss  in  der  Verfassung 
dass  wir  von  zwei  entgegengesetzten  Möglichkeiten  mit  gleicher  Lefchtigkeit  so- 
wohl die  eine  als  die  andere  wählen  könnten,  oder  wäre  uns  in  jedem  Augenblick 
ein  neuer  Entschluss  möglieb,  der  mit  unserem  vergangenen  Leben  in  gar 
keinem  Zusammenhang  steht,  so  hörte  jede  Stetigkeit  und  Berechenbarkeit  des 
menschlichen  Handelns  auf.  Willkür  und  Zufall  würden  unser  Tan  beherrschen. 
Der  grösste  Bösewicht  könnte  sich  plötzlich  durch  blossen  Willensentschluss  in 
einen  tugendhaften  Menschen  verwandeln  und  umgekehrt.  Ein  auf  diebe  Weise 
gefasster  Entschluss  hätte  gar  keinen  sittlichen  Wert;  denn  eine  sittliche  Tat 
wäre  dann  das  Resultat  einer  willkürlichen  und  zufälligen  Wahl,  bei  der  ebenso 
das  Gegenteil  hätte  gewählt  werden  können.  Das  Böse  aber  wäre  weit  verab- 
schenungswürdiger,  weil  es  nicht  bloss  eine  natürliche  Wirkung  der  sinnlichen 
Triebe,  sondern  absichtlich  und  vorsätzlich  ausgeführt  wäre.  Endlich  wäre  die 
Strafe  unnötig  und  unwirksam,  denn  der  Bestrafte  würde  durch  sie  in  keiner 
Weise  beeinflasst  und  könnte  auch  ohne  Strafe,  sobald  es  ihm  beliebte,  den 
Weg  der  Tugend  einschlagen''  (S.  17  f.). 

Diese  ganze  Beweisführung  leidet  an  einer  gänzlich  irrigen  Voraus- 
setzung, dass  nämlich  der  Wille 

,von   zwei   entgegengesetzten  Möglichkeiten  mit  gleicher  Leichtigkeit  so- 
wohl die  eine  als  die  andere  wählen  könne/' 
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Welcher  Indeterrnrnist  hat  je  so  die  Willensfreiheit  gefasst?  Aller- 
dings gibt  es  Fälle,  wo  wir  mit  derselben  Leichtigkeit  das  eine  oder  das 
andere  wählen  können,  wo  in  den  Motiven  gar  kein  Vorzag  des  eiaen 
Tor  dem  Gegenteil  liegt:  hier  zeigt  sich  die  Freiheit  auf  das  klarste, 
denn  nur  durch  unsere  eigene  Willenskraft  kann  jene  Indifferenz  ge- 
hoben, das  Züngelchen  an  der  Wage  auf  eine  bestimmte  Seite  geneigt 
werden. 

Noch  energischer  aber  macht  die  Willenskraft  sich  geltend,  wenn  wir 
gegen  die  heftigsten  Antriebe  aus  frei  gewählten  Motiven  uns  für  die 
Tagend  entscheiden.  Nicht  Willkür  und  Zufall,  sondern  unsere  Willens- 
energie beherrscht  unser  Tun.  Diese  Energie  ist  so  stark,  dass,  wenn 
auch  sehr  selten,  der  grösste  Bösewicht  sich  plötzlich  bekehren  kann; 
denn  streng  berechenbar  ist  der  Willensentschlnss  allerdings  nicht.  Es 
muss  allerdings  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Entschluss  und  dem 
früheren  Leben  bestehen.  Der  Wille  wählt  regelmässig  das,  was  seinen 
Neigungen,  Gewohnheiten,  seinem  angeborenen  oder  erworbenen  Charakter 
entspricht,  und  deshalb  kann  man,  wenn  man  diese  Voraussetzungen 
kennt,  ziemlich  sicher  voraussagen,  was  der  Mensch  tun  wird:  aber 
unfehlbar  ist  die  Voraussage  nicht,  wie  dies  die  Erfahrung  genugsam 
beweist.  Denn  es  liegt  im  Wesen  der  Freiheit,  dass  sie  trotz  aller  ge- 
gebenen Verhältnisse  sich  so  und  so  entschliessen  kann.  Wenn  der  Wille 
aber  auch  nach  Berechnung  sich  entscheidet,  die  Entscheidung  bleibt  frei, 
weil  Neigungen,  Gewohnheiten,  Charakter  nicht  absolut  nötigen.  Wie 
aber  der  Vf.  behaupten  kann,  eine  freie  Handlung  sei  ohne  sittlichen 
Wert,  ist  schwer  begreiflich.  Nur  wenn  ich  mich  frei  zum  Guten  ent- 
schliesse,  ist  der  Entschluss  sittlich;  wird  er  von  den  Motiven  determi- 
niert, dann  hat  er  denselben  Wert  wie  das  Fallen  des  Steines,  der  von 
der  Schwere  zur  Erde  gezogen  wird.  Ebenso  falsch  ist  die  Behauptung, 
die  Freiheit  mache  die  Strafe  unnötig  und  unwirksam;  im  Gegenteil: 
wenn  der  Mensch  determiniert  wird  von  seinen  Neigungen,  seinem  Vor- 
leben, dann  ist  alle  Strafe  eitles  unterfangen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Über  die  letzten  Dinge.  Von  Dr.  Otto  Weininger.  Mit  einem 
biographischen  Vorwort  von  Moritz  Rappaport.  Wien  und 
Leipzig,  W.  Braumüller.    1904.    8«.   XXV,  183  8. 

„Gratiano  spricht  eine  unendliche  Menge  Nichts  .  .  .  Seine  vernünftigen 
Gedanken  gleichen  zwei  Weizenkörnern  in  zwei  Scheffel  Spreu  versteckt;  ihr 
Buchet  sie  den  ganzen  Tag,  eh*  ihr  sie  findet,  und  wenn  ihr  sie  habt,  sind  sie 
des  Sachens  nicht  wert." 

Mit  diesem  Worte  Shakespeares  ist  die  Rezension  für  oben 
genanntes  Bach  Weininger  s,  der  im  Älter  von  23  Jahren  seinem  Leben 
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ein  Ende  machte,  schon  geschrieben.  Der  Herausgeber  (Rappaport) 
muss  sich  offenbar  in  Weiningers  Persönlichkeit  und  Geistesprodukte 
sehr  „verguckt*  haben:  denn  er  findet  es  höchst  bemerkenswert,  dass 
zur  Zeit  des  Leichenbegängnisses  Weiningers  eine  in  Wien  sichtbare 
parzielle  Mondfinsternis  stattfand,  die  genau  in  dem  Momente  endigte, 
als  der  Leib  in  die  Erde  gesenkt  wurde  (S.  XX).  Fürwahr  —  das  ist 
recht  sonderbar !  Noch  sonderbarer  ist,  dass  man  den  mystizierenden 
Symbolismus  (speziell  Tier-  und  PflanzensymboHsmus)  Weiningers,  der 
oft  an  Blödsinn  grenzt,  für  wert  fand,  der  Mit-  und  Nachwelt  überliefert 
za  werden.     Hier  einige  Proben: 

S.  XXIV:  „Sind  die  Pferdebremse  (die  übrigens  eine  gewisse  sadistische 
Schönheit  hat)  and  der  Floh  und  die  Wanze  auch  von  Gott  geschaffen?  Das 
will  and  kann  man  nicht  annehmen.  Sie  sind  Symbole  für  etwas,  wovon  Gott 
sich  abgekehrt  hat/'  —  S.  60 :  „Die  Wissenschaft  ist  asezaell,  weil  sie  resorbiert, 
der  Künstler  ist  sexuell,  weil  er  emaniert/'  —  S.  64:  „Die  Fixsterne  bedeuten 
die  Engel  im  Menschen." 

S.  79  werden  die  Menschen  eingeteilt  in  Sucher  und  Priester: 

„Der  Sacher  sacht,  der  Priester  teilt  mit.  Der  Sucher  sucht  vor  allem  sich, 
der  Priester  teilt  vor  allem  anderen  sich  mit....  Den  Sachern  gemeinsam 
ist...  die  Linie  ohne  Farbe;  den  Priestern  gemeinsam  ist  die  Farbe 
ohne  Linie. .  .  /' 

S.  113  entfaltet  uns  W.  seine  „universelle  Symbolik"  unter  dem 
Titel :  Metaphysik.     Hier  erfahren  wir  überaus  wunderbare  Dinge : 

S.  115,  dass  die  Tief  See  in  einer  Beziehung  zum  Verbrechen  stehen  müsse. 
—  S.  121:  „Das  Auge  des  Hundes  raft  unwiderstehlich  den  Eindruck  hervor,  dass 
der  Hand  etwas  verloren  habe, . . .  Was  er  verloren  hat,  ist  das  Ich,  die  Freiheit. 
Der  Hund  hat  eine  merkwürdige  Beziehung  zam  Tod  e."  (Diese  These  wird  damit 
bewiesen,  dass  W.  in  München  einen  Hund  habe  bellen  hören  und  zwar  in 
eigenartiger  Weise,  was  sich  später  anderswo  wiederholte;  dabei  habe  er  im 
ersten  Fall  das  unwiderstehliche  Gefühl  gehabt,  dass  jemand  sterbe,  im  zweiten 
habe  er,  ohne  krank  zu  sein,  selbst  bachstäblich  mit  dem  Tode  gerangen).  — 
S.  124:  „Wenn  der  Hand  nicht  wedelt,  sondern  den  Schweif  starr  and  gerade 
hält,  dann  ist  Gefahr,  dass  er  beisst:  das  ist  die  verbrecherische  Tat,  alles 
andere,  auch  das  Bellen,  nar  Zeichen  der  bösen  Gesinnang.  .  .  .'*.  —  S.  127: 
,,Nach  den  Vögeln  scheinen  viele  Unterschiede  unter  dem  Frauenreich  sich  be- 
stimmen za  lassen:  die  Gans,  die  Taabe,  die  Henne,  den  Papagei,  die  Elster, 
die  Krähe,  die  Ente,  das  findet  man  alles  physiogno misch  wie  charakterologisch 
unter  den  menschlichen  Weibern  vertreteu.  Die  Männer  dieser  Vögel  sind  Pantoffel- 
helden (mit  Ausnahme  des  Hahnes,  Papageis  ?)." 

Einen  Einblick  in  den  Geisteszustand  des  Verfassers  scheint  der 
9 Aphorismus'  S.  176  zu  gestatten: 

„Es  hat  einen  ethischen  Grund,  dass  der  Mensch  eine  Waffe  (sei*s  auch  die 
Hand)  braucht,  um  sich  zu  töten.  Er  hat  sich  das  Erdenleben  nicht  gegeben, 
nar  Gott  kann   es  ihm  nehmen;  doch  der  Selbstmörder  ist  des  Tenfels,"  und 
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S.  57:  „Der  anständige  Mensch  geht  selbst  in  den  Tod,  wenn  er  fühlt,  dass  er 
endgültig  böse  wird.'' 

Welch  tiefer  Sinn  den  j^Aphorismas'  S.  177  des  Druckes  wert  er- 
scheinen Hess,  darüber  kam  ich  nicht  ins  klare.  Er  lautet  aber:  j,üie 
Lava  ist  der  Dreck  der  Erde.''  Auch  ein  Aphorismus!  Den  Passus  S.  76 
über  genitalen  und  phagischen  Trieb  abzudrucken,  mute  ich  dem  PhiL 
Jahrb.  nicht  zu;  er  übertrifft  alles  bisher  Dagewesene  an  „Geschmack.'' 
Wäre  ich  Symbolist  im  Stile  Weiningers,  so  würde  ich  den  dortigen 
Passus  mit  yLava"  überschreiben.  Ich  leugne  nicht,  dass  in  den  Kapiteln 
über  »Peer  Gynf  und  Ibsen,  Zur  Charakterologie,  Über  die  Ein- 
sionigkeit  der  Zeit,  Metaphysik,  selbst  unter  den  Aphorismen  auch 
mancher  wirklich  schöne,  geistreiche,  wahre  und  tiefsinnige  Gedanke 
versteckt  ist,  und  dass  W.  eine  gewisse  spekulative  Veranlagung  gehabt 
haben  muss;  aber  er  kann  unmöglich  geistig  normal  gewesen  sein. 
Wir  haben  es  hier  mit  den  ungezügelten  Gedanken  eines  kranken  Mannea 
zu  tun.  Das  fehlt  uns  gerade  noch :  Eine  symbolistische,  aphoristisch 
orakelnde  Überphilosopbie!  Wir  haben  schon  genug  am  Symbolismus  in 
der  Kunst!  Damit  wären  allerdings  , die  letzten  Dinge"  aller  Philosophie 
gegeben.     Das  Buch  zeigt,  was  heutzutage  alles  gedruckt  werden  kann» 

Tübingen.  Dr.  Ludwig  Baur. 


Ontologia  sive  Metapbysica  generalis,  in  usum  scholarum.  Auctor» 
Carolo  Frick  S.  J.  Editio  tertia,  aucta  et  emendata.  Friburgi 
Brisgoviae,  Herder.  1904.  8^  228  p.  A  2,40. 
Die  Ontologie  des  P.  Frick,  welche  den  zweiten  Teil  des  ^,Ctirsus 
philosophicus  in  usum  scholarum"  bildet,  liegt  nun  in  dritter,  ver- 
mehrter und  verbesserter  Auflage  vor :  gewiss  ein  recht  günstiges  Zeichen 
der  Brauchbarkeit  des  Baches,  wenn  man  bedeakt,  dass  dasselbe  im 
Jahre  1894  zam  erstenmal  erschien.  Der  Vorrede  zufolge  (p.  V)  ist  die 
Ordnung  und  die  Zahl  der  Thesen  unverändert  geblieben;  besondere 
Beachtung  fanden  nur,  abgesehen  von  einigen  weiteren  Erklärungen,  ver- 
schiedene moderne  Irrtümer.  Das  Lehrbuch,  welches  ein  , Manuale'  für 
die  Studierenden  der  allgemeinen  Metaphysik  sein  soll  und  es  in 
Wirklichkeit  auch  ist,  behandelt,  in  methodisch-schulmäasiger  Form,  unter 
Berücksichtigung  der  entgegenstehenden  Ansichten,  in  drei  Büchern: 
1.  Das  Seiende  an  und  für  sich  betrachtet  (De  ente  in  comrouni  sive 
transcendentali);  2.  Die  Kategorien  des  Seienden  (De  ente  categorico  sive 
de  summis  entis  generibus);  3.  Die  Vollkommenheit  des  Seienden  (De 
entis  perfectione).  —  Die  Ausführung  im  einzelnen  lässt  nichts  zu 
wünschen  übrig,  was  Deutlichkeit  und  Kürze  sowohl  in  der  Fassung  der 
Lehrsätze,  der  Beweise  und  der  Erklärungen  als  auch  in  der  Lösung  der 
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Terschiedenen  Einwendungen  betrifft.  Was  den  Inhalt  angeht,  so  bietet 
uns  P.  Frick  in  seinem  mit  Ueberzeugung  geschriebenen  Werkchen  alles, 
was  einem  angehenden  Metaphysiker  von  wahrem  Nutzen  sein  kann. 
Die  Erörterungen  über  die  Analogie  des  Seienden,  über  den  höchsten 
objektiven  Grund  der  Innern  und  der  äusseren  Möglichkeit  der  zufälligen 
Dinge,  über  den  objektiven  Gehalt  des  Substanzbegriffes,  über  den  Be- 
griff der  Person,  über  die  objektive  Realität  des  Begriffes  der  wirkenden 
Ursache  und  den  analytischen  Charakter  des  Kausalitätsprinzips  zählen 
zu  den  besten  Partien  dieser  Ontologie.  —  Da,  wie  bekannt,  in  der 
allgemeinen  Metaphysik  die  für  eine  philosophische  Richtung  leitenden 
Grundsätze  und  Gedanken  zur  Sprache  kommen,  so  glauben  wir  betonen 
zu  müssen,  dass  es  dem  Verfasser,  nach  unserer  Meinung,  nicht  gelungen 
ist,  die  gegen  manche  seiner  Definitionen  und  gegen  die  Auffassung 
mancher  seiner  Thesen  von  gegnerischer  Seite  geltend  gemachten  Gründe 
zu  widerlegen:  es  wird  dies  auch  so  ziemlich  eine  Sache  der  Unmög- 
lichkeit bleiben. 

Wir  erwähnen  z.  B.  von  Definitionen,  die  ans  weniger  ansprechen,  jene 
des  „ens  nominaliter  sumptum",  des  ,yen8  reale*\  des  y^concepttis  subiectivus'' 
<p.  4);  der  ,^otentia  8ubiectiva"y  der  ,,potenHa  naturalis"  (p.  39);  des  „actus 
essendi  et  fortnalis"  (p.  40) ;  des  „actus  sui"  (p.  41) ;  der  „suhstantia  com- 
pleta"  (p.  127);  der  „causa  efficiens  moralis"  (p.  188);  der  simplicitas  als 
einer  j^perfectio  Simplex"  (p.  206). 

Aach  bedauert  Rezensent,  dass  der  Abschnitt  über  y,De  Potentia  et  Actu 
in  gener e"  (p.  38  sqq.)  nicht  klarer,  etwa  io  Form  von  Thesen  behandelt 
wurde,  da  doch  diese  Frage  grundlegend  für  die  ganze  Metaphysik  ist.  Mag 
dann  die  „distinctio  recUis  essentiae  et  existentiae  in  creaturis"  noch  so 
umstritten  sein,  dass  Thomas  dieselbe  lehre,  scheint  ans  denn  doch  eine  aas- 
gemachte Sache  zu  sein,  an  der  die  Ausführungen  des  Verfassers  (Thesis  V, 
p.  66  sqq.)  nichts  zu  ändern  vermögen.  Ziemlich  überflüssig  finden  wir  endlich 
<iie  vielfachen  „modi",  von  denen  (p.  148  sqq.)  die  Rede  ist. 

Ueberhaupt  hält  der  Verfasser  durchweg  fest  an  den  Lehrtraditionen 
«eines  Ordens,  ohne  eigentlich  Neues  beizubringen,  wie  es  ja  bei  einem 
Handbuche  begreiflich  ist.  Trotzdem  kann  das  Buch  Freunden  und 
Gegnern  jener  Richtung  in  der  Aristotelisch — scholastischen  Philosophie 
im  Gegensatze  zur  Aristotelisch-thomistischen  von  vielfachem  Nutzen  sein, 
und  ist  den  Studierenden  der  Philosophie  und  auch  jenen,  welche  in- 
mitten ihrer  seelsorgerlichen  Tätigkeit  noch  Lust  und  Liebe  zur  Erörterung 
metaphysischer  Fragen  behalten  haben,  zu  empfehlen. 

Hünfeld.  P.  J.  Fries  0.  M.  L 
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The   psychology  of  Child  Development  with  an  introduction  by 
John   Devey.     By  Irving  King.     Chicago,   The  university  of 
Chicago  Press.     1903.     8^     XX,  265  p..     «  1  net. 
Das  Werkchen   ist  die  Fracht  von   Studien,    die   der  Verfasser  in 
einem    Seminar   für    , Geistige   Bntwickelang^    unter    der    Leitung   von 
Professor  John  Devey  (1901—02)  gemacht  hat.    King  will  keineswegs 
alle  Fragen  der  Psychologie  des  Kindes  behandeln,  sondern  nur  eine  neue 
Methode  anbahnen  in  der  Bearbeitung  des  chaotisch  aufgehäuften  Stoffes. 
Bisher,   so   führt   er   aus,   ist   man  vom   Standpunkt   ausgegangen,   die 
Psychologie  des  Kindes   sei  nichts  anderes  als  die  Psychologie  des  Er- 
wachsenen, nur  in  kleinerem  Massstabe,  en  tniniature  könnte  man  sagen. 
Daher  eine  ganze  Masse  von  losgelösten  Statistiken  über  die  Äusserungen 
der    verschiedenen   Fähigkeiten   des   Kindes,    die    aber   keineswegs   auf 
wissenschaftliche  Art  verarbeitet  seien.    Nach   dem   gelehrten  Verfasser 
soll  Gegenstand  und  Ziel  des  Studiums  der  Kinderpsychologie  sein,   zu 
finden,  wie,  d.  h.  unter  welchen  Umständen,  die  geistigen  Prozesse 
des  Kindes  vor  sich  gehen :  Der  Forscher  soll  untersuchen,  welchen  Wert  die 
Äusserungen  des  Kindes  in  diesem  selber  haben,  nicht  welche  Ana> 
logie    sie   tragen    mit   denen   des  Erwachsenen.     Dann  dürfen  dieselben 
nicht   aus  dem   Zusammenhange  losgerissen  werden,   den   sie   mit   den 
übrigen  Lebensbetätigungen  haben.     Die  Einleitung  von  Professor  Devey 
erläutert  denselben  Gedanken.     Das  Buch    richtet   sich   also   besonders 
gegen  Preyer  und  seine  Schule.     Der  Autor  nennt  seine  Methode  die 
genetisch-funktionelle;   und  seine  Hauptaufgabe  ist  es,    dieselbe 
zu  erklären  und  als  die  allein  richtige  hinzustellen  (Kap.  I — XI).     Ohne 
hier  entscheiden  zu  wollen,  ob  es  ihm  gelungen  ist,  hierfür  den  Beweis 
zu  erbringen,  muss  man  zugeben,  dass  sein  Werkchen  viel  Gelehrsamkeit 
und  Scharfsinn  verrät;   es  ist  anregend  für  den,   der  sich  mit  der  Psy- 
chologie des  Kindes  befasst.     Leider  scheint  es   mir   im  allgemeinen  zu 
viel  vorauszusetzen,   und    dazu  ist  die  Terminologie  des  öfteren  unklar. 
Unannehmbar  ist  sicher  auch  die  vom  Verfasser  aufgestellte  Definition 
der  Moralität  als  blosser  Konvention  der  Gesellschaft.     Im  zweiten  Teile 
des  Buches  (Kap.  XII — XIV)  handelt  der  Autor  über  die  verschiedenen 
Tätigkeiten   des   Kindes,    hier   ist   seine  Arbeit   mehr   positiver    Natur. 
Kapitel  XV  ist  ein  Versuch,  das  Junglingsalter  in  seinen  charakteristischen 
Zügen  darzustellen;  Kapitel  XVI  enthält  die  Folgerungen  für  die  Er- 
ziehung.   Zum  Schlüsse  folgen   eine  Zusammenstellung  der  betreffenden 
Literatur  und  verschiedene  Diagramme. 

Hünfeld.  P.  Joh.  Walienborn  0.  M.  L 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  för  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. Von  H.  Ebbinghaus  und  W.  A.  Nagel.  Leipzig, 
Barth.     1904. 

34.  Bd*  1.  Heft:  A.  Borschke,  Untersuchungen  über  die  Herab- 
setzung der  Sehscharfe  durch  Blendung.  S.  1.  Schwache  Helligkeits- 
unterschiede verschwinden  für  unser  Auge,  wenn  ein  stärkeres  Licht  eine 
andere  Stelle  der  Netzhaut  trifft.  Diese  „Blendung'  wird  aber  bei  verschie- 
denen Forschern  sehr  verschieden  angegeben.  Frühere  Forscher  wie  Sewal, 
Urbantschitsch,  Schmidt-Rimpler,  Dep^ne  wollen  sogar  eine  Ver- 
besserung der  Sehschärfe  gefunden  haben,  eine  Folge  der  Pupillen- 
verengerung.  Nach  Depöne  tritt  bei  guter  Objektbeleuchtung  Verbesserung, 
bei  schlechter  Herabsetzung  der  Sehschärfe  ein.  Der  Vf.  konnte  keine 
Verbesserung  nachweisen,  sondern  nur  Herabsetzung:  er  arbeitete  auch 
bei  sehr  schwacher  Beleuchtung  der  Objekte.  Die  Verschlechterung  zeigt 
nur  geringe  Schwankungen  (1,9  —  2,5)  selbst  für  die  verschiedensten 
Personen.  Die  Verschiedenheit  kommt  nicht  von  der  Blendung,  denn 
auch  ein  64  mal  stärkeres  Licht  machte  keinen  grossen  Unterschied; 
vielmehr  liegt  die  Unterschiedsschwelle  verschieden  tief;  bei  einer  Person 
von  geringer  Unterschiedsempfindlichkeit  wird  die  Blendung  das  Sehen 
früher  unmöglich  machen.  —  G.  Ueymans,  Untersuchungen  über 
psychische  Hemmung.  8.  15.  HL  „Die  Hemmung  von  Schall- 
empfindungen durch  elektrische  Hautemptindungen  findet  nach  dem  früher 
aufgestellten,  für  Beziehungen  zwischen  gleichartigen  Empfindungen  be- 
reits mannigfach  erprobten  Hemmungsgesetze  statt.**  —  M.  Lobsien, 
Über  Farbenerkenntnis  bei  Schulkindern.  8.  29.  I.  Farbenerkennt- 
nis. „Die  verschiedenen  Regenbogen  färben  sind  in  sehr  verschiedenem 
Masse  den  Kindern  interessant  und  bekannt.**  Rot  wurde  auf  allen 
Altersstufen  richtig  aufgefasst  und  benannt.  Dann  kommt  Blau,  Gelb, 
Grün;  Orange,  Violett,  Indigo  stehen  am  ungünstigsten.  II.  Vorziehen. 
;,  Keine  einzige  Farben  Verbindung  wurde  einer  andern  unter  allen 
Umständen  vorgezogen.*'  Auch  ist  ein  Fortschritt  im  absoluten  Vorziehen 
harmonischer  Farbenkombinationen  mit  dem  Alter  nicht  zu  beobachten. 
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—  C.  A.  Strong,  Leib  und  Seele.  S.  48.  Stumpf  hat  „die  grosse 
Täuschung  der  Panpsychisten,  als  ob  das  Rätsel  des  Zusammenhangs 
von  Physischem  mit  Psychischem  durch  Ausdehnung  auf  die  ganze  Welt 
geringer  würde',  hervorgehoben.  Nach  dem  Vf.  ist  aber  das  Physische 
irur  die  Erscheinung  des  Psychischen. 

2.  Heft :  C.  M.  Giessler,  Das  Geschmackyolle  als  Besonderheit 
des  Schönen  und  speziell  seine  Beziehungen  zum  sinnliehen  Ge- 
schmack. S.  81.  »Dia  Einfühlung  in  das  Geschmackvolle  besteht  in 
einem  phantasiemässigen  Betasten  des  entsprechenden  Substrates  im 
Lichte  einer  durch  dasselbe  angeregten  idealen  Stimmung  unseres  Inne- 
ren.'^  Der  Tastsinn  vermittelt  die  Beziehung  des  ästhetisch  Greschmack- 
voUen  zu  dem  sinnlichen  Geschmacke.  —  G*  Abelsdorff  und  U.  Feilchen- 
feld, Über  die  Abhängigkeit  der  Pupillarreaktion  yon  Ort  und 
Ausdehnung  der  gereizten  Netzhautfläche.  S«  111.  1.  „Mit  der 
Ausdehnung  des  Netzhautreizes  ist  eine  Steigung  der  RE  verbunden.^ 
2.  Die  RE  nimmt  nach  der  Peripherie  im  dunkeladaptierten  Auge  in 
geringerem  Masse  ab,  als  im  belladaptierten.  3.  Der  bei  der  Reizung 
der  Netzhautperipherie  eintretende  Papillarreflex  wird  nicht  ausschliess- 
lich durch  Miterleuchtung  der  Macula  lutea,  sondern  auch  von  jener 
selbst  ausgelöst.  —  F.  Bernstein,  Das  Leuchtturmphänomen  und 
die  scheinbare  Form  des  Himmelsgewölbes.  S.  132.  Aus  Beob- 
achtungen am  Leuchtturm  auf  Helgoland  folgert  der  Vf.:  „Die  wirkliche 
Krümmung  des  Himmelsgewölbes  (also  etwa  die  der  untersten  Schicht 
eines  Wolkenhimmels)  spielt  für  die  scheinbare  Krümmung  nahezu  gar 
keine  Rolle. ^  Dagegen:  „ Befindet  sich  ein  Beobachter  auf  einer  unbe- 
grenzten Ebene  und  einem  genügend  hohen,  der  Ebene  parallelen,  selbst 
ebenen  Dache,  das  sich  nach  allen  Seiten  sehr  weit  erstreckt,  so  erscheint 
dasselbe  als  ein  flaches  Gewölbe,  das  auf  der  Grundebene  in  einem 
Horizontkreise  aufzusitzen  scheint/ 

3.  u.  4.  Heft:  B.  Groethuysen,  Das  Mitgefühl.  S.  161.  Die 
Meinungen  über  das  Wesen  des  Mitgefühls  gehen  sehr  auseinander.  Es 
wird  bestimmt  a.  durch  seine  Entstehungsweise:  a.  durch  Assoziation: 
es  ist  ein  Gleicbgefühl,  durch  die  Wahrnehmung  eines  Gesichtsausdrucks 
assoziativ  entstanden  (Spencer,  Bain,  Bosch),  ß-  durch  Nach- 
ahmung (Ansteckung)  entweder  des  Gesichts  selbst  (Bain,  Ri bot,  Sully, 
Baldwin,  Spinoza)  oder  dessen  Ausdrucks  (K.  Lange,  Sutherland), 
b.  durch  die  das  Mitgefühl  begleitenden  psychischen  Prozesse,  a.  sich 
hineinversetzen  in  die  Lage  eines  andern,  welcher  Ausdruck  von  vielen 
Psychologen  gebraucht  wird.  L.  Stephen  und  Schubert- Soldern 
halten  das  Gefühl  anderer  kennen  und  das  Gefühl  anderer  fühlen  für 
identisch;  ß.  einfühlen:  es  ist  ein  Gleicbgefühl,  nach  Ribot  mit  zärt- 
licher Gemütsbewegung,  c)  Meinong  und  Ehrenfels  verlangen  für  die 
Begriffsbestimmung  einen  Inhalt,   worüber  man  Mitleid  oder  Mitfreude 
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hat.  Ed.  V.  Hartmann,  Jodl,  Ziegler  deuten  die  Lust  beim  Mitleid 
als  Freude,  selbst  verschont  zu  sein.  Nach  Lipps  ist  das  Lustgefühl 
im  Mitleid  ein  Wertgefühl,  nach  Groethuysen  ist  sie  eine  Form  der 
Nächstenliebe,  womit  auch  Volkelt  übereinstimmt.  .Die  psycho- 
logische Voraussetzung  des  Mitgefühls  ist  ein  Urteil  oder  eine  Annahme, 
deren  Inhalt  der  Sachverhalt  bildet,  dass.ein  anderer  ein  Lust- bzw.  ein 
ünlustgefühl  fühlt.*  „Vom  Standpunkte  der  teleologischen  Be- 
trachtungsweise ist  durchaus  nichts  Rätselhaftes  im  Mitgefühl. '^  Dagegen 
nennt  Kant  das  Mitleid  Jederzeit  schwach  und  blind';  Spinoza  ist  die 
commiseratio  per  se  mala  et  inutilis.  —  W.  A.  Nagel  und  K.  L.  Schaefer, 
Über  das  Verhalten  der  Netzhautzapfen  bei  Dankeladaption  des 
Auges.  S.  271.  Für  den  Dnnkel-(Stäbchen-) Apparat  fand  H.  Piper 
eine  Empfindlichkeitssteigerung  im  Dunkeln  von  2000—9000.  Wie  steht 
«s  aber  mit  dem  hemerologen  Zapfen  der  Fovea :  Es  fand  sich,  dass  in 
den  ersten  Minuten  des  Dunkelaufenthaltes,  vor  dem  Eintreten  des 
eigentlichen  Dämmerungssehens,  die  Empfindlichkeit  für  rein  rotes  Licht 
etwa  den  200fachen  Betrag  ihres  Anfangswertes  erreichen  kann.  Für 
die  übrigen  Farben  Blau  und  Grün  verschieben  sich  die  Schwellenwertf 
bei  der  Dunkeladaption  um  annähernd  gleiche  Beträge.  —  W.  A.  Nagel. 
Einige  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Druckes  und  des 
galvanischen  Stromes  auf  das  dunkeladaptierte  Auge.  S.  2So. 
Die  Beobachtung  G.  E.  Müllers,  dass  die  Empfindlichkeit  des  Auges  für 
inadäquate  Reizung  durch  galvanische  Ströme  vom  Adaptionszustande 
unabhängig  ist,  wurde  bestätigt.  Dasselbe  gilt  von  anhaltendem  Drucke 
auf  das  Auge.  Die  Schwelle  blieb  unverändert.  —  G.  Abelsdorlf  und 
W.  A.  Nagel,  Über  die  Wahrnehmung  der  Blntbewegung  in  dei 
Netzhautkapillaren.   S.  291.  I 

5.  und  6.  Heft:  L.  Hirschlaff,  Bibliographie  der  psycho- 
physiologischen Literatur  des  Jahres  1901.  S.  321.  Enthält  3ax  j 
Nummern. 

35.  Bd.,   1«  Heft:   U.   Feilchenfeld,   Über  die  Sehschärfe  iflii 
Flimmerlicht.    S.  1.     „Es  schliesst  sich  an  die  Herabsetzung  der  Seh*  I 
leistung  durch  Flackern  unmittelbar  die  durch  verkürzte  Exposition  be- , 
wirkte  an.*'  —  F.  Kiesow,  Über  die  einfachen  Reaktionszeiten  der| 
taktilen    Belastungsempflndung.      S.    8.      Nach    Gattel    bat   die 
Langesche  Entdeckung  des  Unterschiedes  in  den  Zeiten  bei  muskulärer  1 
und  sensorieller  Reaktion  keine  allgemeine  Geltung,  nämlich  nicht  bail 
kurzen  und   regelmässigen  Reaktionen.    Kiesow  findet  das  nicht  be- 
stätigt stellt  vielmehr  noch  eine  dritte,  , gemischte*  oder  , indifferente* 
Reaktion  fest,  wobei  die  Aufmerksamkeit  gleichmässig  auf  den  Sinnes- 
eindruck und  die  Registrierung  gerichtet  ist.     Der  Unterschied  tritt  bei 
schwächeren  Reizen  stärker  hervor  als  bei  sehr  intensiven.  Bei  Geschmacks- 
empfindungen war  der  Unterschied  nicht  vorhanden,  weil  eine  muskuläre 
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Reaktion  die  Versuchsanordnung  nicht  zuliess.  Die  sensoriellen  Werte 
sind  konstanter  als  die  masknlären.  —  Beyer,  BeitrSg^e  zur  Frage 
der  Parosmie.  S.  50.  Bei  zwei  Patienten  fand  sich  eine  Verkehrung 
des  Geruchs,  aber  verschieden  in  den  neun  Klassen  Zwaardemakers. 
Bei  Klasse  1  (ätherische) ,  2  (aromatische  Gerüche)  und  8  (widerliche) 
keine  Parosmie,  doch  Anosmio  für  Vanille.  In  Klasse  3  (balsamische)  trat 
Jononparosmie  ein  usw.  Dieser  klinische  Befund  bestätigt  die  Lokali- 
sationshypotbese  Zws.,  welche  annimmt,  dass  wir  uns  in  der  regio 
olfactoria  parallel  mit  der  Atems^trombahn  die  Geruchsklassen,  senk- 
recht zu  derselben  die  homologen  Reihen,  nach  der  Grösse  der  Diffusions- 
koeffizienten  der  Riechgase  angeordnet  denken  müssen.*' 

2.  Heft.  W.  Sternberg,  Zur  Physiologie  des  süssen  Ge* 
schmackes»  S.  81.  Der  Geschmack  ist  der  chemische  Sinn,  der 
Chemismus  der  Schmeckstoffe  muss  die  Verschiedenheit  der  Geschmacks- 
qualitäten bewirken  In  der  Tat  haftet  der  süsse  Geschmack  im  allge« 
meinen  an  den  Kohlehydraten,  der  bittere  an  Alkaloiden,  der  sauere  an- 
den  Säuren,  der  salzige  an  Salzen.  Aber  es  gibt  bekannte  Ausnahmen. 
Es  gibt  bitteren  Zucker,  z.  B.  die  d-Mannose,  Stickstoffverbindungen 
wie  das  Saccharin  schmecken  süss.  Was  nun  das  erstere  anlangt,  so 
fand  St.  bei  sehr  geeigneten  Versuchspersonen,  dass  der  Geschmack  der 
d-Mannose  entschieden  süss  ist,  nur  von  einem  bitteren  Nachgeschmack 
begleitet ;  schon  die  ersten  Darsteller  der  Substanz  hatten  den  bitteren 
Beigeschmack  Verunreinigungen  zugeschrieben.  Der  süsse  Geschmack 
mancher  Stickstoffverbindung  lässt  sich  wohl  auf  einen  Ausgleich  der 
Molekülgruppen,  wie  bei  der  Aminobuttersäure,  zurückführen,  die  Harn- 
Süsskörper  sind  aber  noch  zu  wenig  untersucht,  um  aligemeine  Schlüsse 
darauf  zu  bauen.  Die  Aminobuttersäure  erscheint  in  die  drei  Formen: 
die  a-A.  ist  süss,  die  ^-A.  bitter,  die  y-A.  ist  geschmacklos.  In  der 
ß'Yoim  haben  zwei  Atomgruppen  eine  solche  geometrische  Lage  zu 
einander,  dass  die  entgegengesetzten  physiologischen  Wirkungen  sich 
nicht  aufheben  können,  in  der  a-Form  ist  die  Gruppierung  derart,  dass 
der  Gegensatz  ausgeglichen  wird,  ,was  sich  durch  den  süssen  Geschmack 
offenbart.  Das  Prinzip  der  süssen  Eigenschaft  aller  süssenden  Substanzen 
beruht,  wie  ich  annehme,  auf  diesem  Ausgleich  der  entgegengesetzten 
Gruppen  .  .  .  Umgekehrt  kann  man  aus  dem  süssen  Geschmack  auf  einen 
gewissen  Ausgleich  schliessen,  so  dass  die  Annahme  des  physiologischen 
Ausgleiches  der  einander  sehr  nahestehenden  Gruppen  wahrscheinlich  ist.' 
Bitter  sind  alle  Gifte,  kaum  eine  süsse  Substanz  ist  giftig.  —  F«  Kiesow, 
Nochmals  zur  Frage  nach  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Erregung  im  sensibelen  Nerven  des  Menschen.  S.  182.  Gegenüber 
dem  Befunde  des  Vfs.,  dass  die  sensibelen  und  motorischen  Nerven  dr-nk 
Reiz  gleich  schnell  fortleiten,  nämlich  ca.  33  m  pro  Sekunde,  wollen 
Gowers,  Alcocq,  Walker  bis  66m  beim  motorischen  Nerven  gefunden 
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haben.  Govers  meint,  die  Leistungsfähigkeit  des  motorischen  Nervs 
habe  in  den  letzten  15  Jahren  zugenommen.  Kiesow  gibt  zu,  dass  mit 
besseren  Instrumenten  ein  höherer  Betrag  erzielt  werden  könne.  —  TT. 
Schoen,  Paradoxes  Doppelsehen.    S.  184. 

3.  u.  4.  Heft:  A.  Borschke,  Über  die  Ursachen  der  Herab- 
setzung der  Sehleistung  durch  Blendung.  S.  161.  Unter  Blendung 
versteht  Vf.  „diejenige  Modifikation  des  Sehens,  die  dadurch  entsteht, 
dass  während  der  Betrachtung  eines  Gegenstandes  Licht  von  irgend 
einer  anderen  Stelle  ins  Auge  gelangt. '^  Die  Sehstörung  entsteht  auch 
dann  in  vollem  Masse,  „wenn  die  lichtempfindliche  Netzhaut  nicht  von 
blendendem  Lichte  getroffen  wird;  nicht  einmal,  wenn  das  blendende  Licht 
sich  dem  empfindlichsten  Teile  der  Netzhaut,  der  macula  lutea  nähert, 
ja  sogar  direkt  auf  dieselbe  fällt.*  Darnach  kann  sie  nicht  von  direkter 
Adaptions Störung  herrühren.  Vielmehr  war  eine  Herabsetzung  der 
Sehschärfe  nur  zu  konstatieren,  „wenn  die  physikalischen  Verhältnisse 
im  dioptrischen  Apparate  des  Auges  in  diesem  Sinne  wirkten.*  Der 
Versuch  lehrte  auch,  ,dass  das  unangenehme  Gefühl  der  Blendung  und 
die  durch  Blendung  hervorgerufene  Störung  der  Sehschärfe  vollkommen 
verschiedene  Begriffe  sind  und  keineswegs  gleichzeitig  in  gleichem  Grade 
vorhanden  sein  müssen.*  „Der  wichtigste  Faktor  war  die  Überdeckung 
des  auf  der  Netzhaut  entstandenen  Bildes  durch  einen  diffusen  Licht- 
schleier.' „Der  beschriebene  Lichtschleier  entsteht  vorzüglich  durch 
Beugung  des  Lichtes  an  den  Linsenfasern,  und  die  Hauptursache  der 
Sehstörung  durch  Blendung  liegt  im  faserigen  Bau  der  Kristalllinse.' 
Darnach  ist  die  Erklärufig  H  e  y  m  a  n  s  durch  „psychische  Hemmung*  hin- 
fällig, das  Phänomen  ist  „durch  rein  physikalische  Verhältnisse  bedingt." 
— -  0.  Lippmann,  Die  Wirkung  der  einzelnen  Wiederholungen  auf 
verschieden  starke  und  yersehieden  alte  Assoziationen.  S.  195. 
Nach  der  Treffermethode  fand  sich:  „Jede  Anzahl  von  Wiederholungen 
trägt  um  so  mehr  zur  Erhöhung  der  Trefferzahl  eines  Stoffes  bei,  je 
geringer  dieselbe  zuvor  war/  ,Je  stärker  eine  Assoziation  ist,  um  so 
mehr  wird  sie  durch  eine  Neu  Wiederholung  verstärkt.*'  „Liefern  zwei 
verschieden  alte,  gleich  lange  Reihen  gleich  viele  Treffer,  so  wird  die  Zahl 
der  letzteren  durch  Neuwiederholungen  bei  der  älteren  schneller  vermehrt 
als  bei  der  jüngeren,  allerdings  nur,  wenn  der  Altersunterschied  mehr 
als  3/4  Stunden  beträgt. '^  Daraus  folgt  das  Gesetz:  „Eine  Neuwieder- 
holung wirkt  auf  diejenige  Assoziation  am  stärksten,  die  zu  einer  be- 
liebigen Zeit  vorher  am  stärksten  eingeprägt  worden  war."  •—  F.  Kiesow, 
Über  die  Tastempflndliohkeit  der  Körperoberflache  für  punktuelle 
mechanische  Reize.  S.  284.  i,Es  ergaben  sich  folgende  Verhältnisse : 
Rücken  (mit  durchschnittlichem  Schwellenwert  3  mm)  1,  Fingerbeeren 
der  linken  Hand  3,  Mitte  des  unteren  Lippensaums  50,  Zungenspitze  mit 
0,05  Schwellenwert  60,"  Resultate,  welche  mit  denen  von  E.  H.  Weber 
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auffallend  übereinstimmen.  Flächenhafte,  elektrische  Reize  wiLrden  andere 
Resultate  ergeben.  —  F.  Kiesow,  Zur  Kenntnis  der  Nervenendigungen 
in  den  Papillen  der  Zungenspitze.  S.  252.  Neuere  Untersuchungeu 
bestätigen  dem  Vf.  die  Vermutung,  dass  der  in  den  Papillen  der  Zunge 
der  Katze  nachgewiesene  terminale  Nervenplexus  die  hohe  Empfind- 
lichkeit dieser  Körperteile  erklärlich  macht.  —  H.  Beyer,  Nasales 
Schmecken.  S.  260.  Den  süssen  Geschmack,  der  bei  Einatmung  von 
Chloroform  entsteht,  glaubte  Zwaardemaker  den  Knospen  in  der  regio 
olfactoria,  die  er  als  Geschmacksorgane  zusammenfasste,  zuschreiben  zu 
sollen.  Aber  6.  fand,  dass  eine  Patientin,  bei  der  die  betreffende  Stelle 
der  Nase  ganz  verschlossen  war,  nur  die  Kälteempfindung,  nicht  den  süssen 
Geschmack  hatte,  und  ebenso  nicht  den  bitteren  Geschmack  bei  Aeth er- 
dämpf en.  Es  muss  also  im  Nasenrachenraum  die  Perzeption  stattfinden* 
—  W.  Nagel,  Einige  Bemerkungen  über  nasales  Schmecken.  S.  268. 
Vf.  bestätigt  die  vorige  Beobachtung.  „Spricht  man  während  der  Chloro- 
formeinblasung  anhaltend  einen  Vokal  aus,  wobei  das  Gaumensegel 
Mund-  und  Nasenhöhle  trennt,  so  fällt  von  den  erwähnten  Empfindungen 
die  Süsskomponente  gänzlich  weg,  der  Ghloroformgeruch  hat  dann  nichts 
fSüssliches'  mehr  an  sich.* 

5.  Heft:  J.  Richter  und  H.  Wamser,  Experimentelle  Unter- 
suchung der  beim  Nachzeichnen  yon  Strecken  und  Winkeln  ent* 
stehenden  Grössenfehlcr.  S.  321.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  diesen 
Fehlern  ist  nicht  zu  verkennen.  „Sowohl  die  Versuche  von  Richter  als 
auch  die  von  mir  angestellten  ergaben  eine  starke  Vergrösserung  beim 
Abzeichnen  von  5  und  10  mm,  sowie  des  hängenden  spitzen  Winkels, 
dessen  Grösse  bei  R.  30®,  bei  mir  40®  betrug  und  eine  Verkleinerung 
des  hängenden  Winkels  von  120®.'  Bei  W.  fand  für  die  Strecke  von 
120  mm  eine  Vergrösserung,  bei  R.  fiLr  100  mm  eine  Verkleinerung  statt. 
Den  liegenden  Winkel  von  120®  zeichnete  W.  viel  zu  klein,  R.  viel  zu 
gross.  Hier  mtissen  also  noch  weitere  Versuche  über  die  Gesetzmässig- 
keit entscheiden.  —  Fr.  Weinmann,  Zur  Struktur  der  Melodie. 
S.  840,  401.  —  Es  wird  auf  Grund  der  Lipps sehen  Auffassung  der  • 
Konsonanz  als  eines  rhythmischen  Verhältnisses  die  Melodie  detailliert 
erklärt.  ,Die  Melodie  ist  ein  rhythmisches  System.  Es  baut  sich  auf 
einem  Grundrhythmus  als  herrschenden  Einheitspunkt  auf,  auf  welchen  die 
anderen  Rhythmen  bezogen  erscheinen.  Dieser  ,Grundrhythmus*  ist 
in  der  Tonika,  die  ihm  freundlich  oder  feindlich  gegenübertretenden 
Rhythmen  sind  in  den  übrigen  Tönen  der  Melodie  gegeben."  „Der 
zweiteilige  Rhythmus  ist  der  ursprüngliche  .  .  .  Die  Zweigliederung,  die 
Zusammenfassung  von  je  zwei  Elementen  zu  einer  Einheit,  und  weiter 
die  potenzierte  Zweigliederung,  die  Zusammenfassung  von  zwei  solchen 
Einheiten  zu  einer  höheren  Einheit  usf.,  ist  also  die  natürlichste,  die 
primäre.    Ihr  steht  gegenüber  als  sekundäre  die  Gliederung  nach  der 
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Drei  zahl  und  weiterhin  die  Fünf-,  Siebengliederung  usw.  Demnach  ist 
der  Uebergang  zar  Zweigliederung  die  einfachere,  die  natürlichste  rhyth- 
mische Leistung.  Die  Gliederung  nach  der  Zweizahl,  kann  man  allgemein 
sagen,  erzeugt  den  Eindruck  des  Geschlossenen,  der  Ruhe  oder  des 
wieder  zur  Ruhe  Gekommenen,  des  Gleichgewichts;  die  Drei-,  Fünf-, 
Siebengliederung  mutet  ihr  gegenüber  eigentümlich  fortstrebend,  bewegt, 
unruhig  an.  Angewandt  auf  die  Tonrhythmen  würde  dies  lauten:  Von 
zwei  Tönen,  deren  Schwingungszahlen  im  Verhältnis  von  3,  ö,  7,  9  etc. 
zu  2  oder  zu  einer  Potenz  von  2,  2°  stehen,  repräsentiert  letzterer  die 
Gleichgewichtslage.  Es  besteht  demnach  die  Tendenz,  zu  ihm  zurück- 
zukehren, die  Bewegung  strebt  zu  ihm  hin,  sucht  in  ihm  wieder  zur 
Ruhe  zu  kommen.  Der  Ton  2^  ist  für  die  Töne  3,  5,  7  usw.  der  Ziel- 
ton. In  zweiter  Linie  besteht  ein  solches  Hinzielen  dann  auch  bei 
rhythmischen  Verhältnissen,  deren  eines  Element  im  Gegensatz  zum 
andern  die  Zweigliederung  zwar  nicht  repräsentiert,  aber  in  sich  schliesst, 
.  .  .  wie  es  z.  B.  bei  dem  der  kleinen  Terz  entsprechenden  Verhältnis 
5  :  6  der  Fall  ist.  Hier  befasst  das  6  die  Zwei-  und  Dreigliederung  in 
sich.  Der  auf  der  einen  Seite  in  ö  Einheiten  gegliederte  Grundrhythmus 
kehrt  auf  der  anderen  Seite  wieder  als  in  zwei  Mal  drei  Einheiten  oder 
in  zwei  Einheiten  von  je  drei  Elementen  gegliedert,  als  gleichzeitig  nach 
dem  Prinzip  der  Dreizahl  und  der  Zweizabl  differenziert.^  Die  Moll- 
melodie unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  Dur,  dass,  „während  in  Dur 
3  Dominanten  bestehen,  c  als  Haupt-,  g  und  /  als  Nebentoniken,  es  in  Moll 
durch  das  Hinzukommen  von  es  und  as  ihrer  fünf  sind.  Und  da  ferner 
die  Dominanten  es  und  as  in  weit  höherem  Grade  der  Tonika  c  gleich- 
wertig sind,  als  das  in  Dur  bei  einer  der  beiden  Dominanten  der  Fall, 
und  der  Antagonismus  zwischen  /  und  c,  aus  dem  erst  das  entschiedene 
Ueberragen  des  c  entspringt,  hier  geschwächt  erscheint,  so  fehlt  dem 
Mollsystem,  der  Melodie  in  Moll,  die  strafie  Geschlossenheit,  die  Ein- 
deutigkeit des  Dur."  Die  „  Angleichung"  besteht  in  einer  Verzicht- 
leistung des  Gehörs  auf  physikalisch  richtige  Intonation,  indem  die 
geringe  Unreinheit  unbewusst  unter  der  Schwelle  bleibt.  /z.B.  ist 
einmal  Quart  (c  :  /*  =  3  :  4),  es  ist  aber  auch  Septime  (g  :  f=  4::T)\ 
in  der  herkömmlichen  Intonation  wird  dieser  Unterschied  vernachlässigt. 
Darauf  beruht  die  Zulässigkeit  der  „temperierten  Stimmung''. 
Dieses  System  stellt  eine  höhere  Entwicklung  der  Musikpsychologie  dar. 
„Die  einzelnen  Töne  gewinnen  in  der  temperierten  Stimmung  eine  Viel- 
deutigkeit, die  harmonisch-modulatorisch  und  somit  auch  melodisch  die 
wertvollste  Bereicherung  ausmacht.  Noch  reichlichere  Ausgestaltung 
erhält  die  Melodie  durch  Herbeiziehung  der  chromatischen  Tonleiter. 
„Sie  gewinnt  die  Fähigkeit  der  breiteren  Ausgestaltung,  der  Umschreibung 
ihrer  Linien  in  ornamentaler  Weise."  Es  ergibt  sich,  „dass  die  Melodie  um 
so  eindrucksvoller,  je  mehr  und  je  fremdere  und  gegensätzlichere  Töne  sie 
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als  Bestandteile  in  sich  aufnimmt.  Dabei  nähert  sie  sich  aber  zugleich 
immer  mehr  einer  Grenze,  jenseits  welcher  das  Gleichgewicht  zwischen  Ein- 
heitlichkeit und  Gegensätzlichkeit,  das  , Gleichgewicht  in  der  Unter- 
ordnung'verloren  geht,  die  Unterordnung  einem  beziehungslosen  Nach- 
einander weicht.  Das  Maximum  der  psychischen  Quantität  stellt  sich 
ein  bei  einem  Optimum  an  Einheitlichkeit  und  Differenzierung.'  „Je 
mehr  eine  Melodie  auch  die  der  Tonika  gegensätzlichen  Töne  der  dia- 
tonischen Leiter  in  ihr  Bereich  zieht,  desto  mehr  Leben  scheint  sie  zu 
haben.  Hemmung  und  Überwindung,  Streit  und  Sieg,  bald  heftigerer, 
bald  leichterer  Art,  glauben  wir  in  ihr  ausgedrückt  zu  finden,  ,fühlen 
wir  in  sie  ein^  Und  der  Zwiespalt  wächst,  das  innere  Leben  der  Melodie 
wird  reicher,  umfassender,  zugleich  aber  nimmt  auch  die  Geschlossen- 
heit ab,  die  Unruhe  und  Unbestimmtheit  nimmt  zu,  je  mehr  chromatische 
Töne  hineinkommen  und  eine  Rolle  zu  spielen  anfangen.'  „Der  ver- 
bindende Grundrhythmus  soll  erkennbar  alle  sich  ergebenden  Be- 
ziehungen beherrschen  und  den  Widerstreit  der  Rhythmen  logisch  lösen.' 
—  E.  Dürr,  Erster  Kongress  für  experimentolle  Psychologie  in 
Deutschland.  S.  380.  Bericht  über  die  Vorträge  zu  Glossen  vom  18. 
bis  21.  April  1904,  deren  51  angesagt  und  auch  fast  alle  gehalten  wurden. 
£s  wurde  auch  eine  Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie  ge« 
gründet,  und  zu  deren  Vorstand  Müller,  Exner,  Ebbinghaus,  Külpe 
und  Sommer  gewählt.  Als  Termin  des  nächsten  Kongresses  zu  Würz- 
barg wurde  Ostern  1906  bestimmt.  Sehr  bemerkenswert  war  der  Vor- 
trag G.  E.  Müllers  über  die  Gegenfarben  und  Farbenblindheit.  Eine 
Farbentheorie  muss  die  verschiedenen  Systeme  anomaler  Farbenempfind- 
lichkeit, die  Systeme  mit  abnormer  Absorption,  die  Alterationssysteme, 
-die  Ausfallssysteme  und  die  der  kombinierten  Störungen  erklären.  Darum 
modifiziert  M.  die  Heringsche  Theorie  dahin,  dass  er  die  Farbenprozesse 
in  der  Netzhaut  und  in  der  Nervenleitung  scharf  scheidet  und  für  jede 
Netzhauterregung  einen  mehrfachen  inneren  Reizwert  annimmt.  Durch 
Reizung  des  Auges  mit  dem  galvanischen  Strom  lässt  sich  diese  An- 
nahme wahrscheinlich  machen.  Ebbinghaus  sprach  über  optische 
Täuschungen:  er  nimmt  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  verschiedene 
Täuschungsursachen  an.  Schumann  sprach  über  Erkennen  von  Buch- 
staben und  Worten  bei  momentaner  Beleuchtung;  geübte  Personen  er- 
kennen schon  bei  2  a  Exposition,  das  Auslöschen  des  tachistoskopischen 
Reizes  durch  einen  intensiven  Nachreiz  beeinträchtigt  die  Leistung  nicht 
wesentlich.  Hey  maus  übernahm  es,  in  seinem  Vortrage  über  Intensitäts- 
kontrast und  psychische  Hemmung,  die  herkömmliche  Auffassung  des 
Intensitätskontrastes  als  einer  Aufstellung  oder  Verdunkelung  um- 
zustossen  und  die  Kontrastrierung  lediglich  auf  eine  Verdunkelung  zurück- 
zuführen. In  natürlicher  Helligkeit  erscheint  darnach  nur  eine  graue 
und  weisse  Fläche  mit  absolut  schwarzem  Untergrund.  Die  Verdunkelung 
Philosophisches  Jahrbuch  1904.  81 
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ist  ihm  ein  besonderer  Fall  psychischer  Hemmung.  Dr.  Rückle  au» 
Kassel  zeichnete  sich  als  Rechenkünstler  aus,  er  leistet  weit  mehr  als 
Diamanti  und  Jnaudi.  In  24V2  Sek.  lernte  er  fünfstellige  Zahlen  und 
reproduzierte  die  einzelnen  Ziffern  in  der  erlernten  Reihenfolge  in  6^» 
umgekehrt  in  TVa",  in  beliebiger  Anordnung  in  17^2*.  In  2  Minuten 
zerlegte  er  eine  fünfstellige  Zahl  in  4  Quadratzahlen,  und  gab  deren 
Wurzeln  an.  Er  rechnete  gleichzeitig  mit  Zahlenlernen,  er  konnte 
schliesslich  eine  Zahlenreihe  von  204  Ziffern  in  18  bis  19  Minuten  sich 
einprägen,  brauchte  also  nur  den  vierten  Teil  der  Zeit  wie  Diamanti. 
Das  Gedächtnis  ist  auch  sehr  treu,  erstreckt  sich  auch  auf  andere 
Gegenstände  als  Zahlen  und  wird  nicht  leicht  ermüdet. 

6.  Heft:  Fr.  Weinmann,  Zur  Struktur  der  Melodie.  S.  401. 
—  W.  Schuppe,  Meine  Erkienntnistheorie  und  das  bestrittene  Ich. 
S.454.  Gegen  Ziehens  „Erkenntnistheoretische  Auseinandersetzungen '^ 
in  Bd.  33,  S.  91  ff.  —  Z.  erklärt:  „Sobald  ich  mein  Ich  mir  gegenständlich 
mache,  finde  ich  nichts  als  zahlreiche  Vorstellungen,  die  in  letzter  Linie 
alle  auf  Empfindungen  und  ihre  Gefühlstöne  zurückgehen."  „Ich  rechne 
das  bewusste  Ich  nicht  zu  dem  erkenntnistheoretischen  Fundamental- 
bestand, sondern  betrachte  es  als  abgeleitet."  Darum  muss  die  Erkenntnis- 
theorie „ichlos  beginnen,  d.  h.  von  einem  ichlosen  Fundamentalbestand 
ausgehen".  Dagegen  Seh.:  „Ich  kann  mir  kein  Bewusstsein  ohne  Ich 
denken  .  .  .  Ich  ohne  Bewusstsein  und  Bewusstsein  ohne  Ich  sind  mir 
gleich  undenkbar."  „Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  Ziehen,  so  oft  er 
das  Wörtchen  Ich  benützt,  sich  dabei  absolut  nichts  denke.  Auch 
zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dass  Z.,  wenn  er  auf  sich  zeigen  soll,  mit 
den  Worten :  ,das  bin  Ich^  niemals  auf  den  Leib  eines  andern,  sondern 
auf  den  eigenen  zeigen  wird."  Er  müsste  also  richtiger  sagen:  „Ich  finde 
nichts  als  meine  Vorstellungen  oder  zahlreiche  Vorstellungen  von  mir." 
„Es  ist  ein  Vorurteil,  dass  nur  die  Empfindungsinhalte,  z.  B.  Rot,  Warm, 
Weich,  und  etwa  noch  Lust  und  Unlust,  Gegebenes,  also  Wirkliches  stien, 
dass  also  das  Ich,  da  es  nicht  auch  eine  solche  Empfindung  neben  den 
andern  ist,  nicht  zum  erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestande  ge- 
höre, nichts  Gegebenes,  sondern  etwas  Abgeleitetes  sei  ...  es  ist  aus 
seinem  Begriffe  einleuchtend,  dass  es  nichts  den  bekannten  Empfindungs- 
inhalten Gleiches  sein  kann.  Denn  nach  der  Nominaldefinition  ist  es  eben 
der  Träger  der  Empfindungen  und  Vorstellungen,  und  der  kann  doch  nicht 
selbst  wieder  eine  Empfindung  und  Vorstellung  sein."  „Was  ich  mir  gar 
nicht  denken  kann,  ist  dies,  dass  Empfindungen  und  Vorstellungen  sub- 
jektlos sozusagen  frei  in  der  Luft  schweben,  dass  es  Empfindungen,  Vor- 
stellungen gibt,  die  niemand  vorstellt,  Gefühle,  z.  B.  Zahnschmerz,  die 
niemand  fühlt,  und  dass  sie  trotzdem  bewusst  seien."  „Das  Ich  ist 
durchaus  keine  ganz  leere  Vorstellung,  wenn  man  es  als  den  Inhaber  der 
und  der  Vorstellungen,   Gedanken,   Gefühle,  Strebungen  kennt,  oder  mit 
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andern  Worten  sich  seiner  als  des  Inhabers  bewusst  wird.  Wer  es 
leugnet,  darf  auch  das  Wort  ,mein'  nicht  braachen.^  i,Das  Etwas, 
welches  sich  durch  Empfindungen,  durch  seine  Vorstellungen  bestimmt 
weiss,  kann  sich  nicht  selbst  als  eine  von  diesen  es  bestimmenden  Vor- 
stellungen finden/  „Es  wäre  auch  ihr  Zusammen  nicht  verständlich. 
Zusammen  kann  nur  heissen:  entweder,  dass  sie  von  einem  Beobachter 
in  räumlicher  Nähe  erblickt  werden,  oder  dass  sie  desselben  Subjektes 
Vorstellungen  sind.'  Wenn  Ziehen  fragt :  „Was  ist  nun  eigentlich  dieses 
Ich?*'  so  ist  die  einfache  Antwort:  „Das  Ich  ist  alles  dasjenige,  als  was 
es  sich  findet  und  weiss.^  Jedermann  versteht  und  spricht  den  Satz: 
,Ich  weiss  doch,  dass  ich  bin;'  das  ist  aber:  „Ich  weiss  mich,'  setzt 
also  Subjekt  (ich)  und  ^Objekt  (mich)  identisch.' 

2]  Zeitschrift  f&r  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 

Von  L.  Busse.     Leipzig,  Voigtländer.     1904. 

124.  Bd.9  1.  Ueft:  L.  Busse,  Immanuel  Kant.  S.  1.  Ansprache 
an  die  Eönigsberger  Studentenschaft,  gehalten  auf  dem  Gedächtnis- 
kommers zur  Feier  der  100.  Wiederkehr  des  Todestages  Kants.  —  P. 
Beck,  Erkenntnistheorie  des  primitiven  Denkens.  (Schluss.)  S.  9. 

„Die  erkenntnistheoretische  Voraussetzung  der  alten  Philosophen  ist 
dieselbe  wie  die  jeder  primitiven  Kultur.  Alles,  was  wahrgenommen  und 
vorgestellt  wird,  ist  real.  Erst  in  der  stoischen  Philosophie  ,kommt  die 
Trennung  des  Subjektiven  vom  Objektiven,  welche  in  der  Entwicklung 
des  Griechischen  Denkens  immer  stärker  vorbereitet  war,  zum  ent- 
schiedenen Ausdruck*  (Windelband).*  —  Gr.  V.  Giasenapp,  Der  Wert 
der  Wahrheit.  (Schluss.)  S.  25.  „Die  Wahrheit  selbst  hat  keinen  Wert.* 
„Etwas  Höheres,  zwar  nicht  der  Wahrheit  Widersprechendes,  aber  doch 
über  ihr  Stehendes  macht  ihren  Wert  aus.*  »Mag  man  auch  die  All-Eins- 
lehre eine  Hypothese  nennen:  sie  bildet  singest ändlich  oder  latent  die 
notwendige  Voraussetzung  für  den  Wert  der  Wahrheit,*  der  in  „der  Ver- 
einigung mit  dem  All-Einen*  liegt.  —  U.  Schmidkunz,  Neues  yon  den 
Werten.  S.  60.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Kr  eibig  sehen 
Werkes:  Psychologische  Grundlegung  eines  Systems  der  Werttheorie. 
1902.  „Zum  vollen,  reichen  Ausleben  der  modernen,  psychologischen 
Richtung  wird  kaum  eine  Darbietung  so  viel  beitragen  können  wie  Kr.s 
Erforschung  der  subjektiven,  der  ,Wert*-Seite  all  dessen,  was  irgendwie 
ein  ,Gut'  heissen  kann.*  —  6.  Ulrich,  Bewusstsein  und  Ichheit.  8.  68. 
„Ja,  diese  so  festgefügte  materielle  Welt,  aus  demselben  Stoffe  ist  sie 
gebaut  wie  die  Träume  der  Nacht.*  „Das  Ich  fanden  wir  eingebettet 
im  göttlichen  Allbewusstsein  ...  all  sein  Leben  und  Weben,  sein  Tun 
und  Treiben,  bestimmt  ganz  und  gar  durch  diese  Gesetzmässigkeit,  die 
vor  ihm  war  und  über  ihm  ist,  da  sie  dem  überindividuellen  Bewusstsein 

31» 


Digitized  by  LjOOQ IC 


468  Zeitschriftenschau. 

zugehört.«  —  E.  Adickes,  Bericht  über  philosophische  Werke,  die 
in  Englischer  Sprache  in  den  Jahren  1897  bis  1900  erschienen 
sind.  S  79.  —  li.  Busse,  Ein  bisher  noch  ungedruckter  Brief 
Kants  vom  Jahre  1790.    8.  106. 

2.  Heft:  W.  Waetzold,  Zum  Problem  einer  normativen 
Aesthetik.  S.  125.  „Eine  normative  Aesthetik  ist  nur  möglich  auf 
Grund  der  empirischen  Psychologie;  dann  ist  sie  aber  auch  möglich.* 
—  Ed.  V.  Hartmann,  Energetik,  Mechanik  und  Leben.  S.  128. 
Gegen  W.  Stern,  der  dem  Lebensprozess  ewige  Dauer  verspricht.  „In 
erster  Linie  hängt  die  Möglichkeit  des  Lebens  von  einer  absoluten 
Intensitätsgrösse  ab,  nämlich  von  der  Temperatur;  denn  von  der  abso- 
luten Temperatur  hängt  nicht  nur  der  Aggregatszustand,  sondern  auch 
die  Bestandfähigkeit  labiler  Verbindungen  und  die  chemische  Aktions- 
fähigkeit ab.  Sehr  hohe  Temperaturen  bewirken  Dissoziation  der  che- 
mischen Elemente,  sehr  niedrige  lähmen  ihre  Aktionsfähigkeit.  Mag  es 
auch  noch  andere  Arten  von  Organismen  (Flammen-,  Siliciumsorganismen) 
als  Plasmaorganismen  geben,  so  ist  doch  für  die  beiden  unverrückbaren 
(oberen  und  unteren)  Schwellen  der  Existenzfähigkeit  jeder  Art  die  abso- 
lute Temperatur  entscheidend.  Die  zweite  Bedingung  für  die  Möglichkeit 
der  Organismen  ist  das  Nebeneinanderbestehen  verschiedener  Energiearten 
und  ihre  Umsatzfähigkeit  in  einander.  Wo  nur  noch  eine  Energieart 
besteht,  wo  z.  B.  alle  Energiearten  in  Wärme  übergegangen  sind,  da 
fehlt  die  Möglichkeit  des  Lebens.  Selbst  wenn  die  thermische  Energie 
noch  Intensitätsunterschiede  auf  Massen-Entfernungen  zeigt,  so  hängt 
doch  die  Möglichkeit  ihres  Umsatzes  in  eine  andere  Energieart  von  dem 
Vorhandensein  von  Maschinenbedingungen  ab,  und  die  Möglichkeit  dieser 
von  dem  Vorhandensein  anderer  Energiearten  als  Wärme  (nämlich  von 
Festigkeit  und  Elastizität  starrer  Körper).  Alle  unsere  Organismen  leben 
entweder  (wie  die  Tiere  und  Pilze)  von  aufgespeicherter  chemischer 
Energie,  die  sie  umsetzen,  oder  von  strahlender,  die  sie  in  chemische 
umsetzen;  ohne  die  Umwandlung  der  Energiearten  in  und  aus  chemischen 
ist  kein  Leben  möglich.  Die  dritte  Bedingung  ist  eine  gewisse  bestimmte 
Grösse  der  Intensitätsdifferenzen  .  .  .  Wenn  die  Temperatur  der  Sonnen- 
oberfläche nur  noch  ein  Milliontel  Grad  höher  wäre  als  die  der  Erde, 
so  würde  noch  Strahlung  von  der  Sonne  zur  Erde  stattfinden,  aber  dass 
diese  Strahlung  unter  irgend  welchen  organischen  Maschinenbedingungen 
ausreichen  könnte,  um  Pflanzen  Wachstum  zu  unterhalten,  wird  wohl 
niemand  annehmen.«  —  M,  Wentscher,  Zur  Kritik  des  psycho- 
physischen  Parallelisraus.  S.  154,  Im  Anschluss  an  L.  Busses 
„Geist  und  Körper,  Leib  und  Seele",  gegen  die  Kritik  Pauls ens. 
In  dem  „Unsgegebensein"  des  Physischen  im  Bewusstsein  haben  wir  mehr 
als  Parallelismus.  „Kurz,  der  Parallelismus  in  der  monadologischen 
Fassung,  wie  Paulsen  sie  vertritt,  führt  überall  za  Schwierigkeiten  und 
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Rätseln,  die  ihn  gegenüber  der  Wechselwirkungstheorie  entschieden  im 
Nachteil  erscheinen  lassen.  An  diesem  Ergebnis  des  Busseschen  Baches 
hat  auch  die  Paulsensche  Entgegnung  nichts  zu  ändern  vermocht/'  — 
O.  Gerber,  Über  das  religiöse  Gefühl  S.  17S.  ,,Als  Grundlage  des 
religiösen  Gefühls  bezeichnen  wir  das  Jchgefühl',  und  zwar  das  Gefühl 
des  Ich  als  der  Ursache  des  von  uns  ausgehenden  Wirkens  ... 
Es  wird  dieses  Gefühl  zum  religiösen,  wenn  die  Menschen  an  ihren 
Lebensschicksalen  von  der  Unzulänglichkeit  des  verursachenden  Ich  im 
Wollen  wie  im  Wirken  Erfahrungen  machen  .  .  .  Denn  das  Gefühl  findet 
sich  nach  der  Erfahrung  von  Wirkungen,  die  von  ihm  nicht  ausgehen, 
aber  sein  Leben  günstig  oder  ungünstig  beeinflussen,  verlassen  von 
seinem  Ich,  von  der  verursachenden  Kraft,  steuerlos,  gedemütigt,  in  seiner 
Einheit  als  der  eines  selbständigen,  in  sich  gesicherten  Wesens  bedroht, 
und  an  die  Stelle  der  ihm  vertrauten  Ich-Ursache,  die  ja  sein  ihm  ge- 
gebenes Selbst  ist,  tritt  eine  ihm  unbekannte,  fremde  Ursache,  welche 
sein  Lebensschicksal  durch  Freuden  und  Leiden,  durch  Glück  nnd  Un- 
glück bestimmt  .  . .  Unser  Anteil  an  der  göttlichen  Icheiuheit,  wie  er 
sich  eben  im  religiösen  Gefühl  bekundet,  gibt  uns  das  Vertrauen,  dass 
auch  dieses  Wirken  auf  uns,  für  welches  nicht  wir  uns  als  Ursache 
fühlen,  aus  einer  Einheit  hervorgeht,  welche  das  All  umfasst,  uns  aber 
eben  nur  als  überlegene  Kraft  sich  offenbart,  die  als  höchste  Ursache 
in  uns  wirkt  .  .  .  Diese  mächtige  namenlose  ,Ursache*  treibt  die  Seelen 
der  Menschen,  dass  sie  sich  neigen  vor  ihr,  zwingt  zur  Furcht,  schenkt 
Hoffnung,  verheisst  Hilfe  .  .  .  Was  so  als  Religion  zur  Erscheinung 
kommt,  das  ist  nicht  erdacht,  es  ist  mit  der  Einrichtung  unserer  Natur 
uns  gegeben,  ist  nicht  unser  Werk,  ist  wie  das  Werk  einer  Vorsehung, 
die  in  uns  waltet."  —  C.  Töwe,  Die  Schopenhauer  -  Porträts.   S.  201. 

3]    Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  In  Gemeinschaft 
mit  W.  Dilthey,   B.  Erdmann,  P.  Natorp,  Ch.  Sigwart 
und   E.  Zell  er  herausgegeben  von  L.  Stein.     XVII.  (Neue 
Folge  X.)  Band,  HeR  2,  3  u.  4    Berlin,  Reimer.    1904. 
Th.  Lorenz,  Weitere  Beiträge   zur  Lebensgeschichte  George 
Berkeleys.    S.  1 69.    Zwei  Briefe  Berkeleys  an  Jean  L e c  1  e r c.  —  J. 
Chazottes,  Sur  une  pretendue  faute  de  raisonnement  que  Descartes 
aurait  commise.  S.  171.  M.  Tannery  hat  Unrecht,  wenn  er  Descartes 
einen  Rechenfehler  vorwirft.  —  6.  Jäger,  Locke,  eine  kritische  Unter* 
suchang  der  Ideen  des  Liberalismus  und  des  Ursprungs  national- 
ökonomischer Anschauungsformen.  S.  176,  349,  534.  —  J.  PoUak»^ 
Entwicklung  der  arabischen  und  jüdischen  Philosophie  im  Mittel- 
alter.  S.  196,  488.     1.  Einleitung.    2.  Abhandlung:  I.  Teil:  Die  Philo- 
sophie  im   Islam.    A.   Vor  Bekanntwerden   der   Griechischen  Literatur. 
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B.  Einfluss  der  Griechischen  Philosophie.  G.  Entwicklang  der  philo- 
sophischen Ideen  analog  der  Philosophie  im  Abendlande.  D.  Yersach 
der  Rückkehr  zum  Aristotelismas.  Gründe  für  die  Unmöglichkeit.  IL  Teil : 
Analoge  Entwicklang  im  Judentum.  3.  Schluss.  Stellang  in  der  all- 
gemeinen Geschichte  der  Philosophie.  Die  Philosophie  ist  im  Islam  und 
Judentum  nicht  autochthon,  aber  sie  ist  auch  nicht  bloss  Nachahmung 
oder  unveränderte  Wiedergabe  der  Griechischen  Philosophie.  —  A.  HolT- 
mann,  Die  Lehre  yon  der  Bildang  des  Uniyersums  bei  Descartes. 
S.  236,  371.  1.  Descartes' Vorgänger  und  ihre  naturphilosophischen 
Anschauungen.  2.  Descartes'  kosmogonische  Anschauungen  und  seine 
Einwirkung  auf  die  Folgezeit.  —  Tonnies,  Hobbes-Analekten.  S.  291. 
Eine  Reihe  bisher  ungedruckter  Dokumente,  die  für  Leben  und  Lehre 
desHobbes  Bedeutung  haben.  —  A.  Ohiappelli,  Über  die  Spuren  einer 
doppelten  Redaktion  des  Platonischen  Theaetet.  S.  320.  Der  gegen 
die  stilistische  Methode,  die  Chronologie  der  Platonischen  Dialoge  zu 
bestimmen,  erhobene  Einwurf,  Plato  habe  möglicherweise  in  seinem  spä- 
teren Alter  eine  Revision  der  früher  geschriebenen  Dialoge  vorgenommen, 
scheint  berechtigt  zu  sein.  Ein  typisches  und  klares  Beispiel  einer  spä- 
teren Revision  bietet  der  Theaetet.  —  P.  Tannery,  Snr  nne  erreur 
matheinatique  de  Descartes.  8.  334.  Tannery  hält  seine  Behauptung, 
Descartes  habe  bei  Ableitung  der  Fallgesetze  einen  Rechenfehler  be- 
gangen, gegen  die  Einrede  Chazottes'  aufrecht.  —  A.  Döring,  Die 
beiden  Bacon.  S.  341.  Man  hat  bisher  die  Frage,  wie  viel  Francis 
Bacon  dem  Roger  Bacon  zu  verdanken  hat,  zu  sehr  vernachlässigt. 
Francis  scheint  gerade  in  der  Grundrichtung  seines  Denkens  von  Roger 
die  entscheidenden  Anregungen  erhalten  zu  haben.  —  E.  Bickel,  Ein 
Dialog  aus  der  Akademie  des  Arkesilas.  S.  460.  —  P.  Ziertmann, 
Beiträge  zur  Kenntnis  Shaftesburys.  8.  480.  —  K.  Worm,  Spinozas 
Naturrecht.  S.  500.  Naturrecht  ist  Naturgesetz.  Naturrecht  des  Indi- 
viduums ist  seine  natürliche  Anlage.  Spinozas  Rechtslehre  ist  typisch 
für  eine  gewisse  Art  philosophischer  Rechtsbetrachtung.  —  C.  Sanier, 
Die  peripatetische  Philosophie  bei  den  Syrern  und  Arabern.  S.  516. 
—  Jahresbericht  über  sämtliche  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  der  Philosophie.  Jahresbericht  über  die  Deutsche 
Literatur  zur  nacharistotelischen  Philosophie  von  1887 — 1903.  (Schluss.) 
Von  A.  Dyroff.  S.  275.  —  La  storia  della  filosofia  in  Italia  dal  1898  al 
190L  Da  F.  Tocco.  S.  415.  —  L'histoire  de  la  philosophie  en  France, 
1897—1902.     Par  V.  Delbos. 

4]  Revue    de    Philosophie.      Directeur   ii.  P  ei  Haube.     Paris, 
Naud.    1903/1904. 
3.  annee  (1903).    No.  3—4.     Tan  Bieryliet,   Esquisse   d'une 
Education  de  la  Memoire,    p.  479.    Mittel,   die  Leistungsfähigkeit 
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des  Gedächtnisses  zu  steigern.  1.  Die  bisher  befolgte  Methode  und  ihre 
Resultate.  2.  Experimentelle  Bestimmung  wirksamer  Mittel  zur  Steige- 
rang des  Gedächtnisses.  1^  Die  Bedeutung  der  Aufmerksamkeit.  2^ 
Die  Bedeutung  der  Vielheit  gleichzeitiger  Bilder.  3^  Die  Bedeutung  der 
motorischen  Bilder.  3.  Praktische  Winke,  wie  das  Gedächtnis  geübt 
werden  soll.  —  £.  Laurent,  L'Illusion  de  faiisse  Reconnaissance  ou 
Illusion  de  9)dejä  yu^^.  p.  517.  1.  Die  identifizierende  Erinnerungs- 
täuschuDg  besteht  darin,  dass  man  glaubt,  die  Situation,  in  der  man  sich 
augenblicklich  befindet,  sei  die  identische  Wiederholung  einer  froheren 
Situation.  2.  Diese  Erscheinung  tritt  ganz  unerwartet  auf.  Sie  besitzt 
«ine  grosse  Intensität,  aber  gewöhnlich  nur  kurze  Dauer.  3.  Sie  ist  be- 
gleitet von  einem  angenehmen  oder  unangenehmen  Eindrucke.  4  Bisweilen 
bringt  sie  das  Gefühl  mit  sich,  die  Wirklichkeit  sei  ein  Traum.  5.  Manch- 
mal bewirkt  sie  Zweifel  an  der  Realität  der  gegenwärtigen,  manchmal 
an  der  der  vergangenen  Situation.  6.  Um  diese  Erscheinung  zu  erklären 
nehmen  einige  die  Existenz  einer  Distraktion  an,  welche  zwei  mehr  oder 
-weniger  identische  Erkenntnisvorgänge  von  einander  trennt.  7.  Der  Vf. 
berichtet  einen  selbst  erlebten  Fall,  auf  den  diese  Erklärung  keine  An- 
wendung ßndet.  —  A.  Charousset,  Le  Probleme  metaphysique  du  Mixte. 
p.  627,  661.  1.  Das  metaphysische  Problem  des  Mixtum.  2.  Die  beiden 
Interpretationen  des  Mixtum.  3.  Die  Natur  der  Substanz  und  das 
Akzidens.  Verschiedene  Arten  von  Eigenschaften.  4.  Anwendung  dieser 
ontologischen  Begriffe  auf  das  Mixtum  und  auf  das  Aggregatnm :  physi- 
kalisches und  metaphysisches  Mixtum.  5.  In  ihrer  ^Natur*^  betrachtet 
bildet  die  „Umwandlung  der  Eigenschaften^  keinen  Beweis  für  eine  sub- 
stantiale  Veränderung.  6.  In  ihren  „Ursachen^  betrachtet  bildet  die 
„Umwandlung  der  Eigenschaften'  keinen  Beweis  für  eine  substantiale 
Veränderung.  7.  Die  aHoraogeneität*  und  die  „Stabilität"  der  Mixta, 
die  besonderen  Gesetze,  welche  ihr  Zustandekommen  beherrschen,  bilden 
keinen  Beweis  für  eine  substantiale  Veränderung.  —  Michel  Salomon, 
Jouifroy  inconiiu.  p.  548.  Die  Publikationen  von  A.  Lair  und 
P.  Dubois  lassen  den  Charakter  Jouffroysin  neuem  Lichte  erscheinen. 
—  S.  Jankeleyitseh,  Quelques  arguments  philosophiques  en  faveur 
<le  la  Liberte  de  l'Enseignemeut.  p.  560.  Ein  Beitrag  zum  Studium 
-der  J^eziehungen  zwischen  individueller  Freiheit  und  Staatsauktorität.  — 
J.  Grasset,  La  Fin  de  la  Yie.  p.  639.  Es  werden  gegen  E. 
Metschnikoff  folgende  Sätze  verteidigt.  1.  Der  alte  Begriff  des 
Todes  als  des  natürlichen  und  notwendigen  Abschlasses  des  Lebens  kann 
aufrecht  erhalten  werden.  2.  Wenn  auch  der  Tod,  so  wie  er  gegenwärtig 
einzutreten  pflegt,  nicht  als  natürlicher  Abschluß  des  Lebens  angesehen 
werden  könnte,  so  hätten  wir  doch  keine  Garantie,  dass  Medizin  und 
Hygiene  uns  jemals  zu  einem  natürlichen  Tode  hinführen  könnten.  3. 
Das  Streben   nach   dem  natürlichen  Tode  kann  nicht  als  Grundlage  der 
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Moral  angesehen  werden.  •—  E.  Alaux,  La  Foi  naturelle,  p.  682» 
Jede  Gewissheit  beraht  auf  einem  Glauben.  —  J.  Gardair,  Le  Fonde- 
ment  du  Deyoir.  p.  702.  Obschon  Gott  das  letzte  Fundament  der 
Moral  ist,,  kann  man  doch  ein  System  der  Moral  aufbauen,  ohn«  sich  auf 
Gott  als  die  absolute  Substanz  zu  beziehen.  —  Analysesetcompte» 
rendus.  p.  585,  713.  —  Pöriodiques.  p.  618.  —  Societes 
savantes.  p.  682,  708.  —  Bulletin  de  Tenseigne  ment  philo- 
sophique.     p.  625,  753. 

4.  annee  (1904).  No.  1—4.    G.  Michelet,  La  Science  et  l'Esprit 
scientifique.    p.  1.    In  welchem  Masse  spielt  die  Aktivität  des  Geistes 
bei  dem  Zustandekommen  der  wissenschaftlichen  Gesetze  eine  Rolle  ?    Iiv 
wiefern  wird  dadurch  der  objektive  Wert  der  Wissenschaft  in  Frage  ge- 
stellt?   —  E,  Griselle,   Fenelon   Mctaphysicien  (oeuvres  inedites). 
p.  23,  575.  —  G.  Fonsegriye,  Le  Probleme  Moral,    p.  137.    1.  Die 
Daten  des  Moralproblems.    2.  Die  Moralkonflikte.     3.  Die  verschiedenen 
Lösungen  des  Problems.   4.  Die  Diskussion  der  Lösungen.  5.  Die  deiinitive 
Lösung.  Die  Verpflichtung,  der  Vernunft  gemäss  zu  leben,  setzt  die  Idee 
Gottes  logisch  nicht  voraus.    Es  wird  aber  durch  die  Anerkennung  der 
Autorität  Gottes  die  Wahl  des  guten  Lebens  befestigt.  —  P.  Hormat^ 
De  la  Nature  de  T^motion.  p.  152.  —  N.  Taschide  et  M.  Pelletier^ 
Recherches  experimentales  sur  les  Signes  physiques  de  riutelli-» 
gence.     p.  168.     Die  Individuen  von  höherer  Intelligenz   haben  durch- 
schnittlich einen  größeren  Kopf  als   diejenigen  von  geringerer   Intelli- 
genz.     Dieses   grössere  Volumen  des   Kopfes   ist   unabhängig  von    der 
Grösse  und  Entwicklung  des  Körpers.  —  Surbled,  Pensee  et  Cerveau» 
p.  196.      Grassert    hat    behauptet,    dass    in   der   Gehirnrinde   zwei 
Zentren    zu   unterscheiden  sind.     Das  eine  ist  das  Zentrum  des  persön- 
lichen, bewussten,   freien  und  verantwortlichen  Ich.    Das   andere  dient 
den  automatischen  psychischen  Funktionen      Dagegen  wird  eingewandt,, 
man    könne   die   geistigen   Fähigkeiten    nicht  lokalisieren,    ohne    damit 
ihre  Geistigkeit  zu   negieren.  —  J,  Grassert,    Pensee  et  Ceryeau«. 
p.    201.     Die    biologische   Lehre   vom   doppelten    Psychismus    und    der 
Spiritualismus.    Antwort   an   Surbled:    Es   besteht  kein  Widerspruch 
zwischen   der  spiritualisttschen  Lehre,   welche  das  Prinzip  des  Denkens 
in  einer   immateriellen  Seele  sieht  und  den  biologischen  Lehren,   welche^ 
die  psychischen  Zentren  in  verschiedenen   Teilen  des  Gehirns  zu  lokali- 
sieren suchen.  —  P.  Yignon,   Sur  le  Materialisme  scientiiique  oi» 
Mecanisme  antiteleologique.    p.  261,  403.    Welches  ist  die  Psycho- 
logie des  Materialismus  ?  Wie  verhält  sich  der  Materialismus  den  Schwierig- 
keiten gftgenüber,  die  sich  aus  dem  Studium  der  organischen  Funktionen 
ergeben?    —  Bernies,  L'Abstractlon  scolastique  et    l^^intellectu» 
agens^^.    p.  285.    Die  Lehre  vom  intellectus  agens  ist  mit  den  Tat- 
sachen des  Bewusstseins  nicht  recht  vereinbar.   Sie  besteht  aus  Elementen 
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die  mit  einander  kaum  verträglich  sind.  Die  n&heren  Erklärungen  zu 
der  scholastischen  Lehre  sind  wenig  plausibel.  Man  kann  die  Notwendig- 
keit, ja  selbst  die  Nützlichkeit  dieser  Hypothese  bestreiten.  —  Oh« 
Boueaud»  L'Histoire  du  Droit  et  la  Philosophie  de  M.  Bergson. 
p«  298.  Die  Geschichte  des  Rechtes  ist  die  Geschichte  einer  Bewegung, 
deren  Sinn  in  folgender  Weise  bestimmt  ist:  Anfangs  primitiver  Kom- 
munismus, dann  Herrschaft  eines  einzelnen,  dann  demokratischer  Indi- 
vidualismus und  zuletzt  die  Phase  der  Association.  —  €•  Uuit,  Un 
Episode  du  „Sophiste^^  p.  307.  Der  Dialog  .Sophistes**  bietet  der 
Erklärung  grosse  Schwierigkeiten.  Seine  Authenticität  erscheint  zweifel- 
haft. —  T.  de  Yisan,  A  propos  d'un  Oentenaire.  p.  327.  Be- 
merkungen über  Kants  Methode.  —  A.  Gayraud,  A  propos  du 
„Probleme  moral^^  p.  384*  Es  wird  gegen  Fonsegrive  bemerkt, 
es  sei  verkehrt  zu  behaupten,  dass  sich  die  Anerkennung  der  Existenz 
Gottes  auf  die  moralische  Pflicht  gründe,  stets  der  Vernunft  zu  folgen.  — 
R.  Pronsegriye,  Reponse  de  M.  George  Fonsegriye.  p.  339.  Ich 
sehe  da,  wo  Gayraud  nur  eine  intellektuelle  Notwendigkeit  sieht,  eine 
moralische  Verpflichtung.  —  P.  Duhem,  La  Theorie  physique.  8on 
Objet  et  sa  Strueture.    p.  387,  542.    1   Teil.    Das  Objekt  der  Physik, 

1.  Kapitel.  Physikalische  Theorie  und  metaphysische  Erklärung.  1^  Die 
Physik  als  Erklärung  betrachtet.  2^  Nach  dieser  Auffassung  ist  die 
theoretische  Physik  der  Methaphysik  untergeordnet.  3^  Es  hängt  dann 
der  Wert  einer  physikalischen  Theorie  ab  von  dem  metaphysischen 
System,  das  man  annimmt.  4^  Die  causae  occuUae,  5^  Kein  meta- 
physisches System  reicht  hin  zum  Aufbau   einer  physikalischen  Theorie. 

2.  Kapitel.  Physikalische  Theorie  und  natürliche  Klassifikation.  1^ 
Welches  ist  die  wahre  Natur  einer  physikalischen  Theorie  ?  , Eine  physi- 
kalische Theorie  ist  keine  Erklärung.  Sie  ist  ein  System  mathematischer 
Sätze,  die  von  einer  geringen  Zahl  von  Prinzipien  abgeleitet  sind  und 
die  den  Zweck  haben,  eine  Summe  von  experimentellen  Gesetzen  mög- 
lichst einfach,  vollständig  und  genau  darzustellen"  (p.  543).  2^  Welches 
ist  der  Nutzen  einer  physikalischen  Theorie  ?  Die  Theorie  betraehtet  als 
Oekonomie  des  Denkens.  3^  Die  Theorie  betrachtet  als  Klassifikation. 
4^  Die  Theorie  hat  die  Tendenz,  sich  in  eine  natürliche  Klassifikation 
umzuwandeln.  5^  Die  Theorie  eilt  der  Erfahrung  voraus,  insofern  sie  eine 
natürliche  Klassifikation  ist.  —  F.  Mentre,  Röle  du  Hasard  dans  les 
Inyentions  et  Decouyertes.  p.  426.  Wie  ein  näheres  Betrachten 
der  , zufälligen'  Erfindungen  und  Entdeckungen  zeigt,  redet  man  dann 
von  9  Zufall ',  wenn  zwei  von  einander  unabhängige  Kausalreihen  so  koin- 
zidieren,  dass  innere  Finalität  und  äußere  Kausalität  zusammentreffen. 
—  P.-J.  C,  Reyue  critique  de  Morale.  p,  440.  Wie  wird  die 
Moral  zur  Wissenschaft?  Diese  Frage  hat  drei  verschiedene  Antworten 
gefunden,  die  der  Reihe  nach  geprüft  werden :  1)  Sie  muss  desubjektiviert 
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und  zu  einer  Socialphysik  umgestaltet  werden.  2)  Sie  muss  gegründet 
werden  auf  die  theoretische  Vernunft,  die  auf  die  Welt  der  blossen 
Phänomene  eingeschränkt  ist.  3)  Sie  muß  aufgebaut  werden  durch  An- 
wendung der  theoretischen  Vernunft  auf  das  Gebiet  der  subjektiven 
Realität.  —  L.  BalUe.  A  propos  du  ^Probleme  moral'.  p.  468.  — 
Analyses  et  Comptes  rendus.  p.  53,  207,  341,  470.  —  Perio- 
diques.  p.  81,  240,  500.  —  Bulletin  de  l'enseignement  philo- 
sophique.     p.  93,  246,  364.  512.  — 

5]  Revue  Neo-Scolastique.  Publi6e  par  la  Societö  philosophique 
de  Louvain.  Directeur:  D.  Mercier.  Louvain,  Institut  superieur 
de  Philosophie.     1903/1904. 

1903.  X.9  No.  4 :  €•  Besse,  L'anticl^ricalisme  sous  M.  Combes.  p«  333. 
—  M.  de  Wulf 9  La  d^cadence  de  la  scolastique  ä  )a  fln  du  moyen  äge.  p»  359. 

Der  Niedergang  der  Scholostik  findet  seine  Erklärung  in  dem  Barbarismus 
der  Sprache,  den  Mängeln  der  Methode  und  in  der  ablehnenden  Haltung 
gegenüber  der  aufblühenden  Naturwissenschaft.  Das  scholastische  Lehr- 
system als  solches  ist  nicht  überwunden  worden.  —  H.  Menffels,  En 
quelle  langue  doit  §tre  donne  l'enseignement  de  la  Philosophie  dans 
les  seminaires?  p.  372.  Zurückweisung  der  Bedenken,  die  Domet  de 
Vorges  gegen  den  Gebrauch  der  Muttersprache  im  philosophischen  Unter- 
richte in  den  Seminarien  erhoben  hat.  —  £»  Janssens^  Charles  Renonrier. 
p.  390.  Renouvier  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  zwischen  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  und  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft 
bestehenden  Widersprüche  zu  heben.  —  Melanges  et  Documents. 
p.  394.  —  Bulletin  de  1' Institut  de  philosophie.  p.  399.  — 
Comptes-rendus.    p.  411. 

1904.  XI.,  No.  1—3:  D.  Mercier,  La  libert^  d'indifference  et  le  determi- 
nisme  psychologiqne.  p.  7.  Eine  Freiheit  der  Indififerenz^  die  darin  be- 
stände, dass  der  Wille  von  zwei  Gütern,  die  sich  dem  Verstände  als  gleich 
gut  vorstellen,  aus  objektiven  Gründen  das  eine  dem  anderen  vorzöge,  ist 
unmöglich.  Es  kann  dies  nur  geschehen  aus  einem  subjektiven  Grunde, 
d.  h.  des  Willensaktes  selbst  wegen.  ~  J.  Halleux,  La  Philosophie 
d'Herbert  Spencer,  p.  18.  1.  Agnostizismus.  2.  Evolutionismus.  I.  Die 
Fundamentalideen.  U.  Der  Evolutionismus  angewandt  auf  die  Moral. 
III.  Der  Evolutionismus  angewandt  auf  die  Soziologie.  IV.  Kritik.  — 
D.  Nys,  L'hylemorphismc  dans  le  monde  inorganique.  p.  35.  Polemik  gegen 
A.  Gharousset,  der  in  der  „Revue  de  philosophie"  die  Behauptung 
aufgestellt  hat,  die  hylomorphische  Konstitution  der  Körper  lasse  sich 
in  der  anorganischen  Natur  nicht  nachweisen.  —  J.  Lindsay^  La  Philo- 
sophie de  Saint  Thomas,  p.  58.  Die  Philosophie  des  hl.  Thomas  in  ihren 
Grundzügen  dargestellt  und  gewürdigt.  —  G.  M.  Sanvage,   De  Phistoire 
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de  la  Philosophie,  p.  130.  Die  Geschichte  der  Philosophie  ist  das  histo- 
rische, wissenschaftliche  und  kritische  Studium  der  philosophischen 
Systeme.  —  N.  Kaufmann^  Elements  aristoteliciens  dans  la  cosmologie 
et  la  Psychologie  de  S.  Angpastin,  p.  140«  August  in  steht  in  verschie- 
denen wichtigen  Fragen  der  Philosophie  unter  Aristotelischem  Einflüsse. 

—  M.  Defourny,  La  Philosophie  de  Phistoire  choz  Condorcet.  p,  157, 
242.  —  £•  Janssens,  BenouTier  et  Kant.  p.  263.  Nach  Renouvier  hat 
Kant  sich  eines  doppelten  Fehlers  schuldig  gemacht:  1.  Er  macht  der 
„Metaphysik  des  Absoluten"  verschiedene  Zugeständnisse,  2.  er  beschränkt 
-den  Glauben  auf  die  Postulats  der  praktischen  Vernunft.  Er  hätte  den 
Begriff  des  Absoluten  gänzlich  aufgeben  und  den  Glauben  zum  Funda- 
mente einer  jeden  Gewissheit  machen  sollen,  deren  Objekt  über  die  un- 
mittelbar und  aktual  dem  Bewusstsein  gegenwärtige  Erscheinung  hinaus- 
geht. —  C.  Alihert,  Les  ^tapes  de  la  methode.  p.  273.  Auf  die  Defi- 
nition folgen  die  Analyse,  die  Einteilung  in  die  Spezies,  die  Darlegung 
des  Status  quaestionis,  die  Beweisführung,  die  Widerlegung  der  entgegen- 
gesetzten Meinungen,  das  Korrolar  und  das  Scholion.  —  S*  Sentroul, 
La  verite  selon  Kant.  p.  299.  Nach  Kant  i&t  die  Wahrheit  weniger  eine 
besondere  Beschaffenheit  des  Erkenntnisaktes,  als  eine  der  Formen  der 
Richtigkeit  unserer  Akte,  insofern  sie  mit  den  Regeln  in  Einklang  stehen, 
von  denen  sie  bestimmt  werden.  —  M6 langes  et  Documents.  p.  70, 
176,  321.  —  Bulletin  de  Tlnstitut  de  philosophie.  p.  353.  — 
€omptes-rendus.    p.  97,  208,  369. 

6]  Archives  de  Psychologie.  Publiees  par  Th.  Flournoy  et 
E.  Claparede.  Genöve,  H.  Kündig.  Tome  III,  No.  11  et  12, 
et  tome  IV,  No.  13. 

M.  Borst  9  Recherche»  experimentales  sur  l'edncablllt6  et  la 
lldellte  du  temoignagre.  p,  283.  I.  Die  Psychologie  der  Aussage.  Histo- 
risches. Methode  des  Experimentierens.  Erste  Resultate.  IL  Eigene 
Versuche.  Ziel  und  Versuchsanordnung.  III.  Spezielle  Resultate.  IV.  All- 
gemeine Resultate.  V.  Schluss.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  sind  folgende: 
Eine  vollständig  treue  Aussage  ist  eine  Ausnahme ;  jeder  Zeuge  füllt  mit 
Hilfe  der  Phantasie  die  Lücken  des  Gedächtnisses  aus.  Die  Treue  der 
Aussage  wird  darch  Uebung  gesteigert.  Im  Durchschnitt  ist  der  zehnte 
Teil  der  Antworten  einer  spontanen  Deposition  falsch.  Der  freie  Bericht 
ist  treuer  als  das  Ergebnis  eines  Verhöres.  Die  Aussage  ist  vollständiger 
und  treuer  bei  den  Weibern  als  bei  den  Männern.  Es  existiert  keine 
unmittelbare  Beziehung  zwischen  der  Ausdehnung  und  der  Qualität  eines 
Zeugnisses.  Beide  sind  einander  bisweilen  umgekehrt  proportional.  Es 
sind  drei  Grade  der  subjektiven  Gewissheit  zu  unterscheiden:  1.  Ant- 
worten, die  mit  Zögern  gegeben  werden.  2.  Antworten,  die  mit  Zuver- 
sicht gegeben  werden.     3.  Antworten,  die  an  Eides  statt  gegeben  werden. 

—  Es  besteht  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  dem  objektiven  Werte 
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eines  Berichtes  and  dem  Grade  seiner  subjektiven  Gewissheit,  ungefähr 
der   zwölfte  Teil  der  an  Eides  statt  abgegebenen  Antworten  ist   falsch. 

—  A.  Fielet  9  Obserrations  sur  le  sommeil  chez  les  insectes«  p.  337. 
Ueber  den  Instinkt  im  allgemeinen.  Ist  der  Schlaf  der  Insekten  ein 
Instinkt?  1.  Der  Winterschlaf  a)  bei  den  Larven,  b)  bei  den  vollkommenen 
Insekten.  2.  Der  tägliche  Schlaf  a)  bei  den  Insekten,  die  in  der  Dunkel- 
heit schlafen,  b)  bei  den  Insekten,  die  unabhängig  von  der  Dunkelheit 
in  einem  Verstecke  schlafen,  c)  bei  den  Larven.  Resultat:  Der  Schlaf 
der  Insekten  ist  als  Äusserung  des  Instinktes  anzusehen.  —  Th.  Flourno» 
Choregraphie  soninambullqnc.  p.  857.  Eine  Studie  über  die  Traumtanzerin 
Magdeleine  G.  —  M.  J.  Beinke,  N^ovitalisme  et  rdle  de  la  flnalite  en 
biologie.  p.  375.  Als  heuristische  Prinzipien  sind  Mechanismus  und 
Teleologie  in  der  Biologie  gleichberechtigt.  Dass  aber  die  Teleologie  nur 
als  heuristisches  Prinzip  in  Betracht  komme,  ist  bis  jetzt  nicht  nach- 
gewiesen. —  M«  Saute  de  Sanctis^  Le  probl^me  de  la  conscience  daus  la 
Psychologie  moderne«  p.  379.  —  A.  Lemaitre^  Obseryations  sur  la  langne 
Interieur  des  eufants.  p.  1.  Es  scheinen  bei  Kindern  die  endophasischen 
Typen  komplexer  zu  sein  als  bei  Erwachsenen,  bei  denen  ein  Zentrum 
schliesslich  die  Vorherrschaft  gewonnen  hat.  Das  auditive  und  visuelle 
Gedächtnis  scheint  dem  motorischen  überlegen  zu  sein.  Die  Endophasie 
ist  mannigfacher  Veränderung  fähig:  sie  kann  sich  vereinfachen  und  er- 
weitern. Aesthetische  Anlagen  findet  man  vorzüglich  bei  den  vii>uell- 
motorischen  Kindern.  Vielleicht  war  der  Universalienstreit  rein  endo- 
phasischer  Natur,  indem  die  Nominalisten  dem  motorischen,  die  Realisten 
dem  visuellen  und  die  Konzeptualisten  dem  auditiven  Typus  angehörten. 

—  L.  Schnyder,  L'examen  de  la  snggestibilite  chez  les  nervenx.  p.  44.  — 
Es  wurden  111  kranke  Personen  auf  ihre  Suggestibilltät  geprüft,  indem 
man  sie  scheinbar  mit  einem  elektrischen  Apparate  in  Verbindung 
setzte  und  dann  fragte,  ob  sie  etwas  fühlten.  Von  53  weiblichen  Neu- 
rasthenikern  bejahten  41  d.  i.  77  ^jo  diese  Frage  und  beschrieben  ihre 
Empfindungen,  bei  den  übrigen  12  war  das  Resultat  negativ.  Von  28 
hysterischen  Personen  unterlagen  nur  12  d.  i.  43^/0  der  Suggestion.  Aehn- 
liehe  Resultate  ergaben  sich  bei  den  männlichen  Personen.  Am  wenigsten 
der  Suggestion   zugänglich   waren  die  Melancholiker  und  Hypochonder. 

—  Flournoy^  TI1.9  Note  snr  un  songe  prophetique  realise.  p.  58.  Es  kom- 
men bei  der  vorliegenden  Tatsache  nur  zwei  Erklärungen  in  Betracht: 
Entweder  muss  man  einen  seltsamen  Zufall  oder  eine  telepathische  Ver- 
bindung des  Unterbewusstseins  der  betr.  Personen  annehmen. —  Recueils 
de  faits,  documents  et  discussions.  Tome  III,  p.  315,  3S9. 
Tome  IV,  p.  73.   Bibliographie.  Tome  III,  p.  326,  397,  Tome  IV,  p.  91. 

7]  Rivista  filosofica*   Direttore:  Senatore  C.  Cantoni.  Anno  VI. 
(Vol.  VII.),  Pasc.  1—8.  Pavia,  Successori  Bizzoni.    1904. 

A.  Fagg^i,  U.  Spencer  e  11  suo  sistema  filosoflco.  p.  3.  —  C. 
Cantoni,  Un  capitolo  d'introduzione  alla  Critica  della  ragpione  pura 
dl  E.  Kant.  p.  30.    Die  beiden  Ausgaben  der  Kritik  und  die  Vorreden^ 
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das  Problem   und  die  Methode  der  „Reinen  Vernanft^.  —  E«  Juyalta, 
La  dottrina  delle  due  Etiche  di  H.  Spencer,  p.  66,  229,  373.   „Das 
Ziel  dieser  Abhandlung  ist,  den  theoretischen  und  methodischen  Wert  der 
Unterscheidung  zwischen  der  „Absoluten  Ethik'  und  der  „Relativen  Ethik*' 
zu  untersuchen;  diese  Unterscheidung  ist  zwar,  im  Sinne  Spencers,  ein 
integrierender  Teil  seines  Systems,   aber   sie  hat,   meiner  Ansicht  nach, 
Existenzberechtigung  unabhängig  von  der  Anwendung,  welche  er  von  ihr 
macht,   und  von  den  Postalaten,  welche  sie  eingegeben  haben.    Deshalb 
zerfällt  sie  naturgemäss  in  zwei  Teile,   einen  exponierenden  und  einen 
kritischen;   der   erste  versucht  die  Gründe   und   den  Sinn   der  Unter- 
scheidung im  Geistd  Spencers  klar  zu  legen,  der  zweite  prüft  die  Mög- 
lichkeit und  Zweckmässigkeit,  sie  aufrecht  zu  halfen  und  sie  unter  einer 
anderen  Form  anzuwenden.'  —  6.  Yidari,  Di  alcune  recenti  pubbli- 
«azioni  di  lilosofta  morale.  p.  77.  Eine  Analyse  und  Kritik  der  nach- 
stehenden Erscheinungen:   G.  Scotti,  La  metafisica  nella  morale  mo- 
derna  (1903),  G.  A.  Ferrari,  11  problema  etico  (1902),  Rauh,  L'exp6rience 
morale  (1903),    Salvador!,   L*etica  evoluzionista  (1902),   Gesca,   La 
religione   morale   deirumanitä.   (1902),   Warner  Fite,   An  Introductory 
Study  of  Ethics  (1903).  —  Y.  Alemanni,  Dell'  odierno  concetto  della 
^yStoria  della  filosofia^^   p*  167.  —  B.  Nazzari,  Nota  psicologica 
intorno  al  significato  dell'  argomento  di  Saut'  Anselmo  d'Aosta« 
p.  183.   Kritik  des  An selmianischen  Gottesbeweises.  —  A.  Aliotta, 
Psicologia  della  Credenza.  p.  198.    Die  beiden  Fundamentaltheologien 
über  den  Glauben.     Glauben   und  Wirklichkeit;    psychologische  Genesis 
der  Darstellung  der  Wirklichkeit;   der  Zweifel,  der  Glauben,  Pathologie 
des  Glaubens.  —  A.  Manzari,  Nota  estetiea.  p.  251.    Das  Gefallen  am 
Komischen.  —  G.  Cantoni,  L'aprioritä  dello  spazio  nella  dottrina 
«ritica  di  Kant.  p.  305.    Kritik  der  Theorien  Kants  über  den  Raum 
nach  den  drei  Gesichtspunkten :  „der  Raum  ist  a  priori,   der  Raum  ist 
etwas  Formales,  der  Raum  ist  etwas  Subjektives*.  —  B.  Sacchi,  L'im- 
TOoralismo  di  Nietzsche  giudicato  da  A.  Fouillee.  p.  325.    Der  Im- 
moralismus  Nietzsches  im  Lichte  der  Kritik  F o u i  1 1 6 e s.  —  A.  Piazzi, 
Ancora  sulla  liberta  degli  studi  nella  scuola  media,    p.  355.  — 
Rezensionen:  p.  97—134,  256—289,  406—435;  u.  a.  über  F.  Jodl, 
Lehrbuch  der  Psychologie,  2.  Aufl.  (p.  97),  M.  Wartenberg,  Das  ideal. 
Argument   (p.  406).    —    Inhaltsangabe    ausländischer    Zeit- 
schriften:  p.  150—154,   299—302,   447—450.  —  Nekrologe  über 
Luigi  Bärbera,  Antonio  Lahr iola,  Fietro  Luciano,  Gabriele  Tar de 
—  Mitteilungen  und   Bücher  anzeigen.  —  Zur  ersten  Zentenarfeier  des 
Todes  Kants  (von  C.  Cantoni).   p.  139. 
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B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  und  W.  Rein.    Langensalza,  Beyer.     1904. 

11.  Jahrgang,  5.  Heft:   0.  Flügel,   Uerbart  und  StrümpelK 

S»  345.  Gegen  A.  Schmidts  DarstelluDg  in  den  vorigen  Heften  dieses 
Jahrgangs  der  Zeitschrift.  0.  beweist:  „Strümpells  Abweichungen 
von  Herbart  sind  weniger  sachlicher  als  methodischer  Art.*'  — Tbräneu- 
dorf^  Der  Religionsunterricht  in  den  Oberklassen  höherer  Schulen. 
S«  381.  »Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit,  dass  sich  die  Stimmen 
mehren,  die  mit  dem  herrschenden  Betrieb  des  Religionsunterrichtes  un- 
zufrieden sind.'  ,Das  Schulerziehungsziel  muss  gleichsam  eine  Station 
sein  auf  dem  Wege,  dessen  Richtung  bedingt  wird  durch  das  an  seinem 
Ende  leuchtende  Ideal  des  sittlich-religiösen  Charakters.  Für  uns  evan- 
gelische Christen  stellt  sich  dieses  Ideal  dar  in  der  Person  Jesu  Christi.' 
—  Stimmen  zur  Reform  des  Religionsunterrichtes.   S.  390. 

6.  Heft:  K.  Just,  Die  Pädagogik  der  Neukantianer.  S.  441. 
Gegen  Staudin ger^  der  in  der  Festschrift  zu  Kants  hundertjährigem 
Todestage  zum  Kampfe  gegen  die  Herrschaft  der  Herbartschen  Päda- 
gogik auffordert.  —  Thränendorf,  Der  Religionsunterricht  in  den 
Oberklassen  höherer  Schulen.  S.  447.  —  Stimmen  zur  Reform  des 
Religions- Unterrichts.  S.457.  —  Mitteilungen.  Besprechungen. 
Fachpresse. 

2]  Natur  und  OflFenbarung.    Münster,  Aschendorff.    1904. 

50.  Bd.  7.  Heft:  A.  Linsmeier,  Bemerkungen  zu  Ostwalds 
Naturphilosophie.  S.  411.  Nach  0.  löst  sich  „Materie^'  auf  „in  einen 
räumlich  zusammengeordneten  Komplex  gewisser  Energien*',  die  „Masse" 
ist  eine  Eigenschaft  dieses  Komplexes.  Aber  wie  und  warum  sind  die 
verschiedenen  Energien  „zusammen**?  Für  die  Zugehörigkeit  der  Schwere 
zu  dem  Komplex  gibt  0.  als  Grund  an,  weil  sonst  die  Materie  längst 
von  der  Erde  entwichen  wäre  1  Aber  das  ist  kein  innerer  Grund,  er  lässt 
die  Verbindung  und  die  Schwere  selbst  als  zufällig  erscheinen.  Dann 
müssten  aber  auch  einmal  bei  Ausgrabungen  Körper  ohne  Schwere  ge- 
funden werden.  Das  Rätsel  der  Schwerkraft  glaubt  0.  durch  die  Energie 
beseitigt  zu  haben.  „Hiernach  werden  wir  zunächst  sagen,  dass  die 
Energie,  welche  zwei  Körpern  vermöge  ihres  gleichzeitigen  Vorhanden- 
seins im  Räume  zukommt,  von  ihrer  gegenseitigen  Entfernung  abhängt. 
Sie  ist  am  grössten,  wenn  die  Entfernung  am  weitesten  ist,  und  nimmt 
mit  zunehmender  Näherung  ab.  Berühren  sich  die  Körper,  so  stelU  sich 
ein  Gleichgewicht  zwischen  ihrer  Distanzenergie  (oder  Gravitationsenergie) 
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und  ihrer  Formenergie  heraus,  welche  eine  weitere  Annäherung  Ter- 
hindert."  „Zunächst  muss  man  die  Gesamtheit  aller  mit  Schwere  be- 
hafteten Körper  ...  als  ein  in  sich  zusammengehöriges  Gebilde  auffassen^ 
dessen  reale  Existenz  keineswegs  auf  den  von  der  »Materie*  jedes  ein- 
zelnen Weltkörpers  eingenommenen  Raum  beschränkt  ist.  Auf  diesen 
letzteren  Raum  ist  nur  Form  und  Masse  der  Körper  als  Ausdruck  der 
entsprechenden  Energie  beschränkt;  ihre  Distanzenergie  aber  erstreckt 
sich  über  den  ganzen  Raum."  „Das  ,Rät8ol  7on  der  Schwerkraft'  löst 
sich  demnach  in  die  Tatsachs  der  Distanzenergie  auf,  und  dass  es  eine 
Energie  gibt,  die  von  der  Entfernung  abhängig  ist,  kann  ebensowenig 
als  rätselhaft  angesehen  werden,  wie  dass  eine  andere  vom  Volum,  und 
eine  dritte  von  der  Oberfläche  und  eine  vierte  von  der  Gestalt  abhängig 
ist.''  Aber  hiermit  wird  für  das  Rätsel  der  Schwerkraft  nur  ein  neues 
eingeführt,  das  nicht  Tatsache,  wie  0.  behauptet,  sondern  eine  Annahm» 
ist.  Wenn  die  Energie  allgegenwärtig  und  diese,  wie  0.  behauptet,  eine 
Substanz  ist,  dann  ist  der  ganze  Raum  mit  Substanz  erfüllt.  Freilich 
fasst  0.  Substanz  als  das  ,Unveränderliche'  in  den  Dingen,  das  ist  un- 
richtig, am  wenigsten  kann  er  sich  dabei  auf  Aristoteles  berufen,  nach 
dem  die  Substanz  die  ovata,  das  eigentlich  Seiende  ist,  im  Gegensatz  zum 
Akzidens,  dem  or  orrog,  das  vnottei/teyor,  der  Träger  des  Akzidens.  Es 
ist  aber  eine  weitere  Begriffsverwirrung  und  ein  Aufgeben  der  eigenen 
Definition  der  Substanz,  wenn  er  erklärt:  „Die  Energie  ist  die  allgemeinste 
Substanz,  denn  sie  ist  das  Vorhandene  in  Zeit  und  Raum,  und  sie  ist 
das  allgemeinste  Akzidens;  denn  sie  ist  das  Unterschiedliche  in  Raum 
und  Zeit."  Ist  denn  das  Akzidens  nicht  auch  vorhanden  ?  Hier  scheint 
0.  an  eine  andere  Fassung  der  Substanz  zu  denken :  das  Wort  bezeichnet 
oft  das  Wesentliche  im  Gegensatz  zu  Akzidentellem,  Zufälligem;  jeden- 
falls ist  es  aber  ein  innerer  Widerspruch,  dass  etwas  Akzidens  und 
Substanz  sei,  mag  man  diese  Begriffe  fassen,  wie  man  will. 

3]  Bivista   internazionale   di  scienze  sociali.     Anno  XU. 

Vol.  XXXIV    e   XXXV.     Fase.    133—140   (Januar  — August 

1904).     Direzione:  Eonia,  Via  Torre  Argentina  76. 

Yol.  XXXIY. :  H.  Lorin,  I  sindicati  operai  dei  cattolici  sociali.  p.  3. 

—  F.  Touiolo,  Froblemi^  discussloni  e  proposte  intorno  alla  costituzione 

corporativa    dellc    classi   laToratrici   a   proposito    di   recenti   convegni 

sociali.   p.  17,   161.  —  G.  Molteni,   L'ordinameuto   agricolo   nel  Belgio. 

p.  43.  —   L.  Caissotti  di   Chiusauo,   Imperialismo   e  Riforma  flscale  in 

Inghiiterra.    p.  187.  —  F.   G.,    L'ordinameuto    sociale    dei    cattolici    in 

Ungheria.   p.  218.  —  G.  Tonlolo,   H.  Spencer   nelle   scnole   sociologiche 

contemporanec.   p.  321,  485.    Darstellung  der  sozialen  Theorien  Spencers ; 

ihre  Aufnahme  und  Umgestaltung  bei  den  modernen  Soziologen.  —  J. 

Bmnhes,    La    donna    nelle    grandi   Industrie   contemporanee.     p.  385. 
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Statistik  über  Frauenarbeit;  die  Beschäftigung  der  Frau  in  den  Fabriken, 
in  der  Hausindustrie  (Fortsetzung  folgt).  —  L.  Caissotti  di  Cbinstano,  A 
proposito  di  alcnni  saggi  di  economia.  p.  364.  —  A.  Nicola,  Legislaiione 
sociale  in  Italia«  p.  518*  —  F.  Eriniui,  Snll'  epistolario  di  Gregrorio 
Magno,  p.  538.  Das  Epistolarium  Gregors  d.  Gr.,  seine  Geschichte 
und  sein  Charakter.  Die  antike  Kultur  und  die  klassischen  Studien 
(Fortsetzung  folgt). 

Yoi.  XXXY.:  M.  Lamba  Doria,  L'orientamento  commerciale  e  colo- 
niale  dell'  Ingliilterra  e  le  sne  relaztoni  internazionali.  p.  3.  — 
J.  Branhes^  La  donna  uelle  grandi  indnstrie  contemporanee.  p.  17. 
Spezielle  Wirkungen  der  Frauenbeschäftigung  in  der  Hausindustrie.  — 
£.  Bianchini,  1  segretariati  per  gli  emigranti  all'  estero.  p.  26.  —  F. 
Ermini,  SnU'  epistolario  di  Gregorio  Magno,  p.  30,  366.  (Fortsetzung.) 
Die  „redemptio  captivorum"  und  die  Longobardische  Sklaverei;  die 
jfDefensores"  und  ihr  Amt;  die  „conductores*^  und  die  Kolonen;  die 
Landwirtschaft  und  die  bäuerlichen  Kontrakte.  (Fortsetzung  folgt.)  — 
G.  Toniolo,  II  sopremo  qnesito  della  sociologia  e  i  doveri  della  scienza 
uelF  ora  presente.  p.  161,  321,  481.  Die  Krise  in  der  heutigen  Soziologie; 
die  psychologisch  -  positivistische  Soziologie:  G.  Tarde,  L.  Stein; 
B.  Kidd   und   die  ethische  Schule  in  der  heutigen  positiven  Soziologie. 

—  G.  Goria,  Proprietär!  e  fittaiuoli  in  lughilterra.  p.  178.  —  M.  A.  Martini, 
Cenni  snl  problema  della  piccola  indnstria  contemporanea.  p.  185.  Die 
heutige  Kleinindustrie,  im  Anschluss  an  das  denselben  Gegenstand  be- 
handelnde Buch  V.  Brant.s' (1902).  —  C.  Calisse,  La  codificazione  del 
diritto  canonico.  p.  346.  —  Y.  Manfredi,  II  bolletino  delP  nfflcio  del 
lavoro.  p.  510.  —  S.  de  Signori,  Le  bauche  d«l  Giappone.  p.  523. 

Auszüge  aus  in-  und  ausländischen  Zeitschriften:  Vol. 
XXXIV:  p.  57-124,  216-290,  370—455,  556—619;  Vol.  XXXV: 
p.  44—126,  206—291,  380—453,  530—611.  —  Rezensionen:  Vol. 
XXXIV:  p.  124—143,  290—305,  455—469,  619—631;  Vol.  XXXV: 
p.  126—143,291—303,  453—465,  611—624;  u.  a.:  Vol.  XXXIV:  Lud- 
wig Max  Goldberge r,  Das  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  (p.  132), 
R.  Eucken,  Die  Lebensanschauungen  der  grossen  Denker  (p.  300), 
Heiner,  Christentum  und  Kirche  im  Kampfe  mit  der  Sozialdemokratie 
(p.  460),  Hoff  ding,  Philosophische  Probleme  (p.  625);  Vol.  XXXV: 
B.  Harms,  Deutsche  Arbeitskammern  (p.  136),  Albert  M.  Weiss,  Die 
religiöse  Gefahr  (p.  297),  R.  Calw  er,  Das  Wirtschaftsjahr  1902  (p.4ö7), 
L.  Zehnder,  Das  Leben  im  Weltall  (p.  618).  —  Bibliographische  Notizen. 

—  Soziale  Chronik. — Dokumente:  Pius  X.  an  den  Grafen  Medolago. 

4]  Bazön  y  Fe.  Revista  mensual  redactada  por  Padres  de  la 
Compaüia  de  Jesus.  Aiio  4,  Enero — Julio.  Madrid  1904. 
(Administraciön :  San  Quintin  8.) 

Tomo  8. :  J.  J.  Urräbnrm,  El  principio  vital  y  el  materialismo  ante 
la  cieucia  y  la  fllosofia.   p*  313.    Die  Diskussion  mit  der  „unschuldigsten 
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Form'*  des  Materialismus  bewegt  sich  um  zwei  Punkte:  1.  Nötigen  die 
Tatsachen  zur  Annahme  eines  von  den  gesamten  Kräften  der  anorga- 
nischen Natur  wesentlich  verschiedenen  Lebensprinzips  in  den  Organismen? 
2.  Welches  ist  der  Ursprung  des  Lebens  in  der  lebenden  Materie?  Die 
erste  Frage  anlangend,  erweisen  sich  —  wie  durch  Induktion  sich  er- 
gibt —  die  mechanischen,  physischen  und  chemischen  Kräfte  sowohl  allein 
als  im  Verein  mit  der  den  Organismen  eigenen  Struktur  als  unzu- 
länglich, um  das  nur  durch  intussusceptio  sich  vollziehende  Wachstum 
oder  die  Fortpflanzung  derselben  nach  stets  wiederkehrendem  Typus  zu 
erklären. 

Tome  9. :  J.  J.  Urräbnrm,  El  principlo  vital  etc.  p.  18D,  325.  (Forts.) 
Die  Annahme  eines  mit  der  Materie  aufs  innigste  geeinten,  die  mecha- 
nischen, physischen  und  chemischen  Kräfte  des  Protoplasma  überragenden, 
aber  deren  Tätigkeiten  auf  Grund  inneren  Dranges  zum  Zwecke  der 
Entfaltung  des  Organismus  hinleitenden  Prinzips  ist  somit  die  einzige 
haltbare  Hypothese.  Will  man  dasselbe  nach  scholastischer  Auffassung  als 
, Seele'  (actus  sübstantialis)  bezeichnen,  so  ist  doch  der  aqx^^'i  Van 
fielmonts  und  der  Gedanke  einer  bewussten  Tätigkeit  dieses  Lebens- 
prinzips  bei  späteren  Vitalisten  natürlich  abzuweisen.  — Was  die  zweite 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Lebens  in  den  ersten  in  spezifischer  Weise 
lebenden  Organismen  betrifft,  so  steht  der  Hypothese  der  generatio 
spofUanea  einerseits  der  absolute  Mangel  jeder  tatsächlichen  Be- 
gründung entgegen  (indem  in  allen  als  generatio  spontanea  seither  aus- 
gegebenen Fällen  eine  origo  viventis  a  vivente  entweder  wirklich  erwiesen 
oder  ohne  Schwierigkeit  anzunehmen  ist),  andererseits  die  metaphysische 
Unmöglichkeit,  dass  das  Vollkommenere  in  dem  Unvollkommeneren 
seine  adäquate  Ursache  habe.  Wenn  auch  Anhänger  der  Scholastik  eine 
generatio  spontanea  verteidigt  haben,  so  ist  doch  diese  von  der  eines 
Häckel  usw.  himmelweit  verschieden.  Denn  neben  dem  (allerdings 
etwas  abenteuerlichen)  allgemeinen  Einfluss  der  Gestirne  postulierten  sie 
^inen  besonderen  Einfluss  Gottes,  der  die  Insuffizienz  der  toten  Materie, 
aus  sich  Organismen  hervorzubringen,  ergänzt,  oder  nahmen  (wie  z.  B. 
Athanasius  Kircher)  ihre  Zuflucht  zu  der  Annahme,  es  seien  von 
<jott  gleich  bei  der  ersten  Schöpfung  unzählige  Mengen  (lebenskräftiger) 
Keime  aller  organischen  Spezies  geschaffen  worden,  welche  mit  den  Ele- 
menten (besonders  Erde  und  Wasser)  vermengt  und  die  Jahrhunderte 
hindurch  erhalten,  dann  z.  Z.  unter  günstigen  Umständen  zu  den  in  ihnen 
«.ngelegten  Lebewesen  sich  entfalten. 


Philosophisches  Jahrbuch  1904.  32 
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Eine  neue  Erklärung:  der  Konsonanz  und  Dissonanz  gibt 
F.  Krueger  im  „Archiv  fär  die  gesamte  Psychologie*',  herausgegeben 
von  £.  Meamann  ^). 

Die  Erklärung  der  Konsonanz  und  Dissonanz  durch  Fehlen  und 
Vorhandensein  von  Schwebungen,  wie  sie  Helm  holt  z  gegeben,  wurde 
durch  Wundt  stark  modifiziert,  indem  er  mehr  Gewicht  auf  die 
Obertöne  des  Zusammenklangs  legte,  von  Lipps  und  Stumpf  aber 
vollständig  umgestossen,  indem  ersterer  den  unbewussten  seelischen,  den 
physikalischen  Schwingungen  entsprechenden  Rhythmus,  Stumpf  die 
Verschmelzung  als  Grund  des  Wohlgefallens  der  Konsonanz  bzw.  das 
entsprechende  Missfallen  an  der  Dissonanz  erklärten.  Kr.  unterzieht 
diese  Erklärungen  einer  eingehenden  Kritik,  wobei  er  sich  auf  seine 
sorgfältigen  Experimente  über  die  Differenztöne  stützen  kann.  Bisher 
hat  man  nur  konsonante  Intervalle  auf  Differenztöne  untersucht:  Kr. 
fand  aber,  dass  sie  bei  allen  Zweiklängen,  auch  dissonanten,  auftreten; 
sie  dienen  ihm  zu  einer  sehr  befriedigenden  Erklärung  von  Konsonanz 
und  Dissonanz.  Er  kommt  dabei  wieder  auf  Helmholtzsche  Anschauungen 
zurück;  auch  Frey  er  hatte  die  Differenztöne  zur  Erklärung  heran- 
gezogen, aber  es  bei  mathematischen  Ausführungen  ohne  die  nötigen 
experimentellen  Grundlagen  bewenden  lassen.  Kr.  stützt  nun  seine 
Theorie  auf  experimentell  von  ihm  ermittelte  Tatsachen.  Einen  Teil 
seiner  Ausführungen  haben  wir  bereits  früher  gegeben.')  Hier  tragen 
wir  folgendes  nach: 

Kr.  legt  einen  Zweiklang  zu  Grunde,  der  immer  fünf  Difierenztöne 
haben  muss.  „Die  Tonhöhen  dieser  gleichzeitigen  Töne  sind  nach  der 
Hegel  zu  berechnen,  dass  man  nach  einander  immer  die  kleinsten  bereits 
vorhandenen  Schwingungszahlen  von  einander  abzieht.  Wenn  beispiels- 
weise das  Schwingungsverhältnis  der  primär  gegebenen  Töne  20  :  29  ist, 
so  entsprechen  den  Differenztönen  die  Verhältniszahlen  9  (=29  —  20), 
11  (=20  — 9),  2(=11  — 9),  7(=9  — 2);  im  Falle  17:41  die  Verhältnis- 
zahlen 24^  7,  10,  3,  4.  Nun  verhalten  sich  Differenztöne  zu  einander 
und   zu  andern  gleichzeitigen  Tönen  genau  so  wie  primäre  Töne  unter 

^)  Differenztöne  und  Konsonanz.  II.  Bd.  1.  Heft.  S.  1  ff.;  siehe  Philos. 
Jahrb.  1904.  8.  Heft  S.  363.  —  «;  Ebd.  1904.    1.  Heft,    S.  77  ff. 
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sich.  Sie  bilden  neae  Differenztöne,  nnd  wo  ein  qualitativ  benachbarter 
Ton  mit  ihnen  zugleich  erklingt,  da  entstehen  Schwebungen  und  Zwischen- 
töne zweier  objektiv  gegebener  Töne*;  sie  verschmelzen  vollkommen, 
wenn  dieselben  so  nahe  an  einander  liegen,  dass  sie  nicht  unterschieden 
werden  können.    Dieser  Fall  tritt  bloss  bei  Konsonanzen  ein. 

Dagegen  enthalten  „alle  dissonanten  Zusammenklänge  als  Emp- 
findungsbestandteil mindestens  einen  verstimmten  Einklang  mit  den  wahr- 
zunehmenden Eigenschaften  eines  solchen.  Bei  den  Konsonanzen  liegt 
an  den  entsprechenden  Stellen  des  Empfindungsganzen  ein  reiner  Ein- 
klang. In  der  unbegrenzt  grossen  Zahl  der  möglichen  Zusammenklänge 
sind  die  konsonanten  die  einzigen,  bei  denen  die  Erscheinungen  der 
verstimmten  Prime  nirgends  hervortreten  können.'*  Bei  Konsonanzen 
ergeben  sich  nur  5  Differenztöne,  deren  unterster  die  Verhältniszahl  1 
hat  und  zwei  Mal  vorkommt.  Die  schrittweise  Verstimmung  der  Kon- 
sonanz zeigt,  dass  jener  tiefste  Ton  aus  mehreren  identischen  resultiert; 
er  ist  stärker,  „charakteristischer"  Differenzton,  von  mannigfaltigsten 
und  am  meisten  charakteristischen  Schwebungserscheinungen  begrenzt  und 
umgekehrt.  Von  allen  Zusammenklängen  sind  die  konsonanten  allein 
frei  von  Dlfferenztonschwebungen  .  . .  der  charakteristische  Unterschied 
zwischen  Reinheit  und  Verstimmung,  wie  er  durch  die  Differenzton- 
schwingungen bedingt  wird,  erstreckt  sich  auf  ein  um  so  grösseres  Ton- 
gebiet, je  einfacher  das  Schwingungsverhältnis,  je  vollkommener  also  die 
Konsonanz  ist,  um   deren  Charakteristik  es  sich  handelt." 

Ein  bisher  weniger  bekanntes  Merkmal  des  verstimmten  Einklangs  ist 
der  Zwischenton.  Zwei  nahe  an  einander  liegende  Töne  werden  nicht 
für  sich  gehört,  sondern  ein  dritter  zwischen  ihnen ;  sie  müssen  aus- 
einanderrücken,  um  für  sich  gehört  zu  werden;  der  Zwischenton  lässt 
sich  eine  Strecke  weit  noch  neben  den  beiden  Tönen  vernehmen.  „Die 
Verschmelzung  zweier  benachbarter  Töne  der  Mittel-  und  Tiefenlage 
reicht  überall  so  weit,  wie  die  Schwebungen.  Ist  die  Verstimmung  ge- 
ring, so  wird  der  charakteristische  Differenzton  noch  nicht  verschieden 
gehört,  wohl  aber  Schwebungen,  regelmässige  Stärkeschwankungen, 
deren  Zahl  gleich  ist  der  Differenz  der  Schwingungszahlen.'  Dieselben 
werden  aber  auch  von  Differenztönen  begleitet  und  fehlen  auch  bei 
den  bisher  als  schwebungsfrei  erklärten  Dissonanzen  nie;  „sie  lassen 
sich  um  so  weiter  verfolgen,  auch  das  Maximum  der  durch  sie  be- 
dingten Unlust  und  Rauhigkeit  wird  um  so  später  erreicht,  je  höher 
sie  liegen."  ^Die  Schwebungen  eines  objektiv  gegebenen  verstimmten 
Einklangs  sind  stärker  und  deutlicher  als  alle  anderen  Schwebungsarten 
und  erstrecken  sich  in  langsamster  Progression  über  das  breiteste 
Intervallgebiet  . .  .  Dieselben  Eigenschaften  kommen  den  teilweise  oder 
ausschliesslich  durch  Differenztöne  verursachten  Schwebungen  zu.'  „Die 
vollkommensten    Konsonanzen    sind    durch    die    merklichsten,    mannig- 

32* 
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faltigsten  und  am  meisten  charakteristischen  SchwebungserscheinaogeD 
begrenzt,  und  umgekehrt."  Auch  für  die  Differenztöne  bestehen  die 
Zwischentöne.  ^Alle  Dissonanzen  enthalten  in  der  Tiefe  die  Erscheinungen 
der  durch  Nachbarschaft  bedingten  Verschmelzung  mindestens  zweier 
Teiltöne."  „Je  vollkommener  die  Konsonanz,  um  so  höher  liegt  der 
charakteristische  Koinzidenzton,  um  so  langsamer  rücken  ausserdem  bei 
ihrer  Verstimmung  die  charakterisierenden  Teiltöne  auseinander:  desto 
grösser   ist   daher   das  Intervallgebiet   der   ZwischentonverschmelzuDg.* 

„In  den  Erscheinungen  der  Tonverschmelzung  durch  Nachbarschaft 
ist  das  bewusste  Empfindungsmoment  gegeben,  das  in  erster  Linie  die 
Dissonanz  von  der  blossen  Rauhigkeit  (der  Schwebungen)  unterscheidet.*^ 
Die  Dissonanz  wirkt  unangenehm  durch  „die  Schwebungen  oder  die 
Rauhigkeit,  die  qualitative  Unreinheit,  die  Ungleicbartigkeit  der  Teiltöne/^ 
durch  „die  Verworrenheit",  „ünausgeglichenheit",  „ungewohnte  Anord- 
nung  der  Töne,   die   Fremdartigkeit   der   meisten   Partialverhältniase'*. 

Daraus  ergibt  sich  das  Verhältnis  der  Konsonanz  zur  Verschmelzang : 
die  Einheitlichkeit  ist  beiden  gemein.  „Abgesehen  von  der  Gefühls- 
f&rbung  ist  das  unmittelbare  Erlebnis  der  Konsonanz  nichts  anderes  als 
die  Wahrnehmung  einer  spezifischen  Einheitlichkeit  von  Zusammenklängen.'^ 
„Die  sinnliche  Auffassung  eines  Zusammenklaoges  als  einheitliche  und 
das  Wahrnehmungsmoment  der  Konsonanz  setzt  keinerlei  Analyse  de» 
Wahrgenommenen  voraus,  auch  keine  unvollständige  Analyse."  Nach 
Stumpf  ist  bei  Konsonanzen  die  Analyse  um  so  schwieriger,  je  grösser 
die  Konsonanz,  nach  M.  Meyer  erleichtert  die  Konsonanz  die  Analyse. 
Die  Beobachtungen  Kr.s  ergaben,  dass  das  Mehrheitsurteil  nicht  durch 
Analyse  bedingt  ist,  nicht  einmal  das  Urteil  über  die  Zahl  der  Teiltöne, 
welches  „von  verschiedenen  sinnlichen  Faktoren  abhängt^*;  ferner  „das» 
die  Unterschiede  der  Mehrheitsbeurteilung  (ihres  Ergebnisses)  nur  zum^ 
Teil  und  in  sehr  verschiedener  Weise  auf  Unterschieden  in  der  Schwierig- 
keit der  Analyse  beruhen;  und  schliesslich,  dass  weder  das  Mehrheits- 
urteil noch  die  Schwierigkeit  der  Analyse  einfache  Funktionen  de» 
Konsonanzgrades  sind."  Die  psychologische  Analyse  dagegen  ergibt, 
dass  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Analyse  wie  für  die  unmittel- 
bare Auffassung  der  verschiedenen  Zusammenklänge  die  qualitative  Deut- 
lichkeit und  Bestimmtheit  der  Teilempfindungen  ist.  „Die  Identität 
zahlreicher  Teiltöne  bedingt  eine  mit  dem  Grade  der  Konsonanz  zu- 
nehmende Aehnlichkeit  zwischen  den  konsonierenden  Zusammenklängen 
und  Einklängen  ...  Sie  ,erschwert'  auch  die  Analyse."  Diese  Wirkung 
beruht  auf  Assoziation,  welche  überhaupt  für  den  Gefühlston  der  Zu- 
sammenklänge von  grosser  Bedeutung  ibt.  „Konsonanz  und  Dissonanz 
unterscheiden  sich  von  einander  nicht  nach  dem  Grade,  sondern  nach 
der  Art  der  Verschmelzung.  Die  beiden  gegensätzlichen  Arten  der  Ton- 
verschmelzung sind  schliesslich  auf  zwei  extreme  Typen  zurückzuführen  i 
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a.  Das  qualitativ  ungestörte  Beieinander  sämtlicher  Teiltöne  im  Einzel- 
klang; b.  die  einheitliche  oder  harmonische  Verschmelzung;  die  ver- 
worrene oder  nachbarliche  Verschmelzung  sämtlicher  Teiltöne  im  ver- 
stimmten Einklang/* 

Einen   neuen  Versuch   zur   Erklärung   der   Lebenstätigkeit 

macht  P.  H.  Sievers  in  der  Schrift  „Mechanismus  und  Organismus"^). 

Die  körperliche  Welt  ist  nach  dem  Vf.  eine  Verknüpfung  der  Grund- 
elemente Zeit  (Q,  Raum  (s)  und  Kraft  (k);  diese  drei  Grössen  stehen  in 
einem  Abhängigkeit s-  oder  Funktions Verhältnisse  zu  einander,  wofür 
das  mathematische  Symbol  f(k)  =  F{$,  t)  gesetzt  werden  kann.  Wäre 
die  Natur  dieser  Funktionen  (/  und  F)  bekannt,  so  könnte  man,  wenn. 
s  und  t  gegeben  sind,  k  berechnen :  die  Gleichung  stellt  das  Gesetz  dar, 
nach  welchem  alles  mechanische  Geschehen  erfolgt. 

Aber  neben  dem  leblosen  Mechanismus  gibt  es  ein  Geschehen,  z.  B. 
in  mir  selbst,  das  dem  Zwange  des  Mechanismus  nicht  unterliegt.  Der 
Wille,  die  Wahrnehmung  sind  von  einer  äusseren  Triebkraft  ganz  ver- 
schieden. Und  doch  „muss  ich  annehmen,  dass  diese  Kräfte  aus  den 
Triebkräften  hervorzugehen  vermögen.  Aus  einem  Lebendigen  können 
durch  Fortpflanzung  unbegrenzt  viele  Lebendige  ent stehen,  ohne  dass 
in  den  späteren  Individuen  eine  Abnahme  der  organischen  Kräfte  be- 
merkbar ist.  Die  besonderen  Kräfte,  die  im  Organismus  tätig  sind, 
können  daher  nicht  durch  Zerteilung  der  ursprünglichen  organischen 
Kräfte  entstanden  sein,  sondern  sie  müssen  schon  im  Leblosen  in  ver- 
borgener Weise  vorhanden  angenommen  werden.  Die  fraglichen  Kräfte 
sind  als  eine  Umbildung  der  Triebkräfte  anzusehen.  Darum  kann  man 
*'är  die  Organismen  die  Gleichung  aufstellen  f(x)  =  F{Syt)y  in  welcher 
»  die  aus  k  umgebildeten  Triebkräfte  bezeichnet;  die  Formel  umfasst 
auch  zugleich  die  anorganischen  Kräfte,  denn  die  Organismen  befolgen 
zum  Teil  auch  mechanische  Gesetze.  Die  Triebkräfte  sind  Anziehung 
und  Abstossung,  sie  verhalten  sich  daher  wie  positive  und  negative 
Zahlen.  Nun  ist  aber  mit  den  positiven  und  negativen  Zahlen  das  Zahlen- 
gebiet nicht  erschöpft;  es  gibt  imaginäre  Zahlen,  deren  Einheit  V — l=i 
ist;  in  Verbindung  mit  realen  Zahlen  bilden  sie  die  komplexen  Zahlen, 
denen  eine  reale  räumliche  Bedeutung  zukommt.  Als  eine  solche  komplexe 
Zahl  muss  man  »  ansehen,  welches  für  die  Organismen  aufgestellt  wurde. 

Die  veränderliche  »  als  komplexe  Zahl  ist  nicht  eindeutig  bestimmt, 
darum  muss  zu  den  äusseren  Einwirkungen  auf  den  Organismus  noch 
das  Ich  hinzukommen.  „Welcher  Wert  von  »  sich  im  Laufe  des  Ge- 
schehens verwirklicht,  hängt  noch  von  einem  weiteren  Faktor  ab,  dem 
wollenden  ,Ich'  .  .  .  Aber  ist  es  überhaupt  denkbar,  dass  irgend  ein  Teil 


0  Essen,  Baedeker.    1904. 
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des  Mechanischen,  ein  Atom,  einmal  in  den  Ketten  des  Mechanismus 
gefangen,  sich  aus  diesen  je  zu  befreien  im  stände  ist  ?  Ich  glaube  diese 
Frage  bejahen  zu  können." 

Denn  „wenn  die  Kraft  Zentren  die  letzten  Bestandteile  des  Wirk- 
lichen bilden  sollen,  so  müssen  sie  als  gänzlich  einfach  und  als  nicht 
weiter  zerlegbar  angesehen  werden  .  .  .  Wenn  wir  daher  das  Kraftwesen, 
je  nach  dem  Standpunkte,  den  wir  einnehmen,  als  Stoff  oder  als  Seele 
auffassen  müssen,  wenn  andererseits  aber  das  Kraftwesen  an  sich  nur 
das  eine  oder  das  andere  sein  kann,  so  werden  wir  zu  dem  Schlüsse 
geführt,  dass  das  Kraftwesen  an  sich  das  ist,  was  es  für  sich  ist, 
nämlich  Seele.  Das  Ansichsein  der  Dinge  ist  seelischer  Natur.  Körper- 
lichkeit ist  nur  Schein,  etwas  Negatives.*' 

Nun,  wenn  dieser  Panpsychismus  und  Phänomenalismus  die  Lösung 
der  Frage  über  den  Unterschied  von  Mechanismus  und  Organismus  bieten 
soll,  dann  war  es  unnötig,  verschiedene  Gleichungen  für  beide  aufzu- 
stellen, die  imaginären  Zahlen  herbeizuziehen.  Dhnn  gibt  es  eben  keinen 
körperlichen  Mechanismus.  Nur  zu  verwundern  bleibt,  dass  die  Ich  im 
Mechanismus  nicht  auch  seelisch  wirken,  was  doch  zu  ihrem  Wesen 
gehört.  Wenn  die  Ich  im  Organismus  nach  den  Gesetzen  der  imagi- 
nären Grössen  handeln,  warum  nicht  auch  im  Mechanismus? 

Die  imaginären  Zahlen  und  ihr  Gegensatz  zu  und  ihr  Hinausgehen 
über  die  rationalen  Zahlen  kann  als  ein  schönes  Bild  für  die  Eigen- 
art der  organischen  Wirksamkeit  dienen;  reale  Bedeutung  kommt  dem 
Vergleiche  nicht  zu.  Die  komplexen  Zahlen  haben  eine  Deutung  für  den 
idealen  Raum,  nicht  aber  für  wirkliches  Geschehen. 

Zur  Neuronenlehre.  Nach  allgemeiner  Annahme  der  Physiologen, 
welche  durch  R.  y  Cajal,  Waldeyer,  Forel,  His  u.  A.  begründet 
wurde,  besteht  das  gesamte  Nervensystem  aus  selbständigen  Einheiten, 
von  der  Nervenzelle  und  dem  Achsenzylinder  gebildet,  den  sogenannten 
Neuronen,  die  sich  nur  berühren  oder  erst  sekundär  verkleben.  Ange- 
fochten wurde  diese  Auffassung  durch  Apathy  und  Bethe,  welche  einen 
Zusammenhang  der  Neuronenzellen  entdeckten.  Fibrillen  ziehen  sich  von 
einer  Zelle  in  die  andere.  Die  Einfachheit  der  Neuronenlehre  bekam 
einen  weiteren  Stoss  durch  die  Entdeckung  von  Fäserchen  aussen  an 
den  Zellen,  Netzwerken  um  die  Zellen  und  bei  den  Wirbellosen  von 
Faserfilzen.  Nissl  nun  zeigte,  dass  die  Golgische  Methode,  die  Bestand- 
teile der  Zelle  durch  die  Färbung  zu  erkennen,  welche  zur  Neuronen- 
lehre geführt,  nicht  ganz  zuverlässig  ist;  darum  bekämpft  er  den  Neu- 
ronenbegriff  auf  das  heftigste,  nicht  bloss  in  seiner  ursprünglichen 
anatomischen  Bedeutung,   sondern   auch   als   biologische  Einheit.^) 

^)  Die  Neuronenlehre  und  ihre  Anhänger.    Jena  1903. 
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Die  Individualität  der  Nervenzelle  war  nämlich  schon  früher  aas  phy- 
siologischen Gründen  angenommen  worden.  Die  Entwicklangsgeschichte 
zeigte,  dass  mindestens  ein  grosser  Teil  des  Achsenzylinders  aas  der 
Oanglienzelle  aaswächst«  Bei  Entartung  einer  Zelle  schreitet  der  Verfall 
des  Zylinders  nicht  über  diesen  hinaas,  die  Darchschneidang  eines  Zylinders 
hat  nur  Einflass  aaf  seine  Zelle.  Darum  erklärte  Edinger  das  Nerven- 
system aus  biologischen,  Verworn  u.  a.  aus  biologisch-trophi- 
sehen  Einheiten  aufgebaut.  Ob  die  anatomischen  Einheiten  mit  den  bio- 
logischen zusammenfallen,  war  damit  nicht  entschieden;  tatsächlich  fallen 
sie  an  vielen  Stellen  des  Nervensystems,  am  Riechlappen,  in  der  Retina,  im 
Akustikus,  im  Bereiche  der  Muskelinnervation  zusammen.  Darum  erklärt 
£dinger  in  einer  sonst  sehr  wohlwollenden  Besprechung  der  Schrift 
Nissis,  dass  ihn  ^auch  bei  sorgfältigster  Lektüre  die  Beweisführung  des 
von  ihm  hochgeschätzten  Autors  nicht  überzeugt  hat'.  Gestürzt  hat  er 
die  Neuronentheorie  noch  nicht.  ^) 

Noch  entschiedener  als  Nissl  tritt  A.  Bethe  gegen  die  Neuronen- 
lehre  auf.  Sein  neuestes  grosses  Werk^)  bietet  eine  auch  die  niederen 
Tiere  berücksichtigende  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie  des 
Nervensystems  mit  Zugrundlegung  der  Neurofibrillenlehre.  Die 
irergleichende  Anatomie  lehrt  vor  allem,  dass  nur  Ganglienzellen  und 
Nervenfasern  wesentlich  sind,  dagegen  Achsenzylinder  und  Dentriten  den 
niederen  Tieren  fehlen.  Ein  grosses  Gewicht  legt  er  auf  die  Nerven- 
netze,  auf  zersireute  Ganglienzellen  mit  breiten  Anastomosen  ohne 
Zentralisation  und  lange  Bahnen;  sie  finden  sich  bei  den  Wirbeltieren 
vorherrschend  nur  noch  in  den  Blutgefässen,  bei  manchen  niederen  wirbel- 
losen,  z.  B.  den  Gölenteraten,   machen  sie  das  ganze  Nervensystem  aus. 

Die  Verbindung  in  den  Nervenbahnen  geschieht  bei  den  niederen 
Tieren  durch  die  Fibrillengitter  innerhalb  der  Ganglienzelle  oder  bei  den 
höheren  durch  die  zwischen  den  Ganglien  liegenden  Nervennetze  oder 
durch  beide  zugleich. 

Ganz  ins  Hypothetische  verliert  sich  Bethe,  wenn  er  die  Nerven- 
leitung in  erster  Linie  auf  einer  Affinitätsänderung  und  molekularen 
Verschiebung  der  Fibrillensäure  beruhen  lässt.  Unter  Fibrillensäure  ver- 
steht er  die  ausserordentlich  veränderlichen  und  vergänglichen  Substanzen 
der  Fibrille,  denen  ihre  primäre  Färbbarkeit  zukommt.  Dieser  Säure 
schreibt  er  zwei  Valenzen  zu,  deren  eine  sie  an  die  Eiweissstoffe  der 
Fibrille  bindet,  die  andere  die  Anlagerung  der  Farbstoffbase  bewirkt. 

Man  sieht,  dass  mit  diesen  zahlreichen  Hypothesen  eine  feste  Theorie 
über  die  Nervenleitung  noch  lange  nicht  begründet  ist.^) 

»)  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Phys.  1904.  Bd.  35.  S.  275  ff.  —  ')  Allgem. 
Anatomie  und  Physiologie  des  Nervensystems.  Leipzig  1903.  —  ')  Vgl.  Archiv 
f.  d.  ges.  Psych.  1904.    S.  98  ff 
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Das  Yibrationsgefühl  wurde  von  Rydel  and  Seiffer  einer  neaen 
experimentellen  Untersuchung  unterworfen.^)  Wenn  man  eine  schwingende 
Stimmgabel  auf  bestimmte  Stellen  der  Körperoberfläche  aufsetzt,  so  ent- 
steht eine  ganz  eigenartige  Empfindung,  die  sich  mit  keiner  anderen 
Sinnesqualität  vergleichen  läset.  Egger,  der  darüber  schon  früher 
-Untersuchungen  anstellte,  nannte  sie,  weil  er  sie  in  die  Knochen  ver- 
legte, Knochen-,  Odteosensibilität.  Wie  dieser  Forscher,  so  halten  auch 
R.  und  S.,  welche  seine  Experimente  an  Gesunden  und  Kranken  nach- 
prüften, sie  für  eine  von  allen  andern  unterschiedene  Sinnesqaalität. 

Dafür  spricht  die  Verschiedenheit  der  Perzeptionsdauer  von  der  aller 
andern  auf  der  Körperoberiläche  erzeugten  Empfindungen.  In  patho- 
logischen Fällen  besieht  eine  hochgradige  Störung  des  Vibrationsgefühls, 
während  die  Sensibilität  der  Haut  und  der  tieferen  Teile  intakt  geblieben 
ist,  auch  die  Ausdehnung  jener  Störungen  ist  geringer  als  die  der  Haat- 
störungen.  Zuweilen  gehen  die  Störungen  mehr  denen  der  Schmerz- 
und  Temperaturempfindungen  parallel,  als  mit  den  Störungen  der  Be- 
rührungs-Empfindung. 

Gegen  Egger  konstatierten  die  Experimentatoren,  dass  das  Vibrations- 
gefühl nicht  lediglich  in  de?  Knochen  seinen  Sitz  hat;  sie  fanden  es 
auch  an  Stellen^  wo  starke  Muskeln  die  Knochen  bedecken,  ja  auch  an 
völlig  knochenlosen  Teilen.  Auch  die  Nervenstämme  sind  nicht  seine 
Träger,  sondern  wahrscheinlich  die  feinsten  Nervenfasern  aller  unter  der 
Haut  liegenden  Gewebe.  Mit  dem  Tastgefühl  halten  sie  es  nicht  für 
identisch,  sondern  erklären  es  für  eine  komplizierte  Empfindungsqualität, 
9 als  einen  weiteren  Ausdruck  der  sogenannten  Tiefensensibilität,  d.  b. 
derjenigen  von  Gelenken  und  ihren  Kapseln,  den  Muskeln,  Sehnen  und 
Faszien  ausgehenden  Empfindungen,  welche  uns  über  die  Lage  unserer 
Gliedmassen   und  die  damit  ausgeführten  Bewegungen  Kenntnis  geben.' 
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Das  Ich  und  der  Wille. 

Von  Prof.  Dr.  Adolf  Dyroff  in  Bonn. 


Wie  auch  sonst  das  Verhältnis  von  Wille  und  Gefühl  gedacht 
werden  mag  — ,  dass  sie  beide  zu  einander  in  engerer  Yerwandtschaft 
stehen,  als  zum  Empfinden  und  Vorstellen,  das  wird  in  den  Dar- 
stellungen der  Psychologie  entweder  ojffen  gelehrt  oder  stillschweigend 
vorausgesetzt.  Bald  lässt  man  den  Willen  aus  dem  Gefühl,  bald  das 
Gefühl  aus  dem  Willen  hervorgehen  oder  bringt  doch,  wenn  man 
dem  Gefühl  ein  eigenes  „Vermögen^  unterlegt,  letzteres  in  nähere 
Beziehungen  oder  in  Parallele  zu  jenem.  In  solchem  Zusammen- 
hange fuhrt  sich,  da  die  Annahme  eines  „Selbstgefühls^  der  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Selbstbewusstseins  nicht  gewachsen  ist,  von 
selbst  die  Vermutung  ein :  Vielleicht  beruhen  alle  die  Ansichten  vom 
Selbstgefühl  nur  auf  einem  leicht  erklärlichen  Fehlgrijff,  und  bildet 
nicht  das  Gefühl,  sondern  sein  kräftigerer,  selbständigerer  Bruder 
Wille  mit  seinen  klar  erkannten  Zielen  den  Schauplatz  des  Selbst- 
bewusstseins. Es  fällt  freilich  auf,  dass  eine  dahingehende  Ansicht 
sich  nie  so  recht  hervorgewagt  hat.  Die  Ursache  wird  darin  zu 
suchen  sein,  dass  das  Wollen,  obzwar  von  uns  ausgehend,  durch  sein 
Ziel  in  höherem  Grade  charakterisiert  ist,  als  durch  seinen  Ausgangs- 
punkt. Das  Ich  scheint  der  Wollende,  an  die  Objekte  hingegeben, 
meist  geradezu  zu  vergessen,  und  erst,  wenn  ein  zweiter  etwa,  der 
als  Mittel  der  Ausführung  dienen  soll,  die  unbotmässige  Frage  gestellt 
hat,  wer  denn  das  Gewünschte  wolle,  tritt  in  unserem  Bewusstsein 
das  Ich  aus  dem  Schatten  hervor  und  stellt  sich  mit  einem:  „Ich 
will  es^  an  die  Spitze  der  Bewusstseinsbewegung.  Dennoch  kann 
auch  so  der  Wille  nicht  als  Träger  des  Ichbewusstseins  gelten.  Er- 
scheint doch  dabei  das  Ich  dem  Willen  vorgesetzt,  der  Wille  aber 
nur  als  der  Diener,  der  eine  dem  Ich  genehme  Vorstellung  aus  dem 
Bange  einer  blossen  Vorstellung  in  die  Hohe  eines  „Motivs''  empor'» 
hebt.  Seit  Aristoteles  liebt  es  die  Psychologie,  den  Willen  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Problem  der  Körper-  und  Ortsbewegung  zu 
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2  Dr.  Adolf  Dyroff. 

betrachteo.  Für  diesen  Gesichtspunkt  muss  der  Wille  in  der  unter* 
geordneten  Stellung  eines  Handlangers  verbleiben.  Ebenso  kann  sich^ 
wenn  das  Wollen  als  Hemmungsprozess  beschrieben  wird,  der  Ge- 
danke, als  führe  es  das  Ichbewusstsein  mit  sich,  kaum  einstellen. 
Es  ist  eine  höhere  Meinung  vom  Werte  des  Willens  notig,  damit 
eine  derartige  Auffassung  reife.  Wie  Aristoteles  waren  die  Stoiker 
und  Neuplatoniker  vorwiegend  Intellektualisten.  Für  Aristotelea 
darf  man  nur  auf  seine  Behandlung  des  Problems  der  Willensfreiheit 
verweisen,  für  die  Stoiker  auf  ihre  Tugendlehre,  und  für  die  Neu- 
platoniker auf  ihren  Begriff  vom  Nus,  der  sogar  den  Simpliciua 
verleitet,  bei  Aristoteles  gelegentlich  unter  die  Erkenntniskraft  auch 
den  Willen  einzurechnen,^)  den  doch  der  Stagirite  deutlich  als  Art 
der  Strebung  anführt.  Augustinus^)  ist  wohl  der  erste,  der  unter 
dem  Einflüsse  des  jüdisch-christlichen  Schöpfungsberichtes  den  Willen 
zu  einer  grösseren  Bedeutung  gelangen  lässt.  Die  Welt  ist  ihm  da» 
Werk  der  freien  Schöpfertat  Gottes;  dieser  freie  Wille  des  Allmächtigen 
ist  zwar  ein  vernunftdurchleuchteter  Wille,  aber  eine  bestimmende 
Ursache  lässt  der  grosse  Afrikanische  Bischof  für  ihn  nicht  gelten. 
Den  Plan  allerdings  zum  Weltinhalte  entnahm  Gott  seinem  eigenen 
Geiste.  Wenn  auch  hier  der  Wille  als  eine  Eraft  an  einem  über- 
menschlichen Wesen  auftritt,  so  lässt  sich  doch,  wie  von  Hertling 
hervorhob,  nicht  verkennen,  dass  Augustinus  sein  Verhältnis  zu  Gott 
als  ein  persönliches  auffasste,  und  wir  dürfen  schliessen,  dass  ihn  die 
vom  menschlichen  Willen  gewonnene  Einsicht  bei  seinen  theologischen 
Bestimmungen  leitete.  Nicht  nur  alle  Affekte  sind  ihm  nichts  anderes 
als  Willensakte  :^)  Das  Bewusstwerden  des  Empfindungsinhaltes  beim 
Sehen  beruht  ihm  wesentlich  auf  einer  Anstrengung  der  Seele.  Ebenso 
das  Bewusstwerden  unserer  eigenen  Zustande  und  Handlungen,  daa 
Sicfa-Besinnen,  die  Tätigkeit  der  künstlerischen  Phantasie  und  die 
vernünftige  Denkbetätigung,  die  ihre  Richtung  auf  Unterwerfung  der 
singulären  Erfahrungsdata  unter  die  logische  Allgemeinheit  durchaua 
von  ihm  empfängt. 


*)  Zu  An.  III  10,  483  a  9  (IX  296,  9  Hayduok  hr  Sh  r^  r^  ry  mar^  rir 
Xoyoy  neQieihjnrai  17  ßovXijaii) ;  s.  dazu  Reifes,  Strebung  =  o^ehs-  —  •)  S.  »am 
folgenden  die  lichtvolle  Darstellung  bei  G.  v.  Hertling,  Augustin.  Mainz,  19Q8. 
S.  44  ff.  —  ')  „Omnes  (affectiones  animi)  nihil  aliud  quam  volantates  sant'*  (De 
civ.  Dei  XIV.  c.  6).  S.  Schopenhauer,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstelhmg. 
n,  S.  2S4,  1  (=111,  391,  1),  ed.  Grisebach,  und  W.  Windelband,  Gesch.  d. 
Philos.    Tübingen,   1900.   S.  230  ff. 
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Unter  ähDlicher  Eonstellation  erhebt  sich  auch  bei  dem  jüdischen 
Dichterphilosophen  Avicebron  der  Wille  zu  höherer  Würde.  Nicht 
zwar  von  gleicher  Unabhängigkeit  des  Denkens  wie  Augustinus, 
unternimmt  es  der  empfindsame  Spanier  doch,  die  neuplatonische 
Emanationslehre  mit  dem  Glauben  vom  personlichen  Gott  in  Ein- 
klang zu  bringen.  An  Stelle  des  neuplatonischen  Nus  setzt  er  den 
gottlichen  Willen  als  Yermittelung  zwischen  Gott  als  der  ersten  Substanz 
und  allen  zusammengesetzten  Substanzen.  Der  Wille,  der  allein  wie 
Gott  über  Materie  und  Form  erhaben  ist,  zog  das  Sein  aus  dem  Nichts 
und  ist  somit  die  eigentliche  Quelle  alles  Lebens;  er  schafft  die 
Einigung  von  Materie  und  Form  und  wird  so  der  Ursprung  der 
Bewegung.  ^)  Es  scheint,  dass  Avicebron  sich  den  Willen  als  eine 
eigene  Macht  vorgestellt  habe,  die  Gott  zur  Erschajffung  der  Dinge 
bestimmte,  sei  es  nun,  dass  er  ihn  wirklich  hypostasierte,  wie  dies 
Platoniker  getan,  sei  es,  dass  er  ihn  nur  vom  gottlichen  Intellekte 
und  der  göttlichen.  Gestaltungskraft  begrifflich  losloste  und  dann  als 
realiter  von  beiden  geschieden  dachte.  Auf  jeden  Fall  dürfen  wir 
den  Bückschluss  machen:  Nach  Avicebron  muss  der  Wille,  wie  er 
das  Wesen  der  Einzeldinge  ausmacht,  auch  im  menschlichen  Geiste 
den  Primat  fuhren.  Ja,  den  Begriff  von  dieser  metaphysischen  Potenz 
hat  er,  wie  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  aus  der  Analyse  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  geschöpft.  Albertus  Magnus  hat  das  klarge- 
sehen und  entnimmt  das  Rüstzeug  zum  Kampfe  gegen  den  vermeint- 
lichen Araber  eben  den  Aussagen  der  inneren  Erfahrung.  Der  eigent- 
liche Wille  lasse  über  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
disponieren,  verschiedenes  zu  wollen;  es  sei  aber  ganz  denkwidrig, 
dass  das  erste  Prinzip  alles  Wirkens  zu  seiner  verschieden  gerichteten 
Tätigkeit  auf  verschiedene  Weise  disponiert  werde.  Ferner  habe  das 
durch  den  Willen  Wirkende  zeitlich  zur  Voraussetzung  ein  anderes, 
welches  ein  durch  sein  einfaches  Wesen  Wirkendes  sei;  auch  das 
könne  von  dem  tätigen  Prinzip  des  All  nicht  gelten.  Endlich  — 
und  hier  verweist  Albertus  ausdrücklich  auf  die  „Vernunft  der  Worte 
und  die  Ordnung  des  Verstandes",  —  sei  das  erste  und  dem  Werke 
nächste,  worin  also  die  Potenz  des  Handelns  zuerst  liege,  eben  jenes, 
welches  dem  Werke  die  Form  gibt,  und  nicht  jenes,  welches  den 
Befehl  und  die  Vorschrift  zur  Ausführung  des  Werkes  gibt  Das 
Licht  des  auf  allgemeine  Weise  handelnden  Intellekts  aber  sei  die 
Form  des  Werkes,   die  das  Werk  in  seinem  inneren  Gesetz  und  in 

>)  Avencebrolis  „Fans  vitae",  V,  43.  838,  21.    Ed.  B^eumker. 
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der  Form  bestimme,  der  Wille  gebe  nur  den  Befehl  zum  Werden 
des  Werkes.  Ist  also  ein  zwischen  dem  Ersten  und  den  Dingen  Ver- 
mittelndes nötig,  so  ist  dies  eher  der  Intellekt  als  der  Wille.^) 

Es  ist  wohl  dem  Einflüsse  Avicebrons  zuzuschreiben,  wenn  in 
der  Hochscholastik  der  Primat  des  Willens  Gegenstand  der  EontroYerse 
wird.  Während  Thomas  im  Willen  nur  den  allgemeinen  Beweger 
der  seelischen  Fähigkeiten  sieht  und  ihn  seine  Direktiven  Ton  der 
Vernunft  holen  lässt,  setzt  sein  grosser  Gegner  Duns  Scotus  das 
Yorstellungvermogen  zum  Diener  herab  und  erhebt  den  Willen  zum 
Herrn. ») 

Das  Problem  ist  in  der  Folgezeit  unter  der  Vorherrschaft  der 
naturwissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Philosophie  und  des  Des- 
cart esschen  Begrijffs  der  denkenden  Substanz  zurückgetreten.  Es  blieb 
Schopenhauer  vorbehalten,  die  Frage  von  neuem  aufzurollen.  Ge- 
wiss hätte  er  Avicebron  und  Duns  Scotus  als  "Vorgänger  in  seiner 
Theorie  vom  ,|Primate  des  Willens  im  Selbstbewusstsein^  erwähnt, 
wenn  er  von  ihnen  gewusst  hätte.  Die  Stelle,  wo  er  sie  auseinander- 
setzt, ist  das  19.  Kapitel  der  „Ergänzungen'^  zum  zweiten  Bach 
seines  Hauptwerkes.  ^)  Wenn  er  auch  zugibt,  dass  vielfach,  sowohl 
bei  wirklichen  Begebenheiten  wie  bei  blossen  Vorstellungen  von  Zu- 
künftigem  oder  Vergangenem,  so  bei  der  Vorstellung  drohender  Ge- 
fahr oder  bei  Erinnerung  an  eine  erlittene  Beleidigung,  der  Intellekt 
dem  Willen  „aufspielt^,  der  Wille  dazu  „tanzen  muss'^,^)  so  trägt  er 
doch  eine  Fülle  von  Erfahrungstatsachen  zusammen,  aus  denen  zu 
folgern  ist,  wie  andererseits  der  Wille  auf  den  Verstand  bestimmend 
einwirkt  und  „eigentlich  nie  der  Wille  dem  Intellekte  gehorcht*, 
sondern  dieser  nur  der  Entwürfe  vorlegende  „Ministerrat*'  eines  aus- 
wählenden „Souveräns^  ist  ^)  Die  Frucht,  die  Schopenhauer  dann 
vom  Baume  dieser  Erkenntnis  gepflückt,  ist  die  Annahme,  dass 
gegenüber  dem  Intellekte  mit  seiner  „sekundären,  abhängigen,  be- 
dingten Natur"  der  Wille  das  allein  Wesen-  und  Wurzelhafte  sei. 
Wenn  also,  wie  er  sonderbarerweise  meint,  früher  die  allgemeine 
Annahme  dahin  lautete,  der  Wille  gehe  aus  der  Erkenntnis  hervor, 
ist  er  umgekehrt  davon  überzeugt,  dass  die  Erkenntnis  aus  dem  Willen 


*)  S.  J.  Quttmann,  Die  Scholastik  des  13.  Jahrh.  in  ihren  Beziehoogen 
zum  Judentum  usw.  Breslau,  1902.  S.  84  f.,  79.  —  ')  W.  Windelband, 
Gesch.  der  Philosophie.  1900.  S.  268  ff.  —  ';  Die  Welt  als  Wille  und  Yorstellimg. 

II,  S.  232  ff.  ed.  Grisebach.  —  *)  A.  a.  0.,  S.  241.  —  *)  A.  a.  0.,  S.  259.  \gl 

III,  S.  292  ff. 
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entspriDgen  muss.  Das  ^Ding  an  sich''  ist  der  Wille,  der  Intellekt 
nur  die  Erscheinung,  der  Indifferenzpunkt  beider  aber  das  Ich,  welches 
als  gemeinschaftlicher  Endpunkt  beiden  angehört,  den  zeitlichen  An- 
fangs- und  Anknüpfungspunkt  der  gesamten  Erscheinung,  d.  h.  der 
Objektivation  des  Willens,  bildet,  aber,  obzwar  die  Erscheinung  be- 
dingend, doch  auch  durch  sie  bedingt  ist.  Das  Ichbewusstsein  ist 
somit  für  den  Einsiedler  von  Frankfurt  nicht  Sache  der  Erkenntnis, 
sondern  es  entspringt  dem  Willen  und  ist  nur  der  „Wurzelstock^, 
nicht  die  Wurzel  des  Ganzen.  ^)  Das  Ich  scheint  ihm  sonach  auf 
einer  Kreuzung  von  Erkenntnis  und  Wille  zu  beruhen,  obzwar  es  der 
zeitliche  Anfangspunkt  der  Objektivation  .des  Willens  ist.  Das  6e- 
wusstsein  der  Identität  hat  das  Ich  aus  dem  in  sich  identischen  und 
zu  keiner  Zeit,  auch  nicht  im  tiefsten  Schlafe,  pausierenden  Willen.^ 
Das  Selbstbewusstsein  scheint  das  Intellekt,  Wille  und  Ich  umfassende 
Ganze  zu  sein,  ^)  oder  auch  die  Beibungsfläche,  an  welcher  sich 
beide  Mächte  in  der  angebenen  Rangordnung  auswirken. 

An  dieser  Theorie  ist  zunächst  zu  beanstanden,  dass  nicht  unter- 
sucht wird,  ob  nicht  die  Einwirkung  des  Willens  auf  den  Verstand 
einschränkenden  Gesetzen  unterworfen  ist.  Sodann  ist  die  eigentüm- 
liche Auffassung  des  Willens  zu  beachten.^)  Aus  der  Beobachtung 
des  Seelenlebens  ist  sie  jedenfalls  nicht  entnommen,  und  bei  der  Ver- 
schiedenheit von  Erkennen  und  Willen  ist  es  schwer  erklärlich,  wie 
denn  der  Wille  doch  die  Erkenntnis  aus  sich  hervortreiben  soll.  Der 
Wille  ist  an  sich  „bewusstlos*.  *)  Erkennen  ist  Sache  der  bewussten 
Erscheinung.  Wie  vermag  ein  wesentlich  Bewusstloses  zum  Bewusst- 
sein  und  zum  willenlosen  Verstand  abzufallen?  Und  dieses  Bewusst- 
lose  kann  nur  erkannt  werden,  aber  niemals  erkennen.  ^)  Und  doch 
redet  Schopenhauer  von  einer  Selbsterkenntnis  des  „erkenntnislosen*^ 


«)  A.  a.  0.,  S.  234.  -  «)  A.  a.  0.,  S.  279.  —  »)  Vgl.  a.  a.  0.,  II,  S.  308.  -  *)  Vgl. 
A.  Drewa,  Das  lob  als  Grundproblem  der  Metaphysik.  Freibnrg  i.  Br.,  1897. 
S.  107  ff.  —  »)  A.  a.  0.,  11,  S.  232,  323  f.  Es  ist  bei  ihm  ganz  natürlich,  dass 
er,  wie  später  Paulsen,  alle  Gefühle  zu  Willensakten  verstärkt  (HI,  S.891, 161); 
aber  III,  S.  392  spricht  er  doch  so,  dass  er  eigentlich  alle  unsere  Erlebnisse  als 
Gegenstände  des  inneren  Sinns  zu  Willensakten  machen  müsste  (auch  die  Anssen- 
welt  ist  ja  für  die  tiefere  Betrachtung  durch  das  Bewasstsein)  und  den  immerhin 
erheblichen  Unterschied  zwischen  Erkenntnis-  und  Wülensakten  nicht  erklären 
kann,  üebrigens  konunt  er  dort  der  Lippsschen  Definition  des  Denkens  als 
gegenständlichen  Vorstellens  ziemlich  nahe ;  vgl.  jedoch  II,  S.  481  ff.  die  Annahme 
gefühlloser  Erkenntniszostände,  die  willenlos  sind  und  doch  Objektivationen 
des  WiDens  sein  müssen.  —  •)  A.  a.  0.,  II,  S.  288  f. 
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Willens.  ^)    Auch  das  ist  demnach  eine  Erkenntnisart,  die  mit  der  in 
der  inneren  Wahrnehmung  erscheinenden  und  sonach  uns  allein  zu- 
gänglichen Erkenntnis  ^)  keinerlei  Yerwandtschaft  besitzt.    Der  Wille 
wird  „sich  Vorstellung''  ^),  und  das  Ganze,  Intellekt  und  Gehirn  ein- 
geschlossen, ist  jene  Einheit,   die  wir  durch  Ich  ausdrücken.     Wer 
sähe  nicht,  dass  zur  Selbsterkenntnis  des  Willens  vor  allem  eine 
von  ihm  ausgeführte  Unterscheidung  seiner  von  sich  erforderlich  wäre, 
die   also   erst  zu   seiner  Objektivation  fuhren   konnte.     Eine  solche 
Unterscheidung  ist  aber  freilich  dem  seiner  Natur  nach  stets  Er- 
kannten,  das  nie  mit  dem  Erkennenden  identisch  werden  kann,  ^) 
durchaus  unmöglich.  Die  ungeheuerliche  Willens-Metaphysik  Schopen- 
hauers wurde,  das  ergibt  sich  an  diesem  Punkte,  nur  dadurch  mög- 
lich, dass  er  ausschliesslich  auf  die  Einheitsfunktion   des  Seibst- 
bewusstseins  sah  und  die  notwendig  damit  zusammengehende  Unter- 
scheidung  des   einen  vom  andern  ausser  acht  Hess;   dass  der  Wille 
sich  nicht  unterscheiden  kann,   durchschaute  er  wohl.    Die  Einheits- 
funktion des  Ich  muss  er  aber,   da  ihm  nur  der  unzerstörbare,   un- 
veränderlich beharrende  Wille   die  unzerstörbare  Grundlage  für  die 
Identität  der  Person^)  und  des  Bewusatseins  ')  ist,  als  eine  bloss  pro 
tempore  bestehende '')   ansetzen.    Auch  hierbei  drängt  sich  der  Ein- 
wand auf,  ob  denn  der  Wille,  der  seine  Objekte  fortwährend  wechselt, 
in   der  Tat  als   unveränderlich    beharrend    gelten   darf;   er   mag   in 
seiner  Substanz  und  in  seiner  Unermüdlichkeit  beständig  sein,  soweit 
wir  ihn  im  Selbstbewusstsein  kennen,  ist  er  durchaus  veränderlich  in 
der  Richtung  auf  seine   Objekte;   seine  Identität  ist  in  dieser  Be- 
ziehung gewissermassen  nur  eine  formale.    Die  Identität  der  Person 


0  A.  a.  0.,  II,  S.  240 ;  vgl.  S.  261  f.  nnd  I,  S.  229, 875,  wo  die  Abhängigkeit  von 
der  Monadenlehre  durchschimmert.  Wenn  es  III,  S.  390  heisst,  das  Bewnsstsein 
anderer  Dinge  oder  das  Erkenntnis ?ermÖgen  (Denken)  sei  mit  allen 
seinen  Kräften  nach  aussen  gerichtet,  so  kann  die  Erfassung  des  Selbst  nicht 
Sache  des  Erkenntnisvermögens  sein  (ygl.  S.  404).  III,  S.  161  —  Satz  vom  Grunde 
§  42  —  ist  ziemlich  klar  gesagt,  das  Objekt  des  Erkennens  sei  als  identisch  mit 
dem  Subjekt  des  Wollens  unmittelbar  gegeben  (mit  dem  „als  wollend  erkannten"); 
zugleich  aber  ist  das  Ich  auch  „die  Identität  des  Subjektes  des  Wollens  mit 
dem  erkennenden  Subjekt'^  Hier  lag  es  doch  sehr  nahe,  zu  sehen,  dass  eigent- 
lich Subjekt  und  Objekt  des  Erkennens  identisch  sind.  —  ')  A.  a.  0.,  II, 
S.  303.  Th.  Lorenz  (Zur  Entwicklungsgeschichte  d.  Metaphysik  Schopen- 
hauers. Leipzig,  1897.  Berliner  Diss.)  betont  S.  85,  1,  dass  das  Selbst- 
bewusstsein bei  Schopenhauer  etwas  anders  ist  als  das  der  modernen  Psychologie. 
Das  entschuldigt  Schopenhauer  aber  nicht.  —  •)  A.  a.  0.,  II,  S.  304.  —  *)  A.  a.  0., 
II,  S.  233.  -  »)  A.  a.  0.,  II,  S.  279.  —  •)  A.  a.  0.,  II,  S.  161.  —  ^  A.  a.  0.,  II,  S.  234. 
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<aber  und  die  des  Bewusstseins  scbeineD  doch  wohl  zunächst  daran 
^erkannt  zu  werden,  dass  der  Mensch  und  das  Bewusstsein  als  die 
stets  gleichen  erscheinen;  also  in  der  Objektivation  des  Willens 
ist  trotz  der  Verschiedenheit  der  Objekte  die  Identität  gegeben. 
Schopenhauer  musste  demnach  nicht  nur  die  Identität  des  Bewusst- 
seins und  der  Person,  sondern  auch  die  Verschiedenheit  ihrer  Zu- 
stände wurzelhaft  im  Willen  gründen  lassen;  die  Objektivation  wäre 
Icein  Sundentall  der  Erkenntnis,  sondern  entspränge  aus  dem  eigensten 
Wesen  des  Willens. 

Die  Stellung  des  „Ich^  ist  in  der  ganzen  Konstruktion  eine  ganz 
unklare.  Schopenhauer  zerschneidet  das  Ganze  des  Menschen  in  zwei 
von  einander  getrennte  Teile:  „Selbstbewusstsein^  und  „Bewusstsein 
von  andern  Dingen,  d.i.  die  Wahrnehmung  der  Aussenwelt^.  ^)  In- 
dem er  sich  nicht  klar  macht,  dass  auch  das  Bewusstsein  anderer 
Dinge  als  Wahrnehmung  eine  subjektive  Seito  hat,  und  das  Selbst- 
bewusstsein  auch  Wahrnehmung  und  Bewusstsein  ist,  gelingt  es 
ihm,  seine  Zweiscitentheorie  zu  erfinden:  Was  im  Solbstbewusstsein 
also  subjektiv,  der  Intellekt  ist,  das  stellt  im  Bewusstsein  anderer 
Dinge  sich  als  das  Gehirn  dar:  und  was  subjektiv  der  Wille  ist,  das 
«teilt  objektiv  sich  als  der  gesamte  Organismus  dar,  ^)  das  Ich  ist 
nach  dieser  Anschauung  das  „Subjekt  des  Erkennens  und  Wollens''.^ 
Seine  Stellung  wird  jedoch  durch  alle  diese  Erläuterungen  und  die 
oben  wiedergegebenen  Bilder  um  nichts  klarer.  Bald  scheint  es  für 
Schopenhauer  der  Träger  des  All,  bald  ein  Kichts  oder  doch  nur  die 
blosse  Grenze  zwischen  realem  Willen  und  Erscheinung  zu  sein.  Der 
Wille  ist  nicht  bedingt  durch  die  Erscheinung,  das  Subjekt  aber,  das 
ihm  näher  steht  als  dieser  äusserste  Ausläufer  des  ewigen  Objektes, 
490II  nicht  nur,  was  verständlich  ist,  die  Erscheinung  bedingen,  sondern 
auch  durch  sie  bedingt  sein.  Im  Grunde  kann  nach  Schopenhauer 
nur  der  Wille  eigentlich  erkennen;  in  Wirklichkeit  ist  aber  für  ihn 
nicht  der  Wille,  dieses  Objekt  mit  Auszeichnung,  das  Erkennende, 
sondern  nur  das  Subjekt.  ^)  Schopenhauer  leidet  offenbar  unter  Eants 
Bestimmung  des  Ich  als  reiner  Funktion.^)    Nur  so  erklärt  es  sich, 

>)  A.  a.  0.,  II,  S.  233,  286;  III,  389  f.  Dass  das  Bewasstsein  anderer  Dinge 
«uch  Bewasstsein  ist,  hebt  er  zwar  hervor  (vgl.  II,  S.  367  f.,  481  f.),  aber 
die  Konseqaeuz  daraas  zieht  er  nar  insofern,  als  er  aach  die  Anssenwelt  als  Er- 
iscbeinong  des  Willens  aaffasst  (vgl.  III^  S.  404,  wo  das  Sabjekt,  in  welchem 
.Bewasstsein  anderer  Dinge  and  Selbstbewasstsein  zagleich  warzeln,  wohl  der 
Wille  ist).  —  «)  A.  a.  0.,  II,  S.  286.  —  »)  A.  a.  0.,  II.  S.  234.  —  *)  A.  a.  0.,  II,  S.  228, 
S83.  —  5)  A.  a.  0.,  II,  S.  293,  161 ;  I,  S.  576,  wo  offensichthch  wird,  wie  er  durch 
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dass  für  ihn  Yater  Wille  und  Tochter  Erkenntnis  ein  Seheinwesen 
Ich  erzengen,  ^)  dass  das  Verhältnis  von  Ich  und  Selbstbewnsstsein 
ganz  ungeklärt  bleibt.^) 

Die  Reflexibilität  unseres  Wesens  musste  ihm  dann  natSrlich 
auch  verborgen  bleiben.  Und  das  mag  der  innerste  Orund  dafür 
sein,  dass  er  in  der  Ethik  die  Annahme  von  Pflichten  gegen  sich 
selbst  verwirft.  Man  nehme  nur  einen  Fall,  den  Schopenhauer  nicht 
erwähnt:  die  Pflicht,  im  Genüsse  Mass  zu  halten.  Hier  kann  ich 
nach  Aussage  des  unmittelbaren  Bewusstseins  das  Mass  überschreiten,, 
dann  verfehle  ich  mich  nicht  etwa  nur  gegen  meine  Angehörigen  — 
der  Fall  wäre  ja  auch  bei  einem  völlig  alleinstehenden  älteren  Herrn 
möglich,  dessen  Ableben  niemand  anderm  schädlich,  dem  Staate  oder 
der  Gemeinde  oder  ferner  Stehenden  sogar  nützlich  wäre  — ,  ich  ver- 
fehle mich  sicher  auch  gegen  mich  selbst,  gegen  meine  Seele,  die 
ich  erniedrige,  so  gut  wie  gegen  meinen  Leib.  Und  sonach  gehört 
diese  diätetische  Vorschrift  doch  in  die  Moral.  Was  ich  also  auch 
wirklich  tun  mag,  hier  steht  eine  Pflicht  gegen  mich  selbst  vor  mir. 
Dass  Schopenhauer  das  keiner  Erwägung  unterzog,  beruht  wohl  auf 
seiner  Willenslehre.  Wenn  der  Wille  allein  das  Wesen  der  Persön- 
lichkeit ausmacht,  dann  ist  jeder  Willensakt  notwendig  durch  die 
Gesetze  dieses  Willens  determiniert ;  dann  konnte  ich  auch  in  jenem 
Falle  nicht  anders  handeln,  und:  Volenti  non  fit  iniuria.  Ein  Un« 
recht  gegen  uns  selbst  gibt  es  nicht.  Anders,  wenn  es  ein  realea 
veränderliches  „Ich^  als  Substanz  gibt,  das  auf  sich  selbst  einwirken 
kann,  und  wenn  ich  im  Denken  mich  mir  gegenüberstelle  und  mich 
frage:  Was  sollst  du  jetzt  dir  gegenüber  tunP  Sollst  du  dich  schä- 
digen? Oder  dich  innerlich  über  den  gegenwärtigen  oder  drohenden 
Zustand  erheben?  Tue  ich  das  ei-stere,  so  habe  ich  zwar  meinen 
sittlichen  Schaden  selbst  gewollt;  aber  doch  gegen  das  sittliche  Interesse 
meiner  Persönlichkeit  gehandelt  und  sonach  gegen  mich  gesündigt. 
Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  auch  Feuerbach  Pflichten  gegen  sich 


Kants  Lehre  von  der  synthetischeD  Einheit  der  Apperzeption  einerseits  zur  An- 
nahme einer  kernhaften  Grundlage  des  Erkennens  (Wille)  getrieben  wird,  anderer- 
seits aber  doch  das  Snbjekt  des  Erkennens  als  „ansdehnnngsloses  Zentrum  der 
Sphäre  aller  unserer  Vorstellangen"  festhält. 

>)  A.  a.  0.,  II,  S.  824.  —  »)  Wenn  III,  S.  890  das  »«Bewnsstsein  anderer 
Dinge  oder  das  Erkenntnisyermögen  der  ,  Schauplatz"  (schon  hier  dies  Bild!)^ 
,Ja  von  einem  tieferen  Forschuogspunkte  aus  die  Bedingung  der  realea 
Aussen  weit"  genannt  wird,  so  scheint  das  Ich  zusammenzufallen. 
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selbst  nicht  anerkennt,  indem  er  den  Schopenhauerschen  Gründen  den 
tieferen  beifügt: 

„Wo  ansser  dem  Ich  kein  Du,  kein  anderer  Mensch  ist,  ist  auch  yon 
Moral  keine  Rede."  >) 

Dem  MaterialismuB  ist  die  Spaltung  des  Ich  ebenso  fremd  wie 
dem  Schopenhauerschen  Willensmonismus.  *) 

So  erklärt  es  sich,  weshalb  sich  Feuerbach  nicht  darauf  besinnt, 
dass  wir  in  der  Idee  unserer  Yollkommenheit  uns  uns  selbst  gegenüber- 
stellen, dass  wir  uns  derselben  nähern,  von  ihr  im  Abstand  halten 
und  sogar  von  ihr  entfernen  können.  Und  doch  hatte  schon  Schiller 
eben  da,  wo  er  in  den  „Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen^  gegen  den  strengen  kategorischen  Imperativ  Eants  auf- 
tritt, mit  Bezug  auf  Fichte  den  beachtenswerten,  später  yon  Bückert 
in  Verse  gekleideten  Satz  ausgesprochen: 

, Jeder  individuelle  Mensch  trägt  der  Anlage  und  Bestimmung  nach 
einen  reinen  idealischen  Menschen  in  sich,  mit  dessen  nnyer&nderlicher  Einheit 
in  allen  seinen  Abwechsinngen  übereinzustimmen,  die  grosse  Aufgabe  seines 
Daseins  ist.* 

Der  Mensch  in  der  Zeit  sollte  sich  zum  Menschen  in  der  Idee 
veredeln.*) 


^)  Karl  Grün,  LudwigFeuerbach  in  seinem  Briefwechsel.  IL  Leipzig, 
1874.  S.  287  f.  Indem  er  darauf  hinweist,  dass  wir  uns  nicht  ohne  den  Unter- 
schied von  andern  (vom  Du)  erkennen  („weiss  ich,  dass  ich  der  Mann  bin,  und 
was  der  Mann  ist,  wenn  mir  kein  Weib  gegenübersteht  ?'')>  übersieht  er  dabei, 
dass  wir  dann  doch  eben  uns  erkennen.  Wenn  er  gewisse  Pflichten  gegen 
sich  selbst,  vor  allem  die  der  Reinlichkeit,  als  „aus  dem  Glückseligkeitstriebe 
entsprungene,  aus  der  Erfahrung  von  ihrer  Uebereinstimmung  mit  dem  Wohl  und 
Wesen  des  Menschen  (des  Menschen  überhaupt  oder  des  Individuums?)  ge- 
schöpfte, von  glücklichen,  normalen,  gesunden  Menschen  abgezogene,  für  andere 
und  für  sie  selbst  (!)  im  Falle  der  Erkrankung  als  Muster  hingestellte  Yer- 
haltongsmassregeln  zur  Erhaltung  oder  Erwerbung  leiblicher  oder  geistiger 
Gesundheit"  definiert  (II,  S.  278),  so  geht  das  sicher  auf  Schopenhauers 
Bemerkung  über  die  „diätetischen  Klugheitsregeln"  zurück  (diesen  Ausdruck 
gebraucht  W.Wintz er  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  1899.  S.  193)  bei  Wiedergabe 
jener  Stelle  ans  Feuerbachs  nachgelassener  Abhandlung  „Zur  Moralphilosophie" 
a.  d.  J.  1868/69.  —  ^  Schopenhauer  muss  sich  auch  a.  a.  0.,  S.  507, 
um  die  Behauptung  von  Liebespfiichten  gegen  uns  selbst  zurückzuweisen,  auf 
einen  Ausspruch  Kants  berufen,  der  den  von  Schopenhauer  S.  674  ebd.  ver- 
worfenen Gedanken  einer  Trennung  von  pflichtgemässem  und  neigungsartigem 
Handeln  stützt.  In  der  „Kritik  der  ästhetischen  Urteilskraft"  II,  1  §  4  R.  50  Anm., 
cd.  Kehr  ha  ch,  erklärt  Kant  nur  eine  „Verbindlichkeit  zu  solchen  Handinngen" 
für  ungereimt,  „die  zu  ihrem  Ziele  das  blosse  Geniessen  haben".  —  ')  4.  Briefe 
zweiter  Absatz. 
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Schopenhauer  aber  fallt,  indem  er  das  Subjekt  des  Erkennens 
und  dessen  Formen  unrichtig  bestimmt,  unvermerkt  in  die  Arme  des 
Materialismus,  obwohl  er  ihn  doch  gerade  durch  das  Aufzeigen  beider 
unmöglich  zu  machen  glaubt.  ^)  Auf  der  Suche  nach  den  Ursachen 
für  das  mächtige  Umsichgreifen  dieser  Oeistesrichtung,  wie  es  um 
die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhundeits  zu  bemerken  war,  wird  man 
billig  nicht  nur  auf  den  Uebermut  Hegels,  auf  die  Fortschritte  der 
Ifaturwissenschaften  und  der  Technik  die  Schuld  häufen  dürfen:  Die 
in  weiten  Kreisen  mit  Eifer  gelesenen  Schriften  Schopenhauers 
mussten,  sobald  seine  Willensmetaphysik  mit  ihren  leicht  sich  auf- 
drängenden Schwächen  abgestreift  war,  der  materialistischen  Lebens- 
auffassung Anhänger  in  Masse  zuführen.  Dem  Gehirn  fallt  in  seiner 
Philosophie  eine  Bolle  zu,  die  an  Bedeutung  derjenigen  des  effort 
musculaire  bei  Maine  de  Bi ran,  der  sehr  zu  Unrecht  mit  Kant 
verglichen  wurde,  zukommt.  Das  Gehirn  ist  der  Sammelplatz  der 
Motive,  zwischen  welchen  der  Wille  entscheidet,  und  die  der  ver- 
nünftige Intellekt  durch  Beflexion  und  Ueberlegung  begrifflich  ver- 
deutlicht. ^)  Es  bildet  in  sich  einen  Einheitspunkt,  und  so  entsteht 
der  Träger  des  ganzen  Bewusstseins,  das  theoretische  Ich;  in  eben 
diesem  Einheitspunkte  aber  ist  das  Bewusstsein  mit  dem  wollenden 
Ich  identisch.  Das  Selbstbewusstsein  ist  durch  das  Gehirn  bedingt.  ^) 
Der  an  sich  bewusstlose  Wille  bringt  ein  Gehirn  hervor,  und  so  erst 
wird  im  tierischen  Individuum  das  Bewusstsein  des  eigenen  Selbst. 
Dieses  Gehirn  aber  ist  selbst  wieder  nur  ein  Parasit  des  übrigen 
Organismus.  So  ist  denn  das  ganze  Bewusstsein  notwendig  zunächst 
materiell,  und  gelegentlich  nimmt  Schopenhauers  Gedanke  sogar  die 
Form  an,  das  temporäre  Ueberwiegen  des  Intellekts  über  den  Willen, 
welches  in  der  reinen,  selbstlosen  Erkenntnis,  also  in  der  Elimination 
alles  Wollens,  bestehe,  entspringe  allein,  physiologisch  betrachtet,  aus 
einer  starken  EiTCgung  der  anschauenden  Gehirntätigkeit,  ohne  alle 
Erregung  der  Neigungen  oder  Affekte.^) 

Man  sieht  bei  alledem  nicht  ein,  wie  bei  dem  Stoffwechsel,  dem 
der  Leib  schon  nach  wenigen  Jahren  unterlegen  ist,  ^)  der  Parasit 
noch  dem  Zweck  der  Selbsterhaltung  dienen  kann,  indem  er  die  Ver- 
hältnisse des  Organismus  zur  Aussenwelt  reguliert.^)    Wie  kann  ein 


»)  Siehe  a.  a.  0.,  I,  S.  65.  II,  S.  267  f.  Vgl.  auch  das  II,  S.  26  ff.  sich 
Endende  Gespräch  zwischen  dem  Subjekt  und  der  Materie.  —  *)  A.  a.  0.,  II, 
S.  293  f.  —  »)  A.  a.  0.,  II,  S.  323  f.,  303.  —  *)  A.  a.  0.,  II,  S.  431.  S.  auch 
Drews,  a.  a.  0.,  S.  99  (I,  S.  119;.  —  »)  A.  a.  0.,  II,  S.  278.  —  •)  A.  a.  0.,  II,  S.  234. 
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stete  sioh  VeranderDdes  in  der  Bichtang  der  Selbsterhaltung  noch 
regulierend  wirken?  Wie  kann  ferner,  wenn  jeder  wahre  Willensakt 
miausbleiblich  Leibesbewegung  wird  und  umgekehrt,  eine  gewollte 
lieibesbewegung  ausbleiben  und  eine  ungewollte  eintreten?  Dieser 
ganze  erfahrungsmässige  Gegensatz  wird  zum  Schein,  das  Bewussir 
«ein  zum  realitätlosen  Traum.  ^) 

Die  Lehre  Schopenhauers  vom  Primat  und  der  Selbsterkenntnis 
des  Willens  ist  wohl  eine  der  sonderbarsten  Ausgestaltungen  der  Ab- 
sicht,  als  ob  das  Selbstbewusstsein  im  Willen  enthalten  liege.  Dennooh 
ist  sie  als  fast  hartnäckig  konsequenter  Ausdruck  des  Yoluntarismus 
TOD  besonderem  Werte.  Es  ist  schliesslich  das  Eingeständnis  der 
Unfähigkeit  des  reinen  Willens  zur  Erzeugung  des  Selbstbewusstseins, 
wenn  sich  bei  Schopenhauer  dieses  erst  als  Funktion  entzündet,  nach- 
dem der  Wille  zuvor  die  Materie  aus  sich  erschaffen  und  dann  mit 
derselben  eine  Reibung  eingegangen  ist,  wenn  der  Philosoph  sonach 
den  Willen  als  das  Objekt  oder  den  Stoff  des  Selbstbewusstseins 
betrachtet^  und,  damit  dieser  Objekt  für  ein  Subjekt  sein  kann,  ihn 
zur  Vorstellung  werden  lässt.  ^)  Schopenhauer  gelingt,  abgesehen 
davon,  dass  er  im  Ernste  das  Selbstbewusstsein  nicht  als  Willensakt 
ansieht,  nicht  einmal  der  Nachweis,  dass  es  aus  dem  reinen  Willen 
hervorgehe. 

Voluntarist  wie  Schopenhauer  ist  auch  W.  Wundt.  Nur  ist 
€s  bei  dem  Yater  der  experimentellen  Psychologie  selbstverständlich, 
dass  die  Erfahrungstatsachen  einer  besseren  Ordnung  und  Prüfung 
unterworfen  werden,  und  die  metaphysische  Ausbeutung  derselben 
keine  verwegene  ist,  wie  bei  seinem  Vorgänger.*)  War  doch  in- 
zwischen auch  der  Positivismus  nach  Deutschland  gekommen  und 
hatte  in  weiten  Kreisen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Obwohl  Wundt 
-sich  seiner  Umschlingungen  zu  erwehren  sucht,  ist  er  vielleicht  trotz- 
dem nicht  unberührt  von  ihm  geblieben.  Auch  die  scharfe  Trennung 
des  psychologisch  Feststellbaren  und  des  metaphysisch  zu  Ergänzenden 
wird  da  seinen  Ursprung  haben.  Diese  Trennung  zwingt  uns  bei  dw 
Würdigung,  deren  wir  im  Hinblick  auf  unsere  besonderen  Zwecke 
seine  Willenstheorie  zu  unterziehen  haben,  seine  metaphysische  Auf- 
fassung erst  nach  seiner  psychologischen  Darstellung  der  Sache  zu 
behandeln,  und  uns  darauf  die  weitere  Frage  vorzulegen,  ob  seine 
Psychologie  äez  Wollens  mit  seiner  Metaphysik  des  Wollens  nicht  im 

»)  S.  Drews,  a.  a.  0..  S.  101.  —  «)  A.  a.  0.,  II,  S.  286.  —  »)  A.  a.  0.,  I, 
S.  233.   II,  S.  228.  —  *)  W.  Wundt,  Essays.    Leipzig,  1885.    S.  294  ff. 
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Widerspruch  steht;  denn  Widerspruchslosigkeit  der  Ergebnisse  ist  ja 
eine  logische  und  darum  auch  allgemein  wissenschaftliche,  nicht  etwa 
eine  speziell  metaphysische  Anforderuner. 

Das  Selbstbewuastsein  entsteht  nach  Wundt  so/)  dass  mit 
dem  Ichgefühl  die  Qemeinempfindungen  und  die  Yorstellung  des 
eigenen  Körpers  verschmelzen,  und  dieser  Gefühls-  und  Vorstellungs* 
Inhalt  sich  aus  dem  gesamten  Bewusstseinsinhalt  aussondert.  Zunächst 
also  wird  der  Zusammenhang  und  die  Gleichartigkeit  der  Willens- 
prozesse aufgefasst.  Aus  dieser  Auffassung  entsteht  das  Ichgefühl, 
das  mit  dem  Tätigkeitsgefühl  verknüpft  und  zugleich  an  den  Gemein- 
empfindungs-  und  Eorpervorstellungsinhalt  gebunden  ist.  Aus  diesen 
Bestandteilen  entsteht  dann  das  Selbstbewusstsein.  Obwohl  demnach 
letzteres  in  letzter  Linie  die  Auffassung  des  Zusammenhangs  der 
Willensprozesse  voraussetzt  und  mit  aus  ihr  entsteht,  ist  es  dennoch 
nichts  anderes  ab  der  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge 
selbst.  Somit  entsteht  das  Selbstbewusstsein  aus  der  Auffassung  seiner 
selbst.  Denn  dass  zuerst  nur  von  zusammenhängenden  Willens- 
prozessen und  dann  von  Zusammenhang  der  psychischen  Yorgänge 
gesprochen  wird,  macht  keinen  Unterschied;  wird  uns  doch  gesagt, 
das  Ichgefuhl  dehne  sich  über  die  Gesamtheit  der  Bewusstseinsinhalte 
aus  und  es  sei  das  Gefühl  des  Zusammenhangs  aller  individuellen 
psychischen  Erlebnisse.^)  Wie  und  warum  der  bezeichnete  Gefühls- 
und Yorstellungsinhalt  sich  aussondert,  erfahren  wh-  nicht.  Wundt 
gesteht  selbst,  dass  der  „Zusammenhangt  in  seinen  Yorstellungs- 
elementen  niemals  scharf  vom  übrigen  Bewusstsein  gesondert  werden 
kann,  bald  verschmelzen  die  Yorstellungen  des  eigenen  Körpers  fest 
mit  dem  Ichgefühl,  bald  werden  sie  als  Objektvorstellungen  von  ihm 
gesondert.  Ausserdem  fehlt  hier  die  Angabe  darüber,  wodurch  sich 
die  Yorstellungen  des  eigenen  Körpers  von  den  übrigen  Yor- 
stellungen leicht  kenntlich  abheben.  Und  was  hat  es  vom  psycho- 
logischen Standpunkt  denn  mit  der  Auffassung  jenes  Zusammenhangs 
auf  sichP  Ich  muss  leugnen,  dass  ich  vom  Zusammenhang  meiner 
sämtlichen  Bewusstseinsinhalte  in  mir  etwas  unmittelbar  vorfinde: 
Yerstehe  ich  das  Zusammensein  der  gegenwärtig  vorhandenen  Be- 
wusstseinsinhalte darunter,    so   fallt   das   Selbstbewusstsein  mit  dem 

^)  S.  W.  Wandt,  Grandriss  der  Psychologie,  ö.  Aufl.  Leipzig,  1902.  S.  264f. 
Aehnlich  schon  iu  der  Auflage  von  1896.  —  ^)  Welcher  Zusammenhang  ist  es 
wohl,  der  (wie  £.  König,  Wilhelm  Wandt.  Stattgart,  190],  S.  111  aas  Logik 
II,  2,  255  (257?)  heraasliest)  den  in  der  psychischen  Kaasalität  vorUegenden 
Zusammenhang  unmittelbar  erlebt? 
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Bewusstsein  zusammen  ^),  und  kann,  insofern  kaum  mehrere  Willens- 
prozesse  im  gleichen  Moment  zugleich  im  Bewusstsein  sind,  von  einem 
Zusammenhang  und  von  Qleichartigkeit  der  Willensprozesse  nicht 
gesprochen  werden.  Ist  aber  der  Zusammenhang  der  nacheinander 
auftretenden  Vorgänge  gemeint,  so  gilt  wohl  dies,  dass  ich  von  dem- 
selben erst  in  der  Psychologie  oder  in  der  psychologischen  Betrachtung 
erfahre.  Unmittelbar  nehme  ich  wohl  früher  erlebte  Vorgänge  oder 
Inhalte  in  den  gegenwärtigen  Bewusstseinsumfang  in  Form  von 
Symbolen  auf;  aber  dabei  ist  nicht  die  ganze  Kette  der  tatsächlich 
verlaufenen  Vorgänge  in  der  richtigen  Reihenfolge  und  in  lückenloser 
Vollständigkeit  im  Bewusstsein;  Zwischenglieder  fallen  aus  und  müssen 
infolge  der  Enge  des  Bewusstseins  ausfallen.  Denn  auch  wenn  sich 
4ie  Symbole  der  vergangenen  Inhalte  in  zunehmender  Kleinheit  in 
einander  schachteln  könnten,  würden  doch  die  kleinsten  Symbole  in 
einander  zerfliessen  und  zu  einem  werden.  In  Wirklichkeit  bilden 
sich  nur  abgegrenzte,  bald  abbrechende  Reihen  von  solchen  Bewusst- 
«einsinhalten,  in  denen  günstigen  Falles  die  Qlieder  in  umgekehrter 
Reihenfolge  nach  einander  auftreten,  wie  sie  zuerst  gekommen  waren. 
All  das  ist  aber  von  dem  Zusammenhang  verschieden,  den  Wundt 
als  Grundlage  des  Ichbewusstseins  annehmen  muss. 

Der  Psychologe  sieht  sich  jedoch  zu  einer  weiteren  Voraussetzung 
veranlasst,  um  die  Einheit  des  Selbstbewusstseins  zu  erklären.  In- 
folge der  allseitigen  Beziehungen  des  Wollens  dehne  sich  das  zunächst 
nur  an  das  Tätigkeitsgefühl  gebundene  unmittelbare  Zusammenhangs- 
gefuhl  über  die  Qesamtheit  der  Bewusstseinsinhalte  aus.  Diese  Be- 
hauptung von  der  Ausdehnung  des  Ichgefühls  ist,  wie  sofort  ersicht- 
lich, eine  Hilfshypothese;  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  werden  wir 
derselben  nicht  inne.  Als  Tatsachen  des  Selbstbewusstseins  nimmt 
Wundt  selbst  nur  die  folgenden  zwei  an:  1)  dass  das  Ichbewusstsein 
hauptsächlich  mit  dem  Tätigkeitsbewusstsein  zusammengeht,  2)  dass 
wk  uns  aber  auch  in  allen  anderen  Bewusstseinsinhalten  mitfinden. 
Wie  steht  es  aber  mit  den  erwähnten  Beziehungen  des  Wollens  P 
Auch  hier  haben  wir  zwischen  dem  in  einem  gegebenen  Augenblicke 
torhandenen  Ichbewusstsein  und  dem  die  verschiedenen  Ichlagen  ein- 
heitlich verbindenden  Ichbewusstsein  zu  scheiden.  Es  ist  wohl  klar, 
dass  Wundt  das  letztere  nicht  meinen  kann.  Denn  wenn  alles  Wollen 
vom  Tätigkeitsgefühl  begleitet  wird,  und  im  Grunde  mit  allen  Bewusst- 
seinsinhalten Willensregungen,  sei  es  in  Form  von  Gefühlen,  oder 

0  Was  Wundt  naturlich  nicht  will  (System  d.  Philos.  Leipzig,  1889,  S.  652). 
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A£Eekten  oder  vollkominenen  WillensyorgäDgen,  verbanden  sind,  so 
mu8s  sich  das  Totigkeitagefftbl  überall  finden,  und  der  Hinweis  auf 
die  Beziehungen  des  WoUens  ist  überflüssig.  Unerklärlich  wäre  dabei 
nur,  weshalb  das  Ichbewusstsein  keine  Steigerungsgrade  annimmt» 
während  das  Tätigkeitsgefühl  doch  augenscheinlich  bald  herab-,  bald 
hinaufgesetzt  auftritt.  Wird  aber  das  Tätigkeitsgefühl  als  zuweilen 
oder  in  regelmässigen  Abständen  ausfallend  angenommen,  so  wird 
damit  auch  das  Wollen  in  entsprechender  Weise  ausgeschaltet  ge* 
dacht,  und  der  Zusammenhang  wird  zerrissen.  Ist  aber  an  das  nur 
in  einem  gegebenen  Augenblicke  vorhandene  Ichbewusstsein  zu  denken, 
worauf  auch  die  ganze  Umgebung  jener  Stelle  hindeutet,  so  sind 
unter  den  Bewussiseinsinhalten,  auf  die  sich  das  Zusammenhangsgefübl 
ausdehnt,  die  nur  perzipierten  Inhalte  zu  verstehen,  die  auf  die 
Aufmerksamkeit  eine  Rückwirkung  derart  ausüben,  dass  sie  teils  ihre 
eigene  Gefühlsfärbung  der  Funktion  der  Aufmerksamkeit  unmittelbar 
mitteilen,  teils  die  eigentlichen  Aufmerksamkeitsgeföhle  irgendwie  in 
ihrem  Charakter  verändern.  Wenn  aber  auch  die  von  den  bloss 
perzipierten  Inhalten  herkommenden  Gefühle  mit  dem  Ichgefühle  und 
dem  Tätigkeitsgefühle  zu  einem  Totalgefühle  verschmelzen,  so  Jouin 
die  Ursache  solcher  Verschmelzung,  welche  dem  Ichbewusstsein  dio 
in  jedem  Momente  unseres  Lebens  wieder  andersgeartete  Färbung  — 
die  Lokalfärbung  des  psychischen  Augenblicks  —  verleiht,  nur  das 
Ichgefahl  selbst  sein,  welches  allein  sich  in  seiner  Qualität  rein  er» 
hält,  während  alle  andern  Teilgefähle  in  der  Gesamtgefuhlslage 
untergehen.  Ob  auf  die  Aufmerksamkeit  ein  derartiger  Einfluss  aus- 
geübt werden  kann  —  die  Aufmerksamkeit  ist  doch  kein  selbständiges 
Wesen  —  und  ob  dann  nicht  zwischen  der  von  den  perzipierten 
Inhalten  unbeeinflussten,  vorausgehenden  Auftnerksamkeit  und  der 
durch  die  Rückwirkung  entstandenen  neuen  Aufmerksamkeit  zu  unter- 
scheiden wäre,  so  dass  der  ganze  Vorgang  in  zwei  zeitlich  getrennte 
Szenen  zerfiele,  darüber  erhalten  wur  keinen  Aufschluss.  Ich  kann, 
obwohl  ich  gerne  anerkennen  möchte,  dass  in  jedem  Ichbewusstseins- 
akte,  auch  in  dem  für  meine  unmittelbare  Erfahrung  ohne  ausge- 
sprochenes Wollen  verlaufenden,  etwas  vom  Wollen  gleichsam  als  Halt 
gebendes  Rückgrat  steckt,  obwohl  ich  femer  die  ZurückfBhrung  des 
Gefähls-  auf  den  Willenskontrast  für  eine  geniale  Leistung  Wundts 
ansehe,  und  obwohl  ich  zugebe,  dass  der  psychologische  Zustands- 
charakter  der  willkürlichen  und  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit 
gleich  ist,   dennoch   mich   nicht  über  den  Eindruck  des  Unklaren 
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und  Ilnbefriedigenden  hinwegtäuschen,  den  der  ganze  Begriff  dei 
Apperzeption  bei  Wundt  auf  mich  macht.  Die  Yerhältnisse  sind  wohl 
kaum  80  geklärt,  als  es  nach  seiner  Darstellung  erscheinen  konnte, 
und  ich  halte  es  noch  für  ein  Problem,  ob  Willenshandluugen  sich 
immer  nur  aus  Affekten  entwickeln  können.  Um  so  weniger  kann 
ich  mich  entschliessen,  der  klaren  Auffassung  meines  Bewusstseins 
gegenüber,  seiner  Auslegung  überallhin  zu  folgen. 

Sie  hat  sogar  unter  einem  gewissen  Gesichtspxmkte  fast  etwas 
Befremdendes.  Sie  stimmt  nämlich  mit  seiner  Aktualitätstheorie  nicht 
gut  überein,  oder  es  steht  doch  mit  dieser  die  ältere  Auffassung  des 
Selbstbewusstseins  besser  im  Einklänge.  Dieselbe  Aussage  gibt  auch 
die  unmittelbare  Erfahrung  ab;  wir  nehmen  im  Selbstbewusstsein 
nichts  yon  einem  Zusammenhang  der  auf  einander  folgenden  Bewusst- 
seinainhalte  wahr  —  die  kommen  und  gehen,  wie  Wundt  selbst  bei 
anderer  Gelegenheit  ausführt  — ,  wohl  aber  sind  wir  uns  unmittelbar 
dessen  bewusst,  in  immer  neuen  Inhalten  fortwährend  uns  selbst  als 
die  gleichen  zu  betätigen  und  gleichsam,  uns  auslebend,  in  stets 
neuen  Formen  unser  Inneres  an  die  Oberfläche  des  Bewusstseins  zu 
bringen.  Die  immer  neuen  Willensakte  geben  sich  uns  unmittelbar 
nur  als  gleichartig,  tiicht  als  in  sich  zusammenhängend.  Es  bleibt 
also  die  Möglichkeit,  diese  Gleichartigkeit  aus  einem  gleichen  Ursprung 
derselben  zu  erklären,  d.  h.  daraus,  dass  sie  nach  der  einen  Seite 
gleichmässig  im  nämlichen  hangen.  Man  erkennt  aber  auch  leicht, 
warum  der  Psychologe  dieses  Zeugnis  des  Bewusstseins  überhört. 
Seine  Metaphysik  steht  hinter  ihm  und  deutet  warnend  auf  die 
Substantialitätstheorie:  So  käme  er  ja  in  die  gefahrliche  Nähe  des 
substanziellen  Ich.  Darum  lenkt  ihm  seine  Metaphysik  den  Blick  von 
der  frischen  Wirklichkeit  des  Seelenlebens  mit  seiner  sprudelnden 
Tätigkeit  ab  und  bringt  ihm  wider  Willen  in  seinem  psychologischen 
Texte  Korrekturen  an. 

Woher  aber  seine  Metaphysik  des  Selbstbewusstseins  stammt^ 
das  kann  eine  gesonderte  Betrachtung  derselben  ergeben.  Nach  der 
psychologischen  Auffassung  der  gegebenen  Yerhältnisse  ist  das  Ich  ein 
Gefühl,  das  Selbstbewusstsein  ein  mit  dem  Ichgefühl  verschmelzender 
Gefühls-  und  Yorstellungsinhalt,  der  sich  aus  dem  gesamten  Bewusst* 
seinsinhalt  aussondert,  und  in  dieser  Sonderang  wiederum  wurzelt 
die  Gegenüberstellung  des  Subjektes  und  der  Objekte.  *)    Hier  wird, 

')  Aus  System  d.  Philos.  Leipzig,  1889,  S.  142  f.  ist  zu  scbliessen,  dasa 
die  Trennung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  auf  der  Trennung  zwischen  Vor- 


Digitized  by  LjOOQ IC 


16  Dr.  Adolf  Dyroff. 

wie  schon  betont  wurde,  eine  Ursache  far  die  Anssondening  ge- 
fordert, und  dies  um  so  mehr,  als  das  Selbstbewusstsein  nur  der  Zu- 
sammenhang der  Qefühls-  und  Vorstellungsvorgänge  ist,  aus  denen 
es  besteht.  ^)  Der  gesuchte  Grund  kann  nur  der  tatsächlich  bestehende 
engere  Zusammenhang  der  genannten  Vorgänge  sein.  Das  führt  auf 
die  Frage:  Woher  dieser  engere  Zusammenhang,  der  von  dem  lockeren 
des  Bewusstseins  verschieden  sein  mussP  Aus  dem  Zusammenhang 
des  Korpers  nicht!  Wir  sahen,  das  Bewusstsein  von  meinem  Körper, 
der  an  sich  ja  nur  ein  Komplex  von  Atomen  ist,  setzt  das  Bewusst- 
sein des  Mein -Seins  voraus.  Zudem  verwehrt  es  der  psycho- 
physische  Parallelismus,  die  Einheit  des  physischen  Substrats  als 
Ursache  der  psychischen  Einheitlichkeit  anzunehmen.  Es  ist  eine 
psychische  Ursache  zu  suchen.  Dieselbe  scheint  Wundt  darin  zu  sehen, 
dass  das  Wollen  der  „einzige  stetig  zusammenhängende,  in  sich  gleich- 
artige'^  Bestandteil  des  Bewusstseinsinhaltes  ist  Die  Mannigfaltigkeit 
der  wechselnden  Vorstellungen  ist  nur  dadurch  zu  einer  Einheit  ver- 
bunden, dass  sie  sämtlich  Gegenstände  eines  Wollens  sind,  das 
gleichzeitig  ihnen  gegenüber  sein  Wirken  entfaltet  und  von  ihnen  in 
diesem  seinem  Wirken  gehemmt  wird.  Das  Wollen  ist  daher  der 
einzige  Bestandteil  des  Bewusstseinsinhalts,  „welcher  den  inneren  Er- 
lebnissen wirkliche  Einheit  verleiht^.  Wie  verhält  es  sich  nun  mit 
dem  Zusammenhang  und  der  Gleichartigkeit  des  Wollens  P  Am  ein- 
zelnen Akte,  der  den  Namen  „Selbstbewusstsein*  trägt,  ist  entweder 
nur  ein  Wollen  beteiligt  — ,  dann  besteht  der  Zusammenhang  und 
die  Gleichartigkeit  des  Wollens  nur  in  der  Identität  des  einzelnen 
Wollens  mit  sich  selbst,  die  Prädikate  Zusammenhang  und  Gleich- 
artigkeit erlauben  aber  nur  auf  Denkobjekte  Anwendung,  die  zuvor 
verschieden  gedacht  sind  — ,  oder  es  gehen  darin  mehrere  Arten 
des  Wollens,  Ichgefühl  und  Körpergefühl  (auch  Aussonderungsgefühl  P), 


stellnngs-  und  Q efuhls Inhalt  (Vorstell angs- and  Qefahlsanteil)  des  Bewusst- 
seins beraht.  Darin  stimmt  die  Psychologie  mit  dem  System  überein.  Nun 
fragt  sich,  wie  denn  das  der  Vorstellnngsseite  zukommende  ,,Merkmal,  Objekt 
zu  sein*'  (vgl.  S.  380),  diese  Trennung  „hervorbriDgt".  Und  ist  denn  das  Merk- 
mal „Objektsein'^  ein  Merkmal,  welches  sich  so  aufdrängt,  wie  etwa  eine  Farben- 
qualität? Setzt  nicht  Wundt s  Annahme,  dass  „vermöge  logischer  Grrunde", 
oder  durch  „logische  Korrekturen^'  die  bis  zum  letzten  Punkte  getriebene 
Trennung  des  Subjekts  und  Objekts  sich  vollzieht,  das  voraus,  dass  diese 
Trennung  von  Anfang  Sache  des  Denkens  ist? 

^)  W.  Hellpach,  Die  Grenzwissenschaften  der  Psychologie.  Leipzig,  1902 
S.  12  f.  nennt  das  Selbstbewusstsein  einen  Komplex  von  Gefühlen  und  Vorstellungeo. 
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zusammen  — ,  dann  wird  ein  weiteres,  den  Zusammenhang  herstellendes 
Element  verlangt;  denn  die  blosse  Gleichartigkeit  der  da  yerbundenen 
Gefäble  macht  das  reale  Zusammenhängen  noch  nicht,  insofern  Oleich- 
artigkeit für  sich  allein  ein  logisches  und  nicht  ein  reales  Verhältnis 
ausdrückt.  Wundt  hat  aber  in  Wirklichkeit  bei  seiner  metaphysischen 
Deduktion  gar  nicht  den  einzelnen  Akt  „Selbstbewusstsein^  im  Auge» 
Denn  er  bringt  den  an  die  Qrenzen  einzelner  Verbände  gebundenen 
Zusammenhang  der  mannigfaltigen  Vorstellungen,  die  als  Zustände 
immer  neue  sind,  in  Gegensatz  zur  Einheit  des  Willens.  Demnach 
muss  er  diese  Einheit  als  einen  ununterbrochenen  Zusammenhang 
betrachten.  Nun  bleibt  aber  die  Frage:  Was  macht  diesen  Zu- 
sammenhang? Die  Willenstätigkeit,  wie  wir  sie  aus  dem  Leben  des 
Bcwusstseins  kennen,  nicht;  die  ist  ein  einzelner  Akt  mit  bestimmtem 
Gegenstande.  Also  entweder  eine  bleibende  Quelle  der  einzelnen 
Willensakte,  das  reale  Ich,  das  sowohl  die  letzte  Voraussetzung  der 
Willensakte  sein  würde,  als  auch  aller  Zufälligkeit  des  gegebenen 
Erfahrungsinhaltes  entkleidet  wäre,  insofern  es  die  Fähigkeit  hätte, 
mit  den  in  der  Vorstellung  sich  zur  Verfügung  stellenden  Gegen- 
ständen eine  Beziehung  einzugehen.  Oder  der  Zusammenhang  ist 
überhaupt  nur  Funktion  der  Zustände  selbst.  Die  erstere  Möglichkeit 
verschmäht  Wundt  zu  ergreifen.  Nicht  einmal  der  Ausdruck  „Willens- 
legangen^  ist  bei  ihm  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  als  ob  den  ver- 
schiedenen bewussten  Regungen  ein  dauernder  in  sich  identischer 
Wille  zu  Grunde  liegen  sollte;  es  sind  nur  Erlebnisse  gemeint,  die 
im  Gegensatz  zu  den  Vorstellungen  als  Willens  Vorgänge  charakterisiert 
sind.  Weshalb  der  Philosoph  diesen  Ausweg  nicht  einschlägt,  ist 
schwer  zu  sagen.  Das  entscheidende  Bedenken  dürfte  dies  sein,  dass 
er  sich  die  vielen  verschiedenartigen  Zustände  nicht  an  dem  einen 
bleibenden  Träger  vereinigt  denken  kann.  Obwohl  er  nämlich  findet, 
dass  der  von  Herbart  behauptete  Widerspruch  zwischen  dem  als 
beharrend  gedachten  Ding  und  seinen  wechselnden  Eigenschaften  im 
gewöhnlichen  Dingbegriff  gar  nicht  vorhanden  ist,  ^)  steht  ihm  doch 
fest,  dass  die  Annahme  eines  konstanten  und  beharrenden  Dings  bei 
wandelbaren  Eigenschaften  widerspruchsvoll  ist.  Andererseits  bot  der 
durch  Kant  zu  besonderem  Ansehen  gelangte  Begriff  der  Apperzeption^) 


»)  System,  S.  171.  Philos.  Studien.  VII.    1892.    S.  31.—  «)  B.  Erdmann, 

Zur  Theorie  der  Apperzeption.  Vierteljabrsscbrift  für  wissenschaftliche  Philosophie» 

X.    1886.    S.  807  ff.  behandelt  die  Apperzeption  im  Sinne  Herbai-ts.    £s  muss 

jedem   auffallen,   wie  weit   sich   seine  Untersnchungen  von   denen  Wnndts   ab- 

Pbilosoplilsohes  Jahrbuch  1905  ^ 
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einige  Vorteile.  Man  hatte  ihr  nur  den  Charakter  einer  blossen 
Denkfunktion  zu  rauben  und  durch  den  einer  Willensfunktion  zu 
ersetzen,  um  den  gestellten  Anforderungen  zu  genügen.  Was  ergibt 
sich  aber  aus  dieser  Synthese  zwischen  Herbart  und  E^nt?  Die 
Grundlage  alles  psychischen  Zusammenhangs  ist  die  Willenstätigkeit 
in  ihrer  reinen,  von  allen  Inhaltsbestimmungen  unabhängig  gedachten 
Form.  Ist  damit  etwas  gewonnen?  Ich  glaube  kaum.  Wundt  sagt 
selbst,  diese  reine  Apperzeption  sei  nirgends  in  der  inneren  Erfahrung 
wirklich  anzutreffen.  Sie  hat  aber  noch  einen  grösseren  Mangel :  Sie 
ist  unmöglich.  Kants  transszendentale  Apperzeption  war  insofern 
sinnvoll  ausgedacht,  als  wir  doch  in  der  Logik  von  reinen  Denk- 
formen ohne  besonderen  Inhalt  hören.  Aber  keine  Psychologie  ver- 
mag uns  etwas  von  einer  inhaltlosen  Willensform  zu  erzählen.  Wundts 
Vernunftidee  der  Apperzeption  ist  eine  Willensfunktion  ohne  Willens- 
charakter. Es  ist  begreiflich,  dass  die  empirische  Psychologie  mit 
diesem  dennoch  geforderten  „letzten  Grund  der  Einheit  der  geistigen 
Vorgänge*  „für  ihre  Zwecke  schlechterdings  keinen  Gebrauch  machen 
kann*.  ^)  Aber  der  Metaphysik  geht  es  in  diesem  Falle  ebenso.  Mit 
dem  Inhalte  der  „immerwährenden  Tätigkeit*  fallt  auch  der  Grund 
der  Einheit,  und  damit  die  Einheit  der  geistigen  Vorgänge  selbst 
Wenn  Jede  Tätigkeit  notwendig  Objekte  voraussetzt,  auf  die  sie 
sich  beziehen  muss*,  ist  die  immerwährende  Tätigkeit  „Apperzeption* 
vielmehr  eine  immerwährende  Nichttätigkeit,  und  die  Metaphysik  wird 
lieber  auf  eine  solche  Erklärung  des  Zusammenhangs  verzichten. 
Ausserdem  ist  zur  Genüge  betont  worden,  dass  eine  Tätigkeit  sich 
nicht  selbst  tun  kann  und  ohne  ein  Tätiges  in  der  Luft  schwebt. 
In  Wahrheit  steht  dieser  reine  Wille  nicht  höher  als  Schellings 
„ürbewusstsein*  und  Schopenhauers  „besseres  Bewusstsein* ;  er  ist 
nur  die  gedachte  Gattungsgleichheit  der  empirischen  Willensvorgänge, 
die  natürlich  als  blosser  Inhalt  eines  allgemeinen  Begriffs  nur  den 
logischen  Zusammenhang  der  Allgemeinheit  stiftet,  nicht  aber  in  der 
psychischen  Realität  ein  Band  zwischen  den  einzelnen  Vorgängen 
schlingen  kann.  Ob  der  Mensch  Veranlassung  hat,  auf  ein  solches 
Ding  als  auf  etwas,  was  er  allein  voll  und  ganz  sein  eigen  nennen 
kann,  stolz  zu  sein,  und  wie  er  dabei  überhaupt  noch  von  Eigentum 


führen.    Ob  aber  nicht  doch  der  Gebrauch  des  doppeldeutigen  Wortes  zur  Ver- 
wirrung bei  Wundt  beigetragen  hat  ? 

^)  Vgl.  zum  Folgenden    auch   A.  Drews,    Das  Ich.   Freibarg  i.  B.    1897. 
S.  112  ff. 
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reden,  wie  sich  das  Ich  nach  aussen  in  den  äusseren  Willenshandlungen 
als  tätiges  Element  geltend  machen  kann  — ,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Seele  und  Korper  nicht  an  sich,  sondern  nur  in  unserer  Auf- 
fassung verschieden  sein  sollen  i),  und  dennoch  nicht  ein  psycho« 
physischer  Parallelismus,  sondern  eine  psychophysische  Identität  vor- 
liegt — ,  das  bleibe  dahingestellt. 

Ein  Anhalten  erheischt  nur  noch  ein  Punkt.  Gefühl,  Affekt 
und  äussere  Willenshandlung  werden  hier  auf  „die  innere  Willens« 
tätigkeit^  ^)  zurückgeführt.  Läge  es  nicht  im  Interesse  der  ganzen 
Ableitung,  den  vollkommenen  Willensvorgang  auf  das  Gefühl  zurück- 
zuführen? Denn  im  entgegengesetzten  Falle  ist  ja  dort,  wo  sich  die 
vollendete  Willensregung  nicht  entwickelt  hat,  der  Zusammenhang 
nicht  möglich,  auch  beim  Erwachsenen  nicht.  Gefälliger  als  die 
Apperzeptionshypothese  wäre  auch  noch  die  Annahme,  dass  der  Affekt 
das  bleibende  Element  der  geistigen  Einheit  ist,  da  ja  von  ihm  aus 
laicht  sowohl  zu  der  niederen  Stufe,  dem  Gefühle,  als  auch  zur  höheren 
Stufe,  zur  Apperzeption,  ein  XJebergang  gefunden  werden  kann.  So 
aber  wird  das,  was  in  Wirklichkeit  stets  nur  den  Abschluss  der  Ent- 
wickelung  darstellt,  die  Apperzeption,  als  Grundlage  an  den  Anfang 
derselben  gesetzt  und  eine  förmliche  Willensteleologie  inauguriert. 
Während  die  Psychologie  lehrt,  dass  im  allgemeinen  die  Entwickelung 
des  Selbstbewusstseins  einer  Zurückbeziehung  desselben  auf  seine 
Gefühlsgrundlage  immer  mehr  zustrebt,  dass  das  Ich  Gefühl  sei, 
ist  nach  dem  „System  der  Philosophie*'  das  Ich  Wollen.  *)  Für  das 
Gefühl  spräche  auch  noch  der  Umstand,  dass  es  im  Seelenleben  nicht 
so  ausgeprägte  Objektvorstellungen  voraussetzt,  wie  der  Wille;  es 
liesse  sich  demnach  bei  ihm  die  Abstraktion  von  den  besonderen 
Objekten  viel  ungezwungener  vollziehen.*) 

Somit  dürfte  die  anfangs  aufgeworfene  Frage,  ob  die  Metaphysik 
des  Wollens  bei  Wundt  mit  der  Psychologie  desselben  übereinstimme, 
verneinend  beantwortet  werden.  Für  die  Psychologie  sind  die  Gefühle 
und  Affekte  das  Primum,  die  Willenshandlung  das  Spätere,  für  die 
Metaphysik  umgekehrt  die  innere  Willenstätigkeit  das  Frühere,  die 
Gefühle  das  Spätere.  Die  Psychologie  fordert  unaufhörliche  Tätig- 
keit  und    im   Grunde   unausgesetzte  Neuschöpfungen,    für    die    der 


0  Wundt,  System,  S.  389.  —  ^  A.  A.  0.,  S.  388.  —  »)  System,  S.  387 
(S.  380  allgemein :  „Das  Ich  ist  eine  das  Vorstellen  begleitende  Tätigkeit").  — 
*)  Mit  diesen  Bemerkungen  soll  nicht  etwa  den  in  den  Essays,  S.  215  ff.,  angeführten 
Orunden  alles  Gewicht  genommen  werden. 

2* 


Digitized  by  LjOOQ IC 


20  Dr.  Adolf  Dyroff. 

„ZusammenhaDg^  Nebenerfolg  und  gleichgültig,  die  Gleichartigkeit 
der  Vorgänge  aber  unwesentlich  ist,  die  Metaphysik  die  starre  Enhe 
der  „Apperseption^,  für  die  der  Zusammenhang  und  die  Qleichartig- 
keit  alles  bedeutet.  In  der  Psychologie  besteht  der  ,  Zusammenhang'^ 
der  psychischen  Vorgänge  in  der  blossen  Eigenschaft  derselben,  ver- 
knüpft zu  sein,  in  der  Metaphysik  wird  diesem  Zusammenhang  die 
Einheit  der  Apperzeption  untergelegt.  Die  Psychologie  kennt  die 
Apperzeption  nur  als  Erscheinung,  die  Metaphysik  aber  als  Sein. 

Was  folgt  daraus  für  das  SelbstbewusstseinP  Vom  psycholog^hen 
Standpunkte   aus  ist   es    blosse  Eigenschaft   gewisser   Bewusstseins- 
inhalte,  vom   metaphysischen  aus  ist  es  nichts.     Denn  wirklich  sind 
ja  nur   die  Willensprozesse,  das  Selbstbewusstsein  aber  ist  lediglich 
die  Eigenschaft  der  Denkfunktionen,  zusammenzuhängen.    Zwar  ist 
uns  bei  Wundt  bisher   die  Ansicht,   dass  das  Selbstbewusstsein  eine 
Tatsache  des  denkenden  Bewusstseinslebens  ist,  noch  nicht  sehr  klar 
entgegengetreten.   Sie  liegt  aber  unzweifelhaft  in  der  Verlängerungs- 
linie  seiner  Auffassung.     Das  Selbstbewusstsein   entsteht  durch  Aus- 
sonderung bestimmter  Bewusstseinsinhalte  aus  der  Oesamtmasse  der 
Bewusstseinsinhalte  überhaupt;   das  kann  nur  im  Denken  geschehen. 
Die  Gegenüberstellung  von  Subjekt  und  Objekt,   die   in  dieser  Son- 
derung wurzelt,   hat  zunächst  logische  Bedeutung.  ^)     Ehe  das  Ich- 
gefühl entstehen  kann,  muss  nach  Wundt  zuerst  der  Zusammenhang 
und  die  Gleichartigkeit  der  Willensprozesse  „aufgefasst^  werden.    Und 
wenn  von   der  Wissenschaft   in   die   ihrer  Natur  nach   einheitlichoD 
Willenshandlungen   der  Unterschied  der   äusseren  und   der   inneren 
hineingetragen,  wenn  ein  durchgreifender  Gegensatz  zwischen  innerer, 
unmittelbarer  Wahrnehmung  und  äusserer  Naturbeobachtung  gefunden 
wird,  ^)   so  setzt  auch  dies  ein  denkendes  Bewusstsein  voraus.     Die 
»gewissen  Merkmale*,  durch  welche  die  innere  Willenshandlung  vor 
den  übrigen  Formen  der  Apperzeption  ausgezeichnet  ist,  können  aber 
nicht  in  der  Natur  des  Willens  gründen,   der  seinerseits  die  Unter- 
scheidung von  Innen  und  Aussen,  von  Ich  und  Nicht-Ich  nicht  treffen 
kann;  dazu  ist  nur  das  Denken  im  stände*^    Es  ist  aber  klar,  dass 
für  Wundt  dieses  Selbstbewusstsein,  dessen  Sein  im  blossen  Zusammen- 
hang  der   Bewusstseinsinhalte  aufgeht,  nichts  Wirkliches   sein  kann. 

0  System  d.  Philos.  1889.  S.  143  ff.,  381  („da  die  Vorstelluagen  der  eigenen 
Bewegung,  im  weiteren  Sinne  die  des  eigenen  Körpers"  .  .  .  „wie  aUe  Vor- 
stellnngen  objektiviert  und  also  im  Denken  von  d«m  Fühlen  und  Wollen  ge- 
trenntwerden können"  nsw.).  -  «)  System,  S.  389.  -  »)  System,  S.  632,  wird 
dem  belbstbewusstsein   „das  Merkmal  der  anterscheidenden  Tätigkeit"  gegeben» 
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Ja,    wenn  wir   in   ihm   zugleich  uns  Yon  allem  andern  trennen,    so 
scheint   das  Selbstbewusstsein  sogar  eine  Tätigkeit  auszuüben  oder 
zu   sein,   die  gegensätzliche  Wirkungen  in  sich  yereinigt.    Denn  wir 
sondern  darin  gewisse  Bewusstseinsinhalte  von  allen  andern.     Zuerst 
wird    also   eine  Trennung  durchgeführt  und   dann  eine  Yereinigung 
des  nach  der  einen  Seite  hin  Abgesonderten  geleistet.     In  Wirklich- 
keit geht  beides  wohl  Hand  in  Hand;  sonst  wäre  es  unverständlich, 
weshalb  nur  die  nach   der   einen,   inneren  Seite  hin  ausgesonderten 
Inhalte  zum  Zusammenhang  des  Selbstbewusstseins  gebracht  werden. 
Freilich   übersieht  Wundt  in   der  Psychologie,    dass  damit  zugleich 
auch  die  nach  der  andern  Seite  hin  ausgeschiedenen  Inhalte  in  den^ 
begrifflichen  Zusammenhang  des  „Nicht-Selbst",  des  „Aeusseren''  ge- 
raten und  eine  Welt  f&r  sich  bilden.    Es  ist  bei  all  dem  sehr  erklär- 
lich, dass  für  ihn  nicht  nur  das  Selbstbewusstsein,  sondern  auch  das 
„Ich^  seiner  Psychologie  erkenntnistheoretisch  entwertet  wird.    Wenn 
er    daher    die    Einheitsfunktion    des  Yerstandesbegrifis ,   welche    die 
schon  in  der  Anschauung  yorbereitete  Yerbindung  des  Mannigfaltigen 
erst  zur  Einheit  der  logischen  Ordnung  der  Teile  des  Mannigfaltigen 
erhebt,  mit  Kant  auf  die  Einheit  „des  stehenden  und  bleibenden  Ich^ 
zurückfuhrt,  so  fühlt  er  sich  gedrungen,  dem  Satze: 

,Nar  diese  Einheit  unseres  Ich  macht  den  Zasammenhang  der  Erfahrung 
und  macht  wiederum  innerhalb  der  letzteren  die  Auffassung  einzelner  Gegenstände 
möglich,  die  eine  dem  Ich  ähnliche  Einheit  und  Selbständigkeit  besitzen," 

sofort  eine  einschränkende  Erläuterung  nachzuschicken: 

g Natürlich   aber  ist  diese  nicht  etwa  als  eine  nachträgliche  Uebertragnng 

zn  denken,  sondern  die  Einheit  unseres  Ich  besteht  eben  selbst  nur  in  dieser 

darchgängigen  Einheit  seiner  Funktionen.'' 

Eben  dahin  zielt  es,  wenn  er  geneigt  ist, 

«mehr  als  es  von  Kant  geschehen  ist,  zu  betonen,  dass  das  Ich  selbst  nichts  von 

jenen  Einheitsfonktionen  Verschiedenes,  sondern  eben  nur  der  Znsammenhang 

der  Denkfanktionen  selbst  ist,   der  zugleich  überall  ein  sinnliches  Substrat  zu 

seiner  Betätigung  fordert.*' ') 

Man  lasse  sich  nicht  durch  Wendungen  täuschen ,  nach  welchen 
dieser  Zusammenhang  der  Denkfunktionen  den  Zusammenhang  der  Er- 
fahrung möglich  machen  soll,  sich  betätigen  soll,  „alle  ordnenden 
Formen  der  Apperzeption  der  Anlage  nach  in  dem  denkenden  Ich 
vorhanden"  sein  sollen,  die  Fähigkeit  der  Selbstauffassung  , natürlich 
in  uns  voran  szusetzen  und  aus  äusserlichen  Bedingungen  niemals  ab- 
zuleiten*',^) „der  einfache  Willensakt  eine  Aeusserung  unseres  Selbst- 
bewusstseins**  sein  würde.  ^)    Das  Selbstbewusstsein  hat  trotzdem  keine 

')  Philos.  Studien.  VII.  1892.  S.  28  ü,  —  *)  Philos.  Studien.  VII.  1892. 
S-  42  f.  —  >)  Essays,  S.  276. 
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von  den  Vorgängen,  aus  denen  es  besteht,  verschiedene  Realität.  Und 
wenn  wir  die  sog.  ^^aktiven  Apperzeptionen^  als  Handlungen  unseres 
„Ich^  auffassen,  so  hören  wir,  dass  das  ,|Ich^  nichts  ist  als  ein  Aus- 
druck für  die  Gesamtwirkung,  die  unsere  früheren  psychischen  Erleb- 
nisse als  Qanzes  neben  den  im  Augenblick  gerade  unmittelbar  ge- 
gebenen Eindrücken  auf  das  ausüben,  was  in  jenem  Augenblick  in 
uns  geschieht.  ^) 

Diese  Lösung  des  Problems  kann  jedoch  nicht  befriedigen.  Die 
Frage  bleibt  dabei  immer  noch  offen,  an  was  die  „weiter  zurück- 
liegenden Anlagen^  des  Bewusstseins,  die  mit  den  „Vorerlebnissen 
zusammenhängen^,  sich  befinden,  wo  sie  „liegen^,  was  sie  so  zusammen- 
fasst,  dass  eine  deutlich  bestimmte  Sonderung  der  einzelneu  nicht  mehr 
stattfindet,  und  dass  sie,  unter  sich  in  geschlossener  Reihe  auftretend 
und  mit  den  zufallig  gegebenen,  von  aussen  her  kommenden,  als  passiv 
hingenommenen  Eindrücken  konkurrierend,  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit mitbestimmen,  dass  mit  einem  Worte  der  Gegensatz  des 
passiven  Hinnehmens  und  des  selbsttätigen  Erzeugens  entstehen  kann.  ^ 

Soll  die  Stellung  Wundts  in  unserer  Frage  kurz  gekennzeichnet 
werden,  so  dürfte  man  sich  vielleicht  so  ausdrücken:  Das  Ich  ist 
seinem  Wesen  nach  nur  Wille.  Das  Selbstbewusstsein  aber  der  blosse 
Zusammenhang  seiner  Funktionen.  Sonach  existieren  nur  die  Wiilens- 
prozesse  und  ihr  Zusammenhang.  Worauf  dieser  Zusammenhang  be- 
ruht und  was  uns  berechtigt;  das  Ich  von  allen  andern  derartigen 
Zusammenhängen  —  jedem  „Du*  und  „Er^  —  als  etwas  ganz  Be- 
sonderes streng  zu  scheiden,  erfahren  wir  dabei  nicht.  Die  Theorien 
von  einem  Gesamtgeist  und  einem  Gesamtwillen,  die  übrigens  an 
einen  Zug  aus  der  mittelalterlichen  Kontroverse  zwischen  der  nomi- 
nalistischen  und  der  extrem  realistischen  Auffassung  des  intdlectm 
und  der  humanitas  erinnern,  rücken  dadurch  in  die  treffende  Be- 
leuchtung. Auf  keinen  Fall  aber  konnte  Wundt,  wenn  er  das  Sub- 
jekt als  den  „Inbegriff  der  inneren  Zustände  und  Vorgänge  selbst^ 
auffasst,^)  die  Bedeutung  des  denkenden  Selbstbewusstseins  für  die 
Erkenntnistheorie  einsehen.  ^) 

^)  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele.  Hamburg,  1892.  S.  272. 
—  ")  System,  S.  380  f.,  heisst  es  freilich:  „Wir  wfirden  nicht  leiden  von  den 
Yorstellangen,  wenn  wir  nicht  zugleich  die  Macht  in  uns  tragen,  Verändernngen 
an  ihnen  hervorzubringen."  —  «)  S.  Edmund  König,  W.  Wundt.  Stuttgart, 
1901.  S.128.  — *)  Daher  ist  auch  System,  S.  142  f.,  der  Satz:  „Das  vorstellende 
Subjekt  nimmt  das  Objekt  ebenso  als  unmittelbar  gegeben  hin,  wie  es  sich 
selbst  als  unmittelbar  gegeben  voraussetzt,"  nnd  die  S.  148  betonte 
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Es  isi;  allen  WilleQstheorien  eigen,  dass  sie  der  Tatsache  des 
SelbstbewuBstseins  nicht  gerecht  werden  können.  Denn  in  das  Selbst- 
bewusstsein  sind  die  Unterscheidung  zwischen  dem  Ich-Sabjekte  und 
Ich-Objekte  und  die  davon  abhängige  Eigenschaft  der  Beflexibilität 
eingeschlossen,  die  beide  dem  Willen  fremd  sind.  Hemme  ich  meine 
Yorstelluugstätigkeit,  so  kann  die  Hemmung  nicht  in  der  blossen  Ab- 
wendung Yom  bisher  ausgezeichneten  Objekte  bestehen,  vielmehr  ist 
zum  Vollzug  der  Hemmung  die  Hinwendung  zu  einem  neuen  Objekt 
erforderlich,  darum  ist  ja  auch  die  pädagogische  Warnung,  das 
Verbot,  für  sich  nichtig  und  wertlos.  Die  Vorstellung  wird  durch 
sie  nur  mit  höherer  Kraft  zum  verbotenen  Objekte  Zurückkehren, 
und  es  ist  nach  dieser  Seite  mit  Recht  gegen  das  bekannte  Ver- 
fahren der  Prüderie  bemerkt  worden,  durch  dasselbe  werde  die 
Aufmerksamkeit  eigentlich  erst  recht  auf  das  Unsittliche  hingelenkt. 
Der  Wille  und  die  Aufmerksamkeit  müssen  daher  an  ein  anderes, 
als  das  beanstandete  Objekt  gewiesen  werden,  ein  Mittel,  von  dem 
in  der  Praxis  ausserordentlich  oft  Gebrauch  gemacht  wird.  Das 
beruht  auf  der  altbekannten  Tatsache,  dass  wir,  wenn  wir  wollen, 
immer  etwas  wollen  müssen.  Woher  aber  dann  das  Bewusst- 
sein  des  Nichtwollens,  woher  die  Ablehnung  eines  Gegenstandes, 
die  ja  nicht  dasselbe  ist  wie  die  Zuwendung  zu  dem  neuen  Gegen- 
stande? Gegenüber  dieser  Frage  scheint  mir  kein  anderer  Ausweg 
möglich  als  die  Annahme,  im  Denken  werde  die  Unterscheidung  des 
Gegenstandes  von  allem  andern  getroffen,  ehe  von  einem  Nichtwollen, 
(mit  dem  übrigens  stets  ein  starkes,  vom  Gegenstande  unmittelbar 
ausgehendes  oder  doch  mittelbar  auf  ihn  bezogenes  Unlustgefühl  ver- 
knüpft sein  wird),  gesprochen  werden  kann.  Eben  dieser  Unterschied 
zwischen  Denken  und  Wollen  verbietet  uns  aber,  das  Denken  als 
Willensart  aufzufassen.  Das  Denken  einigt  erst,  nachdem  es  ge-* 
trennt  hat,  der  Wille  bleibt  in  der  Einheit  stehen.  Das  übersieht 
Wundt,  wenn  er  in  der  Erscheinung,  dass  sowohl  für  das  Wollen 
als   für  das  Denken  das  nämliche  Gesetz  der  „Einheit  uud  Einfach- 


Tatsache,  dass  ^der  subjektive  Bewasstseinsinhalt  (unser  eigenes  Fahlen  und 
Wollen)  niemals  ans  dem  Znstand  ursprünglicher  Unmittelbarkeit  auf  die  Stufe 
mittelbarer  (begrifflieber)  Erkenntnis  erhoben  werden  kann/'  nicht  für  die  Theorie 
des  Selbstbewusstseins  ausgenutzt.  S.  552  heisst  es,  mit  dem  Selbstbewusstsein 
sei  die  Unterscheidung  des  denkenden  Ich  von  seinen  Vorstellungsobjekten  gegeben, 
aber  sofort  wird  wieder  in  die  Anschauung  der  Psychologie  eingelenkt:  „Diese 
Unterscheidung  beruht  auf  einer  psychologischen  Entwicklung,  deren  letzte  Stufen 
noch   in  mannigfachen  Spuren  der  empirischen  Nach  Weisung  zugänglich  sind." 
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heit  unseres  Ich^  gilt,  den  stärksten  Beweis  dafür  erblickt,  dass  das 
Denken  inneres  Wollen  ist.  ^)  Mag  auch  das  Denken  die  Yorstellungs- 
gebilde  des  Bewnsstseins  stets  nur  einmal,  also  in  zwei  Teile,  zer- 
legen, eine  Zerlegung  findet  doch  statt.  Die  Einheit  ist  demnach 
beim  Denken  nur  eine  nachgeholte,  beim  Willen  aber  eine  primäre. 
Umgekehrt  ist  die  Selbst-Unterscheidung  beim  Denken  etwas 
ursprüngliches.  Und  daher  rührt  es  wohl,  dass  man  sich  zwar  denken, 
aber  nicht  wollen  kann.  Was  man  hat,  das  will  man  nicht  ;^)  sich 
aber  hat  man  stets.  Die  Redensart,  dass  man  sich  wolle,  hat  nur 
den  Sinn,  dass  man  seine  Tätigkeit  nicht  lediglich  äusseren  Objekten 
zuwenden,  dass  man  ans  dem  Weltgetriebe  zu  sich  kommen  mochte. 
Dann  will  man  aber  nicht  sich  selbst,  sondern  den  Qenuss  der  eigenen 
Tätigkeit  oder  —  besser  noch  —  man  will  an  sich  selbst  etwas  tun. 
Denn  das  Wollen  richtet  sich  im  letzten  Qrunde  nicht  auf  Gegen- 
stände, sondern  auf  Thätigkeiten.  Will  ich,  dass  jemand  glücklieb 
sei,  so  will  ich  eigentlich  nur  dazu  beitragen  oder  es  erleben.  Das 
Eind  wünscht  den  Kameraden  zum  Spielen,  das  Buch  zum  Lesen, 
der  Qeizhals  das  Qeld  zum  Zählen  und  Beschauen.  Der  Satz:  „Ich 
will  Grünes^  soll  ja  nicht  nur  nicht  die  Richtung  meines  WoUens  auf  den 
Bewusstseinsinhalt  „Grün^,  sondern  auch  nicht  seine  direkte  Richtung 
auf  den  entsprechenden  äusseren  Reiz  ausdrücken.  Beides  wäre  sinn- 
widrig. Der  Satz  sagt  nur:  „Ich  will  Grünes  wahrnehmen.*'  Und  selbst, 
wenn  ich  in  der  zu  meinem  Wollen  gehörigen  Vorstellung  mich  in  einen 
äusseren  Gegenstand  zu  verlieren  und  meiner  selbst  zu  yergessen  scheine, 
so  gebrauche  ich  doch  das  subjektiv  gewonnene  Schema :  Ich  will  die 
fremde  Tätigkeit  an  dem  fremden  Subjekt,  den  Gehorsam  am  Einde, 
das  Gedeihen  am  Unternehmen,  die  seligen  Gefühle  am  Freunde. 

^)  Essays,  S.  284.  Die  Einheit  soll  für  Bewusstseinsvorgänge,  die  vom 
Willen  unabhängig  sind,  nicht  bestehen.  Wird  hier  nicht  zwischen  Willens- 
Vorgängen,  die  vom  Willen  unabhängig  sind,  and  Wülens vergangen,  die  von  ihm 
abhängig  sind,  unterschieden?  Kann,  wenn  das  Denken  zur  Einheit  zurück- 
kehrt, dann  nicht  eben  der  es  beeinflussende  „Wille^^  die  Einheit  verursachen? 
Welcher  Wille  ist  gemeint?  Nach  S.  276  die  äussere  Wülenshandlung  nicht,  da 
dieser  nach  S.  276  Denkakte  vorausgehen  müssen;  das  Denken  selbst  aber  ist 
als  höchste  Apperzeptionstätigkeit  innere  Willenshandlang.  Nach  S.  281  f.  müsste 
es  „aktive  Willenstätigkeit^',  „der  innere  Wille  oder  die  Apperzeption"  sein. 
Sonach  ist  immerhin  noch  der  eigentliche  Wille  oder  die  eigentliche  Apperzeption 
von  dem  denkenden  Wollen  zu  unterscheiden.  Woher  der  Unterschied?  —  ")  Weil 
es  widerspruchsvoll  ist,  wenn  jemand,  der  die  BrUle  vor  dem  Auge  oder  den  Rock 
am  Leibe  hat,  nach  eben  dieser  Brille  oder  eben  diesem  Rocke  sucht,  finden 
wir  sein  Tun  komisch. 
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Es  ist  endlich  auch  Wundt  gegenüber  daran  festzuhalten,  dass 
•die  Grundlage  aller  Willensmetaphysik  wankend  gemacht  wird,  wenn 
man  das  SelbstbcYnisstsein  zum  blossen  psychologischen  Zusammen- 
hang gewisser  Bewusstseinsinhalte  verflüchtigt.  Denn  dass  der  Kern 
alles  Seins,  auch  unseres  geistigen,  Wille  sei,  ist  gewiss  nichts  Selbst- 
verständliches, sondern  bedarf  eines  gediegenen  erkenntnistheoretischen 
Fundaments.  Entzieht  man  sich  dieses,  so  wird  es  gegen  den 
Materialismus  wenig  helfen,  wenn  man  zwischen  die  Willensprozesse 
und  die  physischen  Vorgänge  die  Scheidewand  des  psychophysischen 
Parallelismus  schiebt.  Wer  den  Zusammenhang  der  ersteren  sich 
sieht  aus  einem  realen  Ich  erklären  darf,  wird  um  so  lieber  im 
£örper  die  Basis  der  Einheit  sehen. 

Die  Auseinandersetzung  mit  Wundt  und  Schopenhauer  überhebt 
uns  wohl  der  Aufgabe,  die  Realdialektik  Bahnsens  eingehend  zu 
besprechen.  ^)  Das  Ich  soll  sich  als  wollendes  erfassen.  Wenn  dieses ' 
„Selbstinnesein  des  Willenswesens^  nun  auch  keine  bloss  empirische 
Erkenntnis,  sondern  eine  Gewissheit  metaphysischer  Art  ist,  so  muss 
es  dennoch  wohl  Erkenntnis  sein.  Gleichwohl  soll  der  Wille  alogisch 
und  antilogisch  sein.  Daraus,  dass  der  Wille  sich  zu  den  Gegen- 
sätzen von  Ja  und  Nein  gleich  verhält,  folgt  nicht,  dass  er  das 
Gegenteil  des  Logischen  ist;  er  kann  ja  auch  als  neutral  neben  ihm 
stehen  und  sich  nur  einfach  von  ihm  unterscheiden.  Es  leuchtet  wohl 
sofort  ein,  dass  der  jenseits  von  Ja  und  Nein  stehende  Wille  nicht 
einmal  eine  Gewissheit  darüber  haben  kann,  ob  er  Wille  ist.  Der 
-Gedanke  Bahnsens,  der  trotz  seines  verheissungsvoUen  Anfangs  als- 
bald im  Sande  des  Nihilismus  verläuft,  kann  nur  das  eine  lehren, 
-dass  man  von  der  unmittelbaren  Gewissheit  des  Ich  aus  nicht  un- 
mittelbar dazu  übergehen  darf,  die  Realität  des  Ich  im  einzelnen 
Willensakt  zu  suchen. 

Eines  freilich  darf  man  den  genannten  Philosophen  wohl  zugeben, 
dies  nämlich,  dass  die  Tatsache  des  Willens  eines  der  wichtigsten^) 
oder  besser  das  wichtigste  Motiv  für  die  Scheidung  des  Ich  vom 
Nicht-Ich  ist.  In  der  Kraft  gegenüber  dem  Denken  ist  der  Wille 
dem  Gefühle  weitaus  überlegen;  das  wird  gerade  derjenige  bereit- 
willig eingestehen  müssen,  der  in  den  Gefühlen  die  Bewusstseins- 
symptome  sieht. 

*)  S.  A.  Drews,  Das  Ich.  Freiburg  i.  B.,  1897.  S.  118  ff.  —  *)  S.  0.  Külpe, 
Grundriss  der  Psychologie.    Leipzig,  1893.  S.  465. 
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Von  Privatdozent  Dr.  Seh  er  er  in  Würzburg. 


(Schluss.) 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Wahrheit  dieser  Argumentation  Berg- 
bohmsP  Hat  er  seinen  Untersatz  bewiesen? 

a.  Wir  geben  ihm  zunächst  zu,  dass  das  Recht  nicht  ein  safl- 
und  kraftloses  Etwas  sein  könne,  sondern,  dass  es  eben  für  die  Menschen 
da  sei,  mit  der  Zweckbestimmung,  eine  wirksame  Regelung  sozialer 
Lebensverhältnisse  zu  sein.  Auch  geben  wir  ihm  ohne  irgend  welches 
Bedenken  zu,  dass  das^soziale  Leben  der  Menschen  durchaus  abhängig 
sei  von  den  allgemeinen  materiellen  und  geistigen  Lebensbedingungen 
der  letzteren.  Ist  es  aber  wahr,  dass  die  menschliche  Vernunft  in  dem 
äusseren  Naturzusammenhang,  d.  h.  in  den  „Verhältnissen  der 
Erdnatur^,  in  den  „Eulturzuständen  und  Lebensweisen*' 
der  Volker,  in  dem  „psychophysischen  Wesen  des  Menschen'',  in 
seinen  „Bedürfnissen,  Kräften  und  Eigenschaften^',  in  seinen  „Qefühlen 
und  Trieben'',  schlechterdings  gar  nichts  Konstantes,  Einheit- 
liches, Allgemeines  usw.  zu  entdecken  vermöge? 

aa.  Was  zunächst  die  Verhältnisse  der  Erdnatur  anlangt,  in 
„welche  die  Individuen  ohne  Wahl  hineingeboren  werden, 
um  darin  weiter  zu  leben,''  so  treten  trotz  der  ausserordentlichen 
Verschiedenheit  der  geophysischen  Verhältnisse  doch  so  viele  konstante 
und  einheitliche  Erscheinungen  zu  tage,  dass  es  eben  nur  auf  grund 
derselben  möglich  ist,  unseren  Planeten  unter  einem  ganz  bestimmten 
Begriffe  vorzustellen.  Wären  die  atmosphärischen,  ozeanographischen, 
klimatischen,  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  unseres  Planeten 
durchaus  von  einander  verschieden,  fände  sich  in  ihnen  gar  nichts 
Einheitliches  und  Konstantes,  so  wäre  eben  eine  Wissenschaft  der 
physikalischen  Geographie  unmöglich.  Denn  diese  gehört,  ebenso 
wie  die  Anthropogeographie,  zu  den  sogenannten  vergleichenden 
Wissenschaften.     Vergleichende  Wissenschaften  sind  aber  nicht  mög- 
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lieh  ohne  bestimmte  konstante  Erscheinungen  und  Gesetze,  die  sie 
zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  machen.  So  ist  das  grosse 
Gesetz  der  allgemeinen  Elimatologie,  als  eines  besonderen  Teiles  der 
physikalischen  Geographie  ^  die  Abhängigkeit  der  Elimafaktoren 
(Wärme,  Luftdruck,  Luftzirkulation,  Wind,  Niederschlagsverhältnisse) 
von  der  chemischen  Intensität  der  Sonnenstrahlung  und  von  den 
terrestrischen  Einwirkungen,  wie  Verteilung  yon  Wasser  und 
Land,  Meereshöhe  und  Meeresströmung  usw.  Ohne  Sonnenstrahlung 
und  terrestrische  Einwirkungen  könnte  von  klimatischen  Verhältnissen 
überhaupt  keine  Rede  sein.  Diese  sind  jeweils  yerschieden,  aber 
einem  Elima  begegnen  wir  überall,,  weil  eben  überall  erwärmende 
Sonnenstrahlen  unter  einem  bestimmten  Einfallswinkel  auf  die  Erd- 
oberfläche fallen.  ^)  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  anderen  geo- 
physischen  Verhältnissen.  Die  Verschiedenheit  derselben  als  äussere 
Ursache  der  Verschiedenheit  der  anthropologisch-sozialen  kann  also 
nicht  als  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  gewisser  einheitlicher  und 
konstanter  Bechtsauffassungen  angeführt  werden.  Vielmehr  werden 
sich  diese  je  in  dem  Masse  nachweisen  lassen,  als  die  geophysischen 
bzw.  die  anthropogeographischen  Verhältnisse  gewisse  konstante 
Wesensmerkmale  aufzuweisen  vermögen. 

bb.  Allein,  wie  steht  es  mit  der  anderen  Behauptung  Bergbohms, 
in  den  Eulturzuständen  und  Lebensweisen  der  Menschen 
finde  sich  schlechterdings  nichts  Einheitliches  und  Konstantes?' 
Hier  sind  es  gerade  die  Tatsachen  der  Kulturgeschichte  und 
Ethnologie,  welche  die  Haltlosigkeit  seiner  These  dartun. 

a.  Die  Kulturgeschichte  berichtet  uns  zweifellos  von  einer 
ausserordentlichen  Ungleichartigkeit  und  Mannigfaltigkeit  technischer 
Errungenschaften  wie  geistiger  Bildungsprozesse.  Es  ist  gänzlich  über- 
flüssig, darüber  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren.  Allein,  was  ist  es 
denn  gerade,  was  uns  die  Kulturgeschichte  interessant  und  wertvoll 
macht?  Etwa  die  blosse  Schilderung  und  Charakterisierung  der  ein- 
zelnen  Kulturepochen  und  Kulturvölker  nach  ihren  Hauptmerkmalen, 
die  Beschreibung  ihrer  verschiedenen  Leistungen  auf  den  einzelnen 
Oebieten  menschlicher  Kulturtätigkeit?  Eine  solch  geistlose  Art  kultur- 
geschichtlicher Forschung  müsste  uns  höchst  unbefriedigt  lassen. 
Oerade  der  Nachweis  der  Ursachen,  von  welchen  die  technischen 
Fortschritte  und  geistigen  Bildungsprozesse   im  einzelnen   abhingen, 

0  Vgl.  Hann,  Handbuch  der  Klimatologio.  Stattgart,  Engelhorn.  188B. 
S.  3,  124,  145. 
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•die  yergleichende  Betrachtung  der  Gesamtleistungen  und  Entwick- 
lungen unter  sich,  die  Herausstellung  der  charakteristischen,  typischen 
'Züge  im  Leben  der  einzelnen  Völker  und  Perioden,  die  Aufzeigung 
der  Ursachen,  welche  die  Umgestaltung  typischer  Phänomene  be- 
wirkten, der  Gesetzmässigkeit,  der  die  einzelnen  Zusammenhänge 
unterstehen  usw.  — ,  das  ist  es,  was  unser  Interesse  erregt  und  wach 
erhält.  Innerhalb  einer  solchen  Methode  kulturgeschichtlicher  Forschung 
und  Betrachtung  werden  wir  sehr  bald  auf  die  grosse  Konstante 
aller  Eulturtätigkeit  stossen,  auf  das,  was  Bierling^)  die  wesent- 
lich gleichartige  Geistesorganisation  nennt.  Diese  ist  es, 
welche  den  Menschen  zum  Menschen  macht  und  seine  Tätigkeit  von 
allen  anderen  Energieauslösungen  im  Weltganzen  auf  das  Bestimmteste 
unterscheiden  lässt.  Sie  allein  ist  es  aber  auch,  welche  als  einheit- 
licher, höchster  Massstab  für  die  vergleichende  Beurteilung  des  inneren 
Wertes  von  Eulturerscheinungen  zu  dienen  vermag.  Bringen  wir  z.  B. 
die  beiden  grossen  Beligionen  des  Buddhismus  und  Brahmanis- 
mus  in  eine  kulturgeschichtliche  Parallele,  so  ist  die  gemeinsame 
^Grundlage  und  das  oberste  Prinzip  unserer  vergleichenden  Betrachtung 
die  Überzeugung,  dass  in  beiden  der  Geist  des  Menschen  zur  Ent- 
faltung kommt,  hier  so,  dort  so. 

ß.  Die  in  der  Gegenwart  mächtig  emporblühende  ethnologische 
Forschung  beruht  auf  der  gleichen  Überzeugung.  Ihre  oberste 
Aufgabe  besteht  darin,  uns  bekannt  zu  machen  mit  den  Zeugnissen 
und  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  der  Völker.  Sie  wendet 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  den  sogenannten  Naturvölkern  zu, 
deren  Geisteskultur  bis  auf  die  Tage  eines  ernsten  und  systematischen 
Betriebes  ethnologischer  Wissenschaft  allzu  gering  eingeschätzt  wurde. 
Geht  jedoch  schon  aus  den  Forschungen  Darwins  und  H.  Spencers 
zur  Genüge  hervor,  dass  sich  auch  bei  den  verlassensten  und  rohesten 
Yolksstämmen  (wie  beiden  Feuerländern,  Pescheräh,  Hotten- 
totten, Australnegern,  Buschmännern)  noch  wirklich  geistiges 
Leben  findet,  so  haben  dies  vollends  die  neueren  ethnologischen 
Untersuchungen  seit  Posch  el,  Waitz,  Ratzel  ausser  jeden  Zweifel 
gestellt.  Die  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  dieser  Völker 
sind  ausserordentlich  verschieden,  oft  so  verschieden,  dass  eine  ober- 
flächliche Beurteilung  nichts  als  Ungleichartiges  erkennen  zu  können 
glaubt.  Allein  eine  tiefer  gehende,  vorurteilsfreie  Betrachtung  wird 
ohne  Mühe  auch  hier  die  Eonstante  wiederfinden,  die  wir  oben  be- 

')  A.  a.  0.,  S.  2  und  3. 
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schrieben.  Die  Überzeugung  von  ihrer  die  raum-zeitlichen  Schranken- 
überwindenden  Wirksamkeit  wird  das  Ergebnis  einer  jeden  ernsten 
ethnologischen  Forschung  sein  und  das  oberste  Prinzip  ihrer  ver- 
gleichenden Wertschätzung  bilden. 

cc.  Die  Tatsachen  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit,  wie 
es  aus  der  Kulturgeschichte  und  Ethnologie  zu  uns  spricht, 
sind  nach  dem  vorstehenden  durch  ein  unlösliches  Einheitsband  mit 
einander  verknüpft.  Dieses  ist  die  wesentlich  gleichartige 
Geistesorganisation  des  Menschen,  die  seinem  gesamten 
Seelenleben,  all  seinem  Erkennen,  Fühlen  und  Streben  die 
höhere  Weihe  und  Kraft  verleiht.  Und  was  für  das  geistige  Leben 
gilt,  gilt  auch  f&r  die  physiologisch-anatomische  Bestimmt- 
heit des  menschlichen  Körpers.  Bei  aller  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Kassen  in  anthropogeographischer  Hinsicht,  begegnen  wir 
doch  immer  dem  menschlichen  Organismus. 

b.  Es  geht  also  nicht  an,  unter  Hinweis  auf  die  Tatsachen  der 
Menschheitsgeschichte  und  menschlichen  Wesensausstattung  die  Mög- 
lichkeit einer  einheitlichen  Rechtsauffassung  von  vorneherein  in  Abrede 
zu  stellen.  Diese  aber  muss  sich,  wenn  sie  mehr  als  ein  allgemeines 
Raisonnement  sein  soll,  in  irgend  welchen  konkreten  Rechtssatzungen 
aussprechen  lassen.  Obgleich  Bergbohm  den  Untersatz  des  obigen 
Schlusses  nicht  zu  beweisen  vermag,  könnte  er  doch  die  Frage  nach 
den  naturrechtlichen  Begriffen  und  Grundsätzen  stellen, 
die  sich  angeblich  bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  vorfinden. 
Wenn  unsere  vorstehenden  Ausführungen  richtig  sind,  muss  sich 
Bergbohms  Frage  ohne  Schwierigkeit  beantworten  lassen. 

a.  Von  hervorragenden  Juristen  und  Rechtsphilosophen  wurde 
schon  unzähligemale  auf  die  universale,  weltgeschichtliche  Bedeutung 
des  Römischen  Rechtes  hingewiesen.  Und  mit  gutem  Grunde! 
Denn  in  der  Tat  erfreute  sich  diese  imposante  Kulturerscheinung  nicht 
nur  des  höchsten  Ansehens  bei  allen  Kulturvölkern,  die  mit  ihr  be- 
kannt geworden,  sondern  sie  hat  auch  durch  die  Jahrhunderte  hin- 
durch den  nachhaltigsten  Einfluss  auf  die  innere  Ausgestaltung  der 
mannigfachsten  positiven  Rechtsordnungen  ausgeübt.  Gerade  im 
Römischen  Recht  glauben  wir  nun  einem  obersten  „scharfkantigen^ 
Rechtsbegriff  zu  begegnen,  der  im  Rechtsbewusstsein  aller  Völker  und 
Zeiten  wiederkehrt  und  schon  insofern  einen  gewissen  Anspruch  auf  die 
Prädikate  „ewig*,  „universell*,  „absolut*,  „konstant"  usw.  zu  erheben 
vermag.     Wir   haben   das  „Suum  cuique^'  im  Auge,  wie  es  sich   in 
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den  berühmten  Definitionen  Ciceros  und  Ulpians  von  der  Ge- 
rechtigkeit findet.^)  Dieser  ßechtsbegriff  ist  nicht,  wie  etwa  Berg- 
bohm  und  mit  ihm  eine  Anzahl  moderner  Rechtsphilosophen  im  Sinne 
einer  hübschen  Yerlegenheitsphrase  sagen  werden,  rein  formal,  d.  h. 
zu  gut  deutsch  nichtssagend,  sondern  weist,  unseres  Erachtens,  einen 
sehr  positiven  Inhalt  auf,  der  aus  der  ethisch-sozialen  Erfahrung 
entspringt.  ^)  Es  spricht  sich  in  ihm  die  Überzeugung  aus,  dass 
innerhalb  eines  menschlichen  Gemeinschaftslebens  ein  jeder,  der  ihm 
als  vollwertiges  Glied  angehört,  strikten  Anspruch  auf  Bestimmtes, 
gerade  ihm  Zugehöriges  zu  erheben  vermag.  Insoweit  wird  einerseits 
einer  Yielheit  von  sozial  Verbundenen  der  Charakter  von  Rechts- 
subjekten ausdrücklich  zuerkannt,  andererseits  kommt  bereits  das 
Eigentumsrecht  in  seiner  allgemeinsten  Form,  nämlich  als  das 
Interessenrecht  der  sozial  verbundenen  Menschen,  zum  Ausdruck. 
Der  in  Rede  stehende  oberste  Rechtsbegriff  treibt  aber  auch  unmittel- 
bar zur  Fixierung  eines  obersten  Rechtsgrundsatzes  fort,  der 
also  lautet:  Innerhalb  eines  menschlichen  Gemeinschaftslebens  hat  jeder 
einzelne  die  Interessensphäre  des  Nebenmenschen  zu  respektieren. 

ß.  Je  in  dem  Masse  nun,  als  sich  die  ethisch-soziale  Begriffs- 
bildung vertieft,  leitet  das  menschliche  Y ernunf tbewusstsein ,  dessen 
immanente  Logik  stets  und  überall  die  gleiche  ist,  aus  diesem  obersten 
Rechtsbegriff  und  Rechtsgrundsatz  eine  Reihe  bestimmterer  Begriffe 
und  Grundsätze  ab.  So  wird  zur  begrifflichen  Klarheit  heraus- 
gearbeitet, wer  und  was  unter  einem  Rechtssubjokt  zu  verstehen 
sei,  ferner,  was  das  Eigentumsrecht  in  seinem  Wesen  und  Um- 
fang bedeute  und  bedeuten  könne.  Hieraus  ergibt  sich  naturgemäss 
eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Begriffe  und  Grundsätze, 
die  um  so  gleichartiger  sein  werden,  je  gleichartiger  sich  die  ethisch- 
sozialen Werturteile  gestalten.  So  stimmen  z.  B.  sämtliche  Rechts- 
ordnungen darin  überein,  dass  der  Mensch,  als  vollwertiges  Glied 
eines  Gemeinschaftslebens,  ein  Recht  auf  Leben  und  Gesundheit,  Ehre 
und  guten  Namen,  Hab  und  Gut,  Weib  und  Kind  habe,  und  be- 
zeichnen infolgedessen  Mord,  Körperverletzung,  Verleumdung,  Dieb- 
stahl, Raub  und  Betrug,  Ehebruch,  Unzucht  als  rechtswidrige  Hand- 
lungen.    Es  ist   aber  wohl   zu   beachten,   dass  ein  richtiger  Rechts- 

*)  Vgl.  C  a  t  h  r  e  i  n,  a.  a.  0.,  S.  28, 30.  —  «)  Ich  stimme  mit  Cathrein  (S.  164) 
in  der  Oberzeugung  durchaus  überein,  dass  der  Rechtsbegriff  des  „Suum  cuique'' 
einen  positiven  Inhalt  hat;  jedoch  möchte  ich  nicht  von  einem  „apriorischen' 
Rechtssatz  sprechen. 
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begriff  und  ein  yerpflichtender  Recbtsgrundsatz  immer  nur  dann  ent. 
stehen  können,  wenn  anch  die  einzelnen  Reflexionen  über  den  Menschen 
als  Kechtssubjekt  und  die  Mannigfaltigkeit  der  zu  erstrebenden  Rechts- 
objekte objektiv  richtig  sind.  Eine  jede  sachlich  unrichtige  ethisch* 
soziale  Begriffsbildung  in  Bezug  auf  die  körperliche  und  geistige 
Wesensausstattung  des  Menschen,  die  Güter  und  Produkte  der  ma- 
teriellen Welt  wie  des  geistigen  Lebens  hat  eine  falsche  Rechts- 
vorstellung im  Gefolge.  Infolgedessen  kann  es  durchaus  nicht  be- 
fremden, dass  wir  innerhalb  einer  kulturgeschichtlichen  und  ethno- 
logischen Vergleichung  vielen  Scheinrechtsbegriffen  begegnen. 
Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen:  Die  Griechische  und  Römische 
Jurisprudenz  hielt  Jahrhunderte  hindurch  an  der  Sklaverei  als  einer 
rechtlichen  Institution  fest,  während  diese  nach  moderner  Rechts- 
auffassung unbedingt  verworfen  wird.  Geht  es  nun  an,  die  Griechische 
und  Römische  Rechtsauffassung  als  sachlich  richtiges  Recht  zu 
bezeichnen?  Vielfach  ist  man  dieser  Meinung.  Allein  sie  lässt  sich 
nicht  aufrecht  erhalten.  Denn  die  Sklaverei  als  „rechtliche*  Insti- 
tution hat  zur  Voraussetzung  den  Irrtum,  nicht  alle  Menschen  seien 
befähigt  oder  in  der  Lage,  ein  volles  Persönlichkeitsleben  zu 
entfalten.  Der  oberste  Gattungsbegriff  des  Rechtes  kommt  infolge 
dieser  falschen  ethischen  Reflexion  nur  bestimmten  Klassen  von 
Menschen  zu  gute,  während  er  auf  andere  keine  sachgemässe  An- 
wendung findet.  —  Allein  die  grosse  Verschiedenheit  der  ethisch- 
sozialen Lebensgestaltung  und  Lebensauffassung  sowie  die  psycho- 
physischen  Besonderheiten  innerhalb  der  menschlichen  Wesensentfaltung 
machen  es  auch  begreiflich,  warum  wir  bei  verschiedenen  Völkern 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  Rechtsvorstellungen  begegnen,  die  in- 
haltlich ausserordentlich  von  einander  verschieden  sind,  aber  doch 
jeweils  richtiges  Recht  darstellen.  So  stossen  wir  bei  den  einzelnen 
Völkern  auf  die  verschiedensten  Auffassungen  und  Verordnungen 
innerhalb  der  Straf-  wie  Zivilrechtsordnung.  Vergleichen  wir 
z.  B.  unser  Strafrecht  mit  dem  Indischen,  wie  es  uns  jüngst  die 
wertvollen  Arbeiten  von  Jelly  und  Kohl  er  in  der  Zeitschrift  für 
vergleichende  Rechtswissenschaft^)  zur  Kenntnis  gebracht  haben,  so 
werden  wir  zunächst  wohl  einer  ganzen  Reihe  gleichartiger  Auf- 
fassungen und  Bestimmungen,  z.  B.  hinsichtlich  der  Verbal-  und  Real- 
injurien, Gewalttaten  (Mord,  Totschlag,  Abtreibung,  Verletzung  usw.), 
des   Diebstahls,   der  ünzuchtsdelikte,   Urkundenfälschung,   des   Not- 

»)  16.  Bd.  1903.  S.  108—178,  179-202. 
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Stands  und  der  Notwehr,  der  Beihilfe  und  Mittäterschaft  begegnen^ 
sodann  aber  den  mannigfachsten  Verschiedenheiten  im  einzelnen.  So 
kennt  z.  B.  unser  Straf  recht  nur  eine  Form  der  Todesstrafe:  §  13 
der  St.<!>P.-0.  lautet:  ^Die  Todesstrafe  ist  durch  Enthauptung  zu 
vollstrecken.^  Das  Indische  Strafrecht  kennt  jedoch  eine  ganze  Menge 
solcher  Formen:  Enthauptung,  Zerreissen  durch  Stiere,  Pfählung, 
Spiessung,  Feuer-  und  Wassertod  u.  a.  m.  Unzucht  mit  einer  Unver- 
heirateten oder  Witwe  wird  nach  unserer  Strafprozessordnung  nicht 
bestraft,  jedoch  nach  der  Indischen.  Diebstahl  kann  bei  uns  nie  mit 
dem  Tode  bestraft  werden,  jedoch  bei  den  Hindus.  Prügelstrafe  und 
Yerstümnielung  kennt  unser  Strafgesetz  nicht,  im  Indischen  spielen 
diese  Strafformen  eine  grosse  Rolle.  Der  geschlechtliche  Verkehr 
eines  Mannes  niederer  Kaste  mit  einer  den  höheren  Gesellschafts- 
klassen angehörigen  Frau  wird  bei  den  Indern  beiderseits  strenge 
bestraft,  bei  uns  nicht.  Gefängnisstrafe  ist  bei  jenen  äusserst  selten, 
nach  unserer  Strafprozessordnung  gehört  sie  neben  der  Todes-  und 
Geldstrafe  zu  den  sog.  Haupt  formen  der  Bestrafung.  —  Bezüglich  des 
Zivilrechts  ist  es  nicht  anders.  Vergleichen  wir  unser  kompliziertes 
Zivilrecht  etwa  mit  den  Anschauungen,  die  sich  bei  den  Natur- 
völkern hinsichtlich  der  rechtlichen  Regelung  ihrer  sozial- wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  finden,  so  lässt  sich  eine  Übereinstimmung  in  Bezug 
auf  gewisse  höchste  Gesichtspunkte,  unter  denen  Eigentum,  Handel, 
Verkehr,  Ehe,  Familie  zu  rechtlichen  Regeln  werden,  durchaus  nicht 
verkennen,  andererseits  jedoch  tritt  die  grösste  Verschiedenheit  der 
Eechtsauffassung  im  einzelnen  zu  Tage.  Zoll-,  Steuer-,  Stempel- 
gesetze, Sprengstoffgesetze,  Gesetze  das  Erfinder-  und  Urheberrecht 
betreffend,  Kranken  Versicherungsgesetze,  Unfallversicherungs-,  Alters-, 
Invaliditäts-,  Nahrungsmittel-,  Versicherungs-,  Musterschutz-,  Aktien-, 
Patentgesetze  usw.  haben  eben  nur  einen  Sinn  in  unserer  bürgerlichen 
Rechtsordnung,  gänzlich  überflüssig  sind  sie  etwa  bei  den  Negern  im 
Innern  Afrikas^)  oder  den  Eskimos,  die  durchaus  nicht  ohne  alles 
^bürgerliche*  Recht  leben,  jedoch  in  Anbetracht  ihrer  primitiven 
sozial-wirtschaftlichen  Lebensgestaltung  einen  so  komplizierten  Rechts- 
apparat nicht  nötig  haben.  Unsere  bürgerliche  Rechtsordnung  beruht 
jedoch  ebenso  auf  natürlichen  Grundlagen,  wie  das  relativ  einfache 
»Zivilrecht*'  der  Naturvölker,  Wenn  sich  bei  diesen  die  merkwürdigsten 
Auffassungen    hinsichtlich    des    ehelichen  und   Familienlebens 


')  Vgl.  .Das  Recht  in  Afrika",  in  »Ausland«.   Jahrg.  1890,  S.  401. 
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findeD,  80  lassen  sich  diese  nicht  so  ohne  weiteres  als  Bechtsirrtümer 
bezeichnen ;  den  Naturvölkern  sind  eben  vielfach  ganz  andere  Formen 
-des  ehelichen  und  Familienlebens  ^natürlich*  als  uns.  Dass  es 
trotzdem  auch  in  diesem  Punkte  alle  Menschen  allgemein  ver- 
pflichtende Normen  gibt,  soll  damit  nicht  bestritten  werden. 

In  dem  vorstehenden  dfirfte  wohl  die  Antwort  auf  Bergbohms 
Frage  nach  der  Aboolutheit  und  Eonstanz  gewisser  Sechisbegriffe 
und  Rechtsgrundsätese  enthalten  sein.  Es  gibt  einen  obersten  Ckttnngs» 
begriff  des  Reehtes,  dem  wir  tatsächlich  überall  und  zu  allen  Zeiten  be^ 
Regnen,  und  dieser  ist  das  „Sutim  cuique^  der  Romischen  Jurisprudenz. 
Zu  diesem  obersten  Qattungsbegrifi  verhalten  sich  die  einzelnen  reoht- 
liehen  Regelungen  wiederum  als  Gattungen  und  Arten.  Diese  können 
iDhaltlich  noch  so  von  einander  verschieden  sein  (je  nachdem  eben 
die  Gestaltungen  und  Auffassungen  des  ethisch-sozialen  Lebens  von 
•einander  abweichen) :  so  weit,  unter  der  Voraussetzung  richtiger  Wert- 
urteile über  die  wesentlichen  Anlagen  und  Aufgaben  des  menschlichen 
Persönlichkeits-  und  Gemeinschaftslebens,  der  oberste  Gattungsbegriff 
des  Rechtes  in  ihnen  sich  verwirklicht,  sind  sie  rechtliche  Regelungen. 

Damit  nehmen  wir  Abschied  von  Bergbohm,  dem  wir  bei  aller 
Hochscbätzung  seines  juristischen  Wissens  nicht  das  Verdienst  zu- 
sprechen können,  das  ihm  jüngst  Matzat^)  zuerkannt  hat,  nämlich 
Bumtliche  Naturrechtstheorien  gründlich  beseitigt  zu  haben.  Ein 
;anderer  Rechtsphilosoph,  E.  A.  Schröder,  hatte  kurz  nach  dem 
Erscheinen  des  Bergbobmschen  Werkes  den  Mut,  die  Worte  auszu- 
■sprechoi : 

«Das  Dasein  sowohl  als  auch  der  Inhalt  des  echten  Rechtes  ist  auf  jeder 
£ntwick1angsstare  und  in  jeder  Gesellschaftsform  ein  gegebenes,  unverrückbares. 
Der  Mensch  hat  auf  dieses  Recht,  das  SCnaiov,  keinen  Einfluss.  Der  Mensch 
vermag  Gesetze  zu  schaffen,  ja  er  kann  sich,  ob  sie  gerecht  oder  ungerecht 
sind,  an  sie  gewöhnen.  Das  echte  Recht  ist  eines  in  sich,  durch  sich;  es  ist 
"um  seiner  selbst  willen,  es  muss  so  sein,  wie  es  ist,  kann  nicht  anders  sein, 
nnd  wfire  es  anders,  so  wärde  es  unrecht  sein  .  .  .  Das  Recht  ist  der  voll- 
kommene Ausdruck  der  ideeilen  Wahrheit  aller  menschlichen  Lebensverhältnisse, 
und  Beziehungen,  das  unrecht  der  der  Lüge.  So  sicher  es  ist,  dass  es  eine, 
nur  eine  Wahrheit  gibt,  so  sicher  gibt  es  nur  ein  echtes  Recht.  Nur  Eines 
kann  Wahrheit  sein,  nur  Eines  Recht." ') 


')  H.  Matz at,  Philosophie  der  Anpassung.  Jena,  Fischer.  1903.  S.  148 — 
^)  E.  A.  Schröder,  Das  Recht  in  der  geschlechtlichen  Ordnung.  Berlin,  Felber. 
1893.    S.  11. 

FiillOflophisches  Jahtbnch  1906.  3 
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B.  Stammlers  Stellung  zur  Naturreclitstheorie. 

Um  die  Stellung  zu  kennzeichnen,  wekhe  Stammler  zum 
Naturrecht  einnimmt,  müssen  wir  zunächst  auf  seine  bereits  oben 
zur  Sprache  gebrachte  Lehre  vom  richtigen  Recht  zurückgreifen,  so- 
dann haben  wir  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  der  Begriff  dea 
richtigen  Rechtes  bei  Stammler  identisch  ist  mit  seinem  Naturrechts- 
begriff, und  endlich  ist  es  unsere  Aufgabe,  in  concreto  zu  zeigen,  wie 
er  allüberall  das  Naturrecht  als  richtendes  Mass  des  positiven  zur 
Anwendung  gebracht  wissen  will. 

1.  Das  richtige  Recht  ist  nach  Stammler  die  Form  des  ge- 
setzten, geschichtlich  gewordenen  Rechtes.  Letzteres  ist  der  Inhalt 
des  ersteren.  Dass  diese  ganze  Formentheorie  einen  logischen  Wider- 
spruch in  sich  enthält,  glauben  wir  oben  hinreichend  dargetan  zu 
haben.  Sie  beruht  auf  der  Fiktion,  die  Form  irgend  eines  Gegen- 
standes der  Erfahrung  könne  gesondert  für  sich,  ohne  den  Inhalt  be- 
trachtet werden.  Der  Begriff  des  richtigen  Rechtes  hat  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  er  einen  von  dem  gesetzten  verschiedenen,  eigenen 
Inhalt  aufzuweisen  vermag.  Sonst  ist  er  nichts  als  eine  optische 
Täuschung.  Wäre  sich  Stammler  konsequent  geblieben,  so  hätte 
er  die  soziale  Erfahrung  als  den  Inhalt  des  richtigen  Rechtes  nicht 
preisgeben  dürfen.  Dann  würde  aber  auch  seine  Stellung  zur  Natur- 
rechtstheorie nicht  an  jener  gedanklichen  Disharmonie  kranken,  die 
sie  infolge  des  erstmaligen  verhängnisvollen  Zugeständnisses  an  den 
rechtsphilosophischen  Empirismus  allerwegs  erkennen  lässt. 

2.  Gegen  die  sprachliche  Ausdrucksweise  „Naturreoht''  hat 
Stammler  nicht  das  Geringste  einzuwenden,  sofern  dieselbe  nur  einen 
richtigen  Begriff  zur  gedanklichen  Voraussetzung  hat.  ^)  Unter 
„Naturrecht^  versteht  er  ein  Recht,  das  in  seinem  Inhalte  der 
Natur  entspricht.  Aber  gerade  auf  eine  richtige  Bestimmung  dieses 
letzteren  Begriffs  kommt  nach  seiner  Anschauung  alles  an.  Man  darf 
sich  darunter  nicht  etwa  die  „Natur*  des  Menschen  vorstellen 
(was  der  Fehler  der  Natun'echtstheorie  bei  Grotius,  Hobbes,. 
Pusendorf  sei),  sondern  einzig  und  allein  die  Natur  des  Rechtes.^} 

Das  Heranziehen  der  Natur  des  Menschen,  so  führt  Stammler 
im  einzelnen  aus,  sei  bei  der  Bearbeitung  der  naturrechtlichen  Auf- 
gaben methodisch  ungeeignet  gewesen.  Es  sei  nicht  erweislich,  das» 
dem  Menschen  bestimmte  Eigenschaften  für  das  Zusammenleben  mit 


')  L.  V.  r.  R.,  S.  93  £f.  -   *)  L.  v.  r.  R.,  S.  98. 
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beiner  Gattung  und  gewisse  Triebfedern  für  sein  Yerhalten  in  solchem 
Zustande  a  priori  zukämen.  Alle  Beobachtungen,  die  man  hier 
machen  könne,  seien  bedingt  und  nur  von  vergleichsweiser  Allgemein- 
heit. Und  die  Art  der  Zwecksetzung  vermöge  in  ihrem  wirklichen 
Geschehen  als  ein  allgemein  gültiges  Triebleben  nicht  bestimmt  zu 
werden;  durch  solches  erlange  man  einen  einheitlichen,  unbedingten 
Grundgedanken  für  den  richtigen  Inhalt  von  sozialem  Wollen  durchaus 
nicht.  Das  ergebe  sich  auch  aus  der  Besinnung  darauf,  dass  wir  es 
ja  mit  einer  Gesetzmässigkeit  der  sozialen  Regelung  und  im  besonderen 
der  rechtlichen  Ordnung  zu  tun  hätten.  Das  sei  aber  etwas  ganz 
anderes  als  eine  Summe  von  angeblich  selbständigen  Sätzen,  die  für 
und  gegen  den  einzelnen  als  einzelnen  gälten.  Es  sei  von  dem 
gesellschaftlichen  Zusammenwirken  auszugehen  als  einem  Gegenstande 
eigener  Art  und  besonderer  Erforschung  und  in  diesem  kritisch  das 
immanente  Gesetz  zu  entdecken.  Aber  es  gebe  keine  angeborenen 
Rechte  des  einzelnen,  die  er  für  sich  mitbrächte,  welche  mit  der 
natürlichen  Existenz  des  Menschen  eben  aus  seiner  Natur  her  ihm 
schon  zu  eigen  wären ;  die  er  bei  seinem  Eintritte  in  das  Recht,  wie 
eine  Art  von  Gütergemeinschaft,  einwürfe,  als  ein  unveräusserliches 
Gut,  unveräusserlich  und  unzerbrechlich  wie  die  Sterne.') 

Wir  stimmen  nun  mit  Stammler  durchaus  überein,  wenn  er  lehrt, 
der  RechtsbegriiF  könne  nicht  aus  der  Betrachtung  der  natürlichen 
Wesensausstattung  des  einzelnen  Menschen  als  solchen  gewonnen 
werden,  sondern  nur  aus  der  Idee  des  gesellschaftlichen  Zusammen- 
lebens, wie  es  sich  als  etwas  tatsächlich  Gegebenes  der  Beobachtung 
darbietet.  Es  ist  eben  gar  nicht  möglich,  den  Menschen  als  einzel- 
persönlich,  herausgerissen  aus  dem  Zusammenhang  des  sozialen 
Lebens,  sich  vorzustellen.  Allein  für  gänzlich  verfehlt  halten  wir  seine 
Lehre:  Der  Naturrechtsbegriff  sei  eines  jeden  positiven  Inhaltes  bar. 
Die  Rechtsphilosophie  Stammlers  enthält  einen  Naturrechtsbegriff. 
Es  ist  dies  jener  Rechtsbegriff,  den  er  aus  der  Idee  des  gesellschaft- 
lichen Znsammenwirkens,  also  aus  der  sozialen  (nicht  rechtlichen) 
Erfahrung  gewinnt.  Er  bedeutet  das  methodische  Abwägen 
von  Einzelzwecken  nach  einem  Endzweck  der  Gemein- 
schaft oder,  in  der  schöneren  Sprache  v.  Hertlings: 

„Die  Norm  für  diejenige  Einschränknng  der  Freiheit  jedes  einzelneD, 
darch  welche  die  Erfüllang  mensch heitlicher  Zwecke  von  selten  der  übrigen 
ermöglicht  wird."') 

»)  L.  V.  r.  R.,  S.  98.  —  ')  v.  Hertling,  Kleine  Schriften.  Freibarg,  Herder, 
1897.    S.  177. 

3* 


Digitized  by  LjOOQ IC 


36  Dr.  Scherer. 

Da  dieser  BegrifiF  identisch  bt  mit  dem  des  richtigen  Rechtes, 
ist  der  letztere  identisch  mit  dem  Begriff  des  Naturrechts.  Aus  diesem 
Naturrechtsbegriff  leitet  Stammler  die  Grundsätze  des  Achtens  wie 
des  Teilnehmens  ab.    Die  ersteren  lauten: 

a.  „Es  darf  nicht  der  Inhalt  eines  Wollens  der  WillkAr  des  and«nt  anheim- 
fallen." b-  ijS^de  xechtliche  Anforderung  darf  nur  in  dem  Sinne  bestehen,  dass 
der  Verpflichtete  sich  noch  der  Nächste  sein  kann." ') 

Dia  letzteren: 

a.  i^Es  darf  nicht  ein  rechtlich  Verbundener  nach  Willkür  Ton  der  Gemein- 
schaft ausgeschlossen  sein."  b.  „Jede  rechtlich  verliehene  Verfägungsmaoht  darf 
nur  in  dem  Sinne  ausschliessend  sein,  dass  der  Ausgeschlossene  sich  noch  der 
Nächste  sein  kann."^) 

Haben  nun  diese  Grundsätze,  sowie  der  Begriff,  aus  dem 
sie  sich  erheben,  wirklich  keinen  positiven  Inhalt?  Sind  sie  etwa 
rein  formal,  so  dass  sie  ihren  Inhalt  erst  aus  der  positiven  Rechts- 
ordnung zu  entnehmen  hätten?  Eine  derartige  Behauptung  lässt  sich, 
wie  wir  dies  oben  des  eingehenden  dargetan  liaben,  nicht  aufrecht 
erhalten.  Der  Naturrechtsbegriff  Stammlers  sowie  die  aus  ihm  un- 
mittelbar abzuleitenden  Grundsätze  enthalten  einen  aus  dem  Erfahrungs- 
bereich des  sozialen  Lebens  gewonnenen  positiven  Inhalt,  der,  wie 
sich  leicht  erkennen  lässt,  mit  dem  ^^Suurn  cuique^''  der  Komischen 
Rechtsphilosophie  übereinstimmt.  Stammler  hat  auch  gegen  das 
y^Suum  cuique^^  als  das  „feste  Attribut'^  der  iustüia  nicht  das 
Geringste  einzuwenden.^)  Nur  bekämpft  er  Cathrein,  der  lehre, 
dieser  oberste  Rechtsbegriff  habe  schon  einen  positiven  Inhalt. 
Cathreins  Lehre  geht  in  der  Tat  dahin;  allein  sie  kann  in  keiner 
Weise  erfolgreich,  angefochten  werden. 

3.  Dass  Stammler  seine  Lehre  von  dem  rein  formalen  Cha- 
rakter des  Naturrechtsbogriffs  nicht  aufrecht  erhalten  kann, 
ergibt  sich  zur  Evidenz  aus  seinem  Bestreben,  das  Naturrecht- 
rioht  ig  es  Recht  allüberall  zum  richtenden  Mass  der  positiven 
Rechtsordnung  zu  machen.  ^)  Diese  weise  in  zahlreichen  Fällen  über 
«ich  selbst  hinaus  und  lasse  einer  selbständigen,  aus  der  Einsicht  in 
die  Idee  des  richtigen  Rechtes  zu  gewinnenden  Rechtsvollziehung  den 


0  L.  V.  r.  R.,  S.  208.  —  »)  L.  v.  r.  R.,  S.  211.  —  >)  L.  v.  r.  H.,  S.  13,  116. 
—  *)  Neuerdings  vertritt  auch  Heimberger  (Der  Begriff  der  Gerechtigkeit 
im  Straf  recht.  Leipzig,  Deichert.  1903)  die  Stammlersche  Anschaaung  von  dem 
rein  formalen  Charakter  dieses  obersten  Rechtsbegriffs.  Er  untei-scheidet  das 
juristische  Recht  scharf  von  dem  philosophischen.    S.  8. 
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weitesten  Bpiekanm.  ^  So  z.  B.,  wo  das  sogenannte  Begnadigungs- 
recht  in  Frage  komme.  In  allen  Ffillen  der  Begnadigung  handelt 
es  sich  naeh  Stammler  um  einen  besonderen  Akt  eines  dazu  Be- 
rechtigten: 

„D«r  Akt  kann  sich  in  den  Formen  der  Qesetzgebong  Tollzieheo,  s.  B. 
als  Amnestiegesetz;  gewöhnlich  kommt  er  aber  als  einzeln  wirkende 
Handlang  Tor,  sei  es  des  auf  sein  Recht  verzichtenden  Rechtsangehörigen  oder 
eines  öffentlich-rechtlichen  Organs."  „Der  Gnadenakt  fahrt  stets  eine  Begünstigung 
far  eine  bestimmte  Person  mit  sich,  welche  sonst  gewisse,  ihr  anerfrealiche 
Rechtsfolgen  aaf  sich  nehmen  mftsste.  Dabei  haben  allerdings  andere  Menschen 
infolge  jener  gn&digen  Zuwendung  Nachteil:  So  der  auf  sein  gesetzliches  Recht 
aus  Qnade  freiwillig  Verzichtende;  oder  der  Gegner  bei  der  einem  anderen 
durch  den  Prätor  erteilten  Restitution;  oder  die  Gesamtheit  im  Falle  der 
Begnadigung  eines  Schuldigen.  Aber  der  Gedanke  der  Gnade  richtet  sich  zu- 
nächst immer  auf  das  Erlassen  von  drückenden  gesetzlichen  Folgen."*) 

Es  ist  nun  wohl  zu  beachten,  dass  alle  Begnadigungsakte  unter 
dem  Gesichtspunkte  ihrer  inneren  sachlichen  Berechtigung 
zu  prüfen  sind.  Soweit  sie  nichts  als  der  blosse  Ausfluss  subjek- 
tiver Laune  und  personlicher  Willkür  sind  oder  aus  blossem 
Wohlwollen,  aus  Erwägungen  der  Staatsklugheit  und  Politik 
hervorgehen,  sind  sie  objektiv  unbegründet  und  nicht  das,  was  sie 
wirklich  sein  sollen:  eine  Berichtigung  von  gesetztem  Becht  nach  der 
Idee  des  richtigen  Rechtes  und  seinen  Grundsätzen.')  Wir  stimmen 
Stammler  yollständig  zu,  wenn  er  innerhalb  seiner  höchst  lehrreichen 
und  wirklich  geistvollen  Darstellung  des  innersten  Wesens  des  Be- 
gnadigungsrechtes und  seiner  verschiedenen  Formen  dem  B echte, 
das  mit  uns  geboren^)  ist,  seine  gute  Stelle  anzuweisen  gesonnen 
ist.  Seine  sämtlichen  Ausführungen  bedeuten  nichts  anderes  als  die 
grundsätzliche  Anerkennung  des  Naturrechts,  wie  es  oben  bestimmt 
worden  ist:  Methodisches  Abwägen  von  Einzelzwecken 
nach  einem  Endzweck  der  Gemeinschaft;  dieses  „richtige 
Becht'S  das  nach  unserer  Auffassung  eben  einen  sehr  bestimmteq 
gedanklichen  Inhalt  hat,  wird  z.  B.  sofort  wirksam,  wenn  es  sieb 
darum  handelt,  eine  Strafe,  die  in  seinem  Sinne  früher  verhängt 
worden,  jetzt  in  Anbetracht  der  persönlichen  Wandlung  des  Delin- 

^)  In  seiner  Schritt:  ,,Die  Bedentang  des  Deutschen  Bürgerlichen  Gesetz- 
baches für  den  Fortschritt  der  Kaltnr*'  (Halle,  Niemeyer)  spricht  St.  den  gleichen 
Gedanken  folgendermassen  ans:  „Das  neue  B.  G.*B.  verweist  in  angezfthlten 
Fällen  den  Richter  darauf,  er  solle  selber  suchen  und  finden,  was  in  einer 
rechtlichen  Streitsache  nach  der  besonderen  Gelegenheit  gerade  dieses  Falles 
das  Richtige,  was  das  Gerechte  sei.*'  S.  27.  —  ')  L.  v.  r.  R.,  S.  122—124. 
—  »)  L.  V.  r.  R.,  S.  124,  126.  —  *)  L.  v.  r.  R,  S.  137. 
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quenten,  des  Wechsels  in  politischen  Yerhältnissen  usw.  zu  erlassen.^) 
Denn  die  Strafe  hätte  nach  dem  gleichen  „richtigen  Recht^^  jetzt 
keinen  Sinn  mehr,  weder  für  den  Delinquenten  noch  für  die  Gemein- 
schaft, da  sie  ja  nichts  anderes  sein  kann,  als  die  Berichtigung  eines 
Bechtabruches.  Ist  diese  tatsächlich  erfolgt,  so  hat  die  Fortdauer  der 
Strafe  keinen  Zweck  mehr.  Wäre  jedoch  jeweils  nur  nach  dem 
positiven  Rechte  zu  entscheiden,  so  konnte  von  einem  Straferlass  im 
Sinne  der  Begnadigung  niemals  die  Rede  sein.  ^) 

Dass  das  gesetzte  Recht  sehr  häufig  veranlasst  ist,  über  sich 
selbst  hinauszuweisen,  geht  nach  Stammler  weiterhin  aus  den  zahl- 
reichen Fällen  richterlicher  Entscheidungen  hervor,  in  denen  ein 
natürliches  Rechtsgefühl,^)  das  Rechtsempfinden  der  Yolks- 
seelen,  ^)  die  in  einer  Rechtsgemeinschaft  herrschenden 
Anschauungen,^)  die  Klassenmoral/)  das  freie  Ermessen 
oder  der  Takt  des  Richters^)  angerufen  werden.  Soweit  der- 
artige Redeweisen  und  Wendungen  einen  Sinn  haben  sollen,  müssen 
sie  als  der  Versuch,  eine  Entscheidung  nach  den  Qrundsätzen  des 
richtigen  Rechtes,  d.  h.  des  Naturrechts,  herbeizuführen,  betrachtet 
werden.  Wenn  z.  B.  nach  B.  G.-B.  §  544  der  Mieter  sofort  aus- 
ziehen dart,  wenn  die  Benutzung  der  Mietwohnung  mit  einer  erheb- 
lichen Gefährdung  der  Gesundheit  verbunden  ist,  oder  nach  §  618 
bei  Dienstverträgen  die  Ausfuhrung  der  Dienste  für  den  Arbeiter  so 
einzurichten  ist,  dass  der  Verpflichtete  gegen  Gefahr  für  Leben 
und  Gesundheit  tunlichst  geschützt  ist,  kann  der  Richter  im 
Falle,  dass  es  zu  einer  zivilrechtlichen  Klage  gekommen  ist,  die 
Entscheidung  über  die  gesunde  Beschaffenheit  der  fraglichen  Räume 
nach  den  Ansichten  treffen,  welche  in  der  Bevolkerungsklasse  der 
Streitteile  oder  eines  von  ihnen  überwiegend  oder  einstimmig  gelten  ? 
Kach  Stammler  offenbar  nicht.  Denn  eine  solche  Entscheidung,  die 
nichts  anderes  bedeuten  würde,  als  eine  einfache  Bezugnahme  auf 
dasjenige,  was  man  als  konkrete  Anwendung  des  richtigen  Rechtes 
irgendwie  angenommen  hat,  würde  nicht  der  Grundidee  des  letzteren 
entsprechen,  nach  dem  allein  die  Entscheidung  zu  treffen  ist,  und  das 
nicht  so  leichthin  als  gegeben  vorausgesetzt  werden  darf.  ^) 

In  all  den  Fällen  ferner,  in  denen  die  positive  Rechtsordnung 
offensichtlich  auf  Mittel  sinnt,  um  einen  richtigen  Rechtsinhalt  zu  er- 
werben  und   zu  besitzen,   tritt   das  eigene  Unvermögen  derselben  zu 

>)  L.  V.  r.  R.,  S.  139.  —  «)  Ebd.,  S.  454.  —  «)  Ebd.,  S.  146.  —  *)  Ebd.,  S.  149. 
-  *)  Ebd.,  S.  154.  -  •}  Ebd.,  S.  156.  —  ')  Ebd.,  S.  167.  —  «)  Ebd.,  S.  159,  160. 
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:age,  aus  sich  allein  alles  entscheiden  zu  können.  So  will  sie  in 
gestimmten  Fällen  zwischen  gerechtem  und  gelindem^),  zwischen 
B^irklichem  und  förmlichem')  Becht  unterschieden  wissen. 

Das  gerechte  Becht^   ist   eine   rechtliche    Satzung,   die   in 
Testern  Wollen  bestrebt  ist,  das  in  kommenden  Streitfallen  Bichtige  im 
voraus  im  allgemeinen  zu  bestimmen.  Unter  einem  gelinden  Bechte^) 
jedoch  hat  man  die  von  der  positiven  Bechtsordnung  den  Streitteilen, 
dem  Berater,  dem  Urteiler  ausdrücklich  zugesprochene  Ermächtigung 
zu  verstehen,  in  einem  einzelnen  Falle,  der  der  rechtlichen  Erwägung 
sich  stellt,  das  Bichtige  selbst  zu  finden.  Es  fordert,  von  einer 
jetzt  aufgeworfenen  Streitfrage  ohne  Aufhören  bis  zu  dem  grundsätz- 
lichen Ziele  der  rechtlichen  Ordnung  überhaupt  fortzugehen  und  von 
hier   in  ununterbrochenem  Zusammenhang  die  Entscheidung  herzu- 
leiten.    Das  gelinde  Becht  ist  nichts  anderes  als  die  grundsätzliche 
Anerkennung  des  richtigen  Bechtes  vonseiten  des  gesetzten.    Es 
wird,  wie  Stammler  dies  eingehend  nachweist,  hauptsächlich  bei  den 
gesetzlichen  Formvorschriften  für  Bechtsverhältnisse  (z.  B.  bei  Testa- 
menten, Schuld  Verhältnissen)  zur  Anwendung  zu  bringen  sein.  ^) 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  wirklichen  und  dem  förmlichen 
Rechte^)  besteht  darin,  dass  die  Gesetzgebung  zuweilen  für  den  Be- 
stand oder  das  Ausführen  eines  gewissen  Bechtsverhältnisses  bestimmte 
Voraussetzungen  in  allgemeinem  Satze  aufstellt,  so  dass  ein  von  dem 
gesetzten  Bechte  zuerkannter  Anspruch  nun  doch  wieder  nicht  zur 
Geltung  und  Verwirklichung  gebracht  zu  werden  vermag.  Sowohl 
bei  dem  öffentlichen  Glauben  des  Grundbuches  und  amtlich 
geführter  Begister  wie  insbesondere  bei  der  Yerjährung  und 
dem  Prozesse,  der  gerichtlichen  Durchsetzung  gegebener  Bechte 
tritt  dieser  eigenartige  Gegensatz  zu  tage.  Er  bedeutet  nichts  anderes 
als  die  Einsicht  des  positiven  Bechtes  in  seine  eigene  UnvoUkommen- 
heit  und  Bedingtheit,  sowie  das  ausdrückliche  Verlangen  nach  sachlich 
richtigem  Becht. 

In  gesteigertem  Masse  tritt  dieser  Wunsch  des  positiven  Bechtes 
zu  tage,  wenn  es  sich  im  einzelnen  Fall  als  bewusst  unrichtig 
selbst  bekennt,  aber  unvermögend  ist,  richtiges  Becht  zu  finden.  (So 
bei  der  Bildung  der  Haussklaverei  in  den  Deutschen  Schutzgebieten, 
der  privaten  Unzucht  und  dem  Bordellunwesen,  der  grausamen  Ab- 
schreckung im  Kriege,  dem  Hazardspiel.) '') 

')  L.  V.  r.  R.,  S.  252.  —  «)  Ebd.,  S.  262.  —  »)  Ebd.,  S.  252.  —  *)  Ebd., 
—  »)  Ebd.,  S.  259.  —  •)  Ebd.,  S.  262.  —  ')  Ebd.,  S.  268. 
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In  sahireichen  Ftilen  endlich  bedeutet  das  absichtliche  Beb w ei- 
gen^) des  positiven  Rechtes  nichts  anderes  als  ein  Mittel,  seineD 
Inhalt  nadht  dem  Begrifi  and  den  Grandsfitsien  des  richtigen  Rechtes 
auch  richtig  m  gestalten.  In  den  §§  364,  866,  278,  831  des  B.  G.-B. 
entscheidet  die  Gesetsgebung  ans  einer  bestimmten  Lehre  gewisse 
Einzelfragen  (s.  B.  hinsichtlieh  der  Erf&llung  Yon  Leistungen  §  364^ 
des  Besitzschutzes  bei  gemeinsamem  Besitz  einer  Sache  §  866  *)  in 
besonderer  Festsetzung,  den  Ausbau  der  Lehre  aber  und  die  Er- 
ledigung sonstiger  Zweifel  überlässt  sie  dem  einzelnen  Richter.  Dieser 
ist  aber  genötigt,  hierbei  über  ein  bloss  technisches  Verfahren 
hinauszugehen  und  die  Norm  für  eine  endgültig  richterliche  Ent^ 
Scheidung  im  Qrundgedanhen  des  richtigen  Rechtes  zu  suchen.  Denn 
das  gesetzte  Recht  ist  unvermögend,  in  seiner  konkreten  Eigenart 
in  unbedingter  Weise  die  Allheit  der  nur  denkbaren  Rechts- 
fragen zu  umfassen.») 

Damit  hat  Stammler  die  von  Bergbohm  so  kühn  behauptete 
absolute  logische  Geschlossenheit  der  positiven  Rechtsordnung 
ausdrücklich  in  Abrede  gestellt  und  bedenkenlos  die  tatsächliche  Lücken- 
haftigkeit derselben  anerkannt.  Nichts  kann  fär  den  Juristen  von 
grösserem  praktischen  Interesse  sein,  als  diese  Überzeugung  Stammlers, 
auf  ihre  innere  Wahrheit  g^ade  an  der  „Praxis  des  richtigen 
Rechtes^,  welche  das  dritte  Buch  der  „Lehre  von  dem  richtigen 
Recht^  enthält,  zu  prüfen.  Der  ausgezeichnete  Rechtsgelebrte  gibt 
hierin  in  grosser  Ausführlichkeit  die  konkrete  und  erschöpfende- 
Illustration  zu  seiner  Lehre,  das  richtige  Recht  sei  das  allgemein 
gültige  Rechtsmass  des  positiven,  geschichtlich  gewordenen  und 
werdenden.  In  tausend  Einzelfällen  deckt  er  die  tatsächliche  Be- 
dingtheit und  Beschränktheit  des  positiven  Rechtes  auf  und 
tut  überzeugend  dar,  wie  notwendig  es  ist,  Begriff  und  Grundsätze 
des  richtigen  Rechtes  anzurufen,  um  als  Richter  nicht  entweder  rat- 
und  tatlos  dazustehen,  oder  offenbarer  Ungerechtigkeit  zum  Opfer  zu 
fallen.  Müssen  wir  es  uns  auch  versagen,  Stammler  noch  weiterhin 
in  all  seinen  EinzelausfÜhruiigen  zu  folgen,  sondern  dies  auf  das 
Angelegentlichste  den  Juristen  empfehlen,  so  glauben  wir  doch^ 
wenigstens  noch  einige   besonders  charakteristische  Hauptmomente 


^)  L.  T.  r.  R.,  S.  271.  —  *)  §  866  des  B,  G.-B.  lautet:  „Besitzen  mehier» 
eine  Sache  gemeinschaftlich,  so  findet  in  ihrem  Verhältnisse  za  einander  eia 
Besitzschutz  insoweit  nioht  statt,  als  es  sich  um  die  Grenzen  des  den  einzelnen 
zustehenden  Gebrauches  handelt."  —  ^  L.  v.  r.  R.,  S.  273. 
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ins   der  Praxis  des  richtigen  Rechtes  herrorheben  zn  aollen, 
Zorans  von  neuem   erhellen  soll,  wie  wenig  letzteres  als  ein  reioi 
ormaler  Begriff  bestimmt  zu  werden  vermag. 

Innerhalb  eines  richtigen  AusfUhrens  von  BechtsTerhältnissen  der 
rerschiedensten  Natur  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Ausflbung 
ier  so^.  Ausschliessnngsrechte.  ^)  Stammler  weist  hier  auf  den> 
lütereBsanten  Bechtsfall  hin,  der  sich  zur  Zeit  Friedrichs  des 
Gl-r  o 8 s  e n  zugetragen  hat.  Der  Nachbar  eines  Mfillers  hatte  auf  dem 
Grute,  das  oberhalb  der  Mühle  gelegen  war,  Fischteiche  so  angelegt 
und  aus  dem  Mühlbache  bewässert,  dass  die  Mühle  nun  nicht  mehr  daa 
nötige  Wasser  zum  ordentlichen  Betrieb  regelmässig  erhalten  konnte. 
Der  Müller  strengte  gegen  den  Nachbarn  zivilrechtlicho  Klage  an, 
die  den  Erfolg  hatte,  dass  letzterer  durch  alle  Instanzen  hindurch 
Hecht  erhielt     Das  Eammergericht  entschied: 

,Els  konnte  dem  Beklagten  die  Retabliernng  des  Teiches  nicht  verwehrt 
werden;  er  konnte  sich  anch  znr  Bewässerung  desselben  des  Wassers  ans  dem 
Bache  bedienen.  Denn  insofern  es  durch  seinen  Grand  und  Boden  läuft, 
gehört  es  ihm  eigentümlich  zu,  and  derjenige  tut  dem  anderen  kein  unrecht, 
welcher  sich  des  ihm  zustehenden  Rechtes  bedient."  *) 

Allein  anders  der  alte  Fritz.  Er  kassierte  das  Urteil  des  Eammer- 
gerichts,  setzte  die  Bäte,  die  es  gefallt,  ab  und  schickte  sie  ein  Jahr 
lang  auf  die  Festung.  Dem  Müller  Arnold  wurde  seine  Mühle  wieder 
eingeräumt  und  der  ihm  erwachsene  Schaden  aus  dem  Privatvermogen. 
jener  Richter  ersetzt;  die  schädigenden  Teiche  wurden  zerstört.'; 

Wer  hatte  nun   Recht?    König  oder  Karamergericlit P    Es  lässt 
sich  nicht  so  ohne  weiteres  sagen:   Der  König,   der,  wie  man  an- 
nehmen wird,  nach  gesundem  Menschenverstand  und  natürlichem  Ge. 
rechtigkeitsgefühl  geurteilt.     Auch   der  beklagte  Kachbar  hatte  sich 
ausdrücklich  auf  den  gesunden  Menschenverstand  berufen.     Und  die 
Richter  hatten  ihm  Recht  gegeben.    Allein  das  Fehlerhafte  ihrer  Ent- 
scheidung lag  in  der  blossen  Bezugnahme  auf  die  technisch  geformten, 
und     technisch     festgelegten    Bestimmungen    des    Ausübungsrechts- 
Paragraphen.     Der  Streitfall    hätte   nach   dem   Grundgedanken    des. 
richtig»]  Rechtes  entschieden  werden  müssen,  nicht  nach  der  blossen. 
Technik  des  damaligen  Rechtes.^)    Es  hätte  der  Grundsatz  des  Teil- 
nehmers: Jede  rechtlieh  verliehene  Yerfügungsmacht  darf  nur  in  dem 
Sinne  ausschliessend   sein,   dass   der  Ausgeschlossene  sich  noch  der 
Nächste  sein  kann,  zur  Anwendung  kommen  müssen.  ^)  In  dem  Streite 

')  L.  v.  r.  R.,   S.  316.   —   ')  Ebd.,   S.  816.   —  »)  Ebd.,    S.  317,  318.  — 
*)  L.  7.  r.  R.,  S.  320.  —  »)  Ebd.,  S.  211. 
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des  Müllers  hätte  den  letzteren  durch  das  Anlegen  der  Teiche  aus- 
^schliesslich  aller  Nachteil  treffen  müssen.  Hätte  jedoch  umgekehrt  der 
oben  gelegene  Eigentümer  jene  Einrichtung  kurzer  Hand  unterlassen 
.sollen,  80  würde  dieser  einseitig  allen  Schaden  haben  erleiden  müssen. 
Aber  es  hätte  das  Prinzip  zur  Anwendung  kommen  müssen :  Es  darf  der 
Berechtigte  so  verfügen,  dass  er  seinen  Gegenstand  ausnützt  und  er 
>nicht  durch  dessen  Liegenlassen  allein  geschädigt  wird;  aber  er  soll 
seine  Einwirkung  nur  in  der  Art  und  Stärke  vornehmen,  dass  der 
dem  andern  Teile  dadurch  notwendig  erwachsende  Nachteil  im  rechten 
Verhältnis  zu  dem  Schaden  steht,  den  der  Verfügende  durch  die  Aus- 
übung seines  Rechtes  vermeidet.  Das  rechte  Yerhältnis  ist  aus  dem 
Dulden  seitens  des  Ausgeschlossenen  und  aus  dem  Unterlassen  einer 
Verfügung  durch  den  Berechtigten  zu  entnehmen.  Die  Ausrechnung 
des  hierdurch  für  beide  Teile  entstehenden  Schadens  hat  nach  dem 
-tatsächlich  ermittelten  Tauschwerte  zu  geschehen.  Und  dieser  so  er- 
mittelte Gesamtschaden  muss  nun  nach  Verhältnis  des  von  jeder  Seite 
-eingeschlossenen  Gutes  geteilt  werden.  ^) 

Dieses  methodische  Verfahren  nach  dem  Begriff  upd  den  Ginind- 
aätzen  des  richtigen  Bechtes  macht  es  nach  Stammler  allein 
möglich,  dem  Ausführen  von  Ausschliessungsrechten  eine 
sichere  Grenze  zu  ziehen,  jenseits  deren  es  aufhört,  innerlich  be- 
rechtigt zu  sein.  Wollte  man  die  technisch  geformten  Normen  des 
positiven  Rechtes  (Zivilrechtes)  allein  in  Anwendung  bringen,  so  wäre 
es,  wie  der  obige  Streitfall  des  Müllers  Arnold  unzweifelhaft  beweist, 
schlechterdings  unmöglich,  eine  gerechte  Entscheidung  herbeizuführen. 
Stammler  behauptet,  auch  nach  dem  neuen  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch könnte,  wenn  bloss  seine  technisch  geformten  Normen  in  Be- 
tracht gezogen  würden,  die  Ausübung  der  von  ihm  verliehenen  Aus- 
schliessungsrechte (§  226.  „Die  Ausübung  eines  Rechtes  ist  unzulässig, 
wenn  sie  nur  den  Zweck  haben  kann,  einem  anderen  Schaden  zuzu- 
fügen") nicht  als  ein  sachlich  richtiges  Vorgehen  betrachtet  werden. 
Es  kenne  ausser  dem  schon  sehr  bedenklichen  §  226  (Chikaneparagraph) 
nur  einzelne  positive  Einschränkungen  in  technisch  geformten  Anord- 
nungen. In  allen  übrigen  Möglichkeiten  erlaube  es  sogar  eine  rück- 
sichtslose  Betätigung  ausschliessender  Rechte  und  eine  bloss  sub- 
jektiv gültige  Ausnützung.  2) 

Dass  diese  scharfe  Kritik  Stammlers  an  dem  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch (besonders  an  §  226)   sachlich  berechtigt  ist,   geht  neuerdings 

»)  L.  V.  r.  R.,  S.  320,  321,  322.  —  »)  Ebd.,  S.  329. 
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aus  der  interesBanten  Studie  von  Stanislaus  Pinelee  „Beiträge  zum 
Rooiischen  und  heutigen  Wasserrecht*^^)  hervor.  Pineles  weist  auf  die 
bereits  von  Dernburg  scharf  kritisierte  denkwürdige  Entscheidung 
des  Reichsgerichts  vom  8.  Oktober  1884  hin,  die  tatsächlich  ganz  im 
Geiste  der  technisch  festgelegten  Normen  unseres  gegenwärtigen  Zivil- 
rechtes gegeben  wurde  und  sich  um  kein  Haar  von  jener  des  Eanmier- 
gerichts  unter  Friedrich  dem  Grossen  unterscheidet.') 

Wie  bei  der  Ausübung  von  Ausschliessungsrechten  das 
gesetzte  Recht,  wenn  anders  es  eine  sachlich  richtige  Entscheidung 
treffen  will,  über  seinen  eisernen  Inhalt  hinauszuweisen  und  Idee  und 
Grundsätze  des  richtigen  Rechtes  anzurufen  veranlasst  ist,  so  ist  dies 
in  gleichem  Masse  allüberall  der  Fall,  wo  es  sich  um  ein  Yermeiden 
des  Missbrauches  bei  Familienrechten  (ehelichen  und  elterlichen 
Rechten)  handelt,^)  ferner  wo  sich  in  den  einzelnen  Paragraphen  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  die  Bezugnahme  auf  das  „Tun liehe''  eines 
Vorgehens  findet  (B.  G.-B.  §§  1673,  1690,  1826,  1827,  1996, 
2216  usw.),  ^)  wo  eine  Bestimmung  nach  „billigem  Ermessen''  ge- 
troflfen  werden  soll  (§§  1024,  1060),*)  wo  die  Grenzen  der  Vertrags- 
freiheit in  Frage  kommen^  (§§  795,  3;  2171,  2263),  wo  es  sich 
um  Rechtsgeschäfte  gegen  ein  gesetzliches  Verbot  (§§  134, 138),  gegen 
die  guten  Sitten  handelt  ^),  wo  die  Auslegung  von  Rechtsgeschäften 
(§  157)  Schwierigkeiten  bereitet^  oder  der  „wirkliche  Wille"  des 
Rechtssubjektes  nicht  offenkundig  zu  tage  tritt  (§  133  des  B.  G.-B.)^), 
wo  eine  „verständige  Würdigung  des  Falles"  von  Seiten  des 
B.  G.-B.  (§  119)  als  enUcheidcnd  betrachtet  wird.  ^^) 

Aus  der  Art  und  Weise,  wie  Stammler  in  all  diesen  und  zahl- 
reichen anderen  Einzelfällen  Begriffe  und  Grundsätze  des  „richtigen 
Rechtes"  zur  Anwendung  zu  bringen  versucht,  geht  zur  Genüge 
hervor,  dass  letzteres  nicht  etwa  bloss  ein  „besonders  geartetes 
gesetztes  Recht''  ist'^),  sondern  ein  Ideal  des  Geisteslebens  bedeutet, 
das  in  Wahrheit  Anspruch  auf  „Selbstherrlichkeit"  und  „ün- 
vorletzlichkeit"'^  zu  erheben  vermag.  Es  wäre  nicht  schwer, 
dies  für  alle  Fälle,  die  Stammler  ins  Auge  fasst,  nachzuweisen.    Doch 

0  Zeitschrift  für  das  Privat-  und  öfientliche  Recht  der  Gegenwart.  30.  Bd. 
III.  nnd   IV.  Heft,    S.  421  ff.   —  «)  Ebd.,  S.  445.  —  »)  L.  v.  r.  R.,   S.  362.  — 

-  *)  Ebd.,  S.  868.  —  »)  Ebd.,  S.  378.  —  «}  Ebd.,  S.  387.  —  ')  Ebd.,  S.  401. 
410.  —  8)  Ebd.,  S.  497.  —  *)  .Bei  der  Auslegung  einer  Willenserkl&rnng  ist 
der  wirkliebe  Wille  zu  erforschen  und  nicht  an  dem  buchstäblichen  Sinne  des 
Ausdrucks  zu  haften.«  L.  v.  r.  R.,  S.  606.  —  »<»)  Ebd.,  S.  518.  —  ")  Ebd.,  S.  246. 

-  ")  Ebd.,  S.  21. 
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dies  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein.  Wir  müssen  uns  mit  den  in 
dem  vorstehenden  gegebenen  Darlegungen  begnügen  und  im  übrigen 
auf  die  geistvollen  Ausfuhrungen  der  Stammlerschen  „Praxis  des 
richtigen  Rechtes^'  selbst  verweisen.  Wir  glauben  hierin  den 
geschicktesten  und  überzeugendsten  Nachweis  der  tatsächlichen  Wirk- 
samkeit naturrechtlicher  Begriffe  und  Grundsätze  erblicken  zu  sollen, 
der  jemals  unter  Bezugnahme  auf  die  positive  Rechtsordnung  von 
selten  eines  fachmännisch  gebildeten  Juristen  geführt  worden  ist. 
Man  wird  nun,  davon  sind  wir  überzeugt,  über  kurz  oder  lang 
Stammlers  „Lehre  von  dem  richtigen  Recht^^  als  einen  bedenk- 
lichen Rückfall  in  die  naturrechtliche  Anschauungsweise  längst  ver- 
gangener Zeiten  bezeichnen  und  von  neuem  die  Forderung  erheben: 
Eine  jede  Rechtsphilosophie  muss  im  Geiste  einer  Philosophie  des 
positiven  Rechtes  zur  Durchführung  gebracht  werden.  Stammler 
wird  um  eine  Antwort  an  die  zünftigen  Juristen  nicht  verlegen  sein. 
Er  wird  den  Empiristen  eingestehen,  dass  er  an  einem  Naturrecht 
festhalte;  allein  dies  sei  eben  nichts  anderes  als  das  richtige  Recht 
im  Sinne  einer  formalen  Methode  theoretischer  Rechtslehre.  Ob  sich 
seine  Gegner  mit  diesem  Hinweis  auf  die  Tragweite  seiner  formalen 
Methode  zufrieden  geben,  oder  nicht  gerade  hierin  einen  logischen 
Widerspruch  erblicken  werden?  Wir  fürchten,  die  Empiristen  werden 
Stammler  energisch  beim  Wort  nehmen  und  ihn  an  all  die  Zugeständ- 
nisse erinnern,  die  er  ihnen  hinsichtlich  der  „Selbst her rlichk ei t'^ 
und  „Unverletzlichkeit'^  des  positiven  Rechts  einerseits,  der  Loslosung 
des  Rechts  von  der  Ethik  andererseits  gemacht  hat. 

Unser  Bestreben  war  es,  in  dem  vorstehenden  den  tiefen  Wahr- 
heitsgehalt, der  in  der  Stammlerschen  Rechtsphilosophie  liegt,  zur 
Kenntnis  zu  bringen  und  so  zu  zeigen,  wie  wenig  Erfolg  Bergbohms 
Eriegszug  gegen  das  Naturrecht  hatte.  Andererseits  glaubten  wir 
jedoch  auch  auf  die  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  hinweisen  zu 
sollen,  die  sich  für  die  theoretische  Rechtslehre  Stammlers  aus  der 
wohl  sehr  originellen  und  geistvollen,  aber  unseres  Erachtens  nicht 
haltbaren  formalen  Methode  ergeben.  Wir  glauben  nicht,  dass  sie  im 
stände  ist,  die  Naturrechtsidee  widerspruchsfrei  zu  entwickeln  und 
gegen  die  Angriffe  der  Empiristen  sicher  zu  stellen. 
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Welche  BedentuDg  hat  bei  Aristoteles  die  sinn- 
liche WahrnehmnDg  und  das  innere  Anschanungs- 
bild  für  die  Bildnng  des  Begriffes? 

Von  Paul  Gzaja  in  Kattowitz  O/S. 


(Schlass.) 

Diese  Abhängigkeit  unseres  Denkens  von  den  Phantasmen  zeigt 
«ich  nicht  bloss  bei  der  Bildung  des  Begriffs,  sondern  auch  bei  der 
Betrachtung  einer  schon  gewonnenen  Erkenntnis.  Auch  da  ist 
das  Phantasma  uns  unentbehrlich  als  die  sinnliche  Unterlage  des 
Begriflfe. ') 

Möge  nun  die  Stelle  De  mem.  et  rem.  J,  auf  die  schon  wieder- 
holt hingewiesen  wurde,  ihren  Platz  finden.  Nachdem  Aristoteles 
unvermittelt  von  der  ^vrj^rj  zur  q)avTaala  fibergegangen  ist  (ein  Beweis 
dafür,  dass  sich  Gedächtnis  mit  Phantasie  als  der  inneren  Anschauung 
wesentlich  deckt)  ^,  stellt  er  den  Satz  auf: 

Da  dies  nun  ungereimt  erscheinen  könnte,  da  ja  das  Phantasma 
€twas  Sinnliches  ist,   so  führt  er  zwei  Beispiele  an:^) 

,^avfißa(vtl  yaq  t6  qvto  Tva&os  kv  ra  voflv  onsq  xa\  hv  r^  Stay^iftir'  hmiZ 
re  yoQ  ov^er  n^oaxQto/uerot  to»  ro  noaoy  wqia^ivoy  elyai  t6  TQiytayov,  o/utßg 
y^atpo/tey  o>qiafiiyoy  neira  ro  noaoy'  «cV  o  yoMvtaaavnaq^  xav  juiij  nodoy  yoj,  Ti&ertCi. 
"TT^o  ofiftatTiav  notfoy^  yoel  S^ov^  j;  noaoy.  ay  d*v  ipvaig  ^  rtay  noaZv^  aoqiar oy 
<J/,  Tt&erai  /uty  noaov  ta^igjuiyoy^  yoeZ  S*  jj  noaoy  fAOvovJ'' 

Dies  ist  die  bedeutsame  Stelle,  in  welcher  Aristoteles  uns  Auf- 
schluss  gibt  über  die  Bedeutung,  welche  das  qiävxaoiia  als  Re- 
präsentant und  anschaulicher  Vertreter  des  Begriffs  hat.  Gleichwie 
also  der  Mathematiker  bei  einem  Beweise  ein  Dreieck  von  bestimmter 
Quantität  und  anderen  individuellen  Determinationen  hinzeichnet,  um 
darin  etwas  Nicht-quantitatives  zu  lesen  und  bei  der  Betrachtung  von 

')  Vgl.  dazu,  was  Thomas  von  Aqnino  gegen  Avicenna  gewendet  sagt 
{Comment,  in  ArisL  ne^l  y^vxv9  XIII,  49  F).  DeBgl.  in  seinem  Comment.  in 
Arist.  De  mem.  et  rem.  I  449  b  31  sq.  -  *)  Vgl.  Phil.  Jahrb.  17.  Bd.  1904. 
4.  Heft,  S.  410.  —  ')  De  mem.  et  rem.  -  *)  1.  c,  450  a  1  sqq. 
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einem  anbegrenzten  Quantum  sich  ein  begrenztes  Quantum  vor  Augen 
hält,  so  macht  es  dei*  Verstand  bei  jedem  Begriff: 

^yofty  ovn  iariv  avsv  ^avraa/iajog.'^  *) 

Der  Verstand  sieht  dabei  nicht  auf  dasjenige,  was  dem  Phantasma 
individuell  ist  {ovx  fi  nooov^  im  2.  Falle,  fi  noaov  fjopov).*) 

.Aristoteles  stellt  nun  fest  (bis  Zeile  12),  wo  das  Gedächtnis 
seinen  Sitz  hat,  und  fährt  dann  fort: 

„^  ^  fiY^fifl  »tt\  17  Twy  yoijTtav  ovn  avev  (parraa/uaT oi  iartV  tMTTt  tov 
voovftivov  ttara  avftßeßijnoi  (akzidentell,  oder  wie  Kampe  übersetzt:  indirekt) 
ay  etij,  itad-*  avTo  Se  tov  tt^cutov  aia 9'ijTtnov.'^  ') 

und  weiter  unten  Zeile  23  sqq.: 

^xai  tari  fivtjftovtvTa  na9^  avra  /uir  oaa  harl  tpayraar  a^  ttara  av^fießijxo: 
3e  oaa  /i^  ayev  ipayraalaq.^ 

Die  Erinnerung  an  eine  früher  gewonnene  Erkenntnis  ist  stets 
mit  einem  (pävTaGf^ia  verbunden,  und  nur  mit  seiner  Hülfe  ist  es  mög- 
lich, den  Begriff  vor  die  Seele  treten  zu  lassen,  da  wir  eben  nie 
cvBv  (favraalag  denken.  Darum  kann  Aristoteles  sagen,  dass  das 
Gedächtnis  xaxd  av/ußeßr^xog  dem  intellektiven  Teil  unserer  Seele 
gehöre,  aber  nur  xazd  ovußeßrjxog^  da  die  notwendig  mit  dem  Begriff 
als  seine  sinnliche  Unterlage  verbundenen  Phantasmen  dem  sensitiven 
Seelenteil  {nqthov  atad^rjTixov)  zukommen.     Thomas  sagt  daher  1.  c. : 

y Manifestum  ex  praemissis, . . .  quod  illa  sant  per  se  memorabilia,  quomm 
est  pbantasia,  sc.  sensibilia,  per  accidens  autem  memorabilia  sant  intelli- 
gibilia,  qnae  sine  phantasia  non  apprehendnntar  ab  homine." 

Wir  kommen  nun  zu  der  3.  Hauptstelle,  in  welcher  Aristoteles 
die  Entstehung  der  Begriffe  behandelt;  es  ist  Anal.  post.  U,  19. 
Dieses  Schlusskapitel   hat,   da  es  auf  nicht  deutlich  angegebene  Art 

*)  Ein  Beispiel,  welches  Thomas  in  seinem  Kommentar  zu  dieser  Stelle 
anfahrt,  sei  hier  noch  genannt:  „Volenti  intelligere  hominem  occurrit  imagi- 
natio  alicuius  hominis  bicnbiti  — ,  sed  intellectus  intelligit  hominem,  inquantum 
est  homo,  non  antem,  in  quantum  habet  quantitatem  hanc."  —  ')  Im  weiteren 
Verlauf  des  Kommentars  deutet  Thomas  hin  auf  einen  anderen  Punkt,  der 
uns  Gelegenheit  gibt,  eine  andere  Stelle  aus  De  an,  III  hier  zu  zitieren :  Thomas 
sagt  nach  einer  längeren  Beweisführung:  „Non  (ergo)  propter  hoc  solum 
indiget  intellectus  possibilis  (da  dies  der  eigentlich  Erkennende  ist,  nach  der 
Lehre  der  Scholastiker)  humanus  phantasmate,  ut  acquirat  intelligibiles 
species,  sed  etiam  ut  eas  quodam  modo  in  phantasmatibus  inspiciat,  et  hoc 
est  quod  dicitur  in  III.  De  an,  Species  igitur  in  phantasmatibus  intellectivum 
intelligit.*'  Offenbar  nimmt  hier  Thomas  Bezug  auf  De  an,  III  7,  481  b  2: 
^^ra  fi\y  oZy  eldri  ro  yorjTiMov  Iv  roXi  (payraa/uaat  yoeX."  Eine  weitere  ErklärUDg 
ist  überflüssig.  —  ')  450  a  12  sqq.  Brentano  liest  ala^TjroZ,  als  Gegensatz  zu 
voovfiiyovj  Biehl  hat  dagegen:  secutus  yetustam  translationem  yoijruiov,  und 
dementsprechend  auch  ala»TjTtxov  beibehalten.  Brentano,  a.  a.  0.,  S.  184  Anm.  59. 
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die  Entstehung  des  Begriffes  aus  sinnlichen  Faktoren  erklärt,  di& 
mannigfachsten  Deutungen  erfahren.  (Von  den  Anal.  posL  meint. 
Job.  Ed.  Erdmann^),  dass  sie  wahrscheinlich  nach  des  Aristoteles. 
Tode  aus  seinem  Nachlass  zusammengestellt  wurden.  Zell  er  teilt 
(Phil.  d.  Gr.,  S.  72)  das  Urteil  Brandis'.mit  (Ueber  das  Arist.  Org.^, 
S.  261  ff.):  Die  1.  Analytik  sei  ungleich  sorgfältiger  und  gleich- 
massiger  ausgefiibrt  ald  die  2.,  die  Aristoteles  selbst  schwerlich  als- 
abgeschlossen  betrachtet  hätte.) 

Wenn  man  einen  gewissen  Gegensatz  zwischen  den  Büchern. 
7T€Qi  tpvxfjg  und  den  Analytiken  daraus  hergeleitet  hat,  dass  in  diesen, 
das  Gedächtnis  in  einer  den  Büchern  jieQt  ipvx^s  unbekannten  Weise 
betont  werde,  so  kann  man  diesem  Vorwurf  mit  Brentano  erfolgreich, 
mit  dem  Hinweis  darauf  begegnen,  dass  in  dem  Werke  von  der  Seele 
die  Bedeutung  der  Phantasie  zur  Genüge  hervorgehoben  ist,  zu. 
der  ja  das  Gedächtnis  gehört.^)   Doch  hören  wir  Aristoteles  selbst:^ 

^fpairerai  Se  tovto  ye  naaiv  vnaq^ov  Toli  (^woig.  f^^i  ya^  dvvauty  av^(pvToy- 
tt^iTitt^Vj  JJr  MaXovaiv  aXa&ijaiv'  hrovaijq  S*ala9^iae<og  rolq  ^iy  rioy  ^^tar  iyyirerat 
fjiovTi  Tov  ala^^ttaTOi,  toIs  S^ovm  hyyCvtrat.  caoig  fi^y  ovv  juij  lyyCverai^  jy  oictfff- 
yj  71  tq\a  ft^  lyyCrfTai^  oCx  iaTi  rovroig  yviaaig  i^u  tov  aiad'ayeaS^ai'  hy  olg  S*jiveariy 

Von  der  aiaO^fjOii;  und  der  fiovi^  geht  also  Aristoteles  aus.. 
Bleiben  die  Sinneseindrücke  durch  die  ftiov^  nicht  haften,  so  ist  kein. 
Begriff  möglich:*) 

^noXXtar  de  roiovrtjy  yiro/uiytay  ijSij  diotpoqa  Tig  ytVeiai,  looTe  Tolg  /uiy  yiyca^ak 
loyov  hx  T^;  itoy  TOiovTioy  /'or^ij  Toig  de  /u^.  tx  /iiy  ovy  alad^r/atug  ytrerai  ^y^^tj, 

(.warum  geht  er  nun  auf  aia^tjatg  zurück,  waram  nicht  auf //of^  ?  Ueberweg  sagt 
8.  a.  0.  b.  181 :  Die  /urr^^tj  =  (nnwil)kürlicbe)  Erinnerung  sei  zu  erklären  durch 
die  yworjy,  d.  li.  durch  das  Beharren  der  alad^tjaig),  üaneq  Ziyo/tey,  kx  Se  /uyi/itjg 
TToXlaxtg  TOV  avTOv  yiro/uirrjg  kuneiQia.  at  yaq  TtoXlai  /4y^/uat  rm  u^i^ftiü  i/u7tei^ia 

Durch  Wiederholung  derselben  £indrücke  entsteht  die  kf.msiqia. 
Ist    diese    ifineiQia   noch    etwas    Sinnliches    oder   schon    Geistiges?^ 
Waitz«;  sagt: 

,Sic  igitur  ex  singuUs,  quae  sensu  percepimus  una  quaedam  notio  uni- 
Tersalis  fonuätur,  quae,  si  ad  agendum  et  perficiendam  pertinet,  artis,  si  ad 
id  quod  est,  scientiae  est  principium.* 

0  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  3.  Aufl.  Berlin  1878.  Bd.  1, 
S.  117.  —  «)  Brent.,  a.  a.  0.,  S.  212.  —  »)  Anal  post.  II  19,  99  b  34  sqq.  — 
*)  Das  Beharren  des  sinnlichen  Eindrucks,  wie  Ueberweg,  (Grundriss  der  Ge- 
schichte der  Philosophie.  Berlin,  1871—73.  4.  Aufl.  Bd.  I,  S.  181)  es  über- 
setzt. —  *)  1.  c,  100  a  1.  —  •)  Aristotelis  Organon,  Ed.  Waitz.  Lipsiae,  1846.. 
Pars  posterior,  p.  431, 
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Was  soll  man  sich  aber  unter  dieser  «quaedam  notio  universalis* 
•denken,  ,iquae  est  scientiae  principium^?  —  Trendelenburg  ,, wahrt 
bei  diesem  Yorgange  dem  Denken  nur  das  Formelle,^  wenn  er 
isagt:  ^) 

,,Hoc  (commune)  quod  in  rebus  ipsis  inest,  tanqaam  unum  praeter  mnlu 
-sola  cogitatione  separatur." 

Faber')  weist  entschieden  der  didvoia  die  Aufgabe  zu,  die 
individuellen  Differenzen  abzustossen.  He  yd  er')  meint,  das  Wissen 
um  das  Allgemeine  der  Erfahrung  wurzele  zwar  in  dem  Yerstande, 
derselbe  habe  aber  nur  eine  formelle  Bedeutung,  zu  verbinden  und 
XU  ordnen.  Ebenso  Brandis  und  PrantI,  der  aber  hinzufügt,  da«s: 
.vermöge  des  vow  während  and  innerhalb  der  Sinneswahrnehmang  das  ua^oloy 
•ergriffen  wird." 

Das  Endresultat  aber  ist  das  Allgemeine,  ro  xa&6lov.  Denn,  so 
föhrt  Aristoteles  fort:*) 

jta^a  ra  nolXttj  6  ay  ev  anaair  Sv  irjj  hmeivoi^  ro  ctvro,  t ^^ rtjx  ^^XV  '"'^  hntar^ 
ftrit  ...  ovT*  dij  hrvnaQX^^oty  atp^qujftivat  at  llct;,    otr*  an    aXhar  t^eiar  yirorrai 
YVioariMiari^wyj  all*  anoaia&^aetas,  oloy  hy  ftaj^n  Tqon^q  yeyofiiytii  hyoi  ararro^ 

Texvt]  und  eniGTi^^j]  sind  also  dem  Geiste  nicht  auf  andere  Weise 
zugekommen  als  and  alaOTjaeiog^  unter  der  oben  angegebenen  Be- 
dingung, dass  „sensus  certus  animo  maneat*  *)  (/lovij  und  fivijf^tj).  Ge- 
wisse Residuen  bleiben  also  bei  allen  sich  wiederholenden  Sinnes- 
eindrücken  {^(rcTJ)^  und  durch  diese  Wiederholung  des  sich  stets  Gleich- 
bleibenden arbeitet  sich  schliesslich  der  Begriff  heraus. 

„Uno  fixo  reliqua  facilias  secedant;  habent  enim«  quo  teneantur/*  sagt 
Trendelenburg ').  ,,Omnia  vero,  si  fugaci  temporis  careu  praetervolant,  ut  nihil 
ni&i  praesentiam  sit  sensus,  generalius  aliquid,  quod  comparationem  reqairit 
(Vergleichung  der  verschiedenen  Sinneseindrücke),  nasci  nequit." 

Nicht  unerwähnt  kann  bleiben  der  Erklärungsversuch  Brentanos 
zu  dieser  Stelle.  '^)  Durch  Vergleichung  mit  einer  anderen  Stelle,  an 
der   auch  von  ifmsiQia  und  zex^i]  (und   auch  vTtokrjipis)   die  Rede 


^)  Elem.  log.,  p.  150.  Mitgeteilt  bei  Kampe,  a.  a.  0.,  S.  144,  Anm.  2.  Ob 
aber  Kampe  mit  Recht  von  Trendelenburg  sagen  kann,  dass  nach  Tr.  das 
Denken  nur  etwas  Formelles  leiste,  ist  doch  zweifelhaft.  K.  stutzt  sich  dabei 
vermutlich  auf  das  „separatur*.  Allein  nach  der  bei  K.,  S.  145  Anm.  2  zitierten 
Stelle  aus  Trendelenburg  Elem,  log.,  p.  152:  „quasi  vicem  explet,  ut  tamquam 
universale  valeat**,  welche  (naoh  Kampe)  auf  schwachen  Füssen  steht,  sieht  Tr. 
diese  Tätigkeit  doch  wahrscheinlich  als  etwas  Geistiges  an.  —  ^  Mitgeteilt  bei 
Kampe,  S.  144  Anm.  2.  —  •)  Ebenda.  —  *)  1.  c,  100  a  6  sqq.  —  »)  Trendelenburg, 
De  an.  —  •)  De  an.,  p.  145.  —  ')  a.  a.  0.,  S.  212  fif. 
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idt,^)  findet  er,  das»  an  unserer  Stelle,  die  „an  und  für  sich  aueh  einet) 
anderen  Sinn  zuliesse^,  hier 

^ nicht  Yom  Entstehen  der  Begriflfo,  sondern  von  dem  Entstehen  anderer  un- 
mittelbarer Wahrheiten,  welche  die  Yoraossetzong  des  Beweises  sind,  n&m- 
lich  von  dem  der  allgemeinen  Erfahrungssatze** 

die  Rede  sei.^    Allerdings  ist  zuzugeben,  dass  in  dem  Satze:  irgend 
ein    Fieberkranker  wurde    geheilt ,   der   Begriff .  des   Fieberkranken 
ebenso  enthalten  ist,  wie  in  einem  Satze,  der  von  allen  Fieberkranken 
dasselbe  aussagt,   dass  ich  also,   wenn  ich  durch  Induktion  zu  dem 
zweiten  Satze  gelangt  bin,  keinen  neuen  Begriff  erlangt  habe.  Allein. 
Br.  yerwechselt  hier  meines  Erachtens  Inhalt  und  Entstehung  des  Be- 
griffs.   Die  Äncd.  post.  sprechen  von  keinem  einzelnen  Begriff  im. 
besonderen,  sondern  allgemein  von  ylveod-av  Xoyov.  —  Anders  ist 
es  mit  dem,  was  Brentano  S.  214  sagt,  was  ich  merkwürdigerweise 
bei  Kampe,  der  eine  fast  gereizte  und  beissende  Kritik  an  Brentano 
übt  (was  Hertling  gegenüber   der   soharfemnigen   und   inhaltr'eichen 
Abhandlung  Brentanos  doppelt  schwer  empfindet),  mit  keinem  Worte 
berührt  finde.    Brentanos  Oedanke  ist  dieser:  Aristoteles  will  sagen: 
wie  aus  vielen  gleichartigen  Sinneswahrnehmungen  ein  allgemeiner  Satz, 
dessen  Geltung  sich  auf  die  ganze  Art  erstreckt,  abgeleitet  werde,  so 
erwachse  auch  aus  vielen  für  ganze  Arten  geltenden  Erkenntnissen  ein 
allgemeines  Urteil,  welches  auf  die  ganze  Gattung  ausgedehnt  sei. 
Auf  dieses  Aufsteigen  —  von  der  individuellen  Wahrnehmung  zum 
Begriff,  vom  Artbegriff  zum  Gattungsbegriff —  lege  hier  Aristoteles  den 
Nachdruck,  nicht  aber  aut  das  Entstehen  des  einen  aus  dem  anderen. 
Uebrigens  verurteilt  Brentano  hiermit  seine   erste  (S.  213)  ent- 
wickelte Anschauung  und  widerspricht  sich  selbst.    Denn  jetzt  spricht 
er   ja   in    der  Tat  von    einem  Aufsteigen   von  Wahrnehmung  zum 
Begriff,  was  er  vorher  geleugnet  hatte.     Ausserdem  vermag  man 
wohl  noch  einen  zweiten  Widerspruch  zu  entdecken.     Auf  der  einen 
Seite    spricht   er    von    Gewinnung    eines    allgemeinen    Urteils   aus 
mehreren  Einzelerfahrungen  durch  Induktion  —  allgemeine  Sätze,  die 
ursprünglich  für  Arten  gelten,  aber  dann  auf  Gattungen  ausgedehnt 
werden  — ,  auf  der  anderen  Seite   aber  von   einem  Aufsteigen   von 
Wahrnehmung  zu  Begriff,   von   niederem  zu   höherem  Begriff  usw. 
Es  sind  also  zwei  verschiedene  Dinge,  von  denen   in  beiden  Fällen 
die  Bede  ist.    Er  kann  also  hier  nicht  „denselben  Gedanken  weiter- 
führen^.    Folglich   muss  also,  falls  man  an  dem  S.  214  gegebenen 

"        ^)  Metaph.  I,  1.  —  «)  S.  213. 

Philosophisches  Jahrbach  1906.  4 
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Erklärungeversuch    festhalteü   will,    die   beigebrachte   Analogieatelle 
fallen  gelassen  werden. 

Ausser  den  drei  klassischen  Stellen  für  die  Lehre  des  Stagiritea 
über  die  Bedeutung  der  Phantasmen  ftir  die  Begrifibbildung,  neben 
denen  einige  Nebenstellen  schon  angeführt  worden  sind,  sind  noch 
einige  Stellen  zu  erwähnen,  so 

1.  De  an.  III  7,  431  a  16  sq.: 

,<Jio  ovS inoTt  roel    avev  (pavraa/uaTOf  tj  y^v^^.* 

Allerdings  sagt  zu  dieser  Stelle  Torstrik^),  dass  diese  Worte 
nicht  Yon  Aristoteles  sein  könnten,  da  das  dio  am  Anfange  (Angabe 
des  Grundes)  durch  das  Vorhergehende  in  keiner  Weise  motiviert 
erscheine : 

„Si6  esse  rationem  reddentiB,  nullam  vero  in  antecedentibas  rationen» 
redditam  esse,  cur  {Si6)  nunquam  sine  repraesentatione  notiones  fingat  anima." 

2.  De  an.  UI  3,  427  b  16 : 

^arev  TavTijs  (sC.  (payraaia?)  ovx  Manv  vn olij^pig.' 

Dieses  ravTjjg  geht  nach  Trendelenburg  und  Kampe  nicht  auf 
das  unmittelbar  vorhergehende  aiax^-f^oig^  sondern  auf  (pavraaia.  ^ 

Es  wäre  übrigens  für  unseren  Zweck  nebensächlich,  da  ja 
aiad^f]aig  wie  ^avzaaia  die  sinnliche  Unterlage  des  begrifflichea 
Denkens  bedeuten. 

3.  Endlich  die  bereits  in  anderem  Zusammenhange  angeführten- 
Worte  De  an.  I  1,  403  a  8: 

,«ft  S^harl  Mal  tovto  (sC.  t6  voeir)    (pavraaia  Ttg  ij  f4rj  avev  (pavTatjiag.'' 

4.  Eine  Stelle,  auf  die  sich  Brentano  zu  dem  gleichen  Zwecke  ^ 
beruft  {De  an.  IH  5,  430  a  24  sqq.),  hat  nur  für  denjenigen  zwingende 
Kraft,  der  nach  dem  Vorgange  des  Procius  und  der  mittelalter- 
lichen Scholastiker  den  vovg  TiaO^r^rixog  (passivus)  mit  der  Phantasie 
identifiziert.     Die  Stelle  lautet: 

,Ov  uvtjjuovevo/utv  64^  ort  tovto  //£>'  anad^ii^  o  (ik  Ttadtjrinog  vovi  c/i^er^To;^ 
na\    avev  r  ovr  ov  ov&ev  voet." 

Brentano  erkläi-t: 

„avev  TovTov,  SC.  Tia^rjTixov^  o  vovc,  SC.   Troi^Turoj,  ov^ev  »'oe*," 

Trendelenburg  fasst  es  umgekehrt,  tovzov  bezieht  er  auf  noiTjrixov; 
doch  erklärt  er  beide  Auffassungen  für  grammatisch  zulässig.  Die 
Gründe  aber,  mit  denen  er  die  gegenteilige  Konstruktion  zurückweist, 
sind  nicht  einleuchtend.    Wie  die  dndd^ua  „tolleretur*',  ist  mir  uner- 

*)  Nach  Trendelenburg,  De  an.  Ed.  altera  p.  426.  nota.  —  »)  Trendelen- 
bürg,  1.  c,  p.  873:  ^Scribas  potius  av-rj^,  ot  ne  grammatica  via  ductus  in 
aXa&fjaiv  aberres."  —  •)  a.  a.  0-»  ^-  146. 
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klärlioh.  Ausserdem' begründet  er  seine  Auslegung  damit,  dass  sonst 
,ipsa  agentis  intellectus  libertas  in  qüandam  patientis  servitutem  assereretur.'^ 

Bei  der  Fassung ,  die  Trendelenburg  dem  intellectus  possibilis 
oder  vovg  dwdfisi  ^)  gibt  ^,  muss  ja  auch  Trendelenburg  eine  servüus 
des  noLTjTLxog  gegenüber  dem  possibilis  anerkennen,  ja  noch  viel  mehr 
als  derjenige,  der  den  dvvdf.iu  vovg  als  rein  intellektive  Kraft  fasst. 

Es  ist  nun  notwendig,  auf  einen  früher  schon  angedeutete]! 
Punkt  wieder  zurückzukommen,  nämlich  auf  die  Kritik  der  Platoni- 
schen Ideenlehre.  Ein  Grund,  der  vom  psychologischen  Standpunkte 
aus  wohl  der  wichtigste  ist  und  deshalb  an  erster  Stelle  hätte  erwähnt 
werden  können,  soll  hier  genannt  werden,  da  er  sich  an  die  zuletzt 
zitierte  Stelle  anschliesst.  Die  Platonische  Ideenlehre  sollte  ihre  Ab- 
weisung erfahren  an  der  Hand  der  wichtigen  im  vorhergehenden' 
zitierten  Stelle,  und  konnte  auch  indirekt  bei  jedem  dieser  Zitate  die 
gegen  sie  gerichtete  Spitze  empfunden  werden.  Es  erübrigt  noch, 
den  Qrund,  aufweichen  Aristoteles  besonderen  Nachdruck  legt,  und 
der  sich  an  das  Wortchen  ^ivr]f,iovevof,iev  anknüpft,  ins  rechte  Licht 
zu  rücken.  Es  ist  für  Aristoteles  unverständlich,  wie  wir  nach  Piatos 
Auffassung  ein  Wissen  in  uns  haben  sollten,  ohne  uns  dessen  bewusst 
zu  sein.  Piatos  Theorie  von  den  eingeborenen  Ideen,  nach  welcher 
die  Begrifife  vollständig  entwickelt  in  uns  schlummern  —  alle  fidd-rjoig 
ist  ihm  daher  eine  dvdfivijaig  — ,  widerspricht  aufs  unzweifelhafteste 
der  Tatsache,  dass  unser  Bewusstsein  nichts  davon  weiss.  Nach 
Plato  hat  die  Seele  die  ewigen  Wesenheiten  im  Reiche  der  Ideen 
geschaut  und  erinnert  sich  derselben  gelegentlich  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  wenn  sie  die  Abbilder  der  Ideen  erblickt.  Die  Wahr- 
nehmung ist  also  nichts  innerlich  mit  der  Idee  Zusammenhängendes, 
sondern  liefert  nur  die  äussere  Veranlassung,  gelegentlich  deren  sich 
die  Seele  der  in  ihr  ruhenden,  bereits  fertigen  Begriffe  bewusst  wird.^) 
Nach  dem  Urteil  der  Erklärer  des  Aristoteles  bezieht  sich  dieses 
ov  juvTjfiovevoftev  auf  das  Leben  nach  dem  Tode.  *)  Allein ,  wie 
Trendelenburg  in  der  ersten  Auflage  bemerkt,  »nullum  futuri  temporis 
Signum.*  In  der  zweiten  Auflage  scheint  ihm  dies  aber  zweifelhaft 
zu  sein,  und  da  er  408  b  27  zitiert,  scheint  er  seine  Ansicht  später 
denn  doch  nicht  für  so  zweifellos  gehalten  zu  haben.  ^) 

*)  Diese  Bezeichnnng  geht  zurück  auf  De  an,  III  5,  430  all:  „tovto  Sh  o 
Tcarra  Bvvafttt  Ixftva."  —  ')  Den  leidenden  vovi  fasst  er  als  „omnes  illas,  quae 
praecedunt,  facultates  in  unum  quasi  nodum  collectas,  quatenus  ad  res  cognos- 
cendas  postulantur.«  —  »)  Vgl.  Metaph,  I  9,  992.    De  an.  III  5,  430  a  24.  — 

*)  Trendelenburg,  1.  c,  p.  403.  —  *)  »Piatonis  vero  doctrina,  quam  aeterna  mens 
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BrentaDO  schliesst  sich   der  Ansicht  an,    dass  es  sich    auf  das 
gegenwärtige  Leben  beziehe,  also  gegen  Plato  gerichtet  sei.  ^)  Wunder- 
lich ist  es,   wenn  Kampe,   der  es  auf  die  Zukunft  bezieht,   dennoch 
sagt,  dass  es 
.offenbar  gegen  die  Platonische  Wiedererinnerang  gerichtet  sei." 

Mag  dem  nun  sein,  wie  ihm  wolle  (mir  scheint  allerdings  Brentanos 
Ansicht  die  richtige),  sicher  ist,  dass  Aristoteles  gegen  die  Platonische 
Lehre  besonders  das  Zeugnis  unseres  Bewusstseins  ins  Feld  fuhrt. 
Darum  yergleicht  er  die  Seele  mit  einer  unbeschriebenen  Tafel, 

Allein  dieses  Gleichnis  von  der  unbeschriebenen  Tafel,  in  welchem 
man  den  Gegensatz  des  Aristoteles  und  Plato  am  schärfsten  aus- 
gedrückt glaubt^),  ist  der  Lehre  des  Plato  durchaus  nicht  so  wider- 
sprechend; vielmehr  könnte  dieser  dasselbe  Gleichnis  sich  zu  eigen 
machen.     Denn  wenn  Aristoteles  sagt:^) 

giral  ev  ^ij  ot  Xiyovreq  tiJk  yjv^fjy  elyai    ronov  elStav,    nl^y   ort  ovie  oij/  uiX* 

SO  wendet  er  sich  nur  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Ideen  uns  ständig 
aktuell  gegenwärtig  wären,  was  sicher  Platos  Lehre  nicht  war.  Allein, 
ich  meine,  «ganz  in  demselben  Sinne^  kann  denn  doch  Plato  dieses 
Gleichnis  von  der  unbeschriebenen  Tafel  für  sich  nicht  in  Anspruch 
nehmen;  denn  diese  Tafel  war  nach  Plato  bereits  einmal  beschrieben, 
und  wenn  aufs  neue  die  Schriftzüge,  um  in  dem  Bilde  zu  bleiben, 
auf  der  Tafel  erscheinen,  so  werden  sie  nur  aufs  neue  sozusagen  auf- 
gefrischt oder,  was  die  Platonische  Lehre  wohl  noch  besser  trifft,  sie 
treten  aufs  neue  vor  unser  geistiges  Auge,  während  sie  stets,  wenn 
auch  unbemerkt  von  uns  (das  ist  das  Richtige  an  der  Ausführung 
Brentanos),  stets  im  Geiste  bereits  fertig  waren.  Nach  Aristoteles 
aber  ist  der  vovg  eine  noch  nie  beschriebene  tabula  rasa^  die  in  Ab- 
hängigkeit von  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zuerst  beschrieben  wird 
in  diesem  Leben.  —  Von  Nutzen  für  diesen  Unterschied  ist  auch  die 
Bemerkung  Zellers  %  wo  er  sagt,  dass  Aristoteles  DI  4,  429  b  6  und 
II 5,  417  a  21  sqq,  eine  zweifache  Bedeutung  des  dvvdjuet  unterscheidet: 

(es  ist  vorher  von  dem  a&avaTov  and  alSiov  die  Bede)  quasi  cognatam  attingit', 
sagte  Trendelenbarg  in  der  ersten  Auflage,  „semet  ipsa  offerebat,  ut  oratio  in 
eins  mentionem  necessario  incideret.*' 

^)  Freilich  kann  ich  nicht  anerkennen,  was  Brentano  S.  207  Anm.  207  als 
konseqaent  bezeichnet,  dass  nämlich  anch  das  ov^ev  vo^l  auf  die  Zukunft  be- 
zogen werden  müsse ,  wenn  man  f/vtjfiovsvofnv  anf  das  Leben  nach  dem  Tode 
beziehe.  —  •)  De  an.  III  4,  430  a  1.  —  •)  Wie  Brentano  S.  116  Anm.  20  be- 
merkt. —  *)  De  an.  III  4,  429  a  27  sqq.  —  *)  Phil.  d.  Griech.  S.  192  Anm.  3 
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dvvdftei  kniOTTi^iiav  kann  1.  derjenige  sein,  der  wohl  die  Anlage 
zum  Lernen  hat,  aber  noch  nichts  gelernt  hat,  2»  derjenige,  der 
bereits  ein  Wissen  erworben  hat,  dasselbe  aber  in  einem  gegenwärtigen 
Augenblick  sich  nicht  vergegenwärtigt.  Nach  Analogie  der  zweiten 
'Bedeutung  dachte  sich  Plato  das  angeborene  Wissen,  nach  der  ersten 
Bedeutung  Aristoteles.  —  So  ist  also  der  Yergleich  mit  der  unbe- 
schriebenen Tafel  zu  verstehen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  wie  er  von 
dem  späteren  Sensualismus  verstanden  wurde. 


Soviel  als  Abwehr  gegen  die  extrem-intellektualistische  Richtung, 
die  sich  besonders  gegen  Plato  zu  wenden  hatte.  Aber  vielleicht 
konnte  es  scheinen,  als  ob  Aristoteles  zu  sehr  das  sinnliche  Element 
bei  Entstehung  unserer  Begriffe  betonte  und  in  das  Lager  der  Sen- 
sualisten  gegangen  sei.  In  der  Tat  fehlt  es  nicht  an  solchen,  die 
ihn  als  Sensualisten  betrachten  ^),  obwohl  ihm  wohl  nichts  ferner  ge- 
legen haben  dürfte,  als  die  Vermischung  des  Geistigen  mit  dem  Sinn- 
lichen. Aber  selbst  Kant  nennt  ihn  «das  Haupt  der  Empiristen^.  ^) 
Die  vielfachen  Versuche  Kampes,  besonders  am  Schlüsse  seiner  viel- 
fach zitierten  Abhandlung,  ihn  mit  Locke  auf  eine  Stufe  zu  stellen, 
die  Fassung  des  vov^  dwafieL  in  der  Weise  Trendelenburgs,  die 
Interpretation,  welche  Kampe  vielen  Stellen  des  Aristoteles  zugunsten 
des  Sensualismus  gibt  — ,  alles  dies  sind  wohl  bedeutsame  Schritte 
auf  dem  Wege,  Aristoteles  zu  einem  Sensualisten  zu  machen.  Und 
doch  sieht  sich  Siebeck  zu  dem  Urteil  veranlasst: 

,,An  einem  der  wichtigsten  Punkte  .  . .  bringt  der  klare  Blick  attf  di» 
'  Unvergleichbarkeit  beider  Gebiete  (gemeint  ist  das  Intellektive  und  das  Organische, 
Sensitive)  den  Philosophen  geradeza  zum  Aufgeben  jedes  Versaches,  die  Einheit- 
lichkeit des  geistigen  Lebens  auch  an  dieser  Stelle  zu  halten.  Der  denkende 
Geist  (die  Vernunft)  bleibt  den  anderen  Kräften  gegenüber  getrennt,  und  ein 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Seilen  kann  nur  metaphysisch  darin  gefunden 
werden,  dass  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung  und  Voratellung  das  Allgemein» 
schon  der  Möglichkeit  nach  in  sich  haben,  was  der  Geist  dann  durch  bewnsstes 
Denken  zur  psychologischen  Wirkliahkeit  erhebt.  In  dem  psychologischen  Auf- 
bau aber  statuiert  hier  Aristoteles  mit  Bewusstsein  eine  Kluft,  indem  der 
Geist  bei  ihm  aus  den  unteren  Lebensstufen  weder  herauswächst  noch  in  seinem 
Wesen  von  ihnen  irgendwie  bedingt  ist  Dass  er  ihn  dabei  doch  schon  in  der 
'  Zeugung  mit  in  den  Organismus  eintreten  lässt,  ist  ein  Versuch  der  Aus- 
gleichung,  der   das  Verhältnis   sehr  unklar  gestaltet.    Kommt  der  Nu8  „von 

*)  Vgl.  Volkmann,  a.  a.  0.,  S.  141.  —  •)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  Ausg. 
von  Rosenkranz,  S.  657,  mitgeteilt  bei  Kampe  Ib.  a.  0.,  S.  819  Anm.  2. 
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«assen'S  so  ist  nichts  damit  erreicht,  dieses  Eintreten  schon  in  den  Anfang  der 
Entwicklang  zn  verlegen."^) 

Wenn  also  Aristoteles,  nach  der  einen  Seite  hin,  wie  wir  im 
yorhergeheuden  gesehen  haben,  das  nimium  vermieden  hat,  indem 
er  dem  Sinnlichen  nicht  bloss  nach  Art  der  Spiritualisten  die  Be- 
deutung einer  occasio  beilegt,  gelegentlich  deren  die  geistige  Potenz 
aus  sich  heraus  der  in  ihr  schon  ruhenden  Begriffe  sich  bewusst  wird, 
so  ist  auf  der  anderen  Seite  zu  untersuchen,  ob  Aristoteles  nicht 
doch  das  Empirische  zu  sehr  betont  und  in  der  Tätigkeit  des  vovg 
nur  eine  Bearbeitung  des  Anschauungsbildes,  etwa  in  der  Weise 
Lockes,  sieht. 

Dass  der  vovg  für  Aristoteles  eine  wesentlich  andere  Potenz  als 
die  sensitiven  Kräfte  ist,  beweist  noch  nicht  alles;  freilich  ist  dies 
der  erste  notwendige  Schritt,  der  gemacht  werden  muss,  um  dem 
Sensualismus  zu  entgehen.  Allein  wenn  auch  der  Geist  von  den 
sensitiven  Kräften  wesentlich  verschieden  ist,  so  konnte  seine  Tätigkeit 
bei  dem  Erkenn tnisprozess  sich  doch  darauf  beschränken,  das  durch 
die  sinnliche  Erfahrung  Gegebene  zu  verbinden  oder  zu  trennen,  so 
dass  also  seine  Tätigkeit  im  Umformen  und  Bearbeiten  des  An- 
schauungsbildes, das  heisst  im  Formellen,  aufginge.  —  Darum  sollen 
zuerst  die  Hauptstellen  angeführt  werden,  welche  von  einem  durch- 
greifenden Unterschied  zwischen  Geist  und  Sinn  sprechen,  und  dann, 
was  mit  Fug  und  Recht  aus  Aristoteles  beigebracht  werden  kann, 
um  hervortreten  zu  lassen,  dass  er  neben  dem  (pdvraofxa  das  voi]t6v 
im  Verstände  unterscheidet. 

Was  das  Erste  betrifft,  so  darf  nicht  entgegengehalten  werden, 
dass  Verstand  und  Sinn  manche  Aehnlichkeiten  aufzuweiseo  haben. 
Allerdings  führt  Arist.  dies  De  an.  III  4,  429  a  aus.  So  u.  a. 
429  a  17  sq.: 

Ferner  402  b  15  sq.: 

Ferner:  III  2,  427  a  19: 

^,Sox€l  de  xal  to   roelr  .  .  .  toa  7t  t  ^  ala'Javea^ai  n  en'ort." 

III  4,  429  ft  13: 

„fft  Sil  kari  TO  roely  töane^  to  aia^avea&at^^ 

Sinn  wie  vovg  befinden  sich  in  Potenzialität  und  werden  durch 
die  Aufnahme  der  ihnen  eigentümlichen  Objekte  aktualisiert.  Wie 
das  Empfinden  ein  Leiden  durch  das  Sensible,  so  auch  das  Denken 

»)  A.  a.  0.,  S.  121  f.  —    »)  Vgl.  410  a  25. 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  sinnliche  Wahrnehmung  bei  Aristoteles.  55; 

(durch  das  Intelligible).  —  Leiden  freilich  nicht  im  Sinne  einer 
Korruption  dessen,  was  davon  betroffen  wird,  sondern  im  Sinne  einer 
erhaltenden  Vollendung  dessen,  was  vorher  in  pctetUia  war.  Darum 
nennt  er  Yerstand  und  Sinn  dnaO^ii;.     Endlich :  III  8,  432  a  2 : 

„o  rovi  tldoi  eldiZv  xa\  r;  aXa^fiaii  elSog  ala&rjZMy}^ 

Aber  neben  allen  diesen  Aehnlichkeiten  macht  Aristoteles  zur 
Genüge  auf  die  erhabene  Stellung  des  vovg  über  dem  Sinn  aufmerk- 
sam. Es  sind  fast  unzahlige  Stellen,  die  sich  dafür  beibringen  lassen. 
Der  Sinn  geht  auf  das  Einzelne,  der  Geist  auf  das  Allgemeine.  ^) 
Der  Sinn  nimmt  bei  starken  Eindrücken  nichts  mehr  wahr,  sondern 
wird  sogar  zerstört,  der  Geist  aber  wendet  sich  von  dem  im  stärksten 
Masse  Denkbaren  erst  recht  mit  Leichtigkeit  zu  dem  Geringeren  (III 

4,  429  bl).  So  zahlreich  sind  die  Beweisstellen  für  die  Kluft,  welche 
nach  Aristoteles  zwischen  Geist  und  Sinn  bestehen,  dass  man  sich  in 
<ler  Tat  mit  Brentano^) 

.darüber  verwundern  muss,  dass,  wo  die  Beweisstellen  so  zahlreich  sind,  jemals 
«in  Erklärer  des  Aristoteles  in  dieser  Beziehung  Zweifel  hegen  konnte.' ') 

Brentano  verweist  auch  auf  De  sens.  et  sens.  I,  436  a  6  und 
bemerkt  dazu,  dass,  wenn  der  Verstand  etwas  Körperliches  wäre,  er 
notwendig  da  hätte  genannt  sein  müssen.  —  Sodann  fuhrt  er^)  an 
der  Hand  von  De  an,  III,  4  den  Nachweis  der  Geistigkeit  der  Seele, 
den  wir  hier  nur  skizzieren  können. 

Den  ersten  Beweis  leitet  er  aus  den  Worten  ab  (429  a24): 

„^JiO  ovde  fiBul^^at  evloyov  avrov  r^  aia/uari'  Jtotos  rig  yo^  «>'  yt'yvotTO,  ^X9^^ 

Wäre  der  Verstand  den  sinnlichen  Potenzen  gleich  zu  stellen, 
oder  nur  ein  höherer  Sinn  gegenüber  den  anderen,  so  müsste  audi 
er  ein  eigentümliches  sensibles  Objekt  haben,  eine  Qualität,  die  da- 
durch, dass  sie  ihn  affizierte,  ihn  aktualisierte,  und  diese  Qualität 
müsete  in  allen  seinen  Akten  und  Vorstellungen  die  Grundbestimmung 
bilden.     Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.     Ergo. 

Der  zweite  Beweis  stüztsich  auf  die  unmittelbar  folgenden  Worte : 

Er  müsste  ein  Organ  haben.     Die  nun  folgenden  Worte: 

„xofV  fv  Ji}  Ol  XiyovTfg  r^y  ynt^^jy  flyat  ronov  tiStar,  nX^y  or«  ovrt  olif  alX^  ^ 
rotjTuti^  ovre  hrrelej^eia  alXa  Svya/uet  ra  eldq^^ 

gelten,  wie  Brentano^)  bemerkt,  Plato  und  seinen  Schülern.^) 

>)  Stellen  bei  Kampe,  a.  a.  0.,  S.  169  f.  —  «)  A.  a.  0.,  S.  117,  Anm.  21.  — 
*)  Brentano  f&brt  dann  die  wichtigsten  Stellen  an,  auf  welche  hier  der  Kürze 
halber  nur  verwiesen  werden  möge.  —  *)  A.  a.  0.,  S.  120—128.  —  *)  A.  a.  0., 

5.  116.  —  ')  Wenn  Aristoteles  ireüich  eine  zweifache  Distinktion  macht  und  nur 
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Der  dritte  Beweis  basiert  auf  den  nunmehr  folgenden  Worten 
(429  a  29  sqq.): 

„ort  ^ovx  oftoCa  ^  ana&€i«  rov  ala^tfTiKov  trcrl  rov  rotpraeov,  ^ye^ar  hil  tZt 
ala&^Ttf^ttay  tral  t^;  aia&^etag.  9f  ftkv  ya^  aXaS^ig  ov  Svraiai  ala&areaS-a».  ht  rov 
OfpoS^a  alad^tfrov^  olor  rpo^pov  1«  rtav  ^eyalMr  rpwffav'  .  .  .  aJU'  o  vovq  orar  rt  röifc^ 
a^oS^a  yorjTor,  ov^  ifTTor  voeZ  ra  vnoSfiart^a^  alXa  Moi  fiaXXov'  to  mcv  yif 
ala^rfTiMov  ovm  avtv  ata/4aTog^  o  Ä  j^taQiOTog.^^ 

Die  Leidenslosigkeit  des  vovg  ist  grösser  als  die  der  Sinne 
(diesen  kommt  auch  eine  gewisse  OTtd&eia  zu,  s.  S.  46),  denn  das 
Sinnesorgan  wird  durch  die  Sinneseindrücke  alteriert  oder  sogar  unter 
TTmstfinden  zerstört.  Wenn  nun  der  Orund  für  die  Schwächung  resp. 
Zerstörung  eines  Organes  in  der  Vermischung  des  Sinnes,  der  als 
akzidentelle  Form  mit  dem  Organ  verbunden  ist,  mit  dem  Körper- 
lichen zu  suchen  ist,  so,  folgert  Aristoteles,  muss  der  Grund  dafür, 
dass  beim  Verstand  diese  Folgen  nicht  eintreten,  sondern  vielmehr 
das  Oegenteil  der  Fall  ist,  im  Mangel  eines  Organes  liegen. 

Es  ist  also  zweifellos,  dass  der  Verstand  nach  Aristoteles  eine 
wesentlich  andere  Kraft  ist  als  der  Sinn.  So  gross  ist  die  Kluft 
zwischen  beiden,  dass  das  eine  auf  das  andere  nicht  wirken  kann^ 
so  dass  Hertling^)  mit  Recht  sagen  kann:  Zu  behaupten,  dass  das 
Sinnliche  auf  das  Geistige  wirken  könne,  widerspräche  den  klarsten 
Bestimmungen  der  Aristotelischen  Ontologie.  Soll  dies  in  dem  Phan* 
tasma  enthaltene  Allgemeine  dem  vovi;  zugänglich  gemacht  werden, 
so  muss  dieses  erst  gewissermassen  herausgehoben  werden,  da  der 
Geist  an  das  Sinnliche  sozusagen  nicht  herankommen  kann,  weil 
beides  Dinge  verschiedener  Gattung  sind.  Wäre  die  Tätigkeit  des 
Geistes  also  nur  eine  formelle,  bestände  sie  mit  anderen  Worten  nur 
in  einer  Bearbeitung  und  Anordnung  des  in  der  Wahrnehmung 
mechanisch  aneinander  Gereihten  in  gewisse  aus  der  Vernunft  stam- 
mende Formen  und  nicht  vielmehr  in  einer  vom  sinnlichen  Vorstellen 
spezifisch  verschiedene  Aneignung  der  von  den  Sinnendingen 
ebenso  spezifisch  verschiedenen  geistigen  Objekte,^  so  wäre  es 

einer  zweifachen  Einschränkung  das  Berechtigte  in  dem  Satze,  dass  die  Seele 
Tonoi  TiZv  eiSioy  ist,  gelten  lässt  (nämlich  unter  den  beiden  Einschränkangea 
ovre  oitf,  ttlXa  {jj  ovov)  17  vorjTut^  —  and  Svyaftet,  ovk  lyrtl$^cCa) ,  SO  richtet 
sich,  wie  schon  S.  46  f.  angedeutet  warde,  nar  die  erste  Einschränkung  polemisch 
gegen  Plato,  welcher  nicht  nar  den  Verstand,  sondern  aach  die  andere,  sensitiie 
Seelenkraft  als  Vermögen  der  Seele  allein,  nicht  des  beseelten  Leibes  fasst, 
während  sich  Aristoteles  in  der  Lehre,  dass  der  Verstand  ein  Vermögen  der 
Seele  allein  ist,  mit  Plato  eins  weiss. 

^)  Materie  and  Form  and  die  Definition  der  Seele  bei  Aristoteles.  Bonn, 
1S71.   S.  4.  —  *\  Wie  sich  G.  von  Hertling  a.  a.  0.,   S.  95  nngefahr  ausdrückt 
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licht  notwendig,  eine  besondere  Kraft  im  geietigen  Teile  anzunehmen^ 
welche  die  Phantasmen  2a  dem  instandsetzt,  was  sie  ans  eigener  Kraft 
licht  Yermögen,  nämlich  rückzowirken  auf  den  geistigen  Teil  nach 
meiner  aufnehmenden  Seite  hin.  Dieses  leistet  der  vovg  noirjtixog. 
Bekanntlich  nimmt  Aristoteles  im  Geiste  eine  Zweiteilung  (wenn  man 
lies  so  nennen  kann)  vor:  den  vovg  dvvd^si  unterscheidet  er  von 
lern.  sog.  vovg  noiijTixog. ')  Aristoteles  spricht  Ton  dem  vovg  noifjrixog 
n   De  an.  III,  6.*)     Die  Worte  lauten  (430  a  14  sqq.): 

^  S  i'^ifTic,  olor  t6  q>üig'  r^onov  yciQ  riva  xal  t6  tpiZg  noifZ  ra  Swa^fi  orra  j^^iafiara 

Warum  Aristoteles  sich  genötigt  sieht,  den  noifjtixog  neben 
dem  &wd/tt€L  vovg  anzunehmen,^,  kann  hier  nicht  näher  erörtert 
werden.  Aber  worauf  bezieht  sich  die  Tätigkeit  des  erleuchtenden 
intelUetus.agens  (=  7ioiijitx6g\  wie  ihn  die  Scholastiker  nennen? 
Nach  der  Ansicht  der  Scholastiker  auf  das  (pdvrao^ia.^)  Worin 
besteht  diese  erleuchtende  Tätigkeit  des  inieUectm  offens?  Eine 
Frage,  auf  die  Aristoteles  selbst  keine  Antwort  gibt.  Der  Vergleich 
mit  dem  Licht  ist  doch  eben  nur  ein  Vergleich,  aber  in  welcher 
Weise  er  sich  die  Erleuchtung  der  Phantasmen  durch  den  vovg  noirjr. 
denkt,  hat  er  nicht  gesagt.  Es  schliesst  also  dieser  Punkt  mit  einen! 
offenen  hon  liquet.  Es  ist  dies  einer  der  zwei. Punkte,  in  denen  be« 
sonders  die  Lehre  über  die  Entstehung  unserer  Begriffe  und  das  Ver- 
hältnis der  Wahrnehmung  (resp.  Phantasmen)  dazu  Unklarheiten  bietet. 
Eine  i'^ig  wird  hier  der  vovg  noirjTixog  genannt,  im  Gegensatz  zum 
dvväf.iSL  vovg^  ^)  da  er  eine  „aktuelle  positive  Eigenschaft^  ist.   Thomas 

')  Aristoteles  Belbst  nennt  ihn  nie  selbst  mit  diesem  Namen  (s.  Boniz, 
Ind.  arist  491  b  3),  der  sich  indes  allgemein  eingebürgert  hat.  —  ')  Da& 
ganze  4.  Kapitel  spricht  nicht  von  ihm.  Vgl.  Brentano  S.  31  nnd  Anm.  100. 
—  •)  „ova/injf  xal  iy  Tg  lf>vxii  vna^^tiv  rairag  rag  dtatpoqag  (1.  C,  III,  5,  480  a 
13  sq.),  Worte,  ans  denen  (kv  tJj  fvxji)  Themist  ins  wie  Thomas,  Trendelenburg, 
Brandis  n.  a.  den  Beweis  gegen  die  Ansicht  derer  geholt  haben,  die,  wie 
Alexander  von  Aphrod.  nnd  die  Araber  meinten,  dass  der  vovg  noiy^T.  eine  gött- 
liche, jedenfalls  dem  menschlichen  Wesen  Yöllig  fremde  Kraft  oder  Gott  selbst  sei. 
Brentano  verstärkt  diesen  Beweis  aapb  darch  das  H^;  an  nnserer  Stelle.  B rasch, 
Die  Klassiker  der  Philosophie.  Leipzig,  1684.  Bd.  1.  S.  187,  erklärt  die  Ansicht 
des  Aristoteles  dahin,  dass  der  leidende  Geist  mit  dem  Körper  vergehe,  der  tätige 
meiner  Natar  nach  ewig  sei.  —  *)  Eine  andere  Anffassang  über  diesen  Pankt 
habe  ich  in  der  Literatur  nicht  gefanden,  wenn  anders  man  den  rov;  noifiTotoi 
im  Sinne  der  Scholastiker  und  Brentanos  fasst.  —  ')  Wie  es  ersichtlich  ist  aus^ 
dem  Vergleich  mit  dem  Licht,  welches  die  potenziellen  Farben  zu  aktnell^i 
macht 
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sendet  sich  gegen  diejenigen,  die  diese  i'^ig  als  habitus  principiorutn 
fassen.^)  Diese  Erklärung  sei  deshalb  nicht  richtig, 
jpquia  intellectns,  qui  est  habitos  principioram,  praesupponit  aliqaa  iam 
intellecta  in  actn,  sc.  terminos  principiornm ,  per  qnornm  intelligentiam 
■cogDOScimus  principia,  et  sie  sequeretor  quod  intellectas  agens  non  faceret 
^omnla  intelligibilia  Id  actn,  nt  hie  philosophns  dicit.* 

Aristoteles  fühlt  selbst  das  Unsichere  —  darum  das  Torsichtige 
<jg  e^ig  rig^  olov  — ;  Thomas  bemerkt  zu  dem  quodammodo:  er 
brauche  diesen  Ausdruck: 

,qaod  color  seeundnm  ipsum  est  Tisibilis.  Hoc  autem  solummodo  facit  lumen 
ipsnm  esse  actn  colorem,  in  quantam  facit  diaphannm  esse  in  acta,  nt  moveri 
possit  a  colore,  et  sie  color  videatar.'' 

Soviel  über  die  Bedeutung  des  vovg  noirjzixos^  soweit  er  für 
imsere  Frage  in  Betracht  kommt. 

Nachdem  also  der  Nachweis  gefuhrt  worden  ist,  dass  in  der  Tat 
nach  der  Lehre  des  Aristoteles  der  Geist  wesentlich  vom  Sinne  ver- 
«chieden  ist,  ^)  ist  noch  etwas  darüber  zu  sagen,  dass  Aristoteles  aufs 
achärfste  das  votjtov  von  dem  q>avi:aa(,ia  unterscheidet,  welches  eretere 
aich  im  Verstände  bildet,  sodass  also  die  Tätigkeit  des  Yeratandes 
nicht  bloss  in  einer  Bearbeitung  besteht,  wie  schon  des  öfteren  betont 
wurde.  Es  kommt  hier  besonders  De  an,  III  4,  429  a  13  sq.  in 
Betracht : 

-„et  drj  hart    t6  voely  ataneq  ro  aiad^avead-ai^    ij  naax^iy  n  av  tltj  vno  rov  rotjTov,^ 

Es  wird  also  der  Qeist,  der  so  oft  mit  einer  Tafel  verglichen 
worden  ist,  nicht  von  der  sinnlichen  Erfahrung,  sondern  von  den 
s^otjrd  beschrieben, 

,eine  leere  Tafe],  auf  die  erst  dnrch  das  Denken  selbst  (das  heisst  aber  nicht 
dorch  die  sinnliche  Wahrnehmung,  sondern  dnrch  die  Anschauung  der  rotjra) 
«in  bestimmter  Inhalt  eingeschrieben  wird.'") 

An  der  obigen  Stelle  fährt  Aristoteles  fort  (15  sqq.): 

,^ana&hg  aqa  deZ  Blvai^  SexTixor  Sh  i  ov  elSovg  xal  Svra/uei  roiovroy  alla 
//jj  TotTo,  xal  ofioCiai  Is^eiv  waneq  ro  ala&rjnxov  n^of  tu  ata  S'ijt  a^  ovrw 
Toy  vovy  nqoi  ra  yoijTa.^^ 

Hier  ist  auf  das  unzweifelhafteste  ausgesprochen,  was  oben  auf- 
gestellt wurde :   dexTixov  Tov  sidovs  soll  der  Verstand  also  sein,  und 

')  Im  Comm.  za  dieser  Stelle,  p.  46  D.  —  *)  Es  wurde  freilich  nur  das 
Wichtigste  herausgenommen.  Für  das  Uebrige  verweise  ich,  um  die  Abhandlung 
nicht  über  Gebühr  auszudehnen,  auf  die  mustergiltigen  und  scharfsinnigen  Aus- 
führungen Brentanos,  der  an  der  Hand  des  4.  Kap.  des  3.  Buches  mit  Heran- 
ziehung reichen  Materials  mit  souveränem  üeberblick  die  Bedenken,  die  etwa 
dagegen  erhoben  werden  können,  beseitigt.  Insbesondere  sei  verwiesen  auf 
e.  136.  138,  140  f.  -  »)  Zeller,  Grundriss,  S.  179;  vgl.  Zeller,  PhiL  d.  Gr., 
S.  192  Anm.  3. 
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zwar  wird  dieses  eldog  ausdrücklich  als  ein  dem  Verstände  Besonderes 
bezeichnet.     Hierher  gehört  auch  431  b  21  sqq.: 

^yetnta^ey  naXiv  ort  jj  '^^X^  "^^  orra  ntag  kart  narra.  ij  yotq  alo&ifra  ra  oktx» 
jr^  vo9jTa^  Man  S*i  hTnarrifitj  /jikv  ra  IniartjTa  nu>s^  17  S^ala&tjaig  ra  ala&ijTtt^^ 

Auch  429  b  30  sq.  sei  noch  erwähnt: 

,,Svyafiei  7T(og  Itrrt  ra  yorjra  6  rovg  " 

So  sehen  wir  Aristoteles  in  gleicher  Weise  den  sensualistischen 
£mpirismus  umgehen,  der  in  dem  Begriff  kein  besonderes  inhaltliches 
£lement  anerkennt,  welches  nicht  aus  der  sinnlichen  Wahrnehmüng-^ 
stammt,  wie  wir  ihn  vorher  den  extrem-spiritualistischen  Standpunkt 
vermeiden  sahen.  Zwischen  beiden  Hichtungen  sehen  wir  ihn  einen 
vermittelnden  Weg  einschlagen,  der  nicht  ein  blosser  Yerlegenheits- 
Kompromiss  ist,  sondern  von  beiden  Richtungen  den  berechtigten 
Kern  anerkennen  will,  um  so  die  Wahrheit  zu  erforschen,  die  auch 
hier  in  der  Mitte  liegt.  Freilich  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
bei  diesem  seinem  Versuch  so  manches  der  Klärung  bedarf  und  über 
80  manchen  Punkt  Aristoteles  selbst  wohl  nicht  gauz  im  reinen  war. 
Zwei  Punkte,  welche  entschiedene  Lücken  in  seinem  System  sind, 
sollen  hier  berührt  werden. 

Auf  den  einen  ist  schon  hingewiesen  worden:  er  betrifft  die 
Erleuchtung  der  Phantasmen  durch  den  intellectus  agens;  daran 
ändert  nichts,  dass  Aristoteles  den  Vergleich  mit  dem  Licht  wenigstens 
andeutungsweise  ausführt:  wir  bleiben  darüber  im  Unklaren,  wie  er 
sich  dieses  „Erleuchten^,  welches  doch  nur  ein  bildlicher  Ausdruck 
ist,  dachte. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  das  Verhältnis  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  des  inneren  Anschauungsbildes  zu  den  Begriffen,  von 
denen  wir  kein  anschauliches  cpdvraa/na  direkt  haben.  Wenn  daher 
Pacius^)  in  seinem  Kommentar  zu  De  an.  sagt:^ 

,,De  rebas  metaphysicis,  id  est  re  ipsa  a  materia  abianctis,  Aristoteles 
nonloqnitar...  qaod  si  qnidem  de  his  affirmaret,  sine  dubio  falsnm  diceret;" 
und  p.  409 :  „revera  intellectas  noster  omnis  cognitionis  origiiiem  dacit  a  sensu, 
etiam  reram  insensibilinm ;  qaia  etsi  non  sunt  in  se  sensibiles,  tarnen  sunt 
«ensibiles  vel  in  contrario,  nt  privatio  et  punctum,  vel  in  snis  effectibns 
ut  Dens.  Dnde  qnodammodo  videtur  etiam  inteilectio  reram  abstractanim 
pcndere  a  sensn.  Sed  observandnm  est,  haec  aliter  pendere  a  sensu  qaam  res 
materiales," 

80  deutet  er  auf  die  Lücken  hin,  welche  Aristoteles  in  seiner  Lehre 
von  der  Begriffsbildung  gelassen  hat.  Die  Begriffe,  welche  wir  mit 
Hülfe  des  Kausal-  und  Finalgedankens  bilden^  sowie   die  negativen 

0  p.  412.  —  *)  Mitgeteilt  bei  Kampe,  a.  a.  0.,  S.  177  f.  Anm.  1. 
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BegrifPe  sind  bei  Aristoteles  völlig  unberücksichtigt  geblieben.   Dam 
hängt  zusammen,  was  Aristoteles  über  die  Denkprinzipien  lehrt.    Am 
Ende  d^s  widhtigen  Schlusskapitels  der  Analytiken  wirft  Aristoteles 
nachdem  er  die  Entstehung  der  Begriffe  aus  aiad-rjaig  ^  fiovij — f^vr^nr^ 

—  i/ATteiQia  entwickelt  hat,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Prin- 
f^pien  für  die  Wissenschaft  auf  und  kommt,  nachdem  er  die  iiitüm- 
liche  Ansicht  zurückgewiesen,  zu  der  XJeberzeugung  (Anal,  post,  II 
19,  100  b  16): 

Obgleich  nun  Aristoteles  hier  nicht  sagt^  ob  dies  ein  mit  Phan- 
iasmen  oder  ohne  Phantasmen  verbundenes  Denken  sei,  so  hängt 
diese  Frage  aufs  innigste  mit  der  Bedeutung  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  der  Phantasmen  für  die  Begriffiäbildung  zusammen, 
insofern  als  hier  ein  anderer  Weg  zur  Begriffisbildung  offen  gelassen 
wäre,  als  über  die  sinnliche  Wahrnehmung.  Dieser  wunde  Punkt 
ist  denn  auch  längst  herausgefunden  worden,  und  wenn  auch  wohl 
die  Kritik,  die  stellenweise  Zeller  z.  B.  dieserhalb  an  Aristoteles 
übt,  übertrieben  ist,  so  wird  doch  ein  jeder  zugeben  müssen,  dasd 
hier  Aristoteles  sich  nicht  klar  ausgesprochen  hat.  Sicher  ist,  dass 
der  vovg  sich  gegenüber  dem  von  aussen  an  ihn  Herantretenden 
nicht  bloss  rezeptiv  verhält,  sondern  auch  von  dem  Seinigen 
gibt,  insofern  er,  da  immateriell  und  «Form  der  Formen^, 

„ans  seiner  eigenen  bildnngs-  nnd  entwickelnngsfahigen  Natnr  die  Bestimmt- 
heiten der  Formen  entwickelt,  dnrch  die  das  jedesmalige  Vemnnftobjekt  gedacht 
werden  kann."  ^) 

Wir  müssen  also  darin  mit  einem  Ignoramus  und  Non  liqtiet 
schliessen  angesichts  der  vielen  Erklärungsversuche  und  Meinungs- 
verschiedenheiten, zumal  ein  Trendelenburg  mit  Bezug  auf  diesen 
Punkt  sagt: 

ji Vielleicht  ist  anch  im  Aristoteles  keine  Lehre  schwieriger  nnd  dunkler, 
als  seine  Lehre  vom  vov;,  denn  Aristoteles  behandelt  ihn  nirgend  in  dem  vollen 
Zusammenhange  nnd  in  der  Ansfuhrnng,  welche  nns  sein  positives  Wesen  nnd 
seine  eigentümlichen  Tätigkeiten  anf schlössen." ') 

Trotz  dieser  Unklarheiten  aber  müssen  wir  in  der  vermittelnden 
•Lehre  des  Aristoteles  über  die  Bedeutung  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
-und  des  inneren  Anschauungsbildes  für  die  Begriffibildung  ein  geniales 
Programm  erblicken,  welches  weiter  auszuführen  und  auszugestalten 
Aufgabe  der  Folgezeit  war. 

^)  Trendfilenbnrg,  1.  c,  p.  147.    ,Itaqae  intellectns  est  principinm  principii." 

—  ")  Bänmker,  AUg.  Gesch.  der  Phil.  Hektogr.  1898.  S.  173.  —  »)  Historische 
Beiträge  II,  S.  373,   mitgeteilt  bei  Trendelenborg  „Arist.  De  an.*,  p.  406  nota. 
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Von  A.  Neher  in  Würzbarg. 


Jedem,  der  Sailer  n&her  kennt,  wird  auch  der  Name  des  Philo- 
sophen Zimmer  nicht  unbekannt  geblieben  sein.  Zimmer  war  es  ja, 
der  mit  Sailer  und  dem  ehemaligen  Dillinger,  später  Landshuter  Professor 
Weber  jenes  Dreigestirn  bildete,  das  in  so  aasgiebiger  Weise  fielen, 
nachndals  hochangesehenen  M&nnern  sein  Licht  spendete,  aach  einem 
Wessenberg,  dessen  Geist  es  in  der  Jesuitenscbule  za  Augsburg  zo 
eng  ward,  und  der  mit  seines  Vaters  Erlaubnis  durch  seinen  üebertritt 
nach  Dillingen  sich  dieser  drtickenden  Fesseln  ledi^  zu  machen  suchte.* 
Leugnen  kabn  man  ja  nicht,  dass  Zimmer  und  die  damalige  Dillinger- 
echule  Yon  einem  ziemlich  freien  Hauch  durchweht  war,  wenn  auch  Sailer 
ätets  konservativere  Anschauungen  vertrat. 

Sailer  hat  uns  eine  Lebensbeschreibung  von  Zimmer  hinterlassen,* 
der  wir  entnehmen,  dass  sein  Freund  Zimmer  zu  Abtsgmünd  im  Württem-« 
bergischen  um  1752  geboren  war,  zu  Ellwangen  die  Gymnasial-  und 
Philosophischen  Studien  betrieb  und  dann  in  Dillingen  Theologie  und  Jura 
studierte;  er  machte  also  seine  Studien  fast  ausschliesslich  als  Jesuiten? 
Schüler.  Am  Kollegium  Sti.  Hieronymi  zu  Dillingen  wurde  er  dann  schon 
1777,  zwei  Jahre  nach  seiner  Priesterweihe,  Repetitor  des  Kirchenreohts 
und  1785  Professor  der  Dogmatik  an  der  dortigen  Alma  mater.  Nach 
zwölfjähriger  akademischer  Lehrtätigkeit  entfernte  ein  fftrstbischöfliches 
Dekret  den  gefeierten  Dozenten  von  der  Lehrkanzel  und  verwies  ihn  auf 
seine  Pfarrei  Steinheim,  die  man  ihm  früher  zur  Erhöhung  seines  Ein- 
kommens verliehen.  In  der  offiziellen  Begründung  dieser  Verordnung 
hiess  es,  die  Pfarrei  könne  nun  nicht  länger  mehr  ihres  ständigen  pfarr^ 
liehen  Seelsorgers  entbehren,  in  Wirklichkeit  aber  hatte  man  den  frei^ 
mutigen  Professor  nur  seiner  neueren  philosophischen  Richtung  wegen 
vom  Kathedßr  entfernt.  Doch  vier  Jahre  später  schon  finden  wir  ihn 
in  Ingolstadt,  das  Jahr  darauf  wurde  er  mit  der  Universität  nach 
Landshut  versetzt,  wo  er,  zuletzt  als  Rektor,  wirkte  bis  zu  seinem  Tode. 
In  seiner  von  Hülfsgeistlichen  pastorierten  Pfarrei  verbrachte  er  immer 
die  Ferienzeit,  und  hier  musste  der  berühmte  Sailer  auch  im  Oktober 
1820  den  innig  geliebten  Freund  scheiden  und  begraben  sehen. 

1.   Nach  diesen  einleitenden  Vorbemerkungen   soll  im  ersten  Teile 
unserer  Abhandlung  eine  kurze  Darstellung  der  Zimmerschen  Philosophie 
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gegeben  werden,  und  zwar  nach  Wesen,  Einteilung  und  Inhalt,  da  eine 
solche  bisher  mangelte.  Die  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem  Begriff 
der  Philosophie,  die  sich  wohl  jede  Einleitung  in  dieselbe  stellen  nins.% 
beantwortet  Zimmer  in  einer  seiner  schwierigsten  Schriften  „Idee  des 
Absoluten'  ungefähr  also:^) 

,,Philo8ophie  ist  die  durchaus  gewisse  Erkenntnis  der  objektiven  Realität 
unserer  Erkenntnisse;'^ 
sie  ist  aber 

,,nicht  eine  Erkenntnis  der  Dinge,  so  wie  diese  erscheinen,  sondern  so,  wie  sie 
an  sich,  d.  h.  in  der  Vernunft  sind/' 

Jene  Philosophie  nämlich,  welche  ihr  Wesen  in  die  Erkenntnis  der 
Dinge,  wie  sie  erscheinen,  setzt,  nimmt  noch  einen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  dem  erkennenden  Geiste  und  dem  erkannten  Ding  an, 
während  nach  unserem  Idealisten  zwischen  beiden  nur  ein  äusserer,  nur 
ein  zufälliger  Unterschied  besteht.  Die  Philosophie  ist  ja  nach  ihm  auch') 
„das  Erkennen  Gottes  in  allem  und  eines  jeden  in  Gott,  darum  auch  ein  £i^ 
kennen,  dass  nur  Gott  wahrhaft  in  allem  und  alles  nur  in  Gott  wahrhaft  ist.*^ 

Dieses  Erkennen  Gottes,^  des  Absoluten,  kann  aber  nicht  durch 
eine  relative  Erkenntnisweise  erfolgen,  wie  es  das  von  Raum,  Zeit  und 
Kausalnezus  abhängige  empirische  und  logische  Erkennen  ist,  sondern 
es  kann  sich,  seines  absoluten  Gegenstandes  halber,  nur  durch  eine 
absolute  Erkenntnis  weise  vollziehen.  Eine  solche  ist  nun  das  geistige 
Schauen  Gottes,  das  sich  in  zweifacher  Weise  betätigt:  Als  eine  An- 
schauung Gottes  oder  des  Absoluten  seinem  Innern,  seinem  Wesen  nach, 
und  als  eine  Anschauung  desselben  seinem  Aeusseren,  seiner  Offenbarung 
nach.  Darum  haben  wir  auch  bei  Zimmer  die  Einteilung  in  eine  eso- 
terische und  in  eine  exoterische  Philosophie. 

Wie  schon  der  Name  „esoterisch''  besagt  und  wie  auch  bereits  er- 
wähnt wurde,  beschäftigt  sich  die  esoterische  Philosophie,  deren  Inhalt 
vornehmlich  der  j,Idee  des  Absoluten*  ^)  zu  entnehmen  ist,  mit  der  An- 
schauung Gottes  flato^  nach  innen,  mit  der  Anschauung  des  rein  Abso- 
luten. In  letzterem  läset  sich  nun  begrifflich  eine  Dreiheit  unterscheiden : 
Ein  absolut  Ideales,  weil  das  Absolute  von  sich  zum  Sein  bestimmt  ist, 
was  Charakter  des  absolut  Idealen  ist;  ferner  eine  ewige  Form,  weil 
sich  das  Absolute  selbst  formt,  bestimmt;  endlich  ein  absolut  Reales  als 
Vereinigung  des  Selbstbestimmten  und  sich  Bestimmenden,  des  absolut 
Idealen  und  der  ewigen  Form.  Diese  ewige  Form,  welche,  weil  absolutes 
Selbstbestimmen,  auch  absolutes  Erkennen  ist,  enthält  hinwiederum 
dreierlei:  Ein  absolut  Erkennendes  gleich  dem   ursprünglichen  Denken, 

^)  Philosoph.  Religionslehre,  I.  Teil.  Landshut  1805,  S.  53  ff.  —  >)  Philo- 
sophische Untersnchang  über  den  Verfall  des  Menschengeschlechts.  Landshut, 
1809.  S.  183  f.  —  »)  Philos.  Religionslehre,  I.  Teil.  S.  35  ff.  —  *)  Phüos. 
Religionslehre,  I.  Teil.    S.  90  ff. 
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ein  absolut  Erkanntes  gleich  dem  ursprünglichen  Sein,  und  drittens  die 
Vereinigung  beider,  also  drei  Formen,  worin  das  Absolute,  ohne  seii^ 
Wesen  zu  ändern,  sich  darstellen  und  aus  sich  heraufigehen  kann.  Die 
esoterische  Philosophie  hat  demnach  zum  Gegenstand  Gott,  der  dreifachr 
in  der  Form,  aber  einer  dem  Wesen  nach  ist ;  sie  ist  Tritheismus. 

Die  esoterische  Philosophie,  deren  Inhalt  hauptsächlich  in  der 
„philosophischen  Religionslehre^  zu  finden  ist,  befasst  Kich,  wie  schon 
aas  dem  Namen  .exoterisch^  ersichtlich  ist,  mit  der  Erkenntnis  Gottes. 
in  seinem  Hervorgehen  nach  aussen,  f^«';  sie  handelt  also  von  den  Formen, 
worin  sich  das  Absolute  geoffenbart  hat  (Kosmologie)  und  zur  Offen- 
barung gebracht  werden  soll  (Pädagogik  und  Staatsphilosophie). 

Im  Zentrum  des  Alls,  ^)  des  Relativen,  steht  der  absolute  Gott,  der 
sieh,  ohne  seine  Einheit  zu  stören,  in  die  drei  schon  genannten  Formtn 
teilt.  In  die  absolute  Form  des  Seins  und  Denkens  gleich  Gott  Vater, 
in  die  absolut  relative  Form  des  Sein^  gleich  Gott  Sohn,  and  in  die 
absolut  relative  Form  des  Denkens  gleich  Gott  der  hl.  Geist.  Jede 
dieser  drei  göttlichen  Formen  erzeugt  durch  Selbstspiegelung  wieder  je 
drei  weitere  relative  Formen;  von  letzteren  wiederum  eine  jede  je  drei 
weitere,  und  so  geht's  ins  unendliche,  wodurch  die  unendlich  vielen 
Formen  entstanden  sind.  Wenn  jedoch  durch  Spiegelung  die  unendlich 
vielen  besonderen,  verschiedenen  Formen  entstehen  sollen,  müssen  natür- 
lich Bild  und  Gegenbild  immer  von  einander  verschieden  sein,  ähnlich 
wie  ja  auch  das  Spiegelbild  des  Menschen  und  der  Mensch  selbst  nicht 
das  Gleiche  sind.  Während  die  Natur,  das  Gleichnis  der  zweiten 
Person  in  Gott,  die  Geisterwelt,  das  der  dritten,  einfacher  Reflex  der 
Gottheit  sind  —  ein  Gedanke,  den  Aristoteles  schon  vertritt  — ,  so  ist 
dies  der  Mensch  nach  Zimmer  im  vollkommensten  Masse.  Die  höchste 
Tatsache,  der  Zweck  von  allem  ist  nach  Aristoteles  der  göttliche  Selbst- 
gedanke, der  in  beziehungsloser  Erhabenheit  über  allem  nur  bei  sich 
selbst  ist  und  die  Welt  nur  als  Zweck,  als  unbewegter  Beweger  beein- 
flusst.  unwillkürlich  findet  Zimmer  in  der  menschlichen  Seele,  die 
ähnlich  erhaben  als  gewissermassen  unbewegter  Beweger  in  der  Welt  im 
Kleinen  im  Mikrokosmus  des  Menschen  schaltet.  Als  zweites  Prinzip 
in  der  Gottheit  setzt  Aristoteles  ^die  Welt  der  Geister' ,  die  von  diesem 
.autonomen  göttlichen  Selbstgedanken''  als  begehrenswertem  Zweck  zum 
Verlangen  und  zur  Tätigkeit  erregt  wird,  und  so  Bewegung,  Gestaltung, 
und  Ordnung  in  die  materielle  Welt  bringt;  dieselbe  Aufgabe  hat 
Zimmer  dem  menschlichen  Geist  zugewiesen,  den  er  also  mit  der  gött- 
lichen dritten  Person  in  Parallele  setzt;  er  ist,  von  der  Seele  zur 
Tätigkeit  erregt,  derjenige  Faktor,  der  Bewegung,  Gestaltung  und  Ord^ 
nung  in  die  materielle  Welt  des  Mikrokosmus  bringt.    Im  menschlichen. 


')  Philos.  üutersuchnng,  S.  164  ff. 
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Körpei^ 'endlich,  den  unser  Philosoph  ^dem  von  der  Formenfälle  geetalteten 
Crstoff*,  dem  dritten  Prinzip  bei  der  dreifachen  Fasyang  des  ürweaens, 
gegenüberstellt,  findet  Zimmer  das  Pendant  zu  der  zweiten  Person  in 
<jott.  All  diese  seine  Gedanken  findet  er  bereits  ansgedrQckt  in  den 
Worten  der  Schrift: 

,Gott  schuf  den  Menschen  nach  seinem  Bild  und  Gleichnisse/ 
Doch  nur  so  lange  ist  der  Mensch  das  Gleichnis  Gottes,  als  er  mit  diesem 
in  lebendigem  Kontakt  steht,  ähnlich  wie  auch  das  Spiegelbild  nur  mit 
dem  sich  Spiegelnden  besteht.  Denn  der  Mensch  ist  nach  Zimmer  ein 
Besonderes,  und  als  solches  kann  sich  der  Erdensohn  an  Besonderheiten 
hängen,  auf  diese  Weise  die  Verbindung  mit  dem  Allgemeinen,  mit  Gott 
lockern,  ja  fast  lösen. 

Und  was  er  konnte,  das  tat  er.  Zu  enge  Relationen  hat  er  mit 
«ndereu  Besonderheiten  eingegangen,  sich  so  von  Gott  entfernt  und  also 
ist  ei^  der  in  Relationen  verstrickte,  ein  am  Endlichen  haftende  Mensch 
geworden. 

Als  bleibenden  Zeugen  dieses  Abfalls  erkennt  Zimmer  den  allgemeinen 
Irrtum  des  Menschengeschlechts,  den  er  aus  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie als  bestehend  zu  erweisen  sucht. 

Hier  fordert  nun  Zimmers  Pädagogik  und  Staatsphilosophie  als 
wesentliche  Aufgabe  von  Familie  und  Staat,  den  gefallenen  realen  Men- 
schen in  den  ursprünglichen  idealen  umzuwandeln,  ihn  zu  einem  wahren 
Menschen  möglichst  wiederum  heranzuziehen.  Dementsprechend  soll  der 
Staat  vornehmlich  in  negativer  Tätigkeit  alles  beseitigen,  was  der  vollen 
Menschwerdung  des  Menschen  entgegensteht,  oder  alle  Reize  aufheben, 
welche  ihn  nochmals  zum  Falle  bringen  könnten.  In  positiver  Weise 
soll  das  Gemeinwesen  aber  alles  setzen,  was  die  Entstehung,  Ent- 
wicklung und  Erhaltung  des  menschlichen  Organismus  begünstigt  und 
befördert. 

Das  sind  im  wesentlichen  Zimmers  philosophische  Lehren  und  zwar 
in  systematischer  Ordnung.  Mag  letzteres  auch  nur  unvollkommen  ge- 
lungen sein  und  nur  einen  Versuch  bedeuten ;  unberechtigt  ist  denn  auch 
der  Versuch  jedenfalls  nicht,  da  die  Autoren  über  unsern  Philosophen, 
soweit  wir  sie  überschauen  können,  zwar  im  allgemeinen  dessen  Grund- 
sätze gewertet,  aber  niemals  dieselben  systematisch  geordnet  haben. 

2.  Wenn  wir  nun  im  zweiten  Teile  unserer  Abhandlung,  in  der 
Kritik  des  dargestellten  philosophischen  Systems  die  Autoren,  welche 
über  Zimmer  schrieben,  zu  Rate  ziehen,  so  müssen  wir  sie  in  drei  ver- 
schiedene Gruppen  teilen:  In  extreme  Gegner,  in  extreme  Freunde  und 
in  eine  ruhige  objektive  Mitte. 

a.  Zu  den  ersten,  den  fanatischen  Gegnern,  gehört  hauptsächlich  der 
Vielschreiber  und  Rationalist  Salat,  der  in  seinen  ^ Denkwürdigkeiten 
betreffend   den    Gang   der  Wissenschaft   und   Aufklärung    im   südlichen 
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Deutschland''  mehr  persönlichen  Hase,  als  sachliche  Widerlegung  be- 
kundet. Seine  Schmähsucht  erhielt  jedoch  schon  von  Sailer  1823  die 
gebührende  Antwort  in  seiner  Schrift  gegen  Salat:  ^.Bine  gute  Portion 
Pfeffer  auf  den  Landshuter  Salat*. 

Nicht  viel  weniger  einseitig  urteilt  noch  Denzinger  in  seinen  «Vier 
Büchern  der  religiösen  Erkenntnis*.  Zwar  hat  er  richtig  das  Geföhrliche 
in  Zimmers  Philosophie  aufgedeckt;  allein  Heuchelei  diesem  Manne  vor- 
zuwerfen, ist  sicher  ungerecht.  Fast  auf  jeder  Seite  einzelner  Ab- 
handlungen verrät  er  tiefinnerste  Ueberzeugung,  eine  Ueberzeugung,  der 
«r  trotz  der  schwersten  Opfer  stets  treu  geblieben,  obwohl  sie  ihm  in 
Dillingen  völlige  und  in  Landshut  zeitweilige  Entlassung  kostete.  Sein 
sittlicher  Charakter  ist  und  bleibt  eben  unantastbar: 

„Eine  seltene  Wahrheitsliebe,  auch  im  Urteil  über  seine  eigenen  Schwächen, 
war  ja  der  wesentliche  Schmnck  seines  Wortes.  Falschheit  war  ihm  zuwider 
wie  der  Tod,  und  die  Grandfarbe  seines  Charakters,  Ernst  und  Selbstachtang, 
verliess  ihn  nie." ') 

b.  Mit  Recht  rühmen  daher  Zimmers  Freunde  einen  solch  männ- 
lichen Charakter,  mit  Unrecht  aber  übersehen  sie  hierbei  seine  wissen- 
schaftlichen Schwächen.  Sailer  und  Widmer,  der  eine  sein  ver- 
trautester Freund,  der  andere  sein  begeisterter  Schüler  loben  nämlich 
von  Zimmer,  dass  er  sich  zwar 

„in  die  labyrintischen  Gänge  der  älteren  und  neueren  Philosophie  tief  einbegeben, 
aber  auch  heraasgefanden  habe;  dass  der  idealgesinnte  Mann  der  leuchtendsten 
Spur  der  einen  und  wahren  Philosophie  gefolgt  sei,  die  das  All  der  Dinge  in 
•dem  einen  Gott  schauen  lehrte,  ohne  das  Natürliche  zu  vergöttlichen  und  das 
Göttliche  zu  vematurlichen." ") 

c.  Dem  gegenüber  urteilen  der  Nomenklator  und  Jesuit  Harter,^) 
sowie  Lauchert^)  in  der  ^Allgemeinen  Deutschen  Biographie*'  ruhig 
and  richtig,  dass  unser  Philosoph  aus  den  Irrgängen  der  idealistischen 
Lehre  nicht  mehr  den  Rückweg  gefunden,  dass  er 

,,sich  allzu  sehr  den  neueren  Systemen  angeschlossen  habe  zum  Schaden  f&r 
den  ächten  Sinn  der  katholischen  Dogmen." 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bestreiten,  wenn  wir  Zimmers  bedeutendere 
uns  zugängliche  Schriften,  wie  seine  philosophische  Religionslehre,  seine 
Untersuchung  über  den  Verfall  des  Menschengeschlechtes,  seine  Unter- 
suchung über  den  Begriff  und  die  Gesetze  der  Geschichte,  wenn  wir 
diese  Erzeugnisse  aufmerksam  durchgehen,  dass  der  originelle  Denker, 
wenn  auch  in  der  edelsten  Absicht,  einer  falschen  Spekulation  gefolgt, 
dass  er  in  seiner  späteren  Periode  vornehmlich  ein  entschiedener 
Schellingianer  gewesen  ist.  Wir  achten  den  von  seinen  Schülern  so  sehr 
gefeierten  Lehrer,   den  mit  den  Zeitbedürfnissen  rechnenden  Theologen; 

')  Sailer,  Zimmers  Biogr.,  S.  17  ff.  —  ')  Ebd.,  S.  12  ff.  —  •)  Harter, 

Nomenclatorius  litterarias.  Tom.  III,  p.  553—66.  —  •)  Allg.  Deatsche  Biogr. 
46.  Bd.,  S.  242—249. 
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wir  Terehren  den  bis  zur  eigenen  Dürftigkeit  selbstlosen  Priester  nud 
wir  bewandern  den  anter  den  härtesten  Schicksalsscbifigen  stet»  rackgrst- 
festen  Mann;  an  seinem  tatsftchlichen  ScheHingiamsmas  aber  könnea 
wir  leider  nichts  wenden  and  nichts  deateln.  Schon  das  angegebe&e 
Wesen  seiner  Philosophie  Terrftt  Schellings  Identitätsphiloeophie,  die 
jeden  wesentlichen  unterschied  zwischen  dem  Ich  and  dem  Nichtich,  ab 
nnr  zwei  relativen  Begriffen,  anfhebt  and  sie  in  einem  höchsten  Begrift 
vereinigt  findet.^)  Dieser  Höchste,  Absolate  kaan  aber  bei  beiden 
Idealisten  nar  darch  die  anmittelbare  intellektaelle  Anschauong  erkannt 
werden.  Die  esoterische  Philosophie  sodann  ist  so  ziemlich  eine  Anleihe 
Ton  Schelling,  dessen  fäof  Hauptsätze  hierüber  Zimmer  aach  auafahrlicb 
in  der  ,Idee  des  Absolaten'  als  richtig  za  erweisen  sacht.  Im  wesent- 
lichen, oft  sogar  in  den  temUni  mit  dem  berühmten  Würzbarger  Pro- 
fessor übereinstimmend,  ist  endlich  die  ezoterische  Philosophie.  Mit  dem 
Schellingschen  Pantheismas  sind  daher  auch  Zimmers  Lehren  Terurteilt; 
denn  sie  heben  trotz  allen  Protestes  die  Wesensverschiedenheit  Gottes 
and  der  Welt  und  die  creaüo  ex  nihilo  aaf ,  da  ja  nach  Zimmer  die 
ganze  Welt  nur  als  eine  besondere  Form  aus  der  ewigen  dreifachen 
göttlichen  Form  hervorgegangen,  and  die  Schöpfang  aas  nichts  nar  so 
zu  verstehen  ist,  dass  Gott  die  Welt  aas  nichts  ausser  ihm  Liegenden 
geschaffen  habe. 

Angesichts  solcher  Spekulationen  können  wir  nun  auch  die  Entlassang 
des  gefeierten  Lehrers  an  der  üniversit&t  Dillingen  gebührend  w&rdigen: 
Sie  ist  zu  bedauern,  aber  sie  war  gerecht:  denn  der  extreme  Idealist 
hat  wohl  schon  damals  pantheistische  Gedanken  auch  in  die  spekulatiTe 
Theologie  hineingetragen  und  hätte  so  leicht  den  jungen  Theologen  statt 
positiver  Wissenschaft  seine  eigene  schwärmerische,  mystische  Philosophie 
zu  kosten  gegeben.  In  Landshut  suchte  man  dieser  Gefahr  später  da- 
durch zu  begegnen,  dass  man  dem  unruhigen  spekulativen  Theologen 
statt  der  positiven  Dogmatik  einfach  Exegese  und  Archäologie  als  Lehr- 
fächer überwies. 

Das  das  Schlimme  von  Zimmers  Spekulation;  nun  aber  auch  das 
Gute:  Zimmer  hat  —  und  das  ist  sein  Hauptverdienst  —  mit  viel  Ge- 
schick und  grossem  Mut  den  herrschenden  Rationalismus  bekämpft;  er 
war  ein  entschiedener,  ja  leidenschaftlicher  Gegner  Kants  und  aller 
Kantianer.  Sein  Verhalten  hierbei  ist  äusserst  interessant;  in  der  all- 
täglichen Erfahrung  kann  man  immer  wieder  ähnliches  beobachten:  Es 
hat  jemand  einen  ebenbürtigen  Gegner ;  er  will  sich  einreden,  dieser  sei 
ihm  nicht  gewachsen,  er  sei  es  gar  nicht  wert,  dass  man  sich  mit  ihm 
beschäftige,  und  doch,  ohne  dass  er  sich's  recht  gesteht,  fühlt  er  immer 
wieder  dessen  Ueberlegenbeit.  So  war  es  auch  bei  Zimmer  Kant  und  den 
Kantianern  gegenüber;  er  war  überzeugter  Gegner  Kants ;  er  dachte  und 

»)  Stöckl,  Gesch.  d.  Philosophie,  S.  727. 
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spraeh  es  aach  ans,  Kanta  Philosophie  sei  einer  Bekämpfung  nicht  wert, 
ilira  Widerlegung  schreibe  er  nicht  in  seinen  Schriften.  Und  doch  zeigen 
diese  Schriften  überall,  wie  sehr  er  jene  Philosophie  resp^tiert,  wie  er  ^) 
jeden  Angenblick  gegen  sie  eine  Lanze  schlendert,  ^ünphilosophie*  nennt 
er  diese  Richtung,  das  ipse  dixU  sei  beim  grössten  Teile  ihrer  Anhänger 
der  höchste  Punkt  ihrer  Weisheit,  beschränkte  Köpfe  seien  sie,  unförm- 
liche Ausgeburten  wie  die  Mutter  selbst.  Eine  solche  heftige  Kampfes- 
art erklärt  sich  allerdings  neben  dem  Abscheu  des  Idealisten  vor  dem 
am  Irdischen  haftenbleibenden  Kantischen  Denken  Tor  allem  aus  den  un- 
^bührlichen  Anfeindungen,  die  ihm  von  den  Kantianern  erwuchsen.  Er 
h&tte  ja  diese  ^lieben  Freunde*  immer  in  nächster  Nähe,  wie  in  Lands- 
hnt  den  damaligen  Direktor  des  Georgeanums,  und  an  der  Universität 
selbst  standen  sich  scharf  Rationalisten  und  Idealisten  gegenüber. 

Gegenüber  dem  engherzigen  Yerstandessystem  der  Rationalisten 
vertrat  Zimmer  mit  Kraft  und  Erfolg  den  hohen  Gedankenfiug  der 
Schellingschen  Philosophie,  die  sicher  jeglichem  rationalistischen  Denken 
▼OTzuziehen  ist.  Hayd,  ein  Schüler  Zimmers'  äussert  ja  auch  einmal, 
durch  Zimmer  sei  er  in  seinem  Glauben  gerettet  worden.  In  langem, 
harten  Ringen  hatte  sich  der  kräftige  Geist  unseres  Denkers  zu  Schellings 
Lehre  durchgekämpft.  Zuerst  Verehrer  des  Leibniz,  wandte  er  sich 
nicht  Tollständig  von  ihm  befriedigt  zu  Kant,  von  diesem  voll  Abscheu 
weg  zu  Fichte,  um  dann  endlich  bei  Schelling  stehen  zu  bleiben. 
Dessen  ihm  grossartig  erscheinender  Gedankenbau  war  es  aber  auch,  der 
den  verwandten  idealen  Zimmer  unwiderstehlich  und  für  immer  ange- 
zogen; hier  glaubte  er  ja  jenes  System  gefunden  zu  haben,  worin  sich 
ihm  jiGlauben  und  Wissen  und  Wissen  und  Glauben'  zu  umarmen 
scheinen.  Ohne  praktisch  seine  katholische  Ueberzeugung  zu  ändern, 
hatte  er  sich  dem  berückenden  Schellingschen  Pantheismus  dauernd 
ergeben,  jenem  Pantheismus,  welcher  gerade  damals  geniale  Geister 
unter  seine  Fahnen  rief,  zeitweilig  sogar  den  jungen  Görres. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Jahrhunderts  hat  nun  jener  exzessive 
Idealismus  Zimmers,  bezw.  Schellings,  gar  viel  von  seinem  bezaubernden 
Glänze  verloren,  und  auch  sein  Gegner,  der  Rationalismus,  muss  immer 
grössere  Lücken  in  den  Reihen  seiner  Kämpen  sehen.  Möge  nun  die 
Neuscholastik,  die  sich  jetzt  an  die  Stelle  beider  zu  ringen  müht,  das 
gute  Material,  das  Zimmer  und  andere  neuere  Denker  in  ihren  Schriften 
niedergelegt,  sammeln  und  sichten  und  die  zahlreichen  Goldkörner,  die 
sie  in  ihren  Arbeiten  zu  Tage  gefördert,  in  eine  für  die  Gegenwart  gang- 
bare Münze  schmelzen  I 


>)  üeber  Kant  siehe  Fhilos.  Religionslehre.  6  S.  5,  6,  23,  27  ff.,  67,  72,  84  f., 
106.  163  U.S.  f. 
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Von  Prof.  I>r.  C.  Ontberlet  in  Fulda. 


Die  Initiative  zu  einer  VariramniliiLng  der  Veftkreter  der  expenmen- 
teilen  Psychologie  ging  von  G.  IL  Mnller,  Professor  dieser  Wisseaeobaft 
in  GöttingeD  «as.  Er  motiviert  die  BriBglichkeit  eine»  solchen  Kongresses 
in  dem  Einladungsschreiben  wie  folgt: 

^Obwohl  die  experimentelle  Psyehelogie  nun  8clk>n  seit  mekri  als 
zwei  Dezennien  in  Deutschland  ihre  Pflege  findet  usd  überhaupt  erst 
von  Deutschland  aus  ihren  Weg  genottinen  hat,  so  fehlt  doch  beii  uns 
den  psychologischen  Bestrebungen  noch  ein  VereinigOAgspunkt,  wie-  ihn 
«ämtliche  naturwissenschaftliche  Disziplinen  in  ihren  Spezialkongjnssen 
oder  in  der  allgemeinen  Deutschen  Naturforscherr^rsammlang  und 
deren  besonderen  Sektionen  besitzen,,  und  wie  ihn  <lie  Amerikanischen 
Psychologen  bereits  in  einem  jährlieh  stattfindenden  Kongresse  haben. 
Ein  solcher  Vereinigungspunkt  ist  aber  für  die  Psychologie-  nicht 
weniger  ein  Bedürfnis  wie  für  die  anderen  wissenschaftlicheiii  Diszi- 
plinen. Denn  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  spemiellen  Forsohungs- 
einrichtungen,  die  schon  bis  jetzt  in  der  Psychologie  zu  tage  getreteni 
sind,  und  bei  der  wechselnden  Zahl  der  Aufgaben  und  Fragen,  die* 
von  den  verschiedensten  Gebieten  menschlichen  Wissens,  Handelns  und 
Empfindens  aus  an  die  Psychologie  gestellt  werben,  ist  ea  dringend 
angezeigt,  dass  denjenigen,  die  an  der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  F)3y-> 
chologie  beteiligt  sind,  Gelegenheit  gegeben  werde,  durch  wiesensckaft- 
liehe  Zusammenkünfte  und  persönlichen  Verkehr  eine  leichtere  und  voll- 
ständigere Einsicht  in  die  auf  diesem  Gebiet  sich  regenden  Richtungen 
und  erworbenen  Anschauungen  zu  erhalten,  und  durch  Austausch  von 
Erfahrungen  und  Gedanken  sich  hinsichtlich  der  Methode  und  der  ZieV 
punkte  ihres  Forschens  gegenseitig  zu  fördern." 

Die  Idee  Müllers  fand  allgemeinen  Anklang,  zunächst  durch  den 
Anscbluss  der  bedeutendsten  Experimentatoren:  Ebbinghaus,  Külpe, 
Meumann,  Sommer,  Schumann,  welche  sich  zu  einem  Initiativkomitee 
mit  Müller  zusammenschlössen.  Ihnen  traten  später  S.  Exner,  Groos, 
E.  Hering,  v.  Kries,  Siebeck,  Stumpf  und  Ziehen  bei:  in  ihrem 
Namen  wurde  das  Einladungsschreiben  versandt.  Der  Gedanke  fand  jetzt 
einen  lebhaften  Widerhall  in  den  weitesten  Kreisen,  indem  sich  zu  Vor- 
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trägen  oder  doch  zu  Teilnehmern  Männer  und  Fraaen  nicht  bloss  aus 
Deutschland  und  Oesterreich,  sondern  auch  aus  der  Schweiz,  Italien, 
Frankreich,  Holland,  Schweden,  Rassland,  selbst  aas  Kanada  und  Japan 
meldeten.  So  fand  der  Kongress  za  Oiessen  statte  vom  18.  bis  21.  April 
dieses  Jahres;  einen  anthentischen  Bericht  über  den  Verlauf  veröffentlichte 
F.  Schamann  im  Auftrage  des  Vorstandes.^) 

lieber  folgende  Pankte  wurden  Vorträge  gehalten,  bzw.  Demon- 
strationen gegeben  oder  eine  Ausstellung  von  Apparaten  veranstaltet: 

1.  Individualpsychologie.  2.  Psychophysiologie  der  Sinne.  3.  Oe- 
dächtnis.  4.  Verstandestätigkeit.  6.  Bewasstsein  und  Schlaf.  6.  Aus- 
drucksbewegungen  und  Willenstätigkeit.  7.  Gefühle  und  Aesthetik. 
8.  Kinderpsychologie  und  Aesthetik.  9.  Kriminalpsychologie.  10.  Psycho- 
pathologie.    11.  Reaktionsversuche. 

Im  Anschluss  an  den  Kongress  konstituierte  sich  eine  „Oesellschaft 
für  experimentelle  Psychologie*' ,  deren  Vorstand  aus  den  Herren  G.  E. 
Müller,  R.  Sommer,  H.  Ebbinghaus,  S.  Exner,  0.  Külpe,  E.  Meu- 
mann,  F.  Schumann  (als  Schriftführer)  besteht.  Ein  Begrüssungs- 
telegramm  erging  an  den  Nestor  der  experimentellen  Psychologie  Geheim- 
rat Wundt,  und  der  nächste  Kongress  wurde  auf  die  Osterferien  1906 
nach  Würzburg  festgesetzt. 

Wir  können  unsere  Leser  am  besten  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  so  eifrig  gepflegten  neuen  Wissenschaft  orientieren,  indem  wir  dem 
Berichte  Schumanns  folgende  kurze  Notizen  über  die  Vorträge  und  die 
daran  sich  anschliessenden  Diskussionen  entnehmen. 

W.  Henri  handelt  , Geber  die  Methoden  der  Individualpsychologie' . 
Er  versteht  darunter  die  Differentialpsychologie,  die  Erforschung  der  indi- 
viduellen Eigenschaften.  Er  verwirft  die  von  ihm  früher  bevorzugte  Methode 
der  , mental  teste',  welche  aus  kurzen  Beobachtangen  eines  Seelengebietes 
die  ganze  Individualität  erschliessen  will.  Aber  auch  längere  Zeit  hindurch 
mit  den  verschiedensten  Hilfsmitteln  angestellte  Experimente  haben  noch 
nicht  zu  einer  ausreichenden  Charakterisierung  geführt. 

G.  E.  Müller  gibt  der  ^Theorie  der  Gegenfarben  und  Farben- 
blindheit' von  Hering  eine  Modifikation,  indem  er  ^zwischen  den  äusseren 
Valenzen  und  den  inneren  Reizwerten  der  Lichter  scharf  unterscheidet, 
und  die  gegenseitige  Verstärkung  oder  Hemmung  der  gleichzeitig  ge- 
gebenen inneren  (7)  Reizwerte  stets  wohl  zu  beachten'  verlangt.  Diese 
Lehre,  ,die  übrigens  ihr  Gegenstück  darin  findet,  dass  nach  den  neuesten 
Fassungen  der  Young-Helmholtzschen  Theorie  die  Zahl  der  den 
Gesichtsempfindungen  zu  Grunde  liegenden  zentralen  Vorgänge  grösser 
ist  als  die  Zahl  (3)  der  peripheren  Komponenten,  mithin  diese  Kompo- 
nenten nicht  bloss  je  einen  Reizwert  besitzen,   kommt   auch   dann  in 

0  Bericht  über  den  I.  Kongress  für  experimentelle  Psychologie.  Leipzig, 
Barth.    1904. 
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Betracht,  wenn  es  sich  um  die  Erklärung  gewisser  Kontrakt-  oder  Nach- 
bilderscheinungen oder  gewisser  Schwankungen  der  Lage  der  Kardinal- 
punkte  des  Spektrums  (des  ürgelb,  Urgrün  und  ürblau)  handelt." 

F.  Schumann,  Ein  ungewöhnlicher  Fall  von  Farbenblindheit.  Bei 
dem  Vortragenden  fällt  Orün  ganz  aus.  Aber  farbloses  Licht  erschien 
neben  dem  grünen  stets  rötlich. 

A.  Guttmann,  Untersuchungen  an  sog.  Farbenschwachen.  1.  Sie 
haben  eine  geringere  Unterschiedsem pfindlichkeit  für  die  Farben  in  der  Ge- 
gend des  Natriumgelb,  eine  höhere  im  Grün.  2.  Sie  können  nur  bei  einem 
Optimum  des  Reizes  sicher  urteilen.  3.  Die  Helligkeitsdifferenzen  sind  ihnen 
auffälliger  als  die  der  Farbentöne.  4.  Sie  brauchen  zum  Erkennen  der 
Farben  grössere  Gesichtswinkel,  und  5.  erheblich  längere  Zeit.  6.  Sie  er- 
müden farbigen  Reizen  gegenüber  schneller.  7.  Sie  haben  einen  weit  stär- 
keren Simultankontrast  Es  unterscheiden  sich  zwei  Gruppen,  die  Aehnlich- 
keit  mit  Protanopen  und  Deuteranopen  haben ;  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  mit 
den  farbenschwachen  anomalen  Trichromaten  identisch  sind.  Sicher  ist, 
„dass  die  Störung  nicht  in  der  Peripherie,  sondern  in  höheren  Bahnen 
bestehen  muss.'' 

W.  Benussi,  Ein  neuer  Beweis  für  die  spezifische  Helligkeit  (bzw. 
Dunkelheit)  der  Farben.  —  Innerhalb  der  Helladaption  läset  sich  eine 
Helligk ei ts Verschiebung  durch  das  blosse  Hervortreten  der  Farbe  nachweisen 
und  sogar  zahlenmässig  bestimmen.  Ebenso  das  Verhältnis  dieser  Auf- 
hellungen bzw.  Verdunkelungen  zu  denjenigen,  welche  durch  Uebergang 
von  Hell-  zu  Dunkeladaption  erzielt  werden.  ^Theorie :  a)  die  mit  dem 
Hervortreten  der  Farbe  Hand  in  Hand  gehende  Helligkeits-Zu-  oder  Ab- 
nahme ist,  da  sie  bei  helladaptierten  Augen  nachweisbar  ist,  nicht  auf 
einen  Funktionswechsel  verschiedener  terminaler  Netzhautapparate,  son- 
dern auf  die  den  Farben  eigene  Helligkeit  zurückzuführen  . . .  b)  des- 
gleichen ist  auch  das  Purkinjesche  Phänomen  .  . .  nicht  durch  Annahme 
zweier  Sehapparate  ...  zu  erklären. '^ 

H.  Ebbinghaus,  Die  geometrisch-optischen  Täuschungen.  —  Der 
Vortragende  hat  einige  bekannte  Muster  unter  ungewöhnlichen  Umständen 
mit  Gesicht  und  Tasten  untersucht.  ^Die  beiden  auf  dem  Gebiete  des 
Tastsinns  untersuchten  (das  Pfeil-  und  Kontrastmuster)  ergeben  ganz 
dieselben  Täuschungen,  und  diese  von  derselben  Grössenordnung  wie  auf 
dem  Gebiete  des  Gesichtssinns.'^  Im  Uebrigen  sind  die  Täuschungen  nicht 
einheitlich  erklärbar.  —  In  der  Diskussion  betont  Schumann  die  Augen- 
bewegungen für  viele  Richtungstäuschungen. 

A.  Tschermak,  Neue  Untersuchungen  über  Tiefenwahrnehmung 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  deren  angeborene  Grundlage.  —  Es  wurde 
messend  der  Nachweis  erbracht,  „dass  die  binokulare  Tiefenlokal isation 
ganz  allgemein  an  querdisparate  Abbildung,  und  zwar  nicht  bloss  an 
Verschmelzung  der  beiden  Eindrücke,  sondern  auch  an  Doppelbilder  ge- 
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bunden  ist.  Dieses  Verhalten  erscheint  von  spezieller  Bedeutung  für  die 
Wirbeltiere  mit  fixer  Divergenz  der  Gesichtslinien.  An  denselben  Hess 
sich  mittelst  eines  Leuchtperimeters  ein  gewisser  binokularer  Gesichts- 
raum nachweisen,  unabhängig  von  totaler  oder  partieller  Kreuzung  der 
Sehnerven.*'  Indess  ,die  hohe  Bedeutung  der  empirischen  Motive,  der 
individuellen  Anpassung  ist  nicht  zu  verkennen.' 

S.  Exner,  Ueber  die  Wirkung  mehrfacher  Rindenoperationen  auf  den 
Sehakt.  — Wie  in  pathologischen  Zuständen,  so  nach  Exstirpation  bestimmte) 
Hirnpartien  erfolgen  defekte  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen.  ^) 

F.  Schumann,  Die  Erkennung  von  Buchstaben  und  Worten  bei 
momentaner  Beleuchtung.  —  „1.  Das  positive  Nachbild  der  Buchstaben 
und  Wörter  persistiert  häufig  auch  bei  Helladaption  ganz  überraschend 
lange.  2.  Die  WalirnohmuDgsbilder  der  Buchstaben  werden  nicht  immer 
beim  Eintreten  des  auslöschenden  Reizes  durch  diesen  sofort  zerstört. 
3.  Die  erkannten  Buchstaben  werden  keineswegs  immer  deutlicher  ge- 
sehen als  die  nicht  erkannten.  4.  Die  Angabe  Messmers,  dass  auch  bei 
einer  Expositionszeit  von  wenigen  a  noch  Aufmerksamkeitswanderungen 
möglich  sind,  kann  ich  bestätigen.  5.  Fordert  man  wenige  Sekunden  nach 
der  Exposition  die  Versuchspersonen  auf,  die  erkannten  Buchstaben  anzu- 
geben, so  sind  manche  von  ihnen  schon  ausser  stände,  auch  nur  ein  einiger- 
massen  deutliches  visuelles  Bild  zu  reproduzieren.  Bei  ihnen  rufen  die 
visuellen  Wahrnehmungsbilder  sofort  die  entsprechenden  Lautbilder  bzw. 
Bewegungsbilder  hervor,  und  diese  allein  werden  behalten  (akustischer 
bzw.  akustisch-motorischer  Typus).  Von  den  übrigen  Versuchspersonen 
stützt  sich  auch  nur  der  kleinere  Teil  ganz  allein  auf  die  visuellen 
Erinnerungsbilder  (visueller  Typus).  6.  Die  Beobachtung  von  Er d mann 
und  Dodge,  dass  Wörter  von  22  Buchstaben  bei  einer  Exposition  von 
0,1  Sek.  in  allen  Teilen  deutlich  gesehen  werden  können,  habe  ich  nur 
bei  visuellen  Personen  bestätigt  gefunden.  7.  Meine  Versuche  bestätigen 
die  Ansicht,  dass  mit  der  Reproduktion  der  Bezeichnung  noch  nicht  ge- 
geben ist  die  eigentliche  Erkennung  des  Wahrnehmungsbildes,  für  die 
das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  von  Wahrnehmungsbild  und 
Lautbild  charakteristisch  ist.' 

Struycken,  Bestimmung  der  Hörschärfe  in  Mikromillimetern. 

Alrutz,  Nene  Untersuchungen  über  Hautsinnesempfindungen.  —  Die 
«og.  paradoxe  Kälteempfindung,  welche  durch  Berührung  der  Kältepunkte 
mit  warmen  Metallflächen  entsteht,  kann  man  auch  erhalten,  wenn  man 
den  Temperator  Thun her gs,  einen  Metallcylinder  mit  durchströmendem 
Wasser,  mit  einer  Temperatur  des  Wassers  von  9^0.  auf  die  Stirnhaut 
2  *  lang  setzt ;  zuerst  erhält  man  starke  Kälteempfindung,  die  aber  bald 
abnimmt.  Nach  Entfernung  des  Metalls  nimmt  die  Kälteempfindung  wieder 
zu,  oder  nach  kurzem  Intervall  tritt  eine  neue  Kälteempfindung  ein.  ^Diese 

^)  Vgl.  Zeitschr.  f.  Psych,  und  Phys.  d.  S.    36.  Bd.    S.  194  ff. 
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sekundäre  Empfindung  entsteht  durch  eine  Erwärmung  von  innen  durcb 
das  Blut*,  ist  also  eine  paradoxe  Kälteempfindung.  Dieselbe  ist  ^nass- 
kalt',  weil  sie  auch  bei  der  Benetsung  der  Haut  eintritt.  —  Die  Em- 
pfindung des  Glatten  kann  nicht  als  Druckempfindnng  angesehen  werden^ 
denn  wenn  man  senkrecht  gespannte  Saiten  zwischen  die  fest  zusammen- 
gepressten  Hände  bringt  und  diese  wagerecht  hin  und  her  .bewegt,  „fühlt 
man  eine  spezifische  und  ganz  starke  Glätte*.  —  Die  J uckempfind an^ 
ist  nichts  anders  als  die  sekundäre  SchmerzempfindungGoldscheiders^ 
welche  ca.  1 "  nach  dem  eigentlichen  Schmerz  eines  Stiches  folgt.  Alrutz^ 
nimmt  spezifische  Endorgane  für  sie  an,  Terschieden  von  denen  der  Stich- 
empfindungen, da  sie  nicht  den  reinen  Stichcharakter  der  ersten  besitzt^ 
schlecht  lokalisiert  und  irradiierend  ist. 

G.  Heymans,  Intensitätskontrast  und  chemische  Hemmung.  — 
;,Eine  Fläche  erscheint  um  so  dunkeler,  auf  je  hellerem  Grunde  sie  wahr- 
genommen wird.  Neben  der  herkömmlichen  Deutung  dieser  Tatsache,, 
nach  welcher  die  Fläche  auf  gleich  hellem  Hintergrunde  keine,  auf 
hellerem  eine  verdunkelnde,  und  auf  dunklerem  eine  aufhellende  Wirkung 
erfahren  sollte,  ist  Raum  für  eine  andere,  nach  welcher  die  Fläche  nur 
auf  völlig  lichtlosem  Hintergrunde  keine,  auf  jedem  helleren  Grunde  da- 
gegen eine  entsprechend  starke,  verdunkelnde  Wirkung  erfährt.*  Diese^ 
Deutung  ist  einfacher,  fügt  sich  dem  allgemein  psychischen  Hemmungs- 
gesetz  unter.  —  In  der  Diskussion  bemerkt  Dürr,  dass  damit  die  Ana- 
logie von  Helligkeits-  und  Farbenkontrast  aufgehoben  wird. 

G.  E.  Müller,  Bericht  über  Untersuchungen  an  einem  ungewöhn- 
lichen Gedächtnis. 

Dr.  Buckle  aus  Kassel  zeichnete  sich  als  Rechenkünstler  aus,  er 
leistet  weit  mehr  als  Diamanti  und  Jnaudi.  In  24Vs  Sek.  lernte  er  fünf- 
stellige Zahlen  und  reproduzierte  die  einzelnen  Ziffern  in  der  erlernten 
Reihenfolge  in  6^,  umgekehrt  in  7^/s^,  in  beliebiger  Anordnung  in  ITVs  "^ 
In  2  Minuten  zerlegte  er  eine  fünfstellige  Zahl  in  4  Qaadratzahlen,  und 
gab  deren  Wurzeln  an.  Er  rechnete  gleichzeitig  mit  Zahlenlernen,  er 
konnte  schliesslich  eine  Zahlenreihe  von  204  Ziffern  in  18  bis  19  Minutei^ 
sich  einprägen,  brauchte  also  nur  den  vierten  Teil  der  Zeit  wie  Diamanti» 
Das  Gedächtnis  ist  auch  sehr  treu,  erstreckt  sich  auch  auf  ander» 
Gegenstände  als  Zahlen,  und  wird  nicht  leicht  ermüdet. 

A.  Wreschner,  Experimentelles  über  die  Assoziation  von  Vor- 
stellungen. —  Bei  optischen  Reizwerten  war  die  Assoziationszeit  grösser  ala 
bei  gehörten.  Bei  den  Abstrakta  war  die  Zeit  am  längsten,  bei  Dngebildeteik 
verlangten  die  Verba  die  kürzeste  Zeit,  bei  Gebildeten  die  Adjektiva.  Die 
Ungebildeten  brauchten  doppelt  so  viele  Zeit  als  die  Gebildeten,  die 
längste  die  Kinder.  Die  Männer  assoziierten  schneller  als  die  Frauen. 
Wurde  die  Art  der  Assoziation  vorgeschrieben,  z.  B.  Unterordnung^ 
Gegensatz,  so  wurde  der  Gegensatz  am  schnellsten,  die  Ursache  am  lang- 
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samsten  gefunden.  Wen  dt  bemerkt  dazu,  dass  nach  seinem  Versuche 
die  Frauen  zum  Teil  wesentlich  schneller  assoziieren  als  die  Männer. 

Kate  Gordon,  Deber  das  Gedächtnis  für  affektir  bestimmte 
Eindrücke,  —  Die  Versuche  sprachen  gegen  die  Ansicht,  nach  der  in 
Lust  und  Unlust  selbständige  Reproduktionsmotive  mit  individuell* 
qualitativ  variierender  Färbung  zu  erblicken  wären. 

P.  Ranschberg,  Ueber  die  Bedeutung  der  Aehnlichkeit  für  das 
Erlernen,  Behalten  und  die  Reproduktion.  —  ,1.  Der  Gedächtnisumfang 
für  heterogene  Inhalte  ist  Weiter,  die  Gedächtnisfestigkeit  grösser,  die 
Reproduktionszeit  kürzer  als  für  homogene.  2.  Die  Illusionen  des  Gedächt- 
nisses sind  durchweg  gesetzmässige.  Sie  sind  von  verschiedener  Natur 
bei  heterogenen  und  bei  ähnlichen  Inhalten.  3.  Schön  scheinbar  gesicherte, 
erlernte  und  soeben  reproduzierte  psychische  Inhalte  können  durch  ihnen 
ähnliche  Inhalte  . . .  stark  geschädigt  werden,  während  dies  bei  heterogenen 
Reihen  unter  gleichen  Bedingungen  nicht  der  Fall  ist.  4.  Die  Erscheinungen 
der  assoziativen  und  der  reproduktiven  Hemmung  (Müller -Schumann, 
Pilzecker)  sind  nicht  nur  für  Assoziationen  mit  identischen,  sondern  auch 
für  solche  mit  ähnlichen  Gliedern  sicher  nachweisbar  ...  6.  Das  Entstehen 
und  Bestehen  einer  Wabroehmang.  oder  reproduzierten  Vorstellung  im  Be- 
wusstsein  hängt  nicht  nur  von  ihren  gegenwärtigen  psychologischen  Eigen- 
schaften ab,  sondern  auch  in  bedeutendem  Grade  von  der  Qualität  der 
kurz  vorher  im  Bewusstsein  gewesenen,  sowie  der  bald  hernach  auf- 
tauchenden Inhalte  ...  6.  Die  beim  Studium  des  Einflusses  der  Aehnlich- 
keit auf  das  Gedächtnis  zu  tage  tretenden  Erscheinungen  bilden  eine 
neue  Stütze  für  die  Annahme,  dass  die  Verschmelzung  gleichzeitiger  oder 
einander  folgender  identischer  Bewusstseinsinhalte  eine  prinzipielle,  all- 
gemein gültige  Grundeigenschaft  der  Seele  sei." 

R.  Müller,  lieber  das  Wesen  des  Reproduktionsvorganges.  —  Es  wird 
hingewiesen  auf  morphologische  Reproduktionen  (Linsenregeneration  bei 
Tritonlarven)  und  die  Vererbung,  um  ein  allgemeines  Gesetz  zu  statuieren. 

0.  Külpe,  Versuche  über  Abstraktion.  —  Während  ^  s  Sek.  wurden 
4  sinnlose  Silben  je  rot,  grün,  violett  und  schwarz  gefärbt  von  je  3  Buch- 
staben in  gleichen  Abständen  exponiert,  und  bei  jedem  Versuch  die  Stellung 
der  Farben  und  die  Figur  variiert,  welche  die  4  Silben  mit  einander 
bildeten.  Die  Gesichtspunkte,  unter  welchen  das  Dargebotene  auf- 
gefasst  werden  sollte,  waren  die  Gesamtzahl  der  sichtbaren  Buchstaben, 
die  Farben  mit  ihrer  Stellung^  die  Figur,  die  möglichst  grosse  Zahl  der 
einzeln  gesehenen  Buchstaben.  Einmal  wurde  nach  der  bestimmten  Rück- 
sicht gefragt,  das  andere  Mal  wurde  sie  dem  Beobachter  überlassen. 

Es  ergab  sich  nun  für  die  positive  Seite  der  Abstraktion:  das 
Hervorheben  gewisser  Teilinhalte,  ^dass  die  meisten,  richtigsten  und 
bestimmtesten  Aussagen  da  stattfinden,  wo  die  Aussagen  mit  den  Auf- 
gaben zusammenfallen',  d.  h.    ,die  Abstraktion  gelingt  am  besten,  wo 
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vorher  eine  Präokkupation  des  Bewusstseins,  eine  Prädisposition  fQr  diese 
Teilinhalte  gegeben  oder  gesetzt  war.'' 

In  Bezug  auf  die  negative  Seite  der  Abstraktion,  das  Absehen 
Ton  anderen  Teilinhalten,  ergab  sich  , allgemein,  dass  die  Zahl  der  unter- 
l)liebenen  Aussagen  grösser  ist  für  die  Gesamtzahl  und  fQr  die  Ele- 
mente als  für  die  Farben  und  die  Figur,  . . .  dass  von  den  Elementen 
«nd  ihrer  Zahl  leichter  abstrahiert,  abgesehen  werden  konnte  als  von 
den  Farben  und  der  Figur.'  Der  Vf.  legt  ^Gewicht  darauf  zu  kon- 
statieren, dass  in  den  Abstraktionstatsachen  unmittelbare  Bewusstseins- 
phftnomene  vorliegen  ...  Im  Anschluss  daran  definiere  ich  die  Abstraktion 
als  den  Prozess,  durch  den  das  logisch  oder  psychologisch  Wirksame 
von  dem  logisch  oder  psychologisch  Unwirksamen  geschieden  wird.  Die 
wirksamen  Teilinhalte  sind  für  unser  Denken  und  Vorstellen  die  positiv 
abstrahierten,  die  unwirksamen  aber  diejenigen,  von  denen  abstrahiert 
worden  ist.  Für  unser  Bewusstsein  gibt  es  demnach  abstrakte  Vor- 
4»tellungen,  für  die  psychische  Realität  nur  konkrete  Vorstellungen.' 

Wenn  Redner  meint,  „damit  sei  zugleich  der  alte  Streit  zwischen 
Nominalismus  und  Realismus  seiner  Entscheidung  näher  geführt,'  so 
müssen  wir  dies  aufs  entschiedenste  bestreiten.  Denn  in  jenem  alten 
Streite  handelte  es  sich  nicht  um  abstrakte  Vorstellungen  und  Teil- 
inhalte einer  konkreten  Vorstellung,  sondern  um  die  Tätigkeit  der  Ver- 
nunft, welche  das  Allgemeine,  die  intelligibile  Wesenheit,  von  den  sinn- 
lichen Vorstellungen  abstrahiert.  Die  reale  Gültigkeit  dieser  allgemeinen 
BegrifiTe  wurde  vom  Realismus  behauptet,  vom  Nominalismus  verneint. 
Diese  Abstraktion  vollzieht  sich  durchaus  unbewusst.  Die  Theorie  Külpes 
bewegt  sich  durchaus  auf  nominalistischem  Boden,  wie  die  Erkenntnis- 
theorie der  meisten  neueren  Psychologen. 

C.  Spearmann,  Die  experimentelle  Untersuchung  psychischer  Kor- 
relationen. —  Der  Redner  hat  mit  verbesserten  Methoden  „das  Problem 
untersucht,  ob  und  inwieweit  die  Leistungsfähigkeit  einer  Person  in  einer 
Richtung  abhängig  ist  von  ihrer  Leistungsfähigkeit  in  einer  andern 
Richtung',  und  gefunden,  „dass  alle  diese  obwohl  sehr  verschiedenen 
intellektuellen  Fähigkeiten  von  einem  gemeinsamen  Faktor  —  wenn 
auch  in  sehr  ungleichem  Grade  —  abhängig  sind.' 

Elsenhans,  Die  Aufgabe  einer  Psychologie  der  Deutung  als  Vor- 
arbeit für  die  Geisteswissenschaften.  —  „Der  Weg  zur  Erforschung  alles 
jenseits  des  eigenen  Ich  gelegenen  Geisteslebens  geht  stets  durch  sinn- 
liche Medien,  die  wir  nach  der  Analogie  unserer  eigenen  geistigen  Erleb- 
nisse deuten.' 

W.  Wirth,  Zur  Frage  des  Bewusstseins-  und  Aufmerksamkeits- 
umfanges.  —  Die  beste  Methode  ist  die  Wundtsche  Vergleichsmethode. 
.Diese  liefert  das  vollständigste  Resultat  hinsichtlich  des  jeweiligen  Um- 
ianges  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  bei  Verwertung  der  Schwellen  für 
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«nomeDtane  VariatioDen  innerhalb  eines  dem  Beobachter  bekannten  Bereiches 
bei  Unwissentlichkeit  des  Yariationsortes  und  Bekanntheit  der  Variations- 
richtong.  Dem  Bewusstseinsgrade  des  Variationsortes  entspricht  hierbei 
-das  Verhältnis  dieser  V.-Schwelle  zu  der  wissentlich  abgeleiteten  bei 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  den  Variationsort."  ^Bei  Ver- 
teilung der  Aufmerksamkeit  auf  das  ganze  Sehfeld  ergab  sich  der  mittlere 

Wert  jenes  Verhältnisses  ^iggenuicher  ^*  ^'  ^®^  Auswahl  von  92  gleich- 
massig  verteilten  Punkten  =  0,812.  Bei  gleichmässiger  Verteilung  Yon 
36  Punkten  auf  4  Quadranten  und  Verteilung  der  Aufmerksamkeit  auf 
je  einen  Quadranten  ...  in  Mittel:  =  0,872,  bei  der  alten  Verteilung 
-der  Aufmerksamkeit:  =  0,790." 

W.  Weigandt,  Beiträge  zur  Psychologie  des  Schlafes.  —  Es  wurden 
die  erholenden  Wirkungen  einzelner  Schlafabschnitte  untersucht.  „Es 
ergab  sich  nun,  dass  alle  Versuche  vor  dem  Einschlafen  einen  raschen  Nach- 
lass  der  Leistungsfähigkeit  meist  von  Anfang  zeigten,  jedenfalls  ein  Zurück- 
bleiben der  zweiten  Viertelstunde  gegenüber  der  ersten.  Der  Versuch  nach 
dem  ersten  Schlafe  von  ^/s  oder  mehreren  Stunden  zeigte  meist  schon  ein 
Ansteigen  von  der  1.  zur  2.  Viertelstund e.*^  Nach  der  zweiten  Viertel- 
stunde war  die  Leistungsfähigkeit  oft  geringer  als  am  Morgen.  „Erst  die 
komplizirtere  Lernarbeit  beweist,  dass  auch  die  späteren  Schlafstunden 
noch  ihre  besondere  Bedeutung  haben,  indem  die  volle  Leistungsfähigkeit 
zu  schwierigeren  Arbeiten  durch  den  Schlaf  nur  langsam  wieder  erreicht 
wird,  im  wesentlichen  proportional  der  Schlafdauer,  nur  unter  einem 
kleinen  Vorsprung  der  ersten  Zeit  des  Schlafes.' 

Ed.  Glaparede,  Biologische  Theorie  des  Schlafes.  —  „Der  Schlaf 
ist  nicht  das  Ergebnis  einer  einfachen  Funktionsunter brechung,  er  ist  eine 
positive  Funktion,  ein  Instinkt,  der  eine  Funktionsunterbrechnng  zum 
Zwecke  hat:  wir  schlafen,  nicht  weil  wir  vergiftet  oder  erschöpft  sind, 
sondern  um  der  Vergiftung  oder  Erschöpfung  nicht  zu  unterliegen.'  — 
In  der  Diskussion  bemerkt  Dürr,  dass  toxische  und  instinktive  Theorie 
sich  nicht  ausschliessen,  da  ja  auch  der  Instinkt  physiologisch  begründet 
sein  kann. 

H.  Ach,  Experimentelles  über  die  Willenstätigkeit.  —  Es  wurden 
Reaktionen  mit  und  ohne  Zuordnung  des  Beizes  angestellt;  bei  ersterer 
ist  das  Verhalten  der  Versuchsperson  eindeutig  durch  Instruktion  be- 
stimmt, bei  letzterer  nur  im  allgemeinen.  Bei  ersterer  ,trat  die  von 
L.  Lange  und  Orschansky  festgestellte  Erscheinung  in  Wirksamkeit, 
dass  bei  motorischer  Einstellung  kürzere  Zeiten,  eine  geringere  Streuung, 
aber  bedeutend  mehr  Fehlreaktionen  erhalten  werden,  als  bei  sensorischer 
Einstellung'.  Aus  letzterer  »geht  hervor,  dass  von  der  Zielvorstellung 
determinierende  Tendenzen  ausgehen,  welche  eine  Realisierung  der  Ab- 
sicht im  Sinne  der  Zeitvorstellung  bewirken'. 
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G.  Martins,  Zar  ÜDtersacliwig  des  Kinfliisses  psychisdisr  Vor- 
gänge anf  Pnls  nnd  Atmnng.  —  ^^Die  bisherigen  Yersuche  haben  tulwctie 
zu  sich  völlig  widerspredienden  Ergebnissen  gef&hrt.  Die  Ursache  hier- 
von liegt  einmal  in  den  Yersnchsanordnongen  selbst,  sodann  in  der  An, 
wie  die  Knryen  berechnet  sind.*  ,Bei  strengen  Anforderungen  an  dit 
Tersnchstechnik  nnd  die  Yersnchsberechnnng  Iftsst  sich  eine  einfache 
Funktion  swischen  Geschmack  und  Geruchseindrücken,  sowie  xwisdueo 
Lust  und  Unlust  und  den  Symptomen  der  Atmung  und  des  Pulses  nicht 
nachweisen/ 

B.  Sommer,  Demonstrationen:  a)  Die  Umsetzung  des  Pulses  ia 
Töne,  b)  Darstellung  von  Ausdrucksbewegungen  in  Licht-  und  Farbeo- 
erscheinungen. 

M.  Ettlinger,  Einige  Bemerkungen  über  Nachahmung.  —  Der 
Vortragende  führt  Gründe  aus  der  Tier-  und  Kindespsjchologie  an,  nach 
welchen  die  assoziative  Erkl&rung  der  Nachahmungserscheinungen  den  Vor- 
zug vor  der  allzu  einfachen  Instinkttheorie  verdient. 

Elsenhans,  Bemerkungen  über  die  Generalisation  der  Gefühle.  — 
Dies'ilbe  ist  auf  zwei  Wegen  möglich.  1.  durch  Teilnahme  an  dem  Gene- 
ralisationsprozess  ihrer  Vorstellungen;  2.  dadurch,  dsss  sich  unmittel- 
bar aus  einzelnen  Gefühlen  Gefühle  allgemeinerer  Art  bilden,  wie  das 
Lebensgefühl,  die  Gemeingefühle. 

K.  Groos,  Die  Anfänge  der  Kunst  und  die  Theorie  Darwins.  — 
Die  Bewerbung  ist  nicht,  wie  Darwin  meint,  die  Grundlage  der  Kunst. 
Wohl  zeigt  sich  bei  Vögeln  ein  Spielen,  das  der  Bewerbung  dient,  aber 
bei  den  den  Menschen  näher  stehenden  Affen  fehlt  es.  In  der  Poesie  der 
primitiven  Stämme  spielt  die  Erotik  eine  geringere  Rolle  als  bei  uns. 

S  i  e  b  e  c  k,  Ueber  musikalische  Einfühlung.  —  «Es  ist  der  spezifiscb 
musikalischen  Einfühlung  wesentlich,  dass  bei  ihr  nicht  solche  Gefohls- 
qaalitäten,  die  an  der  Vorstellung  bestimmter  Dinge  haften,  sich  zu 
dem  Effekt  einer  Stimmung  zusammenschliessen ,  sondern  dass  die 
Stimmung  sich  aus  dem  Gesamteffekt  von  Gefühlsqualitäten  ergibt,  die 
uns  durch  die  Töne  direkt,  d.  h.  ohne  den  Umweg  über  bestimmte  Dlng- 
vorstellungen  vermittelt  werden.' 

K.  Marbe,  Ueber  Rhythmus  der  Prosa.  —  M.  fand  in  Goetheschen 
Prosawerken  einen  eigentümlichen  Rhythmus. 

W.  Ament,  Das  psychologische  Experiment  an  Kindern.  —  V^ie  in 
der  Psychologie  überhaupt,  so  kommen  auch  in  der  des  Kindes  die  Ein- 
drucks-, die  Tätigkeits-  und  Ausdrucksmethoden,  Einzel-  und 
Massen- Experimente,  Feststellungs-  und  Vergleichungsmethoden 
zur  Anwendung.  Freilich  ^an  der  Entwiche! ung  findet  das  Experiment 
seine  Grenzen.  Die  Ausdrucks-  und  Tätigkeitsmethoden  hängen  von  der 
Entwicklang  des  Bewusst&eins  und  Selbstbewusstseins,  die  Ausdrucks- 
methode von  der  Entwicklung  der  Ausdrucksbewegungen  ab.    Die  Fest- 
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^tellaiBgsmethoden,  gerade  an  der  Kinderseele  eigentümlich  ansgebaut, 
xDÖssen  den  Yergleichnngsmethoden  vorangehen.  Die  Möglichkeit,  mit 
^em  Kinde  zu  experimentieren,  entwickelt  sich  mit  dem  Kinde  selbst.' 
I>ie  Exaktheit  eignet  Übrigeos  nicht  bloss  dem  Experiment,  sondern  auch 
^er  reinen  Beobachtung. 

W.  A.  Lay,  lieber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  experimentellen 
Didaktik.  —  P&dagogische  Verwertung  des  Experimentes. 

W.  Stern,   Die  Sprachentwicklung  eines  Kindes,   insbesondere  in 

grammatischer   und   logischer  Hinsicht.  —  Es  gibt  wohl  auch  Selbst- 

bildangen  von  Wörtern,  sie  sind  aber  Kuriosa.   Die  Spontaneität  in  der 

l^achahmung  zeigt  sich  in  der  verarbeitenden  und  auswählenden 

Tätigkeit.     Zuerst  treten  die  Interjektionen    auf,    das   Aktiv  vor   dem 

Passiv,   die   Hauptsätze   vor   den   Nebensätzen,    die  Infinitive  vor   den 

Partizipien,  die  Ortsadverbien  vor  denen  der  Zeit,  die  Konkreta  vor  den 

Abstrakta.    Vom  Ende  des  ersten  bis  zum  Anfang  des  vierten  Lebensjahres 

hat  die  Tochter  St.s  die  Hauptetappeu  der  Syntax  durchlaufen.    In  der 

«rsten  Epoche,   die  8  Monate  währte,    vertrat  das  Wort  den  Satz,  bei 

dem  li/«jährigen  Kinde  wurden  mehrere  Wörter  verknüpft,  nach  weiteren 

3  Monaten  Satzketten  gebildet.   Mit  2Vs  Jahren  trat  Unterordnung 

der  Sätze  ein. 

Marie  Borst,  Zur  Psychologie  der  Aussage.  —  ,1.  Die  Möglich- 
keit einer  Erziehung  der  Aussage  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen  .  .  . 
2.  Der  Unterschied  der  Geschlechter  macht  sich  dahin  geltend,  dass  die 
Frauenanssage  die  Männeraussage  an  Treue  und  Umfang  übertrifft.' 

R.  Sommer,  Objektive  Psychopathologie.  — Die  Methoden  zur  Ge- 
winnung objektiver  Merkmale  für  Abnorme  beziehen  sich  1.  auf  Re- 
gistrierung von  Bewegungen;  2.  auf  Objektivierung  von  Symptomen 
komplexen. 

N.  Ach,  üeber  das  Hipp  sehe  Chronoskop. 

H.  T.Watt,  Mitteilungen  über  Reakt  Ions  versuche.  —  j,Der  Aus- 
■druck  einer  Reaktion  ist  bedingt  1.  durch  die  Aufgabe,  2.  durch  die 
relative  Reproduktionsgeschwindigkeit  konkurrierender  Reproduktions- 
tendenzen  neben  andern  Faktoren,  die  objektiv  konstatierbar  sind.' 
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De  aetibns  hnmanis  moraliter  eonsideratis.    Auetore  Y.  Frin» 
S.  J.   Preiburg  i.  B.,  Herder.    1904.    gr.  8.    XII,  563  p. 

Vorliegendes  Bach  bildet  den  zweiten  Band  eines  Werkes  »De 
actibus  humanis*^.  Der  erste  Band  war  erschienen  im  Jahre  1897^ 
und  behandelte  die  Akte  des  freien  Willens  von  ontologischem  ond 
psychologischem  Standpunkte  in  ihrer  Beziehung  zum  sittlichen  Handeln. 
Er  wurde  besprochen  im  Jahrgange  1898  dieses  Jahrbuches,  S.  202 — 204» 
Nunmehr  folgt  eine  Abhandlung  über  die  freien  menschlichen  Akte  al» 
sittliche  in  der  Ordnung  der  Natur.  Der  Verfasser  bestimmt  in  der 
Vorrede  die  Grenzen  seines  Traktates  dahin,  dass  er  die  neueren  Ge- 
lehrten nur  wenig  berücksichtigt  habe,  und  fast  ausschliesslich  die^ 
Scholastiker  und  die  ihnen  folgenden  Auktoren ;   dies  sind  seine  Worte : 

,VoIai  enim  nihil  alind  quam  ex  latebris  et  pnlrere  excitare  mnlta  illa. 
et  varia,  quae  olim  scholastici  doctores  de  his  qnaestionibns  diligenter,  pro- 
funde, snbtiliter  investigarunt." 

Dabei  nimmt  er  Umgang  von  den  Terschiedenen  Meinungen  über 
die  natürliche  Norm  der  Sittlichkeit,  über  welche  in  neuester  Zeit  bereit» 
Tiel  Vorzügliches  geschrieben  worden  ist.  Das  Buch  hat  also  eigentlich 
zum  Gegenstande  die  scholastischen  Doktrinen  über  Wesen  und  Arten 
der  Moralität.  Diese  sind  mit  unübertrefflichem  Fleisse  zusammen- 
getragen. Es  fehlt  kaum  eine  über  die  darauf  bezüglichen  Fragen  in 
der  scholastischen  Literatur  vorfindlicbe  Meinung.  Alle  sind  klar  und 
erschöpfend  dargelegt  und  in  massvoller  Kritik  gewürdigt.  Sein  eigene» 
Urteil  spricht  der  Auktor  ruhig  und  lichtvoll  aus  unter  überzeugender 
Begründung,  fast  durchweg  im  Einklang  mit  dem  hl.  Thomas  und 
Suar  ez  und  unter  sacbgemässer  Widerlegung  der  Einwürfe.  Nachstehend 
folgt  eine  kurze  Uebersicht  des  Traktates. 

Die  /.  Sectio  behandelt  das  Wesen  der  Moralität  der  actus: 
humani.  Nach  Darlegung  sechs  verschiedener  Ansichten  über  das  Wesen 
der  tnoralitas  actuum  entscheidet  sich  der  Verfasser  n.  68  sqq.  mit 
Suarez  dafür: 

f^moralitas  acins  hnmani  intemi  constituitur  in  hac  re,  ut  sit  actua 
Yolnntarins,  libere  elicitns  cum  sufficienti  notitia,  quäle  objectam 
actns  atqae  ipse  actus  secnndnm  regtilam  mornm  sit." 
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Darnach  scbliesst  der  Begriff  der  Sittlichkeit  eines  Aktes  ein  Dreifaches, 
in  sich: 

a.  die  physische  Bearsachung  durch  den  Willen  mit  einer  ihm  wesentlich^ 
innerlichen  Hinneigung  znm  Objekte  oder  Abwendong  von  ihm;  ^' 

b.  freie  Selbstbestimmong ; 

c  genügende  nnd  dem  Akte  vorhergehende  Kenntnis  des  moralischen  Cha- 
rakters des  Objektes  und  des  Aktes  selbst,  in  Folge  der  Advertenz  der  Yemonft. 
auf  die  Sittengesetze. 

Die  11,  Sectio  beschäftigt  sich  mit  der  Datersiichiiiig;  welchea 
eigentlich  die  natürliche  Sittenregel  für  den  Menschen, 
sei,  nnd  kommt  zn  dem  Bemltat  (n.  65  sqq.):  Die  Vernunft  ist  das 
Licht,  unter  welchem  wir  alle»,  was  sich  dem  Willen  als  begehrenswert 
darstellt,  prüfen  können,  ob  es  für  uns,  insoweit  wir  vernünftige,  frei- 
persöidiche  Wesen  sind,  wahrhaft  gut  ist  oder  nicht,  und  Gott,  der 
Schöpfer  der  Natur^  will,  dass  wir  diese  Prüfung  anstellen  und  dem 
Lichte  der  Vernunft  folgen.  Sie  schöpft  aber  ihr  (Jrteil  aus  der  Würde,, 
die  der  menschlichen  Natur  inne  wohnt,  und  deren  Beziehungen  zu  dea 
verschiedenen  anderen  Wesen  ausser  ihr.  Es  ist  daher  die  menschliche 
Natur  selbst,  insoweit  sie  vernunftbegabt  ist,  die  objektive  SittenregeU 
Dies  wird  weiter  ausgeführt  in  nachfolgendem  Sinne  (n.  85  sqq.) : 

Die  Vernunft  erkennt  auch  Gott  als  den  Urheber  der  Natur,  nnd  der  ver- 
nünftige Geist  trägt  in  sich  das  Bewusstsein  des  göttlichen  Willens,  dass  ver- 
nunftgemäss  gehandelt  werde.  Insoweit  etwas  als  der  vernünftigen  Natur  zu- 
wider  erkannt  ist,  ohne  an  Gott  ausdrücklich  zu  denken,  redet  man  von  einer 
philosophischen  Sünde;  insoweit  aber  das  vernxmftwidrige  Handeln  auch 
als  Gegensatz  gegen  Gottes  Willen  aufgefasst  wird,  von  theologischer  Sünde. 
Der  hl.  Augustin  nnd  der  hl.  Thomas  bezeichnen  es  auch  als  Gegensatz 
gegen  die  lex  aeterna,  woraus  sich  der  Satz  des  hl.  Thomas  erklärt;  „omne 
peccatum  malum  est,  qnia  prohibitnm*.  Aber  jedenfalls  (so  wenigstens  nach 
der  Doktrin  des  hl.  Thomas  und  der  Thomisten)  ist  der  recttis  ordo  rcUionis 
für  sich  allein  schon  ohne  formelles  Bewusstsein  des  göttlichen  Gebotes  oder 
Verbotes  Regel  für  das  sittliche  Handeln.  Denn  in  der  Konformität  oder 
DifFormität  eines  actus  humanus  mit  dem  rectus  ordo  raiionia  liegt  auch 
implidte  die  Konformität  oder  Difformität  mit  dem  Willen  seines  Schöpfers. 
Und  entspricht  der  Akt  den  Anforderungen  des  Naturgesetzes,  so  ist  er  in  der 
Ordnnng  der  Natur  sittlich  gut,  ist  er  ihnen  entgegen,  so  ist  er  sittlich  schlecht». 
Dafür  spricht  auch  klar  das  Wort  des  Apostels  üom.  2,  14. 

Die  IIL  Sectio  (n.  121—523)  handelt  sehr  ausführlich  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  moralischen  Akte,  und  zwar  zunächst  über  die 
moralische  Güte  und  die  moralische  Schlechtigkeit.  Die 
erste  Frage  ist,  woher  im  allgemeinen  die  objektive  Sittlichkeit  oder 
Unsittlichkeit  der  actus  hutnani  herzuleiten  sei.  Die  Antwort  liegt  in 
folgender  Ausführung: 

Zu  einem  moralisch  guten  Akte  ist  vor  allem  erfordert  ein  Objekt,  welches 
sittlich  gut  ist,   und  nichts  Unsittliches  in  sich  schliesst.    Der  freie  Akt  ist  ja. 
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eine  Bewegung  zu  einem  Objekte.  Die  Species  einer  Bewegung  aber  wird 
bestimmt  durch  den  Terminns,  auf  welchen  sie  gerichtet  ist  Soll  daher  ein 
Akt  der  Species  des  moralisch  Guten  angehören,  so  muss  die  moralische  Gute 
schon  seinem  Objekte  als  seinem  Terminus  inne  wohnen.  Diese  aber  findet  sich 
nicht  in  dem,  was  man  bonum  utile  nennt,  an  sich,  da  es  seinen  sittlichen 
Wert  ganz  aus  dem  Zwecke  gewinnt,  welchem  es  dient.  Noch  weniger  liegt  die 
ratio  boni  moralia  im  bonum  delectabile  an  sich.  Die  rein  sinnliche  Be- 
friedigung als  solche  ist  niemals  ein  des  yernüDftigen  freien  Wesens  würdiges 
Gut.  Es  bleibt  mithin  nur  das  bonum  honestum  übrig  als  Objekt,  aus  welchem 
die  actus  humani  ihre  moralische  Güte  gewinnen  können.  Bonum  honestum 
aber  ist  das,  was  der  vernünftigen  Natur  als  solcher  ganz  gemäss  ist,  und  sie 
entweder  in  ihrer  Kompletheit  befriedigt  und  vervollkommnet,  oder  nur  nach 
einer  Seite  hin,  jedoch  in  einer  Weise,  durch  welche  sie  in  ihrem  höheren  Teile 
weder  an  sich  noch  in  seinen  Beziehungen  zu  dem,  was  seiner  Vervollkommnung 
dienen  soll,  Schaden  leidet. 

Ebenso  ist  die  moralische  Schlechtigkeit  eines  Aktes  primarie  herzuleiten 
aus  dem  Gegensatze  seines  Objektes  gegen  den  rectus  ordo  rationis. 

Zur  sittlichen  Güte  eines  Aktes  ist  also  erforderlich,  dass  sein  Objekt  als 
bonum  honestum  erkannt  und  auch  als  solches  gewollt,  und  nicht  etwa  zu 
einem  unsittlichen  Zwecke  missbraucht  wird. 

Ein  zweiter  Artikel  dieser  Sectio  verbreitet  sich  zuerst  über  die 
moralische  Güte  in  subjektivem  Sinne  oder  darüber,  worin  eigentlich  die 
.  sittliche  Güte  des  Menschen  besteht,  und  sodann  in  der  ausführlichsten 
Weise  über  den  Einfluss,  welchen  die  Umstände  auf  einen  spezifisch 
moralisch  guten  Akt  zur  Erhöhung  seines  Wertes  üben  können.  Be- 
sonderer Beachtung  wert  scheinen  die  sich  daran  schliessenden  Aus- 
führungen über  den  Einfluss  des  honus  extrinsecus  finis  auf  die  sittliche 
Güte  eines  actus  formaliter  et  intrinsecus  honus  (n.  256 — 309). 

Hierbei  kommt  die  Frage  zur  Erörterung,  ob  es  eine  Bedingung 
für  die  sittliche  Güte  eines  actus  humanus  in  der  natürlichen  Ordnung 
sei,  dass  er  auf  den  höchsten  Zweck,  auf  die  Liebe  Gottes  bezogen  werde. 
N.  290  wird  geantwortet: 

,Nihil  opus  est  omnem  actum  liberum  et  deliberatum  nostrum,  ut  bonns 
Bit,  ad  fineme  xtrinsecum,  sc.  Deum,  actu  signato  et  explicito  referri;  cavondum 
tamen,  ne  ad  finem  extrinsecum  malum  referatar.*' 

Die  von  den  Jansenisten,  Bajus  und  rigoristischen  Auktoren  be- 
hauptete Notwendigkeit  des  Handelns  rein  aus  Liebe  zu  Gott  wird 
zuiückgewiesen  und  widerlegt  (298 — 309). 

Ijn  Anschlüsse  daran  (p.  BIO)  werden  Stellen  des  hl.  Thomas,  welche 
für  die  fragliche  Notwendigkeit  zu  sprechen  scheinen,  auf  ihren  wahren  Sinn 
einer  relatio  ohjectiva  et  implicita  in  Deum  zurückgeführt,  und  die 
falschen  Deutungen  des  Wortes  „Quod  non  est  ex  flde,  peccatum  est'' 
(Mom.  14,  23),  gleich  als  wäre  alles  Handeln,  das  nicht  auf  übernalür- 
lichen  Motiven  beruht,  Sünde,  zurückgewiesen  und  widerlegt  (p.Bll — 331). 
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Verscbiedene  Arten  menscblicber  Akte  sind  endlich  ancb  die  actus 
idiciti  et  imperati.  Es  ist  die  Frage,  ob  der  äussere  Akt  {act.  impercttus) 
die  moralische  Gflte  oder  Schlechtigkeit  des  ihn  herrorrafenden  inneren 
Aktes  (act.  elicitus  oder  imperans)  Ter&ndere.  Weitläufig  (p.  382 — 344) 
nvird  der  Sats  verteidigt,  im  Finklang  mit  der  Lehre  des  hl.  Thomas, 
die  ganze  spesifische  moralische  bofUtas  oder  malUia  eines  Aktes  sei 
im  Willensdekrete  Yollendet,  gegen  die  Skotlatische  Lehre,  es  liege  eine 
grössere  formelle  moralische  Güte  resp.  Schlechtigkeit  im  Vollzage  des 
Willensdekretes  {in  utroque  simul  actu)^  als  im  inneren  guten  oder  bösen 
Willensdekrete  allein. 

Der  3.  Artikel  der  IlL  Sectio  handelt  n.  344 — 486  von  dem  Wesen 
des  moralisch  Bösen  im  freien  menschlichen  Handeln.  Der  Verfasser 
bezeichnet  dies  (n.  391)  mit  den  Worten: 

.malitia  formalis  et  essentialis  prayi  formaliter  actus  recte  coUocatur  in 
aliquo  positive,  sc.  in  ipsa  intentionali  tendentia  voluntatis  in  objectum,  quod 
ab  agenie  sufGcienter  cognoscitur  ut  moraliter  malum,  quatenus  praecise  et 
formaliter  ejus  volitio  est,  non  vero  in  ulla  consequente  privatione," 

und  sagt,  dies  sei  die  Ansicht  der  meisten  und  besten  Auktoren. 
Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  anderen  Theologen  von  grossem  Ansehen, 
Vielehe  glauben,  das  moralisch  Böse  sei  nur  zu  bestimmen  als  eine 
privatio^  als  Beraubung  und  Verlust  der  rectitudOy  welche  der  Mensch 
in  sich  tragen  muss  durch  Konformität  mit  der  rechten  Ordnung  der 
Vernunft.  Beide  Ansichten  wollen  von  ihren  Anhängern  aus  dem  hl. 
Thomas  bewiesen  werden. 

Die  letzte  Klasse  von  Akten  vom  Standpunkte  ihres  moralischen 
Wertes  ist  die  der  actus  in  genere  morum  indifferentes. 

Der  Verfasser  verteidigt  die  gewöhnliche  Lehre  der  Scholastik  und 
•der  neueren  katholischen  Schulen,  es  lasse  sich  in  der  Ordnung  der 
Natur  nur  von  einer  Indifferenz  der  menschlichen  Akte  reden,  insoweit 
lediglich  das  Verhältnis  ihres  Objektes  zur  Sittenregel  in  Betracht 
kommt,  welche  dasselbe  weder  gebietet  oder  als  vollkommener  innerhalb 
des  moralisch  Guten  erklärt,  noch  es  verbietet  (n.  492  sqq.).  Br  ist 
aber  der  Ansicht,  man  sage  besser  (n.  489  sq.),  es  gebe  eine  dritte  Klasse 
moralischer  Akte,  und  dahin  gehören  alle,  welche  ihrem  Objekte  nach 
sittlich  gestattet  sind,  und  nur  von  selten  des  Zweckes  des  Handelnden 
oder  der  Umstände  in  eine  der  beiden  anderen  Spezien  der  moralischen 
Akte  transferiert  werden  können,  als  nur  negativ  ihnen  jeden  Platz  auf 
dem  Gebiete  der  Moralität  abzusprechen.  Er  beruft  sich  hierfür  auf 
S.  Th.  1,  2,  9.  92,  a.  2. 

In  einem  dritten  Bande  wird  der  hochw.  P.  Frins  nach  gleicher  Me- 
thode die  Tractate  De  conscientia  formanda  et  de  peccatis  folgen  lassen. 

Eichstätt.  Dr.  Jöh.  Et.  Pruner. 


Philosophisches  Jahrbach  1906. 
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P.  Angelo  Secchl  8.  J.    Ein  Lebens-  und  Eulturbild  aus  dem  neun- 
zehnten Jahrhundert.    Von  Dr.  Joseph  P  o  h  1  e,  o.  ö.  Professor 
an  der  Universität  in  Breslau.    Zweite,  gänzlich  umgearbeitete 
und  stark  vermehrte  Auflage.    (Mit  einem  Porträt  und  Faksimile 
Secchis,  einer  farbigen   Spektraltafel  und   87  Abbildungen  im 
Text).   Köln,  J.  P.  Bachern.    1904.   288  S.    Geheftet  Jk  4. 
Die   hier  in   zweiter  Auflage  vorliegende   Lebensbeschreibung   de» 
bekannten  Römischen   Astrophysikers,   aus  der  Feder  Fehles,   erschien 
zuerst  als  Yereinsschrift  der  Görres-Gesellschaft  für  1883.    Der  Stoff  zu 
einem  solchen  Werke  musste  damals  noch  mit  ziemlicher  Mähe  gesammelt 
und  zusammengestellt  werden.    Dass  Prof.  Fohle  sich  dieser  Mühe  unter* 
zog  und  seine  Aufgabe  mit  grossem  Geschick  löste,   dafür  haben   zahl- 
reiche Leser  des  schönen  Buches  ihm  reichen  Dank  gewusst.     Ja,  wir 
können   ohne  Uebertreibung  hinzufügen,   dass  unter  den  vielen,  unter- 
dessen in  den  verschiedensten  Sprachen  abgefassten  kürzeren  oder  längeren 
Lebensbeschreibungen  Secchis  das  Fohlesche  Werk  so  ziemlich  das  beste 
geblieben   ist,   und   daher  (nach   der  längst  vergriffenen  ersten  Auflage) 
eine  Neuausgabe  desselben   durchaus  wünschenswert  war.      Dazu   kam,, 
dass  die  2öjährige  Wiederkehr  des  Sterbetages  Secchis  (am  25.  Februar 
1903)  und  die  damit  verbundene  ausserordentliche,   in  Rom  abgehaltene 
Gedächtnisfeier  die  Erinnerung  an  den  grossen  Gelehrten  und  das  Interesse 
an  seinen  wissenschaftlichen  Leistungen  neuerdings  in  den  Vordergrund 
stellte.     Bei  dieser   Gelegenheit  wurde   auch   unter   den  Freunden   und 
Bewunderern  Secchis  manche  sonst  vielleicht  der  Vergessenheit  anheim- 
fallende Tatsache  aus  dessen  bewegtem  Lebenslaufe  wieder  aufgefrischt, 
mancher  Charakterzug  neu  beleuchtet,  manches  im  Privatbesitz  verborgene 
Aktenstück  veröfiTentlicht.     Fohle   hat  alles  dieses  bei  seiner  neuen  Auf- 
lage in  bester  Weise  verwertet,   so  dass  sein   Buch   eher  einem   neuen 
Werke,  als  einer  Neuauflage  gleichkommt.  Die  ursprünglich  nur  156  Oktav- 
seiten  umfassende  Schrift  ist  nach  dieser   gänzlichen  Umarbeitung  auf 
288  Seiten  angewachsen,    statt   der  ehemaligen  13  Kapitel  liegen  deren 
nunmehr  16  vor.     Besonders   beachtenswert   ist   auch  der  neue  Anhang 
(S.  268—288),   der  Titel  samtlicher  Schriften  .Secchis,  soweit  dieselben 
bisher  ermittelt  werden  konnten..  Dazu  ist  durch  Hinzafögung  passenden* 
Bilderschmuckes  dem  Werke   auch  jene  äussere  Ausstattung  beigegeben,, 
die  wir  besonders   bei  Lebensbeschreibungen  nur  ungern  vermissen.     Es 
kann  daher  die  neue  Auflage  allen,  die  für  den  wahren  Fortschritt  von 
Kultur  und  Wissenschaft  ein  warmes  Interesse  hegen  (selbst  den  Besitzern 
der  ersten  Auflage)  nur  bestens  empfohlen  werden. 

Was  das  Interesse  weiterer  Kreise  für  die  äussere  Lebensgeschichte 
und  die  innere  Bedeutung  Secchis  wachzurufen  und  lebendig  zu  erhalten 
geeignet  ist,   das  sind   besonders  die  vielen  Belege,    die  sein  Lebenslauf 
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bietet,  gegen  die  heatzaUge  noch  ebenso,  wie  vor  25  Jahren,  kan.stlich 
gezüchteten  und  über  Gebühr  aufgebauschten  Vorurteile,  als  ob  zwischen 
Glauben  und  Wissen,  zwischen  Religion  und  Naturforschung,  zwischen 
Kirche  und  Staat  ein  notwendiger  Zwiespalt  bestände.  Besonders  die- 
jenigen, welche  so  viel  von  Rückständigkeit  und  Minderwertigkeit  katho; 
lischer  Wissenschaft  reden,  finden  in  Secchi  ein  leuchtendes  Beispiel,  was 
diese  Wissenschaft  selbst  auf  profanem  Gebiete  vermag,  wenn  man  ihr 
nicht  die  Lebensadern  unterbindet,  und  ihr  ein  auch  nur  bescheidenes 
Mass  von  Luft  und  Licht  innerhalb  der  Landesgrenzen  gönnt.  Der 
Antagonismus  zwischen  Glauben  und  Wissen,  bemerkt  mit  Recht  Prof. 
Pohle  (S.  263),  ist  kein  natürlicher,  sondern  ein  künstlicher.  Er  geht 
nicht  aus  dem  innern  Wesen  der  Wissenschaft  oder  des  Glaubens  hervor, 
sondern  hat  seine  eigentlichen  Wurzeln  im  Herzen  desjenigen  stecken, 
der  jenen  Konflikt  behaupten  zu  müssen  glaubt.  Handgreiflich  wider- 
legt wird  die  vorgebliche  Unvereinbarkeit  von  Natur  und  Offenbarung 
durch  die  Geschichte,  durch  grosse  historische  Gestalten,  durch  wissen- 
schaftliche Männer.  Die  glorreiche  Kette  solcher  bis  zum  Throne  Gottes 
hinaufreichender  Männer,  in  denen  der  Glaube  mit  dem  Wissen  wett- 
eiferte (S.  265),  setzte  sich  in  P.  Secchi  ununterbrochen  fort,  um  ver- 
mutlich hinabznreichen  bis  ans  Ende  der  Zeiten. 

Secchi,  schliesst  Pohle,  ist  wie  ein  Prediger  in  der  Wüste  föp 
die  moderne  Natur forschung.  Seine  Zunftgenossen  weist  er,  eine  leben- 
dige Busspredigt,  auf  das  Licht  des  Glaubens  und  des  Ghristentams  hin, 
ohne  welche  die  stolzeste  Wissenschaft  doch  immer  nur  elend  im  Dunkeln 
herumtappt  (S.  267).  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Schilderungen 
(S.  246),  wie  man  gegnerischerseits  die  wahre  Gesinnung  des  grossen 
Mannes  durch  ehrenrührige  Zweifel  zu  verdächtigen  suchte,  und  wie 
mannhaft  der  sonst  so  bescheidene  Ordensmann  derartigen,  selbst  in  die 
Oeffentlichkeit  sich  hervorwagenden  Anschuldigungen  entgegentrat.  Da- 
gegen muss  es  jedes  edeldenkende  Herz  schmerzlich  berühren,  zu  erfahren 
(S.  236),  wie  die  Verfolgungswut  Jungitaliens  die  letzten  Lebensjahre 
eines  solchen  Mannes  vergällte,  der  es  sich  zur  Ehre  anrechnete,  der 
bestgehassten  und  verfolgten  Gesellschaft  Jesu  anzugehören,  dem  es 
selbst  in  der  Sterbestunde  zum  Tröste  gereichte,  im  Römischen  Kolleg, 
dieser  berühmten  Pflanzstätte  seines  Ordens,  in  der  Nähe  seiner  zur  Ehre 
der  Altäre  erhobenen  Mitbrüder  sterben  zu  können  (S.  259). 

Dass  Prof.  Pohle  bei  all  den  schönen  Gharakterzügen  aus  dem  Leben 
Secchis,  es  nicht  unterlässt,  dessen  vielseitige,  geradezu  ans  Erstaunliche 
grenzende  wissenschaftliche  Tätigkeit  gebührend  zu  schildern  und  zu 
würdigen,  ist  aus  der  ersten  Auflage  hinreichend  bekannt;  dennoch  ist 
in  gegenwärtiger  Ausgabe  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  tieferes  Eindringen 
in  die  einzelnen  Zweige  der  von  Secchi  gepflegten  Naturwissenschaften 
zu  verzeichnen,  wobei  die  gut  gewählten  Illustrationen  das  Verständnis 
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auch  denen  erleichtern,  die  den  hier  angeregten  Wissenszweigen  Tielleicht 
ferner  stehen.  Secchl  hatte  freilich  das  seltene  Glück,  za  einer  Zeit  za 
leben,  wo  der  von  ihm  bevorzagten  Sternkunde  ein  neues  m&chtiges 
HQlfsmittel  im  Spektroskop  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Wie  Galilei 
einst  durch  fleissiges  Ausnützen  des  eben  (nicht  von  ihm)  erfundenen 
Fernrohrs  sich  bald  einen  grossen  'Namen  unter  den  Sternforschern  seiner 
Zeit  erwarb,  so  wusste  Secchi  das  neue  wunderbare  Leseglas  seiner 
Himmelsforschung  derart  dienstbar  zu  machen,  dass  er  der  erstaunten 
Mitwelt  immer  wieder  neue  Resultate  seiner  Beobachtungskunst  mitteilen 
konnte,  der  Wissenschaft  neue  Bahnen  wiess,  ja  sich  das  Verdienst  er- 
warb, zu  den  Mitbegründern  der  Spektralanalyse  der  Gestirne  gezählt 
zu  werden  (S.  143).  Dabei  verstand  er  es,  eine  ganze  Reihe  Ton  HUüb- 
Wissenschaften,  die  Lehre  von  der  Physik,  Chemie,  Meteorologie  und  den 
Erdmagnetismus,  in  bisher  ungeahnter  Weise,  in  den  Dienst  der  Astronomie 
zu  stellen,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  sein  bescheidenes,  nach 
seinem  Tode  verstaatlichtes  Obseryatorium  eine  Musteranstalt  für  alle 
derartigen,  seitdem  allenthalben  im  In-  und  Auslande  errichteten  astro- 
physikalischen  Warten  geworden  ist  (Kap.  ö — 10).  Das  Universalgenie 
Secchis  wusste  nicht  bloss  die  verschiedensten  selbstregistrierenden 
Apparate  mechanisch  (in  seinem  Meteorograph,  S.  183  ff.)  zu  einem 
Ganzen  zu  vereinen,  sondern  in  ebenso  geistreicher  Weise  gelang  es  ihm, 
mit  philosophischem  Scharfblick  die  scheinbar  so  verschiedenen  Natur- 
kräfte  mit  dem  Bande  der  Einheit  zu  umschlingen  (Kap.  12).  Dabei 
blieb  er  nicht  in  stumpfsinnig  materialistischer  Weise  an  der  toten  Materie 
haften,  sondern  erhob  sich  in  kühnem  Ideenfluge  zur  Causa  prima  alles 
Irdischen : 

,Wenn  wir  in  uns  eine  Kraft  besitzen  (so  schreibt  er  in  dem  erw&hnten 
Werke),  die  sich  vom  Stoffe  unterscheidet;  wenn  der  Mensch  selbst  in  seinem 
edleren  Teile  durch  dieses  Prinzip  gebildet  ist,  und  wenn  er  nicht  sein  eigener 
Urheber  ist,  so  muss  notwendig  die  Ursache,  die  ihn  ins  Leben  rief,  mindestens 
gleiche  Wesenheit  und  gleiche  Fälligkeiten  haben,  sie  muss  also  persönlich,  ver- 
nünftig und  verstandig  sein :  allein  da  wir  in  der  Reihe  der  Ursachen  nicht  bis 
ins  Unendliche  zurückgehen  können,  so  muss  schliesslich  eine  existieren,  welche 
alle  Eigenschaften,  die  wir  durch  einfache  Uebertragung  empfangen  haben,  in 
eminentem  Sinne  besitzt.  Und  diese  Ursache,  dieses  Wesen  nennen  wir  Gott .  . . 
So  führt  uns  das  Studium  der  physikalischen  Kräfte  zur  Erkenntnis,  dass  not- 
wendig die  Unmittelbare  Tätigkeit  eines  Wesens  wirksam  sein  muss,  welches 
über  dem  Stoff  erhaben  ist"  (S.  224). 

Als  ein  Russischer  Ungläubiger  in  der  Uebersetzung  des  Secchischen 
Werkes  über  die  Einheit  der  Naturkräfte  es  sich  beikommen  liesst 
alle  auf  Gott  und  den  Geist  bezüglichen  Stellen  zu  unterdrücken,  erliess 
der  Verfasser  desselben  eine  öffentliche  Verwahrung  von  energischer 
Schärfe  gegen  eine  solche  willkürliche  Uebertragung  seines  Werkes  (S.  226). 
Für  Secchi  war  die   moderne  Naturwissenschaft   und   ihr  in  vieler  Hin- 
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Sicht  unleugbarer  Fortschritt  nur  ein  neues  Hilfsmittel,  seine  Ideen  über 
die  Macht,  ünermesslichkeit  und  Güte  Oottes  zu  erweitern,  seine 
Empfindungen  und  Wünsche  bezüglich  des  Jenseits  höher  zu  stimmen 
(S.  231). 

Diese  kleine  Blumenlese  aus  der  vortrefflichen  Schrift  Prof.  Pohles 
möge  genügen,  um  die  Fülle  des  Stoffes  zu  kennzeichnen,  der  in  der- 
selben in  schöner  edler  Darstellung  zu  einem  wirklich  zutreffenden  Lebens« 
bilde  verarbeitet  ist.  Der  Verfasser  selbst  gesteht  gerne,  dass  auch  diese 
erweiterte  Lebensbeschreibung  des  berühmten  Gelehrten  noch  keineswegs 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  machen  kano.  Die  in  der  ersten  Ausgabe 
in  Aussicht  gestellten  „Memoiren  Secchis'  blieben  leider  bis  heute  ebenso 
unveröffentlicht,  wie  eine  damals  als  bevorstehend  gemeldete  grössere 
„Biographie*^.  Schreiber  dieser  Zeilen  weiss  am  besten,  welch  eine  Ver- 
kettung von  misslichen  Zeitumständen  und  persönlichen  Hindernissen 
sich  der  Verwirklichung  dieses  Unternehmens  in  den  Weg  stellten ;  doch 
hat  er  allen  Grund  zu  hoffeo,  dass  sich  auch  hier  das  Sprüchwort  be- 
wahrheiten wird :  „Aufgeschoben  ist  nicht  aufgehoben'. 

Schliessen  wir  diese  kurze  Empfehlung  der  Schrift  Pohles  mit  den 
Worten  eines  Festredners  bei  Gelegenheit  der  Gedächtnisfeier  des  fünf- 
nndzwanzigjährigen  Todestages  Secchis: 

„Das  Schanspiel  eines  auserwählten  Geistes,  der  sich  volle  30  Jahre  hin: 
durch  der  Erforschung  und  Ausbreitang  der  Wahrheit  and  Wissenschaft  widmet, 
erweckt  unsere  Anerkennung.  Zam  Gefühle  der  Achtang  gesellt  sich  das  der 
Dankbarkeit,  wenn  die  mit  solchem  Eifer  betriebene  Wissenschaft  eine  weit- 
verbreitete Anwendung  findet.  Kommt  aber  za  all  diesen  Gaben  und  Vorzügen 
aach  noch  der  moralischer  Vollkommenheit,  der  milde  Glanz  der  Herzensgüte, 
der  blatenreiche  Kranz  der  Frömmigkeit,  der  Tagend,  des  Glaubens,  der  Reli- 
giosität, so  blicken  wir  mit  Ehrfarcht  auf  zu  dem  Träger  all  dieser  Vorzüge. 
Ein  solches  Gefühl  ehrfurcütsvoller  Bewunderung  ist  es,  das  alle  jene  erfasst, 
die  das  Glück  hatten,  den  grossen  Astronomen  des  Römischen  Kollegs  kennen, 
schätzen  and  lieben  zu  lernen,  ja  selbst  jene,  die  nur  von  dem  Leben  und  dem 
Wirken  dieses  trefflichen  Mannes,  dieses  ebenso  gelehrten  wie  frommen,  be- 
scheidenen wie  demütigen  Ordenspriesters,  gehört  haben." 

Letztere  verdanken  nicht  an  letzter  Stelle  ihre  Hochachtung  dem 
Werke  Pohles,  der  durch  seine  zeitgemässe  Schrift  dem  Andenken  Secchis 
ein  schönes  Monument  gesetzt  hat,  das  hoffentlich  noch  manchen  jungen 
Gelehrten  zu  eifriger  Nachahmung  anspornen  wird. 

„Meritos  viro  insigni  honores  doctrina  et  religio  certatim  instaurent*'  (so 
schrieb  Leo  XIII.  eigenhändig  bei  Gelegenheit  der  obenerwähnten  Feier),  „ediscat- 
que  progenies  succrescens,  quid  acies  possit  humani  ingenii,  duce  et  aaspice 
Fide." 

Rom.  Adolf  Mfiller  S.  J. 
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Lehrbuch  der  Philosophie   auf  Aristotelisch-scholastischer  Grund- 
lage. Von  Alfons  Lehmen  S.  J.    Erster  Band:  Logik^  Kritik 
und  Ontologie*    Zweite,  verbesserte  Auflage.    Freiburg  i.  Br., 
Herder.    1904.    XVI,  447  S.     üngeb,  M  6;  geb.  M  6,80. 
Gelegentlich  einer  Besprechung  der  Mementa  philosophiere  scho- 
lasticae  von  Reinstadler  hatte  der  Unterzeichnete  nebenbei  auch  auf 
die   hervorragende   Brauchbarkeit   des   Lehrbuchs   der   Philosophie   von 
Lehmen  hingewiesen;^)  er  ist  erfreut,  dass  auch  die  breitere  Oettent- 
lichkeit   diese   Brauchbarkeit   bestätigte,   indem   sie   dem  ersten   Bande 
bereits  zu  einer  zweiten  Auflage  verholfen  hat. 

Sachlich  bringt  Lehmen  nichts  wesentlich  Neues  vor,  das  man 
nicht  auch  schon  in  anderen,  auf  gleicher  Grundlage  ruhenden  guten 
Lehrbüchern  ähnlich  gelesen  hätte;  es  ist  die pMlosophia  perennis,  auf- 
gebaut und  entwickelt  unter  steter  Berücksichtigung  der  modernen 
philosophischen  Strömungen  und  Kämpfe.  Ich  wüsste  auch  nicht,  wanun 
er  sich  hätte  trennen  sollen  von  dieser  altbewährten  Führerin,  da  sie 
doch,  nach  aller  Billigdenkenden  Urteil,  auch  heute  noch,  zum  wenigsten 
in  ihren  grundlegenden  Sätzen,  durchaus  befähigt  ist,  jedes  gesunde 
Denken  zu  befriedigen.  Sie  verkaufen,  bloss  für  den  Preis  der  Neuheit 
und  Originalität,  wäre  ein  des  ernsten  Philosophen  unwürdiger  Handel. 
Die  Eigenart  des  Lehmenschen  Lehrbuches  konnte  darum  nicht  sowohl 
in  der  Sache  liegen,  als  vielmehr  a)  in  der  gründlichen  Geltendmachung 
der  alten  Philosophie  för  und  wider  das  moderne  Denken,  sei  es  durch 
Verassimilierung  des  Brauchbaren  und  Neuen,  das  die  moderne  Philo- 
sophie und  Empirie  der  scholastischen  Philosophie  zu  bieten  weiss,  mit 
der  letzteren,  sei  es  durch  Zurückweisung  ihrer  die  Philosophie  direkt 
oder  indirekt  verletzenden  philosophischen  wie  naturwissenschaftlichen 
Irrungen.  Dieser  Inhalt  masste  sodann  b)  in  eine  den  Methodiker  wie 
Stilisten  gleichermassen  befriedigende  Form  gegossen  werden. 

ad  b)  Was  diesen  letzten  Punkt  betrifft,  so  kenne  ich  kein  philo- 
sophisches Lehrbuch  auf  gleicher  Grundlage,  das  sich  mit  Lehmen  völlig 
messen  könnte.  Wohl  findet  man  auch  anderswo  jene  klare  Feststellung 
des  Status  qtiaestionis^  jene  streng  logischen  Begriffsbestimmungen,  Ein- 
teilungen und  Beweise ;  aber  so  anschaulich  wie  Lehmen  schreiben  wenige, 
und  in  der  genetischen  Entwickelung  des  Lehrstoffes  tuts  ihm  keiner 
(so  weit  ich  unterrichtet  bin)  zuvor.  Darum  ist  sein  Buch  auch  in  den 
schwierigsten  Materien  so  versländlich  und  wie  kein  anderes  geeignet,  dem 
Selbststudium  auch  weiterer  Kreise  zu  dienen,  speziell  den  Studie- 
renden auch  nicht  philosophischer  Fakultäten.  In  dieser  Hinsicht  ist  im 
1.  Band  besonders  die  Kritik  gut  geraten. 


»)  In  dieser  Zeitschrift,  15.  Jahrg.  (1902),  Heft  2,  S.  197. 
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Wenn  ich  trotzdem  zur  Kritik  einige  methodologische  Wünsche 
Hussere,  so  will  ich  von  vornherein  erklären,  dass  sie  den  soeben  aner- 
kannten Wert  des  Buches  m.  E.  nicht  merklich  einzuschränken  yermögen» 
da  ja,  wenn  meine  Wünsche  berechtigt  sind,  nicht  etwas  Fehlendes  zur 
Stelle  gebracht,  sondern  Vorhandenes  nur  distinkter  hervorgehoben  oder 
«in  wenig  anders  geordnet  zu  werden  braucht.  Um  meine  Bemerkungen 
«Tentuell  auch  für  die  in  Aussicht  stehende  zweite  Auflage  der  folgendein 
Bände  nutzbar  zu  machen,  sei  ihnen  eine  etwas  weitere  Fassung  gegeben. 

Nach  Kant  ist  Philosophie  schliesslich  nur  Erkenntnistheorie.  So 
falsch  diese  Behauptung  jederzeit  ist,  wenn  sie  exclusiy  verstanden  wird, 
so  richtig  ist  sie  durch  die  Zeitumstände  jetzt  geworden,  wenn  sie 
affirmativ  gefasst  wird.  Unser  hyperkritisch  orientiertes  Denken  von 
beute  will  nun  einmal  auch  in  den  metaphysischen  Tri^ktaten  (in  der 
Metaphysik,  Naturphilosophie,  Psychologie  und  Theodizee)  sich  nicht 
zufrieden  geben  mit  der  metaphysischen  Betrachtungsweise  allein,  es 
svill  selbst  hier  immer  wieder  an  die  Erkenntnistheorie  erinnert,  im 
«rkenntnistheoretischen  Untergrund  verankert  werden.  Brauchte  für  die 
Zeit  vor  Kant,  nach  dem  tiefen  Gedanken  des  Aristoteles,  die  Philo- 
sophie nur  die  Zurückführung  alles  Seins  auf  die  vier  Grundursachen 
(Material-,  Formal-,  Wirk-  und  Zweckursache)  zu  sein,  womit  in  der 
Tat  die  metaphysische  Ergründung  des  Seins  in  sich  und  nach  aussen 
als  erschöpft  zu  gelten  hat,  so  muss  sie  heute  zudem  noch  von  der 
Erkenntnistheorie  gleichsam  durchsäuert  werden.  Daraus  ergeben  sich 
sofort  zwei  Folgerungen: 

1.  Auch  in  den  metaphysischen  Traktaten  ist  die  Erkenntnistheorie 
durchaus  zu  berücksichtigen. 

2.  Ihre  eigene  Darstellung  aber  erheischt  die  allergrösste  Sorgfalt 
und  bedachtsamkeit.  Nicht  nur  dass  der  methodische  Aufbau  da- 
selbst von  folgenschwerster  Bedeutung  ist,  —  wer  wnsste  nicht,  dass 
durch  ungeschickte  Entwickelung  der  Noetik  Skeptiker  grossgezogen, 
statt  ertötet  wurden  — ,  auch  Inhalt  und  Umfang  der  einzelnen 
£rkenntnisquellen  ist  aufs  genaueste  festzustellen  und  zu  umgrenzen. 
Wie  oft  wird  z.  B.  in  der  Metaphysik  (z.  B.  bei  der  Begründung  des 
Substanzbegriffs)  und  gar  erst  in  der  Psychologie  das  Zeugnis  des  Be- 
wusstseins  angerufen?  Wie  leicht  kann  es  aber  geschehen  und  geschah 
SS  schon,  dass  sein  Zeugnis  verwertet  wurde  für  Dinge,  in  deren  Bereich 
:es  nicht  mehr  heimisch  ist!  Ferner:  Von  einem  ruhigen  Natur- 
philosophen  kann  z.B.  der  Dynamismus  neben  dem  Atomismus  und 
Hylemorphismns  als  eine  probabile  Ansicht  hingenommen,  muss  die  Dis- 
kontinuität des  Stoffes  auch  da  zugegeben  werden,  wo  die  Sinne  das 
•Gegenteil  bezeugen  u.  s.  f.  Was  aber  dann  inbezug  auf  die  Wahrhaftig- 
ke\t  der  zweiten  Erkenntnisquelle?  Darum  die  Notwendigkeit  einer 
jBolchen  Abgrenzung   der  Zengniskraft   der   einzelnen  Erkenntnisquellen, 
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dasB  sie  «luch  selbst  darch  die  Annahme  gewisser  Wahrheiten  oder  Hypo- 
thesen (mag  der  Verf.  selbst  sie  auch  Mr  falsch  halten)  in  nichts  er- 
schüttert werden  kann.  Und  im  Interesse  des  Lernenden  ist  es  geradezu 
geboten,  diese  Beziehungen  auch  explicite  herTorzaheben.  —  Ich 
komme  zum  methodischen  Aufbau.  Alle  besseren  Lehrbücher,  auch  das 
Lehmensche,  beginnen  die  Kritik  mit  den  Fragen  über  Wahrheit,  Irrtwn 
und  Gkwissheit,  Skeptizismus  und  Dogmatismus.  Aber,  fragt  man  sich^ 
welchen  Anspruch  auf  Gewissheit  können  all  diese  Ausführungen  erheben^ 
wo  die  Untrüglichkeit  und  die  Orenzen  der  uns  diese  Behauptungen  und 
Beweise  yermittelnden  Erkenntnisquellen  erst  festgestellt  werden  sollen  ? 
Es  dürfte  also  wohl  methodisch  richtiger  sein,  sofort  und  allein  mit  den 
drei  Grundwahrheiten  zu  beginnen, ^natürlich  nicht  als  ob  sie  die  ein  zigen 
unmittelbar  gewissen  Wahrheiten  wären,  wohl  aber  weil  sie  die  funda- 
mentalsten sind,  die  notwendigen  (zugleich  aber  auch  die  einzigen,  wie 
ich  gegen  Lehmen  S.  150  Anm.  fest  überzeugt  bin,  notwendigen)  Voraus- 
setzungen für  den  Nachweis  der  üntrüglichkeit  der  ersten  Erkenntnis- 
quelle — ,  ihren  Sinn  und  ihre  Richtigkeit  zu  erläutern,  nicht  durch  Be- 
weise (beweisen  lassen  sie  sich  nicht,  und  gegen  Beweise  schon  Tor  der 
Untersuchung  über  die  solche  Beweise  bewerkstelligenden  Prinzipien  erhebt 
sich  der  obige  Einwand  mit  erneuter  Dringlichkeit),  sondern  durch  den 
Hinweis,  dass,  wer  hier  schon  zu  leugnen  oder  zu  zweifeln  beginnt^ 
jedes  Denken  von  vornherein  unmöglich  macht,  abgesehen  davon,  dasa 
er  durch  sein  Leugnen  oder  Bezweifeln  jene  Wahrheiten  selber  anerkennt. 
Ganz  besonders  wäre  der  Sinn  der  dritten  Grundwahrheit  zu  erklären^ 
d.  h.  wie  weit  ad  minimum  die  Fähigkeit  der  Vernunft,  Wahres  mit 
reflexer  Gewissheit  zu  erkennen,  sich  erstrecken  müsse,  damit  das  alier- 
bescheidenste  Denken  möglich  sei.  Dieses  Minimum  wäre  a,  inbezug  auf 
die  erste  Erkenntnisquelle :  1^  Die  Möglichkeit  irgend  eines  gedanklichen 
Fortschritts,  speziell  die  Fähigkeit,  jene  Wahrheiten,  welche  mit  den 
drei  Grundwahrheiten  unmittelbar  zusammenhangen,  als  unmittelbar  mit 
jenen  zusammenhangend  mit  reflexer  Gewissheit  richtig  zu  erkennen^ 
nämlich  den,  meiner  Auffassang  nach,  wirklich  unmittelbaren  noetischen 
Zusammenhang  der  Existenz  des  Bewusstseins  mit  der  ersten,  der  Un- 
trüglichkeit des  unmittelbaren  Bewusstseins  mit  der  zweiten  und  dritten 
Grundwahrheit.  2^  Die  Fähigkeit,  den  durch  das  unmittelbare  Bewusstsein 
als  untrüglicher  Quelle  durchaus  richtig  erkannten  zusammengesetzten 
gedanklichen  Inhalt  in  wenigstens  zwei  bestimmte  Merkmale  (z.  B.  Ich  — 
Schmerz  habend)  mit  reflexer  Gewissheit  richtig  zu  zerlegen.  3^  Die 
Fähigkeit,  einen  Bericht  als  vom  Bewusstsein  und  nicht  (z.  B.)  als  von 
der  Phantasie,  von  dem  Gedächtnis  herrührend  dann  wenigstens  richtig 
zu  erkennen,  wenn  diese  Erkenntnis  mit  aller  Deutlichkeit  sich  aufdrängt^ 
b.  inbezug  auf  die  zweite  Erkenntnisquelle :  1®  Die  Fähigkeit,  den  un- 
mittelbaren Zusammenhang  zwischen  dem  Zeugnis  der  ersten  Erkenntnis» 
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qnelle  und  der  Ezistens  dieser  zweiten  mit  reflezer  Gewisaheit  richtig  sa 
erkennen.  2^  Die  Fähigkeit,  wenigstens  irgend  ein  KausalitätsTerhftltnia 
mit  reflezer  (Jewissheit  richtig  zu  erkennen,  denn  nur  anf  dieser  Brücke 
(nicht  durch  das  Zeugnis  des  Bewusstseins)  gelange  ich  von  meinem  Ich 
zur  Aussenwelt;  c.  inbezug  auf  die  dritte  Brkenntnisquelle :  besonders- 
die  Fähigkeit,  zwei  bekannte  gedankliche  Inhalte  als  mit  einander  überein- 
stimmend oder  nicht  übereinstimmend  zu  erkennen  u.  s.f. 

Natürlich  ist  zur  Lösung  der  Einwände  gegen  die  Existenz,  Er- 
kenntnisvermittelang  und  Untrfiglichkeit  der  einzelnen  Erkenntnisquellen 
eine  noch  weiter  gehende  Wahrheitserkenntnisfähigkeit  anzunehmen, 
speziell  auch  zur  Widerlegung  des  objektiven  Idealismus.  Aber  es  ist 
zu  beachten,  dass,  wer  solche  Einwände  formuliert,  wer  von  Oott  als  der 
Ursache  aller  unserer  Sinneswahrnehmungen  spricht  usw.,  bei  der  Formu- 
lierung seiner  Einwände  auch  selber  eo  ipso  die  Erkenntnisfähigkeit 
der  Vernunft  in  weitestem  Masse  gebraucht,  oft  weiter  noch,  als  wir  sie 
zum  Zwecke  der  Widerlegangsmöglichkeit  annehmen  müssen,  z.  B.  wenn 
er  das  Dasein  Gottes  als  ei kennbar  und  erkannt  voraussetzt. 

Wie  es  nach  dem  Gesagten  von  der  grössten  methodologischen  Be- 
deutung ist,  distinkt  hervorzuheben,  welche  Voraussetzungen  wir  vor 
der  jemaligen  Behandlung  einer  einzelnen  Erkenntnisquelie  zu  machen 
haben,  so  ist  es  ebenso  wichtig,  distinkt  hervorzuheben,  was  wir 
noch  nicht  voraussetzen  dürfen,  wenn  wir  von  einem  möglichst  vielen 
Philosophen  gemeinsamen  Boden  ausgehen  wollen.  Unentschieden  also 
bleibt  vorläufig  z.  B.,  ob  das  Bewusstsein  nur  Akt  ist  oder  auch  eine 
Fähigkeit,  ein  Vermögen  verlangt  — ,  Vermögen  sind  ja  für  viele  nur 
Heinzelmännchen;  ob  das  Bewusstsein  Gefühl  oder  Wille  (Voluntaristen} 
oder  Erkenntnis  ist;  ob  das  Ich  des  reflexen  Bewusstseinsurteils  Akt  oder 
Substanz  ist  — ,  die  Aktualitätstheorie  kennt  ja  nur  Akte ;  ob  das  Bewusst- 
sein etwas  nur  Geistiges  oder  nur  StofTliches  ist,  ob  es  ein  geistiges  und 
sensitives  Bewusstsein  gibt,  ob  das  Bewusstsein  ein  göttliches  oder  ein 
geschöpfliches  Ding  ist  — ,  die  Materialisten  leugnen  das  eine,  die  extremen 
Spiritualittten  das  andere,  die  Pantheisten  behaupten  das  letztere;  schliess- 
lich, ob  Bewusstsein  eine  Vollkommenheit  ist  oder,  wie  Ed.  v.  Hartmann 
will,  die  tiefste  Seinsstufe  bedeutet.  Aehnlich  bei  den  anderen  Erkenntnis- 
quellen. 

Noch  ein  methodologischer  Wunsch.  Es  sind  drei  verschiedene 
Dinge:  Existenz,  Erkenntnisvermittelung  und  Untrüglicbkeit  der  be- 
treffenden Erkenntnisquelie.  Jede  dieser  Fragen  ist  darum  gesondert 
von  der  anderen  zu  behandeln.  Dadurch  wird  sich  auch  Gelegenheit 
bieten,  noch  tiefer  in  die  Werkstätte  der  „modernen"  Philosophie  einzu« 
führen,  etwa  nach  folgendem  Schema :  Existenz  (z.  13.)  des  Bewusstseins. 
Gegner:  Wundt  =  Bewusstsein  ist  der  rein  logische  Zusammenhang  der 


Digitized  by  VjOOQ IC 


^  Dr.  Chr.  Schreiben 

psychischen  Akte.  ErkenntnisYermittelang  des  Bewusstseins.  Gegner: 
■Kant  =  die  Bewasstseinsurteile  erweitern  in  nichts  ansere  Erkenntnis  usw. 

Erst  jetzt)  nach  einer  solchen  Sicherang  der  Erkenntnisquellen  and 
dein  damit  konkret  erbrachten  Beweis  der  Möglichkeit  and  Tatsächlich- 
keit der  Oewissheit  and  dem  Aufzeigen  ihrer  Grenzen^  w&rde  ich  die 
Fragen  aufrollen  über  Gewissheit,  Wahrheit  und  Irrtum,  Skeptizismus  usw. 
Durch  diese  Anordnung  des  Stoffes  würden  viele,  bei  einer  anderen  An- 
ordnung ganz  unvermeidliche,  Wiederholungen  vermieden. 

ad  a.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  anzaerkennen,  dass 
Lehmen  zeitgemäss  zu  schreiben  versteht.  Das  zeigt  sich  gleich  im 
ersten  Band  in  der  Kritik  und  Metaphysik  (in  letzterer  dürfte  bei  der 
aasgezeichneten  Entwickelang  des  Seinsbegriffes  (S.  296—367)  das  Ziel 
der  Abwehr  noch  etwas  deatlicher  hervortreten).  Die  doppelte  Inflaenza, 
«n  der  das  moderne  Denken  vor  allem  krankt,  der  Kritizismus  und  der 
Pantheismus,  wird  scharf  ins  Auge  gefasst  und  meisterhaft  behandelt. 

Die  eingestreuten  geschichtlichen  Notizen  sind  sehr  dankens- 
wert, und  das  Verständnis  fördernd.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  in 
den  folgenden  Bänden  noch  um  ein  Gutteil  vermehrt  würden;  weiter, 
dass  besonders  in  der  Psychologie  und  Naturphilosophie  die  moderne 
Philosophie  und  Naturwissenschaft  noch  reichlicher  herangezogen  würden, 
als  es  in  der  ersten  Auflage  geschehen  ist.  Gerade  den  Studenten  der 
Medizin,  des  Rechtes,  der  Naturwissenschaften  würde  damit  ein  grosser 
Dienst  erwiesen.  Gutberlets  Philosophie  und  Apologetik  dürften  hier 
Uls  Vorbild  dienen.  Freilich  bin  ich  auch  der  Ansicht,  dass  der  Umfang 
des  Buches  nicht  vergrössert  werden  darf.  Aber  durch  Weglassung  einiges 
Minderwichtigen,  besonders  aber  durch  grössere  Anwendung  des  Klein- 
tlracks  (z.  B.  für  sämtliche  geschichtliche  Notizen)  Hesse  sich  wohl  immer 
noch  Platz  gewinnen. 

Vermiest  habe  ich  in  der  Noetik  eine  Abhandlang  über  den  con^ 
sensus  communis.  Wie  oft  wird  er  nicht  verwertet  als  Wahrheit szeage 
zunächst  für  alle  iandamentaleren  Wahrheiten,  sodann  aber  auch  für 
schwierigere  Thesen,  z.  B.  für  das  Dasein  Gottes,  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  usw.  Und  doch  ist  er  so  vielen  Angriffen  ausgesetzt,  man  denke 
an  die  ^Völkerirrungen'  auf  intellektuellem  wie  moralischem  Gebiet,  an 
den  geozentrischen  Standpunkt  usw.  Gewiss  wird  an  Ort  und  Stelle 
jedesmal  seine  Beweiskraft  nachgeprüft,  aber  eine  prinzipielle  Erörterung 
in  der  Kritik  wäre  trotzdem  sehr  erwünscht.  —  Wie  lässt  sich  die 
Evidenz  als  untrügliches  Wahrheitskriterium  mit  der  ignorantia 
invindbiliSy  also  der  Irrtumsevidenz,  vereinbaren?  In  keinem  Lehrbuch 
habe  ich  darüber  etwas  gefunden.  Die  Unterscheidung  in  subjektive  und 
objektive  Gewissheit  löst  den  Zweifel  nicht,  da  jede  objektive  Gewissheit 
für  uns  nur  vermittels  der  subjektiven  Gewissheit  besteht.  —  Die 
Definition  des  direkten  Bewusstseins  (S.  159)  scheint  mir,  durch  die  Ein- 
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beziehung  des  äusseren  Objektes,  der  UntrügUchkeit  desselben  direkten 
Bewusstseins  sehr  im  Wege  zu  stehen.  Gutbejlets  Definitionen  des 
direkten  und  reflexen  Bewusstseinsaktes  scheinen  richtiger  zu  sein.  — 
S.  14,  4.  gehört  besser  zu  S.  11,  2;  desgl.  S.  139,  B.  zu  S.  137,  IL  — 
Die  Definition  der  Philosophie  S.  3  sollte  noch  deutlicher  auch  die  Logik 
und  Ethik  einschliessen. 

Rezensent  schliesst  diese  Besprechung  mit  dem  Ausdruck  seiner, 
wie  ihm  scheint,  wohlbegründeten  Ueberzeugung,  dass  wir  in  Lehmen  eines 
der  besten  philosophischen  Lehrbücher  auf  Aristotelisch  -  scholastischer 
Qrundlage  Tor  uns  haben,  die  es  gibt. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Sehreiber. 


Friedrich  Nietzsche.  Von  Rudolf  Willy.  Zürich,  Scbulthess. 
1904.  274  S. 
Der  Verf.  erzählt  die  Geschichte  seines  geistigen  Interesses  an 
Nietzsche:  Was  andere  über  diesen  geschrieben  haben,  kommt  für  ihn 
wenig  in  Betracht.  N.  sei  ein  schwellendes,  höchstes  Leben  und  ein 
grosser  Missklang,  ein  Riss  durch  eben  jeoes  überfliessende  Leben.  Dieser 
Riss  habe  das  Interesse  des  Vfs.  auf  das  höchste  gesteigert.  Wir  müssen 
gestehen,  ancb  uns  erging  es  bei  der  Lektüre  N.s  ähnlich  wie  dem  Vf. 
Der  durchgehende  Widerstreit  in  N.  spannte  uns  auf  dio  Folter,  und  wir 
wussten  oft  nicht,  worin  der  Zauber  lag,  der  auf  uns  überging.  Wir 
danken  es  Rudolf  Willy,  er  bat  uns  Klarheit  über  die  Denkungsart 
N.s  verschafft.  N.  verfügt,  wie  ho  viele  zur  Geistesgestörtheit  neigende 
Personen,  über  eine  Phantasie,  die  immer  das  Masslose  bevorzugt,  über 
eine  scharfsinnige  Kombinationsgabe,  die  bis  in  die  tiefsten  Abgründe 
steigt,  N.  schaut  alle  Welt  beständig  durch  ein  ausserordentlich  scharfes 
Mikroskop  an,  so  dass  er  den  richtigen  Blick  in  die  Verhältnisse  gänz- 
lich verliert.  Nach  dem  Vf.  befindet  man  sich  bei  der  Lektüre  N.s 
immer  in  einem  furchtbaren  Gewitter  von  hellleuchtenden  Gedanken- 
blitzen, die  uns  von  allen  Seiten  um  zucken,  während  doch  die  Wissen- 
schaft der  Sonne  gleichen  sollte,  die  mit  ihrem  gleichmässigen,  erträg- 
lichen, nicht  blendenden  Lichte  die  Welt  erleuchtet.  Bei  N.  findet  man 
besonders  in  den  späteren  Schriften,  aber  auch  schon  im  Anfang, 
Genialität  neben  dem  Irrsinn.  Das  hat  schon  Dr.  Möbius  in  Leipzig 
hervorgehoben.  Wenn  wir  für  diese  Erkenntnis  dem  Vf.  dankbar  sind, 
so  möchten  wir  doch  auch  bemerken,  dass  wir  den  Standpunkt,  von  dem 
aus  er  an  N.  herantritt,  nicht  billigen.  Man  lese  den  Abschnitt  12 
über  prinzipielle  Orientierung  und  man  wird  finden,  wie  schwach  die 
erkenntnistheoretischen  und  metaphysischen  Positionen  des  Verfs.  sind: 
9 Die  Welt  ist  meine  menschliche  Erfahrung''.    Infolge  dieses  Subjekti- 
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TiBiDiis,  Ton  dem  leider  unsere  moderne  Philosophie  nidit  mehr  za  heileo 
ist,  erscheint  dem  Vf.  auch  allee  Moralisdie  als  gans  nnd  gar  relativ. 
Weil  er  keine  allgemein  gültige  Yernnnft  in  der  Welt  anerkennt,  deshalb 
auch  keine  allgemeinen  bindenden  Gesetze.  Wir  wollen  nicht  sagen, 
dass  der  Vf.  alle  Konseqaensen  ans  seinen  so  offenbar  falschen  Prämisse» 
gezogen  hat,  aber  wenn  er  nicht  gar  so  sehr  indiYidaell,  skeptisch  und 
Toraassetzungslos  an  N.  herangetreten  wäre,  er  hätte  eine  um  viele» 
bessere  Beleuchtung  der  N.s  Ideen  geben  können.  N.  hat  bekanntlich 
in  blasphemischer  Weise  über  Christus  und  die  Religion  geschrieben. 
Willy  weiss  das  auch,  aber  er  verwässert  den  ächten  N.  um  vieles,  be- 
sonders in  den  Ausführungen  in  No.  22  „Der  Menschenschilderer'» 
Gerade  in  diesem  Abschnitt  und  auch  sonst,  wenn  von  Gott  und  der 
Religion  die  Rede  ist,  hätte  Willy  mehr  der  objektiven  Wahrheit  die 
Ehre  geben  müssen,  aber  das  konnte  er  nicht,  weil  er  sonst  die  Falsch- 
heit seines  Massstabes  eingestehen  musste.  Seinen  Voraussetzungen  untreu 
geworden  zu  sein,  scheint  uns  aber  der  Vf.  in  No.  8,  wo  er  eine  so  präzise 
und  durchaus  richtige  Schilderung  des  Verhältnisses  von  Egoismus  und 
Altruismus  gibt.  Wie  gut  die  katholische  Kirche  daran  tat,  den  extremen 
Augustinismus  eines  Luther  und  Calvin  abzulehnen,  ebenso  die  Lehre 
von  dem  alleinseligmachenden  Glauben  ohne  die  Werke,  das  leuchtet  aa 
vielen  Stellen  unseres  Buches  deutlich  hervor,  so  sehr  es  auch  zu  miss- 
billigen  ist,  wenn  der  Vf.  die  Empfindungen  der  Reue  und  der  Demut 
mit  N.  verwirft,  das  Bewusstsein  von  Schuld  und  schlechtem  Gewissen 
als  Hysterie  hinstellt.  Seltsam  berühren  die  Trugschlüsse,  mit  denen  die 
Fragen  nach  der  Willensfreiheit  und  der  Verantwortlichkeit  behandelt 
werden,  dagegen  ist  jedem  Moralisten  die  Lektüre  jener  Stellen  anzu* 
raten,  in  denen  geschildert  wird,  wie  sehr  der  Mensch  zur  produktiven 
Kraftbetätigung  durch  die  Lehre  N.s  von  dem  Willen  zur  Macht 
angehalten  wird.  Der  Vf.  bemüht  sich,  in  die  Schrift  „Zarathustra^ 
etwas  Zusammenhang  zu  bringen,  nicht  ohne  Erfolg.  So  wie  der  Verf. 
uns  das  Weib  bei  N.  darstellt,  können  wir  uns  nicht  ganz  ablehnend 
dazu  verhalten,  einzelne  Spitzen  abgebogen,  und  die  Menschen  der 
Emanzipation  werden  beschämt  abziehen.  Das  Weib  ist  fOr  den  Mann, 
für  die  Familie,  für  die  Liebe  da,  nicht  für  den  Markt  des  Lebens.. 
Ebenso  wenig  können  wir  den  Grundgedanken  N.s  von  den  Nachteilen 
der  allgemeinen  Demokratisierung  und  Gleichmacherei  verwerfen;  es 
hätte  sich  der  Mühe,  gelohnt,  diesem  Punkt  einen  eigenen  Paragraphei^ 
zu  widmen.  —  So  offen  im  allgemeinen  die  Geistesunruhe,  ja  die  Geistes- 
störung N.s  zugegeben  wird^  verrät  der  Vf.  doch,  wir  möchten  sagen, 
eine  gewisse  Freude  an  dem  zerstörenden  Schaffen  seines  Helden..  Nie- 
mand  wird  den  Abschnitt  9  „N.s  eigener  Typus'  lesen,  ohne  tief  ergriffen 
zu  werden  von  der  Erhabenheit  des  Nietzscheschen  Denkens  und  Strebena 
auf  der  einen,  von  seinem  tragischen  Geschicke  auf  der  andern  Seite. 
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Stände,  wie  schon  gesagt,  der  Vf.  selbst  anf  einem  positiveren  Stand- 
punkt, sein  Buch  könnte  viel  Gutes  stiften  und  wäre  als  ausgezeichnete 
Arbeit  zu  empfehlen. 

Hechingen.  W.  Ott, 


Die  Psychologie  Alberts  des  Grossen.  Nach  den  Quellen  dar- 
gestellt. Von  Arthur  Schneider.  L  Teil.  Munster,  Aachen- 
dorflF.     1903.    Jh.  9,50. 

yNach  den  Quellen  dargestellt*  ist  di^se  Psychologie  des  In  der 
Oeschichte  der  mittelalterlichen  Philosophie  so  hochbedeutsamen  Mannes. 
Die  dem  Buche  charakteristische  Anlage  ist  .damit  treffend  bezeichnet. 
Der  Verfasser  hat  die  Albertinische  Psychologie  seziert  und  die  verschieden- 
artigen Elemente,  aus  denen  sie  zusammengewachsen  ist,  herausgestellt 
und  getrennt  zur  Darstellung  gebracht.  Der  erste  Band  behandelt  die 
peripatetischen  Elemente.  Ob  diese  Methode,  ,nach  den  Quellen'  dar- 
zustellen, besser  ist  als  die  „auf  Grund  der  Qaellen''  ?  Manches  Zusammen- 
gehörige musste  auseinander  gerissen  werden,  und  für  den  Kritiker 
namentlich  war  es  oft  nicht  leicht,  ein  Urteil  zu  gewinnen,  da  die  Hin- 
weise auf  spätere  Bände  noch  nicht  nachgeprüft  werden  konnten.  Der 
Verfasser  meint  allerdings,  ohne  diese  Methode  lasse  sich  gar  keine 
Cebersicht  gewinnen. 

Die  Psychologie  Alberts  zu  bearbeiten,  war  eine  schwere  Aufgabe. 
Wer  in  den  Schriften  Alberts  einigermassen  bewandert  ist,  wird  wissen, 
welche  Wandlungen  seine  Ansichten  durchgemacht  haben,  wie  ungenau 
vi^es  aufgefasst  und  dargestellt  ist,  wie  oft  in  demselben  Werke  sich 
Widersprüche  finden,  die  für  uns  tatsächlich  unlösbar  sind. 

Man  darf  dem  Verfasser  das  Zeugnis  geben,  dass  er  den  schwierigen, 
fast  nicht  zu  bewältigenden  Stoff  dennoch  bemeistert  hat.  Eine  Un- 
summe ernstester  Geistesarbeit  steckt  in  diesem  Buche,  das  allerdings 
keine  leichte  Lektüre  bietet. 

Allzuviel  Gewicht  legt  der  Verfasser  unseres  Erachtens  auf  die  Stelle: 
S.  theol.  p.  I.  qu.  79.  m.  1.  sol.  Der  Verfasser  nimmt  an,  Albert  lehre  in  ihr  das 
^Ueberfliessen*'  der  Willensfreiheit  vom  intellectus  adeptus  im  Sinne  des 
Arabischen  Neuplatonismus.  Man  kann  diese  Ansicht  veifechten,  obwohl 
die  Stelle  sehr  dunkel  ist.  Unter  der  Unmasse  der  anders  lautenden 
Stellen  verschwindet  diese  eine  fast  vollständig.  Zudem  handelt  Albert 
hier  nicht  ex  professo  über  die  Willensfreiheit,  sondern  will  die  Frage 
lösen,  ob  Gott  einen  Willen  besitze.  Man  darf  diese  Stelle  also  nicht 
Als  gleichgeordnet  mit  der  weitaus  zahlreicheren  Gruppe  der  von  ihr 
■abweichenden  Ausführungen  behandeln,  wie  der  Verfasser  es  tut  (S.  274  f.). 
Nachdem  zwei  Ausgaben  der  Werke  Alberts  existieren,  geht  es  wohl 
nicht  mehr  an,  nach  der  Seitenzahl  der  älteren  Ausgabe  zu  zitieren.   Der 


Digitized  by  LjOOQ IC 


94    Dr.  C.  Gutberiet.  P.  J.  M.  V.  d.  Bürgt,  üiction.  Frati9ais-Kirundi. 

Verfasser  gibt  zwar  auch  noch  die  Ziiierong  nach  der  sachlichen  Ein- 
teilung, indes  Yielfach  nicht  bis  in  die  letzten  Glieder.  Albert  ist  gewiss 
recht  umständlich,  aber  das  kann  die  Späteren  dar  Aufgabe  nicht  ent- 
heben, ihm  auf  seinen  Terwickelten  Gängen  zu  folgen. 

An  kritischer  Würdigung  der  Ausführungen  Alberts  hat  es  der  Ver- 
fasser nicht  fehlen  lassen.  Gerade  dadurch  vermittelt  er  uns  einen  Ein- 
blick in  das  Denken  und  Forschen  Alberts,  in  das  Fortschreiten  seiner 
Erkenntnis,  wie  in  die  mannigfaltigen  Unklarheiten,  die  er  nicht  su  be- 
seitigen vermochte. 

Den  folgenden  Bänden,  die  insbesondere  auch  das  Verhältnis  Alberts 
zu  Augustin  behandeln  werden,  kann  man  mit  Spannung  entgegensehen. 

Donaueschingen.  H,  Lauer. 


1.  Dietlonalre  Fran^als-Kirnndi  avec  TindicatioD  succincte  de  la 

signification  suahili  et  allemande.  Par  P.  J.  M.  Van  der  Burgt^ 
des  Missionaires  d'Afrique  (Pdres-Blancs).  Bois-Ie-duc,  Soci6te 
aL'illustration  Catholique*,    190S. 

2.  Üb  grand  peuple  de  TAfrique  äquatoriale,    i^l^ments  d'une 

monographie  sur  l'Urundi  et  les  Warundi.    Par  le  m^me. 

Wir  bringen  diese  beiden  gelehrten,  auch  äusserlich  brülant  aus- 
gestatteten Werke  hier  zur  Anzeige,  nicht  um  an  ihnen  Kritik  zu  üben^ 
dazu  sind  wir  ganz  und  gar  inkompetent,  sondern  um  aufs  neue  zu 
konstatieren,  wie  viel  die  Missionäre  ausser  der  Hauptaufgabe,  Zivili- 
sierung und  Christianisierung  der  Heiden,  auch  für  die  Wissenschaft, 
Linguistik,  Ethnographie,  Geographie  geleistet  haben  und  immer  wieder 
leisten. 

Das  erste  Werk,  ein  stattlicher  Band  von  648  Seiten,  bietet  ausser 
dem  eigentlichen  Lexikon  in  einer  Einleitung  Africana  und  196  Artikel 
ethnologischen  Inhalts,  eine  geographische  Karte,  7  Abbildungen  im  Text 
und  252  im  Anhange. 

Das  aweite  Werk  ist  ein  Auszug  aus  dem  ersten.  Die  ethnologischen 
Abhandlungen  orientieren  über  das  Land,  die  Sitten,  die  Gebräuche,  die 
Religion,  die  Handwerke  der  Afrikanischen  Stämme  des  Deutschen  Ost- 
afrika. 

Der  Verfasser  hat  auch  bereits  eine  Grammatik  der  Sprache  diese» 
Volkes  „Essai  de  grammaire  Kirundi^^  herausgegeben. 

Das  Werk  dürfte  für  Deutschland  von  besonderem  Interesse  sein» 
weil  es  gerade  über  das  Volk  des  Deutschen  Schutzgebietes  aus  eigener 
und  bester  Erfahroog  zuverlässig  orientiert. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 
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Wissen  und  Glauben.  Sechzehn  Vorträge.  Von  Dr.  C.  Güttler^ 
a.  0.  Prof.  an  der  Universität  München.  München,  C.  H.  Becksche 
Verlagshandlang.    VJI,  210  S.     Geb.  M  4. 

Ueber  die  Geschichte  dieser  Vorträge  unterrichtet  das  Vorwort 
znr  ersten  Auflage  (8.  V) : 

,,Die  nachstehenden  Vorträge  sind  an  der  Universität  München  vor  einem 
zahlreichen  Hörerkreise,  bestehend  ans  Studierenden  aller  Fakultäten  wie  aus 
Freunden  der  Wissenschaft,  wiederholt  gehalten  und  mit  Beifall  aufgenommen 
worden  (in  den  Wintersemestern  1887/88,  1889/90,  1891/92)." 

Von  welchem  prinzipiellen  Standpankte  aas  und  zu  welchem. 
Zwecke  das  geschah,  wird  gleichfalls  mitgeteilt: 

„Meinen  Standpunkt  kennzeichnet  der  Einleitungsvortrag.  Wer  daran 
rütteln  will,  möge  bedenken,  dass  es  dem  Wesen  der  Philosophie  wie  dem  Be- 
rufe der  Deutschen  Universität  entspricht,  die  verschiedenen  konfessionellen  und 
wissenschaftlichen  Horizonte  in  einem  einzigen  Rahmen  zu  umspannen.  Dass 
innerhalb  desselben  auch  die  Sphäre  des  religiösen  Glaubens,  unbeschadet  der 
Selbständigkeit  des  Wissens,  ihren  Platz  finde,  das  zu  zeigen,  war  der  Haupt- 
zweck der  Vorträge"  (S.  V  f,). 

Bestimmteres  finden  wir  im  1.  Vortrag  „Wissen  und  Glauben  in 
der  Gegenwart^ ;  da  heisst  es  (S.  3  ff.) : 

„Welches  sind  die  Wege  und  Stege,  die  man  behufs  Erreichung  des  Zieles 
einer  ideellen  Harmonie  (zwischen  Glauben  und  Wissen)  vorschlagen  möchte? 
Wir  können  deren  vier  unterscheiden.* 

„Den  ersten  Weg  wollen  wir  den  scholastischen  nennen;  er  ist  aus- 
geprägt in  dem  mittelalterlichen  Satze :  philosophia  theologiae  ancüla  . .  . 
über  jedem  menschlichen  Profanwissen  (tront )  der  vom  göttlichen  Wahrheits- 
quell geoffenbarte,  durch  Wunder  und  Weissagangen  bezeugte,  in  den  kirchlichen 
Symbolen  niedergelegte  Glaubensinhalt  . .  .'* 

„Und  doch  ist  dieser  Weg  für  ims  nicht  gangbar.  Warum  nicht?  Weil 
er  nicht  rein  wissenschaftlich,  weil  er  historisch  überwunden  ist.  Wir  begegnen 
hier  nicht  dem  „Worte  Gottes  allein",  sondern  es  gesellt  sich  zu  ihm  eine  sicht- 
bare, teilweise  menschliche  Interpretin,  die  Kirche",  in  dem  Sinne,  „dass  die 
göttlich  beglaubigten  Organe  der  Kirche,  die  Hüter  und  Verwalter  des  depositufh 
fidei,  den  Vertretern  des  Profanwissens  Warnungen  und  Befehle  für  ihr  Forachen 
zu  geben  haben,  ja  noch  mehr,  dass  diese  Organe  unter  Umständen  verpfiichtet 
sind,  das  Wissen  zu  negieren,  sobald  bestimmte  Glaubenssätze  dadurch  ver- 
letzt erscheinen  . .  ." 

Dieser  „scholastische  Weg  kirchlicher  Bevormundung  ist,  wie  gesagt,  über- 
wunden" (S.  6). 

Der  „zweite  Weg  wäre  der  des  Positivismus.  Jene,  die  ihn  beschreiten, 
leugnen  ebenso  die  MögUchkeit  wie  die  Notwendigkeit  einer  Versöhnung  von 
Wissen  und  Glauben  (S.  6) .  .  .  Ist  dieser  Weg  immerwährender  Scheidung 
der  gangbare?   Nein"  (S.  7). 

„Es  scheint,  wir  müssen  einen  dritten  Weg  anfsuchen,  den  wir  als  jenen 
der  gläubigen  Skepsis  bezeichnen.   Keineswegs  kann  es  genügen,  bei  allgemeinen 
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Aussprüchen,  wie  etwa  bei  dem  Kanon  des  Vatikanischen  Konzils  stehen  zu 
bleiben,  dass  unser  religiöser  Glaube  mit  keinem  wahren  Resultate  der  Wissen- 
schaft jemals  in  Widerspruch  geraten  könne,  weil  der  eine  Gott  Urheber  von 
Vernunft  und  Offenbarung  sei  und  Gott  sich  nicht  selbst  widerspreche''  (S.  8  f.). 

Welches  ist  der  vierte  Weg,  derjenige,  den  G.  geht  ?  Er  liegt  auf 
der  VerläDgeningslinie  des  soeben  gezeichneten: 

„Wenn  diese  Lehre  der  religiösen  Skepsis  ehedem  zur  Versöhnung  der 
Konflikte  für  ausreichend  gelten  dürfte,  so  ist  heute  ein  Fortschritt  zu  Ter- 
zeichnen,  es  erhebt  sich  n&mlich  immer  dringender  die  Frage  nach  den  tieferen 
Gründen  des  Dogmenglaubens.  Beruht  derselbe  wirklich  auf  den  pmeambula 
fid^  der  Scholastik  . . .,  lässt  sich  der  religiöse  Glaube  mit  Hilfe  einer  erkenntnis- 
theoretischen Schablone  durch  Belehrung  und  Disputation  erzwingen,  oder 
wehen  Geist  und  Gnade  Gottes,  wo  sie  wollen?  Und  wenn  der  Dogmei» glaube 
nicht  «US  dem  Erkennen  hervorgeht,  wurzelt  er  im  Willen  oder  Gefühlsleben?'' 

„Damit  ist  das  Ziel  dieser  Vorträge  gekennzeichnet . . ,,  es  soll  ihm  (dem 
Glauben)  als  einem  übermächtigen  Faktor  des  Seelenlebens'}  seine  volle 
individuelle  Bedeutung  gesichert  werden  .  .  .  Universell  ist  die  Wissenschaft, 
irniversell  der  religiöse  Glaube,  n i c h t universell ,  sondern  individuell  der 
Olaubensinhalt"  (S.  10  f.). 

Damit  ist  die  philosophische  Methode  des  Verf.  beschrieben,  sie 
ist  der  methodische  Verzicht  auf  die  leitende  Kraft  religiöser  Dogmen 
und  des  kirchlichen  Lehramtes:  die  .gläubige  Skepsis''  (S.  11);  das  ist, 
nebenbei  bemerkt,  jene  notwendige  Voraassetzungslosigkeit,  für  welche 
Mommsen  mit  Recht  eingetreten  ist  (S.  11): 

yMan  hat  den  Sinn  des  Wortes  entstellt,  indem  man  ein  heterogenes, 
Ton  niemand  bezweifeltes  Gebiet,  jenes  der  Erkenntnislehre,  gewalt- 
sam hereinzog'  (S.  12).  .Eine  wahre  Yoraussetzungslosigkeit  in  noe ti- 
sch er  Beziehung,  d.  h.  in  der  Grundlage  des  Erkennens,  kann  es  .  .  . 
natürlich  nicht  geben  und  hat  es  niemals  gegeben'  (S.  18). 

In  diesen  als  notwendig  anerkannten  erkenntnistheoretischen 
Voraussetzungen  zieht  sich  G.,  in  dem  Bestreben,  unantastbare 
Objektivität  und  unbestreitbare  Positionen  zu  gewinnen,  bis  an  die 
Aasserste  Grenze  zurück ;  manchmal  scheint  es,  dass  er  auf  diesem  Rück- 
züge endlich  doch  Halt  mache  vor  dem  Idealismus  und  ihm  das  Be- 
kenntnis wenigstens  eines  kritischen  Realismus  entgegenrufe,  allein  ein 
bestimmtes  Urteil  konnte  ich  aus  dem  Studium  der  vorliegenden  Schrift 
hierüber  nicht  gewinnen,  möchte  aber  mehr  der  Meinung  zuneigen,  dass 
er  in  erkenntnistheoretischer  Hinsicht  auf  der  Strasse  zwischen 
Berkeleyscbem  Idealismus,  Hume-Mil Ischen  Phänomenalismus  und 
Kantschem  Kritizismus  sich  nicht  gerade  als  Fremdling  fühlt. 

Die  philosophischen  Anschauungen  G.s  zeichnen  sich  aus  durch 
ihre  gegensätzliche  Stellung  zur  Scholastik  und  ihre  Annäherung  an 
Occam  und  die  Nominalisten,    an  Descartes  und  Kant.     Das  zeigt 

^)  Von  mir  nnteratrichen. 
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sich  namentlich  in  der  Psychologie  und  Theodizee.  Die  Kritik  der  scho* 
lastischen  Gottesbeweise  ruht  hauptsächlich  auf  dem  Vater  des  Nomi- 
nalismus und  dem  Königsberger  fijritiker;  sie  wird,  was  anzuerkennen 
ist,  durchaus  massvoll  und  gründlich  geführt;  dass  sie  uns  aber  trotz- 
dem nicht  überzeugt  hat,  wollen  wir  nicht  verschweigen.  Auch  die 
übrigen  bekannten  Gottesbeweise,  wie  sie  von  Fichte,  Hegel  und 
Seh  ellin g,  von  den  Mystikern  (Gott  erkannt  aus  dem  unmittelbaren 
Kontakt  mit  dem  Göttlichen)  oder  von  Jacobi,  Herder,  Schleier- 
macher, Herbart  (Beweis  Gottes  aus  dem  ästhetischen  Gefühlsglauben) 
aufgestellt  wurden,  werden  dargelegt,  geprüft,  und  alle  schliesslich 
folgendermassen  begutachtet : 

„Ich  behaupte  erstens.  Das  Urteil  über  die  Gottesbeweise  ist  ein  relatives, 
es  wird  sich  nach  Erziehung,  nach  dem  Umgang  mit  Menschen  imd  Büchern,  zum 
Teil  auch  nach  persönlichen  Lebenserfahrungen  richten  ...Zweitens  behaupte 
ich,  dass  eine  lebendige  Vorstellung  vom  Göttlichen  . .  .  niemals  aus  der  grauen 
Theorie  der  Büchermetaphysik,  sondern  am  grünenden  Baum  des  Lebens, 
vorzugsweise  in  der  Natur  zu  gewinnen  sei  . . ." 

„Was  nun  aber  die  kritische  Beurteilung  der  Beweise  im  einzelnen 
anlangt,  so  ist  Kant  im  Rechte,  wenn  er  sagt,  dass  die  alten  Schulbeweise 
sämtlich  zu  bemängeln  seien"  (S.  73). 

„Allein  wie  kommt  es,  dass  der  Geist  des  Menschen  sich  beim  endlos  Bnd* 
liehen  der  gegebenen  Welt,  beim  regressus  in  indefinitum  nicht  beruhigt, 
dass  er  einem  unendlichen  übersinnlichen  Wesen  zustrebt?  Noch  mehr, 
könnte  der  endliche  Mensch  überhaupt  den  Gedanken  eines  positiv  Unendlichen 
und  AbsoluteD  gewinnen,  wenn  sein  Geist  einer  leeren  Tafel  gliche,  auf  welche 
die  Anssenwelt  ihre  Züge  einträgt?  Schwerlich.  Das  Unendliche  würde,  wie 
dies  Descartes  richtig  eingesehen  und  Kant  nicht  widerlegt  hat,  nur  eine 
Negation  des  Endlichen  sein,  Gott  wäre  in  der  Tat  ein  von  uns  geschaflSener 
Götze,  wenn  der  Mensch  die  Disposition  zur  Gottesidee  nicht  auch  positiv  in 
sich  trüge.  Gott  muss  sich  im  menschlichen  Geiste  als  „der  Seiende"  ebenso 
offenbaren,  wie  in  der  empirischen  Anssenwelt.  . . ." 

„So  läuft  allerdings  das  kosmologische  imd  teleologische  Verfahren  in  das 
ontologische  zurück,  aber  nicht  in  der  getadelten  Anseimischen  Schlussweise" 
(S.  76),  sondern,  fügen  wir  hinzu,  im  Sinne  Descartes' ;  dann  auch  des  theologischen 
Psychologismus  in  der  Apologetik,  wie  ihn  Blondel  begründet.  Schanz  bei 
uns  verbreitet  und  Schell  in  „Gott  und  Geist",  1.  Teil,  angedeutet  haben. 

Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Verf.  innerhalb  seines  prinzi- 
piellen Standpunktes  und  seiner  philosophischen  üeberzeugungen,  —  deren 
beider  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  hier  nicht  untersucht  werden  soll, 

—  die  aufgeworfenen  Fragen  (Gott,  Schöpfung,  Seele,  Freiheit  und  Un- 
sterblichkeit) in  durchaus  bemerkenswerter  Weise  zu  behandeln  verstanden 
hat.  Eine  wirklich  achtungswerte  Fülle  von  philosophischem,  naturwissen- 
schaftlichem und  geschichtlichem  Wissen  hat  er  auf  engem  Raum  zusammen- 
gehäuft und  gründlich  gesichtet,   geprüft  und  beurteilt«    Dabei  berührt 

—  mit  einigen  Ausnahmen  —  wohltuend  die  sachliche  Sprache,  die  vor- 
PhUoMphisohes  Jmhrbueh  1906.  7 
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nehme  Zarückhaltung  und  der  nüchterne  Blick,  besonders  da,  wo  die 
GrensEen  der  Naturwissenschaften  besprochen  werden ;  diese  Darlegungen 
sind  recht  geeignet,  die  überspannten  Befürchtungen  vor  dem  Ansturm 
der  Naturwissenschaften  gegen  den  Glauben  herabzudrücken.  Aber  ist 
G.  nicht  selbst  ähnlichen  Befürchtungen  zum  Opfer  gefallen? 

Wie  anders  soll  man  sich  jene  doch  allzu  bescheidene  Resignation 
bezüglich  der  Erkenntnis  des  üebersinnlichen  erklären,  die  er  wiederholt 
ausdrückt,  und  die  ihn  in  der  .gläubigen  Skepsis'  alles  Heil  der  Wissen- 
schaft erblicken  lässt,  sodass  schliesslich,  wenn  auch  nicht  mit  Willen, 
so  doch  in  der  Tat,  einer  Scheidung  zwischen  Glauben  und  Wissen  das 
Wort  geredet  wird  (S.  8, 36  u.  ö.,  denen  allerdings  S.  42  wieder  gegenüber- 
steht)? Diese  Scheidung  zwischen  Glauben  und  Wissen,  deren  am  meisten 
beachteter  Wortführer  neuestens  Ziegler  (Strassburger  Rektoratsrede) 
wurde,  leistet  dem  Glauben  den  denkbar  schlechtesten  Dienst.  Gewollt 
hat  sie  Güttier  sicher  nicht,  da  er  offensichtlich  mit  aller  Ehrlich- 
keit und  Religiosität  dem  Glauben  zu  dienen,  ihn  mit  dem  Wissen 
zu  Tersöhnen  trachtete,  erfüllt  von  warmer  Hingabe  an  die  Religion,  an 
das  Schöne  und  Gute.  —  Vielleicht  wird  eine  eingehendere  historisch- 
kritische Prüfung  des  Satzes  philosophia  ancilla  theologiae  den  Verf. 
zur  Erkenntnis  führen,  dass  dieser  Satz  durchaus  nicht  wissensfeindlich 
gemeint  ist,  dass  er  keine  formale,  sondern  bloss  eine  materiale  Unter- 
ordnung der  Philosophie  unter  die  Theologie  bedeutet,  insofern  es  gewisse 
Wahrheiten  gibt,  in  denen  die  Philosophie,  (wenn  sie  selber  wahr  sein 
will),  der  Theologie  nicht  widersprechen  kann,  dass  beide  Wissenschaften 
also  die  Unabhängigkeit  in  den  Prinzipien  völlig  bewahren,  und  die 
von  der  Theologie  geübte  Kontrolle  viel  mehr  eine  negative  ist  und 
keineswegs  die  freie  Bewegung  der  Philosophie  inbezug  auf  Prinzipien 
und  Methode  hindert,  dass  somit  die  , scholastische  Methode'  am  Ende 
doch  nicht  ein  so  .ungangbarer  Weg'  ist,  wie  es  dem  Verf.  scheinen 
mochte.  Auch  wird  es  dem  in  den  Naturwissenschaften  so  bewanderten 
Geist  des  Verf.  auf  die  Dauer  sicher  nicht  entgehen,  dass  zwischen  der 
scholastischen  Philosophie  in  ihren  Grundtheorien,  (wozu  ich  nicht  die 
Eörperlehre  rechne),  und  dem  kirchlichen  Dogma  einerseits,  den  Resul- 
taten oder  gesunden  Hypothesen  der  Naturwissenschaft  andererseits  (z.  ß. 
Weltbildungs-  und  Deszendenztheorie)  gar  nicht  jener  Zwiespalt  besteht, 
der  uns  mahnen  müsste,  den  Glauben  bei  Zeiten  aus  dem  Bereiche  des 
Wissens  in  das  weit-  und  wissensfremde  Kämmerlein  des  Gefühles  und 
Gemütes  zu  flüchten.  Gemäss  ihrer  ureigenen  Methode  und  ihrer 
Forschungsmittel  kann  die  Naturwissenschaft  überhaupt  nicht  lünein- 
leuchten  in  das  Wesen  der  körperlichen  Dinge  und  erst  recht  kein 
Urteil  fällen  über  Existenz  oder  Nichtexistenz,  über  Wesen  und  Fort- 
bestand der  geistigen  Seine  (Seele,  Gott,  Unsterblichkeit),  noch  über 
den  letzten  Ursprung  irgend  eines  Dinges:  hier  sind  nur  die  Philosophie 
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und  der  Glaube  zuständig,  jener  Olaube,  der  allerdings  auch,  und  zwar 
in  hervorragendem  Masse,  Sache  des  Gemütes  und  Willens  und  sonstiger 
ausserhalb  der  Erkenntnis  liegender  psychologischer  Faktoren  sowie  der 
Gnade  Gottes  ist,  aber  bei  einem  yernünftigen  Wesen  ohne  zuYorige 
spekulative  Grundlegung  ein  Afterglaube  bleibt.  Dass  diese  spekulative 
Grundlegung  geschehen  müsse  im  Sinne  des  theologischen  Psychologismus, 
nicht  aber  durch  die  herkömmlichen  objektiven  Gottes-,  Wunder-  und 
Weissagungsbeweise,  scheint  mir  eine  zu  grosse  Eonzession  an  den 
Subjektivismus  des  einzelnen  zu  sein,  als  dass  sie  auf  allgemeine  Gültig- 
keit und  Objektivität  Anspruch  erheben  könnte,  von  anderen  Bedenken 
ganz  zu  schweigen. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Index  philosophlque.  Par  N.  Vaschide  et  v.  Burschan.  Publi- 
cation  de  la  Bevue  de  Philosophie,  1903.  gr.  8.  846  p. 
Paris,  Naud.     fr.  10. 

Vorliegende  Publikation  der  Revue  de  PhUosophie  bringt  eine 
Zusammenstellung  der  philosophischen  Neuheiten  des  Jahres  1902.  Das 
Buch  enthält  in  54  Klassen  geordnet  4628  Titel  philosophischer  Abhand- 
lungen, die  während  des  genannten  Jahres  entweder  in  Buchform  oder 
in  Zeitschriften  erschienen  sind.  Es  ist  dem  seit  1895  von  der  Psycho- 
logical  Review  alljährlich  herausgegebenen  Peychologicäl  Index  nicht 
unähnlich,  zumal  es  in  erster  Linie  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Psychologie  und  deren  Hilfswissenschaften  berücksichtigt.  Der  Wert 
des  Index  philosophique  wird  sich  noch  bedeutend  erhöhen,  wenn  in 
Zukunft,  wie  es  in  der  Absicht  der  Verfasser  liegt,  den  Titeln  der  wich- 
tigeren Werke  eine  kurze  Analyse  des  Inhaltes  beigefügt  wird. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Uartmann. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Arohiv  fbr  die  gesamte  Psychologie.  Vod  E.  Meumann. 
Leipzig,  EngelmaDD.     1908. 

8.  Bd.,  1.  Heft:  W.  Specht,  Interyall  und  Arbeit.  S.  1.  Ex- 
perimentelle Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  durch  akustische 
Beize  begrenzten  Interyalls  auf  den  zeitlichen  und  formalen  Verlauf 
körperlicher  Arbeitsrerrichtung.  Wenn  der  Reiz  erwartet  wird,  yerkürzt 
sich  die  Reaktionszeit,  besonders  wenn  der  Zeitpunkt  bestimmt  ist,  in 
dem  der  Reiz  einwirken  soll.  ^Als  günstigstes  Interyall  für  die  Schnellig- 
keit der  Reaktion  fand  Dwelshauwers^)  die  Yon  IVa'.  Es  hängt  dies 
mit  der  für  die  Adaption  der  Aufmerksamkeit  günstigsten  Zeit  zusammen« 
Bei  kleineren  Intervallen  ist  eine  hinreichende  Spannung  der  Aufmerk- 
samkeit nicht  möglich,  bei  grösseren  machen  sich  die  Schwankungen 
geltend.*  Wie  mit  der  Reaktionsbewegung,  muss  es  auch  mit  einer 
Arbeitsleistung  sein;  es  fragt  sich,  ob  unter  Einfluss  von  Signalen  und 
ihrer  Variation  neben  der  zeitlichen  Verschiebung  des  Beginnes  der  Ar- 
beit diese  selbst  sich  verändert.  Als  Arbeit  diente  die  Hebung  eines 
Gewichtes,  die  am  Ergographen  gemessen  wurde;  als  unterste  Grenze 
für  das  Intervall  wurde  ^/4^,  als  oberste  2^  zwischen  zwei  Glocken- 
schlägen gewählt.  Die  Experimente  ergaben  bei  zwei  Versuchspersonen 
ganz  verschiedene  Ergebnisse.  Bei  H.  wächst  mit  Intervallzuwachs  die 
Reaktionszeit  und  die  Basis  der  Kurven;  für  B.  werden  nur  bei  den 
grösseren  Intervallen  die  Reaktionszeiten  länger.  „Das  Gewicht  hat  bei 
beiden  Vp.  zunächst  die  Wirkung,  dass  mit  Gewichtszunahme  die 
Reaktionszeit  und  die  Basis')  länger  werden,  während  sich  die  Höhe 
verkleinert.  Im  besonderen  macht  sich  aber  bei  H.  der  Einfluss  des 
Gewichtes  dahin  geltend,  dass  mit  Gewichtszuwachs  die  Senkung  in 
ihrem  zeitlichen  Verlauf  mehr  und  mehr  verzögert  wird,  wobei  mass- 
gebend für  das  Tempo  der  Gewichtssenkung  das  Tempo  der  Gewichts- 
hebung ist.  Darin  gibt  sich  die  Neigung  der  Vp.  H.  zu  erkennen,  die 
Arbeit  rhythmisch  zu  verrichten."    Die  Reaktionsform  von  H.  ist  musku- 

0  Fhilos.  Stud.  Bd.  VI.  1891.  —  *;  ,,Unter  Basis  der  Kurven  verstehen 
wir  die  zwischen  beiden  Fusspunkten  der  Zuckung  gelegene  Wegstrecke  in  mm.'* 
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lar,  die  von  E.  sensoriell,  wie  aus  anderen  Versuchen  sich  ergab.  — 
Fr.  Sohmidt,  Experimentelle  üntersnchnngen  fiber  die  Haus- 
aufgaben des  Sohulkindes,  S.  88.  Die  Frage  über  Zalässigkeit  der 
Hausaufgaben  lässt  sich  nicht,  wie  bisher  geschehen,  a  priori  beant- 
worten, sondern  durch  experimentelle  Untersuchungen  über  deren  Qaalitftt. 
Der  Vf.  fand  so:  ,1.  Dass  diese  im  allgemeinen  minderwertiger  als  die 
Schularbeiten  sind.  Hieraus  kann  für  den  Pftdagogen  kein  Schluss  auf 
die  Negation  von  Hausarbeiten  gezogen  werden,  weil  dieselben  in  be- 
sonderen F&llen  die  Schularbeiten  qualitativ  übertroffen  haben.  Die 
Hausaufgaben  haben  an  sich  einen  unbestreitbaren  Wert.  2.  Eine  täg- 
liche Anfertigung  von  Hausarbeiten  muss  um  deswillen  vermieden  werden, 
weil  sich  gezeigt  hat,  dass  tägliche  Arbeiten  den  Schüler  zu  einem 
gewohnheitsmässigen,  oberflächlichen  Arbeiten  veranlassen,  während 
solche  Schüler,  die  keine  Arbeiten  zu  Hause  anfertigten,  materiell  und 
formell  bessere  Leistungen  aufzeigten,  die  in  einem  typischen  Falle  sogar 
die  Schulleistungen  übertrafen.  3.  In  Stadtschulen  mit  vor-  und  nach- 
mittägigem Unterricht  dürften  Hausaufgaben  an  solchen  Tagen  unbe- 
denklich ausfallen.  Dasselbe  gilt  für  die  Winterschulen  auf  dem  Lande. 
4.  Schriftliche  häusliche  Rechenaufgaben  sind  durchweg  zu  unterlassen 
und  aus  den  Lehrplänen  zu  entfernen,  da  ihre  materielle  Qualität  als 
eine  tiefstehende  bezeichnet  werden  muss.  5.  Bei  häuslichen  Aufsätzen 
hat  für  die  Schüler  eine  Belehrung  dahin  zu  gehen,  dass  sie  dieselben, 
wenn  nur  möglich,  zu  einer  Zeit  anfertigen  sollen,  in  welcher  sie  allein 
für  sich  arbeiten  können.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  in  stiller  Ein- 
samkeit angefertigten  Hausaufsätze  qualitativ  besser  ausgeführt  wurden, 
als  die  in  Schulen  unter  dem  Einflüsse  der  Masse  abgefassten.  6)  Die 
seltener  zu  gebenden  Hausarbeiten  müssen  unmittelbar  aus  dem  Unter- 
richt abgeleitet,  also  wohl  vorbereitet  und  genauestens  kontrolliert 
werden.'  ,An  Stelle  des,  man  darf  sagen:  allgemein  gebräuchlichen 
Modus,  die  Hausaufgaben  einer  mehr  oder  weniger  gründlichen  Eontrolle 
vor  dem  Beginne  des  Unterrichts  zu  unterstellen,  muss  ein  anderes,  das 
experimeutelle  Verfahren  treten.'  So  lernt  der  Lehrer  die  einzelnen 
Schüler  nach  ihren  Leistungen  und  Fehlern  kennen:  es  ist  ein  Stück 
individueller  Differenzen  -Psychologie. 

2.  Heft:  G.  Fr.  Lipps,  Die  Massmethoden  der  experimentellen 
Psychologie.  S«  158.  ^Die  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie 
ist  als  eine  vierfache  zu  bezeichnen.  Zuvörderst  und  hauptsächlich  ist 
die  Beschaffenheit  des  subjektiv  Erlebten  im  direkten  Zusammenhang 
mit  dem  zugrunde  liegenden  objektiven  Vorgange  oder  Zustande  zu  er- 
forschen. Es  ist  sodann  zweitens  der  Einfluss  gleichzeitiger  Erlebnisse 
und  ebenso  drittens  die  Nachwirkung  unmittelbar  vorangegangener  Er- 
lebnisse zu  berücksichtigen.  Es  ist  schliesslich  viertens  der  gesamte 
Bestand   an  früheren  Erlebnissen  in  Betracht  zu  ziehen."    Als  Orund- 
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Sätze  f&r  die  Ent?ricklung  der  Methoden  gelten :  „I.  Die  auf  den  Zusammen- 
hang des  Physischen  und  Psychischen  gerichteten  Masebestimmangen 
besitzen  keine  absolute,  sondern  eine  mannigfach  bedingte  und  nur  im 
Hinblick  auf  die  obwaltenden  EinflfLsse  angebbare  Bedeutung."  .11.  Jede 
Beobachtung  bezieht  sich  infolge  der  Grenzen,  die  dem  Erfassen  und 
Unterscheiden  des  Beobachtens  gesetzt  sind,  auf  ein  Interyall  von  Mess- 
werten.' 9 III.  Die  Streuung  der  Werte  innerhalb  einer  Reihe  zusammen- 
gehöriger Beobachtungen  ist  ebensowohl  durch  die  konstanten,  ein  Inter- 
vall von  Messwerten  bedingenden,  wie  auch  durch  die  variabelen,  das 
unmittelbare  Hervortreten  des  Massintervalls  störenden  Einflüsse  bedingt.' 
,IV.  Die  Verwertung  der  Beobaohtungsreihen  darf  nicht  durch  die  An- 
nahme von  Gesetzen,  denen  die  Streuung  der  beobachteten  Werte 
unterliegen  soll,  von  vorneherein  beschränkt  werden.  Insbesondere  ist 
es  unzureichend,  nur  den  mittleren  Fehler  zur  Bestimmung  einer 
Beobachtungsreihe  heranzuziehen,  und  unzulässig,  das  gewöhnliche 
Fehlergesetz  als  allgemein  gültige  Norm  für  die  Streuung  der  beobachteten 
Werte  vorauszusetzen.  Hierdurch  werden  die  Massmethoden  der  experi- 
mentellen Psychologie  von  den  zur  Gewinnung  physischer  Masse  die- 
nenden Fehler methoden  geschieden.'  Vf.  entwickelt  nun  eine  Methode 
der  Mittelwerte,  welche  .als  eine  Verallgemeinerung  der  Gauss'schen, 
auf  das  Prinzip  des  mittleren  Fehlers  gegründeten  Methode  betrachtet 
werden  kann.* 

8.  Heft;  W.  Speeht,  Heber  kUnisehe  Ermfidungsmessungen. 
S.  246«  Uebungsfähigkeit  und  Ermüdbarkeit  sind  nach  Kraepelin 
Grundeigenschaften  des  seelischen  Lebens,  sie  sind  massgebend  für  geistige 
Leistungen,  aber  in  gegensätzlicher  Richtung.  Sie  unterschieden  sich 
weiter  dadurch,  dass  die  Uebung  auf  die  bestimmte  geistige  Arbeit  be- 
schränkt bleibt,  während  die  Ermüdung  eine  allgemeine  Wirkung  hat. 
Nur  scheinbar  widerspricht  dem  die  Erfahrung,  dass  Abwechselung  der 
Arbeit  die  Ermüdung  paralysiert.  Weygandt  hat  gefunden,  dass  die 
neuen  Arbeiten  schlechter  sind,  dass  die  schädliche  Wirkung  der  Arbeit 
auf  eine  andere  nicht  von  ihrer  Verwandtschaft,  sondern  von  ihrem 
Ermüdungswert  abhängt.  ^)  Dies  ist  auch  physiologisch  erklärbar.  Die 
körperliche  Arbeit  ermüdet  nicht  bloss  die  angestrengten  Muskeln,  sondern 
zieht  alle  in  Mitleidenschaft.  Die  Ermüdung  beruht  auf  einem  Uaber- 
schuss  der  verbrauchten  Stoffe  über  die  neuzugeführten  oder  neugebildeten, 
und  in  der  Bildung  und  Ausführung  giftiger  Stoffe.  Diese  werden  aber 
durch  das  Blut  in  den  ganzen  Organismus  geleitet.  Schon  die  Anspruch- 
nahme  des  gesamten  Energieapparates  durch  den  Stofiverbrauch  lässt 
für  andere  Arbeit  nicht  die  nötige  Energie  übrig.  Die  geistige  Arbeit 
ist  aber  an  Stoffverbrauch  gebunden.    Ferner  unterscheiden  sich  Uebung 

^)  Kraepelin,  Psych.  Arbeiten.    Bd.  II. 
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und  Brm&duog  dadurch,  dass  erstere  anfangs  schnell  zunimmt,  dann  aber 
einen  Höhepunkt  erreicht,  von  dem  aus  der  Zuwachs  langsamer  wird; 
dagegen  schreitet  die  Erm&dung  stetig  fort  bis  zur  Erschöpfung.  Nicht 
bloss  in  der  pädagogischen  Ueberbürdungsfirage,  sondern  auch  in  der 
klinischen  Praxis  ist  das  Messen  der  Ermüdung  von  Wichtigkeit.  Grosse 
Ermüdbarkeit  tritt  bei  den  verschiedensten  Formen  von  Geistesstörung 
auf,  z.  B.  bei  leichteren  Formen  angeborenen  Schwachsinns,  insbesondere 
bei  den  sog.  traumatischen  Neurosen.  Bei  der  nervösen  Erschöpfung 
ist  der  Grad  der  Ermüdbarkeit  ein  Gradmesser  der  noch  vorhandenen 
Störung;  Verstellung  kann  durch  das  Messen  entdeckt  werden.  Die  bis- 
herigen Messungen  sind  aber  unbefriedigend.  Die  Messungen  Gries- 
bachs,  Yannods  und  Wagners  bestimmten  die  Ermüdung  durch  das 
Ansetzen  des  Zirkels  auf  die  Haut:  aber  es  besteht  keine  gesetz- 
mftssige  Beziehung  zwischen  der  Raumschwelle  der  Haut  und  der 
geistigen  Ermüdung,  wie  Bolton  gezeigt  hat.  Mosso  bestimmte  durch 
die  Messung  der  Muskelermüdung  vermittelst  des  Ergographen  die 
geistige  Ermüdung;  es  ist  nun  wahr,  dass  die  Muskeln  bei  geistiger 
Arbeit  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  aber  wie  Kraepelin  nach- 
wies, sind  noch  andere  Einflüsse  wirksam,  kraft  deren  sogar  die  Muskel- 
leistung gesteigert  werden  kann.  Darum  zieht  Kraepelin  vor,  das  fort- 
laufende Addieren  einstelliger  Zahlen  zum  Messen  der  Ermüdung  zu 
verwenden.  Diese  Methode  ist  dem  Auswendiglernen  vorzuziehen,  weil 
hier  vom  Lernenden  verschiedene  Hülfsmittel  angewandt  werden,  und 
zwar  verschieden  von  dem  visuellen  und  vom  akustisch-motorischen  Typus. 
Dagegen  ist  das  Addieren  ein  ganz  einfaches  Verfahren:  man  braucht 
die  geistige  Leistung  nur  am  Anfange  und  am  Ende  zu  vergleichen. 
Man  sieht  dann,  dass  die  Arbeitskurve  innerhalb  6  Minuten  zunächst 
aufsteigt,  dann  aber  ihre  Bichtung  ändert  und  nach  längerer  Fortsetzung 
der  Arbeit  sinkt.  Der  aufsteigende  Verlauf  kommt  von  der  Debung; 
deren  Einfiuss  macht  sich  bis  zur  Höhe  der  Kurve  geltend,  von  wo  aus 
die  Ermüdung  ihr  das  Gleichgewicht  hält  und  sogar  überwiegt.  Die 
Höhe  der  Kurve  ist  veränderlieh :  sie  hängt  von  der  Person  und  von  der 
Beschaffenheit  (Schwierigkeit)  der  Arbeit  ab.  Ist  im  Anfang  schon  grosse 
Uebung  da,  und  die  Ermüdbarkeit  gross,  so  kann  die  Kurve  sogleich 
sinken.  Oehrn  fand,  dass  regelmässig  am  Anfang  eine  Senkung  statt- 
findet und  dann  erst  der  Aufstieg  beginnt,  und  schrieb  dies  der  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  zu,  welcher  eine  Erschlaffung  folgt.  Auch 
Rivers  und  Kraepelin  fanden  die  Senkung  nach  einer  sehr  kurzen 
Steigerung,  welche  sie  von  einer  willkürlichen  Anspannung  der  Kräfte 
am  Anfange,  , Antrieb",  herleiteten.  Lindley  unterscheidet  von  dem 
Anfangs-  einen  S  c  h  1  u  s  s  antrieb,  welcher  aber  nicht  notwendig  ganz  an 
den  Endpunkt  zu  fallen  braucht.  Bei  längeren  Arbeiten  verschwindet 
der  Einfiuss  des  Antriebs,  da  ihm  eine  Erschlaffung  folgt.   Wesentlichen 
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Einfluss  auf  den  Gang  der  Arbeitskarye  hat  die  eingeachobene  Pause. 
Die  Leistang  nach  der  Pause  ist  besser,  weil  die  üebung  noch  fortdauert, 
während  die  Ermüdung  aufgehoben  wird.  Freilich  geht  auch  ein  Teil 
der  üebung  yerloren,  und  zwar  wächst  der  Verlust  mit  der  Länge  der 
Pausen,  anfangs  sehr  rasch,  später  sehr  allmählich.  Es  ist  Uebungs- 
fähigkeit  yon  Debungsfestigkeit  zu  unterscheiden,  meist  stehen  sie  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  einander,  und  grosse  Debungsfähigkeit  nebst 
geringer  Festigkeit  ist  zugleich  mit  grosser  Ermüdbarkeit  verbunden. 
Die  Dauer  der  Pausen  bewirkt  nicht  bloss  eine  quantitative  Verschieden- 
heit der  Leistung,  sondern  macht  die  Einwirkung  grundsätzlich  yer- 
schieden,  sowie  auch  die  Art  der  geleisteten  Arbeit  die  günstige  Wirkung 
der  Dauer  bestimmt.  Amberg  fand,  dass  bei  einstündigem  Addieren 
5  Minuten  Pause  wenig,  aber  günstig  wirkte,  ^li  Stunde  Pause  wirkte 
ungünstig;  günstig  aber  naeh  2  Stunden  Addierens;  beim  Auswendig- 
lernen yon  Zahlen  wirkte  nach  einstündiger  Arbeit  V«  Stunde  Pause 
günstig.  Wie  lässt  sich  die  ungünstige  Wirkung  erklären?,  Amberg 
schreibt  es  einer  inneren  Anregung  zu,  die  bei  dem  Beginn  der  Arbeit 
einsetzt,  bei  der  Wiederaufnahme  fehlt.  Auch  Rivers,  Lindley,  Kraepelin, 
Meumann  u.a.  konstatierten  die  Tatsache.  Hylan  und  Kraepelin  schoben 
zwischen  Arbeiten  von  5'  Pausen  von  0 — 30'  ein;  zwischen  10'  und  20' 
zeigte  die  Kurve  eine  tiefe  Senkung.  Kraepelin  nimmt  ausser  der  An- 
regung als  blossem  Trägheitsmoment  eine  , Arbeitsbereitschaft*  im 
Anfange  an,  hervorgebracht  etwa  durch  einseitige  Richtung  der  Vor- 
stellungen auf  die  Arbeit,  Willensspannung  usw.  Die  Wirkung  der  Pause 
hängt  hauptsächlich  vom  Grade  der  Ermüdung  ab,  darum  wird  sie  bei 
längeren  Arbeiten  die  Schwankungen  durch  Antrieb  und  Anregung  über- 
decken. Es  waren  aber,  wie  Kraepelin  und  Hylan  fanden,  auch  5  '-Arbeiten 
ergiebiger  als  wenige  lange.  Darnach  hat  nun  der  Vf.  seine  klinischen 
Messungen  angestellt.  Er  fand,  dass  die  Ermüdbarkeit  bei  Gesunden 
sehr  hochgradig  sein  kann,  aber  weit  stärker  mit  geringer  Erholungs- 
fähigkeit bei  Kranken,  insbesondere  bei  traumatischen  Psychosen,  wo 
auch  alle  Debungsfestigkeit  fehlt.  Zur  Kontrolle  wurde  mit  und  ohne 
Pausen  gearbeitet;  die  beiden  6 '-Leistungen  stimmten  nicht  immer  über- 
ein,  dies  kam  von  einer  Einwirkung  des  Antriebs.  Zur  Beurteilung  der 
absichtlichen  Verstellung  ist  die  Methode  sehr  geeignet.  ,Wir  konnten 
den  sicheren  Beweis  liefern,  dass  es  aach  bei  genauer  Kenntnis  der 
Gesetzmässigkeiten,  die  den  Gang  der  Arbeitsleistung  regeln,  unmöglich 
ist,  den  Verlauf  der  Arbeit  zum  Zweck  der  Täuschung  willkürlich  zu 
beeinflussen  und  dabei  jene  Gesetzmässigkeiten  widerspruchslos  zu  berück- 
sichtigen.' —  F.  M.  Urban,  Die  Psychologie  in  Amerika« 

4.  Heft:  L.  Treitel,  Haben  kleine  Kinder  Begriffe?  8.  841. 
Für  Meumann  gegen  Preyer.  Dieser  führt  zum  Beweise  zweckmässiger 
Tätigkeit  des  Säuglings  an,   dass  er  bei  mangelnder  Milch  der  Mntter- 
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bmst  diese  komprimiere;  nach  dem  Vf.  geschieht  dies  rein  reflektorisch. 
Preyer  nnd  Lindner   finden   in   dem   Umstände,    dass  die  Kinder   alle 
ähnlichen  Gegenstände  mit  demselben  Worte  benennen,  die  Bildung  von 
AUgemeinTorstellangen ;  aber  Vf.  sieht  darin,  dass  sie  alle  Männer  Papa 
nennen,  nur  Wortarmut.     ,  Preyer  stellte  die  Behauptung  auf,  dass  das 
Wiedererkennen  der  eigenen  Person  ein  Beweis  des  Ichbewusstseins  sei. 
.  :  .  Was  das  Ichbewusstsein  anlangt,  so  bin  ich  der  Ansicht,  dass  es  erst 
in  der  Pubertätszeit  eintritt.  **  —  C.  6.  Jung,   Das  hyslerisohe  Ter- 
lesen.  S.  847.    Eine  Erwiderung  an  Hahn,  der  in  Bd.  III,  S.  26  dieser 
Zeitschrift  die  Auffassang  des  Verfassers  „in  missverständlicher  Weise 
wiedergegeben  hat*.    Dass  für  ein  schriftdeutsches  Wort  ein  dialektisches, 
wie  ^Geis"  für  «Ziege",   gelesen  wird,   kommt    bei  normalen  Menschen 
nicht  Tor:  Jede  Verlesung  im  Zustande  der  Zerstreutheit  ist  eine  Ver- 
lesung nach  Klang  bzw.  Schriftähnlichkeit .  .  .  Bei  meiner  Patientin  wird 
umgekehrt  der  formale  Zusammenhang   gänzlich  aufgelöst,   dafür  aber 
bleibt  der  Bedeutungszusammenhang  erhalten.   Erklärbar  ist  dieses  Ver- 
halten bloss   aus  der  Annahme  einer  Bewusstseinsspaltung,   d.  h.  neben 
dem  Ichkomplex,  welcher  seinen  eigenen  Vorstellungen  nachhängt,  existiert 
ein  anderer  Bewusstseinskomplex,  welcher  liest,  richtig  auffasst  und  sich 
dabei  einige  Aenderungen  des  Ausdrucks  gestattet,  wie   das  ja  häufig 
vorkommt  bei  automatisch  funktionierenden  Komplexen.   Das  hysterische 
Verlesen  unterscheidet  sich   also   dadurch   von   allem   andern  Verlesen, 
dass  trotz  der  Verlesung  der  Sinn  in  der  Reproduktion  erhalten  bleibt.' 
—  R.  Hahn,   Ueber  sinnyoUes  Verlesen.   S.  851.    Antwort  auf  die 
Erwiderung  von  Dr.  Jung.    Auch  bei  Normalen  kommt  sinnvolles  Ver- 
lesen häufig  Tor;  die  Diagnose  auf  Hysterie  ist  also  übereilt.     ^Ist  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  des  Schriftstückes  konzentriert,  so  bildet 
das  optische  Schriftbild  gewissermassen  nur  die  Anhaltspunkte,   um  die 
Geschichte,  die  wir  selber  miterleben,  zu  erzählen,  und  es  ist  nicht  Ter- 
wunderlich,  wenn  wir  dabei  gelegentlich  statt  der  faktisch  dastehenden 
andere  uns  geläufigere  Ausdrücke  lesen."    Auch  die  Versuche  Messmers 
stimmen  zu  der  Ansicht  Hahns.  —  W.  Peters,  Die  Farbenempflndnng 
der  Netzhautperipherie  bei  Dunkeiadaption  und  konstanter  sub- 
jektiver Helligkeit.  S.  864.     ,1.   In  dem  parazeotralen  Sehen  nimmt 
bei  grösster  Intensität  das  Bot  und  Gelb   an   Helligkeit  ab,  das  Grün 
und  Gelb  an  Helligkeit  zu.    Diese  Aenderung  ist  im  Rot  nnd  Blau  am 
stärksten,  geringer  im  Gelb  und  Grün.    Bei  herabgeminderter  Sättigung 
verschwindet  sie  für  die  beiden  zuletzt  genannten  Farben.    2.  Nachdem 
im  Rot  und  Gelb  das  Minimum  der  Helligkeit  erreicht  ist,  tritt  deutliche 
Helligkeitszunahme  ein,   die  nur  im  Gelb  am  Rande  des  Gesichtsfeldes 
in  eine  neuerliche  Abnahme  übergeht.    Im  Grün  und  Blau  tritt,   nach- 
dem die  maximale  Helligkeit  erreicht  ist,  Eonstanz  der  Abnahme  ein, 
welch  letztere  im  Grün  numerisch  grösser  ist   als  im  Blau.    3.   Die  für 
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das  Rot  charakteristische  HelligkeitsmindeniDg  und  die  fftr  das  Blau 
charakteristische  Yermehrung  erstrecken  sich  im  LinksmeridiAii  weitsr 
peripheriewärts  als  in  den  anderen  Meridianen.  Der  Linksmeridian  steht 
im  allgemeinen  hinter  den  andern  an  Helligkeit  zurück.  Die  maximalen 
Helligkeiten  liegen  im  Vertikalmeridian  (namentlich  im  üntermeridian).* 
Das  wichtigste  Resultat  der  Untersachung  ist,  ,das8  zwischen  der  immer 
noch  in  gewissem  Sinne  als  farbenempfindlich  zu  bezeichnenden  Äusseren 
Peripherie  und  der  farbent&chtigen  parazentralen  Retina  ein  Gebiet  liegt, 
in  dem  die  farblosen  Komponente  der  Empfindung  dominierend  wird.' 
,Die  zweite  durch  diese  Versuche  festgestellte  Tatsache  ist  die,  dass 
es  innerhalb  der  Grenzen,  die  das  sog.  normale  Farbensystem  Ton  dem 
anormalen  scheiden,  individuelle  Differenzen  der  peripheren  Wahrnehmung 
gibt,  die  die  Unterscheidung  gewisser  Typen  gestatten;'  der  j^peripher 
rotsichtige'  ist  weit  häufiger  als  der  farblose  bzw.  grünliche.  j^Diittens 
hat  die  Untersuchung  ergeben,  dass  die  äussere  Peripherie  des  dankel- 
adaptierten  Auges  yorwiegend  gelbliche  und  rötliche  Töne  perzipiert.* 
Mit  Hellpach  ist  festzuhalten,  dass  die  äussere  Peripherie  der  dunkel- 
adaptierten  Netzhaut  weder  absolut  für  Farben  unempfindlich  ist,  noch 
auch  das  Minimum  der  Farbenempfindung  repräsentiert. 

2]  Vierteljahrsschrift  f&r  wissenschaftliche  Philosophie  und 
Soziologie.    Von  P.  Barth.     Leipzig,  Reisland.     1908. 

27.  Jahrgang,  4.  Heft :  Fr.  Oppenheimer,  SkLEce  der  sosial- 
ökonomisohen  Gesehichtsauffassung.  S.  869.  «Man  muss  sich  dar- 
über klar  werden,  dass  alle  Weltgeschichte,  soweit  sie  Staatengeschichte, 
nichts  anderes  ist,  als  der  internationale  und  intranationale  Kampf  am 
den  Massstab  der  Verteilung  des  durch  das  ökonomische  Mittel,  die 
Arbeit,  geschaffenen  Stammes  von  Oenussgütern.*  —  B*  Müller,  üeber 
die  zeitlichen  Yerh&ltnisse  in  der  Sinneswahmehmung.  8.  416. 
yOie  Empfindung  ist  gar  nicht  in  dem  Subjekt,  sondern  sie  ist  dranssen, 
und  ich  bezeichne  die  Gesamtheit  der  ausgedehnten,  ausser  mir  liegenden 
Empfindungen  als  Aussenwelt.*"  —  P.  Barth,  Zu  Herders  100.  Geburts- 
tage. S.  489.  aZwei  Eigenschaften  sind  es,  die  ihn  besonders  aus- 
zeichnen, ein  universales  Wissen  und  sein  fester  Glaube  an  den  Fortschritt 
der  Humanität.  Mögen  ihm  viele  menschliche  Schwächen  angehaftet 
haben,  durch  diese  beiden  Eigenschaften  kann  er  unser  Vorbild  sein.' 

88.  Jahrgang,  1.  Heft:  D.  Gusti,  Egoismus  und  Altruismus. 
S.  1.  Diese  beiden  Begriffe  werden  im  erkenntnis-theoretisch-logischen, 
im  ästhetischen,  im  praktisch-ethischen,  im  metaphysischen,  im  physischen 
und  biologischen  Sinne  genommen ;  im  jetzigen  gewöhnlichen  beziehen  sie 
sich  auf  die  Motivation  des  menschlichen  Handelns.  Das  Wort  , Egois- 
mus' ist  Yon  den  Philosophen  Ton  Port-Boyal,  .Altruismus"  von  A.  Gomte 
geprägt  worden.     Vf.  weist   die  psychologisch-ethische  Unzulänglichkeit 
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der  Problemstellang  inbetrefP  des  Egoismus  und  Altruismus  bei  A.  Comte, 
dem  Urheber,  und  H.  Spencer,  dem  Vollender  des  Positivismus,   nach. 
• —  €•  y.  Brockdorff,  Schopenhauer  und  die  wissensohaftiiehe  Philo- 
sophie. S.  28.    Seh.  wird  sehr  verschieden  beurteilt.    Vielen,  besonders 
den  Pessimisten,  hat  er   „aus  dem  Herzen  gesprochen,    d.  h.  die  Zunge 
geldat*.    Dagegen   besteht  nach  D  üb  ring  sein  Hauptverdienst  in  einer 
Art   orientierender  Führerschaft  im  Narrenhause  Deutscher  Metaphysik 
im   19.  Jahrhundert,  doch  repräsentiere  er  in  diesem  Hause  selber  einen 
eigenen  Kauz.    Darum  „müssen  wir  uns  über  die  eigentümliche  Mischung 
dichterischen   Schwunges    und   philosophischen   Nachdenkens   ein  wenig 
klarer  werden*^.     „Wir  stehen  auf  dem  schon  von  vielen  eingenommenen 
Standpunkte,   dass   die  Bezeichnung   der  Welt   als  eines  Wiilenswesens 
wunderbare  Dichtung  und  lebhafter  Traum,  nichts  weiter,   ist.'  —  W. 
6.  Alexejeff,  Ueber  die  Entwlckeiung  des  Begriffes  der  höheren 
arithmologisehen  Gesetzmässigkeit  in  Natnr-  und  Qelsteswlssen- 
sohaflen.    S*  78«    Nach  N.W.  Bugajew  gibt  es  stetige  und  unstetige 
Punktionen   in  der  Mathematik,   erstere   behandelt   die  mathematische 
Analysis,   letztere  die  Arithmologie.    Erstere  hat  bereits  eine  hohe 
Ausbildung  erlangt  und  beherrscht  die  Qeister  so  stark,  dass  sie  alles 
analytisch  erklären  wollen.    Aber  schon   die  Chemie  verlangt  arithmo- 
logiache  Behandlung,   ^die  atomistische  Strukturtheorie  und  das  perio- 
dische System   der  chemischen  Elemente  yerlangt  einen  grösseren  Spiel- 
raum' für  die  «IndiTidualität*  der  A.tome.  Sogar  in  der  , physikalischen 
Chemie"  hat  sich  eine  „Phasentheorie'  gebildet.     Gebieterisch  aber  Ter- 
langen    die   psychologischen   und   soziologischen   Erscheinungen    ein 
Hinausgehen  über  mathematische  Analysis ;  nicht  die  „grossen  Zahlen', 
wie  Qu e tele t  meint,  sondern  der  zweckentsprechende  Wille  bringt  Gesetz 
in  die  Massenerscheinungen  der  Statistik. 

8.  Heft:  D.  tiusti.  Egoismus  und  Altruismus.  II.  8.  123. 
„Das  Begriffopaar  Egoismus  und  Altruismus  hat  aus  den  oben  entwickelten 
Gründen  in  dem  systematischen  Teile  dieser  Untersuchung  keine  Ver- 
wendung gefunden.  Die  Begriffe  sind  aber  einmal  da,  sie  entsprechen 
wahrscheinlich  irgend  einem  psychologisch-ethischen  Bedürfnisse  mensch- 
licher Erkenntnis'  —  Fr.  Oppenheimer,  Ein  neues  Bevölkerungs- 
gesetz. S.  167.  „Dm  den  Malthusianismus  entbehren  zu  können, 
müsste  wenigstens  die  Deutsche  Sozialwissenschaft  völlig  umlernen,  ihr 
Gebäude  yom  Grundstein  bis  zur  Dachrinne  neu  aufrichten.'  —  C. 
Y.  Broekdorff,  Sohopenhauer  und  die  wissensohaftiiehe  Philosophie. 
II.  S.  193.  Schopenhauers  Verhältnis  zu  den  Grundlagen  der  exakten 
Disziplinen.  Ablehnung  der  physikalischen  und  chemischen  Atomistik. 
Wirkungen  auf  die  Grössen  der  Wissenschaft.  —  P.  Barth,  H.  Speneer 
und  Albert  SehSffle.  S.  281.  ^Yon  beiden  ist  wohl  Spencer  der 
originalere,  schärfere  und  auch  umfassendere  Geist,  Schäffle  der  bessere 
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Beobachter  and  Kenner  der  Einzelheiten  des  sozialen  Lebens.  Aber  beide 
sind  Pioniere  und  Bahnbrecher  der  Soziologie  nnd  haben  als  solche  ein 
Recht  auf  die  Anerkennung  der  Nachwelt/  —  Besprechungen.  S.  241. 
8.  Heft :  C.  M.  Oiessler,  Der  Einfluss  der  Dunkelheit  ftuf  das 
Seelenleben  des  Menschen.  S.  256.  ,Die  Dunkelheit  schaltet  gleich- 
sam das  Seelenleben  in  zwei  Teile,  indem  sie  das  Fanktionieren  der 
Unterstufen  potenziert,  das  Funktionieren  der  Oberstufen  dagegen  im 
Verhältnis  zurücktreten  lässt.'  „Unter  dem  Einflösse  der  Dunkelheit 
treten  die  hauptsächlichsten  Funktionsweisen  des  Seelischen  aus  früheren 
Perioden  seiner  Entwicklung  wieder  gesonderter  in  die  Erscheinung.'  — 
Ed.  Y.  Hartmann,  Die  Grundlage  des  Wahrscheinlichkeitsurteils. 
S.  281.  Gegen  Stumpf,  welcher  die  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  disjunktives 
Urteil  stützt,  also  auf  die  gleiche  Gewichtigkeit  der  logischen  Gründe, 
die  entweder  in  gleicher  Unkenntnis  oder  völliger  Unentschiedenheit  für 
das  eine  oder  das  andere  sind.  Gegen  diese  subjektivistische  Auf- 
fassung tritt  H.  ein  und  vertritt  ,die  objektivistische,  realistische  Auf- 
fassung", sacht  das  Merkmal  der  Wahrscheinlichkeit  «in  gleicher  Ge- 
wichtigkeit der  sie  herbeiführenden  realen  Ursachen  (bzw.  bei  dem  reinen 
Zufall  in  der  gleichen  Kausalitätslosigkeit)'.  ^So  gewiss  aua  unserer 
subjektiven  Unkenntnis  über  irgend  eine  Sache  niemals  etwas  Positives 
für  unsere  Beurteilung  der  Sache  folgen  kann,  so  wenig  kann  aus  unserer 
gleichen  Unkenntnis  zweier  Fälle,  zumal  wenn  sie  eine  absolute  ist, 
irgend  etwas  Positives  folgen  für  unsere  Beurteilung  des  wirklichen  Ver- 
hältnisses dieser  Fälle  zu  einander."  Nicht  bloss  gleich  möglich,  son- 
dern gleich  wahrscheinlich  müssen  die  Disjunktionsglieder  sein. 
.Oleichwahrscheinlich  können  nur  solche  Fälle  sein,  die  gleiche  reale 
Chancen  haben,  oder  denen  dieselben  objektiv  realen  Bedingungen  zu 
gründe  liegen,  oder  die  an  gleicher  Gewichtigkeit  der  Ursachen  physisch 
gleiche  Stützen  haben.'  Die  realen  Bedingnngen  sind  entweder  kon- 
stante oder  variabel e.  Bei  ersteren  (z.  B.  Beschaffenheit  des  zu 
werfenden  Würfels)  besteht  die  Gleichwahrscheinlichkeit  «nicht  etwa  auf 
der  Unkenntnis  über  den  etwaigen  Einfluss  der  verschiedenen  Bedingungen, 
sondern  vielmehr  auf  der  kausalen  Einflasslosigkeit  dieser  Unterschiede 
aaf  den  Vorgang.'  «Die  normale  Dispersion  der  Ergebnisse  von  Lezis 
ist  diejenige,  die  sich  ergeben  wtLrde,  wenn  gar  keine  variabelen  Be- 
dingungen bei  ihrer  Entstehung  mitwirkten,  sondern  kausalitätslose  Zu- 
fälligkeit auf  Grundlage  der  konstanten  Bedingungen  waltete.'  Dies 
geschieht,  wenn  die  variabelen  Bedingungen,  z.  B.  die  Richtung  des  Wurfes, 
bei  zahlreichen  Versuchen  sich  kompensieren.  Kurz :  «Gleichwahrschein- 
liche Fälle  sind  solche,  deren  konstante  Bedingungen  identisch,  deren 
unterscheidende  Merkmale  kausal  einflusslos  sind,  und  deren  variabele 
Bedingungen  sich  um  so  mehr  durch  Kompensation  ausgleichen,  je 
grösser  die  Zahl  der  Vorgänge  ist.'     Alles  dieses  muss  aber   bekannt 
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sein;  „f&r  die  Unkenntnis  als  mitbestimmenden  Faktor  des  Wahrscheio- 
lichkeitsnrteils  bleibt  dabei  kein  Raum.'  ^Das  deduktive  Wahrschein- 
lichkeitsnrteil  ist  apodiktisch  gewiss,  denn  es  ist  eine  logische 
Konsequenz  aus  den  gegebenen  Voraussetzungen,  .  .  .  aber  es  schreibt 
der  Wirklichkeit  nicht  Tor,  wie  sie  sich  zu  gestalten  hat,  sondern  es 
bezeichnet  nur  den  Spielraum,  innerhalb  dessen  sich  die  Wirklichkeit 
bewegen  muss  und  das '  berechtigte  Mass  der  Erwartung  für  einen  be- 
stimmten Ausfall  derselben.'  —  P.  Barth,  Die  Gesohichte  der  Er- 
ziehung in  soziologischer  Beleuchtung,  in.  S.  319.  Die  Erziehung 
bei  den  Hellenen  und  im  Römischen  Ständestaate.  —  Besprechungen.  — 
Philosophische  Zeitschriften.  —  Bibliographie. 

3]  Revue   de   Philosophie.     Directeur  !^.  Peillaube.    Paris, 
Naud.    1904. 

4«  annie,  No.  5—6:  N.  Moisant,  Un  caractere  de  la  philo- 
sopliie  moderne,  ie  mathimatisme.  p.  521.  Seit  drei  Jahrhunderten 
wird  die  Philosophie  von  dem  Vorurteil  beherrscht,  die  Mathematik  sei 
das  Ideal  des  menschlichen  Wissens.  —  P.  Duhem,  La  theorie  phy- 
siqae.  Son  objet  et  sa  structure.  p.  648.  (Fortsetzung.)  Die  re- 
pr&sentatiyen  Theorien  und  die  Geschichte  der  Physik.  —  P.  Yigpnon, 
Sur  le  mat^rialisme  seientifl^ue  ou  mecanisme  antit^liologi^ue. 
p.  567,  568.  —  C*«  Dornet  de  Yorges,  L'abstraction  scolasti^ue. 
p.  568.  Es  wird  gegen  B  er  nies  die  Notwendigkeit  des  intellectus 
agens  aufrecht  erhalten.  —  E.  Griselle,  Fen^lon  m^taphysicien.  p.  519. 
Mitteilungen  aus  unedierten  Schriften  F6n61on8.  —  F.  Mentri,  Le 
hasard  dans  ies  decouyertes  scientifl^ues  d'apres  Ci.  Bernard. 
p.  672.  Bernards  A.usführangen  über  die  Bedeutung  des  Zufalls  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  zeigen,  dass  die  Theorie  Cournots 
einer  Verbesserung  bedarf.  —  Beja,  La  litterature  des  fous.  p.  679. 
Von  Irrsinnigen  herrührende  Schriftstücke  zeigen  häufig  intellektuellen 
Automatismus  sowie  andere  Merkmale  des  Irrsinns.  Bisweilen  aber  fehlen 
diese  Merkmale.  —  P.  Tannery,  Pour  l'histoire  du  mot  äneiqov. 
p.  708.  Es  soll  durch  das  Wort  aneiqov  wahrscheinlich  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  der  Urstoff  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  ist.  — 
H.  äuyot,  Snr  Vaneiqov  d'Anaximandre.  p.  708.  Eine  adäquate 
üebersetzung  ist  wegen  der  Verworrenheit  der  zugrunde  liegenden  Idee 
nicht  möglich.  —  Analyses  et  Oomptes  rendus.  p.  598,  716.  — 
Bulletin  de  l'enseignement  philosophi^ue.    p.  683,   746. 

No.  7—10:  A.  Dies,  La  Oomposition  du  Theitftte  et  M.  Chia- 
pelli.  p.  51.  Mit  Unrecht  behauptet  Chiapelli,  der  Theätet  weise 
Spuren  einer  doppelten  Redaktion  auf.  —  Y.  Bernies,  L'intellect  agent 
des  seolastiques.  p.  90.  Dornet  de  Vorges  hat  die  gegen  den 
inMlecius  (»gens  geltend  gemachten   Schwierigkeiten  nicht  gelöst.  — 
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P.  Dtthem,  La  theorie  physl^ue,  son  objet,  sa  struotore.  p,  181, 
231,  852.  (Fortsetzung.)  1.  Die  abstrakten  Theorien  und  die  meeha- 
nischen  Bilder.  2.  Quantität  und  Qaalit&t.  —  K.  de  la  Grasserie»  Da 
Phänomene  psyehologique  des  af Anitas,  p.  161.  Die  psychologische 
Affinität  äussert  sich  in  den  beiden  entgegengesetzten  Formen  der  Sym- 
pathie und  Antipathie.  Letztere  beraht  auf  Tollständiger  Verschieden- 
heit, erstere  auf  Uebereinstimmung,  die  derartig  mit  Verschiedenheit 
verbunden  ist,  dass  sich  die  verschiedenen  Eigenschaften  der  betreffenden 
Personen  gegenseitig  ergänzen.  —  J*  Bulliot,  Aristole  et  Piatom 
suiyant  Zeller.  p.  201.  Zeller  steht  bei  der  Beurteilung  des 
Aristoteles  und  Plato  unter  dem  Einflasse  der  Hegeischen  Philo- 
sophie. —  C.  Halt,  Aristote  a-t-il  connu  le  ,,Sophiste<^  p.  209.  Es 
existiert  kein  Aristotelischer  Text,  der  unzweideutig  auf  den  , Sophisten* 
hinwiese.  —  F.  Mentr^,  La  thiorie  physi^ue  d'aprte  Deseartes. 
p.  217.  Offener  Brief  an  Duhem  bezüglich  der  Physik  Descartes*. 
—  J.  Qardalr,  L'abstraction.  p.  226.  Die  Theorie  yom  ifUetteetus 
cogens  wird  gegen  Bernies  verteidigt.  —  Ch.  Boueaald,  L'ampleur  d« 
droit,  p.  266.  1.  Der  Begrifi  des  Rechtes.  2.  Stellung  der  Rechts- 
wissenschaft za  den  übrigen  Wissenschaften.  3.  Ueber  das  allgemeine 
Recht.  —  6.  Sortais,  M.  Gabriel  S^ailles,  la  proTidenee  et  le 
miracle.  p.  287,  370.  Zurückweisung  der  Angriffe,  die  S^ailles  gegen 
den  Glauben  an  die  Vorsehung  und  die  Möglichkeit  des  Wunders  ge- 
richtet hat.  —  H.  Guyot,  Philosophes  et  Philosophie  d'apris  Piatom. 
p.  816.  —  F.  Hermant,  De  la  nature  de  rimagiaation  creatiioe. 
p.  406.  Indem  die  allzu  intensiven  Vorstellungen  durch  Herbeiführangen 
entgegengesetzter  Vorstellungen  reduziert  werden,  wird  ein  Gleichgewichts- 
zustand herbeigeführt,  der  ebenso  wie  die  Schwelle  des  Bewusstseins,  in 
fortwährender  Veränderung  begriffen  ist.  —  J.  Chartier,  Revue  oritique 
de  morale.  p.  486.  1.  Die  Moral  der  theoretischen  Vernunft.  2.  Die 
Moral  des  Lebens.  —  Analyses  et  Gomptes  rendus.  p.  111,  231, 
827,  464.    Bulletin  de  Penseignement  philosopliique.  p.  115,  486. 

4]  Revue  de  Mötaphysique  et  de  Morale.  Secr6taire  de  la 
Redaktion:  M.  Xaver  L6on.  Paris,  Armand  Colin.  1904. 
Xn.  Vol.,  Nr.  3—6. 

12«  annto,  Nr.  3—6 :  P.  Natorp,  A  la  memoire  de  Kant.  p.  279. 

An  Kants  Philosophie  ist  unvergänglich  die  Methode,  die  in  den  ver- 
schiedensten  Wissenschaften  immer  mehr  zur  Anwendung  kommt.  — 
F.  Paulsen,  Pour  le  centenaire  de  la  mort  de  Kant.  p.  868.  Der 
Idealismus  Kants  schliesst  einen  praktischen  Idealismus,  einen  Idealismus 
der  theoretischen  Erkenntnis  und  einen  metaphysischen  Idealismus  ein.  — 
C.  Cantoni,  L'apriorit^  de  l'espaee.  p.  806.  Die  psychologische 
Grundlage  der  Raumtheorie  Kants  ist  liinfällig.    Damit  fUlt  auch  die 
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Sabjektiyität  des  Raumes  im  Sinne  Kants.  —  L.  Coutarat,  La  Philo- 
sophie des  mathemati^ues  de  Kant.  p.  881.  Die  Mathematik  kennt 
keine  synthetischen  Urteile  a  priori.  —  G.  Milhaud,  La  connaissanee 
mathimatique  et  l'ld^alisme  transeendental.  p.  885.  Bereits  im 
Jahre  1764  sah  Kant  in  der  anschaulichen  Konstruktion  das  der  Mathe- 
matik eigentümliche  Verfahren.  Zu  dieser  (Jeberzeugung  hatte  ihn  schon 
das  Studium  der  „Prinzipien  der  Naturphilosophie'  Ton  Newton  geführt. 

—  A.  Uannequin,  Les  prinoipes  de  rintendement  pur.  p.  401. 
Das  Fundament  und  die  Bedeutung  der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes 
in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft.  —  Y.  Baseh,  L'imagination  dans 
la  thiorle  kantienne  de  la  connaissanee.  p.  425.  Die  reproduktiye 
Einbildungskraft  Tollzieht  die  Synthese  der  Apprehension.  Die  produktive 
Einbildungskraft  yollzieht  die  auf  die  Anschauungen  des  Raumes  und  der 
Zeit  gegründete  Synthese  a  priori,  •—  B.  Euoken,  L'ime  teile  que 
Kant  l'a  dipeinte.  p.  441.  Kant  hat  die  Aktivität,  Mannigfaltigkeit 
and  Tiefe  des  Geistes  entdeckt.  —  B.  Erdmann,  La  eritique  kantienne 
de  la  oonnaissanoe.  p.  445.  Kants  Philosophie  bildet  die  Synthese 
▼on  Rationalismus  und  Empirismus.  —  H.  Blunt,  La  rifutation 
kantienne  de  rid^alisme.  p.  477.  Indem  Kant  die  Anschauungen 
Descartes'  widerlegt  hat,  hat  er  auch  den  Idealismus  Berkeleys  über- 
wunden. Der  Nachweis  eines  konstanten  Faktors  bezieht  sich  auf  die 
Welt  der  Phänomene.  Darum  kann  hiermit  jeder  Idealist  einverstanden 
sein.  Jedoch  ist  die  Art,  wie  Kant  diesen  Nachweis  führt,  mit  einem 
vollen  Idealismus  unvereinbar.  —  A.  Fouillee,  Kant  a-t-il  etabli 
l'existenee  dn  deyoirt  p.  498.  Die  noumenale  Kausalität  ist  yon 
Kant  weder  an  einem  Beispiele  aufgezeigt,  noch  durch  Induktion  oder 
Deduktion  nachgewiesen,  noch  als  Erfahrungs-  oder  Vernunfttatsache 
konstatiert,  noch  als  gegebenes  oder  mögliches  Gesetz  dargetan.  Darum 
ist  Kants  Auffassung  der  moralischen  Verpflichtung  unhaltbar.  —  E. 
Bontroux,  Le  morale  de  Kant  et  le  temps  present.  p.  626.  Die 
Grundzüge  der  Moralphilosophie  Kants  stehen  mit  den  Tendenzen  der 
Gegenwart  in  merkwtürdiger  Debereinstimmnng.  —  Th.  Bnyssen,  Kant 
est -11  pesslmlstef  p.  586.  Kant  betont  an  vielen  Stellen  das  Elend 
des  Lebens.    Er  ist   aber  als  Moralphilosoph   durchaus  kein  Pessimist. 

—  Y.  Delbos,  Les  harmonles  de  la  pens6e  kantienne.  p.  651.  In 
der  Kritik  der  Urteilskraft  kommt  die  harmonische  Einheit  der  Gedanken 
Kants  besonders  klar  zum  Ausdruck.  —  H.  Delacroix,  Kant  et  Sweden- 
borg, p.  659.  —  A.  Biehl,  Helmholtz  et  Kant.  p.  579.  Helmholtz 
hat  sich  zwar  um  die  Verbreitung  der  Lehre  Kants  grosse  Verdienste 
erworben,  jedoch  durch  seine  physiologische  Deutung  des  Kantischen 
A  priori  zu  grossen  Missverständnissen  Anlass  gegeben.  —  D.  Parodi, 
La  eritl^ue  des  eatigories  kantiennes  ohez  Charles  Benouyier. 
p.  606.    Es  werden  mehrere  von  Benouvier  gegen  Kants  Kategorienlehre 
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erhobene  Einwände  als  unbegründet  nachgewiesen.  —  G»  Lansoii, 
L'histoire  Iitt6raire  et  la  sociolog^ie.  p.  621.  Literaturgeschichte  und 
Soziologie  stehen  insofern  mit  einander  in  Verbindung,  als  jedes  litera- 
rische Werk  als  soziales  Phänomen  betrachtet  werden  muss.  —  Ch. 
Bist,  Bconomie  optimiste  et  economie  scientifl^ae.  p.  681.  Die 
freie  Konkurrenz  führt  zu  dem  Ifazimum  der  ^Ophelimität',  d.  h.  der 
Ton  dem  Besitze  eines  Gates  erwarteten  Befriedigung,  aber  nicht  not- 
wendig zum  Maximum  der  Utilität.  —  L.  Couturat,  Les  prineipes  des 
mathimatiques.  p.  664,  810.  (Fortsetzung.)  IV.  Das  Kontinuum. 
1.  Definition  der  irrationalen  Zahl.  2.  Definition  des  Kontinuums.  V.  Die 
Grösse.  1.  Der  Begriff  der  Grösse.  2.  Das  Mass  der  Grösse.  VI.  Die 
Geometrie.  1.  Die  Dimensionen.  2.  Die  projektiye  Geometrie.  3.  Die 
deskriptiye  Geometrie.  —  A..  Rey,  La  philosophio  scientiflque  de  M. 
Duhem»  p.  690.  I.  Die  neuere  Kritik  der  klassischen  Auffassung  der 
Physik  und  Chemie.  2.  Die  leitenden  Ideen  der  Kritik  D  u  h  e  m  s.  3.  Die 
positiven  Darlegungen  Dahems  4.  Der  Charakter  der  theoretischen 
Physik  nach  Duhem.  5.  Das  methodologische  und  erkenntnistheoretische 
System  Duhems.  6.  Die  Metaphysik  Duhems.  —  L.  Branschyleg,  La 
riyolution  eartesienne  et  la  notion  spinoziste  de  la  sabstance. 
p.  756.  1.  Descartes'  Lehre  yon  der  Substanz.  2.  Die  Geometrie 
Descsrtes'  und  die  Attributenlehre  Spinozas.    3.  Die  Substanz  Spinozas. 

—  6.  Vailati,  Sur  une  olasse  remar^uable  de  raisonnements  par 
reduotton  k  Tabsiirde.  p.  790.  Man  kann  die  Falschheit  gewisser 
Sätze  nachweisen,  indem  man  zeigt,  dass  jeder,  der  sie  aufstellt,  sich 
eben  dadurch  selbst  widerspricht.  Diese  Beweisart  findet  nicht  nur  in 
der  Metaphysik,  sondern  auch  in  der  Logik  und  Mathematik  Anwendung. 

—  6.  Lechalas,  Une  noayelle  tentatiye  de  refutation  de  la  geo- 
metrie  generale,  p.  846»  Die  Argumentationen,  womit  Del  so  1  in 
seinem  Buche  Prineipes  de  giomitrie  die  Grundlagen  der  allgemeinen 
Geometrie  bekämpft,  laufen  zum  Teil  auf  eine  petitio  prindpii  hinaus. 

—  Enseignements«  V.  Weber,  La  ^uestion  de  P^cole  Polytechnique. 
p.  745.  —  Questions  pratiques,  F.  Marguet,  Snr  rid6e  de  Patrie. 
p.  867. 

B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Jahrbuch  fUr  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 
Von  E.  Co  mm  er.     Paderborn,  Schoningh.     1904. 

18.  Bd.,  3.  Ueft:  M.  Glossner,  Ein  moderner  Gnostiker.  S.  258. 

Gegen  £.  H.  Schmidt^),  der  den  , dualistischen  Monismus  der  Gnosis  and 
des  Manichäismus*  wieder  erneuern  will.  —  A.  Fischer-Colbrie ,  De 
philosophia  culturae.  S.  267.    c.  X.   De  cultura  et  religione.    c.  XII. 

^)  Die  Gnosis.   Bd.  I.    Leipzig.    1908. 
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De  caltara  et  ecclesia  catholica.  —  M.  Glossner,  Das  sog.  Geseti  der 
Brhaltimg  der  Kraft  und  sein  Yerhfiltnis  cur  Psychologie.  8.  277. 

Eine  Anseinandersetzang  mit  L.  Busse.  ^)  Die  Erkl&rang  fiasses  Ton  der 
Wecbselwirknng  ,aaf  dem  Boden  der  Lotzeschen  okkasionalistischen 
Interpretation  der  Wechselwirknng  der  Dinge'  wird  zurückgewiesen.  — 
N.  del  Prado,  De  coneordia  Hoilnae.  8.  884.  Utrum  conoordia 
Molinae  concordet  cum  recta  ratione.  —  6«  Feldner,  Das  innerste 
Wesen  der  SittUehkeit  nacli  8.  Thomas  y.  Aquin.  8.  308.  »So 
zeigt  sich  denn,  dass  die  Sittlichkeit  ihrem  innersten  Wesen  nach  in  der 
Vernunft,  nicht  im  Willen  gelegen  ist.  Die  Sittlichkeit  der  menschliehen 
freien  Tat  muss  gesucht  werden  in  der  Ordnung  und  Richtung  zum  Bnd- 
ziel unseres  Lebens  . .  .  Also  bildet  auch  die  erste  Richtschnur,  das 
oberste  Mass  unserer  freien  Tat  den  Plan,  die  raüo^  dieser  Ordnung 
und  Richtung.  Dieser  Plan  aber  ist  nichts  anderes  als  das  ewige  Gesetz, 
die  lex  aetema.  —  J.  a  Leoniss*,  Gott  und  das  Uebel.  8.  827.  Nach 
Dionysius  Areopagita,  kommentiert  Ton  Thomas  t.  A.  —  N.  TötSssy, 
Peter  Picminy  als  Theologe.  8.  387.  Auf  Grund  des  lY.  Bandes  der 
lateinischen  Serie  seiner  Werke.  P.  war  selbständiger  Theologe,  darum 
nur  ^ein  massiger  Thomist*. 

4.  Heft:  M.  Glossner,  Der  theologische  Glaube  nnd  seine  natiir- 
lichen  Toraussetxungen.  8.  879.  Gegen  G.  Schmitt,  der  den  Glauben 
zu  einem  Willensakt  macht;  berücksichtigt  ist  auch  B.  Löhr,  Die  Be- 
deutung der  motiva  credtbilitaUs  ifir  die  fides  theologica.  Würzburg 
1891.  —  Fr.  Zigon,  Zur  Lehre  des  hl.  Thomas  yom  Wesenheit  und 
Dasein.  8.  396.  Beweis  für  den  realen  Unterschied  aus  dem  Kommentar 
zur  Schrift  des  Boethius  de  hebdomadibus.  —  G.  Feldner,  Das 
Werden  im  Sinne  der  Scholastik.  8.  411.  Es  ist  nicht  wahr,  was 
Schell  undEhrhardt  behaupten,  die  Scholastik  habe  für  das  Werden 
keinen  Sinn  gehabt.  —  E.  Bolfes,  Die  Stelle  Genes.  11,  7  nnd  die 
Deszendenztheorie.  8.  468.  Gegen  Wasmann,  der  die  leibliche  Ab- 
stammung des  Menschen  yom  Tiere  nicht  für  unmöglich  erachtet.  — 
N.  dei  Frado,  De  eoncordia  Molinae.  8.  464.  —  Ltterarlsohe  Be- 
spreehungen.   8.  494. 

19.  Bd.,  1.  Heft:  Drei  Breyen  Pins'  X.  8.  1.  —  H.  Glossner, 
Aus  Theologie  und  Philosophie.  8.  6.  L.  Janssens,  Summa  theolog. 
t.  V.  p.  II.  1903.  A.  Seitz,  Die  HeiUnotwendigkeit  der  Kirche.  1903. 
A.  G.  Isquierdo,  Historia  de  la  Filos.  d.  sigio  XIX.  1903.  Dessoir 
ondMenzer,  Philos.  Lesebuch.  1903.  J.  Lichteneckert,  Neue  wissen- 
schaftliche Lebenslehre  des  Weltalls.  —  G.  Feldner,  Die  natürliche 
Erkenntnis  der  Seligen  nach  8.  Thomas  y.  Aquin.    8.  27.    Gegen 

■)  Die  Wechselwirkong  zwischen  Leib  und  Seele  und  das  Gesetz  der  Br* 
haltung  der  Energie.    1900. 

PhüOMphiMhei  Jahrbuch  1906.  ^ 
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Gutberiet.  —  Fr.  Zig^n,  Zur  Lehre  des  hl.  Thomas  yon  Wesen- 
heit und  Sein.  S.  58.  —  N.  del  Prado,  De  concordia  Holinae.  S.  66. 

—  Literarische  Bespreohungen.   S.  90. 

2.  Heft:  M.  Glossner,  Aus  Theologie  und  Philosophie.  S.  129. 

Gemme r,  Die  Kirche  in  ihrem  Wesen  and  Leben  Wien  1904.  M. 
Orabmann,  Die  Lehre  des  hl.  Thomas  yon  der  Kirche  als  Gotteewerk. 
Regensborg  1903.  Alf.  Loisy,  Evangelium  and  Kirche.  Debers.  München 
1904.    Del  Prado,  De  adentia  media.   Frib.  1903.    £.  Hardy,  Buddha. 

1903.  M.  de  Wulf,   Introductian  ä  la  Phüoe.  Näoschol    Louvain 

1904.  Gassirer,  Leibniz'  Hauptechriften  .  . .  Leipzig  1904.  Kirchner- 
Michaelis,  Wörterbach  der  pbilos.  Grundbegriffe.  Leipzig  1903.  Bau- 
mann, Deutsche  und  ausserdeuteche  Philosophie  der  letzten  Jahrzehnte. 
Gotha  1903.  —  Joseph  a  Loon.,  Die  geschaffenen  Geister  und  das 
Uebel.  S.  176.  Im  Anschluas  an  den  Kommentar  des  hl.  Thomas  zum 
Areopagiten  wird  der  Satz  des  letzteren  dargelegt,  dass  wie  in  Gott  auch  in 
den  Engeln,  Dämonen  und  Seelen  es  kein  Uebel  gibt.  —  Fr.  Zigon»  Zur 
Lehre  des  hl.  Thomas  yon  Wesenheit  und  Sein.  S.  198.  Thomas 
hat  auch  seine  Meinung  nicht  geändert.  „Wie  leicht  man  von  der  Wahr- 
heit abweicht,  haben  wir  schon  fr&her  gesehen,  wo  Fr.  G.  Feldner  es 
als  eine  »CLberaus  klare  und  bestimmte  Ansicht  des  hl.  Thomas'  unter 
andern  bezeichnet,  dass  das  Sein  selber  in  der  Kreatur  subsistiere, 
und  doch  kann  folgerichtig  eine  ähnliche  Lehre  nur  einer  yortragen,  der 
zwischen  Wesenheit  und  Sein  nur  einen  begrifilichen  Unterschied  zugibt.* 

—  Literar.  Bespreehungen.   S.  280. 

2]  Stimmen  aus  Maria-Laaoh.    Freiburg,  Herder.    1904. 

9.  und  10.  Heft:  Das  BStsel  des  Lebens.  S.  884,  520.  Eine 
entwicklungs-physiologische  Studie.  ,Das  Determinationsproblem  stellt 
die  Frage  nach  den  determinierenden  Ursachen  der  Embryonalentwicklung.' 
Die  Theorie  der  Präformation  nimmt  Selbstdifferenzierung  an, 
welche  ausschliesslich  darch  die  inneren,  schon  im  befruchteten  Ei  ent^- 
haltenen  Entwicklungsfaktoren  geleitet  wird,  die  Bpigenesis  behauptet 
die  Neubildung  der  Organe  im  Laufe  des  Entwicklungsprozesses,  also 
eine  abhängige  Differenzierung.  Fest  steht,  dass  die  Chromosomen 
der  Keimzellkerne  als  hauptsächliche  materielle  Vererbungssubstanzen  auf 
die  Nachkommen  übergehen,  aber  wie  entfalten  sie  sich?  K.  Fr.  Wolff» 
Leukart,  Haeckel,  Götte  erklären  die  Differenzierung  durch  Epigenesis, 
nachdem  die  ,Bin8chachtelungstheorie'  im  17.  und  18.  Jahrhundert, 
welche  eine  Präformation  annahm,  allgemeine  Geltung  gehabt.  W.  His 
näherte  sich  mit  seinem  „Prinzip  der  organbildenden  Keimbezirke'  wieder 
der  Präformation.  Pflüger  dagegen  schloss  aus  der  richtenden  Kraft 
der  Schwere  auf  die  Froscheier  auf  „Isotropie  des  Eiplasmas';  Roux 
und  0.  Hertwig,  Born,  Katheriner  zeigten  aber,  dass  die  Wirkung 
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der  Schwerkraft  nur  Ton  dem  yerachiedenen  spezifischen  Gewichte  der 
Teile  des  Eies  abhängt :  Also  Präformation.  Diese  kann  nun  mechanistisch 
oder  vitalistisch  gefasst  werden.  Hertwig  macht  den  Dottergehalt  des 
Eies  nnd  die  änssere  Gestalt  der  Fnrchongskugeln  für  die  DifPerenziernng 
yerantwortlich.  Znr  Strassen  und  Jennigs  widerlegten  ihn  durch  die 
Tatsachen.  Loeb  wollte  die  Differenzierung  auf  den  mechanischen  Druck 
der  Fnrchnngskugeln  zurückführen.  Zur  Strassen  widerlegt  ihn  durch  Tat- 
sachen, und  schliesst :  «dass  die  zur  Teilung  bereite  Zelle  feinste  Mecha- 
nismen enthält,  die  über  den  zeitlichen  Eintritt  der  Mitose,  die  Bichtung 
der  Spindel,  das  Grössen^erhältnis  der  Produkte  Ton  innen  heraus 
entscheiden.  Es  ist  nicht  anders,  als  besässe  die  Furchungszelle 
einen  sie  sicher  leitenden  Instinkt.'  Nach  Driesch  ist  Präformation 
und  Bpigenesis  zu  verbinden,  letztere  findet  sich  in  den  Wechselbeziehungen 
der  einzelnen  Teile  des  Eies  zu  einander:  „epigenetische  Evolution*. 
Die  Eernsubstanz  der  Eizelle  erfährt  nach  Roux  und  Weis  man  eine 
„erbungleiche  Teilung',  und  verteilt  die  materiellen  Vererbungs- 
träger verschieden  auf  die  Zellen  des  zu  bildenden  Organismus  und. be- 
stimmt so  den  Charakter  der  Gewebe  und  Organe.  Hertwig  und  Driesch 
leugnen  die  Notwendigkeit  dieser  Annahme.  Die  Beweise,  welche 
Butschli  nnd  Yerworn  gegen  den  Yitalismus  anführen,  sind  ganz  un- 
triftig.  Driesch  hat  diese  „ Maschinen' theorie  gründlich  widerlegt.  Eine 
Maschine  kann  sich  nicht  teilen  und  neue  Maschinen  erzeugen.  Man 
kann  die  Blastula  des  Seeigels  in  beliebige  Stücke  zerschneiden,  und 
aus  jedem  wird  eine  Blastola;  jede  der  888  Zellen  des  Blastulastadiums 
vermag  ihre  ursprüngliche  Entwicklung  mit  der  jeder  andern  zu  ver- 
tauschen. Zerschneidet  man  den  Leib  einer  Ascidie  (Claveltina),  indem 
man  ihren  Kiemenkorb  und  ihren  Eingeweidesack  trennt,  so  entsteht 
nach  einigen  Tagen  aus  beiden  Teilen  je  eine  vollständige  Ascidie.  Bei 
kleineren  Individuen  vermag  der  Kiemenkorb  keinen  Sack  zu  bilden;  er 
reduziert  sich  nach  einigen  Tagen  zu  einer  Masse  ohne  Organisation, 
nach  einigen  Wochen  hat  sich  daraus  ein  neuer  kleinerer  Organismus 
gebildet.  Man  kann  auch  den  Kiemenkorb  beliebig  teilen,  und  es  bilden 
sich  daraus  neue  winzig  kleine  Tiere.    Kann  das  eine  Maschine? 


8» 
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Immer  meue  Religionen.  Es  liegen  mir  Tier  oeae  religioDswissen- 
schaftliche  Werke  yor,  von  denen  das  eine  das  andere  an  Widersinn  and 
in  der  Anmassung,  eine  neos  yollendete,  an  Stelle  des  abgelebten 
Christentums  zu  tretende  Religion  su  setzen,  tibertrifft.  Das  eine  will 
an  Stelle  des  religiösen  Ideals  des  Christentums  das  geschlechtliche 
setzen,  das  andere  will  eine  neue  NatarTergötteraug,  den  aus- 
gesprochensten Götzendienst  des  Heidentums  einführen,  dem  dritten  ist 
das  Nichts  das  konsequente  Resultat  alles  philosophischen  und  reli- 
giösen Denkens,  das  vierte  sucht  im  Buddhismus  das  Heil. 

1.  R.  Kurtz  fdhrt  in  der  Schrift:  ,Woran  sollen  wir  glauben?'  ^) 
ans:  «Es  ist  also,  um  dies  noch  einmal  zu  betonen,  der  Gottesglaube  ein 
unreifes  Erzeugnis  der  Naivität,  und  jeder  seiner  Begriffe,  den  die  Re- 
flexion unversehrt  stehen  lässt,  fällt  unter  das  Urteil  der  Unreifheit.  Ein 
deutliches  Beispiel  wie  unvollständig  in  dieser  Beziehung  die  nachträg- 
üeh  eintretende  religiöse  Reflexion  ist,  gibt  der  apezifiach-chris' liebe 
Qlaube.  Nicht  allein,  dass  er  nach  Verinnerlichung  des  Gegensatzes 
gegen  Gott  an  Gottes  Dasein  unverändert  festhält,  er  eignet  sich  auch, 
86wie  er  auf  dem  Tiefpunkt  der  Verzweiflung  angelangt  ist,  lieber  ein 
neues  göttliches  Wunder,  die  Erlösungstat  des  Gottmenschen  Christa.^, 
an»  als  dass  er  mit  der  Energie  seines  Verstandes  weitnrforschend,  zu 
dem  Schlüsse  gelangt,  dass  das  Ideal,  das  ursprüngliche  Phantasiegebilde 
eines  naiy  kindlichen  Egoismus,  auf  das  Gebiet  der  Innerlichkeit  über- 
tragen, keine  Existenzberechtigung  mehr  hat." 

Dagegen  ist  das  geschlechtliche  Ideal  das  Resultat  verstandes- 
mässigen  Denkens,  ein  Ideal  von  eminenter  Wirklichkeit,  für  das  der 
Mensch  seine  eigene  Kraft  entfaltet.  ^Anders  da,  wo  das  Ideal  sein 
Leben  nur  innerhalb  der  Beziehungen  zwischen  menschlichen  Herzen 
hat.*  Dieses  Ideal  ist  .nur  ein  Bedürfnis  des  Herzens,  es  hat  nur 
Wirklichkeit  in  seinem  Herzen,  eine  Wirklichkeit,  die  nichts  als  Herz 
und  Gedanke  ist.'  Das  geschlechtliche  Ideal  .bietet  uns  auch  das  Ewige, 
Unvergängliche  in  der  Gestalt  des  Vergänglichen.  Unvergänglichen  Wert 
haben  die  Gefühle,  welche  den  Menschen   einheitlich  und  in  der  Tiefe 

*)  Entscheidung  der  religiösen  Qlaubensfrage  nach  neuen  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten.    Pössneck,  Feigenspan.    „Meiner  treuen  Braat^'  gewidmet 
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seines  HerBene  befriedigen,  nnd  mit  'ihnen  die  Gedankto,  in  denen  me 
sich  Ansdrack  verschaffen'.  „Das  Ideal  ist  ein  gewaltiges  und  kann 
deshalb  ,göttlich'  genannt  werden.  Es  holt  tiefere  yerborgene  Werte  aus 
dem  Leben  herror,  und  im  Erlebnis  selbst  glauben  wir  auf  grund  dieser 
Tatsache  mit  einem  ,Bwigen'  in  Berührung  zu  kjmmen,  nur  weil  die 
Befriedigung  hier  eine  einheitliche  und  wahrhaft  tiefe  ist'  ^So  wohnen 
die  Ideen  des  Göttlichen,  der  Ewigkeit  und  der  Unsterblichkeit  bei  ein- 
ander und  machen  den  Inbegriff  der  wahren  Freiheit  aus  ...  Es  ist  das 
Ideal  des  Geschlechts  und  der  wahren  menschlichen  Freiheit,  und  in 
beiden  zumal  ist  es  das  Ideal  des  in  freier  Tat  auf  das  gleiche  Ziel  der 
geistigen  Fortzeugung  gerichteten  und  in  dem  heiligenden  Bande  der 
geschlechtlichen  Gemeinschaft  stehenden  Willens,  des  in  Liebe  mit  dem 
weiblichen  yereinten  männlichen  Willens.' 

Die  praktische  Religion  des  neuen  Religionsstifters,  welche  er  am 
Schlüsse  zum  Ausdruck  bringt,  ist  nun  folgende:  ^Das  Leben  hat  Ab- 
gründe und  Höhen.  Wir  brauchen  nich.  Nachtwandlc^rn  zu  gleichen, 
um  jene  zu  meiden  und  diese  zu  erklimmen,  Nachtwandlern,  welche  yon 
einer  fremden  höheren  Macht  getragen  scheinen,  die  sie  schützt  und 
bewahrt.  Wir  erreichen  dasselbe  Ziel  unter  dem  viel  herrlicheren  Be- 
wusstsein,  eine  Arbeit  geleistet  zu  haben,  die  ganz  ein  Werk  unserer 
eelb-tt  ist,  wenn  wir  auf  unsere  Schritte  sorgsam  achten  und  nicht  ver- 
gessen, dass  jene  Höhen  unserer  Welt  angehören,  keine  besondere  Wirk- 
lichkeit für  sich  ausmachen,  und  dass  es  ein  Leichtes  ist,  sie  zu  er- 
klimmen, für  diejenigen,  welche  sich  für  das  Leben  vereint  haben  und 
in  völliger  Gemeinsamkeit  ihres  Strebens  alF  die  Ziele  desselben  mit  dem 
höchsten  Ziele  krönen,  welches  nicht  neben  ihnen  und  ausser  ihnen 
(Gott,  Ewigkeit,  Unsterblichkeit),  sondern  in,  mit  und  auf  ihnen  als 
seiner  Wirklichkeitsgrundlage  beruht.  Nur  im  Verkehr  mit  dem  irdischen 
Herzen  strebt  das  Herz  in  die  Höbe;  je  inniger  der  Verkehr,  um  so  mehr 
Kraft  zu  neuem  Streben.  Darum  halte  dich  an  das  Band  höchster 
Innigkeit,  das  die  Natur  dir  gibt.  Es  bietet  dir  und  jedem  alles,  wa^ 
zur  Erreichung  des  gemeinsamen,  höchsten  Zieles  notwendig  ist." 

2.  J.  H.  Ziegler^)  will  „einmal  gründlich  mit  dem  sich  immer 
und  überall  noch  mehr  oder  weniger  breit  machenden  Obskurantismus 
aufräumen  und  die  Wahrheit  von  den  letzten  Banden  befreien,  worin  sie 
der  Unverstand  noch  gefangen  hält/  Dies  geschieht  durch  den  alles  in 
sich  schliessenden  Begriff  der  Natur,  dieser  einzigen,  unbedingt  wahren 
Einheit  alier  Dinge.  Diese  Einheit  einmal  klar  und  unzweideutig  zu 
erÜAssen  und  damit  alle  irrigen  Dualitäten  aus  der  Wissenschaft  und  der 
im  Grunde  damit  völlig  gleichbedeutenden  Religion  hinauszuschaffen,  ist 


0  Die  wahre  Einheit  von  Religion  und  Wissenschaft.    Zürich,  Orell  Füssli. 
1904. 
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der  eigentliche  Zweck  dieser  Arbeit.*  Diese  neae  Einsicht  gewann  der 
Verf.  durch  seine  „langjährige  berufliche  Tätigkeit  als  Chemiker  in  den 
wissenschaftlich-technischen  Laboratorien  der  grossen  industriellen  Werk- 
stätten zur  Erzeugung  künstlicher  Farbstoffe.'  Nicht  das  Ignarabimus 
des  y Berlinerpapstes',  sondern  klare  Einsicht  »in  das  AUereinfachste,  das 
ürding  selbst',  ist  die  Losung  der  neuen  Religion. 

.Die  Natur  ist  die  ewige,  sich  und  sich  selbst  schöpfende  Schöpfung 
und  die  ewige  diese  wieder  zerstörende  Zerstörung,  die  ewig  aus  sich 
selbst  schöpfende  und  wieder  in  sich  selbst  erschöpfende  Einheit  alles 
Vorhandenen.  Sie  ist  das  ganze  wirkliche  Dasein,  die  ganze  vorhandene 
Macht  oder  Tätigkeit,  die  Allmacht  oder  Ewigkeit . .  .  Die  Allmacht  oder 
die  Energie  konstituiert  das  Gesamtvermögen,  das  Gesamtgut  der  Welt. 
Der  Begriff  Natur  ist  demnach  mit  dem  Begriff  von  allem  Gut  oder  allem 
Guten  oder  mit  Gott  identisch  .  .  .  Sie  ist  somit  Religion  im  weitesten 
Sinne,  d.  i.  Zurückbeziehung  oder  Inverbindungsetzung  aller  Erscheinungs- 
formen der  schöpferischen  Einheit  auf  bzw.  mit  jenem  Allgemeinbegriff.' 
yWir  haben  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Natur  eine  selbst- 
verständliche Substanz,  oder  eine  substanzielle  Selbstverständlichkeit  ist^ 
eine  Bewegtheit,  in  welcher  die  beiden  verschiedenen  Begriffe  der  Raum- 
erfullung  und  der  Bewegung  völlig  untrennbar  mit  einander  vereint  oder 
eins  siod.''  Zu  allerletzt  ist  aber  der  .formlose  Punkt'  .dies  Wesent- 
liche, die  bewegte  Macht  der  Zeit  oder  die  Bewegtheit  der  Natur.  Es 
ist  .  . .  die  formlose  Form  • .  .  das  unendliche  kleine  letzte  Teilchen  . .  . 
Es  ist  der  Nullpunkt,  in  dessen  Bewegtheit  die  Formen  verschwinden 
und  mit  dessen  Selbstverständlichkeit  sie  wieder  erscheinen  .  .  .  Die 
Natur,  die  eine  Zeit  .  .  .  ,d]e  unveränderliche  Veränderlichkeit  und  ver- 
änderliehe Unveränderlicbkeit^ .  . .  das  wirkliche  Urteil  ist  der  Punkt . .  . 
der  Naturpunkt  ist  das  wahre  punctmn  punctiy  der  Schwerpunkt,  auf 
den  beim  Verständnis  der  Dinge  alles  ankommt.'  Spezieller  ist  er,  wie 
schon  die  Inder  wussten,  .der  Lichtpunkt'  die  Allmacht,  der  Begriff 
des  heiligen  ipystischen  Lautes  Om,  er  ist  Brahma,  er  ist  Jahu  ,der 
Bleibende'  oder  Jahve  oder  Jehova.  Er  ist  Odin  ...  Er  ist  zum  Trotz 
aller  Naturverächter  und  Heuchler  Gott  und  Natur  zugleich,  der  Ver- 
einigungspunkt von  Gottes  Wort  und  Gottes  Werke.    Hallelujal' 

und  nun  die  Folgen  f&r  die  Religion  .Das  wahre  ürteilchen,  das 
wirkliche  Prothyl,  die  eine  helle  Hyle  oder  Heil  ist  die  wahre  Heilig- 
keit. Diese  Erkenntnis  verurteilt,  indem  sie  heiligt,  jeden  Unglauben  und 
jeden  Aberglauben.' 

3.  Hatte  die  neue  Philosophie  'und  Religion  Zieglers  cum  Null- 
punkt,  also  dem  Nichts,   als  der  letzten  Einheit  gefährt,   so  macht  die 
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neue  Religion  P.  Erisches,   von  ihm   selbst  Excdsior  genannt,  das 
Nichts  geradezu  zum  Schlusspunkt  von  allem.  ^) 

Mit  der  Religion  von  Kurtz  (1)  berührt  sich  diese  angebliche  Nichts- 
religion darin,  dass  ein  fast  anbekleidetes  Weibsbild  das  Titelblatt  eines 
wissenschaftlich  sein  sollenden  Werkes  veruDstaltet,  und  der  Phallasdienst 
9  als  erster  Religionskultus,  den  die  Geschichte  kennt^,  vom  Vf.  ausgegeben 
wird.  Nach  einer  üebersicht  über  die  yerschiedenen  religiösen  und  philo- 
sophischen Systeme  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  ergibt  sich,  dass 
seine  Philosophie  sich  ,weder  den  vielen  dualistischen,  noch  den  neueren 
monistischen  Systemen  anschliesst,  aber  auch  nicht  dem  Skeptizismus, 
der  an  der  Zweiheit  wie  der  Einheit  der  Substanz,  überhaupt  an  allem 
zweifelt.  Meine  Philosophie  sagt  weder  ja  noch  nein,  noch  zweifelt  sie, 
sondern  stellt  einfach  die  Erkenntnismöglichkeit  als  unerreichbar  hin; 
ich  beschränke  mich  darauf,  die  uralte  Frage,  ob  wir  das  Wesen  der 
Dinge  zwiefach  oder  einheitlich  auffassen  oder  verzweifeln  sollen,  ein- 
fach als  unbeantwortbar  hinzustellen.  Meine  Philosophie  gipfelt 
darum  in  der  Erkenntnis,  dass  es  über  das  Wesen  der  Dinge  keine 
Antwort  giebt,  also  auch  keine  Philosophie  im  alten  Sinne.  Ich  schaffe 
darum  einen  neuen  Begriff  der  Philosophie,  indem  es  für  mich  nur 
eine  Erscheinangsphilosophie  gibt.''  ^JedeAntwort  führt 
zum  Verlassen  der  Erscheinungsgrenzen.  Folgerichtig  ist 
es  nur  das  Nichts.'  ,Indem  die  erscheinenden  Vorgänge  einen  Stufen- 
aufbau im  allgemeinen  und  Entwickelung  im  einzelnen  offenbaren,  endet 
meine  Philosophie  mit  dem  Erkennen  dieser  Vorgänge,  also  dem  Excel- 
siorismus.'  .Meine  Philosophie  bemüht  sich,  rein  erscheinlich  zu  bleiben, 
und  kann  nur  einen  ewigen  Wechsel,   ein  ewiges  Excdsior  feststellen.'' 

^ExcelsioTj  aufwärts,  höher,  immer  höher  im  Drange  der  Entwick- 
lung, das  heisst  ein  Leben  führen  im  Einklang  der  Theorie,  die  mit  dem 
Fragezeichen  endigt.  Welch  neue  Welten,  welche  Weiten  eröffnet  da 
meine  Philosophie,  ein  Strahlenschimmer  des  ewigen  Wortes  ^ExceUior^l .  • . 
Indem  sie  nnr  predigt:  ^exceHsior'y  nur  predigt:  Leben  heisst  in  der  Ent- 
wicklung dem  Besseren  ohne  Ruhe  und  Rast  zustreben,  schafft  sie  eine 
sittliche  Welt  von  bisher  nie  gekannter  Fülle. 

Die  praktischen  Folgen  dieser  herrlichen  Philosophie  ergeben  sich 
von  selbst:  «So  lasst  uns  denn,  umspielt  von  diesem  Glänze,  eintreten 
in  die  weite  Welt  praktischer  Fragen,  wir  feiern  diesen  Eintritt  blumen- 
geachmückt  und  erwartungsfroh  an  des  Bruders  Hand,  jenes  Bruders, 
dem  sein  Name  an  der  göttlich  klaren  Stirn  geschrieben  steht: 
,Aufwärtsl  ,£xcelsior/"' 


0  Eine  neue  Religion:  ExceUior.  Karzer,  gemeinverständlicher  Abriss 
über  eine  neae  Religion  nnd  Lebensphilosophie.  I.  Bd.  Tbeor.  Teil.  Leipzig, 
Lotosverlag.    1904. 
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Man  kann  kaum  glauben,  dass  diese  Erzeagnisse  einer  Ton  Wahnwitz 
geleiteten  ausschweifenden  Phantasie  von  ihren  Urhebern,  wenn  sie 
noch  bei  Verstand  waren,  ernst  gemeint  sein  können:  aber,  wird  man 
fragen,  warum  sie  überhaupt  nur  einer  Beachtung  würdigen? 

Nun,  es  ist  immerhin  gut,  zu  sehen,  wohin  die  von  Gott  abgewandte 
Welt  in  der  konsequenten  Durchführung  ihrer  Weltanschauung  gerftt, 
welchen  haarsträubenden  Unsinn  sie  der  christlichen  Weltanschauung 
entgegenstellen  muss.  Wenn  unsere  modernen  Stimmführer  des  Unglaubens 
ihr  Gewissen  aaf richtig  befragen  wollten,  würde  es  ihnen  sagen,  dass  sie 
im  Grund«  nichts  anderes  in  der  Lösung  der  Welträtsel  als  Sinnen- 
genuss  oder  Naturvergötterung  oder  allgemeine  Skepsis  bieten  können. 
Die  Sache  ist  auch  gar  nicht  so  neu,  wie  diese  neuen  Religionsstifter 
vorgeben.  Der  Venus-  und  Astartenkult,  die  götzendienerische  Natur- 
Vergötterung,  der  religiöse  Nihilismus  haben  schon  im  Altertum  eine 
Rolle  gespielt. 

4.  Die  radikalste  Lösung  des  religiösen  Problems  bietet  ^Das  Welt- 
bild der  Zukunft«  von  Dr.  K.  Heim.*) 

Als  Motto  dient  der  Schrift  eine  Stelle  aus  Chändogya  Dpanishad 
7,  25,  2:  , Seele  nur  ist  dieses  Weltall«.  An  die  Stelle  der  bankerotten 
abendländischen  Weisheit  will  H.  die  Indische  setzen. 

yUm  vorneherein  einen  Ueberblick  über  die  Fragen,  die  uns  hier 
beschäftigen,  zu  gewinnen,  gehen  wir  von  den  Grundlinien  des  traditio- 
nellen Weltbildes  aus,  über  die  allgemeine  Uebereinstimmung  herrscht. 
Solche  Grundanschauungen,  die  allgemein  gestellt  werden,  scheinen  nun 
auf  den  ersten  Blick  gar  nicht  vorhanden  zu  sein.«  , Zwischen  Haeckel 
und  der  katholischen  Kirchenlehre,  zwischen  Tmmanentisten  und  Meta- 
physikern  scheinen  solche  unüberbrückbare  Abgründe  zu  gähnen,  dass 
man  sich  in  keinem  Punkte  versteht.  Wer  einmal  auch  nur  kurze  Zeit 
ausserhalb  unserer  westlichen  Gedankenwelt  seine  geistige  Nahrung 
suchte,  sieh  etwa  in  die  Vedänta-Philosophie  versenkte  oder  sonst  aus 
den  Bechern  altindischer  Weisheit  trank,  der  weiss,  dass  es  jenseits 
unserer  westlichen  Weisheit  noch  ganz  andere,  weit  grössere  Länder  des 
Gedankens  gibt,  dann  erscheint  die  ganze  Gheisterreihe  von  Thaies  bis 
auf  Wundt  wie  eine  einzige  zusammengehörige  Denkerfamilie,  in  der 
es  zwar  nie  an  Familienzwist  gefehlt  hat,  ...  die  aber  fast  zwei  Jahr- 
tausende im  selben  urväterlichen  Hause  zusammenwohnte,  ohne  einen 
radikalen  Umbau  notwendig  zu  finden.  Was  unser  westliches  Denken 
am  meisten  von  der  Indischen  Gedankenwelt  unterscheidet,  das  ist  das 
zähe  Festhalten  an  einigen  grundlegenden  Unterscheidungen,  die  wie 
unerschütterliche  Steinwände  die  innere  Einteilung  unseres  Weltgebäudes 


^)  Eine  Anseinandersetzong  zwischen  Philosophie,  Naturwissenschaft  and 
Theologie.    Berlin,  Schwetschke.     1904. 
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ein  für  allenial  bestimmt  haben.  Wir  habt^n  uns  gewöhnt,  mit  unseren 
Siebensachen,  so  gut  es  eben  gebt,  zwischen  einem  System  von  Scheide- 
mauern einzurichten,  deren  Notwendigkeit  durch  tausendjährige  Tradition 
feststeht.  Diese  Scheidewände  bilden  die  Kammern,  in  die  man  uns 
gelehrt  hat,  alles  Gegebene  unterzubringen." 

„Es  sind  vier  Hauptunterscheidungen,  die  man  uns  von  Kindheit 
auf  gelehrt  hat,  vier  Scheidewände,  die  niemand  verrücken  darf,  will  er 
nicht  für  verrückt  gehalten  W(*rden : 

,1.  Die  Scheidewand  zwischen  den  subjektiven  Welten  und  der  einen 
unbekannten  objektiven  Wirklichkeit  ,  .  .  '^ 

^2.  Die  Scheidewände,  die  die  vielen  einzelnen  Ich  von  einander 
trennen,  so  dass  jedes  derselben  in  seine  Subjektivität  eingekapselt  ist." 

,3.  Innerhalb  jedes  derart  auf  sich  beschränkten  Mikrokosmos  die 
Scheidewand  zwigchen  Empfindung  oder  ,äu88erer  Wahrnehmung*  einer- 
seits, und  Vorstellen  und  Denken  nndererseits." 

,4.  Die  Scheidewand  zwischen  Empfinden,  Vorstellen  und  Dt^nken 
einerseits,  und  Wollen  andererseits.* 

9 Wir  würden  es  nicht  wagen,  dieses  uralte  System  anzutasten,  .  .  « 
zwänge  uns  dazu  nicht  die  Not  .  .  .  Erbcheint  es  doch  wie  ein  Selbst- 
mord des  Geistes,  die  Fundamente  alles  seitherigen  Denkens  in  Frage 
zu  stellen.  Dennoch  gehen  wir  diesen  Weg.  Denn  die  Nut  zwingt  zum 
Aeussersten. 

,Das  Unnennbare,  von  dem  wir  hier  sprechen,  greift  über  alle  diese 
Unterschiede  über,  macht  sie  alle  erst  möglich,  ist  der  Mutterschosi*, 
der  sie  alle  gebiert." 

Heim  weiss  sogar  die  allerheiligste  Di eifaltigkeit  für  seine  Alleins- 
lehre zu  verwerten. 

yDie  Vertiefung  in  die  fluktuierende  Lebendigkeit  des  Ich-  und  Du- 
Verhältniases  bahnt  uns  auch  den  Weg  zum  Verständnis  jenes  alten 
Kirchendogmas,  für  das  wir  heute  infolge  einer  jahrtausendlangen  Ver- 
steinerung der  Ichvorstellung  und  barbarischen  Verrohung  des  Denkeus 
nur  noch  einen  Spott  auf  den  Lippen  haben,  nämlich  des  Trinitätsdogmas. 
Dieses  ist  nicht  das  Produkt  einer  vorübergehenden  Philosophie'.  Es 
gehört  seiner  allgemeinen  For  nach  zum  notwendigen  Gedankenskelett 
einer  jeden  höher  entwickelten  Religion  .  .  .  Der  Glaube  kam  immer  nur 
in  der  herben  Antinomie  zur  Ruhe :  Eine  Person  sind  drei  Personen  und 
drei  Personen  sind  eine  Person,  und  in  jeder  von  den  dreien  ist  immer 
das  Ganze.  Denn  nur  diese  Antinomie  ist  der  reine  Ausdruck  für  den 
flässigen  Uebergang  zwischen  Identität  und  Unterscheidung,  der  das 
Geheimnis  aller  Willensverhältnisse  ausmacht,  und  mögen  auch  alle 
Professoren  der  traditionellen  Logik  über  diese  Todsünde  gegen  den  Satz 
des  Widerspruchs  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammenschlagen." 
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Auch  den  tausendjährigen  Streit  des  Abendlandes  über  die  Prä- 
destination und  die  Harmonie  zwischen  göttlicher  Allmacht  und  mensch- 
licher Freiheit  soll  die  Identitätslehre  allein  schlichten  können. 

„Nur  wenn  wir  das  Ich-  und  Du-Verhältnis  Ton  seiner  tötlichen 
Exklusivität  erlösen  und  seine  flüssige  Oszillation  zwischen  Identität  und 
gegenseitiger  Unterscheidung  wieder  herstellen,  zeigt  sich  ein  Ausweg 
aus  dieser  unheilvollen  Alternative.  In  der  Einheit  mit  Gott  liegt  die 
absolute  Garantie  der  Entscheidung  für  seinen  Willensgehalt.  In  der  Selbst- 
unterscheidung von  ihm  entfaltet  sich  diese  freie  Entscheidung  zu  einem 
Abhängigkeitsverhältnis  von  ihm.  Der  persönliche  Charakter  dieser  Ab- 
hängigkeit besteht  eben  gerade  darin,  dass  sie  fortwährend  in  das  Ein- 
heitsverhältnis mit  Gott  zurückflutet  und  wieder  ans  ihm  hervorquillt, 
wie  ein  ewiges  Einatmen  und  Ausatmen  der  Seele.* 

Wenn  im  Leben  jemand  das  Verhältnis  von  Ich  und  Du  als  ein 
flüssiges  ansieht,  zwischen  Mein  und  Dein  nicht  streng  scheidet,  kommt 
er  hinter  Schloss  und  Riegel;  wenn  er  seine  subjektiven  Vorstellungen 
nicht  mehr  von  der  Wahrnehmung  objektiver  Wirklichkeit  zu  unter- 
scheiden vermag,  kommt  er  ins  Irrenhaus:  aber  in  der  Philosophie  ist 
alles  erlaubt.  Doch  mit  einem  Träumenden  und  Phantasierenden  hat 
man  Nachsicht,  darum  wollen  wir  die  hier  vorgetragenen  Träumereien 
einer  abenteuerlichen  Spekulation  in  orientalischer  Phantasie  nicht  allza 
ernst  nehmen.  Nur  ist  zu  verwundern,  dass  er  diese  hohe  Weisheit 
glaubte  so  weit  her  aus  dem  alten  Indien  holen  zu  müssen:  viel  , gründ- 
licher'' hätte  er  bei  dem  Volke  der  Denker,  bei  Hegel  die  Identität  des 
Gegensatzes,  die  ünterschiedslosigkeit  von  Subjekt  und  Objekt  behandelt 
finden  können. 

Darwinistische  BegriffsfSlschungen.  Auf  der  35.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologen  zu  Greifswald  vom  4. — 7.  August  d.  J. 
besprach  Stabsarzt  Prof.  Uhlenhuth  die  , Blutsverwandtschaft* 
zwischen  Mensch  und  Affe.  Er  hat  die  Versuche  Friedenthals  nach- 
geprüft und  bestätigt  gefunden. 

Blutserum  von  Kaninchen,  die  mit  Pferdeblut  vorbehandelt  sind, 
erzeugt  einen  Niederschlag  im  Blute  vom  Pferde  und  Esel,  nicht  aber 
im  Blute  von  Wiederkäuern.  Waren  sie  mit  Hammelblut  behandelt,  so 
brachten  sie  Gerinnung  des  Blutes  vom  Schaf  und  von  der  Ziege,  nur 
schwach  vom  Rinde  zustande.  Wird  das  Kaninchen  mit  Menschenblut 
vorbehandelt,  so  wirkte  das  Serum  auf  Menschen-  und  Affenblut,  nicht 
aber  auf  andere  Tiere.  Am  stärksten  reagieren  die  Affen,  welche  den 
Menschen  am  nächsten  stehen,  die  der  alten  Welt,  ganz  besonders  stark 
der  Gorilla.  Daraus  ergibt  sich,  dass  Mensch  und  Affe  eben  so  .bluts- 
verwandt"  sind  wie  Pferd  und  Esel,  wie  Schaf  und  Ziege. 
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Dagegen  liesse  sich  nan  gar  nichts  einwenden,  ja  man  brauchte 
solche  Experimente  nicht,  um  zu  wissen,  dass  die  chemische  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  welche  bei  diesen  Reaktionen  allein  in  Frage 
kommt,  beim  Menschen  und  Affen  mehr  übereinstimmt,  als  beim  Menschen 
und  dem  Pferde  oder  Rind.  Aber  die  Darwinisten  nennen  diese  Ueberein- 
Stimmung  in  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Blutes  , Blutsverwandt- 
schaft', ein  Wort,  das  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Lebens  von  Ver- 
wandten, welche  einen  gemeinsamen  Stammvater  haben,  gebraucht  wird. 
Durch  diese  Begriffsfälschung  werden  sogar  M&nner  von  exacter  Wissen- 
schaft get&uscht,  und  ein  besonnener  Forscher  wie  Branco,  der  offen 
gesteht:  ,Die  Paläontologie  kennt  keine  Ahnen  des  Menschen'',  glaubt 
aus  zoologischen  Gründen,  unter  denen  die  Entdeckung  Friedenthals  der 
vorzüglichste  ist,  den  Menschen  für  das  höchst  entwickelte  Tier  ansehen 
zu  müssen.^) 

Dass  der  Affe  dem  Menschen  von  allen  Tieren  in  körperlicher  Be- 
ziehung am  nächsten  steht,  wusste  man  längst:  viel  triftiger  würde  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Nerven  für  die  Blutsverwandtschaft  ange- 
führt, aber  niemand  hat  noch  daraus  Schlüsse  für  die  Deszendenz  ge- 
zogen, ebensowenig  wie  aus  der  Aehnlichkeit  des  Magens,  der  Gedärme 
usw.  bei  Mensch  und  Tier. 

Für  eine  Blutsverwandtschaft  im  eigentlichen  Sinne  gäbe  es  aller- 
dings ein  besseres  Kriterium :  die  fruchtbare  geschlechtliche  Verbindung. 
Eine  solche  ist  aber  zwischen  Mensch  und  Affe  ausgeschlossen. 

Auf  demselben  Zoologenkongress  zu  Greifswald  hat  Dr.  med.  Aisberg 
sogar  menschliche  Krankheiten  als  Zeugen  der  tierischen  Ab- 
stammung aufgerufen,  mit  gleichem  Verstoss  gegen  die  Logik  wie  sein 
Vorredner. 

Die  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  Abnormitäten  der  Fuss- 
stellung  usw.  rühren  daher,  dass  der  Mensch  aufrechten  Gang  ange- 
nommen hat,  die  Lungenkrankheiten  von  der  Verkürzung  des  Brust- 
korbes usw. 

Das  ist  die  reinste  petitio  principii.  Freilich,  wenn  der  Mensch 
sich  aus  dem  Tiere  entwickelt  hätte,  dann  wären  ihm  damit  jene  Krank- 
heiten durch  die  veränderte  Lebensweise  erwachsen.  Ist  das  nicht  be- 
wiesen, so  ist  die  Erklärung  ausschliesslich  menschlicher  Krankheiten 
sehr  einfach.  Weil  der  Mensch  eine  viel  höhere,  kompliziertere  Organi- 
sation besitzt,  als  das  Tier,  so  ist  er  auch  weit  mehr  Schädigungen, 
Störungen  ihrer  Funktionen  unterworfen  als  das  Tier. 

*)  VerhandluDgen  des  V.  intemat.  ZoologeDkongr.  Berlin.  1902.  S.  237—269. 
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sitionen  pwyobolosieae-ttieologicae  de  yoluntate  in  ordine  ad  mores.  (Vlli  a. 
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^om  , Philosophischen  Jahrbach''  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 
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§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  Tom  Kommissions- Verlag  (Adresse:  Fulda  er 
Ac  t  i  e n dr  u ck e r  ei  in  Fu  1  d a).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 
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Das  Ich  und  Empfindniig,  Yorstellung, 
Bewasstseinslage. 

Von  Prof.  Dr.  Ad.  Dyroff  in  Bonn. 

Fassen  wir  die  Art  der  Schwierigkeiten  ins  Auge ^  die  beim 
Durchdenken  der  Begriffe  ^Ichgefuhl*  und  ^Ich- Wille**  vor  uns  auf- 
tauchen^), so  beruhen  sie  im  Grunde  auf  der  Unmöglichkeit,  eine 
logische  Trennung  von  Subjekt  und  Objekt  des  Fühlens  und  Wollens 
derart  yorzunehmen,  dass  die  darauf  hin  yorgenommene  Identifikation 
der  beiden  widerspruchsfrei  und  einleuchtend  würde.  Diese  Un- 
möglichkeit bleibt,  und  die  Schwierigkeit  erhebt  sich  nur  um  so 
stärker,  wenn  wir  das  Gleiche  bei  der  Empfindung  yersuchen.  Gilt 
doch  der  gegenwärtigen  Psychologie  die  Empfindung  als  derjenige 
seelische  Vorgang,  der  seinen  Inhalt  einem  Aeusseren  yerdankt  und 
nur  in  iseinem  Gefühlston  mit  dem  Ich  zusammenhängt^).  Es  ist  daher 
überflüssig,  über  den  Versuch,  eine  Ichempfindung  anzunehmen, 
Worte  zu  yerlieren;  er  wird  von  keiner  Seite  ernstlich  gemacht 
werden,  ^)  nicht  einmal  in  dem  Sinne,  als  ob  Organempfindungen  den 
eigentlichen  Inhalt  des  »Ich^  lieferten. 

Wohl  aber  zwingt  die  häufig  und  besonders  gerne  in  päda- 
gogischen Werken  ^)  ausgesprochene  Ansicht,  es  gebe  eine  Ich-Y er- 
ste llung,  zu  einigem  Verweilen.  Wir  berücksichtigen  jedoch  dabei 
nicht  den  freien  Sprachgebrauch,  der  einen  Ichbegriff  meint,  aber 
von  Ichvorstellung  spricht.  Das  Wort  „Vorstellung*  wird  in  ver- 
schiedenem Sinne  gebraucht,  und  selbst  bei  strengerer  Verwendung 
werden  unter  dem  Begriff  verschiedenartige  Vorgänge  zusammen- 
gefasst.  Sieht  man  auch  die  Empfindungen  als  Vorstellungen  an 
und  stellt  man  neben  die  Wahmehmungsvorstellungen  die  Phantasie- 

*)  S.  diese  Zeitschrift  17.  Bd.  (1904),  Heft  1,  2  und  3,  und  18.  Bd.  (1905), 
Heft  1.  ^  ^)  Zur  Geschichte  des  Begriffs  vgl.  Th.  Ziehen,  Das  Verhältnis  der 
Herbartschen  Psychologie  zur  physiol.-experimentellen  Psych.  Berlin,  1900. 
S.  20  ff.  —  •)  S.  dazu  Th.  Lipps,  Das  Selbstbewusstsein.  Wiesbaden,  1901. 
S.  18  ff.  —  *)  S.  z.  B.  0.  C  0  m  p  a  y  r  6,  Die  Entwicklung  der  Kindesseele.  Alten- 
burg, 1900.  S.  447  ff.,  der  freilich  zwischen  Ichgefuhl  und  Ichvorstellung  schwankt. 
Philosophisches  JfthrbQoh  1905  9 
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Vorstellungen  in  weiterer  Bedeutung,  so  scheiden  natürlich  die  Wahr* 
Aehmungsvorstellungen  sofort  aus  der  Betrachtung  aus,  damit  aber 
Ton  di^n  Phantasievorstellungen,  auch  die  ErinnerungsTorstellungen, 
die  inhaltlich  von  jenen  bestimmt  sind.  Es  bleiben  nur  Phantasie- 
«^orst^lliiligen  im  engeren  Sinne  übrig.  Wir  werden  also  von  der  Mög- 
lichkeit einer  phantastischen  IchvorBtellung  noch  zu  reden  haben. 
Aehnlich^  gilt,  wenn  man  die  Empfindungen  von  Anfang  an  zu  den 
Vorstellulkgen,  d.  h.  zu  den  Erinnerungsbildern  der  Empfindungen,  in 
Gegensatz  bringt.  Hier  konnte  die  Ichyorstellung  nur  als  zusammen- 
gesetaAes  Erinnerungsbild  gedacht  werden.  Wenn  man  endlich  die 
YorsteliuDgen  als  die  zusammengesetzten  Vorgänge  aus  den  einfachen 
und  elementaren  Empfindungen  hervorgehen  lässt,  so  ist  klar,  dass 
von  einer  Ichvorstellung  nicht  die  Rede  ist.  Wundt  leugnet  die 
Existenz  einer  solchen  mit  aller  Entschiedenheit.^)  Nun  gibt  es,  in- 
sofern der  Inhalt  der  Ichvorstellung  ein  einfacher,  einheitlicher  sein 
müss,  offenbar  nur  zwei  mögliche  Auffassungen  dieses  Ausdrucks. 
Entweder  leitet  man  die  Einheit  des  Ich  aus  der  Einheit  des  mate- 
riellen Substrats  ab,  welches  man  den  seelischen  Vorgängen  voraus- 
oder  zur  Seite  gibt  —  dann  ist  das  vorgestellte  Ich  unser  Körper. 
Oder  man  versteht  darunter  ein  irgendwie  ^entstandenes,  jedenfalla 
aber  mit  einem  Zentrum  versehenes  Phantasiebild. 

Unser  Körper  wird  in  der  Tat,  wohl  hauptsächlich  nach  den» 
Vorgänge  Spinozas^  und  unter  dem  besonderen  Einfluss  Schopen- 
hauers^, nicht  selten  als  der  einzige  oder  doch  als  der  primäre 
Inhalt  der  Ichvorstellung  angesehen.  Mit  welchem  Rechte,  ersieht 
man  aus  der  Erwägung,  dass  uns  keine  Empfindungsklasse  dem 
ganzen  Körper  einheitlich  entgegenbringt^),  am  wenigsten  die  wenig 
bestimmten,  verschwommenen  „inneren^  Körperempfindungen.  Die 
einzige  Ichvorstellung,  die  man  hier  anführen  könnte,  wäre  die  Vor- 
stellung meines  Bildes  oder  noch  besser  einer  Statue  von  mir,  wobei 
jedoch  die  Gesamtvorstellung  erst  von  mir  aus  den  Yerscbiedenen 
Gesichtsvorstellungen,  die  mir  die  Statue  nach  ihren  verschiedenen 
Seiten  beim  Herumgehen  gewährte,  zusammengesetzt  werdee  muss, 
und   ich    sicher    noch    frühere  Tastempfindungen   in  Form  von   Er- 

^)  Grandriss  der  Psycho!.  Leipzig,  1901.  5.  Aafl.  S.  264.  Vgl.  System 
der  PbiloB.,  S.  380  und  143,  wonach  die  Scheidung  von  Subjekt  und  Objekt 
nicht  durch  Vorstellongsfanktioneny  sondern  nnr  durch  Begriffe  geschieht.  — 
')S.  Windelband,  Gesch.  d.  Phil.,  S.  344  Anm.  —  ^)  Welt  als  Wille  und 
Vorstellung  §21,  S.  85,  Grisebach  (der  Körper  das  unmittelbare  Objekt). — 
^)  S.  E.  M  a  c  h,  Die  Analyse  der  Empfindangen.    Jena,  1905.    S.  14  ff. 
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innerungen  zu  Hülfe  nehme.  Was  habe  ich  aber  dann  in  Wahrheit 
für  eine  Vorstellung?  Lediglich  die  Vorstellung  von  einem  äusseren 
Kulturprodukt,  welchem  ich  auf  gar  nicht  sehr  einfachem  Wege  mein 
Ich  unterlegt  habe.  Das  Ich  wird  dabei  schon  vorausgesetzt  und  ist 
bei  der  Zusammenfugung  fortwährend  notig.  Wenn  man  behauptet/) 
im  Laufe  der  ontogenetischen  Entwicklung  des  Individuums  bilde  sich 
allmählich  ein  eigentümlicher  Komplex  assoziativ  verbundener  Er- 
innerungsbilder, den  man  als  Ichvorstellung  bezeichne,  so  fragt  man 
sich  doch,  worauf  die  Assoziation  der  gemeinten  ganz  bestimmten 
Erinnerungsbilder,  von  denen  ja  eine  grosse  Reihe  anderer  abgestossen 
wird,  denn  eigentlich  beruht,  woher  der  Komplex,  die  Gesamtheit, 
und  woher  seine  Eigentümlichkeit  rührt.  Weder  sind  die  Assoziationen 
selbständige  Wesen,  die  aus  sich  die  einigende  Kraft  besässen,  noch 
ist  jede  Assoziation  eine  zur  Ichvorstellung  führende.  ^)  Mühsam  soll 
sich  beim  Kind  die  Vorstellung  des  eigenen  Leibes  als  verschieden 
von  der  der  umgebenden  Welt  abtrennen  und  ausserordentlichen 
Schwankungen  soll  sie  anfangs  ausgesetzt  sein,  und  doch  in  der  ersteren 
die  Vorstellung  des  von  aller  Welt  verschiedenen  Ich  bestehen.  Es 
ist  unbegreiflich,  wie  aus  dem  unsprünglich  allein  vorhandenen  Hunger- 
nnd  Sättigungs-,  Schmerz-,  Licht-  und  Bewegungsempfindungs-Ich 
dann  nach  räumlicher  Konstruktion  der  Korperoberfläche  das  Ober- 
flSchenvorstellungs-Ich  werden  kann.  Die  Vorstellung  des  geistigen 
Ich  aber  entstehe,  heisst  es,  als  Gesamtvorstellung  alier  der  Erinnerungs- 
bilder, welche  in  meiner  Hirnrinde  vorhanden  sind  —  eine  höchst  un- 
glaubhafte Hypothese,  die  mir  nebenbei  auch  die  Vorstellung  meines 
künftigen  geistigen  Ich  in  diesem  Leben  eigentlich  als  unmöglich  aus- 
gibt Auch  musste,  bevor  uns  die  Gehimanatomie  exakte  Zeichnungen 
lieferte,  das  Hirnrinden-Ich  als  sehr  verworrener  Inhalt  gegeben  sein ; 
denn  die  Wilden  konnten  ihr  eigenes  Hirn  nur  in  Form  von  unklaren 
Zentralempfindungen  im  Bewusstsein  haben.  Das  Ich  der  ganz  sub- 
jektiven Vorstellungskombinationen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  keinem 
wirklich  erlebten  Empfindungskomplex  entsprechen,  das  Ich  als  Gesamt- 
summe meiner  augenblicklichen  Neigungen  und  meiner  augenblicklich 
dominierenden  Vorstellungen  und  endlich  das  Ich  der  Sukzession  meiner 


>)  S.  Th.  Ziehen,  Pbysiol  Psychologie.  Jena,  18d8.  S.  201  £f.  ~  >)  Harn» 
selbst,  der  zuerst  die  Kraft  der  Vorstellongs-  and  Qefahls-Asaosiation  zur  Er- 
klfirong  des  Selb&tbewnsstseins  heranzog,  hat  sie  bekanntlich  wieder  aufgegeben. 
(S.  S.  828  ff.  and  den  Schlass  der  Uebersetzang  von  Köttgen-Lipps.)  Sw  auch  die 
treffenden  Aea&serangen  von  Th.  Lipps,  Das  Selbstbewosstsein,  S.  12. 
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wichtigsten  körperlichen  und  geistigen  Erlebnisse  sind  natürlich  ganz 
andere  Iche  als  das  erstgenannte;  aber  trotzdem  finden  sich  alle  in 
gemeinsamer  Beteiligung  in  der  gewohnlichen  Ichvorstellung  zusammen. 
An  dieser  Beschreibung,  welche  an  die  bekannte  psychologische  Chemie 
erinnert,  ist  immerhin  beachtenswert,  dass  nach  ihr  der  reflektierende 
Mensch  die  Kompliziertheit  der  Ichvorstellung  wieder  auf  eine  relative 
Einheit  zurückfahren,  und  dass  im  sogenannten  willkürlichen  Denken 
allein  oft  zwischen  den  einzelnen  Vorstellungen  und  Urteilen  die  Ich- 
Torstellung  als  gedachte  Ursache  meiner  Vorstellungs-  und  Urteils- 
reihe  auftauchen  soll.  ^)  Zu  denken  gibt  auch  die  Art,  wie  nach 
dieser  Theorie  ein  berechtigter  Einwand  abgefertigt  wird.  Es  ist 
gewiss  auffallend,  dass  das  kurze  Wort  Ich  ein  so  komplexes  Gebilde 
ausdrücken  soll,  an  welchem  tausend  und  abertausend  Teilvorstellungen 
beteiligt  sind.  Man  erwidert:  Wie  komplex  der  Yorstellungs-Inhalt 
des  kleinen  Wortes  sei,  dies  gehe  schon  daraus  hervor,  dass  jeder 
in  Verlegenheit  gerate,  wenn  er  den  Denkinhalt  seiner  Ichvorstellung 
angeben  solle;  man  denke  an  den  eigenen  Körper,  an  den  eigenen 
Namen  und  Titel,  an  seine  Hauptneigungen,  seine  Vergangenheit  und 
ähnliches.     Ist  aber  diese  mannigfaltige  Ausdeutung  des  Inhalts  der 

Ichvorstellung  —  sie    heisst  jetzt    „sogenannte*    Ichvorstellung 

nicht  doch  ein  Zeichen  dafür,  dass  in  allen  diesen  besonderen  In- 
halten der  gemeinsame  Inhalt  der  Ichvorstellung  nicht  gefunden 
werden  kann?  Und  ist  damit  wirklich  eine  Widerlegung  jenes  Ein- 
wandes  gegeben,  sofern  man  nicht  gerade  auf  die  Kürze  des  Wortes, 
sondern,  wie  es  sich  geziemt,  auf  die  tatsfichliche  Einfachheit  des 
Inhalts  das  Hauptgewicht  legtP  Die  Antwort  wird  kaum  zustimmend 
ausfallen,  und  das  Denken  sieht  sich  veranlasst,  nicht  das  erkenntnis- 
theoretische tiefer  begründete  einfache  Ich,  sondern  den  rein  psycho- 
logisch gewonnenen  Komplex  der  verschiedenaiügsten  Inhalte  als 
theoretische  Fiktion  anzusehen. 

Alles,  was  von  der  geschilderten  Auffassung  der  Ichvorstellung 
übrig  bleibt,  ist  dies,  dass  wir  uns  eine  anschauliche  Vorstellung  von 
unserem  Ich  nur  machen  können,  indem  wir  uns  von  unserem  Körper 
auf  sehr  künstliche  Weise  ein  Bild  gestalten.  Die  taktile,  optische^) 
und  —  wie  ich  glaube  —  auch  die  thermische  Abgrenzung  des- 
selben von  der  ihn  umgebenden  Welt  mag  dazu  am  meisten  beitragen. 


^)  Vgl.  dazu  Tb.  Lipps,  SelbstbewasstseiD,  S.  33  ff.,  und  für  ältere  For- 
mulierungen Lotze,  Kleine  Scbriften,  III,  S.  276.  2«2.  —  «)  S.  0.  Külpe, 
Experimentelle  Psychol.,  S.  465. 
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Aber  schliesslich  ist  es  doch  wieder  irgend  ein  einigendes  Prinzip, 
welches  die  wahrnehmenden  Mittel  als  ihm  selbst  näher  stehend  von 
den  auf  diese  Mittel  einwirkenden  Reizen  unterscheidet  und  erst  die 
wirkliche  Abgrenzung  gewährleistet.  Die  Vorstellungen  yom  Gehirn 
und  von  den  inneren  Organen  scheinen  mir  gegenüber  den  angeführten 
weit  zurückzutreten,  was  daher  rühren  mag,  dass  wir  die  anschaulich 
Yorstellbaren  Dinge  überhaupt  uns  in  ihren  Oberflächen  anschaulich  zu 
machen  gewohnt  sind.  In  dieser  Beziehung  sei  auf  die  Tatsache  hin- 
gewiesen, dass  der  einfache  Mensch,  wenn  er  auf  sich  deuten  will, 
gerne  auf  die  Brust  schlägt  oder  zeigt.  Die  Annahme,  dass  in 
deren  Nähe  das  Herz  liege,  kann  dabei  nicht  mitwirken.  Denn 
die  Lage  des  Herzens  ist  nicht  so  allgemein  bekannt;  wenigstens 
kann  man  die  Geste  auch  bei  Kindern  beobachten,  die  sicher  Ton  der 
Herzlage  nichts  wissen.  Auch  wird  wohl  meist  gerade  wegen  des 
bevorzugten  Gebrauchs  der  rechten  Hand  auf  die  rechte  Seite  hin- 
gewiesen werden.  Ein  zweijähriges  Kind,  das  zweimal,  auch  ein  fünf- 
jähriges Kind,  das  mehrfach  gefragt  wurde,  wo  es  sei,  deuteten  we- 
nigstens, mit  einer  Ausnahme,  die  auf  die  Stirne  fiel,  in  dieser  Weise. 
Die  Ursache  solchen  Verhaltens  wird,  ausser  der  Bequemlichkeit  der 
Bewegung,  die  sein,  dass  von  der  Brust  infolge  des  standigen 
Atmens  fortgesetzte  Spannungsempfindungen  bei  allen  möglichen 
Körperlagen  ausgehen,  die  sich  deshalb  immer  wieder  als  Lücken- 
busser  in  den  Vordergrund  des  Bewasstseins  schieben,  und  eine  ähnliche 
Stellung  nehmen  die  an  der  Stirne  vorgestellten  Empfindungen  ein. 
Es  würde  aber  verwunderlich  sein,  wenn  die  tiefsinnige  Kunst 
nicht  versucht  hätte,  auch  die  Gestalt  des  Ich  zum  Gegenstande 
inneren  Schaflfens  zu  erheben.  Das  ausserordentlich  schwierige  Pro- 
blem musste  die  Phantasie  doppelt  reizen,  die  Höhe  ihrer  Kraft  in 
einer  besonderen  Anstrengung  zu  erproben  und  das  Unsagbare  in  ein 
Sagbares  zu  verwandeln.  In  der  Tat  hat  dies  ein  Dichter  gewagt, 
der  auch  sonst  das  Aussergewöhnliche  nicht  gescheut  hat.  Unter  den 
Gedichten  S.  T.  Coleridges  führt  eines  den  merkwürdigen  Titel: 
„Traumbild  oder  Tatsache?^  Ich  füge  es  in  der  Uebersetzung  hier 
ein,  die  Hugo  von  Hofmannsthal,  o£fenbar  angezogen  durch  die 
Mystik  der  kleinen  Schöpfung,  geliefert  hat: 

Dichter: 
Aaf  einmal  war  ein  liebliches  Qebild, 
Aaf  einmal  wars  an  meines  Bettes  Rand, 
Sass  neben  mir  nnd  stützte  seine  Hand 
Auf  meine  Kissen  nnd  sah  still  mich  an, 
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Dass  süsser  Schauer  mir  das  Mark  dnrchrann. 
Und  ich  begrift:  Dies  ist  mein  wahres  Ich, 
Das  laatlos  sich  zu  mir  heraberschlich 
Und  nun  mit  tiefen  Blicken  mich  ernährt. 
Doch  ach!  ich  hatte  mich  ja  nicht  geregt, 
Und  schon!  so  schnell!  wie  es  sich  Yon  mir  kehrt, 
Wie  es  auf  einmal  fremde  Zuge  trägt, 
Versteinernd  unter  meinem  müden  Blick! 
Und  nun  —  sein  Antlitz  kam  ihm  nicht  zurück  — 
Und  dennoch :  Fremde  auf  ein  Fremdes  starrend, 
Fühlt  ich  im  Innern  einen  Wahn  beharrend. 
Ein  Wissen,  das  vom  tiefsten  Platz  nicht  wich : 
Dies  ist  nicht  Fremdes,  sondern  dies  bin  ich! 

Freund: 
Soll  von  der  WirkUchkeit  dies  Rätsel  handehi  ? 
Soirs  etwas  geben  oder  nur  betören? 
In  welchem  Zeitraum,  lass  uns  mindest  hören. 
Sich  zutrug  dies  entsatzUcbe  Verwtcndeln? 

Dichter: 
Bann  es  in  eines  Augenblickes  Räume, 
So  ibVb  ein  bröckelnd  Nichts  vom  Land  der  Träume. 
Nimm,  Jahre  haben  dunkel  dir  gewirkt. 
Du  siehst,  was  jedes  Leben  in  sich  birgt '; 

Man  hat  den  Eindruck,  als  erzähle  der  Dichter  einen  tatsächlich 
erlebten,  wenn  auch  flüchtigen  Traum;  zum  Ueberfluss  deutet  er 
darauf  noch  besonders  hin,  wenn  er  die  Annahme,  das  Verwandeln 
sei  das  „Werk  eines  Augenblicks  gewesen*',  durch  den  Zusatz  aus- 
zeichnet: „Und  ein  solches  scheint  es  zusein.*  Coleridge  hätte  dann 
im  Traum  sein  eigenes  Ich  in  Menschengestalt  gesehen,  die,  wie  so 
oft  im  Traum  geschieht,  sich  plötzlich  in  eine  andere  Gestalt  yer- 
wandelte.  Dem  widerspruchsvollen  Wesen  des  Traumes  entspräche 
sehr  gut,  dass  trotzdem  der  Gedanke  «Ich  bin^s*  festgehalten  wurde. 
Wichtig  ist  dabei  für  uns,  dass  eine  Eörpervorstellung  zwar  nachher 
wie  vorher  vorhanden  ist,   beide   aber  mit  Bezug  auf  das  konstante 


>)  Woche,  1902.  Nr.  38,  S.  1701.  Die  Uebersetzung  gibt  übrigens  den  Schluss 
des  tiefsinnigen  Gedichtes  (The  poetical  works  of  Coleridge,  Shelley  and  Keats. 
Paris,  1829.  p.  218.  „Phantom  or  fact?")»  sehr  dunkel  und  irreführend  wieder. 
Im  Original  lautet  er: 

Call  it  a  möment*s  work  (and  such  it  seems), 
This  tale^s  a  fragment  from  the  life  of  dreams 
But  say,  that  years  matured  the  silent  strife, 
And  't  is  a  record  from  the  dream  of  life. 
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Ichbewusstsein  abfliessen.  Ob  im  wirklichen  Traum  die  Ichvoratellang 
«in  so  klares  Bild  ist,  wie  im  Oedichte  vorausgesetzt  wird,  kann 
bezweifelt  werden.^)  In  der  Regel  scheinen  die  Ichbilder  nur  bmch- 
«tückartig  zu  sein  und  alsbald  „Ichempfindungen'S  besonders  aus  der 
Sphäre  des  Tastsinns,  Platz  zu  machen.')  Die  zwei  Schlussverse 
können  wir  hier  ausser  acht  lassen.  Der  Dichter  gibt  uns  darin  mit 
hübschem,  in  der  Deutschen  üebersetzung  leider  verwischtem  Wort- 
spiel die  Erlaubnis,  die  Erzählung  nicht  nur  als  ein  „Bruchstück  aus 
dem  Leben  der  Trfiume*'  zu  nehmen,  sondern  auch  —  in  der  Voraus- 
setzung, dftss  der  stille  Widerstreit  Jahre  lang  gew^rt  hat  —  als 
Urkunde  vom  «Traum  des  Lebens*'.  Coleridge,  der  als  einer  der 
Ersten  Deutscher  Philosophie  den  Weg  nach  England  und  Amerika 
bahnte,^)  hat  darin  wohl  einem  Oedanken  Fi  cht  es  Worte  geliehen. 

Sollte  nicht  auch  der  von  Tasso  öfter  gesehene  Schutzgeist  eine 
solch  phantastische  Gesichts-Yorstellung  seiner  selbst  gewesen  seiä?^) 

Ausgeschlossen  ist  jedoch  nicht,  dass  das  Ich  wohl  auch  die 
Stimme  eines  aus  dem  Innern  der  Seele  Rufenden  annimmt  So 
könnte  des  Sokrates  Daimonion  eine  energische  Gehörsvorstellung 
von  ihm  selbst  gewesen  sein.  Eine  mir  durchaus  glaubwürdige  Persön- 
lichkeit versichert  ernsthaft,  dass  ihr  während  eines  Jahres  seelischer 
Aufregung  oft,  wenn  sie  in  peinvollen  Stunden  über  ihre  Lage  mit 
Leidenschaft  nachgrübelte,  eine  deutlich  vernehmbare  Antwort  von 
selbst  aus  ihrem  Innern  zu  teil  wurde.  Es  sei  ihr  dann  gewesen,  als 
vrenn  sich  zwei  Personen  in  ihr  miteinander  in  Bede  und  Gegenrede 
unterhielten,  die  eine  fragend,  die  andere  ratend.  Die  fragende 
Stimme  sei  immer  sie  selbst  gewesen,  die  ratende  aber  habe  ihr  bald 
fremd,  bald  sie  selbst  geschienen.  Mit  dieser  merkwürdigen  Erzählung 
stimmt  eine  andere  in  einigen  Punkten  überein,  die  sich  bei  einem 
.unserer  gegenwärtigen  Schriftsteller  findet.    Derselbe  beabsichtigt  mit 


')  Tli.  Lipps,  Leitfaden  der  Psychol.  (Leipzig,  19a^X  S.  311  nennt  die 
Annahme  einer  Aufhebung  des  Selbstbewnsstseins  im  Traume  einen  ^Widersinn*. 
Tatsächlich  sind  die  verschiedenen  Phasen  der  Träume  in  dieser  Hinsicht  wohl 
zu  trennen,  und  ist  von  dem,  was  wir  durch  die  unmittelbare  wache  Erinnerung 
^D  Träume  in  deren  Beschreibung  hineintragen,  zu  abstrahieren.  —  ')  Oft  ist 
4a8  Ich  des  Traumes  ohne  Füsse  und  Beine,  weil  man  zuvor  erleben  musste, 
dass  man  nicht  gehen  kann.  Vgl.  H.  Spitta,  Die  Schlaf-  und  Traumzustände 
4er  menschlichen  Seele.  Tubingen,  1878.  S.  226.  208.  228  ff.,  wo  jedoch  die 
Frage  nach  der  Form  der  leb  Vorstellung  nicht  erhoben  wird.  —  ')  Ueberweg- 
Heinze,  Grundriss  d.  Gesch.  d.  Pbilos.  9.  Auii.  Berlin,  1902.  IV,  S.  474  und 
496.  —  «)  0.  Liebmann,  Gedanken  und  Tatsachen.  I.  [Strassburg  1899],  S.  342f. 
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der  Pedanterie  des  Modernen  zu  schildern,  was  einmal  in  seiner  Seele- 
Torging,  wahrend  er,  mit  offenen  Augen  auf  dem  Lager  rnhend  und 
durch  das  monotone  Aufklatschen  der  fallenden  Regentropfen  in  eine 
dämmernde  Stimmung  versetzt,  über  seinen  Zustand  der  „Oedanken- 
losigkeit^  nachsann: 

„Es  war,"  so  heisat  es,  „aU  ob  ich  einmal  wieder,  wie  so  oft,  in  zwe» 
Personen  mich  geschieden  habe:  eine  natürliche,  die  dalag,  dem  Tropfenfali 
zuhörte,  und  ein  leises,  kaam  merkliches  Gefühl  der  Leiblichkeit  hatte,  und 
eine  andere,  die  darüber  za  schweben  schien,  sich  kritisch  davon  sonderte  und 
über  die  erste  und  deren  Empfindungen  nichdachte.  Und  dabei  stellte  ich  mich 
gleichsam  noch  als  ein  drittes  za  diesen  beiden  Fanktionen  meines  Selbst  und 
konstatierte  sie  wie  ein  gewissenhafter  Reporter."  ^ 

Leider  hat  der  Seelenmaler  nicht  angegeben,  welcher  Art  das* 
leise  Gefühl  der  Leiblichkeit  war,  und  ob  das  schwebende  Ich  die 
Form  einer  Gehörs-,  Gesichts-,  Tast-  oder  Bewegungsvorstellung  an- 
nahm. Denn  wo  Gestalt  und  Form  in  Frage  kommen,  darf  man  an 
andere  Gebiete  nicht  denken,  so  stark  auch  andersgeartete  Yor- 
Stellungen  mit  einfliessen  mögen.  Immerhin  bestätigt  die  Stelle,  wie 
schwer  es  ist,  eine  anschauliche  Vorstellung  von  sich  festzuhalten,  und 
dass  die  Ichvorstellung  jedesmal  eine   reine  Phantasievorstellung  ist. 

Nur  bei  einer  Vorstellungs-Form  kommen  alle  die  angeführten 
Schwierigkeiten  in  Wegfall.  Dies  ist  die  Form  der  Wortvorstellung. 
Das  Wort  „Ich^  ist  für  uns  Deutsche  die  Ichvorstelluug  mit  Vorzug. 
Als  Symbol  hat  es  gegenüber  dem  Bezeichneten  eine  klare,  unzwei- 
deutige Stellung.  Zugleich  ist  es  ziemlich  farblos  und  auf  alle  be- 
sonderen Fälle  anwendbar.  Seine  Kürze  entspricht  der  Einfachheit 
des  Ichbewusstseins  ausnehmend,  und  es  ist  sonach  wohl  begreiflich^ 
weshalb  uns  die  Verwendung  des  Wortes  so  leicht  fällt,  während 
Psychologie  und  Metaphysik  die  grösste  Mühe  haben,  seinen  Sinn  zu 
ergründen.  Die  Funktion  der  Stellvertretung,  die  allen  Worten  oder 
Symbolen  überhaupt  eigen  ist,  kommt  gerade  dem  Wörtchen  „Ich* 
zu  gute;  durch  sie  wird  das  für  das  Ichbewusstsein  bestehende 
Problem,  welches  sein  Phantasma  sei,  am  glücklichsten  gelöst. 

Anders,  als  im  vorstehenden  geschehen,  darf  die  Ichvorstellung 
nicht  aufgefasst  werden.  Wo  dies  dennoch  der  Fall  ist,  ist  man  wohl 
meist  durch  die  Armut  oder  die  Oekonomie  der  Sprache  verführt 
worden,  die  hierin  dadurch  begünstigt  wird,  dass  jede  Vorstellung 
als  solche  einen  einheitlichen  Inhalt  besitzt  wie  das  IchbewusstseiD. 


M  Heinz  Tovote,  Ich.     Berlin,  189:i.    S.  150. 
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Zuweilen  mag  auch  ein  theoretisches  Vorurteil  dazu  yerleiten.  Wenn 
z.  B.  Schopenhauer  erklärt,  Objekt  für  ein  Subjekt  sein  und  Vor- 
stellung sein  sei  eins  und  dasselbe,  so  ist  die  Ichyor Stellung  für 
ihn  unvermeidlich,  sofern  auch  das  Ich  zur  Welt  gehören  solK^)  Er 
übersieht  indess,  dass  zwischen  Vorstellung,  Vorstellungsinhalt  und 
Vorstellungsgegenstand  und  zwischen  Objekt  und  Gegenstand  zu  unter- 
scheiden ist.  Objekt  ist  auch  der  Inhalt  von  „Nichts*^.  Gegenstand 
kann  er  niemals  werden;  ist  er  doch  das  ganz  und  gar  Gegenstands- 
lose. Auch  Beneke  scheint  sich  eine  Bewusstseinstatsache  nur  ia 
der  Vorstellungsform  denken  zu  können.  Indem  er  ähnlich  wie  später 
Lipps  einen  Begriff  für  etwas  als  unmöglich  ansieht,  wenn  es  uns. 
nicht  in  einer  Anschauung  gegeben  ist,  findet  er  den  von  ihm  ge^ 
forderten  Zusammenhang  zwischen  Bewusstsein  und  Sein  in  der  Vor- 
stellung. Wir  sind,  so  argumentiert  er,  selbst  ein  Sein,  und  hier  alsa 
brauchen  wir,  um  das  Sein  zu  erreichen,  nicht  aus  uns  heraus.  In 
der  inneren  Wahrnehmung  geht  das  Sein  in  die  Wahrnehmung  oder 
Vorstellung  unmittelbar  ein,  und  wenn  dies  geschehen,  sind  Sein  und 
Vorstellen  eins.  Bei  den  Wahrnehmungen  unseres  Selbstbewusstseins. 
ist  das  Sein  nicht  nur  erreichbar  durch  das  Vorstellen,  sondern  beim 
Vorstellen  fallen  beide  unmittelbar  zu  einem  Akte  zusammen.  ^)   Diese- 


*)  Welt  als  Wille  usw.  §  1  ff.  I,  S.  33  ff.  Grisebach.  —  «)  A.  Drews, 
Das  Ich,  S.  159  ff.,  aus  Beneke,  System  d.  Metaph.  (1840),  S.  68  f.,  72  f.,  75; 
Neue  Grundlegung  zur  Metaph.  (1822),  S.  10.  In  der  bei  Drews  weitläufiger^ 
ansgeschriebenen  Stelle  ist  übrigens  Vorstellung  rasch  nach  einander  in  ver-^ 
schiedener  Bedeutung  gebraucht.  Die  Vorstellung,  in  welche  das  Sein  un- 
mittelbar eingeht,  und  die  fertige  Vorstellung,  in  welche  das  Sein  einge- 
gangen ist  („und  wenn  dies  geschehen,  nnd  also  sobald  die  Vorstellung  fertig 
ist' Ol  sind  zwei  verschiedene  Dinge.  Sollte  nicht  auch  dies  ein  Nachhall  der 
Leibnizschen  Ansicht  sein,  nach  der  die  Möglichkeit  sich  zur  Wirklichkeit  durch 
die  Existenz  vollendet?  Für  Beneke  ist  sowohl  das  Subjekt  als  das  Prädikat 
des  Urteils  Anschaaung  (Erkenntnislehre.  Jena,  1820.  S.  10  ff.),  der  Begriff, 
die  Vorstellung,  welche  mehrere  andere  unter  sich  begreift,  in  mehreren 
andern  eine  Teilvorstellnng  ist  (Ebd.,  S.  65).  In  der  psychologischen  Darlegung 
über  .das  Selbstbewusstsein  oder  das  Ich"  (Die  neue  Psychologie.  Berlin,  1845. 
S.  198  ff.)  hält  B.  diese  Form  des  Bewusstseins  für  die  abgeleitetste  von  allen. 
Er  führt  aus,  dass  Vorstellendes  und  Vorgestelltes  numerisch  und  quantitativ 
von  einander  verschieden  sind;  sie  seien  zwei,  und  das  Vorstellende  enthalte  als 
Begriff  das  im  Vorgestellten  einfach  Gegebene  zehn- und  mehrfach  gleichartig 
verschmolzen  in  sich.  Die  Identität  beschränke  sich  auf  die  qualitative  Gleich- 
heit des  Vorstellungsinhaltes  und  die  gleiche  Zugehörigkeit  zum  gleichen 
Existierenden,  derselben  Person.  Obwohl  aber  B.  (Ebenda,  S.  69  Anm.)  die  Be- 
gehrungen (mit  den  Empfindungen)  neben  dem  Denken  und  Vorstellen  auch  als. 
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Ausführung  ist  ganz  folgerichtig,  sobald  man  nur  Yorstellungen  aU 
Bewusstseinsakte  anerkennt.  ^)  Wenn  aber,  wie  sich  gezeigt  hat,  die 
Yorstellungen  die  Eigenart  des  Ichbewusstseins  nicht  erschöpfen,  so 
wird  man  sich  schon  dazu  verstehen  müssen,  dasselbe  in  eine  andere 
Bewusstseinsform  zu  verlegen.  In  dieser  Auffassung  darf  man  die 
Ich  Vorstellung  leichten  Herzens  der  durch  Berkeley  so  berühmt  ge- 
wordenen Vorstellung  des  allgemeinen  Dreiecks  zur  Seite  stellen. 

In  Kürze  müss  noch  die  Frage  gestreift  werden,  ob  der  Inhalt 
des  Ichbewusstseins  uns  nicht  in  Form  einer  ^Bewusstsein^lage*  ^) 
{gegeben  sein  kann.  Wir  benötigen  indess  hier  keiner  weitlfiafigen 
Untersuchung.  Denn  bei  der  geringen  Vergangenheit,  welche  dieser 
Begriff  hat,  konnte  es  zu  einer  entsprechenden  Theorie  noch  nicht 
kommen.  Ausserdem  ist  es  zw^ethaft,  was  die  zukünftige  Psycho- 
logie aus  den  darin  zusammengefassten  Tatsachen  machen  wird. 
Endlich  hat  das  Ichbewusstsein  keineswegs  eine  geistige  Tätigkeit 
oder  einen  geistigen  Zustand  zum  Inhalt,  wie  die  früher  aufgeführten 
Fälle  von  „Bewusstseinslage^.  Vielmehr  wird  auch  hier  das  Ich- 
bewusstsein immer  vorausgesetzt.  Und  somit  wird  es  auch  nie  ge- 
lingen können,  es  den  „Bewusstseinslagen*^  mit  irgend  welcher  dia- 
lektischen Kunst  zu  entlocken. 


wesentliche  Qrundformen  der  psychischen  Produkte  gelten  lassen  möchte,  betont 
«r  doch  (S.  204)  Fälle,  in  denen  das  Wollen  ans  dem  Mittelpunkt  unseres  Ich 
▼erdrängt  wird.  —  Die  Auffassung  unserer  selbst  geschieht  nach  B.  (System  d. 
Logik.  Berlin,  1842.  I,  S.  286,  812  f.,  II,  S.  17)  „durch  die  den  psychischen  £nt- 
wickelungen  entsprechenden  (auf  ihre  Beschaffenheiten,  Formen,  Verhältnisse  etc. 
sich  beziehenden)  Begriffe,  die  „ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  alle  andern  Begriffe 
(nur  in  der  Richtung  auf  das  Subjektive  hin)  gebildet  werden.^'  Wie  kommt 
ihnen  denn  die  Richtung  auf  das  Subjektive  bei? 

0  S.  auch  A.  Drews,  Zur  Frage  nach  dem  Wesen  des  Ich.  Archiv  für 
System.  Philos.  8.  1902.  S.  205.  —  *;  Vgl.  über  den  Begriff  diese  Zeitschrift 
17.  Bd.  (1904),  S.  8. 
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Von  Prof.  Dr.  C.  Oatberlet  io  Fulda. 


Kachdem  die  bedeutendsten  Vertreter  der  modernen  Psychologie 
in  Deutsehland  sich  gegen  die  Lange-Jamessebe  Auffassung  der 
Oefuhle  als  physiologischer  Vorgänge  erklärt  haben,  nachdem  experi- 
mentell festgestellt  worden,  dass  die  Akme  des  Oef&hls  nicht  einmal 
zeitlich  mit  der  stärksten  körperlichen  emotionellen  Erregung  ssu- 
Bammenfallt,  ist  dieselbe  ziemlich  in  Misskredit  gekommen,  selbst 
James  hat  sie  nachträglich  aufgegeben.  Dagegen  hat  sie  einen  an- 
gesehenen Verfechter  gefunden  an  dem  bedeutendsten  Psychologen 
Frankreichs,  Th.  Ribot,  dem  Herausgeber  der  angesehenen  Zeitschrift 
,R6vue  philosophique  de  la  France  et  de  F^^tranger^  welche  bereits 
in  ihrem  30.  Jahrgange  steht.  Man  könnte  sie  jetzt  besser  die 
9  Lange- Ribot  sehe ^  GefQhlstheorie  nennen.  Er  hat  dieselbe  mit 
grossem  Eifer  verteidigt  in  seiner  Monographie  über  die  Gefühle^) 
und  dieselbe  zur  Grundlage  aller  seiner  Erörterungen  in  diesem 
sonst  sehr  lehrreichen  Werke  gemacht. 

Diese  Schrift  ist  Ton  Ufer  der  Internationalen  Pädagogischen 
Bibliothek  in  XJebersetzung  einverleibt  worden  und  wird  somit  in 
weitere  Schichten  eindringen,  weshalb  es  dringend  geboten  erscheint, 
die  Theorie  einmal  auch  in  der  Fassung  und  Begiündung,  welche  ihr 
Ribot  gegeben  hat,  etwas  genauer  zu  prüfen.  Ribot  geht  nämlich  über 
Lange  insofern  hinaus,  als  er  die  Theorie  bis  zu  ihren  letzten 
Konsequenzen  durchgeführt  und  ihr  damit  eine  metaphysische  Grund- 
lage gegeben  hat.  Es  wird  sich  freilich  zeigen,  dass  gerade  diese 
Durchführung  bis  zu  den  letzten  Eonsequenzen  sie  in  ihrer  ganzen 
Unhaltbarkeit  offenbart. 

JL  Das  Wesen  der  GenUe  nnd  Gemütsbeweganieii  aicii  Mbot  im  aligemeineo. 
Sogleich   im   Beginn   unserer  Erörterung   müssen  wir  auf  eine 
Schwierigkeit   aufmerksam  machen,   welche    der  Auffassimg  Ribots 

^)  Psychologie  der  Gefühle.  Aas  dem  Französischen  übersetzt  Yon  Chr. 
Ufer.  Altenborg,  Bonde.  1903.  Eine  Darstellung  der  gesamten  Psychologie 
Ribots  gibt  S.  Kranss,  Theodule  Ribots  Psychologie.   1905. 
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Tom  Wesen  des  Gefühls  eDtgegensteht.  Er  unterscheidet^  und  diese 
Unterscheidung  ist  durchaus  berechtigt  und  notwendig,  zwischen  ein- 
fachen Gefühlen  und  Gemütsbewegungen:  aber  nach  der  phy- 
siologischen Oefühlstheorie  ist  dieser  Unterschied  unhaltbar. 

Gefühl  .und  Gemütsbewegung,  oder  wohl  auch  Affekt  genannt, 
werden  freilich  oft  gleichbedeutend  genommen;  jedenfalls  kann  jede 
Gemütsbewegung  ein  Gefühl  genannt  werden.  Aber  genauer  ge- 
sprochen ift  nicht  jedes  Gefühl  eine  Gemütsbewegung.  Der  körper- 
liche Schmerz,  die  sinnliche  Lust,  das  Gefühl  des  Angenehmen 
oder  Unangenehmen  beim  Hören,  Riechen,  Schmecken  sind  die 
einfachen  ursprünglichen  Gefühle ;  niemand  aber  wird  dieselben  Gemüts- 
bewegungen oder  Affekte  nennen.  Nur  von  Vorstellungen  ange- 
nehmer oder  unangenehmer,  begehrenswerter  oder  yerabscheuungs- 
würdiger  Gegenstände  oder  Ereignisse  erzeugte  Regungen  des  Gemüts 
sind  wahre  Affekte,  Gemütsbewegungen,  die  man  dann  auch  mit  be- 
sonderem Namen,  nämlich  die  Lust  Freude,  den  Schmerz  Leid  oder 
Traurigkeit  nennt.  So  entstehen  auch  die  Affekte  der  Furcht,  der 
Hoffnung,  des  Hutes,  des  Zornes  etc.  durch  Vorstellungen. 

Nach  der  Lange-Ribotschen  Theorie  ist  aber  auch  die  Gemüts- 
bewegung nichts  anderes  als  ein  leiblicher  Schmerz,  eine  sinnliche 
Lust,  denn  sie  soll  im  Grunde  auf  einem  körperlichen  Zustande 
basieren,  wie  der  körperliche  Schmerz  an  einer  Verletzung  des. 
Körpers,  die  sinnliche  Lust  des  Wohlgeschmackes  an  einem  Neryen- 
prozesB  hängt. 

Also  kann  diese  Theorie  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
einfachen  Gefühlen  und  Gemütsbewegungen  machen.  Da  aber  R. 
doch  beide  gesondert  behandelt,  so  muss  unser  Referat  sich  seiner 
Disposition  anschliessen. 

Die  „reinen  Gefühlszustände''  lassen  sich  nach  Ribot  auf 
folgende  vier  Hauptformen  zurückführen: 

«^Erstens  auf  einen  angenehmen  Zustand  (Vergnügen,  Freude)  wie  beim. 
Haschischrausche,  bei  Schwindsüchtigen,  Geisteskranken,  Sterbenden.^* 

„Zweitens  auf  einen  unangenehmen  Zustand  (Traurigkeit,  Kummer),  so  bei 
der  Inkubationszeit  der  meisten  Krankheiten  und  bei  der  Melancholie  der 
Menstruationsperioden." 

„Drittens  auf  einen  Zustand  der  Furcht,  die  keinen  Grund  hat,  ,Phobien'." 

„Viertens  auf  einen  Zustand  der  Erregbarkeit.  Dieser  ist  dem  Zorn  ver- 
wandt und  kommt  häufig  b.ei  Nervenkrankheiten  vor/' 

Daraus  schliesst  er  nun,  dass  es  ein  reines  selbständiges  Gefühls* 
leben   gibt,   das  yom  intellektuellen  Leben  unabhängig  ist  und  seine 
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UrBachen  in  den  Tiefen  des  körperlichen  Gefühls  hat,  welches  seiner- 
seits eine  Resultante,  einen  Gesamtausdruck  der  Lebenstätigkeiten  dar- 
stellt. In  der  Psychologie  des  Gefühls  ist  die  Rolle  der  äusseren 
Empfindungen  den  inneren  gegenüber  recht  geringfügig. 

Von  der  Periode  der  Bedürfnisse,  „die  sich  auf  physiologische, 
Yon  körperlicher  Lust  oder  Unlust  begleitete  Tendenzen  zurückfuhren 
lässt,*^  geht  Ribot  über  zur  „Periode  der  Gemütsbewegung*^.  Die- 
selbe „nimmt  auf  dem  Gebiete  des  Gefiihlslebens  dieselbe  Stelle  ein, 
wie  die  Wahrnehmung  auf  dem  Gebiete  des  Intellektuellen.^ 

Beim  Kinde  entwickeln  sich  die  Gemütsbewegungen  in  folgender 
Zeitfolge:  1.  Furcht,  2.  Zorn,  3.  Zuneigung,  diese  hat  das  Kind  mit 
den  Tieren  gemein.  Es  folgt  4.  das  Selbstgefühl,  welches  an  das 
Ich  gebunden  ist.  5.  Geschlechtliche  Gefühle,  deren  Auftreten  phy- 
siologisch erkennbar  ist.  —  Freude  und  Kummer  glaubt  R.  nicht  unter 
•die  ursprünglichen  Gemütsbewegungen  aufnehmen  zu  sollen;  sie  sind 
allgemeiner  Natur,  können  sich  mit  den  fiinf  aufgezählten  verbinden. 

„Die  Wurzel  jeder  Gemütsbewegung''  liegt  ,,iD  einer  Anziehung  oder 
in  einer  Abstossung,  in  einem  Begehren  oder  in  einer  Abneigung,  kurz  in  einer 
Bewegung  oder  einer  Bewegungshemmung.'' 

In  der  Erklärung  ihres  Wesens  schliesst  sich  Ribot  der  physio- 
togischen  Theorie  von  Lange  und  James  au,  indem  er  sie  in  zwei 
Hauptsätzen  kurz  zusammenfasst : 

„1.  Die  Gemütsbewegung  ist  nur  das  Bewusstwerden  aller  organischen 
(Inneren  und  äusseren)  Erscheinungen,  die  sie  begleiten,  und  gewöhnlich  als  ihre 
Wirkungen  angesehen  werden;  anders  ausgedrückt:  was  die  gewöhnliche  Auf- 
fassung als  Wirkung  der  Gemütsbewegung  betrachtet,  ist  deren  Ursache. 

„2.  Eine  Gemütsbewegung  unterscheidet  sich  von  der  andern  nach  Quahtät 
und  Quantität  dieser  organischen  Zustände  und  nach  ihren  verschiedenea 
Kombinationen,  indem  sie  nur  der  subjektive  Ausdruck  dieser  verschiedenen 
Gruppierungsweisen  ist." 

Dagegen  „zerfallt  nach  der  landläufigen  Psychologie  ein  emotioneller 
(Gefühl8-)Zustand  in  folgende  Momente :  1^  in  einen  intellektuellen  Zustand,  eine 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung,  als  Ausgangspunkt ;  2^  in  einen  Gefühlszustand, 
<iie  Gemütsbewegung,  wie  Traurigkeit,  Zorn  oder  Furcht;  in  die  aus  der 
Oemütsbewegung  hervorgehenden  organischen  Zustände  und  Bewegungen/' 

Diese  organischen  Zustände  sind  zweierlei  Art.  V  „Veränderungen  der 
Muskelinnervation ;''  2°  „vasomotorische  Veränderungen  wie  Zusammenziehung 
hei  Furcht  und  Traurigkeit,  Erweiterung  bei  Freude  und  Zorn." 

Dagegen  bemerkt  Ribot: 

„Im  pathologischen  und  normalen  Leben  gibt  es  Gemütsbewegungen,  die 
nicht  durch  irgend  welche  Idee  hervorgerufen  werden,  sondern  im  Gegenteil  sie 
«erwecken.    Der  Wein  macht  Freude,   der  Alkohol  Mut,   Brechwurz  verursacht 
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eine  Depression,  die  der  Furcht  nahe  kommt,  Haschisch  bringt  Aufregung  her- 
vor, Duschen  beruhigen  sie  usw."  „Es  ist  also  die  gewöhnliche  Reihenfolge  um- 
zukehren; zuerst  tritt  ein  intellektueller  Zustand  auf,  dann  organische  oder 
motorische  Störungen  und  schliesslich  das  Bewusstsein  dieser  Störungen  oder 
der  psychische  Zustand,  den  wir  als  Gemfttsbewegnng  bezeichnen.* 

Diese  Theorie  R.s  bedarf  einer  genaueren  PrQfung.  Die  Tat- 
sache, dass  durch  rein  körperliche  Einflüsse  ohne  Vorstellungen  psy- 
chische Zustände,  Oefuhle  hervorgerufen  werden,  soll  gewiss  nicht 
geleugnet  werden:  eine  Yerstimmung  der  Nerven  rufib  psychische  De- 
pression, Traurigkeit,  Verdriesslichkeit  hervor,  es  kann  ein  Gefühl  der 
Furcht,  der  Angst  uns  quälen,  ohne  dass  ein  erkanntes  Objekt  die- 
selbe hervorrufe;  Herzleiden  und  andere  krankhafte  körperliche  Zu- 
stände erzeugen  solche  Gefühle. 

Das  sind  aber  keine  eigentlichen  Gemütsbewegungen,  sondern 
körperliche  Gefühle,  wie  sinnlicher  Schmerz,  sinnliche  Lust,  nur  dass 
sie  nicht  lokalisiert  sind,  obgleich  auch  dies  oftmal  der  Fall  ist,  wie 
bei  der  Angst,  welche  in  der  Gegend  des  Herzens,  des  Magens 
empfunden  wird,  während  die  durch  Wohlbefinden  erzeugte  Freude 
immer  nur  in  einer  Erhöhung  des  Gemeingefuhls  besteht.  Die  eigent- 
liche Gemütsbewegung,  der  Affekt,  unterscheidet  sich  gerade  dadurch 
vom  körperlichen  sinnlichen  Gefühl,  dass  er  an  Vorstellungen  gebunden, 
iist;  nur  von  diesen  erzeugt  wird.  Jene  organischen  Gefühle  der 
Traurigkeit  und  Freude  erregen  dann  meistens  auch  bestimmte  Vor- 
stellungen von  leidvollen  oder  freudvollen  Objekten,  und  dann  haben 
wir  die  eigentliche  Gemütsbewegung,  welcher  das  blosse  Gefühl  nur 
„nahe  kommt^,  wie  auch  B.  zugibt.  Es  mag  darum  auch  zugegeben 
werden,  dass  die  Gemütsbewegung  nicht  erst  die  physiologischen  Er- 
scheinungen hervorruft,  sondern  diese  bereits  mit  ihr  gegeben  sind,  ja  mii- 
zu  dem  Wesen  derselben  gehören.  Auch  der  hl.  Thomas,  der  von. 
der  physiologischen  Gefühlstheorie  weit  entfernt  ist,  nimmt  die  körper- 
liche Zuständlichkeit  {immutatio  corporcUis)  in  die  Definition  der 
Gemütsbewegung  auf.  Aber  Tatsache  ist  auch,  dass  durch  die  seelische 
Erregung  die  körperliche  Bewegung  zum  mindesten  gesteigert  wird» 
Diese  Steigerung  kann  gewiss  nur  als  Wirkung  des  seelischen  Affekts^ 
nicht  als  dessen  Ursache  gefasst  werden,  denn  es  ist  experimentell 
festgestellt,  dass  die  stärkste  physiologische  Erregung  erst  nach  der 
Kulmination  der  seelischen  Leidenschaft  eintritt. 

Was  aber  die  physiologische  Theorie  völlig  unhaltbar  macht,  ist 
die  vollständige  Verkennung  des  Wesens  der  Gemütsbewegung. 
Nach  dieser  Theorie   soll  sie  das  Bewusstwerden   einer  körperlichen^ 
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VerSDderuDg  sein.  Das  ist  aus  doppeltem  Ornnde  £alsch:  1^  weil 
uns  diese  körperlichen  Zustände  gar  nicht  bewusst  werden :  jedenfalls 
nur  dann,  wenn  sie  stärker  auftreten.  Bei  gewohnlicher  Stärke  sind 
sehr  feine  Instrumente  nötig,  um  diese  Veränderungen  zu  erkennen. 
Durch  den  Ergographen  muss  man  die  Veränderung  der  Muskelkraft, 
durch  den  Sphygmographen  die  Pulsveränderungen  usw.  kennen  lernen. 
Schon  der  Umstand,  dass  diese  leiblichen  Zuständlichkeiten  auch  bei 
angestrengtester  Aufmerksamkeit  nicht  ins  Bewusstsein  fallen,  beweist 
deutlich,  dass  die  Leidenschaft  nicht  lediglich  durch  das  Bewusst« 
werden  einer  körperlichen  Veränderung  entsteht. 

Dagegen  sagt  uns  das  Bewusstsein  sehr  klar,  was  die  Leiden« 
Schaft  ist:  dass  sie  etwas  von  körperlichen  Bewegungen  ganz  Ver« 
schiedeiies,  mit  diesen  ganz  inkommensurabel  ist.  Ich  bin  mir  sehr 
klar  bewusst,  was  die  Freude,  das  Leid,  der  Zorn,  die  Furcht  ist: 
es  sind  dies  Regungen,  Zuständlichkeiten  der  Seele,  die  man  gar  nicht 
näher  definieren,  niemanden  erklären  kann,  der  sie  nicht  selbst  in 
sich  empfindet  und  durch  das  Bewusstsein  erfährt.  Ich  kann  nur  das 
bestimmte,  von  allen  für  die  betreffende  Leidenschaft  gebrauchte  Wort 
nennen,  wohl  auch  die  Veranlassungen,  äussere  wie  innere,  die  Begleit- 
erscheinungen und  Wirkungen  angeben:  aber  dabei  muss  ich  immer 
voraussetzen,  dass  d^r  andere  die  Leidenschaft  selbst  erlebt,  selbst 
gefühlt  hat,  was  ich  fQhle,  sonst  ist  es  dasselbe,  wie  wenn  ich  dem 
Blinden  die  Farbe,  dem  Tauben  den  Ton  durch  die  entsprechenden 
äusseren  und  inneren  Bewegungen  erklären  will.  Würde  man  einem 
ganz  GefUillosen  die  physiologische  Wesensbestimmung  der  Leiden- 
schaft geben,  so  wäre  das  dasselbe,  als  wenn  man  die  Farbe  definiert 
als  Bewusstw erden  yon  Erregungen  der  Netzhaut,  den  Ton  als  Be- 
wusstsein von  den  Schwingungen  der  Basilarmembran  des  Ohres  usw. 

Den  schlagendsten  Beweis  gegen  die  physiologische  Oefühlstheorie 
liefern  die  rein  geistigen  Gefühle,  äsUietische,  sittliche,  religiöse, 
intellektuelle:  denn  bei  ihnen  ist  ja  der  Gegenstand  der  Freude,  des 
Schmerzes,  der  Furcht,  etwas  rein  Geistiges,  nicht  eine  organische 
Veränderung:  dass  freilich  auch  sie  einen  sinnlichen  Faktor  ein- 
schliessen,  körperliche  Erregungen  im  Gefolge  oder  sonst  zur  Voraus- 
setzung haben,  liegt  in  der  geistig-sinnlichen  Natur  des  Menschen, 
dessen  höheres  Geistesleben  das  sinnliche  als  Untergrund  und  Werk- 
zeug benutzen  muss. 

Wenn  also  Bibot  ausführlich  die  bedeutenden  körperlichen  Er- 
regungen der  religiösen  Gefühle,  der  Musik  usw.  vorführt,  so  müsste, 
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damit  die  organische  Erklärung  der  höheren  Gefühle  bewiesen  weide, 
gezeigt  werden,  dass  in  jenen  Erregungen  das  Gefühl  selbsl:  bestehe. 
Das  ist  aber  nach  dem  Zeugnis  des  Bowusstseins  ganz  sicher  nicht 
'der  Fall.  Wenn  man  mit  Musik  Krankheiten  geheilt  hat  (Schwingungs- 
hygiene), so  beweist  dies  allerdings  wieder  den  Einfluss  der  Seele  auf 
den  Leib,  nicht  aber,  dass  bewusste  Schwingungen  Gefühle  sind.  Bei 
^er  Musik  mag  selbst  ein  unmittelbarer  Einfluss  der  rhythmischen 
physikalischen  Schwingungen  auf  den  „Rhythmus*'  des  Nerrensystems 
stattfinden,  wodurch  dieses  umgestimmt,  in  eine  normale  Tätigkeit 
versetzt  wird. 

Bibot  glaubt  die  physiologische  Gefühlstheorie  von  Lange  da- 
durch zu  verbessern,  dass  er  dessen  dualistischen  Standpunkt  mit  dem 
monistischen  vertauscht.  Der  Dualismus  ist  Lange  und  seinen  Geg- 
nern gemein;  jener  sagt:  die  körperlichen  Erregungen  sind  Ursache 
der  Gefühle,  diese  sagen:  sie  sind  Wirkungen.   Dagegen  entspricht  es 

„der  gegenwärtigen  Richtung  in  der  Psychologie"  und  der  Natur  der  Dinge, 
zu  sagen :  „Was  die  Bewegungen  des  Gesichts  and  des  Körpers,  die  vasomoto- 
rischen Atmungs-  und  Aasscheidungsstörangen  objektiv  ausdrücken,  das  drucken 
die  korrelativen  Bewasstseinszastände,  die  von  der  inneren  Beobachtung  nach 
ihren  Eigenschaften  klassifiziert  werden,  subjektiv  ans :  es  ist  ein  und  derselbe 
Vorgang  in  zwei  Sprachen  übersetzt/* 

Nun,  das  ist  klar  gesprochen:  Es  gibt  keine  psychischen,  von 
den  physischen  real  unterschiedenen  Yorgänge,  Leib  und  Seele  sind 
Eins,  nur  verschieden  ausgedrückt.  Das  ist  purer  Materialismus,  wenn 
er  sich  auch  vornehm  verschämt  Monismus  nennt.  Allerdings  ent- 
spricht er  „der  gegenwärtigen  Richtung  in  der  Psychologie*',  aber 
die  Katur  der  Dinge  erhebt  lebhaften  Widerspruch  gegen  die  Identi- 
fizierung von  Geistigem  und  Körperlichem.  Diese  Identifizierung  wird 
schlecht  verdeckt,  wenn  man  einen  gedanklichen  Unterschied  zugibt. 

Was  will  doch  diese  jetzt  so  häufig  gebrauchte  monistische  Rede- 
weise: Geistiges  und  Körperliches  sind  nur  zwei  Seiten  eine»  und 
desselben  Ganzen,  das  eine  die  innere,  das  andere  die  äussere,  be- 
deuten? Deutlicher  drücken  sich  andere  aus:  Sie  verhalten  sich  wie 
die  konvexe  und  konkave  Seite  eines  Kreises.  Damit  ist  nun  klar 
und  bestimmt  gesagt,  dass  das  Geistige  vom  Körperlichen  nur  von  ver- 
schiedenem Standpunkte  aus,  nur  für  die  Betrachtung  als  verschieden 
sich  da  stellt.  Damit  ist  aber  der  formellste  Materialismus  aus- 
gesprochen, der  auch  in  solche  Redensarten  gehüllt  seine  Absurdität 
in  sich  trägt.  Wir  haben  ja  im  Menschen  nicht  bloss  zwei  „Seiten^ 
«eines  Wesens,   sondern  zweierlei  Tätigkeiten :    die  körperlichen  und 
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die  seelischen,  welche  wir  durch  das  Bewusstsein  ganz  klar  von 
körperlichen  als  absolut  unterschieden  erkennen.  Diese  realen  Tätig- 
keiten setzen  aber  ein  Tätiges  voraus.  Dieses  Tätige  kann  unmöglich 
der  Körper  sein,  der  nur  ausgedehnte  Zustände  und  Lagerungen  an- 
nehmen, nur  Bewegungen  ausführen  kann.  Also  ist  ausser  dem  Körper 
noch  ein  einfaches,  den  eigenartigen  inneren  Tätigkeiten  und  Zustanden 
entsprechendes  Seelenwesen  anzunehmen.  Die  monistische  Erklärung 
des  Seelenlebens,  speziell  der  Gemütsbewegungen,  wie  sie  Ribot  gibt, 
ist  also  in  sich  widersprechend. 

Da  er  aber  gerade  auf  diese  Identifizierung  von  Psychologie  und 
Physiologie  den  grössten  Kachdruck  legt,  sie  als  grundlegend  für 
seine  Gefuhlslehre  bezeichnet,  so  erscheint  damit  sein  ganzes  Werk 
im  Prinzip  verfehlt,  mag  es  im  einzelnen  auch  noch  so  viel  des 
Interessanten  und  Belehrenden  bieten. 

B,  Einige  GemOtsbewagaogen  nach  Ribot  Im  basoDderen. 

I.    Die  Furcht 

ist  nach  Ribot  die  früheste  Gemütsbewegung;  sie  tritt  beim  Kinde 
nach  Preyer  schon  mit  23  Tagen,  nach  Perez  mit  zwei,  nach 
Darwin  erst  mit  vier  Monaten  auf. 

Ihre  physiologischen  Erscheinungen  sind  nach  Lange:  1.  Hin- 
sichtlich der  Innervation  der  Muskeln  des  Willens:  stärkeres  Nach- 
lassen als  beim  Kummer,  konvulsivisches  Zittern,  in  den  äussersten 
Fällen  Unterdrückung  jeder  Bewegung,  heisere  und  gebrochene  Stimme 
oder  vollige  Sprachlosigkeit  —  kurz  eine  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochene Lähmung  des  gesamten  Bewegungsapparates.  2.  Hin- 
sichtlich der  Muskeln  des  organischen  Lebens:  Hemmung  der  Aus- 
scheidungen: der  Mund  wird  trocken,  der  Atem  stockt,  Gänsehaut, 
es  bricht  kalter  Schweiss  aus,  man  empfindet  Beklemmung,  die  Kehle 
ist  wie  zugeschnürt.  3.  Hinsichtlich  des  vaso-motorischen  Apparates: 
^Krampfhaftes  Zusammenziehen  der  Gefässe,  Blässe  und  periphere 
Blutleere,  Schauer,  heftiger  Herzstoss  und  in  heftigen  Fällen  Lähmung 
-des  Herzens,  Tod. 

„Die  Gesamtheit  dieser  Aeusserangen  drückt  ein  Sinken  des  Lebenstonas 
aus,  wie  es  so  vollständig  und  deutlich  bei  keiner  andern  Gemütsbewegang  der 
Fall  ist." 

Aber  was  haben  diese  Erscheinungen  und  die  Furcht  überhaupt 
iur  einen  Zweck?  Durch  das  Zusammenziehen  des  Organismus  ent- 
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geht  der  Organismus  Dach  B.  den  Angriffen,  bietet  ihnen  einen  ge* 
ringeren  Angriffspunkt  dar,  und  zugleich  mahnt  die  Furcht,  dem  bevor- 
stehenden Uebel  entgegenzutreten  oder  ihm  zu  entfliehen. 

Dagegen  erhebt  sich  freilich  die  grosse  Schwierigkeit,  dass  die 
stärksten  Formen  der  Furcht,  wie  Entsetzen  und  Schreck,  das  lebende 
Wesen  geradezu  lähmen,  zu  jedem  Widerstand  unfähig  machen. 

Nach  Darwin  ist  dies  ein  sehr  dunkles  Problem,  allerdings  für 
seine  Nützlichkeitstheorie,  nach  welcher  das  Schädliche  dazu  dient, 
das  Nutzlose  auszumerzen,  und  nur  das  Nützliche  zur  Vererbung  zu 
bringen.  Mantegazza  meint,  das  Zittern  erzeuge  Wärme,  welche 
durch  den  Schreck  verloren  gehe.  Hosso  hielt  diese  Erscheinung 
für  eine  notwendige  Krankheit  des  Organismus: 

„Man  möchte  sagen,  die  Natnr  habe,  nm  das  Gehirn  and  das  Mark  zn 
bilden,  nicht  eine  Substanz  zusammensetzen  können,  die  sehr  erregbar  und 
unter  der  Einwirkung  starker  Reize  gleichzeitig  fähig  war,  bei  ihren  B«aktionen 
die  zur  Erhaltung  nötigen  Grenzen  niemals  zu  überschreiten.'' 

Ribot  billigt  diese  „nicht  teleologische  Auffassung^  Mosso» 
durchaus,  denn  „eine  teleologische  Auffassune  lässt  keine  Ausnahmen 
zu  und  muss  alles  ihrem  Prinzip  gemäss  erklären.^ 

Dem  können  wir  nicht  beistimmen.  Die  teleologische  Erklärung 
verlangt,  dass  der  Organismus  und  seine  Teile  für  normale  Ver* 
hältnisse  zweckmässig  eingerichtet  sind,  nicht  aber  für  exzessive  Ein- 
gri£fe.  Ist  das  Auge  etwa  nicht  zum  Sehen  zweckmässig  eingerichtet^ 
weil  es  durch  zu  starkes  Licht  geblendet  oder  gar  geschädigt  wird 'r 
Nicht  für  unbegrenzte  Dauer,  sondern  nur  für  bestimmte  Lebensdauer 
hat  die  Natur,  d.  h.  der  Schöpfer,  die  Organismen  mit  Erhaltungs- 
und Verteidigungsmitteln  ausgestattet,  nicht  weil  er  eine  unvergäng- 
liche Lebenssubstanz  nicht  bilden  konnte,  sondern  weil  seine  Weisheit 
jedem  Lebewesen  nur  eine  begrenzte  Lebensdauer  bestimmt  hat» 
Kleinere,  häufiger  vorkommende  Wunden  heilt  der  Organismus  wieder, 
soll  er  auch  die  schwersten  Verletzungen,  Zermalmung  wieder  heilen  P 

Es  gibt  eine  instinktive  und  eine  bewusste  Furcht.  Die 
erstere  zeigt  sich  bei  Kindern,  welche  sich  vor  Tieren,  Hunden, 
Katzen  fürchten,  die  ihnen  niemals  etwas  zu  leid  getan  haben» 
Soeben  ausgekrochene  Küchlein  fürchten  sich  vor  ihren  Feinden,  ein 
noch  ganz  junger  Hund  wurde  beim  Beschnuppern  einer  Wolfshaut 
von  Entsetzen  ergriffen. 

Wie  ist  diese  Furcht  vor  etwas  nie  Erfahrenem  zu  erklären? 
Nach  Darwin,  Spencer,  Preyer  durch  Vererbung.  Man  beruft  sich 
dabei  auf  Vogel  auf  unbekannten  Inseln,  welche  keinerlei  Furcht  vor 
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dem  Menschen  zeigten.  Andere  Forscher  bestreiten  aber  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften.  Vielleicht  sind  die  Grundlagen  im  Orga- 
nismus selbst  gegeben:  der  durch  gewisse,  ihm  gefahrdrohende  Ein« 
drücke  schmerzlich  ber&hrt  wird  und  nun  mit  den  der  Furcht  zu  gründe 
liegenden  motorischen  und  vasomotorischen  Reaktionen  Anstrengungen 
macht,  ,um  sich  dem  tatsächlichen  Schmerz  zu  entziehen.^ 

Abor  e»  fragt  sicfa :  woher  kommt  es,  dass  der  Organismus  so 
eingerichtet  ist,  dass  er  gegen  Oefahren,  die  er  noch  gar  nicht  kennt, 
reagieren  muss?  Dies  ist  nur  erklärlich,  wenn  ein  weiser  Schöpfer 
die  Natur  und  die  Organisation  der  Lebewesen  zweckmässig  ein- 
gerichtet hat. 

Es  düi'fte  aber  die  Zweckmässigkeit  sich  nicht  auf  die  körper- 
liche Organisation  beschränken,  auch  die  Seele  des  Tieres  muss  so 
angelegt  sein,  dass  ihm  auch  noch  unbekannte  schädliche  Einflüsse 
das  Gefühl  der  Furcht  einjagen.  Freilich  nach  der  Lange-Ribotschen 
Gefühlstheorie  besteht  das  Gefühl  wesentlich  in  der  körperlichen  Er- 
regung. Aber  gerade  hier  zeigt  sich  das  Irrige  dieser  Auffassung. 
Es  ist  nicht  so,  dass  die  Stimme  des  Löwen  das  Pferd  zittern  macht, 
und  daraus  seine  Furcht  entsteht,  sondern  das  Hören  desBrüllens 
erzeugt  Furcht  und  diese  das  Zittern. 

Die  bewusste  Furcht  stützt  sich  auf  das  Gefühlsgedächtnis, 
es  muss  die  Erinnerung  an  ein  früheres  schmerzhaftes  Ereignis  „mit 
seinem  schmerzhaften  Gefühlston  wenigstens  in  einer  schwachen  Form 
wieder  auftreten;  wenn  ich  nur  eine  ganz  trockene,  jeder  physischen 
Resonanz  entbehrende  Erinnerung  habe,  so  entsteht  keine  Furcht.^ 

Mir  will  jedoch  scheinen,  dass  auch  die  blosse  intellektuelle  Er- 
innerung an  etwas,  das  mir  Leid  verursacht  hat,  bei  seinem  neuen 
Eintreten  mir  Furcht  verursachen  kann,  freilich  nicht  so  starke,  als 
wenn  das  Furchtgefühl  wieder  auflebt. 

Es  gibt  zahlreiche  Arten  von  krankhafter  Furcht,  die  man 
Phobien  genannt  hat.  Pathologisch  ist  jede  Form  der  Furcht,  die 
nicht  nützt,  sondern  schadet,  kein  Schutzmittel  ist,  sondern  zum  Ver- 
derben gereicht.  R6gis  bringt  folgende  Einteilung  der  Phobien  in 
Vorschlag:  Furcht  1.  vor  leblosen  Gegenständen,  2.  vor  lebenden 
Wesen  (vor  der  Menschenmasse,  vor  der  Einsamkeit,  vor  anschuldigen 
Tieren),  8.  vor  Räumen  (Platzfurcht,  Furcht  vor  dem  geschlossenen 
Baume  usw.),  4.  vor  Gewittern  und  anderen  meteorologischen  Er- 
scheinungen, 5.  vor  Krankheiten  (Nosophobie  mit  ihren  vielen 
Abarten). 
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Bibot  fuhrt  sie  ihrem  psychologischen  Ursprünge  nach  auf 
zwei  Gruppen  zurück:  die  eigentlichen  Phobien  und  die  Pseudo- 
phobien;  letztere  haben  nicht  im  Schmerz,  sondern  im  Abscheu 
ihren  Grund:  Furcht  vor  Berührungen,  Entsetzen  vor  Blut,  vor  un* 
schädlichen  Tieren   und  viele  andere  „wunderliche^  Abneigungen. 

Manche  machen  sich  die  Erklärung  dieser  abnormen  Arten  von 
Furcht  sehr  leicht,  indem  sie  dieselben  als  Degeneration  bezeichnen  ; 
aber  das  ist  eine  allgemeine,  auch  der  Erklärung  bedürftige  Phrase: 
es  bedarf  speziellerer  Ursachen. 

1^  Ein  einzelnes  Ereignis  bewirkt  dauernde  Furcht,  z.  B.  Eisen- 
bahnfurcht kommt  von  einem  Unfall  auf  der  Fahrt.  Peter  der  Grosse 
fOrchtete  sich  vor  dem  Ueberschreiten  einer  Brücke,  weil  er  als  Kind 
beinahe  ertrunken  wäre. 

2^  Ereignisse  der  Kindheit  ohne  Erinnerung  bewirken  eine  lebens- 
längliche Furcht  vor  denselben;  hier  verwischt  sich  die  Erinnerung, 
der  Eindruck  bleibt  haften. 

3^  Ein  gelegentliches  Ereignis  fixiert  die  allgemeine  Panphobie. 

Ribot  fragt:  In  welche  Klasse  gehört  wohl  die  Furcht  vor  dem 
Anblick  von  BlutP  Er  antwortet:  Man  kann  sie  nicht  schwachen 
Nerven  zuschreiben,  da  sie  auch  bei  kräftigen  Menschen  vorkommt, 
nicht  auf  Vererbung,  weil  die  rohen  mordgierigen  Naturmenschen 
keine  Furcht  vor  Blut  haben;  auch  nicht  auf  die  Yorstellung  von  Yer- 
wundung  und  Schmerz,  weil  auch  unerfahrene  Kinder  sie  haben. 

Letzteres  dürfte  aber  doch  wohl  bezweifelt  werden ;  sollte  es  aber 
festgestellt  werden  können,  dann  liegt  es  am  nächsten,  an  Vererbung 
zu  denken.  Freilich  nicht  im  Sinne  Ribots  als  Vererbung  von  den 
rohen  Urvölkern,  sondern  von  den  nächsten  Vorfahren,  vielleicht  von 
den  Eltern.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  manche  Idiosynkrasien  in 
Familien  erblich  sind.  Die  Furcht  vor  Blut  ist  offenbar  eine  wenn 
auch  schwache  Idiosynkrasie.  Bei  besonders  nervenschwachen  Eltern 
hat  sich  die  Vorstellung  des  Blutes  so  eng  mit  Tod  und  Verwundung 
und  Schmerz  assoziiert,  dass  die  Yorstellung  von  Blut  unwillkürlich 
die  Furcht  oder,  wenn  man  will,  Abscheu  erregt.  Dieser  psychische 
Zusammenhang  schafft  auch  eine  physiologische  Verbindung  zwischen 
den  somatischen  Korrelaten  der  Vorstellung  und  des  Gefühls.  So 
kann  sich  diese  abnorme  Furcht  in  ähnlicher  Weise  wie  viele  andere 
Neigungen  der  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen. 
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n.  Der  ZoFD. 

Der  Zorn  entspringt  wie  die  Furcht  dem  SelbsterhaltUQgstrieb, 
aber  in  entgegengesetzter  Weise,  nämlich  nicht  in  der  Flucht,  sondern 
in  der  Angriffsform.  Er  tritt  beim  Kinde  zuerst  nach  der  Furcht 
auf,  nach  Perez  im  2.,  nach  Darwin  und  Frey  er  im  3«  Monate. 

Sehr  deutlich  ist  seine  Ausdrucksform: 

1.  Erweiterung  der  Blutgefässe,  Steigerung  der  Hautzirkulation, 
Böte  und  Anschwellung  des  Gesichtes,  viel  stärker  als  bei  der  Freude. 
Die  starken  Blutadern  erweitem  sich  besonders  im  Qesichte  und  aut 
der  Stime;  in  äusserster  Form  (Wut)  Blutergüsse  in  Nase  und  Lunge^ 
Qefässbrüche. 

2.  Die  Innervation  der  willkürlichen  Muskeln  wird  erhöht,  aber 
in  nicht  koordinierter,  sondern  in  krampfhafter  Form,  die  Sprache 
wird  abgehackt,  heiser,  der  Körper  richtet  sich  nach  vorn  in  Angriffs- 
Stellung,  die  Bewegungen  sind  heftig,  zerstörend,  der  Atem  ist 
keuchend,  die  Nasenlöcher  erweitern  sich. 

8.  Nach  Lange  wird  keine  Qalle  abgesondert,  wie  man  gewöhn- 
lich glaubt,  wohl  aber  Speichel,  der  wie  auch  andere  Ausscheidungen 
(Milch)  giftig  wirken  kann;  man  hat  Yermehrung  an  Ptomainen 
(Leichengiften)  im  Speichel  nachgewiesen.  Kurz  kann  man  mit  Spencer 
als  die  natürliche  Sprache  des  Zornes  die  Zusammenziehung  der 
Muskeln  bezeichnen,  die  der  wirkliche  Kampf  in  volle  Tätigkeit 
setzen  würde;  also  das  Gegenteil  wie  bei  der  Furcht.  Ein  wesent- 
licher psychologischer  Unterschied  von  der  Furcht  besteht  darin, 
dass  nach  dem  unangenehmen  Gefühle  im  ersten  (asthenischen)  Sta- 
dium ein  angenehmes  im  zweiten  (sthenischen)  folgt. 

Man  kann  nach  unserem  Autor  drei  Entwickelungsstufen 
des  Zornes  unterscheiden: 

1^  Die  animale,  sie  beruht  in  einem  wirklichen  Angriffe  ohne  alle 
hemmenden  Tendenzen,  wie  bei  den  Raubtieren. 

2^.  Das  Gefühl  bei  vorgetäuschtem  Angriff.  Es  findet  sich  schon 
bei  höheren  Tieren,  z.  B.  beim  Hunde,  dessen  Haare  sich  sträuben 
mit  Knurren,  und  gewöhnlich  beim  Menschen,  der  seinem  Feinde 
heftig  droht. 

3®.  Die  Form  des  aufgeschobenen  Angriffe  in  Folge  von  Ueber- 
legung;  Hass,  Neid,  Bachsucht,  Groll  treten  dabei  auf.  Hier  tritt 
das  Lustgefühl  des  Zornes  noch  deutlicher  hervor  als  bei  der 
zweiten  Form. 
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Wie  erklärt  sich  dieses  Lustgeföhl  des  Zornes?  Nach  Bain  ist 
es  der  unbegreifliche,  aber  als  Tatsache  vorliegende  „Zauber,  der 
durch  den  Anblick  des  seelischen  und  körperlichen  Leidens  hervor- 
gerufen wird.*^  Bibot  fSgt  dem  Vernichtungstriebe  „eine  veränder- 
liche Dosis  Herrschtrieb*^  hinzu.  Die  Sache  erklärt  sich  wohl  ein- 
facher: Der  Zorn  richtet  sich  mit  heftigster  Anstrengung  gegen  die 
Ursache  eines  Leides,  sucht  sie  nicht  nur  unschädlich  zu  machen, 
sondern  ihr  selbst,  so  viel  als  möglich,  wehe  zu  tun,  wo  möglich  sie 
ganz  zu  vernichten.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  nach  heftigster  An- 
strengung erzeugt  lebhafteste  Freude. 

Den  weiteren  Ausführungen  Ribots  können  wir  unbedenklich  bei- 
stimmen. Die  heftigsten  Fomen  des  Zornes  haben  zwei  Analoga  in 
zwei  Formen  der  Geisteskrankheit.  „Der  blinden,  animalen,  oft  bestia- 
lischen Form  des  Zornes,  die  ganz  und  gar  aus  heftigen  Bewegungen 
und  Gefühlen  der  Unlust  besteht,  entspricht  der  epileptische  Wahn- 
sinn. Der  heftigen  und  bewussten  Form  des  Zornes,  die  mit  dem 
Lustelement  vermischt  ist,   entspricht   der  manikalische  Zustand.*^ 

Erafft-Ebing  findet  das  Lustgefühl  im  Organismus  begründet; 
es  ist  das  Gefühl  einer  leichteren  Verausgabung  von  Kraft,  nicht  im 
„Zuströmen  der  Ideen '^j  denn  dieses  findet  sich  auch  bei  Deliranten 
und  Fieberkranken  ohne  Freude.  Dies  bestätigt  aber  nicht,  wie  Ribot 
meint,  die  Langesche  Gefühlstheoiie,  sondern  zeigt  uns  die  Abhängig- 
keit des  Psychischen  vom  Physischen. 

Es  gibt  auch  noch  eine  andere  Gruppe  von  unwiderstehlichen 
inneren  Antrieben  zum  Zerstören,  wie  zum  Mord,  Selbstmord,  zum 
Feueranlegen,  zum  Stehlen,  zur  Unzucht  usw.,  welche  zum  Zorne 
als  dessen  Zerfall  formen  gerechnet  werden  müssen.  Ihr  Verlauf 
ist  folgender  : 

1^  Die  physiologische  firütezeit  mit  Herzklopfen,  vasomotorischen 
Störungen,  schnell  aufsteigender  Hitze  im  Kopfe,  Kopfweh,  Präkordial- 
angst, Erregung,  Müdigkeit,  allgemeines,  unbestimmtes  Unbehagen. 

2^.  Das  psychologische  Stadium  wird  eingeleitet  durch  eine  fixe 
Idee,  welche  dem  Antrieb  eine  bestimmte  Richtung  gibt.  Diese  Idee 
ist  nicht  rein  intellektuellen  Ursprungs,  sondern  hat  im  Gefühle  ihre 
Grundlage. 

3^.  In  der  dritten  Periode  findet  der  Uebergang  zur  Handlung 
statt,  meist  nach  heftigem  Widerstände  des  Willens. 

Der  Ursprung  solcher  Antriebe  liegt  in  einer  Entartung,  in 
einem  Rückschritte  zu  den  Reflexen,  zum  unwillkürlichen  Handeln,  er 
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macht  die  Individuen  wieder  zu  Kindern,  den  Tieren  und  Idioten 
ähnlich.  Dass  sie  eine  bestimmte  Richtung  annehmen,  bewirkt  die 
individuelle  Konstitution.  Ein  unmerklicher  Uebergang  besteht  hier 
zwischen  Normalem  und  Krankhaftem;  auch  „die  heftigste  Tendenz 
hat  ihre  Quelle  im  normalen  Leben''.  Man  kann  durch  unmerkliche 
Abstufungen  vom  äussersten  Falle  zum  normalen  Zustande  übergehen. 

„Die  Reihenfolge  ist:  die  Lust  zu  töten,  das  gebieterische  Verlangen  zu 
töten,  das  Vergnügen,  töten  zu  sehen  (das  Schanspiel  einer  Ermordang, 
"Gladiatoren-,  Stier-,  Hahnenk&mpfe),  das  Vergnügen  bei  der  AnfführuDg  heftiger 
und  bhitiger  Volksstücke,  endlich  das  Vergnügen  am  Lesen  von  Schauerromanen 
und  das  Anhören  von  Mordgeschichten,  was  nur  noch  Sache  der  Phantasie  ist." 

Daneben  gibt  es  noch  zufällige  Ursachen  für  die  Bichtung 
-einer  Tendenz:  Geschlecht,  gesellschaftliche  Stellung,  Bildungsgrad, 
Krankheit. 

„Auf  dem  Boden  der  Melancholie  entstehen  die  Tendenzen  zu 
Mord  und  Selbstmord,  der  Alkoholismus  begünstigt  den  Antrieb  zu 
Brandstiftung  (Pyromanie) ;  wer  an  Epilepsie  oder  allgemeiner  Para- 
lyse leidet,  neigt  mehr  zu  Diebstahl  usw.*^ 

Der  unwiderstehliche  Antrieb  der  Narren  zum  Selbstmorde, 
der  dem  stärksten  Triebe,  der  Selbsterhaltung,  gerade  entgegengesetzt 
ist  und  also  kaum  begreiflich  erscheint,  ist  erklärlich,  wenn  man  die 
Motive  zum  bewussten  Selbstmorde  berücksichtigt.  Eine  unerträg- 
liche Lage  erweckt  den  Willensentschluss,  sich  deren  durch  Ver- 
nichtung zu  entledigen.  Ein  solches  unbewusstes  Gefühl,  das 
in  der  Zerrüttung  des  Organismus  seine  Grundlage  hat,  treibt  auch 
den  Geistesgestörten  nach  Befreiung  durch  Selbstvemichtung. 
III.   Die  Sympathie. 

In  dem  Gefühle  der  Sympathie  unterscheidet  Ribot  drei  Stufen: 
Die  erste,  die  physiologische,  bezeichnet  eine  Uebereinstimmung 
in  Bewegungstendenzen,  ein  Zusammenhandeln,  Nachahmung. 

„Die  Sympathie  bezeichnet  besonders  die  passive,  rezeptive  Seite 
•der  Erscheinung,  die  Nachahmung  die  aktive  und  motorische.'^ 

Sie  zeigt  sich  bei  den  Herdetieren ,  welche  alle  gleichzeitig 
laufen,  fliehen,  bei  Hunden,  die  gleichzeitig  bellen,  beim  Menschen 
im  Gähnen  in  Folge  des  Anblicks  von  Gähnenden,  im  panischen 
Schrecken,  in  hysterischen  Anfällen,  welche  ansteckend  wirken. 

Diese  Bedeutung  des  Wortes  Sympathie,  wie  sie  hier  R.  gibt, 
entspricht  offenbar  nicht  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche,  der 
darunter  ein  psychologisches  Gefühl,  die  Zuneigung  versteht: 
das  griechische  Wort  avitTräxhia  ist  allerdings  gleichbedeutend  mit 
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Harmonie,  ZasfinmenstimmuDg :  in  diesem  Sinne  nimmt  es  Ribot^ 
Freilich  wird  b^i  ihm  Psychisches  und  Physisches  überhaupt  nicht 
genau  geschieden:  die  Oefuhle  sollen  ja  überhaupt  physiologisch 
erklärt  werden  können !  Darum  erklärt  er  die  Sympathie  als  «Ursprung* 
liehe  Eigenschaft  der  lebenden  Materie'': 

„Wie  es  ein  organisches  Gedächtnis  und  eine  organische  Sensibilität  der 
Gewebe  und  der  letzten  Elemente  gibt,  aus  denen  diese  sich  zusammensetzen^ 
so  gibt  es  auch  eine  organische  Sympathie." 

Dem  können  wir  nicht  beistimmen.  Von  dieser  Vergeistigung^ 
des  Organismus  ist  zur  Allbelebung,  zum  Panpsychismus  Haeckels, 
nur  ein  kleiner  Schritt,  man  muss  konsequent  auch  den  Elementen,, 
den  Atomen  Gedächtnis  und  Sensibilität  zuschreiben,  was  auch 
Ribot  in  den  angeführten  Worten  auszudrücken  scheint.  Die  physio«- 
logische  Oefühlstheorie  macht  also  einerseits  die  Gefühle  zu  körper- 
lichen Zuständen,  um  dann  wieder  das  Körperliche  zu  vergeistigen. 
Das  ist  allerdings  konsequent^  zeigt  aber  die  Absurdität  der  Theorie 
in  ihrer  ganzen  Blosse. 

Selbst  das  von  ihm  bezeichnete  zweite,  psychologische 
Stadium  der  Sympathie  entspricht  nicht  vollkommen  der  Bedeutung- 
des  Wortes.  Denn  die  ,|überein8timmenden  Gefühlsdispositionen^ 
zweier  oder  mehrerer  Individuen,  der  ,, Gleichklang*'  der  Seelen  könnei^ 
wohl,  wenn  der  Qleichklang  nach  aussen  tritt,  Zuneigung  schaffen, 
sind  sie  aber  nicht.  Wenn  sich  Furcht,  Kummer,  Freude  einer  Menge 
mitteilen,  so  braucht  das  nicht  schon  gegenseitige  Zuneigung  zu  sein^ 
Erst  die  von  R.  angegebene  zweite  Periode  dieses  Stadiums  ist 
Sympathie  im  eigentlichen  Sinne:  Wohlwollen;  Teilnahme,  Mitleid  usw^ 

Das  dritte  Stadium,  die  intellektuelle  Sympathie,  ist  „Ueber- 
einstimmung  der  Gefühle  und  Handlungen  auf  Grund  einer  Vor- 
stellungseinheit^. 

Auch  diese  Fassung,  die  doch  die  höchste  Form  der  Sympathie- 
charakterisieren soll,  entspricht  nicht  dem  Sprachgebrauch:  es  gibt 
eben  nur  eine  „gefühlsmässige^  Sympathie. 

Der  körperliche  Ausdruck  der  Zuneigung  ist  nach  Ribot  die 
„Anziehung^,  die  sich  entweder  in  einfachen  Annäherungsbewegungen 
oder  in  Berührungen  oder  endlich  in  Umarmungen,  die  ihr  letzte» 
Ziel  sind,  äussert.  Die  Bewegungen  sind  denen  des  21ornes  entgegen» 
gesetzt,  sie  sind  weniger  heftig. 

Dem  Menschen  ist  als  Ausdruck  der  Sympathie  das  Lächeln 
eigentümlich.  Darwin  sieht  es  als  Hemmung  des  Lachens  an,  es  ist 
aber  wohl  eine  Yorstufe  desselben,  da  es  beim  Kinde  zuerst  auftritt.. 
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Die  Zuneigung  des  Kindes  richtet  sich  naturgemäss  zuerst  auf 
die  Mutter,  von  der  es  alles  Angenehme  erf&hrt,  damit  weiterhin  auf 
alle,  von  denen  es  Qutes  entweder  erfährt  oder  auch  erwartet.  Diese 
Zuneigung  ist  noch  stark  egoistisch,  von  Spencer  egoistisch-altruistischer 
Zustand  genannt.  Wie  in  der  intellektuellen  Sphäre  sich  erat  nach 
und  nach  das  Ich  vom  Nichtich  spaltet,  so  der  bewusste  Egoismus 
vom  Altruismus.  Eine  Ableitung  der  Sympathie  aus  dem  Egoismus,, 
die  man  vielfach  versucht  hat,  scheitert  an  der  häufigen  selbstloseu 
Hinopferung  für  andere,  die  man  seibist  bei  Tieren  beobachten  kann. 
Sie  muss  also  angeboren  sein. 

lieber  den  Ursprung  bzw.  das  erste  Auftreten  der  Zuneigung 
bestehen  drei  Anschauungen:  sie  äussert  sich  zuerst  als  Mutterliebe^ 
oder  als  Herdentrieb,  oder  als  geschlechtliche  Liebe.  Die  Frage 
hängt  aufs  engste  zusammen  mit  dem  Ursprung  der  moralischen 
und  sozialen  Gefühle. 

Die  geschlechtlichen  Neigungen  können  nicht  die  Grund- 
lage der  altruistischen,  sozialen  Triebe  bilden;  sie  beschränken  sich, 
auf  zwei  Individuen,  wirken  also  „viel  mehr  beschränkend  als  im 
Sinne  einer  sozialen  Ausdehnung.^ 

„Eine  viel  grössere  Bedeutung  hat  die  Mutterliebe.  In  den 
häuslichen  Gesellschaften  ist  sie  das  universelle  und  beständige  Ele- 
ment, der  Lebensknoten. ^ 

So  bekannt  und  allgemein  dieselbe  ist,  so  schwierig  ist  sie  zu 
-erklären;  Darwin  meint,  es  sei  unfruchtbar,  über  diesen  Gegenstand 
nachzudenken,  freilich  vom  Standpunkte  der  Selektionslehre  ist  sie 
unbegreiflich;  lächerlich  ist  die  Erklärung,  welche  Rom  an  es  auf 
diesem  Standpunkte  gibt:  ein  Tier,  das  für  seine  Jungen  und  Eier 
sorgt,  hat  mehr  Aussicht,  Bestand  zu  gewinnen;  wenn  sich  dies  bei 
seinen  Nachkommen  fortsetzt^  bildet  sich  ein  Instinkt  aus.  Cynisch 
ist  die  Erklärung,  welche  die  Mutterliebe  mit  dem  Schmarotzertum 
im  Tierreiche  in  Verbindung  bringt.  Espinas  und  Bain  behaupten, 
die  Berührung  spiele  die  Hauptrolle  bei  der  Mutterliebe,  die  Um- 
armung des  Kindes  gewährt  der  Mutter  lebhaftes  Vergnügen.  Ferner 
erkennt  das  Weibchen,  dass  die  Jungen  Fleisch  von  seinem  Fleisch 
sind;  dass  sie  ihm  ähnlich,  sein  Eigentum  sind.  Dazu  kommt  noch 
das  Mitleid  mit  dem  hilflosen  Wesen.  Spencer  bezeichnet  die  Zu-- 
neigung  zu  den  Schwachen  als  Quelle  der  Mutterliebe. 

Bibot  stimmt  mehr  oder  weniger  diesen  Erklärungen  bei,  aber  jeder- 
mann sieht,  dass  sie  unzureichend  sind;  sie  können  nur  teleologisch  aus 
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den  Zwecken  des  häuslichen  Lebens,  der  Erziehung  der  Jungen,  zu 
deren  Erreichung  die  Mutterliebe  notwendig  ist,  hergeleitet  werden, 
fio  ist  auch  allein  die  Yaterliebe  erklfirlich,  auf  welche  die  ge- 
l^ebenen  Erklärungen  kaum  anwendbar  sind. 

Jedenfalls  können,  so  meint  Bibot,  daraus  die  sozialen  Triebe 
nicht  abgeleitet  werden,  da  in  den  häuslichen  Gesellschaften  sich  die 
Zuneigung  nur  auf  eine  abgeschlossene  Gruppe  bezieht;  vielmehr 
muss  das  Herdenleben  als  Ausgangspunkt  der  sozialen  Triebe  be- 
zeichnet werden.  Die  gegenseitige  Hilfeleistung  ist  das  treibende  Motir. 

„Sie  gehen  aus  der  Natur  der  Dinge,  aus  den  Daseinsbedingungen 
des  Tieres  herror,  sie  beruhen  nicht  auf  dem  Lustgefühl,  sondern  auf 
der  unbewussten  Beziehung  des  Willens  zum  Leben;  sie  sind  der  Bundes- 
genosse des  Selbsterhaltungstriebes.  ,Die  Gesellschaft,'  sagt  Spencer, 
^ist  auf  ihr  eigenes  Begehren,  d.  h.  auf  einen  Instinkt  gegründete '^ 

Hier  scheint  Bibot  sich  nicht  konsequent  zu  bleiben:  Einer- 
seits behauptet  er,  „die  sozialen  Tendenzen  stammen  von  der  Sym- 
pathie ab,''  andererseits  sollen  sie  auf  Selbsterhaltung  abzielen.  Nun 
«her  hat  er  früher,  und  zwai*  mit  Becht,  behauptet,  der  Altruismus, 
die  Zuneigung,  könne  aus  dem  Egoismus  nicht  abgeleitet  werden, 
«ondern  müsse  angeboren  sein.  Das  Bichtige  ist,  dass  die  Mutter- 
liebe, wie  überhaupt  die  häuslichen  Meigungen,  nur  teleologisch  erkifirt 
werden  können,  d.  h.  den  Familiengliedern  zum  Bestände  der  Familie 
eingepflanzt  sind.  Die  sozialen,  d.  h.  die  über  die  häuslichen  hinaus- 
gehenden Neigungen  sind  gleichfalls,  wenn  auch  in  weniger  starkem 
Grade,  angeboren,  ihnen  kommt  das  Bedürfnis  gegenseitiger  Hülfe- 
leistung entgegen;  es  verbindet  sieh  Altruismus  mit  Egoismus. 

W.  Stern  verwirft  jede  teleologische,  „metaphysische'^  Be- 
gründung des  Mitgefühls,  speziell  des  Mitleids,  und  dringt  auf  eine 
genetische  Erklärung: 

„Das  Mitleid  ist  weder  durch  das  Sichversetzen  in  die  Lage  oder 
^n  die  Stelle  des  Leidenden  zu  erklären,  noch  metaphysisch  zu  be- 
gründen. Es  muss  vielmehr  genetisch  begründet  werden.  Es  ist  das 
allmählich  im  Laufe  sehr  vieler  Jahrtausende  entstandene  verletzte 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  mit  allen  beseelten  Wesen 
gegenüber  den  schädlichen  Eingriffen  der  sowohl  unbeseelten  als  auch 
unbeseelten  objektiven  Aussenwelt  ins  psychische  Leben."  ^) 

Allerdings  reicht  das  Sichversetzen  in  die  Lage  des  Leidenden 
nicht  hin,  um  den  starken  Affekt  des  Mitleids  zu  erklären;   aber  es 

^)  Das  Wesen  des  Mitleids,    ßerlin,  1903. 
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wirkt  doch  auch  mit.  Die  gCDetische  Erklärung  ist  aber  günz  ver- 
fehlt; denn  erstens  stützt  sie  sich  auf  die  unbewiesene  Hypothese 
der  Deszendenztheorie.  Zweitens  erklärt  sie  nicht  die  Mitfreude, 
welche  doch  auf  demselben  Chrunde  beruht.  Drittens  kann  wohl  das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  wenn  es  stark  ist,  Sympathie  er- 
wecken. Aber  es  fragt  sich,  woher  dieses  Gefühl?  Die  bloss  ab- 
strakte Erkenntnis,  dass  alle  lebenden  Wesen  zusammengehören,  kann 
nur  eine  schwache,  man  konnte  sagen  abstrakte  Symyathie  wecken, 
nicht  aber  die  heftigen  Regungen  des  Mitleids  und  der  Mitfreude. 

Aus  demselben  Grunde  ist  auch  die  Ableitung  der  Sympathie 
von  E.  Petrini^)  verfehlt.  Er  führt  aus:  Gefühl  hat  Bezug  auf 
das  eigene  Ich,  dessen  Förderung  oder  Schädigung;  wie  ist  es  mög- 
lich, dass  man  Mitgefühl  mit  andern  habe?  Manche  finden  darin 
einen  versteckten  Egoismus;  aber  es  ist  Tatsache,  „dass  wir  Gefallen 
oder  Missfallen  an  Gegenstanden  um  ihrer  selbst  willen 
empfinden  können. '^  Nach  der  Assoziationstheorie  haben  wir  auch 
einmal  die  betreffende  Situation  erlebt;  damit  verband  sich  das  Ger 
fühl,  und  darum  entsteht  es  auch  bei  der  Wahrnehmung  der  fremden 
Lage.  Dem  widerspricht  aber  die  Erfahrung,  dass  manchmal  gar 
kein  Mitgefühl  entsteht,  wenn  man  auch  selbst  einmal  dasselbe  er- 
fahren hat:  die  Person  muss  uns  sympathisch  sein.  Nach  der 
Motivationsverschiebungstheorie  haben  diejenigen,  mit  welchen  wir 
Mitgefühle  haben,  früher  unsere  Interessen  gefördert  oder  gehemmt; 
^ie  Neigung  überträgt  sich  nun  auch  auf  die  Personen  selbst,  und 
wir  interessieren  uns  auch  noch  für  dieselben,  wenn  sie  gsr  keine 
Beziehung  mehr  zu  unserem  Wohl  und  Wehe  haben.  Hoff  ding 
ergänzt  diese  Theorie  durch  Evolution:  Mutter  und  Eind  waren  ja 
früher  Eins,  das  sympathische  Gefühl  bleibt  auch  nach  der  Trennung 
und  erstreckt  sich  so  auch  auf  weitere  Verwandte.  Der  dänische 
Philosoph  Sibbern  leitet  die  Mitgefahle  aus  der  Einheit  der  Wesen 
im  Absoluten  ab. 

Petrini  selbst  weist  auf  den  organischen  Zusammenhang  hin,  in 
dem  alle  Weltwesen,  noch  mehr  die  Glieder  des  Menschengeschlechtes, 
eines  Staates,  zu  einander  stehen.  Schliesslich  findet  er  im  „Totalitäts- 
Torhältnis^  den  Grund  der  Sympathie  für  andere  um  ihrer  selbst 
willen.  Das  Gefühl  geht  auf  das  Ich  in  allen  seinen  Yerhältnissen. 
Das  Ich  als   ein    Organismus,   der   zu  den  Dingen  in  Verhältnissen 


^)  Ueber  die  Möglichkeit  sympathischer  Gefühle.   Archiv  für  systematische 
Philosophie.     1902.    8.  Bd.,  S.  81. 
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«t«ht,  wird  entweder  von  ihnen  bestimmt  oder  bestimmt  sie  oder  steht 
in  einem  TotaWerhältnisse  zn  ihnen.  In  diesen  Verhältnissen  betätigt 
es  sieh  auch.  Das  Ich  als  ein  Ganzes  ffir  sidi  umfasst  die  Gegen- 
stände, insofern  auch  diese  je  als  ein  Ganzes  für  sich  anfgefasst 
werden  .  .  .  Das  Gefühl,  insofern  es  solch  eine  Totalitätsrelation  um* 
fasst,  ist  altruistisch  oder  sympathisch. 

Yiel  systematischer  und  befriedigender  urteilt  B.  Groethuysen:^) 

Die  Meinungen  über  das  Wesen  des  Mitgefühls  gehen  sehr  aus- 
einander. Es  wird  bestimmt  a.  durch  seine  Entstehungsweise :  a.  durch 
Assoziation:  es  ist  ein  Gleichgefuhl,  durch  die  Wahrnehmung  eines 
Gesichtsausdrucks  assoziativ  entstanden  (Spencer,  Bain,  Rosch). 
ß.  durch  Nachahmung  (Ansteckung)  entweder  des  Gesichts  selbst 
(Bain,  Bibot,  Sully,  Bai dw in,  Spinoza)  oder  dessen  Ausdrucks 
(E.  Lange,  Sutherland),  b.  durch  die  das  Mitgef&hl  begleitenden 
psychischen  Prozesse,  a.  sich  hineinversetzen  in  die  Lage  eines  andern^ 
welcher  Ausdruck  von  vielen  Psychologen  gebraucht  wird.  L.  Stephen 
undSohabert-Soldern  halten  „das  Gefühl  anderer  kennen''  und  „das 
Gefühl  anderer  fühlen''  für  identisch;  ß,  einfühlen:  es  ist  ein  Gleich- 
gefühl, nach  Bibot  mit  zärtlicher  Gemütsbewegung,  c)  Meinong 
und  Ehrenfels  verlang:en  für  die  Begriffsbestimmung  einen  Inhalt^ 
worüber  man  Mitleid  oder  Mitfreude  hat.  Ed.  v.  Hartmann,  Jodl, 
Ziegl  er  deuten  die  Lust  beim  Mitleid  als  Freude,  selbst  verschont  zu 
sein.  Nach  Lipps  dagegen  ist  das  Lustgefühl  im  Mitleid  ein  Wertgefühl. 

Nach  Groethuysen  selbst  ist  die  Sympathie  eine  Form  der 
Nächstenliebe,  womit  auch  Volkelt  übereinstimmt.  „Die  psycho- 
logische Voraussetzung  des  Mitgefühls  ist  ein  Urteil  oder  eine  Annahme, 
deren  Inhalt  der  Sachverhalt  bildet,  dass  ein  anderer  ein  Lust-  bzw.  ein 
Unlustgefühl  fühlt."  „Vom  Standpunkte  der  teleologischen  Be- 
trachtungsweise ist  durchaus  nichts  Rätselhaftes  im  Mitgefühl."  Da- 
gegen nennt  Kant  das  Mitleid  , Jederzeit  schwach  und  blind";  für  Spi- 
noza ist  die  commiseratio  per  se  mala  et  inutilis;  so  auch  Nietzsche. 

Gewiss  ist  vom  Standpunkte  der  teleologischen  Betrachtung  im 
Mitgefühl  nichts  Rätselhaftes;  im  Gegenteil  ist  es  ohne  diese  Be- 
trachtung das  grösste  Rätsel.  Alle  vorgebrachten  Erklärungen  können 
die  ausserordentliche  Stärke  des  Mitgefühls,  insbesondere  des  Mitleids, 
nicht  befriedigend  erklären:  es  bleibt  also  nur  eine  eingepflanzte 
Disposition  übrig.  Die  lebenden  Wesen  sollen  sich  einander  helfen, 
insbesondere  sind   die  Menschen  sozial  angelegt,  weil  der  einzelne 

»)  Das  Mitgefühl.     Zeitschrift  für  Psychol.  u.  Phys.    1904.  34.  Bd.,  S.  16L 
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sich  nicht  genügt,  sondern  in  der  Vereinzelung  den  schädlichen  Eia- 
flÜBsen  gegenüber  Terkümmert,  ja  zu  Ghrande  geht.  Wie  die  Sprache, 
die  natürlichen  Geberden,  der  ÖeselUgkeitstrieb  zu  dem  Zwecke  der 
Gesellschaftsbildung  von  der  Natur  gegeben  sind,   so  das  HjtgefQhl. 

Es  ist  dasselbe  Verhältnis  wie  bei  Eltern-,  Kindes-,  Gksehwister- 
liebe.  Alle  Versuche,  die  man  gemacht  hat,  diese  heftigen  Triebe 
kausal  zu  erklären,  ergaben  sich  als  unzureichend.  ^)  Darum  könneH 
sie  nur  teleologisch  begrifien  werden.  Sie  sind  notwendig  zum  Be- 
stand der  Familie,  darum  von  der  Natur  eingepflanzt. 

lieber  das  Verhältnis  von  häuslichen  und  sozialen  Ten- 
denzen bestehen  zwei  Meinungen:  die  älteste  leitet  die  letzteren  aus 
«rsteren  ab;  die  Familien  sind  die  Moleküle,  durch  deren  Ausbreitung 
die  zusammengesetzten  Gesellschaften  erwachsen;  die  andere  nimmt 
«ine  zweifache  gesonderte  Quelle  für  beide  an,  Ribot  hält  die  letztere 
für  allein  annehmbar. 

Die  ursprünglichste  Form  der  Gesellschaft  ist  die  Herde,  spe- 
zieller der  Clan,  „eine  feste,  beständige,  eng  verbundene,  abge- 
schlossene Vereinigung,  die  sich  auf  eine  religiöse  oder  sonstige  Ver- 
brüderung, aber  nicht  auf  die  Abstammung  gründet  und  von  Familien- 
verhältnissen unabhängig  ist/'  „Die  Familie  ist  eine  autonome  Gruppe» 
die  einem  Herrn  gehört  und  den  Oenuss  der  Güter  zum  Zweck  hat; 
die  zweite  (der  Clan)  ist  eine  Gruppe  anderer  Art,  die  den  gemeinsamen 
Kampf  ums  Dasein  zum  Zwecke  hat/^ 

Wir  glauben  nicht,  dass  damit  Bibot  den  Satz  bewiesen  hat: 
^,Jede  hat  ihren  eigenen  und  selbständigen,  psychologischen  UrspruBg; 
eine  Ableitung  der  einen  von  der  andern  ist  unmöglich/'  Bedürfnis 
und  Neigung  begi*ünden  beide  Gesellschaften,  nur  dass  das  Bedürfiiis 
beim  Clan  die  Verteidigung  ist^  welche  der  Familie  allein  nicht  mög- 
lich ist,  und  die  Neigungen  hier  nicht  so  natürliche  sind.  Dass  eine 
Erweiterung  der  Familie  keinen  Clan  gebildet  habOi  lässt  sich  ge- 
schichtlich nicht  erweisen;  möglicherweise  sind  aber  auch  Clans  ohne 
Familienbande  entstanden. 

IV.  Die  sittlichen  und  religiösen  Gefühle. 

In  der  Gesellschaft  nun  entwickelt  sich  nach  Bibot  das  sitt- 
liche Gefühl,  und  zwar  erstens  als  Gefühl  des  Wohltuns,  das  aus 
eingeborener  Neigung  entsteht,  und  zweitens  als  Gerechtigkeits- 
gefühl, das  durch  äussere  Einflüsse,  die  Daseinsbedingungen,  Zwangs- 
mittel sich  herausbildet.   Nicht  intellektualistisch,  durch  Vorhalten  eines 

^)  Vgl.  meine  Monographie  .Der  Mensch".    2.  Anfl.    S.  481  fiF. 
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Ideals,  ist  das  Sittlichkeitsgefuhl  entstanden,  sondern  es  ist  in  bevor- 
zugten Männern  als  Gefühl  stark  hervorgetreten,  und  von  diesen  ist  e$ 
auf  die  Menge  übergegangen.  Es  ist  psychologisch  zu  erklfiren: 
,Die  Entstehung  des  Wohlwollens  geht  ans  einer  besonderen,  von  Lust 
begleiteten  T&tigkeitsform  hervor  . . .  Die  Grandtendenz  besteht  zonfichst  darin, 
sich  za  erhalten,  und  dann  sich  auszabreiten,  za  existieren  und  besser  zu 
existieren,  d.  h.  seine  Kraft  zu  verausgaben  . . .  Wir  haben  1«  eine  Tendenz 
zum  Entfalten  unserer  schöpferischen  Tätigkeit,  2.  das  Vergnügen  am  Gelingen 
derselben,  8.  einen  Gegenstand  oder  «n  lebendee  Wesen,  dessen  Rolle  rezeptiT 
ist,  4.  eine  Assoziation  zwischen  diesem  Wesen  oder  Gegenstande  und  dem 
empfundenen  Vergnügen,  und  daher  eine  unaufhörlich  gesteigerte  Neigung  zu 
diesem  Wesen  oder  Gegenstande.  Die  Tendenz,  im  erhaltenden  Sinne  zu  han- 
deln, und  das  Gesetz  der  Uebertragung  sind  die  wesentlichen  Faktoren  bei  der 
Entstehung  des  Altruismus." 

Damit  mag  allerdings  ein  spontanes  Wohlwollen,  ein  gef&hls- 
massiger  Altruismus  erkl&rt  sein,  aber  sittlich  ist  ein  solcher 
Altruismus  noch  nicht;  er  kann  es  nur  durch  die  Hinbeziehung  ded 
Wohltuns  auf  eine  sittliche  Norm,  durch  Handeln  aus  einem  sittlichen 
Motiv  werden.  Geradezu  unbegreiflich  ist  die  entgegengesetzte  Be- 
hauptung Ribots:  „Deshalb  muss  man  sagen,  dass  ein  Mensch,  der 
sich  plötzlich  in  Gefahr  stürzt,  um  einen  andern  zu  retten,  im  Grunde 
sittlicher  ist,  als  der,  welcher  dies  erst  nach  Ueberlegung  tut;  zur 
Behauptung  des  Gegenteils  hat  es  der  Yerblendung  durch  das 
intellektualistische  Vorurteil  bedurft.^ 

Also  hält  Ribot  wirklich  die  spontane  instinktmässige  Hülfe- 
leistung für  sittlich  wertvoller  als  die  mit  Ueberlegung  aus  edler 
Nächstenliebe  hervorgegangene  Rettung  eines  Mitmenschen?  Nach 
ihm  ist  das  sittliche  Gefühl  so  angeboren  und  notwendig  wie  „Hunger 
und  Durst  und  andere  Bedürfnisse,  die  zur  menschlichen  Natur  ge- 
hören ;  es  ist  notwendig,  es  zwingt  uns  zum  Handeln,  wie  der  Anblick 
des  Wassers  die  junge  Ente  zwingt,  sich  hineinzustürzen.^ 

Also  ist  auch  das  instinktmässige  Essen  nach  Art  der  Tiere 
wertvoller,  als  mit  Vernunft  und  Ueberlegung  Nahrung  zu  sich  nehmen* 
Die  Henne,  die  sich  mit  eigener  Lebensgefahr  auf  den  Feind  ihrer 
Küchlein  stürzt,  handelt  sittlicher  als  der  Menschenfreund,  der  aus 
höheren  Rücksichten  mit  Ueberlegung  sein  Leben  für  die  Rettung 
eines  Mitmenschen  aufs  Spiel  setzt. 

Wie  dem  sittlichen  Gefühl,  so  wird  Ribot  auch  dem  religiösen 
nicht  gerecht;  er  behandelt  dessen  Entwickelung  zu  naturalistisch,, 
ausgehend  von  der  Voraussetzung,  dass  es  eine  einzige  wahre 
Religion  nicht  geben  könne,    hx  einem  Punkte  müssen  wir  ihm  gegeiL 
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die  rein  iDtellektualistische  AuffassuDg  der  Religion  seitens  mancher 
Autoren  beipflichten,  welche  ans  ihr  «eine  Abart  der  intellektaellen 
Gefühle,  d.  h.  der  kühlsten  Form  des  Gefühlslebens  machen*'.  Die 
Religion,  besser  Religiosität,  ist  eine  wahre  Gemütsbewegnng,  welche 
eine  „körperliche  Resonanz,  eine  Erschütterung  des  Organismus''  in 
Begleitung  hatr  Dieses  Gefühl  „hat  1.  eine  physiologische  Begleitung; 
es  senkt  sich  gerade  so  in  den  Organismus  ein  wie  ein  anderes  Ge- 
fühl*'; und  zwar  hat  es  die  Aeusserungen  der  „Depression*'  und 
„Exaltation".  „2.  Das  religiöse  Gefühl  ist  ferner  durch  seine  Aus- 
drucksweise, den  Ritus  an  körperliche  Bedingungen  gebunden.  Die 
rituellen  Uebungen  sind  nicht,  wie  man  yielfach  glaubt,  etwas  rein 
Aeusserliches  und  Künstliches,  Nebensächliches  und  Zufälliges:  sie 
sind  ein  spontanes  Erzeugnis,  das  der  Natur  der  Dinge  entstammt.'^ 

„In  der  Periode  seiner  vollständigen  Entfaltung  kann  das  religiöse 
Gefühl  zu  einer  Leidenschaft  werden,  die  an  Zähigkeit  und  Festige 
keit  keiner  andern  nachsteht." 

Daneben  bleibt  aber  wahr,  dass  das  religiöse  Gefühl  nicht  allein 
die  Religion  ausmacht,  wie  dies  die  allgemeine  Annahme  der  modernen 
Religionsphilosophen  und  protestantischen  Theologen  ist.  Sie  beruht 
in  der  yemunftgemässen  Anerkennung  des  Verhältnisses  des  Ge- 
schöpfes zum  Schöpfer,  in  der  freiwilligen  Hinrichtung  des  Willens 
auf  Gott.  Daraus  ergibt  sich  aber  auch  naturgemäss  eine  gefühls- 
massige Aeusserung,  die  fühlbare  Andacht,  die  aber  so  wenig  die 
Religion  ausmacht,  dass  sich  die  Religiosität,  die  Liebe  Gottes  sogar 
stärker  erweist,  wenn  sie  trotz  der  religiösen  Kälte  und  Trockenheit 
sich  im  Dienste  Gottes  nicht  beirren  lässt. 

Daraus  ist  klar,  dass  die  Religion  in  einer  „Psychologie  der 
Gefühle*'  nicht  vollständig  ihre  Erklärung  finden  kann:  sie  ist  ohne 
ein  objektives  Moment  gar  nicht  zu  verstehen,  wenn  man  nicht  mit 
jenen  modernen  Religionsphilosophen  ein  göttliches  Verhältnis  ohne 
Gott  konstruiert.  Dasselbe  gilt  von  den  ästhetischen  und  moralischen 
Gefühlen,  welche  ohne  objektive  Normen  nicht  verstanden  werden 
können,  wenn  man  nicht  mit  Zimmermann  eine  Schönheitslehre 
ohne  Schönheit,  mit  der  Ethischen  Kultur  eine  Sittlichkeit  ohne  Sitten- 
gesetz statuiert.  Wir  verzichten  darum  darauf,  auf  die  Behandlung 
dieser  Gefühle  durch  Ribot  näher  einzugehen.  Ausführlich  habeu 
wir  über  den  Ursprung  der  Sittlichkeit  und  Religion  in  der  Schrift: 
„Der  Mensch"  gehandelt  und  insbesondere  die  deszendenztheoretische^ 
naturalistische  Erklärung,  welcher  Ribot  huldigt,  widerlegt. 
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Von  Dr.  J.  Seh  midiin  in  Rom. 


A.    Ottos  Stellung  zur  Piiilosophie  im  allgemeinen. 

Mit  etete  zunehmender  Intensitftt  wendet  sich  unsere  philosophische 
IVissenschaft  der  Erforschung  ihrer  eigenen  Vergangenheit,  speziell  der 
mittelalterlichen  Weltanschauung  zu.  Mit  vollem  Recht,  weil  die  Gegen- 
wart sich  auf  den  früheren  Leistungen  aufbaut,  weil  die  Probleme  voll- 
kommen nur  erfasst  werden,  wenn  man  weiss,  wie  die  Vorgänger  ihre 
•Lösung  unternahmen.  Das  gilt  zunächst  von  dem  Studium  der  eigent- 
lichen Philosophen  der  Vorzeit.  Von  besonderem  Interesse  därfte  es 
indes  auch  sein,  gerade  den  Schriftsteller,  welchen  die  Historiker  als  den 
Tollendetsten  Geschichtsschreiber  des  Mittelalters,  als  Typus  des  me- 
-dievalen  Geschichtsphilosophen  verehren,  auch  in  der  Philosophentoga 
Bäher  kennen  zu  lernen.    Zwar  haben  Huber,  Lang  und  Wiedemann, 

>)  Häufig  zitierte  Bücher:  Bach,  Dogmengeschichte  des  Mittelalters. 
2.  Bd.,  1875.  Baumgartner,  Die  Philosophie  des  Alan us  ab  Insulis.  Beiträge 
zur  Gesch.  der  Phil.  d.  Mittelalters.  IL  Bd.  4.  Heft,  1896.  —  Bernheim,  Der 
Charakter  Ottos  von  Freisiog  und  seiner  Werke;  Mitteilungen  des  Instituts  für 
Oesterreichische  Geschichtsforschnng.  VI  (1885),  S.  1  ff.  —  Berthau d,  Gilbert 
^e  la  Porr6e,  6veque  de  Poitiers.  Poitiers  1892.  —  Cler val,  Les  Scolesde Chartres 
au  Moyen-äge.  Chartres  1695.  ^  Espenberger,  Die  Philosophie  des  Petrus 
Lombardus  und  ihre  Stellung  im  12.  Jahrhundert.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Philos.  d. 
Mittelalters.  III.  Bd.  5.  Heft,  1901.  —  Hasbagen,  Otto  von  Freising  als  Gescbichts- 
Philosoph  und  Kirchenpolitiker.  1900.  —  Haur6au,  Histoire  de  la  philosophie 
scolastique.  I,  1872.  —  Haber,  Otto  von  Freising.  1847,  —  Jourdain,  Reoherches 
critiques  sur  Tage  et  Vorigiue  des  traductions  latines  d'Aristote.  2.  ^d.  Paris, 
1848.  —  Kanlieh,  Geschichte  der  scholastischen  Philosophie.  L  Teil.  1863.  — 
Lang,  Psychologische  Charakteristik  Ottos  von  Freising.  1852.  —  Prantl,  Ge- 
schichte der  Logik  im  Abendlaade,  II.  Bd.  —  Rose,  Die  Lücke  im  Diogenes 
Laertius  und  der  alte  Uebersetzer.  Hermes  (Zeitsobr.  f.  klass.  Philo!.).  I  (1866) 
367  ff.  —  Stöckl,  Geschichte  der  Phil.  d.  Mittelalters.  I,  1864.  —  üeberweg- 
Heinze,  Gesch.  d.  Philosophie.  II,  8.  Aufl.,  1898.  —Wiedemann,  Otto  von 
Freysmgen.  1848.  —  Windelband,  Gesch.  d.  Philosophie.  2.  Aufl.,  1900.  — 
Wulf,  Histoire  de  la  philosophie  m6di6vale.  Louvain,  1900.—  Die  Werke  Ottos 
(Chronik  =  Chr.  und  Gesta  Friderici  ==  G.)  sind  nach  der  Schulansgabe 
von  Wilma  US  (aus  den  Monumenta  Germaniae  XX),  die  übrigen  mittelalter- 
lichen Autoren  meist  nach  Migne,  Patrologia,  Series  latina,  zitiert 
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in  der  neuesten  Zeit  auch  Bernheim  und  Hashagen  sich  bereits  daran 
▼ersucht.  Doich  diese  Ansätze  sind  weder  erschöpfend  noch  frei  von 
Irrtum;  namentlich  die  philosophische  Literatur  aber  hat  den  Bischof 
von  Freising  sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Otto  bloss  als  Philosophen 
zu  schildern,  ist  hier  unsere  Aufgabe.  Seine  Theologie,  seine  kirchen- 
politische Theorie  und  vorab  seine  Geschichtsphilosophie,  so  massgebend 
sie  alle  zum  Verständnis  seiner  philosophischen  Lehren  sind,  soll  anderen 
Arbeiten  vorbehalten  bleiben.  ^) 

1.  Eines  der  grössten  Gebrechen  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie war  ihr  Mangel  an  historischem  Sinn,  wie  es  umgekehrt 
«ler  mittelalterlichen  Historiographie  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  dass 
sie  geistlos  die  nackten  Tatsachen  aneinanderreihte  und  sie  nicht  mit 
dem  Urteil  durchdrang.  Es  fehlte  dem  Mittelalter  die  organische  Ver- 
bindung zwischen  spekulativ  -  dogmatischer  und  historischer  Welt- 
anschauung. Wohl  lassen  sich  bei  einzelnen  Koryphäen  und  namentlich 
bei  Thomas  von  Aquin  leise  Ansätze  zu  einer  solchen  Synthese  ent- 
decken, die  bei  besserer  Kritik  vielleicht  eine  totale  Umgestaltung  we- 
nigstens der  Methode  gezeitigt  hätten;  aber  im  ganzen  blieb  doch  die- 
selbe späteren  Jahrhunderten  vorbehalten. 

Vom  philosophischen  Historiker  des  Mittelalters  sollte  man  eine 
vollkommenere  Lösung  dieser  Aufgabe  erwarten,  zu  der  ihn  schon  seine 
hohe  philosophische  wie  historische  Veranlagung  drängen  mussten. 
In  der  einen  Form  der  Geschichtsphilosophie  ist  ihm  der  geniale 
Wurf  in  einer  für  das  Mittelalter  einzig  dastehenden  Weise  gelungen ; 
in  der  Philosophiegeschichte  bleibt  auch  er  bei  den  dürftigen 
Anfängen  seiner  unhistorischen  Zeit  stehen.  Tatsächlich  verflicht  er 
in  bemerkenswertester  Weise  die  konkreteste  Wirklichkeit  mit  der 
abstraktesten  Spekulation,  und  wir  besitzen  wohl  kein  Geschichtswerk, 
•das  in  der  Gesamtanschauung  Geschichte  und  Philosophie  logischer 
verknüpft  hätte  wie  die  Ottonische  Chronik.  Keines  vielleicht  aber 
auch,  das  so  unorganisch  mitten  in  der  trockensten  Erzählung  ab- 
bricht, um  sich  mit  einem  SaUo  mortale  in  die  Höhen  abstrakten 
Denkens  zu  erheben  und  in  langatmige  philosophische  Exkurse  zu  ver- 
lieren,^ wie  die  Ottonischen  Gesta^^)  so  sehr,  dass  man  diese  Abschnitte 
für  selbständig  verfasste  und  nachträglich  in  die  Geschichte  eingeflickte 
Opuscüla   hat  halten   können.^)     Nur   ein   dünner  Faden   ist  es  in  der 

*)  Seine  geschichtsphilosophischen  und  kirchenpolitischen  Anschauungen 
werden  wir  in  Grauerts  Stadien  auf  dem  Gebiet  der  mittelalterlichen 
Geschichte,  seine  theologischen  in  der  Linzer  theol.  Quartalschrift  be- 
handehi.  —  *)  Vgl.  Wattenbach  II,  278,  Waitz,  Schmidts  Zeitschrift  II,  112. 

—  ')  Vor  allem   an  drei  Stellen:   I,  5  über  die  Naturen,    I,  65  über  die  Lehre 
Gilberts,  und  I,  65  über  das  Gute.     Vgl.  G  und  lach,  Barbarossalieder,  279. 

—  *)  Histoire  littSraire  de  la  France  XIII,  280  sq. 
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Regel,  mit  dem  hier  Otto,  beseelt  vom  Drang,  „die  Ursachen  der  Dinge  zu 
erkennen,"  seine  Philosophie  an  seine  Geschichte  anspinnt.^)  Wo  es  nur 
immer  angeht,  „entschläpft"  er  der  „historischen  Diktion*',  plötzlich 
schwebt  die  Rede  in  philosophischen  Hohen,  und  zur  Rechtfertigung 
dieser  fast  poetischen  Lizenz  weist  er  auf  Muster  wie  Lucan  und 
VergiP).  Noch  mehr  beinahe  dichterischer  Schöngeist  als  abstrakter 
Philosoph  wird  er  immer  aufs  neue  Ton  seiner  sinnigen  Natur  aus  der 
historischen  Prosa  in  die  gestaltlosen  Regionen  philosophischer  Be- 
trachtungen gelockt ;  das  „Rauschen  der  Zeit**  aber  zieht  ihn  wieder  aus 
diesen  begrifflichen  Sphären  heraus  und  abermals  in  eine  schwungvolle 
Darstellung  der  wechselnden  Wirklichkeit  fort:  so  verwebt  er  auf  diese  Weise 
in  zweckvoll  harmonischer  Weise  Philosophie  und  Geschichte  zu  einem 
künstlerisch  verklärten,  weniger  aber  wissenschaftlich  syste- 
matischen Ganzen.  In  dieser  dualistischen  Scheidung  liegt  der  Grund, 
warum  Otto,  so  nahe  er  auch  am  Ziele  stand,  jenen  gegenseitigen  Aus- 
tausch mittelalterlicher  Bildung  nicht  bewerkstelligt,  jene  Kluft  nicht 
überbrfickt,  dass  er  in  die  eigentliche  Philosophie  nicht  historische  und 
in  die  eigentliche  Geschichtsschreibung  nicht  philosophische  Denkart 
hineingetragen  hat.') 

2.  Im  Dualismus  beider  Wissenschaften  besteht  auch  die  Schwäche 
von  Ottos  Werken,  nicht  darin,  dass  er  überhaupt  die  Geschieht  serzählung 
durch  philosophische  Auseinandersetzungen  durchbrochen  hat,^)  anstatt 
wie  sein  Freund  Ger  hoch  von  Reichersberg  ^)  die  Philosophie  zu  ver- 
schmähen. 

a.  Otto  von  Freising  war  allerdings  mit  Leidenschaft  Philosoph» 
Dies  wüssten  wir,  selbst  wenn  er  in  dem  Brief  an  den  Kanzler  Rainald, 
dessen  philosophische  Geistesverwandtschaft   er  freudig  begrüsst,')  den 

^)  So  Ende  von  Gesto  n,  4,  nachdem  er  von  der  ewigen  Verändernng  in 
der  menschlichen  Geschichte  gesprochen:  «Cnias  rei  causa  paulisper  pbilosophari 
hceat:  etenim  (als  Dichterzitat)  ,Felix  qai  potuit  remm  cognoscere  cansas*'  (0. 15). 
—  *)  Gesta  Prol.:  ^Stylum  tamen  freqnenter  ad  intima  qnaedam  philosophiae 
secreta  attingenda  sostolerant*,  zur  Begründung  des  Satzes:  ,Nec  si  a  plana 
hjstorica  dictione  ad  evagandam,  opportanitate  nacta,  ad  altiora  velut  philo- 
sophica  acumina  attollatur  oratio,  praeter  rem  eiusmodi  aesiimabuntur."  Mit 
den  acnmina  sind  nicht  die  geschichtsphilosophiscben  (Haber  42),  sondern  die 
rein  philosophischen  Diskussionen  gemeint  (Waitz,  Schmidts  Zeitscbr.  f.  Gesch. 
II,  112).  —  «)  Vgl.  Hashagen  22.  —  *)  Gundlach,  Barbarossalieder,  290 
hält  dies  mit  dem  Wesen  der  Geschichte  für  unverträglich.  Vgl.  Waitz,  Vor- 
rede zu  seiner  Aasgabe  von  Gesta  XVI:  ^Gravios  vitiam  forsitan  in  verbosis 
illis  excursibas  philosophicis  et  theologicis  deprehendes,  quos  ad  explicandas  rea 
gestas  narrationi  Immiscuit."  —  *)  Gerade  in  seiner  Widmung  an  Otto  spricht  er 
sich  sehr  abfällig  gegen  dieselbe  aas  (vgl.  Bü  ding  er,  Das  letzte  Buch  der 
Chronik  O.s  v.  Fr.  [1838],  347).  Ebenso  Bernhard  (Hashagen  8).  —  *)  Epist^ 
ad  Rain. :  ,ipsius  (philosophiae)  studio  vos  hactenus  insudasse  in  eaque  apprime 
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Satz  des  ßoethins,  dass  in  dem  Studiam  und  in  der  Behandlung 
sftmtlicher  philosophischer  Disziplinen  der  grösste  Lebenstrost  liege,  nicht 
seiner  Chronik  vorausgeschickt  hätte.  ^) 

b.  Aber  nicht  ausschliesslich  deshalb  wird  ihm  die  Philosophie  zum 
Lebenstrost,  weil  sie  „auf  eine  höhere  Weisheit  hindeutet  und  vorbe- 
rtitet.*  *)  unter  diesem  Gesichtspunkt  ordnet  er  sie  seiner  historischen 
Teleologie  ein.  Doch  er  betrachtet  die  Philosophie  nicht  bloss  nach 
ihrem  ethischen  und  pädagogischen  Wert,  ^  seine  Lust  am  Philosophieren 
ist  unabhängig  von  seinem  geschichtsphilosophischen 
System  und  entspringt  dem  Interesse  für  die  philosophische  Wissen- 
schaft als  solche,  so  sehr  er  auch  die  Ueberschätzung  der  reinen  Philo- 
sophie tadelt.^)  Zwischen  den  eigentlich  philosophischen  Ausführungen 
und  dem  geschichtsphilosophschen  Raisonnement  besteht  nur  ein  loser 
Zusammenhang.    Schon  ihr  üeberwiegen  in  den  Gesta  beweist  dies. 

c.  Ebenso  offenbart  sich  Otto  Ton  Freising  in  seiner  praktischen 
Wirksamkeit  als  einen  Philosophen,  der  von  der  Oeschichtsphilosophie 
keineswegs  zu  Lehen  ging.  Die  Schule,  die  er  auf  dem  Domberg  seiner 
Bischofsstadt  dem  Aristoteles  weihte,  wurde  nur  der  „Mona  doctus^^ 
genannt;^)  sein  Klerus  galt  als  der  beste  und  gelehrteste  in  Deutsch- 
land.^) Und  dass  diese  Beschäftigung  und  Förderung  des  wissenschaft- 
lichen Lebens  vor  allem  auf  dem  Oebiet  des  philosophischen  Studiums 
lag,  erzählt  uns  sein  Biograph  und  Kanzler  Rahewin. ^  Aus  dessen 
Totenklage  hören  wir,  dass  der  Bischof  in  Freising  die  scholastischen 
Disputationen  eingeführt  und  durch  scharfsinnige  Diskussion  selbst  daran 
regen  Anteil  genommen  hat.  ^ 

Auch  was  Otto  in  seinen  Digressionen  bietet,  ist  im  Qegensatz  zu 
seinen  eng  an  die  Geschichte  sich  anschliessenden  geschichtsphilosophischen 

eraditum  esse  cognosco.  Eapropter  non  at  mdi,  sed  ut  philosopho  ..."  (0.  8). 
Dagegen  Friedrich  Barbarossa;  vgl.  Hashagen  22. 

^)  Ibid, :  yCam  iaxta  Boetiam  in  omnibus  philosophiae  disdplinis  ediscendis 
atque  tractandis  sammum  vitae  positam  solamen  existimem.*  Aas  Boethius, 
De  consolatione  philosophiae  (Migne  68)  ist  nichts  wörtlich  entnommen.  Vgl. 
auch  Hago  V.  St.  Viktor,  Eruditio  Didascalica  I,  2:  ,Sammam  in  vita  solamen 
est  Studium  sapientiae,  quam  qui  invenit,  felis  est,  et  qui  possidet,  beatus* 
(Migne  176,  742);  ähnlich  III,  11  (772).  Verwandt  Gilbert  de  la  Porree 
(vgl.  Berthand  74,  265).  *)  Hashagen  7.  —  *)  Als  »Vorbereiterin  auf  den 
Messias''  und  Lehrerin  in  den  ,  höheren  Lebens  Vorschriften'  (Hashagen  7).  — 
')  So  beiOrigenesund  Abälard  (Hashagen  8).  —  ^)  Meichelbeck,  Historia 
F^risingensis,  350.  Vgl.  Haber  8;  Wiedemann  104  n.  8;  Wattenbach,  Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  im  Mittelalter,  II,  888;  Hashagen  8.  —  «)  VgL  Wiede« 
mann  104.  ~  ')  Gesta  Friderici  IV,  11 :  ^Cuius  frequens  otium  in  philosophia.* 
Vgl,  Hashagen  7.  —  ^)  ,Hajas  in  te  stadio  Studium  vigebat,  Grata  disceptatio 
phires  acuebat  .  .  .  Ipse  dedit  strepere  logicum  tumultum"  (2.  Epitaph.);  vgL 
Wattenbach  H,  278. 

11* 
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SchlttMen  rein  .philosopliischos  Material«,  i)  Freilich  sind  uns  ▼on  »eioea 
philoeophiflchen  System  nur  Splitter,  wertvolle  Splitter  übrig  geblieben; 
wenn  sich  eben  eine  „Gelegenheit"  bot,  gab  er  seinem  GeiBtesdraig« 
nach,  und  so  sind  diese  Trümmer  mehr  durch  Zufall  auf  uns  gekommeiL  ;. 
Seine  dialektischen  und  philosophischen  Werke,  von  denen  Aencas 
Sylvius  berichtet,»)  müssen  verloren  gegangen  sein.  Aber  das»  er  la 
der  Philosophie  ein  streng  wissenschaftliches  System  hatte,  in  böherem 
Masse  noch,  als  auf  geschichtsphilosophischem  Boden,  kann  keineia 
Zweifel  unterliegen.^) 

d.  Dazu  besass  er  auch  die  allgemein  wissenscbaf  1 1  ichen 
Grundlagen.  Von  der  Allseitigkeit  seiner  Bildung  und  der  Gründlichkeit 
seines  Vorstudiums  legen  die  originellen^)  Reflexionen  Zeugnis  ab,  die 
er  in  seinem  Schreiben  an  Rainald  von  Dassel  über  Flucht  und  Auswahl, 
negative  und  positive  Methode  in  der  Grammatik,  Logik,  Geometrie  und 
Cüronographie  anstellt,  ß)  Das  letzte  Buch  seiner  Chronik  bezeagt  eben- 
falls wiederholt^)  seine  eingehenden  Kenntnisse  in  der  Grammatik,  die 
er  seinem  eigenen  Bildungsgang  entsprechend  als  Vorstufe  aur  Philo- 
sophie verehrt.  8)  Ja  in  das  tiefste  Wesen  der  VITissenschaft  dringt  »ein 
Betrachten  ein,  und  von  Augustinus  befruchtet,  formuliert  er  einen  in 
der  Entwicklang  der  scholastischen  Methode  tiefgreifenden  Unterechied 
zwischen  Experiment  und  exaktem  VITissen,  zwischen  Erfahrung  und 
Theorie. ») 

B.    Otto  und  Aristoteles. 

Trotz  aller  Mittelalter lichkeit  hat  Otto  von  Freising  an  feinfühliger 
Würdigung  der  philosophischen  Entwicklung,  an  historischer  Bebandlong 
der  Philosophie   immerhin   die   zeitgenössischen   Geschichtsschreiber  wie 

*)  Hashagen  22.  Er  und  die  Eist.  litt.  XIII,  285  führen  dies  auf  Ottos 
Erziehung  znrück.  —  «)  Vgl.  das  „opportunitate  nacta"  in  Gesta  Prooem.  (O.  10  i 
n.  Gesta  I,  5:  ^cuios  rei  (des  Geschicks  Heinrichs  IV.)  cansa  paulisper  pbilo- 
sophari  liceat."  Vgl.  Hashagen  22.  —  •)  „In  Dialectica  quoque  ac  philosophia 
opascula  nonnuUa  edidit"  (bei  Wiimans,  1.  c).  Huber  75  u.  a.  versteht  darunter 
die  philosophischen  Exkurse  in  den  Gesta,  Wilmaus  wendet  sich  aber  in  der 
Vorrede  (XVII)  scharf  dagegen.  —  *)  Nach  Lang  4()  schildert  er  weder  noch 
schafft  er  ein  System.  —  *)  Huber  141  leitet  sie  aus  der  Aristotelischen  Wissen- 
«cbaftslehre  her.  Aristoteles  kennt  indes  fuga  und  electlo  in  methodologischem 
Sinne  nicht.  Zwei  von  den  angeführten  Wissenschaften,  Grammatik  und  Logik  (als 
Teil  der  Dialektik),  gehören  dem  mittelalterlichen  Trimunt,  eine,  die  Geometrie, 
dem  Quadrivium  an.  Vgl.  Hugo  v.  St.  Viktor,  Erudit,  didasc,  1.  II  (Migne 
176,  765  sqq.)  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten.  —  •)  „Scitis  enim,  qnod 
omnis  doctrina  in  duobus  consistit,  in  fuga  et  electione"  usw.  (0.  8  sq.).  VgL  seine 
interessante  Analyse  der  Begriffe  acientia  und  oblivio,  Ckron.  VIH,  28.  —  ')  Vgl. 
besonders  Chron.  VHI,  32  (0.  400).  -  «)  Epist  ad  Rain.:  „quae  accedentibns 
ad  phüosophiam  prima  est,  grammatica."  —  »)  Ckron.  VIII,  28  (0.  400).  Vgl. 
De  civ.  Dei  XXII,  3  n.  4.   üeber  Gilberts  Wissenschaftslehre  vgl.  Berthaud  2«)*. 
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Philosophen  weit  überragt.  Schon  Hashagen  hat  hervorgehoben,  welchen 
ehrenvollen  Platz  unser  Historiker  der  Geschichte  der  Philosophie 
einränmt,  sowohl  in  den  Oesta  für  die  Gegenwart,^)  als  auch  in  der 
Chronik  für  die  Vergangenheit,  namentlich  für  die  klassische.*)  Darauf 
führte  ihn  schon  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  philosophische  Bvo- 
lation  der  Menschheit  in  seiner  Geschichtsauffassung  einnimmt. ') 

a.  Von  dem  wenigen,  das  wir  durch  Rahewin,  den  Schüler  und  intimen 
Kenner  des  Bischofs  von  Freising,  über  dessen  philosophische  Tätigkeit 
wissen,  ist  eine  Tatsache  sicher  berichtet,  die  den  Mann  hoclrüber  seine 
Zeit  hinaushebt  und  ihm  einen  der  ersten  Plätze  in  der  Geschichte  der 
mittelalterlichen  Philosophie  verschafft,  einen  Platz,  den  er  im  Grunde 
doch  seinem  historisch  geschärften  Weitblick  verdankt: 

„Mit  literarischem  Wissen  ungewöhnlich  und  mehr  als  mittelmassig  ver- 
sehen," schreibt  der  Kanzler,  „rechnet  man  ihn  als  den  ersten  oder  unter  die 
ersten  Bischöfe  Deutschlands,  insofern  er  die  Subtilität  der  philosophischen  und 
Aristotelischen  Bücher  in  derXopik,  Analytik  und  El enchik  ungefähr 
zuerst  unserer  Heimat  brachte/*^) 

Mit  knappen  Worten  wird  hiermit  der  Anteil  geschildert,  den  der 
geniale  Geschichtsechreiber  an  einer  Strömung  genommen  hat,  welche 
die  Hauptcäsur  in  der  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Philosophie 
bildet,  an  der  Rezeption  des  Aristotelismus. 

Seit  Jourdain,  so  ärmlich  und  unkritisch  dessen  Werk  über  die 
mittelalterlichen  Uebersetzangen  des  Aristoteles  auch  ist,  hat  man  ein- 
gesehen, dass  der  Fortschritt  der  roedievalen  Philosophie  von  der  jeweiligen 
, antiken  Stoffzufuhr**  bedingt,  und  die  philosophische  Unfruchtbarkeit 
des  frühen  Mittelalters  durch  den  Bruch  mit  der  klassischen  Tradition 
verschuldet  war.  Von  Aristoteles  namentlich,  dem  zusammenfassendsten 
Systematiker  der  Griechischen  Weltweisheit,  besass  die  Bibliothek  des 
frühmittelalterlichen  Gelehrten  bekanntlich,  abgesehen  von  vereinzelter 
Kunde  Aristotelischer  Prinzipien,  nur  De  categoriis  und  De  interpreta- 
tione  in  Boethianischer  Uebersetzung ;  das  war  der  Aristoteles,  den  auch 
der  Freisinger  Otloh  schon  gekannt  hatte.  ^)  Es  ist  daher  begreiflich, 
dass  das  plötzliche  Auftauchen  der  übrigen,  gehaltvolleren  Partien  des 
Organon  im  12.  Jahrhundert ,  eingeleitet  durch  die  frischere  Bewegung 
in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,^)  eine  grosse  intellektuelle 

*)  Namentlich  für  Abälard,  Gilbert  und  Arnold  v.  Brescia  (Hafihagen  6). 

—  •)  Die  Ottonischen  Zitate  aus  Plato,  Aristoteles,  Cicero  und  Seneca 
(zusammengestellt  bei  Hashagen  6,  Anm.  2)  and  die  biographischen  Notizen  über 
Sokrates,  Plato,  Aristoteles,  Epaminondas  („summae  philosophiae  virum"), 
Seneca,  Julian  und  Boethius  (Anm.  3).  Vgl.  Haber  138;  Wiedemann  117.  — 
")  Vgl.  meine  Arbeit  über  Ottos  Qeschichtsphilosophie  (in  Grauerts  Studien).  — 
*)  Rahew.,  Geata  Friderici  IV,  14  (0.  199).  —  *)  Vgl.  Wiedemann  102.  Das 
übrige  findet  sich  in  allen  neueren  Handbüchern  der  Geschichte  der  Philosophie, 

—  •)  Vgl.  Prantl  69  ff. 
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Umwälzung,  eine  totale  Reform  des  logischen  Wissens  erzeugte.^) 
Eines  der  grössten  Verdienste  des  am  Wendepunkt  der  , alten'  zur  .neuen 
Logik'  stehenden  Otto  wird  es  bleiben,  dass  er  fördernd  in  dieses  neu 
pulsierende  Leben  eingegriffen  und  trotz  der  feindseligen  Haltung  hyper- 
kirchlicher Kreise  gegen  den  philosophischen  Heiden  als  einer  der  Ersten 
in  die  Reihe  der  damaligen  .Modernen*  getreten  ist.')  Denn  was  Haber 
and  Wiedemann  zur  Entkräftigung  des  Rahewinschen  Berichtes  über  die 
Verbreitung  des  Aristotelismus  in  Deutschland  bereits  vor  Otto  beige- 
bracht haben,  geht  nur  auf  den  ersten  Teil  des  Organon.^ 

a.  Der  geistige  Umschwung  war  bedingt  durch  das  Erwachen  der 
Griechischen  Sprachkenntnis  im  Abendlande,  eine  Folge  der  Kreuz- 
zage  und  des  gesandtschaftlichen  Verkehrs  mit  dem  Orient,  vorab  mit 
Byzanz.  Denn  erst  später^)  drang  der  zweite  Aristoteles  auf  Arabischem 
und  jüdischem  Umwege  in  den  Occident,  besonders  als  um  1200  die 
Aristotelische  Physik  und  Metaphysik  in  die  scholastische  Gedankenwelt 
einströmte.^)  Nach  der  Karolingischen  und  Ottonischen  bildete  .die 
bewegte  Zeit  Abälards"  ®)  die  dritte  schwache  Renaissance*,  die  aber  viel 
nachhaltiger  als  ihre  Vorgängerinnen  auf  das  mittelalterliche  Geistes- 
leben einwirken  sollte.'^) 

ß.  Doch  nur  sehr  allmählich ^wurde  der  verlorene  Aristoteles  in  die 
abendländischen  Studien  geleitet.  Bloss  in  den  äassersten  Umrissen 
kennen  wir  den  Vorgang,  aber  genügend,  um  ihn  zeitlich  zu  fixieren. 
Vereinzelt  soll  zwar  Adam  von  Petit-Pont,  ein  Gegner  Gilberts,^)  schon 
1132  mit  dem  neuen  Aristoteles  sich  beschäftigt  und  die  erste  Analytik 


>)  Vgl.  P.  Mandonnet,  Siger  de  Brabant  (1899),  1.  Cbap.:  „De  raction 
d'Aristote  sur  le  mouTement  intellectael  mödiöval."  —  ')  So  lautet  der  Ausdruck 
der  Zeit,  wie  wir  besonders  aus  Job.  v.  Salisbury  wissen.  Vgl.  Bach  II,  420. 
—  ')  Nach  Haber  136  f.  hat  Otto  nar  das  durch  Augustinus  gehemmte 
Aristotelische  Studium  neu  angeregt,  da  schon  im  10.  Jahrh.  zu  Tegernsee  die 
Kategorien  bekannt  gewesen  seien.  Auch  die  Bayerischen  Gelehrten,  die  Wiede- 
mann 101  anführt,  haben  Aristoteles  nur  in  der  alten  Form  gekannt.  Beide 
haben  den  Zusatz  Rahewins  in  topicis  usw.  nicht  beachtet.  Merkwürdigerweise 
stellt  selbst  Hashagen  noch  die  Zugehörigkeit  zu  den  „neu  entdeckten  Schriften" 
in  Frage  (S.  6  Anm.  2).  —  ^)  Dies  bestätigen  auch  die  jüngsten  Untersuchungen 
von  Steinschneider  und  Wüstenfeld.  Die  lateinische  Uebersetzung  kann 
also  bei  Otto  nicht,  wie  Wilmans  Arch.  X,  155  vermutet,  aus  dem  Arabischen 
stammen,  was  schon  wegen  ihrer  mechanischen  Anlehnung  ans  Griechische  aus- 
geschlossen ist.  —  >)  Vgl.  Jourdain  125,  130,  237;  Prantl  297,  394;  Ueber- 
weg-Heinze  163,  213  ff.;  Ch.  Huit,  Les  Arabes  et  rAristotölisme  {Ann.  de 
philos.  ehr (f Henne  119,  p.  281  sqq.).  —  ^)  Prantl  98.  ^  ')  Die  vielen  teik  legen- 
darischen Namen,  die  Jourdain  97  sqq.  und  144  sqq.  vor  dem  12.  Jahrh.  unter 
den  Griechischen  Uebersetzem  aufzahlt,  haben  mit  Aristoteles  wenigstens  nichts 
zu  tun.  —  8)  Vgl.  Ottos  Gesta  I,  61.  — 
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verarbeitet  haben,  ^)  und  Oilbert  de  la  Porr6e   (f  1154)   selbst  verweist 
einmal   aaf  die  Aristotelische  Analytik. ')    Aber  wenn  sogar   der  hoch- 
gebildete Abälard  nur   durch   fremde  Vermittlang  versprengte  Nach- 
richten aus  dem  späteren  Organan  erhielt  und  noch  in  seiner  um  1140 
verfassten^)  Dialektik   uns   mitteilen   moss,   man   kenne  von  Aristoteles 
nur  die  Kategorien  und  die  Interpretation,  so  fand  sich  gewiss  damals 
in  Prankreich  oder  doch  in  Paris  kein  Exemplar  der  zweiten  Logik,  da 
sonst    der   dialektische   Eifer    des    unstet   wandernden    und    suchenden 
Abälard  es  zweifelsohne  aufgetrieben  hätte.  ^)  Mit  der  Urquelle  war  auch 
die  Uebersetzung  der  Topik ,   der  beiden  Analytiken   und   der  Sophistik, 
die  dem  Boethius   zugeschrieben  wird,  vollständig  verschüttet,  wenn   er 
überhaupt,  was  mehr  als  zweifelhaft  ist,^)  je  eine  solche  abgefasst  hat. 
Zum  ersten  Mal  im  Norden   tauchte    die  neue  Logik   in  dem  1141 
voMendeien  Beptateuchon  jenes  Theodorich  von  Ghartres  auf,  welchen 
Otto    unter   den   zeitgenössischen  Philosophen   nennt;®)   aber   auch   der 
Heptateuch  besitzt  von  der  1.  Analytik  nur  das  erste  Buch,  von  der  2. 
gar  nichts,  wohl  wegen  ihrer  Unverständlichkeit. '^)    Erst  Johann  von 
Salisbury  war  um  1160,   als   der  spätere  Aristoteles  auch  schon  bei 
Alanus  ab   losulis   auftrat,^)   im   Besitz   des  vollständigen  Organons: 
besonders  die  Topik  sei  vom  Todesschlaf  erweckt,   erzählt  er,   aber   die 
2.  Analytik,  die  „demonatraüva  disdpUna",   sei  immer  noch  selten  im 
Gebrauch  und  mache  den  Magistri  viel  zu  schaffen,    teils  wegen   ihrer 
inhaltlichen   Schwierigkeiten,   teils   durch   die   Schuld   ihrer   schlechten 
Uebersetzung.^)    Dftbel   klagt  der  geistvolle  Schriftsteller   über   die  In- 
toleranz vieler,  die  den  Boethius  dem  besseren  Aristoteles  vorzögen.  ^^) 

y.  In  diese  Gährung  hinein  fällt  die  Wirksamkeit  unseres  Aristotelikers 
Otto,  der  zuerst  von  den  ausseritalienischen  Gelehrten  des  Occidents 
eine  ^integra  interpretatio  organi*  versucht  oder   doch   uns  überliefert 

^)  Job.  Saresberiensis,  MetalogicuB  II,  10  und  IV,  8.  —  ^  Vgl.  Prantl  105; 
Ueberweg-Heinze  189.  —  ')  Nach  de  Wulf  157  um  1186,  nach  dem  Heraus« 
geber  Cousin  erst  zwischen  1140  und  1142  (Ueberweg-Heinze  189).  —  *)  Vgl. 
Prantl  100  f.  Berthaud  47  scheint  vom  Unterschied  innerhalb  des  Organon  nichts 
za  ahnen.  —  *)  Cassiodor  rühmt  Boethius,  dass  er  u.  a.  den  .Aristoteles 
logicos'  ins  Lateinische  übersetzt  habe  (Far.  Epist  I,  45).  Dass  dies  sich  wohl 
aar  auf  die  Kategorien  und  die  Interpretation  bezieht,  und  dass  die  späteren 
unter  des  Boethius  Namen  gehenden  Teile  ihm  nicht  angehören,  darüber  unten. 
Vgl.  de  Wulf  158.  —  •)  Vgl.  Clerval  244;  Ders.,  Eptateuchan  de  Thierry. 
1889.  Als  „Bibliotheca  septem  artium''  in  der  Bibl.  publ.  de  Chartres,  n.  498  sq. 
(Clerval,  Les  6c.  172).  —  ')  Nach  Clerval,  de  Wnlf  und  Ueberweg-Heinze.  — 
*)  Vgl.  Ueberweg-Heinze  208.  Ansser  der  „Interpretation"  und  den  „Kategorien'^ 
erwähnte  Alanus,  der  Aristoteles  dem  hochverehrten  Plato  gegenüber  noch  sehr 
gering  einschätzte,  nur  die  „Analytica  posteriora^'  (Baumgartner  10). 
-  •)  Metahg.  III,  5  und  IV,  6.  Vgl.  Val.  Rose.  Hermes  I  (1866)  381; 
Clerval  245;  Ueberweg-Heinze  189.  —  »«)  Metalog,  IV,  17. 
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hmL^)  Amtoiel«  preist  er  begeistert  als  .Forst  mid  Erfiader'  dfr  ^ 
logisehen  Kuwt,  dnreb  welche  er  die  Pliiiosopiüe  snr  YoDeadiuig  gefohn 
habe. ')  In  ihren  tieiiteii  Wesea  erfuste  Otto,  w&hrend  ihm  in  <kf 
Ootologie  der  AristotdisBaos  noch  TcrscMosscn  Ueifaft,  des  Stagihtps 
Bedeniiiag  als  Logiher,  wenn  er,  seioea  Srharftiinn  oad  seine  Dnrst^liugS' 
gäbe  bewundernd,  seine  Verdienste  nm  den  Anfbaa  des  Syllogismcä^ 
heraoshebt:  .Aristoteles,  berichtet  er,  habe  als  erster  die  ianere  Net- 
wendigheit  zwischen  Allgemeinem  und  Besonderem  xom  Aosgaogspuukt 
des  .logtBchen  Geschftfts'  gemacht;^  wohl  habe  man  schon  Tor  iki 
Schlfisse  gezogeo,  aber  nur  unwissenschaftlich  and  unsystematisch  bald 
so  bald  anders;  er  habe  erst  eine  strikte  Methode,  ein  stringesd^ 
BeweisTerfahren  aufgebracht.^)  Selbst  Piato  wird  Ton  dieser  Dilettantei- 
haftigkeit  im  Schliessen  nicht  ausgenommen:  an  seinem  Ton  Boethia« 
dberlieferten  Syllogismus,  der  die  T&uschuog  der  Sinne  aas  der  Yer- 
schiedenartigkeit  der  sensiblen  und  intelligibeln  Welt  beweisen  wi]\ 
illustriert  Otto  den  Fortschritt  durch  die  Analytik  des  Stagiriten,  aaeb 
gegenüber  dem  bisherigen  Boethianischen  Aristotelismus.  ^) 

b.  Schon  dies  verrät  ein  tiefes  Eindringen  in  die  neu  aasgegrabeneo 
Schriften  des  Korypb&en  der  antiken  Philosophie.  Noch  glänzender  offenbart 
sich  dasselbe  in  der  prägnanten  und  doch  so  minutiösen  Zergliederung 
des  ganzen  Organen  und  in  der  Charakterisierung  seiner  einzelnes 
Teile.    Diese  feine  Inhaltsangabe  der  in  bestimmter  Reihenfolge  mit  dem 


')  Der  Heraasgeber  der  Gesta  erklärt  sich  davon  für  voUkommen  ..über- 
zeagt"  (Waitz,  Vorrede  XII).  Wilmans,  der  Heraasgeber  der  Chronik,  sagt  za 
deren  Aristoteleszitaten :  „Beide  Stellen,  so  viel  ich  weiss,  sind  inedita  und  die 
frühesten  Spuren  von  der  Verbreitung  der  Aristotelischen  Bücher  (überhaupt  r^ 
in  Deutschland''  (Archiv  X,  156  Anm.  2).  ^  *)  Chron,  II,  8:  „perfectum  philo- 
sophnm  .  .  .  se  artis  sea  facnltatis  hnias  principem  ac  inventorem  dici  debere, 
ipsemet  in  fine  gloriatar"  {Gesta  68  sq.  kl.).  —  ')  Ibid,:  „Item  quod  syllogis- 
morum  necessariam  complexionem  . . .  primae  tradiderit"  (kl.  69).  —  *)  Ibid. : 
,Inde  est  qnod,  qaamvis  ante  ipsnm  faerit  sillogizatam ,  non  tarnen  ex 
necessitate,  sed  quasi  casualiter,  id  est,  ut  non  semper  sie,  sed  nt  qaaadoque 
sie,  qaandoqne  non  sie."  Auffallend  ist,  mit  welcher  Gedankenschärfe  hier  ein 
Mann  des  12.  Jahrhunderts  die  Signatar  des  Wissenschaftlichen  präzisiert.  Ob 
sich  Otto  im  Aasdruck  nicht  bewusst  an  Abälards  Sic  et  non  anlehnt?  — 
')  Ibid.:  sQaem  sie  stare  non  posse,  necessariis  rationibas  in  prioribos  ana- 
leticis  probatar."  Den  Platonischen  Schlnss,  den  er  ans  „Boethias,  In  contmenlo 
super  peri  ermenias^  entnommen  haben  will,  gibt  er  folgendermassen :  .Sensns 
contingunt  substantiae  notionem.  Quod  non  contingit,  nee  ipsias  veritatis  con- 
tiugit  notionem.  Sensas  igitur  veritatis  notionem  non  contingit"  (ihid.)»  üeber 
den  Text  bei  Boüthias  vgl.  Bernheim  3.  Inhaltlich  berührt  sich  De  interpretat 
bei  Migne  64,  405  sq.  a.  420  sq.  Aristoteles  widerlegt  in  der  1.  Anal,  den  Schlnss 
nicht  direkt,  sondern  nnr  indirekt  darch  Mitteilung  der  syllogistischen  Regeln ;  erst 
im  letzten  Kapitel  der  2.  Anal.  (II,  18)  geht  er  inhaltlich  auf  den  Gedanken  ein. 
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richtigen  Titel  aufgezählten  sechs  Bücher^)  lässt  mehr  als  alles  andere 
die  Selbständigkeit  und  Gründlichkeit  von  Ottos  Aristotelesstudium  er- 
kennen. Dass  in  dem  Buch  über  die  Kategorien  von  den  einfachen 
Aussagen  über  die  Auslegung  von  den  Sätzen  die  Rede  sei,  hatte  aller- 
dings Boethins  schon  festgelegt.')  Dass  aber  die  erste  Analytik  die 
Gruppierung  der  Sätze  beim  ScblussTerfahren  in  den  sog.  Figuren,  die 
Topik  die  Schiassmethode  im  dialektischen  Verfahren,  die  zweite  Ana* 
lytik  die  logische  Notwendigkeit,  welche  die  Beweise  zur  Wissenschaft 
erhebt,  die  Sophistik  die  zu  vermeidenden  Trugschlüsse  lehrt.  ^)  stand 
ireder  bei  Boethius  noch  in  der  Urquelle  selbst,  die  unverzüglich  in 
medias  res  eingeht.  Nicht  minder  steht  Otto  in  der  abschliessenden 
Zusammenfassung  der  positiven  und  negativen  Leistung  des 
Aristotelischen  , Werkzeuges"^)  auf  eigenen  Füssen.  Um  mit  solchem 
Weitblick  urteilen  zu  können,  rausste  der  Bischof  von  Freising  oft  mit 
den  neuen  Schriften  sich  beschäftigt  und  darüber  nachgedacht,  wohl 
auch  gelehrt  haben.  Ja,  man  möchte  fast  an  eine  Interpolation  vom 
13.  Jahrhundert  glauben,  wenn  die  Stelle  über  Aristoteles  textkritisch 
nicht  so  verbürgt  wäre.^) 

^)  Chron.  II,  8:  ;,  Alter  logicam  in  sex  libros,  id  est  praedicamenta,  peri 
ermenias,  priora  analetica,  topica,  posteriora  analetica,  elencos  distinxit''  (0.  68). 
—  ')  Ibid.:  ,Qaoram  primus  de  simplicibns  terminis,  secandus  de  proposi- 
tionibus*'.  JDe  ccUegoriis  bezeichnet  er  merkwürdiger  Weise  mit  dem  Lateinischen 
Namen  praedicatnentay  De  interpretatione  mit  dem  Griechischen  Peri  erme- 
niaSy  war  also  auch  hierin  nichts  weniger  als  ein  Nachbeter  seiner  Vorgänger. 
Vgl.  die  Stellen  bei  Boethins  zu  den  Kateg. :  .necesse  foit  decem  qaoqae  esse 
simplices  voces*'  (M.  64, 162),  zu  den  Interpr. :  gHic  namque  Aristoteles  simpliciam 
propositionnm  natnram  diligenter  ezaminat"'  {ibid,  293);  somit  folgt  0.  selbst 
da  nicht  mechanisch.  —  ')  Ibid,:  ,tertins  de  complexione  propositionnm  ntili 
ad  syllogizandum,  indiciam  purgans  et  instrnens,  qaartus  de  methodis  id  est 
via  syllogizandi,  qnintus  de  demonstrationis  necessitate,  sextas  de  cantela  sophisti- 
carum  fallaciarnm  docet."  Es  ist  also  nicht  etwa  eine  blosse  Umschreibang 
des  Titels  der  Bücher.  —  *)  Ibidr.  ,Ut  ita  perfectam  philosopham  non  solnm 
ad  coguoscendae  veritatis,  sed  ad  vitandae  fa*sitatis  scientiam  perfecte  informet.' 
Das  erste  geschieht  in  den  6  ersten  Schriften,  das  zweite  in  den  letzten.  Organon, 
d.  h.  Rüstzeng  zur  wissenschaftlichen  Arbeit,  nannte  schon  Aristoteles  die  sechs 
Bücher.  —  ^)  Zwar  haben  sämtliche  Ausgaben,  welche  der  Kospinianischen  folgten, 
auch  die  von  Prantl  (VI,  227,  Anm.  512)  benutzte,  gerade  über  Aristoteles  nur 
wenige  Worte:  «alter  vero  dialecticae  libros  artis  vel  primns  edidisse  vel  in 
melius  correxisse  acutissimeque  sc  dissertissime  inde  dispntasse  videtur"  ;  danach 
wäre  es  also  für  Otto  nicht  einmal  ausgemacht,  ob  Aristoteles  die  dialektischen 
Bücher  zuerst  verfasst  oder  nur  verbessert  habe.  Ebenso  in  der  Handschrift 
des  Wiener  Schottenklosters.  Dagegen  haben  den  Zusatz  die  Codices  von 
St.  Ulrich  u.  Afra  in  Augsburg  (12.  Jahrb.),  Weihenstephan  (12.  Jahrb.), 
Admont  (12.  Jb.),  Runensis  (12.  Jh.),  St.  Kreuz  (13.  Jh.),  Zwetl  (13.  Jh.)  etc. 
Daraus   schloss  Wilmans,   der  scharfsinnige  Heransgeber  in  den  Monutnenta 
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Dies  alles  ist  um  so  bedeutsamer,  als  es  nicht  etwa  erst  in  den 
Gesta,  sondern  in  der  zwischen  1143  und  1146  geschriebenen 
Gbronik  bei  der  Besprechung  des  Altertums  auftritt.  Alle  älteren  Hand- 
schriften stimmen  darin  überein.  Zwar  weist  der  Herausgeber  den  Passus 
über  Aristoteles  als  Ergebnis  des  Kreuzzuges  der  Ueberarbeitung,  welcher 
Otto  die  Chronik  vor  ihrer  Absendang  an  Friedrich  1166  unterzog,  der 
zweiten  Redaktion  zn,  in  der  Meinung,  vorher  sei  für  den  Bischof  eine 
Kenntnis  des  neuen  Organen  nicht  möglich  gewesen;  auch  unter  dieser 
Voraussetzung  rechnet  er  sie  dem  Geschichtsschreiber  zu  nicht  geringem 
Ruhme  an,  da  um  1160  noch  kein  Fränkischer  Gelehrter  im  Besitz  dieser 
Schriften  gewesen  sei.  ^)  Wir  werden  nachweisen,  dass  eine  solche  Bin- 
schiebung  nicht  angenommen  zu  werden  braucht. 

c.  Auf  welchem  Wege  ist  die  neue  Logik  zu  Otto  gelangt? 

a.  Die  allgemeine  Vermutung  geht  dahin,  Otto  habe  den  zweiten 
Aristoteles  nicht  etwa  aus  Italien,  oder  dem  Orient,  sondern  aus  Paris 
mitgebracht,  wo  er  ihn  während  seiner  Studienzeit  kennen  gelernt  habe.") 
Das  ist  leicht  zu  widerlegen.  Otto  hat  in  Paris  ungefähr  zwischen  1128 
und  1133  studiert.')  Wie  kann  er  also  an  der  dortigen  Universität 
auch  nur  das  Geringste  von  dem  späteren  Organen  gehört  haben,  da 
selbst  Abälard  1136  und  nachher  nichts  davon  weiss  P^)  Denn  dass  der 
Schüler  von  den  liters  riechen  Neuigkeiten  hätte  erfahren  sollen,  was  dem 
Lehrer  verborgen  blieb,  ist  doch  höchst  unwahrscheinlich.  Selbst  nach 
dem  Tode  Ottos  von  Freising  arbeitete  ja  in  hermetischer  Abgeschlossen- 


Q&rmaniae,  dass  die  Lesung,  welche  er  ohne  Bedenken  in  seine  Edition  auf- 
nahm, schon  der  .editionis  prioris  Isengrimo  dicatae"  angehört  habe  (SS.  KX, 
p.  147  p.)i  und  Rahewins  Aassage  „nunc  fere  onmibus  Cbronici  codicibos  egregie 
confirmatar*  (p.  96).    Vgl.  seinen  Aafsatz  im  Arch.  X,  158  und  Bernheim  34. 

')  Archiv  X,  163.  Er  glaubt  sogar,  bis  Ende  des  12.  Jahrhunderts  sei  der 
neue  Aristoteles  im  Frankenreich  anbekannt  geblieben.  Dies  stimmt  nur  für 
die  physischen  und  metaphysischen  Werke  des  Stagiriten.  Die  Mss.  der  ersten 
Redaktion  sind  bis  auf  wenige  Sparen  zu  Grande  gegangen  (Wilmans,  Vorrede 
102).  Die  zweite  anterscheidet  sich  von  ihr  nach  allgemeiner  Annahme  nar  durch 
Aenderangen  rein  historischer  Natur  (Wilmans  92;  Nitzsch,  Staufische  Stadien, 
Hist.  Zs.  III  340  f. ;  Bemheim  84  f. ;  Hashagen  4).  —  *)  Prantl  11,  105  begründet 
es  damit,  dass  in  der  Folgezeit  die  logischen  Kämpfe,  die  aus  der  erweiterten 
Kenntnis  des  Aristoteles  entsprangen,  aaf  Französischem  Boden  ausgefochten 
warden.  Ihm  sind  die  Späteren  gefolgt  Vgl.  Haber  8;  Sorgenfrey,  0.  v.  Fr., 
1;  Hashagen  6.  —  *)  Vgl.  Coniinuatio  Claustroneob,  SS.  IX,  610.  So  nach 
den  beiden  Heraasgebern  Wilmans  (Vorrede  96)  and  Waitz  (Vorrede  VII).  Nach 
Wiedemann  4  warde  0.  bereits  1122  nach  Paris  geschickt  Abt  v.  Morimond 
war  er  nach  dem  Catalogus  Abbatum  1131>-1137  (Wilmans  1.  c.  86).  — 
«)  Seit  1186  lehrte  Abälard  wieder  in  Paris  (R^musat,  P.  Abölard  I,  170>, 
nachdem  er  vorher  in  Frankreich  amhergeirrt  (Römusat  I,  120;  Hausrat h, 
P.  Abälard,  121). 
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heit  gegen  die  neue  Logik  die  «geschwätzige''  Silbenstecherei  der  Alten 
noch  fröhlich  weiter.  ^)  Aach  das  Griechische  war  damals  in  der  wissen- 
schaftlichen Metropole  noch  eine  terra  incognUa:  als  im  Jahre  1167  ein 
Arst  Griechische  Manuskripte  ans  Konstantinopel  nach  Paris  brachte, 
erregte  dies  grosses  Befremden;*)  Jahrzehnte  später  erst  gründete  Phi- 
lipp Angust  das  Golleginm  GonstantinopoUtanam. s) 

ß.  Der  erste  Strom  der  Griechischen  Renaissance  anch  des  12.  Jahr- 
liunderts  flutete  vielmehr  Ton  Byzanz  her  zunächst  nach  dem  nahen 
Italien  hinüber,  in  dessen  Süden  in  jener  Zeit  noch  griechisch  ge- 
sprochen wurde  ^),  und  wo  um  König  Wilhelm  I.  und  seinen  allmächtigen 
Minister,  den  1160  ermordeten  Grossadmiral  Maio  von  Sizilien,  sich  ein 
auserlesener  Kreis  Ton  Vermittlern  Griechischer  und  Lateinischer  Bildung 
scharte.  ^)  Die  früheste  Kunde  von  Lateinischen  üebersetzungen  des  neuen 
Aristoteles  erhalten  wir  aus  jenen  beiden  Endpolen  der  Apenninischen 
Halbinsel,  welche  immer  am  meisten  nach  dem  Griechischen  Kaiserreich 
hin  gravitierten,  aus  Venedig  und  Apalien,  lange  bevor  Gerhard  von 
Oremona  (f  1187)«)  und  die  Uebersetzerschule  von  Toledo')  Aristoteles 
aus  dem  Arabischen  dem  Abendlande  zuführten. 

In  dem  einen  Uebersetzer,  dem  lehrenden  Grammatiker,  dessen 
Schüler  Johann  von  Salisbury  war,  als  er  in  Apulien  weilte,^)  hat  V.  Rose 
den  Griechen  Aristippos  aus  S.  Severina  in  Kalabrien,  Archidiakon 
in  Catania  (f  1162),   entdeckt,®)   zugleich   den   Uebersetzer  Platonischer 


>)  Vgl.  Prantl  II,  117.  —  «)  Jourdain  49.  —  »)  Jourdain  63.  -  *)  Vgl. 
Prantl  II,  264,  298  gegen  Jourdain.  —  ")  Auf  das  Wirken  dieser  Männer,  deren 
Mittelpunkt  neben  Maio  sein  Freund  £b.  Hugo  von  Palermo  bildet,  wirft  der  in 
bescheidenem  Gewände  auftretende  Aufsatz  von  Valentin  Rose  im  Hermes  I,  367  ff. 
ein  überraschendes  Licht  (876  f.).  —  '^  Vgl.  Jourdain  125.  Trotzdem  setzt  J.  un- 
begreiflicherweise das  Eindringen  der  Arabischen  Philosophie  bei  den  Lateinern 
zwischen  die  Jahre  1130  und  1150.  —  ')  Vgl.  darftber  besonders  die  Monographien 
über  den  Archidiakon  Domin.  Qundisalinus,  eines  ihrer  Mitglieder,  und  seine 
Schriften  in  den  «Beiträgen  zur  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters'  (herausg.  v. 
Hertling  und  Bäumker):  Bd.  I,  H.  1  ^De  unitate*  von  Correns,  und  Bd.  II, 
H.  S  „De  unitate  animae^^  von  Bülow.  Vgl.  auch  Bäumker,  Dominikus 
Gundisalinus  als  philosophischer  Schriftsteller  (Compte  rendu  du  4.  congres 
scientif.  internst,  des  cathol.  tenu  ä  Fribourg,  1891,  Sciences  philosoph.  p.  86 — 
58) ;  ferner  Dominicus  Qundissalinus  ,,De  divisione  philosophiae"  (Cod.  Vat.  lat. 
2 186)  von  Dr.  Baur  in  Tübingen.  —  ")  ,Dum  in  Apulia  morarer'  (Metalog.  I,  5; 
IV,  2);  zweimal  .durchwanderte*'  Joh.  dieses  Land  (III  Prol.).  —  ")  üeber  ihn  bei 
Moroni,  Dizionario,  vol.  65,  p.  128  n.  140;  Muratori,  SS.rer.  Italic,  VII, 
281  n.  872.  Rose  beweist  die  Identität  aus  dem  Phädoprolog  Aristipps,  wo 
dieser  den  Kanzler  des  Königs  Roger  darauf  aufmerksam  macht,  dass  in 
seiner  Bibliothek  die  „apodictice  Aristotelis''  (Hermes  I,  880),  die  ,phila8ophica 
Aristotelis"  (384)  und  die  „meteorologica",  d.  h.  das  4.  Buch  der  Meteor a^  die 
Oerardns  schon  übersetzt  vorfand  (385),  zu  haben  seien. 
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SchriftBn.  ^)  Aber  vor  dieser  „nova  translatio^,  wie  Johann  die  süd- 
italienisobe  Uebertragong  des  Aristoteles  nennt,')  war  bereits  eine  andere^ 
verbreitet,  welche  Aristipp  nicht  mehr  za  verdrängen  vermochte,  die 
jenes  Jakob  von  Venetia,  der  1135  als  berühmter  Uebersetzer  sich 
an  der  Gesandtschaft  des  Bischofs  Anselm  von  Halberstadt  in  Kon- 
stantinopel  beteiligte.^)  In  der  Chronik  des  Robertns  de  Monte,^> 
allerdings  nicht  von  seiner  Hand,  ^)  wird  ans  berichtet,  dieser  Jakob  habe 
im  Jahre  1L28  die  Topik,  die  beiden  Analytiken  und  die  Sophistik 
aus  dem  Urtext  ins  Lateinische  übertragen.  ^) 

Diese  Debersetzung  ist  nun  die  gleiche,  welche  allen  Vorlesungen 
und  Kommentaren  der  späteren  Scholastiker  zu  Grunde  iag,"^)  im  15.  Jahr- 
hundert von  Argyropulos  in  eine  humanistische  Form  umgegossen 
wurde,  ^)   schliesslich  in  verändertem   Gewand   durch   einen  sonderbaren 


^)  Die  alten  Uebersetzangen  des  Meno  and  des  Phaedofit  welche  noch  in 
die  voraristoteliBche  Periode  zurückgehen  (Hermes  I  378).  —  ')  Metalog,  U,  20 : 
^monstra  enim  sunt,  vel  secnndum  novam  translationem  cicadationes*.  Die  Wieder- 
gabe des  Griechischen  Te^ertg^ara  {Anal,  posier.  I,  22),  wo  sonst  im  ganzen 
Mittelalter  monstra  stand,  durch  das  gelehrte  cicadationes  beweist  die  grössere 
Genauigkeit  gegenüber  der  alten  translatio  des  Jac.  de  Yen.  (Hermes  I,  381,  383). 

—  ')  Vgl.  Rose  im  Hermes  I,  881.  —  *)  lieber  den  Abt  Robert  da  Mont-Saint- 
Michel  (1100—1186)  vgl.  Wattenbach  II,  183.  —  °)  In  einem  Zusatz  am  Schluss 
d.  J.  1128  von  späterer  Hand,  derselben  wie  für  einen  andern  zum  Jahr  1151 
(M.  G.  VI,  489  a),  während  sonst  alles  bis  1156,  auch  die  addiUones,  voq 
Robertus  stammt  (ibid.  VI,  294).  Der  Zusatz  fehlt  in  3  Handschriften.  — 
•)  M.  G.  VI,  489.  Vgl.  Prantl  99  und  Jourdain  62,  279.  Wie  Jourdain  hat 
auch  Wilmans,  der  sich  ganz  auf  ihn  stützt,  die  auffallende  Jahrzahl  1228 
statt  1128  (Vorrede  M.  G.  XXj  64,  96).  Die  Bemerkung  ,qaamvis  antiquior 
translatio  super  eosdem  libros  haberetur'  beweist,  dass  man  schon  von  einer 
älteren  Uebersetzung  des  neuen  Organon  wnsste;  war  es  dieselbe,  welche 
Theodorich  v.   Cbartres   aufnahm,    oder   dennoch   ein  Werk   des   Boethius?  — 

—  ')  Thomas  v.  Aquin  begnügte  sich  bei  seinen  Kommentaren  nicht  mit 
der  älteren  Uebersetzung,  sondern  liess  sich  die  Aristotelischen  Schriften  eigens 
durch  seinen  Ordensgenossen  Wilh.  v.  Moerbeke  aus  dem  Griechischen  über-^ 
tragen  (Belege  bei  Mandonnet,  Siger  de  Brab.,  54  n.  8).  Die  übrigen  Schul- 
logiken weisen  alle  denselben  Text  auf  (vgl.  den  Anhang) ;  dass  es  nicht  die 
„nova  translatio'*  des  Aristipp,  sondern  die  alte  des  Jak.  v.  Ven.  ist,  beweist 
die  Stelle  Anal.  II :  .  Species  enim  gandeant,  monstra  (nicht  cicadationes !) 
tarnen  sunt,  et  si  sint,  nihil  ad  rationem  sunt''  (Bibl.  Vatic,  Cod.  lat.  2068,  f.  22b; 
2115  hat  gpremonstrationes").  —  ^)  Johannes  Argyropulos  v.  Byzanz  übersetzte 
im  15.  Jahrh.  Aristoteles  für  Petrus  Medici  v.  Florenz  (vgl.  seine  Vorrede  zn 
De  interpret,  Bibl.  Vatio.  clm.  2116  f.  22b),  mit  Anlehnung  an  die  scholastische 
Uebersetzung,  die  darum  keineswegs  dem  Argyrop.  zugeschrieben  wurde,  wie 
Val.  Rose  meint  (Hermes  I,  382).  Ein  Vergleich  des  Anfangs  beider  früheren 
Werke  des  Organon  legt  schon  den  Unterschied  klar;  Bibl.  Vatic,  clm.  2114, 
f.  42 :   „Primum  oportet  constituere,   quid  sit  verbum,  postea  quid  negatio  et 
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Irrtum  in  der  Basler  Ausgabe  der  Werke  des  Boetbius  und  so 
«ach  in  Migne  Auffiabme  fanden,  wie  ein  Vergleich  mit  den  früheren 
Editionen  und  dem  Handschriftenmaterial  ergibt.^) 

1^.  Damit  wäre  die  Frage,  ob  Otto  die  Boethianische  Uebersetzung 
-des  Aristoteles  benützt  hat,')  endgültig  gelöst:  Ton  Boethias  ist  uns 
überhaupt  keine  Uebertragung  der  Topik,  Sophistik  und  beider  Ana- 
lytiken überliefert,^  und  auch  die  Zitate  Gilberts  und  Johannes'  von 
Salisbury  sind  nicht  Boetbius  entnommen,^)  sondern  was  ihnen  vorlag, 
war  jene  alte  Version  des  Venetianers.  Den  Boetbius  kannte  Otto 
von  Freising  allerdings  sehr  wohl  und  zitiert  ihn  oft;  aber  es  sind  nur 
die  im  früheren  Mittelalter  bekannten  Partien,  ^)  während  für  die  letzten 
Bücher  des  Organon  Aristoteles  direkt  angeführt  wird.  Auch  die  utiles 
und  inutiles  propositionum  conjugationes ,  welche  im  Begleitschreiben 
an  Rainald  „iuxta  Aristotilem'*  aufgezählt  sind,  können  aus  Boethius 
stammen.®)  Der  Chronist  würdigt  alle  wissenschaftlichen  Verdienste 
dieses  nachklassischen  Philosophen,  wo  die  Erzählung  bei  ihm  angelangt 
ist ;  er  weiss  recht  gut,  dass  derselbe  eine  Schrift  De  contemptu  mundi 

«nuntiatio  et  affirmatio  et  oratio",  während  bei  Argyrop.  clm.  2116,  f.  2db:  „Primo 
definire  oportet,  qnidnam  sit  nomen:  et  quid  verbum:  deinde  quid  negatio: 
<iaid  affirmatio :  quid  enuntiatio :  quid  deniqne  oratio ;"  in  den  Praedicam.  fügt 
Argyrop.,  Ibid*  f.  9  gleich  dem  ersten  Satze  hinzu :  „Ratio  vero  snbstantiae  nomini 
accomodate  diversa.'^ 

')  Schon  C.  Schaarschmidt  hat  den  Irrtam  erkannt  (Joh.  Saresberiensis, 
[1862]  120),  dann  V.  Rose,  a.  a.  0.  382.  Trotzdem  blieben  die  Philosophie- 
historiker in  der  Vorstellnng  einer  Bocthian.  Uebersetzung  befangen;  auch 
Prantl  II,  98  ff.  teilt  sie.  Die  Basler  Ausgabe  schliesst  sich  viel  enger  als  Argyrop. 
an  die  scholastische  Uebersetzung  an;  dass  sie  sich  aber  auch  abgesehen  von 
dieser  gegenseitig  benützt  haben,  beweist  z.  B.  das  jjintellectiva'^  zu  Beginn  der 
Anal,  post  bei  beiden,  wo  in  den  mittelalterlichen  Hss.  stets  „ratiocinativa" 
steht.  Auch  Physik  und  Metaphysik  des  Aristoteles  kursierten  1508  einfach  als 
textus  Boethii.  Die  Patrologie  v.  Migne  64  (Pr.  anal.  639  sqq.,  Post.  anal.  712  sqq., 
topic.  909  sqq.,  elench.  1007  sqq.)  bietet  einen  unveränderten  Abdruck  der  Basler 
Edition.  —  *)  Ueberweg-Heinze  190.  —  *)  Dies  hätte  man  schon  daraus  ent- 
nehmen können,  dass  der  psendobocthianische  Text,  trotz  des  Titels  „Inter- 
pretatio"  bei  Migne  von  keinem  Kommentar  begleitet  ist,  im  Gegensatz  zu  De 
categoriis  and  De  interpretatione,  die  gerade  dank  der  Boethianischen  Aas- 
legang  auf  das  Frühmittelalter  gekommen  sind.  Das  plötzliche  nachträgliche 
Auftauchen  des  Boethias  gleichzeitig  mit  den  anderen  Uebersetzungen  des  späteren 
Organon  wäre  unerklärlich.  Uebrigens  trägt  keine  Hs.  den  Namen  des  Boetbius. 
—  *)  Wie  Jourdain  279  sqq.  u.  315  behauptet,  der  durch  Vergleich  fast  wört- 
liche Uebereinstimmnng  feststellt.  Das  Verglichene  ist  aber  die  Uebersetzung 
des  Jacobus.  —  ^)  Chron.  II,  8  (U7  kl.  69),  Geata  I,  5  dreimal  u.  I.  60.  Vgl. 
Bernheim  2  f.  —  •)  Epist,  ad  Rain.  (0.  4):  1.  Figur  4  utiles,  12  inutiles  usw. 
Vgl,  Boöthius,  De  syllogismo  categorico  1.  II  (M.  64,  813).  Boethius  braucht 
allerdings  nicht  den  Ausdruck  utiles,  sondern  einfach  tnodi. 
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und  theologische  Werke  geschrieben,  ^)  zur  Einleitung  in  die  Aristotelische 
Topik  ein  Buch  De  topicis  differentiis  verfasst,  *)  die  BOcher  des 
Aristoteles  übersetzt  und  kommentiert  hat.') 

Ans  diesem  Schweigen  lässt  sich  indes  ftir  unsere  Frage  kein  so 
sicherer  Schluss  ziehen,  als  aus  der  Tatsache  jener  Unterschiebung  des 
Namens  durch  die  Editoren  des  BoSthius  und  der  Verfasserschaft  des 
Venetianers  bei  der  mittelalterlichen  Version.  Damit  haben  wir  nämlicb 
ein  vorzügliches  Vergleichsmaterial  an  der  Hand  für  die  beiden 
Aristotelesstellen,  welche  die  Chronik  dem  Anfang  und  dem  Ende 
des  letzten  Kapitels  der  Sophistik  entlehnt  hat.^)  Die  Auswahl  dieser 
Zitate  ist  eine  ganz  eigentümliche  und  befremdende.  Durch  den  ersten 
will  Otto  beweisen,  dass  Aristoteles  sich  für  den  Begründer  der  Logik 
ausgibt,  und  bringt  dazu  jene  Aeusserung  über  die  Schwierigkeit  des 
Anfangs  und  das  allmähliche  Wachstum  jeder  Wissenschaft  und  Kunst 
vor,  mit  welcher  der  Stagirite  seine  Abhandlung  schliesst;  beim  zweiten 
vollends  will  der  Chronist  dem  Philosophen  seine  Verdienste  für  den 
Aufweis  der  logischen  Notwendigkeit  im  Syllogismus  in  den  Mund  legen 
und  lässt  ihn  eine  fast  banale  Schlussformel  hersagen,  worin  zum  Weiter- 
studieren des  Themas  aufgefordert  wird.  Während  im  ersten  Fall  noch 
ein  gewisser  gedanklicher  Zusammenhang  hergestellt  werden  kann,  ist 
das  Missverhältnis  im  zweiten  so  handgreiflich,  dass  wir  den  aus  dem 
Zusammenhang  herausgerissenen  Text  nur  durch  ein  Versehen  des 
Schreibers  erklären  können,  der  anstatt  des  von  Otto  beabsichtigten 
Passus  ohne  weiteres  den  Anfang  jenes  gleichen  Kapitels  kopierte,  aus 
dem  das  vorhergehende  Zitat  gezogen  war.^)  Von  dieser  Verwirrung 
bleibt  indes  der  Wert  beider  Stellen  für  die  Erschliessung  des  Tor- 
gelegenen  Textes  unberührt. 


')  Chron.  V,  1 :  ,,De  contempta  mundi  philosophicum  utile  valde  scripait 
opus'S  daneben  gegen  SabeUius  osw.  (0.  220).    Vgl.  die  Werke  bei  M.  63  u.  64. 

—  ')  Ibid*'.  „Ad  introdactionem  qnoque  Topicomm  AristotÜis  libnim  de 
topicis  differentiis  composait."  Vgl.  die  4  Bücher  bei  M.  64,  1173  ff.  Daraus 
ergibt  sich  wohl,  dass  0.  zur  Topik  aas  des  Boethius  Feder  nichts  anderes  kannte. 

—  ')  lbid,\  „Libros  etiam  Aristotiiis  de  Graeco  in  Latinum  vertit  eloquium, 
et  ad  eomm  lucubrationem  plurima  commenta  vel  transtnlit  vel  edidit."  — 
')  Vgl.  Pseadoboetbias,  Interpret  eleuchorum  aophisticorum  1.  II  c.  9 
(Peroratio)  bei  M.  64,  1040.  —  ")  Dies  ist  um  so  glaubhafter,  als  der  ftdseh 
ausgezogene  Text  mit  „De  sylloffismis**  beginnt.  Es  steht  ja  fest,  dass  der 
Bischof  die  Chronik  seinem  Kaplan  Rahewin  diktierte  {Epiat.  ad  Frider.:  ,qui 
hanc  historiam  ex  ore  nostro  subnotavit").  Es  ist  dann  aber  sehr  wahrscheinlich, 
dass  er  das  Citat,  das  er  im  Auge  hatte,  nicht  selbst  dem  Kanzler  vorlas, 
sondern  ihn  beauftragte,  es  dem  Texte  einzufügen ;  für  das  Versehen  ist  in  diesem 
Falle  der  Schreiber  verantwortlich.  Rein  „zufällige  Lesefrüchte",  die  Otto  selbst 
y willkürlich  ausgewählt '  (Hashagen  7),  sind  es  wohl  nicht. 
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2^.  Es  blieb  zunftcbst  die  Möglichkeit,  dass  Otto  von  Freising  im  Be- 
sitz des  Griechischen  Originals  war  und  es  leeien  konnte,  dass  er 
mit  anderen  Worten  den  Aristoteles  selbst  ans  dem  Orient  bezw.  aua 
Byzanz  mitgebracht  hätte.  Dareh  Michael  Psellos  und  Johannes 
Italos  war  ja  bereits  im  11.  Jahrhundert  zu  Konstantinopel  das 
Aristotelische  Studium  in  neuen  Fluss  geraten,^)  und  im  Anfang  des. 
12.  Jahrb.  kommentierten  Michael  von  Ephesos  und  Eustratios 
vonNicäa  Teile  des  späteren  Organon,  *)  Dass  der  Bischof  von  Freising 
mehr  als  einmal  mit  dem  byzantinischem  Reich  in  Berührung  gekommen 
ist,  wissen  wir  aus  der  politischen  Geschichte ;  auf  dem  zweiten  Kreuzzug 
begleitete  er  durch  Syrien  und  Kleinasien  in  sehr  massgebender  Stellung 
das  Heer  seines  Halbbruders  Konrad  III.,  mit  dem  er  wahrscheinlich 
auf  der  Bückreise  den  Winter  von  1148  auf  1149  in  Byzanz  zubrachte.') 

So  ist  es  leicht  denkbar,  dass  Otto  die  Griechische  Sprache 
hinlänglich  beherrschte,  um  Aristoteles  im  Urtext  verstehen  und  erklären 
zu  können.  Aus  seinen  Werken  lässt  sich  diese  Kenntnis  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen.^)  Gewiss  bringt  er  darin  viele,  teils  übersetzte 
Griechische  Worte,  ^)  die  in  fast  gleichzeitigen  Handschriften  in  Griechi« 
scher  Schrift  stehen;^)  ferner  stellt  er  feine  linguistische  Erörterungen 
über  einzelne  Ausdrücke  wie  über  die  Sprache  selbst  ^)  an :  aber  all  dies 
könnte  schliesslich  aus  Gilbert,  Boethius  oder  anderen  Abendländern 
entnommen  sein.®) 

')  Vgl.  K.  Krambacher,  Geschichte  der  Byzantin.  Literatur.  1897:  über 
Psellos  §  184,  S.  483  f.,  über  Italos  (beachte  den  Namen!)  §  185,  S.  444  f.; 
Prantl  II  264  ff.,  293  ff. ;  Üeberweg-Heinze  II,  186  f.  ^  >)  Vgl.  Krambacher  480 
und  die  angegebene  Literatur,  besonders  Wal  lies.  Die  Qriech.  Ausleger  der 
Aristotelischen  Topik,  1891.  —  >)  Vgl.  Wilmans,  Vorrede  89  f.  und  Archiv  X,  153. 
Die  Nachrichten  über  den  zweiten  Kreuzzag  hat  Otto  erst  in  zweiter  Redaktion 
hinzugefügt  (Wilmans  92 ;  Hashagen  4).  —  *)  Q  a  i  8  s  e  r,  0.  v.  Fr.,  19  behauptet 
es.  Wilmans  hält  es  nicht  für  sicher  (VoiTede  90),  aber  fär  wahrscheinlich 
(Arch.  X,  151).  Büdinger,  D.  letzte  Bach  d.  Chr.  O.s  v.  Fr.,  364  entscheidet 
sich  für  eine  Kenntnis  des  Kirchengriechischen.  Nach  Sorgenfrey  kannte  Otto 
die  Griechischen  Schriftsteller  nur  aus  Lateinischen  Uebersetzungen  und  Zitaten. 
Rahewin  rfthmt  seinem  Helden  grosse  Vorliebe  zur  Philologie  nach.  —  *)  Vgl. 
Chran.  II,  4  Theos  Sother;  VIII,  1  ayri  gegen;  Gesta  II,  26  laro^ely]  II,  23: 
,Palologus,  qnod  nos  veterem  sermonem  dicere  possumus;*  teletarchia  ist  in  der 
Angelologie  ganz  richtig  mit  j^erfectUmis  principium**  übersetzt  (Büdinger 
363).  Vgl.  indes  dazu  Hashagen  18  Anm.  4.  So  hat  0.  aber  auch  das  hebräische 
Josaphat  zu  deuten  gesucht  (Sorgenfrey  12).  Dass  0.  das  historisch  berühmte 
er  Tovnü  yuta  {Chr.  IV,  1)  und  die  auch  in  der  abendländischen  Liturgie  ver^ 
tretene  Formel  ayios  o  aeog  etc,  {Chr.  IV,  25)  kannte  (Wilm.,  Arch.X,  151),  be< 
weist  nichts.  —  *)  Wilmans,  Vorr.  97  n.  63.  —  ^  So  nennt  er  G^ta  I,  53  die 
Lateinische  Sprache  in  philosophischen  Begriffen  für  arm  im  Verhältnis  zar 
Griechischen.  —  ®)  So  namentlich  über  ypostasian,  uaian  usw.,  weniger  aua 
Dion.  Areop.,  wie  Haber  186  glaubt. 
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3^  ÜQzweifelbaft  hat  wohl  Otto  die  Anregung  zu  seiner  frachtbaren 
Betrachtangsweise  der  neuen  Logik  auf  Griechiechein  Boden  geschöpft. 
Seine,  beiden  Zitate  aber  können  nicht  von  ihm  direkt  aus  Aristoteles 
übertragen  worden  sein.  Denn  er  selbst  besass  ein  viel  besseres  Latein 
als  die  holprigen  Stellen;  wir  glauben. nicht,  dass  er  je  ^parvissimam'^ 
hätte  schreiben  können.  Die  sklavische  Abhängigkeit  des  Uabersetzers 
vom  Griechischen  Original,  die  auch  vom  glatten,  fliessenden  Latein  des 
faalbklassischen  Boethius  weit  absteht  und  die  schlagend  beweist,  dass 
Ottos  Vorlage  nicht  durch  die  Arabische  Mittelstufe  hindurchgegangen 
sein  kann,  führt  uns  vielmehr  auf  einen  Uebersetzer,  von  dem  wir  aus 
Johann  von  Salisbury  wissen,  dass  er  den  Aristoteles  in  enger  An- 
schmiegung Schritt  für  Schritt  ins  Lateinische  übertragen  hat.')  Es 
ist  Jakob  vonVenetia,  dessen  Werke  der  Deutsche  Bischof  auf  seiner 
Italicnischen  Reise')  getroffen  haben  mochte,  früher  als  seine  gelehrten 
Freunde  in  Frankreich.  Unserm  Otto  hätten  auch  nach  PrantI  die  Basler 
die  drei  Handschriften  zu  verdanken,  welche  ihrer  Ausgabe  zu  Grunde 
lagen,  da  sie  sämtlich  aus  Oberdeutschland  herrührten,  während  in 
Italien  sich  keine  einzige  Handschrift  vorgefunden  habe.^) 

Eine  einfache  Textzusammenstellung  ergibt  schon,  dass  tat- 
sächlich die  fraglichen  Stellen  nicht  etwa  aus  der  Debersetzung  des 
Heptatenchs  von  Gharttes,  wie  Glerval  behauptet,^)  sondern  aus  jener 
vielfrüheren  des  clericus  de  Venezia  gezogen  sind,  welche  dem  Boethius 
zugeschriebdn  wurde,  nachdem  die  Editoren  den  Urtext  gefeilt  und  ab- 
geschliffen hatten.^)  Andererseits  ist  das  Vorkommen  bei  Otto  von 
Freising  der  sicherste  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  Aristoteles vulgata 
nnd  ihrer  Verbreitung. 


Anmerkung:  Im  Ganzen  haben  wir  7  Hss.  der  mittelalterlichen 
Aristotelesübersetzung  in  der  Vatikanischen  Bibliothek  verglichen,  meist 
aus  dem  14.  Jahrhundert;  Dr.  Pfleger  hatte  die  Freundlichkeit,  damit 
3  Hss.  aus  der  Münchener  Bibliothek  zu  kollationieren.   In  der  Regel  sind 


^)  Falls  der  Text  des  Theodorich  v.  Cartres  nicht  ebenfalls  so  mechanisch 
dem  Griechischen  gefolgt  ist.  Vgl.  PrantI  106;  V.  Rose,  Hermes  I,  383.  — 
*)  1145  ging  der  Bißchof  zu  Papst  Eugen  111.  {Chron.  VII,  25),  Vgl.  Wilmans, 
Vorrede  89.  —  ')  PrantI  105  Anm.  2z  u.  24.  Es  sind  die  Mss.  von  Amorbach, 
von  St.  Georgen  und  des  Glareanus  aus  der  gleichen  Gegend.  Pr.  ver- 
gass,  dass  auch  Paris,  Baiern  und  Italien  viele  Hss.,  wenigstens  vom  scholastischen 
Aristoteles,  aufznweisen  hatten.  —  *)  Vgl.  seine  £cole  de  Ch.  245:  .,Ceux  qui, 
les  Premiers,  connurent  les  derniers  trait^s  de  TOrganatn,  darent  les  recevoir 
de  lui,  car  ce  sont  ses  disciples  (?):  Gilbeit  avant  1154,  Richard  Tfiveque, 
Othon  de  Fries,  et  Jean  de  Salisb.  (1159).''  Er  gebt  eben  von  der  falschen 
Voraussetzung  aus,  die  Schule  von  Chartres  habe  zuerst  das  ganze  Organen 
besessen.  —  ^)  Vgl.  Val.  Rose  im  Hermes  I,  382. 
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«8  Schallogiken,  die  Ton  Hand  zu  Hand  wanderten  und  in  stereotyper  Reihen- 
folge die  Isagogik  des  Porphyrias,  den  Liber praedicameftiarum,  den 
lÄberpeti  ermemüis,  den  Liber  sex  prindpiamm  (von  Gilbert),  den  Liher 
topicorum,  den  Liber  elencharufn,  den  Liber  priorum  onalffHcorum  und 
^en  Liber  posteriarum  analyticorum,  zuweilen  daneben  den  Z.  divisiamim 
BoHhiinnd  den  L.  topicarumBo&hii  enthielien.  Zu  Ornnde  legen  wir  Vatic* 
clm.  2117  (mit  Randscholien)  f.  154  und  155,  der  dem  fr.  Alb.  de  Verdun, 
dem  magister  Conr.  de  Singma,  dem  Nie.  Joh.  Bancoli  u.  a.  m. 
gehört  hat  (=  A);  Vatic.  clm.  2068  (mit  Schollen)  war  die  »loyca  fratria 
Thome  de  Neuburga",  später  ^fratris  petri  de  leibaitz  studentis*« 
(=  B)  f.  59b;  Vatic.  clm.  2113  (ohne  Glossen)  f.  70b  (==  G);  VaUe.  clm. 
2115  (ohne  Glossen)  stammt  aus  der  Bibliothek  you  S.  Maria  de  gratiis 
und  war  von  Roger  ▼.  Sizilien  fQr  2  Dukaten  gekauft  worden,  wie  die 
ausradierte  Schlussbemerkung  meldet  («versio  congrua'),  f.  131b  u.  132 
(=  D) ;  Vatic.  clm.  (mit  Randscholien),  war  die  ^^loica*^  eines  gewissen 
Derb,  f.  81  (=B);  ürbio.  1312  (teils  mit  Scholi«n,  von  yerschiedener 
Schrift)  diente  als  ^.loffica'^  dem  fr.  Johannes,  f.  82b  (=F);  Urbin. 
1318  (mit  Schollen  und  den  Titeln  der  Bdcher  vorn  in  farbigen  Kreisen) 
kam  1454  als  ,textus  artis  nove"  in  den  Besitz  des  fr.  Marianus 
Angelus  de  Florentia,  der  d.  Ms.  «ab  una  muliere  Parisiis  presente 
d.  magistro  Bnrigo  de  ooUegio  Navarre*  kaufte  (der  Name  des  Tor- 
herigen  Besitzers,  eines  «Almannus',  ist  ausgekratzt),  f.  80  (=  G); 
Reg.  Suec.  2036,  aus  der  Biblioth.  S.  Silvestri,  berücksichtigen  wir  nicht, 
weil  Tiel  jünger  und  daher  noch  mehr  abweichend  (f.  128  für  attritione 
z.  B.  actionem,  zu  sillogismis  add.  sophisticis) ;  München,  clm.  16123^ 
angeblich  (nach  dem  Katalog)  bereits  aus  dem  12.  Jahrb.,  stammt  aus  der 
Bibl.  der  lateranens.  Chorherren  von  St.  Nico  laus  bei  Passau,  f.  laOb 
(=  H) :  Münehen,  clm.  370  (s.  XIV)  gehurt  dem  ursprünglichen  Bestand 
an,  f.  22  (=  J);  München,  clm.  14598  (c.  XIV)  der  BibUothek  ¥on  St. 
£mmeram(=K);  München,  clm.  4603,  aus  Benediktbeuera,  ist  uutoII- 
at&ndig  und  hat  daher  den  Schluss  nicht  mehr.  Die  Varianten  der 
Baieriscben  Codices  fügen  wir  nur  für  das  zweite  Aristoteleezitat  Ottos  an: 


Aristoteles. 

ßt/mo^  n§fk  ravTtjy  Tijy 
n^ayftoTtiay.  Tüfyya^ 
9vftaMo/u4ifiay  anayrtav 
TU  fikv  na^*  irifiay 
itji^&iyra ,     n^artfQy 


Pseudoboethius. 
Operae  preHum 
autem  est  nos  non 
latere  q^idnßm  ac- 
eidit  oiroa  hoc  nego- 
tium. Nam  eorum 
quae  inTeniuntur  om- 
nium,  quae  quidem 


Otto  V.  Freising. 
OporUt  autem  nos 
non  latere  quod  ao- 
cidit  circa  hoc  nego- 
tium. Nam  eorum 
quae  inveniuntur  om- 
nium,  quae  quidem 
ab  alüs  sumpta  sunt, 


Jak.  V.  Venedig  (a)« 
Oportet  autem  nos 
non  latere  ^)  quod 
aooidit  circa  hoe  ne» 
gotium.  Nam  eorum 
que  inveniuntur  om- 
niua,  qne  quidem  ab 
alÜB    sumpta    sunt 


^)  Qübert  Porret.  nennt  in  seinem  Kommentar  die  Wiedergabe  von  ««ra  /uifo^ 
mit  particulazibns,  secnndum  partem  eine  „trzaslatio  verbi  ad  verbom"  (M.  64, 1374). 
Philoiophitches  Jshrbaoli  1905.  12 
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Dr.  C.  Schmidlin. 


Tienovij/iiva  xara 

fii^oi  hneSiSoaKey  vno 
T(ov  Tia^aXaßomav 
vare^oy'      ra     Si     k^ 

/uaxQay  ro  nqtaTOV 
knCSoatv  ixtjußavfiv 
sha&e,  ^^rjai/iioreqoy 
juiyroi  noXXip  [t??] 
vare^ov  ex  rointay 
avS{affcü$.  MiyiaToy 
yaq  law;  ciqj[tj  navrog^ 
toantq  XiytTai  3i6  xai 
^aXenurraTov.  oa^ 
yaq  xqariOToy  Tjj  3vya' 

/Utl,      TOffOVTft)     /UlXQO' 

Twiov  ov  TW  fityi&ti^ 
^aXentoraToy  hariv 
o(pd^^rai.  TavTTjg  Se 
cvQtj/j^VT^g,  quov  7  o 
TiQoad'eivai  xal  avrav- 
^eiv  To  Xoinov  kariv. 


üe^l  Sh  Tov  avXXo- 
yi^ea&ai  TiavreXwg 
ov3ey  el^ofAev  nQcre- 
qov  ilc/fftv  aXXoV  aXXa 
TQiß^y  CtjTovvTCg  no- 
Xvy  xQorov  knoyov^ev. 
El  3^  ^airerai  &§aoa- 
/iivoig  vfiXv^  tag  /uij  kx 
Toioxrrojy  rtav  k^  ^QXV^ 

fii&o3og  txavbäg   naqa 


ab  aliis  sumpta  sunt, 
prias  elaborata  pdpu- 
latim  incremeutum 
sumunt  ab  Ulis  qai 
postmodum  acci- 
pinnt ;  qaae  aatem 
ah  initio  compe- 
riuntur,  parvnm  in 
primis  saniere  solent 
incrementutn,  atta- 
men  atilias  multo  eo 
(quod  postea  o^  aliis 
^i)  accremento.  Ma- 
zimnm  enim  fortasse 
principium  omniam, 
at  dicitar,  quare  et 
difficillimam.  Quan- 
to  enim  potestate  va- 
lidissimum,  tanto 
fnoU  minimum, 
difficillimam  est  vi- 
deri.  Eo  aatem 
comperto,  facile  est 
adiicere,  coaptare 
reliqaam. 

De  sillogismis  aa- 
tem omnino  nihil 
habaimas  prias  aliad 
quidquam  quod  dt- 
ceretnuSy  qaam  mo- 
ra  perquirentes, 
multo  tempore  in- 
sudaverimus.  Si 
aatem  videtar  ex 
considerationibus 
nostris    {ut  ex   bis 


prias  elaborata  par- 
ticulariter^)  äugen- 
tur  ab  eis  qai  acci- 
piant  postea.  Qaae 
aatem  ex  principio 
inveniuntur ,  par- 
vam  in  primis  aug- 
mentum.  samere 
solent,  atilias  autem^ 
plurimum,  illo  qaod 
postea  ex  his  fit 
augmentum.  Maxi- 
mam  enim  fortasse 
principiam  omniam, 
at  dicitar,  qaare  et 
difficillimam.  Quan- 
tum enim  Optimum 
potestate,  tanto  par- 
vissimum  magni- 
tudine,  difficillimam 
estyideri.  jETo^  aatem 
invento,  facile  est 
adiicere  et  augere 
reliqaam. 

De  sillogismis  aa- 
tem omnino  nichil 
habaimas  prias  aliad 
dicere,  quam  attri- 
tione  quaerentes, 
multum  tempus  la- 
boramus,  Si  aatem 
videtar  consideran- 
tibus  nobis  velut  ex 
his  qaae  a  principio 
essent,    habere   ars 


prias  elaborata,  par- 
ticalariter  aagentnr 
ab  eis  qai  accipinnt 
postea.  Qae  aatem 
ex  principio  inyeai- 
antar,  parvum*)  in'i 
primis  aagmentamS 
samere  solent*) ;  uti- 
lias  aatem  plarimum 
insit')  qaod')  postea 
ex  his  fit^)  augmen- 
tam.  Maximam  eiiim 
fortasse  principium 
omniam  •)  ut  *®)  dici- 
tor,  qaare  *^J  difficili- 
mam.**)  Qoantain^'i 
enim  Optimum  potes- 
tate, ")  tanto  par- 
vissimam  magnitu- 
dine,  difficillimam '^ 
est  videre.  *")  Hoc 
aatem  invento  facile 
est  addere  et  aagere 
reliqaam. ") 

De  sillogismis  aa- 
tem ")  omnino  '•)  ni- 
chil*^)habaimas  prias 
aliad  dicere,  ^^)  qaam 
attritione '*)  qaeren- 
tes**)  malt  um  tem- 
pas  **)  elaborati- 
mus, ")  Si  aatem 
considerantibas  nobis 
videtar  *•)  velut  ^) 
ex    his")   qae   a**) 


*)  lataisse  C.  —  ')  param  E  F.  —  ■)  imprimis  C.  —  *)  crementam  C.  —  *)  solent 
samere  C,  solent  samere  aagmentam  D.  —  •)  Alle  übrigen  illo,  qaidem  illo  D.  — 
')  qai  BDEQ.  —  «)  sit  BDEG.  —  •)  omniam  principiam  EF.  —  »<»)  Fehlt  B CG. 
-^  ")  Alle  übr.  add.  et.  —  ")  difficillimam  E.F.  —  *»)  Qaanto  CE.  —  ")  potestate 
optimain  B  G,  maximam  potestate  C.  —  **)  difficilias  B  G.  —  ")  Bei  einigen  videri. 

—  ")  in  reliqais  C.  ~  ><0  Fehlt  H.  —  ")  Fehlt  G.  —  ^)  nil  B,  nichil  omnino  H. 

—  *')  dicere  aliad  D.  —  ")  Fehlt  G,  attritionem  CE.  —  »)  qnerente  H.  —  «*)  tem- 
pore B,  temporis  CD,  tempore  maltam  E.  —  **)  Fehlt  E,  laboravimas  K,  elabora- 
remas  BH,  laboraremas  J,  elaboremas  C,  laboremas  D.  —  ^*)  Alle  übr.  videtar 
considerantibas  nobis.  —  ")  velut  BCDEG.  —  *«)  bis  HK.  —  «•)  ex  C. 
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SXXag  Ti^ay^areiai  rag 
ix  TTa^aSoastag  ijv^a- 
^irag'  loinov  ay  elij 
TTctvTtay  vyucui',  17  riay 
ax^taojuirtav^l^fiYOVyTOti 
fA€v  TtaqatBXftfifiivotq 
T^g  ^e&o&ov  avy^yto- 


qaae  suntK  principio) 
haec  habere  diaci- 
pHna  äufficienter 
super  alia  negotia, 
qitae  ex  traditione 
inducta  sunt,  reli- 
qaam  erit  omniam 
vestrum,  vel  eomm 
qoi  audierint  hoc 
opns,  amissa  qaidem 
artis,  venia  dignari, 
inventa  KotBmj  mnl- 
ta  prosequi  gratia. 


sufficienter  supra 
alia  negotia  quam 
ex  traditione  inducta 
sunt,  reliquam  erit 
omniam  vestrnm,  vel 
eoram  qni  audierint 
opus,  otnissis  qai- 
dem artis  indultio- 
nenij  invenHs  aatem 
malta  habere  grates. 


principio  essent, ») 
habere ')  ars  saffi- 
cienter  •)  sapra  *) 
alia  negotia  qaam*) 
ex  traditione ')  ad- 
iuncta'')  sant.  Beli- 
qaam  erit  omniam 
vestmm  vel  eoram 
qai ")  audierint  *) 
opos  **)  omiBsis  **) 
qaidem  artis  indul- 
tionem,")  inventis  **) 
autem  multas  habere 
grates. ") 


*)  non  essent  H.  —  *)  hec  F.  —  *)  suEficientem  HJ.  —  *)  Fehlt  H,  super  K.  — 
*)  que  DFHJK.  —  •)  tradicione  HJK,  tradacione  B,  extradictionem  EF.  — 
')  adancta  DFHJK,  adducta  B.  —  »j  que  F.  —  »)  audierunt  HJK,  —  w)  hoc 
opus  C.  —  ")  omissis  C£,  add.  De  D.  —  ^')  indulsionem  BK,  indulctionem  C, 
indalcionem  E.  —  ^^)  add.  de  D  H  K.  —  ^*)  habere  grates  multas  E. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Rezensionen  und  Referate. 

l^nffthrnng  in  die  Psycliologie.  Von  Dr.  Alex.  Pfänder,  Privat- 
dosent  an  der  Universität  München.    Leipzig,  Barth.    1904. 

Das  Losnngswort  der  modernen  Psychologie  ist  Erfahrung,  die 
Psychologie  soll,  von  aller  Metaphysik  befreit,  selbständige,  reine  Er- 
fahrongswissenschaft  sein.  Und  doch,  kein  einziges  von  den  zahlreichen 
Lehrbüchern  der  Psychologie,  welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen 
sind,  bleibt  diesem  Programme  treu,  ein  jeder  setzt  an  die  Stelle  der 
herkömmlichen  Metaphysik  seine  eigene,  bzw.  seine  neae  Erkenntnistheorie» 

Die  vorliegende  Einführung  in  die  Psychologie  ist  die  erste  psycho- 
logische Schrift,  von  der  ich  bekennen  muss,  dass  sie  auf  die  Erfahrung 
und  nur  auf  die  Erfahrung  sich  stützt,  nur  durch  Klarlegung  der  Tat- 
sachen der  Erfahrung  im  Seelenleben  in  die  Psychologie  einführt. 

Es  geschieht  dies  mit  einer  solchen  Anschaulichkeit,  ins  einzelne 
gehenden  Ausführlichkeit,  dass  man  sich  manchmal  fragt:  Aber  warum 
so  selbstverständliche  Dinge  so  weit  ausführen?  Und  der  Vf.  war  sieb 
bewusst,  dass  dem  Leser  solche  Gedanken  kommen  würden;  darum  er- 
klftrt  er  sich  darüber  selbst  durch  die  Bemerkung,  dass  auch  die  ein- 
fachsten, klarsten  Tatbestftnde  von  Psychologen  geleugnet,  entstellt,  ver- 
dunkelt werden.  Gerade  diese  reine  empirische  Darlegung  zeigt  recht 
auffallend,  wie  unsere  exakten  Psychologen,  durch  metaphysische,  erkennt- 
nistheoretische Vorurteile  verleitet,  unter  dem  Einfluss  von  Werturteilen,, 
die  ^psychische  Wirklichkeit'  umdeuten.  Der  Vf.  weist  aber  auch  diese 
Entstellungen  positiv  zurück,  wie  z.  B.  die  Leugnung  des  Ich,  den 
psychophysischen  Parallelismus,  die  Leugnung  des  Willens  und  deren 
Antipoden,  den  Voluntarismus  usw.  Das  sind  aber  dieselben  exakten 
Forscher,  welche  immer  schreien  über  apologetische  Tendenzen,  Unfrei- 
heit des  Denkens,  wenn  ein  christlicher  Philosoph  auch  nur  den  Namen 
Gott  oder  Seele  nennt. 

Hören  wir,  wie  er  die  ganze  Nichtigkeit  der  Dichtung  vom  psycho- 
physischen Parallelismus  dartut: 

„Die  heutige  Theorie  des  psyohc-physischen  ParallelismuB  will,  empirisch 
begründet,  ja  im  Grunde  nichts  weiter  als  ,ein  empirischer  Ausdruck  der  vor- 
gefundenen Tatsachen'  sein.  . . .  Wir  werden  jedoch  im  folgenden  sehen,  dass 
der  peycho-physische  ParaUelismus ,  wenn  er  konsequent  weiteigedacht  wird,. 
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notwendig  zu  dem  universellen  ParalleUsrnns  (von  Spinoza)  zurückfahrt,  also 
im  Grunde  eine  unheweisbare  metaphysische  Theorie  ist." 

„Um  dies  zu  erkennen,  brauchen  wir  uns  nur  den  Sinn  des  psycho- 
physischen  Parallelismus  zu  verdeutlichen.  . . .  Die  Theorie  in  ihrer  strengsten 
Fassung  behauptet  nämlich:  eine  Einwirkung  von  leiblichen  Vorgängen  auf 
psychische,  und  die  umgekehrte  Einwirkung  sei  unmöglich.  Die  leiblichen  Ge- 
liimvorgänge  könnten  immer  nur  wieder  leibliche  Gehimvorgänge  hervorbringen 
und  zu  ihrer  Ursache  haben;  und  die  psychischen  Vorgänge  könnten  immer 
nur  aus  psychischen  Vorgängen  entstehen  und  immer  nur  psychische  Wirkungen 
haben.  Die  leiblichen  und  die  geistigen  Vorgänge  seien  zwei  in  sich  selbst  ge- 
schlossene ,  niemals  ineinander  Abergreifende  Kausalzusammenhänge. .  .  .  Ver- 
allgemeinernd behauptet  der  psycho-physiologische  Parallelismns  weiter,  dass 
jedem  psychischen  Geschehen  ein  bestimmter  Gehimvorgang  entspreche  oder 
parallel  laufe,  dass  also  das  ganze  psychische  Leben  eines  Individuums  derart 
'von  einem  bestimmten  Gehimgeschehen  begleitet  sei,  dass  mit  der  Aenderung 
•des  psychischen  Geschehens  jedesmal  eine  ganz  bestimmte  Aenderung  in  den 
Oehirnvorgängen,  und  umgekehrt  mit  der  Aenderung  bestimmter  Gehimvorgänge 
«ine  ganz  bestimmte  Aenderung  der  psychischen  Vorgänge  notwendig  verbunden 
sei,  ohne  dass  man  deshalb  von  einer  Wirkung  der  einen  Reihe  auf  die 
andere  sprechen  dürfe.  Das  ist  der  Sinn  des  psycho-physischen  Parallelismns. 
Soll  er  nicht  ein  blosser  Machtspruch  sein,  so  muss  er  Gründe  für  seine 
Behauptungen  anführen.^' 

Diese  sind  aber  rein  negativer  Natur  und  beweisen  :^udem  nichts. 
Das  bedeutendste  Argument  ist  die  .Erhaltung  der  Energie' .  Aber  auch 
•dieses  beweist  nichts: 

„Das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Energie  ist  ein  Erfahrungssatz,  der 
zwar  zunächst  nur  für  beschränkte  Gebiete  der  Welt  erwiesen  ist,  der  aber  mit 
Recht  auf  die  ganze  Welt  ausgedehnt  werden  darf.  Verbietet  nun  wirklieh 
dieses  Prinzip,  eine  Wechselwirkung  zwischen  leiblicher  und  psychischer  Wirk- 
lichkeit anzunehmen  ?"  Durchaus  nicht.  „Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  dieses 
Prinzip  direkt  gar  nichts  darüber  bestimmt,  welcher  Art  die  Ursachen  und 
die  Wirkungen  eines  bestimmtes  Vorganges  sind.  Es  fordert  weder,  dass 
materielle  Ursachen  immer  nur  materielle  Wirkungen,  noch  dass  materielle 
Wirkungen  immer  nur  materielle  Ursachen  haben.  Erst  recht  verlangt  es  nicht, 
dass  nur  Bewegungen  materieller  Teilchen  Ursachen  und  Wirkungen 
seien,  dass  also  eine  materielle  Bewegung  nur  materielle  Bewegungen  zur  Ur- 
sache und  zur  Wirkung  habe.  Man  mag  den  Glauben  haben,  dass  alle 
Energieformen  im  Grunde  mechanische  Energie  seien;  im  Sinne  des  Prinzips 
von  der  Erhaltung  der  Energie  liegt  aber  durchaus  nicht  die  Identität, 
sondern  nur  die  quantitative  Aequivalenz  der  verschiedenen  Energieformen 
eingeschlossen.  Jenes  Prinzip  lässt  die  Anzahl  der  möglichen  Energieformen 
völlig  dahingestellt.  Es  kann  daher  auch  nicht  verbieten,  ausser  jenen,  nicht  auf 
Grund  der  Erfahrung,  noch  weitere  Energieformen  anzunehmen.  Ohne  Ver- 
letzung des  Energieprinzips  kann  man  daher,  wenn  man  will,  eine  spezifische 
psychische  Energieform  annehmen.* 


Digitized  by  LjOOQ IC 


178  Dr.  C.  Gutberiet. 

„Aber,  indem  es  die  Konstanz  der  Energie  in  der  materiellen  Welt  be- 
hauptet, schliesst  es  vielleicht  einen  Energieaustausch  zwischen  leiblicher  and 
psychischer  Wirklichkeit  aus  und  macht  so  auch  die  Annahme  einer  Wechsel- 
wirkung unmöglich,  denn  eine  Wirkung  ohne  Energieaustausch  ist  unmöglich?'* 

„In  dieser  Behauptung  tritt  der  Hauptirrtam  derjenigen  zutage,  die  das 
Energieprinzip  als  Einwand  gegen  die  Annahme  einer  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele  benutzen.  Dem  Energie prinzip  wird  hier  ein  völlig  unberech- 
tigter Sinn  untergelegt,  indem  die  Bedingung  seiner  Gültigkeit  zum  Inhalt 
desselben  gemacht  wird.  Das  Prinzip  kann  gar  Uicht  die  Konstanz  der  Energie 
in  der  materiellen  Welt  behaupten,  weil  es  überhaupt  nicht  besagt,  dass 
dieses  oder  jenes  materielle  System  in  sich  energetisch  abgeschlossen 
ist.  Es  gilt  für  ein  bestimmtes  materielles  System,  also  auch  für  die  ganze 
materielle  Wirklichkeit  einzig  und  allein  immer  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dass  dieses  materielle  System  mit  nichts  ausser  ihm  in  Arbeitsaustausch  steht« 
Für  energetisch  nicht  geschlossene  Systeme  verliert  es  überall 
seine  Gültigkeit,  denn  in  solchen  Systemen  kann  tatsächlich  überall  die 
Summe  der  in  ihnen  vorhandenen  Energie  ab-  oder  zunehmen.  Ob  aber  ein 
materielles  System  energetisch  in  sieb  abgeschlossen  ist  oder  nicht,  darüber 
Jcann  immer  nur  die  Erfahrung,  nicht  aber  das  Energieprinzip  selber  ent- 
scheiden .  .  .  Das  Energieprinzip  sagt  also  nicht,  dass  die  materielle  Welt  mit- 
samt den  menschlichen  Leibern  und  Gehirnen  ein  in  sich  energetisch  abge- 
schlossenes System  sei ;  es  lässt  vielmehr  die  Möglichkeit  offen,  dass  das  materielle 
System  eines  Gehirns  nicht  nur  mit  der  übrigen  materiellen  Welt  in  Stoff-  und 
Energieaustausch  steht,  sondern  dass  es  auch  zu  einer  zugehörigen  psychischen 
Wirklichkeit,  wenngleich  nicht  in  Stoffaustausch,  so  doch  in  Energieaustausch, 
trete.  Würde  die  Erfahrung  einen  solchen  Energieaustausch  zwischen  Gehirn 
und  psychischer  Wirklichkeit  anzunehmen  nötigen,  so  würde  damit  also  die 
Gültigkeit  des  Energieprinzips  nicht  aufgehoben,  sondern  man  müsste  dann  nur 
zu  der  Gesamtwirklichkeit,  in  der  die  Summe  der  vorhandenen  Energie  konstant 
erhalten  werden  soll,  die  mit  dem  materiellen  System  des  Gehirns  in  Arbeits- 
austausch stehende  psychische  Wirklichkeit  mit  hinzunehmen  oder  eine  besondere 
psychische  Energieform  annehmen,  die  im  Aequivalenz Verhältnis  zu  den  andern 
Energieformen  stände.  Wenn  dann  ein  Gehirnvorgang  ein  psychisches  Geschehen 
verursachte,  so  würde  damit  freilich  aus  dem  Gehirn  Energie  verschwinden, 
aber  nicht  aus  der  Welt  überhaupt,  sondern  statt  des  verschwundenen  Quantums 
physiologischer  Gehirnenergie  würde  ein  äquivalentes  Quantum  psychi- 
scher Energie  entstanden  sein  ...  Es  würde  kein  ernstlicher  Einwand  gegen 
diese  mögliche  Annahme  sein,  wenn  man  darauf  hinweisen  wollte,  dass  wir  eine 
solche  psychische  Energie  bis  jetzt  in  keiner  Weise  messen  können.  Denn  man 
weist  damit  doch  nur  auf  eine  Unfähigkeit  unserer  Erkenntnis  hin,  die  uns 
auch  sonst  hinderlich  ist,  die  uns  aber  niemals  das  Recht  geben  kann,  die 
Möglichkeit  einer  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  zu  leugnen.  Tat- 
sächlich hat  ja  auch  niemand  Bedenken  getragen,  z.  B.  Reibung  als  Ursache  der 
Entstehung  von  Wärme  zu  betrc^chten,  als  man  die  Aequivalentzahl  für  Wärme 
noch  nicht  kannte."     (S.  94  ff.) 

Darum  schliesst  der  Vf.,  nachdem  er  noch  positiv  die  Unhaltbarkeit  des 
psycho-physischen  Parallelismus  handgreiflich  nachgewiesen : 
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,,Der  psycho-physische  ParalleliBmiis  ist  zwar  ein  schönes,  wissenschaftlich 
klingendes  Wort,  aber  im  übrigen  nichts  anderes  als  eine  sonderbare,  anbeweis- 
bare und  haltlose  Behanptnng/'    (S.  107  f.) 

Nachdem  der  Vf.  gezeigt,  dass  „die  Einheit  des  Gleichzeitigen  i» 
der  individaelleo  psychischen  Wirklichkeit''  nicht  einfach  darch  das  Z  u* 
aammensein  in  der  Zeit,  nicht  durch  räumliche  Nähe,  nicht  durch 
gegenseitiges  Anziehen  und  Festhalten,  nicht  durch  Aehnlichkeit  der  ver- 
schiedenen Erlebnisse  erklärt  werden  kann,  folgert  er: 

,So  bleibt  denn  die  Einheit  des  Gleichzeitigen  in  der  individnoUen  psy- 
chischen Wirklichkeit  als  eine  eigenartige,  mit  keiner  andern  Einheit  vergleich- 
bare Einheit  übrig.  Die  individuelle  psychische  Wirklichkeit  bildet  in  jedem 
Moment  ein  eigenartiges  Ganzes.* 

Er  will  diese  Einheit  nicht  „Einheit  des  Bewusstseins'^  nennen,  weil 
dieser  Ausdruck  miss verständlich  ist.  Er  charakterisiert  sie  folgend  er- 
massen : 

,Die  einzelnen  psychischen  Erlebnisse,  Zustände  und  Tätigkeiten,  etwa  ein 
einzelnes  Wahrnehmen  oder  Vorstellen,  ein  Fahlen,  Streben  oder  Wollen,  ent- 
halten immer  ein  psychisches  Sabjekt,  das  eben  diese  Erlebnisse  hat,  in  diesen 
Zuständen  sich  befindet,  oder  strebt  und  tätig  ist.  Ebensowenig  wie  es  eine 
Bewegung  gibt  und  geben  kann,  die  nicht  die.  Bewegung  eines  Etwas  wäre,  das 
sich  bewegt  oder  bewegt  wird,  ebensowenig  gibt  es  etwas  Psychisches  ohne  ein 
Subjekt.  In  jedem  psychischen  Erlebnis  steckt  ein  Subjekt,  ein  Ich,  das  erlebt. 
Subjektloses  Erleben  ist  etwas  in  sich  Widersinniges  .  . .  Schalten  wir  auch  die 
Frage  nach  der  metaphysischen  Bedeutung  der  psychischen  Sabjekte  völlig  aus,, 
dann  bleibt  zunächst  als  Tatsache  bestehen,  dass  alles  Psychische  ein  Subjekt 
enthält.  Und  nun  besteht  die  Einheit  des  Gleichzeitigen  in  der  individuellen 
psychischen  Wirklichkeit  einfach  darin,  dass  all  dies  gleichzeitige  Psychische 
ein  und  dasselbe  Subjekt  enthält,  dass  es  einen  einzigen  Zentralpunkt  bat, 
dass  ein  und  derselbe  Lebenspunkt  in  all  den  gleichzeitigen  Erlebnissen, 
Zuständen  und  Tätigkeiten  sitzt. '^  .  .  .  „Die  Einheit  der  individuellen  psychischen 
Wirklichkeit  in  einem  Moment  besteht  also  in  der  numerischen  Identität  des 
darin  enthaltenen  Subjektes.'^ 

Aber,  sagt  man,  die  Gesamtheit  der  psychischen  Erlebnisse  ist 
das  Subjekt,  ihr  Zusammenhang  das  Ich.    Darauf  erwidert  der  Vf.: 

„Ohne  psychisches  Sabjekt  gibt  es  diesen  Zusammenhang  nicht,  also  kann 
nicht  umgekehrt  dieser  Zusammenhang  das  Subjekt  sein.  Man  weise  die  Natur 
dieses  Zusammenhanges  auf,  dann  wird  deutlich  werden,  dass  er  schon  das  Ich 
und  die  Identität  des  Ich  voraussetzt.  .  .  .  Ein  subjektloses  Erlebnis  wird  auch 
nicht  dadurch  möglich  und  denkbar,  dass  man  ihm  weitere  subjektlose  Erleb- 
nisse zugesellt;  ebensowenig  wie  ein  Blinder  dadurch  sehend  wird,  dass  man 
ihn  mit  anderen  Blinden  in  Zusammenhang  bringt,  oder  ein  Toter  dadurch 
lebendig  wird,  dass  man  andere  Tote  zu  ihm  hinzufügt.  Durch  Addition  von 
Nullen  gewinnt  man  keine  Grösse.  Psychisches  ohne  ein  Ich  —  darin  ist  eine 
Totgeburt  einiger  Psychologen,  ein  Nichts,  das  nicht  dadurch  etwas  wird,  dass 
man  es  durch  andere  Nichtse  zu  stützen  sucht.  An  diesem  Punkte  zeigt  sich 
die  ganze  Verirrung  derjenigen  Psychologen,  die  das  Psychische  soweit  aus  den 
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Avgen  TeflorHi  haboi,  dam  mt  in  des  Farben,  Tteca,  Oeiäthto,  GcachmäckeB 
«mr.  4m  eigentlich  Peyekitelie  ni  haben  glaoben.  Denn  mb  mftwien  «ie  ut- 
wendig  ein  dieee  Farben,  Töne  oaw.  empfindendee  Snbjekt  koantmifenB,  ud 
da  es  nicht  in  den  Farben,  Tönen  usw.  eelbat  h^t,  bo  anss  ca  anecfThift 
liegen  in  der  Oeaantheit  der  Farben,  Töne  mw.  —  Doch  laaaen  wir  hier  sokbe 
monströaen  SehnlTerirmngen  anf  aich  bemhen."    (S.  200  It) 

Dieses  Urteil  ttber  die  ichlosen  Psydiologen  ist  hart;  mber  im  Grunde 
▼iel  SU  milde.  Es  haadelt  sich  nicht  am  nnsdnildige  SchslraeioiingeD, 
sondern  die  klarsten  Tatsachen  des  Bewusstseins  werden  Tergewaltigt, 
um  sich  die  ^Seele'  Tom  Halse  zu  schaliui;  andws  ist  eine  solche  Dn- 
geheaerlichkeit  schlechthin  unbegreiflich. 

Aber  auch  der  sukzessiTe  Verlauf  des  psychischen  Lebens  ist  &£ 
ein  einheitliches  dauerndes  Ich  gebunden,  und  ohne  dieses  unver- 
stAndlicb : 

„Nor  weil  ein  und  dasselbe  Subjekt  dieses  psychische  Geschehen  darcb- 
zieht,  sind  wir  berechtigt,  dieses  Geschehen  zur  Einheit  einer  and  derselbe! 
psychischen  Lebensgeschichte  zusammenzufassen  ...  Es  zieht  sich  nun  nidit 
nur  tatsächlich  durch  das  individuelle  psychische  Leben  ein  und  dasselbe  Ich 
hindurch;  es  besteht  nicht  nur  tats&chüch  die  numerische  Identität  des  psy- 
chischen Subjektes  in  dem  individuellen  Lebenslauf,  sondern  auch  die  Erkennt- 
nis dieser  Tatsache  findet  sich  allgemein  verbreitet.  Jeder  normale  erwachsese 
Mensch  ist  sich  zuweilen  bewusst,  dass  er  als  das  psychische  Subjekt  der  gegen- 
wärtigen psychischen  Erlebnisse,  Zustände  und  Tätigkeiten  schon  früher  existiert 
hat,  und  dass  dies  selbe  psychische  Subjekt  es  war,  das  bestimmte  vergangene 
Erlebnisse  hatte,  damals  in  bestimmten  Zuständen  sich  befand  und  damals  Be- 
stimmtes erstrebte  und  erlebte  ...  Es  gilt  als  ein  Zeichen  psychischer  Störung 
und  Erkrankung,  wenn  jemand  seine  eigene  psychische  Lebensgeschichte  wirk- 
lich im  Ernste  an  eine  Mehrheit  von  psychischen  Subjekten  verteilt  glanbf' 

„Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  das  psychische  Subjekt  nicht  eist 
dann  entsteht,  wenn  es  erkannt  oder  Gegenstand  eines  Wissens  wird.  Das 
psychische  Subjekt  oder  Ich  besteht,  ebenso  wie  seine  numerische  Identität,  in 
der  Zeit  gänzlich  unabhängig  davon,  ob  irgend  jemand  davon  weiss  oder  nicht. 
Wir  müssen  hier  wieder  hervorheben,  dass  ein  psychischer  Tatbestand  an  sich 
noch  kein  Wissen  um  diesen  Tatbestand  ist.  Es  sollte  eigentlich  einem  Psycho- 
logen nicht  mehr  passieren,  dass  er  die  Behauptung,  es  stecke  in  jedem  psy- 
chischen Tatbestand  ein  Ich,  verwechselt  mit  der  ganz  andern  falschen  Be- 
hauptung, mit  jedem  psychischen  Tatbestand  sei  zugleich  ein  Wissen  am  das 
darin  enthaltene  Ich  gegeben.  Wer  nachweist,  dass  Kinder  oder  Wilde  kein 
Wissen  um  ein  psychisches  Subjekt  oder  ein  Ich  haben,  hat  damit  offenbar 
nicht  das  Geringste  gegen  die  wirkliche  Existenz  und  die  numerische  Identhü 
psychischer  Subjekte  vorgebracht.  Trotzdem  begegnen  wir  derartigen  Fehl- 
schlüssen in  der  Psychologie  häufig  genug." 

„Ja,  die  Psychologie  muss  auf  Schritt  und  Tritt  auch  die  numerische 
Identität  des  Ich  in  all  den  psychischen  Tatbeständen,  die  sie  betrachtet  und 
in  Besiehung   zu  einander  setzt,  wenigstens   stiUschweigend  voraussetsen  .  . 
Man  setzt  als  selbstverständlich  voraus,   dass   man  in  derselben  individaelkB 
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psychischen  Wirklichkeit  bleibt,  so  lange  nicht  ausdrücklich  zn  anderen  Indi- 
ridneD  übergegangen  wird.  Die  Assoziationsgesetse  z.  B.  h&tten  gar  keinen 
Sinn  and  keine  Gültigkeit,  wenn  man  dabei  nicht  an  Erlebnisse  eines  nnd  des- 
selben Subjektes  dächte;  sie  gelten  nnr  für  individuelle  psychische  Wirklich- 
ceiten,  also  für  d  i  e  Umkreise  psychischen  Seins  nnd  Geschehens,  die  durch  die 
iiemeiosamkeit  eines  und  desselben  psychischen  Subjekts  ausgezeichnet  sind.'' 
(S.  203  ff.) 

Die  exakten  Psychologen  bieten  alles  auf,  ergreifen  alle  nur  denk- 
}aren  Ausflüchte,  am  das  Ich,  das  sich  doch  mit  elementarer  Gewalt 
jedem  Bewusstsein  aufdrängt,  zu  beseitigen.  Es  sind  hauptsächlich  vier 
Wege,  die  man  zn  diesem  Zwecke  eingeschlagen  hat: 

1^.  Das  Ich  ist  nur  die  Summe  aller  Inhalte  des  Gegenstands- 
jewusstseins.  2®.  Es  ist  die  Summe  aller  Empfindungen  und  Vor- 
»tellangen.  3^  Es  ist  die  Summe  der  gleichzeitigen  Empfindungen, 
i^orstellungen,  Gefühle  und  Strebungen.  4^.  Es  ist  die  Summe  aller 
lufeinanderfolgenden  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle  und 
Strebungen.  Der  Vf.  zeigt,  dass  sie  alle  der  klarsten  Erfahrung  wider- 
et reiten. 

Was  die  erste  Meinung  anlangt,  so  bekämpft  er  sie  in  der  Form, 
wie  sie  Ebbinghaus  vorgetragen  hat,  ohne  diesen  jedoch,  wie  dies  seine 
^rt  ist,  zu  nennen: 

„Wir  sagen  von  einem  Baum,  dass  er  Wurzeln,  Stamm,  Zweige,  Blätter  usw. 
babe.  Nun  sei  hier  offenbar,  so  fährt  man  fort,  der  Baum  nichts  anderes  als 
iie  Summe  von  Wurzeln,  Stamm,  Zweigen,  Blättern  usw.  Das  Subjekt,  das 
iie  Wurzeln,  den  Stamm  hat,  sei  das  Ganze  aus  diesen  Teilen.  Ebenso  sei 
iuch  das  leb,  das  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  habe,  nichts  anderer 
ih  die  Summe  aller  dieser  Teile.  Empfindungen  und  Vorstellungen  nimmt  man 
lann  im  Sinne  der  Gegenstände,  also  der  empfundenen,  vorgestellten  Farben, 
Töne  usw.  Daraus  ergibt  sich  die  sonderbare  Behauptung,  das  Ich  sei  die 
Summe  der  Empfindungs-  nnd  Vorstellungsinhalte." 

„Schon  die  Behauptung,  der  Baum  sei  die  Summe  nur  von  Wurzeln, 
^tamm  usw.,  ist  eine  haarsträubende  Behauptung.  Doch  läsbt  der  Vf.  dieselbe 
iahingestellt." 

„Jedenfalls  verhält  es  sich  mit  dem  Ich  und  seinen  Gegenständen  anders : 
venu  das  Ich  Empfindungs •  und  Vorstellungsinhalte  hat,  so  heisst  das  niemals, 
las  Ich  bestehe  aus  diesen  Gegenständen;  das  Ich  ist  nicht  aus  Farben, 
Tönen  zusammengesetzt,  wie  der  Baum  aus  Wurzeln,  Stamm  zusammengesetzt 
st;  es  besteht  nicht  daraus,  wie  der  Baum  aus  dem  besteht,  was  er  hat.  Die 
Smpfindungs-  und  Vorstellungsinhalte,  die  das  Ich  hat,  sind  Gegenstände 
»eines  Gegenstandsbewusstseins;  dagegen  sind  die  Teile  des  Baumes 
licht  Gegenstände  eines  Gegenstandsbewusstseins  für  den  Baum  .  .  .  Nicht  die 
Summe  der  Farben,  Töne,  Gerüche  ist  es,  die  sieht,  höi-t,  riecht,  vorstellt,  denkt 
ind  fühlt,  sondern  ein  von  ihr  verschiedenes  Ich." 

Auch  die  zweite  Fassung  des  Ich  als  Summe  von  Empfindungen  und  Voi^ 
Stellungen  als  Tätigkeiten  ist  unhaltbar.    Hume   hat   allerdings   das   Ich   in 
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diesem  SIddc  ein  Bündel  genannt,  derselbe  hat  aber  sp&ter  eingestanden,  dass 
das  Bündel  eine  geheimnisvolle  Einheit  bilde,  die  er  nicht  zu  erklären  ver- 
möge.    Diese  Einheit  wird  eben  dnrch  das  Ich  hergestellt. 

Darnach  kann  anch  die  dritte  and  vierte  Meinung,  welche  das  Ich  als 
Summe  der  gleichzeitigen  oder  als  Reihe  der  aufeinanderfolgenden  Vorstellungen, 
Gefühle  usw.  fasst,  nicht  bestehen.  Nicht  die  Summe  oder  Reihe,  sondern  „ das- 
selbe spezifische  Ich  erlebt  alle  diese  Erlebnisse.  Ohne  gemeinsames  Ich  besteht 
überhaupt  kein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  Erlebnissen". 

Das  Ich  ist  auch  keine  Personifikation,  wie  man  behauptet  hat; 
das  Personifizieren  heisst  etwas  als  Ich  auffassen.  Aber  man  kann  nichts 
als  Ich  vorstellen,  wenn  man  es  nicht  in  sich  findet.  Dieses  Ich  ist 
etwas  Reales,  man  kann  es  Seele  nennen;  es  ist  unsinnig,  es  als  blosse 
Erscheinnng  gelten  lassen  zu  wollen;  denn 

„jede  Erscheinung  setzt  ein  psychisches  Subjekt  voraus,  dem  sie  erscheint,''  und 
„so  erweist  es  sich  als  sinnlos,  das  psychische  Subjekt  und  das  psychische 
Leben  und  Tun  als  eine  Erscheinung  zu  bezeichnen.* 

Wir  können  die  Schrift  aufs  wärmste  empfehlen,  nicht  bloss  den 
Anfängern,  sondern  auch  den  Fachmännern,  und  zwar  gerade  den  Wort- 
führern der  empirischen  und  experimentellen  Psychologie,  damit  sie  sich 
doch  einmal  überzeugen,  wie  sehr  ihre  Wissenschaft  von  monistischen, 
aktualistischen,  voluntaristischen  usw.  Vorurteilen  beeinflusst  ist. 

Für  mich  ist  die  Schrift  ein  wahrer  Genuss  gewesen:  das  Meiste 
war  mir  wie  aus  der  Seele  gesprochen;  die  ungefälschte  Erfahrung  spricht 
immer  für  die  christliche  Weltanschauung. 

Einen  ernsten  Widerspruch  gegen  irgend  eine  Auffassung  könnte 
ich  kaum  erheben,  selbst  da  nicht,  wo  Pf.  z.  B.  gegen  die  Vermögens- 
tbeorie  polemisiert.  Im  Grunde  gibt  er  ja  die  Vermögen  als  die  kon- 
stanten .realen  Bedingungen'  bestimmter  psychischer  Tätigkeiten  zu, 
und  verwirft  eine  Einteilung  der  psychischen  Wirklichkeit  in  Verstand, 
Gemüt  und  Wille  in  diesem  Sinne  nicht.  Setzt  man  statt  Bedingimg 
das  Wort  „Kraft",  und  Kraft  muss  für  eine  Tätigkeit  vorausgesetzt 
werden,  und  für  verschiedene  Tätigkeit  eine  verschiedene  Kraft,  so  sind 
wir  völlig  einig.  Auch  wir  müssten  es  mit  dem  Vf.  tadeln,  wenn  die 
Vermögenstheorie  die  eigentliche  Erforschung  des  Seelenlebens  ersetzen 
sollte. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Piaton    gegen    Sokrates,    Interpretationen.      Von    Dr.    Ernst 
Horneffer.   Leipzig,  Teubner.   1904.   8^.    82  8.  Geh.  Jfe  2,80. 
Der  Verfasser  sucht  in  dieser  Schrift  zu  beweisen,   dass   drei  Dia- 
loge Piatos,  der  kleine  Hippias,  Laches  und  Charmides,  gegen  den 
Satz  des  Sokrates:   Tugend  ist  Wissen,   im  Ernst  polemisieren.     Wie 
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der  Yf.  am  Schluss  seiner  Arbeit  (S.  81  f.)  bemerkt,  denkt  er  daran, 
später  über  die  Frage  zn  schreiben,  in  welchem  Verhältnisse  diese  drei 
Schriften  zu  den  übrigen  Pia  tos  stehen,  und  wie  die  in  der  vorliegenden 
Arbeit  gewonnenen  Gesichtspunkte  zu  einer  neuen  Lösung  des  Problems 
von  der  Entwicklung  Piatos  und  der  Reihenfolge  seiner  Schriften  ver- 
wendet werden  können.  Er  will  aber  einstweilen  das  Urteil  der  Sach- 
verständigen über  seine  Interpretationen  abwarten,  um  dann  auf  festerer 
Grundlage,  als  ihm,  wie  er  sagt,  das  eigene  Urteil  in  einer  so  schwierigen 
Frage  sein  könne,  weiterzubauen. 

Wir  wollen  ihm  nun  gerne  das  Zeugnis  ausstellen,  dass  er  eine 
sorgfältige,  saubere  Arbeit  geliefert  hat,  die  von  scharfem  und  klarem 
Denken  zeugt.  Es  ist  ihm  auch  gelungen,  Irrtümer  in  den  Auslegungen 
anderer  aufzudecken;  dagegen  ist  ihm  unseres  Erachtens  seine  eigent- 
liche Absicht  fehlgeschlagen :  der  Beweis,  dass  Plato  wirklich  den  Sokrates 
der  drei  Dialoge  gegen  den  geschichtlichen  auftreten  lässt.  Wir  möchten 
glauben,  dass  dieser  Beweis  überhaupt  nicht  geführt  werden  kann; 
jedenfalls  müssten  stärkere  Gründe,  als  sie  dem  Verfasser  zur  Verfügung 
stehen,  beigebracht  werden,  die  alte  überlieferte  Auffassung  zu  wider- 
legen, nach  welcher  die  Polemik  gegen  die  Sokratische  Tugendlehre  nur 
dialektisch,  nicht  ernst  gemeint  ist. 

Vor  allem  ist  es  für  den  Standpunkt  des  Verfassers  misslich,  dass 
Sokrates  selbst  es  übernehmen  muss,  sich  zu  widerlegen.  Dies  um  so 
mehr,  als  es  sich  um  solche  Dinge  handelt,  die  ziemlich  übereinstimmend 
in  die  erste  literarische  Periode  Piatos  gesetzt  werden.  Wie  kam  Plato 
dazu,  als  philosophischer  Schriftsteller  gleichsam  nur  durch  den  Mund  des 
Sokrates  sprechen  zu  wollen,  wenn  er  von  Anfang  an  beabsichtigte,  durch 
ganze  Schriften  gegen  ihn  zu  polemisieren  ?  Wo  Plato  vorhat,  dem  Sokrates 
Dinge  in  den  Mund  zu  legen,  die  über  den  Sokratischen  Ideenkreis 
hinausliegen,  hat  er  Mittel  genug,  dies  ersichtlich  zu  machen;  Sokrates 
muss  z.  B.  die  vorgetragene  Lehre  von  einer  weisen  Frau,  der  Diotima, 
gehört  haben;  und  derselbe  Plato  sollte  so  ungeschickt  sein,  das,  was 
der  Lehre  des  Sokrates  direkt  zuwiderläuft,  diesen  einfach  vertreten  zu 
lassen,  ohne  irgend  eine  Andeutung,  dass  es  dem  Standpunkte  des 
historischen  Sokrates  widerspricht?  Horneffer  meint,  die  Person  des 
Sokrates  werde  in  den  einzelnen  Dialogen  um  so  ehrerbietiger  behandelt, 
je  schärfer  gegen  seine  Lehre  Stellung  genommen  werde,  und  so  trete 
bei  seiner  Auffassung  eine  besondere  Feinheit  der  Platonischen  Manier 
zu  tage.  Aber  uns  will  bedünken,  so  lange  die  Abweichung  von  der 
wirklichen  Denkweise  des  Sokrates  nicht  zu  einem  klaren  und  unzwei- 
deutigen Ausdruck  käme,  könne  die  ihm  erwiesene  Huldigung  nur  dazu 
dienen,  uns  für  seine  Meinung  einzunehmen ;  somit  würde  das  Gegenteil 
von  dem  erreicht,  was  beabsichtigt  wäre.  Horneffer  hat  übrigens  das 
Gewicht    des   Einwands,    dass   Sokrates    nicht   gut   seine   eigene  Lehre 
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wideri^ea  luuui,  selbst  voU  gaftUc    Was  « 
htutgt,  ist  nefct 
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Aber  dM  leUte  ist  do^ 
Qod  dsroM  ksmi  tos  dsai  einea  aickt  aof  das 

Faroer  trifft  dea  Yerfusar,  wie  er  sdbst 
dsss  Plato  iai  Laole  der  2Seit  seiae  Lelire  ge&adert 
Miae  loterpreUtioB  stiBmea  nad  die  Sokraüsdie  TagaadMire  wirkfid 
ia  dea  drei  Dialogea  bestrittea  seia  soll.  Bs  ist  aiaalicli  sidier  md 
▼cm  Terfssser  aoch  zagestaadea,  dass  Plato  ^ter  den  Sokratiseka 
Staadiniakt  eiageaoaiaiea  hati  Der  Verl  sagt  ana  swar,  es  aei  docli 
m6fg}'v:hf  dass  eia  Philosoph,  aad  gerade  eia  so  eatiriekeliuigaflliiger  w.t 
Plato,  seiae  Aasichtea  tadere  (S.  28),  aad  ferner  bemerkt  er  (S.  48. 
aicbt  gaaz  mit  Unrecht,  dass  jede  Schrift  eiaes  Aatora  sanAcfast  fli 
«ich  allein  za  interpretieren,  uad  dass  sie  mit  aaderea  Schnftan  desseib« 
Autors  nur  dann  ia  einea  einheitlichen  Zusammenhang  za  bringen  sei,  wcss 
sich  das  ungezwongen  tun  lasse.  Aber  dem  gegenüber  maaa  gelteo, 
erstens,  dass  nur  sichere  Grfinde  dazu  berecht^en,  einen  Antor  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  zu  setzen ;  so  lange  der  Sinn  der  Stellea  nc- 
entschieden  ist,  müssen  sie  übereinstimmend  erklärt  werden ;  sweitess, 
dass  Plato  doch  wohl  verpflichtet  gewesen  wäre,  über  den  Wandel  h 
seiner  Auffassung  sich  zu  erklären,  da  er  das  sowohl  der  Sache  als  deo 
Ansehen  des  von  ihm  angegrifFenen  Sokrates  schuldig  war;  nber  eis^ 
solche  Erklärung  von  ihm  gibt  es  nicht. 

Bs  läset  sich  aber  auch  zeigen,  dass  die  drei  Dialoge  einen  gutei 
Sinn  haben,  wenn  sie  den  Standpunkt  der  Sokratischen  Tugendlehre  eis- 
nehmen.  Man  muss  den  Satz:  Tugend  ist  Wissen  oder  Erkenntnis, 
richtig  verstehen,  dann  werden  die  vorgebrachten  Einwände  sich  in  der 
Hauptsache  leicht  lösen. 

Erstens,  welches  Wissen  ist  hier  gemeint?  Das  Wissen  um  du 
sittlich  Gute  und  Böse,  jenes  Wissen,  das  zwar  einerseits  Voraaasetanag 
des  rechten  Handelns  ist,  andererseits  aber  selbst  aus  diesem  als  Fruckt 
hervorgeht  und  somit  einen  sittlichen  Charakter  hat.  Bs  handelt  sidi 
also  nicht  etwa  um  eine  Einsicht  in  die  Regeln  der  Technik  nnd  die 
Sätze  der  theoretischen  Wissenschaften,  sondern  um  die  Binaieht  tob 
wahren  Wert  jener  Dinge,  die  sich  uns  als  Ziel  des  Handelns  d&ratallea. 
und  diese  Einsicht  ist  in  der  Tat  mit  der  Tugend  so  eng  ferboadea. 
dass  sie  als  eins  mit  ihr  gelten  kann  und  muss.  Der  Togendhalte  schätst 
die  Dinge  richtig,  weil  er  sich  selber  mit  seinem  Wollen  nad  Strebes 
iu's  rechte  Verhältnis   gebracht   hat,    der  Lasterhafte  urteilt  Terkehrt. 
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teil  er  selbst  verkehrt  ist,  dem  zugewandt  und  für  das  empßlnglich, 
ras  Dicht  gut  und  edel  ist. 

Zweitens,  in  welchem  Sinne  ist  hier  die  Tagend  gemeint?  Ist  es 
blosse  Neigung  und  Befähigung  zum  Guten,  die  etwa  schon  als  natAr- 
iche  Anlage  einem  innewohnt?  Nein;  denn  so  sehr  eine  solche  Anlage^ 
;ar  Tugend  hilft  und  sie  fördert,  so  muss  sie  doch,  um  Tagend  za  sein, 
kus  guter  Absicht  hervorgehen,  und  die  Absicht  erfordert  wieder 
Erkenntnis. 

Drittens,  in  welchem  Grade  muss  das  Wissen  vorhanden  sein,. 
im  Togend  zu  sein?  Muss  es  eine  wissenschaftliche  Form  haben,  musa 
1er  Tugendhafte  sich  in  schulgerechter  Weise  über  Tugend  und  Togendea 
lussprechen  können?  Gewiss  nicht.  Wie  man  etwas  wissen  kann,  ohne 
»s  gut  sagen  zu  können,  so  kann  man  auch  eine  Tugend  besitzen,  ohne 
de  genau  in  Worten  beschreiben  zu  können.  Und  doch  bleibt  bestehen,. 
iass  die  Tagend  Wissenschaft  und  Weisheit  ist.  Denn  die  ist  die 
ILenntnis  von  dem  wahrhaft  Guten,  der  höchsten  Aufgabe,  dem  letzten  Ziele. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  Plato  diese  drei  Gesichtspunkte  oder  ähn- 
liche hervorheben  und,  nach  seiner  Art,  dialektisch,  durch  Einwendungen, 
eiuf  sie  führen  wollte,  so  heben  sich  einerseits  die  vorgebrachten 
Schwierigkeiten,  und  ergibt  sich  andererseits  ein  passender  Sinn  der  in 
Rede  stehenden  Dialoge.  Wir  verstehen  dann,  warum  im  kleinen  fiippias 
darüber  disputiert  wird,  dass,  je  schlauer  und  verschlagener  einer  ist, 
er  desto  tugendhafter  sein  müsste,  wenn  Tugend  und  Erkenntnis  eins 
sind.  Wir  verstehen,  warum  im  Laches  auf  die  Konsequenz  des  Sokra- 
tischen  Togendsatzes  hingewiesen  wird,  dass  die  Tiere  keine  wirklich^ 
Tapferkeit  besitzen,  und  dass  der  Löwe  und  der  Stier  nicht  tapferer 
sind  als  Hirsch  und  Affe;  wir  verstehen  endlich,  warum  Laches  und 
Charmides,  der  eine  tapfer,  der  andere,  trotz  Jugend  und  Schönheit,  be- 
sonnen sind,  ohne  die  Tapferkeit  und  die  Besonnenheit  schulgereeht 
definieren  zu  können. 

Es  seheint  aber  auch  Plato  selbst  durch  wohlerwogene  in  den  Text 
eingefügte  Wendungen  dafür  gesorgt  zu  haben,  dass  man  ihn  richtig 
aufFasse  und  nicht  missverstehe.  So  führt  z.  B.  Sokrates  im  Charmides 
(171  D  sqq.)  bewegliche  Klage,  dass  alle  Vorteile,  die  man  sich  von  der 
Besonnenheit  für  ihren  Inhaber  und  andere,  für  das  häusliche  und  das 
gemeine  Wesen  zu  versprechen  pflege,  hinfällig  würden,  da  ja  die  Be- 
sonnenheit, als  Erkenntnis  seiner  selbst  und.  Besinnung  auf  sich  selbst 
verstandeni  auf  grund  der  vorausgegangenen  Erörterungen  einen  Wider- 
spruch in  sich  bergen  und  also  etwas  Unmögliches  sein  würde.  Nun  ist 
es  aber  klai^  dass  die  Besonnenheit  wirklich  die  bezeichneten  guten 
Wirkungen  hervorbringt^  und  ebenso  klar  ist  es,  daso  es  aaeh  Plato 
eine  Selbsterkenntnis  und  ein  Bewusstsein  des  eigenen  Wissens  und 
Nichtwissens  gibt.    Also  ist  hiermit  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dase 
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die  Gründe  für  den  Widersprucb,  welcher  im  Begriffe  der  Selbsterkenntnis 
liegen  soll,  blosse  Scheingründe  sind.  Ebenso  wird  im  Laches  (195  A  sqq.) 
Yon  Nikias  ausdrücklich  betont,  das»  die  Wissenschaft  des  zu  Fürch- 
tenden und  zu  Wagenden,  in  welcher  die  Tapferkeit  bestehen  soll,  nicht 
vod  der  nächsten  Gefahr  und  dem  nächsten  Uebel  zu  verstehen  ist,  die 
Tapferkeit  im  Kriege  z.  B.  nicht  von  dem  richtigen  Urteil  über  die 
grössere  oder  geringere  Aussicht  aaf  den  Sieg,  denn  im  Gegenteil,  bei 
der  Aussicht  auf  den  Sieg  sei  die  Tapferkeit  nichts  Grosses  und  Rühm- 
liches, vielmehr  handele  es  sich  um  das  Urteil,  ob  ein  bevorstehendes 
Uebel  nicht  etwa  aus  höheren  Gründen  eher  hinzunehmen  als  zu  fliehen 
sei,  ob  z.  B.  Niederlage  und  Tod  nicht  besser  sei  als  der  Rückzug,  und 
Sterben  an  einer  Krankheit  für  manche  nicht  wünschenswerter  als  Ge- 
nesung und  längeres  Leben.  Es  wird  hier  also  auf  die  letzten  Ziele 
und  die  höchsten  Güter  des  Menschen  hingewiesen  und  durch  die  Ver- 
bindung init  ihnen  die  Tapferkeit  auf  die  höchste  Höhe  der  Tagend- 
sphäre geruckt:  sie  ist  das  erle achtete  und  praktisch  massgebende  Urteil 
über  das,  was  für  den  Menschen  wahrhaft  zu  fürchten  und  nicht  zu 
fürchten  ist.  Hierdurch  wird,  wie  uns  scheint,  hinreichend  deutlich  ge- 
macht, däss  alle  vorgebrachten  Einwendungen  die  Tapferkeit  nicht 
treffen  können,  weil  dieselben  von  einer  falschen  Vorstellung  über  sie 
ausgehen.  Dasselbe  liegt  aach  im  folgenden,  wo  Laches,  der  ein  braver 
Haudegen,  aber  kein  Philosoph  ist ,  meint,  wenn  es  der  Tapferkeit  zu- 
komme zu  wissen,  ob  Leben  oder  Sterben  besser  sei,  so  gehöre  sie  ins 
Ressort  der  Wahrsagekunst,  und  sein  Mitunterredner,  der  tapfere  Feld- 
herr Nikias,  müsse  dann  gestehen,  dass  er  entweder  beides  sei,  nicht 
nur  tapfer,  sondern  auch  ein  Wahrsager,  oder  keines  von  beiden,  kein 
Wahrsager  und  auch  nicht  tapfer.  Hier  fehlt  jede  Ahnung  vom  Wesen 
der  Tapferkeit  als  einer  sittlichen  Grundtugend,  und  so  sollen  wir  nach 
Piatos  Absicht  überzeugt  sein,  dass  nur  solche  radikale  Missverständnisse 
die  Zweifel  an  dem  rationalen  Charakter  der  Tugend  verschulden. 
Bonn-Dottendorf.  Dr.  E.  Rolfes. 


Das  Tragische  in  der  Welt  nnd  Kunst^  und  der  Pessimismus. 

Von  A.  Vögele.  Stuttgart,  Prechter.  1904. 
Diese  preisgekrönte  und  preiswürdige  Schrift  befasst  sich  im  ersten 
Teil  mit  den  Pessimisten  Schopenhauer,  Bahnsen  und  Ed.  v.  Hart- 
mann, und  untersucht,  wie  eine  Kunst,  die  gerade  die  Abgründe  mensch- 
lichen Leidens  blosslegt,  von  einer  Philosophie,  die  im  Leben  nichts  als 
Elend  sieht,  beurteilt  wird.  Einseitig,  wie  das  philosophische  System, 
muss  auch  das  Kunsturteil  sein;  aber  es  hat  doch  einen  besonderen 
Reiz,  die  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Tragischen  eben  hieran  an- 
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ik Hüpfen.  Was  traurig  ist  ain  Tragischen,  muss  ja  der  Pessimismus 
n  besten  zu  sagen  wissen,  und  Ed.  y.  Hartmann  ist  zudem  einer  der 
barfsinnigsten  Aesthetiker.  Wie  aber  der  Unglaube  auch  hier  seinen 
lick  trübt,  hat  Vögele  in  dem  vortrefflichen  zweiten  Kapitel  aus- 
sf  iihrt,  indem  er  das  Richtige  und  Falsche  in  seiner  Theorie  reinlich 
ändert.  Der  andere  Teil  der  Schrift  bietet  die  positive  Darlegung  des 
^esens,  der  Bedingungen  und  der  Wirkungen  des  Tragischen.  Im  An- 
:liluss  an  Köstlin,  Lessing,  Vischer  und  andere  Aesthetiker,  und 
HS  den  grössten  Werken  der  tragischen  Dichter  wird  die  Theorie  ein- 
shend  und  zutreffend  dargelegt.  Zu  erheblichen  Ausstellungen  oder 
ingeren  Auseinandersetzungen  mit  dem  Verfasser  wird  kaum  ein  Anlass 
Bboten.  Nur  einige  Gedanken  hätten  schärfer  gefasst  oder  weiter  aus- 
ef  ührt  werden  können.  Sehr  gut  wird  betont,  dass  die  Erhabenheit  des 
egenstandes  die  tragische  Wirkung  wesentlich  bedingt,  und  dass  im 
brigen  Mitleid  und  Furcht,  bzw.  Rührung  und  Erschütterung  die 
errschenden  Affekte  der  Tragödie  sind.  Woher  gerade  diese  Stimmungen 
lit  Ausschluss  anderer  ihre  entscheidende  Bedeutung  gewinnen,  und  wie 
ie  sich  gegenseitig  bedingen,  wäre  besser  etwas  bestimmter  nachgewiesen 
rorden.  Die  erfreuende  und  erhebende  Wirkung  des  Tragischen  wird 
alt  Recht  von  einer  ästhetisch-ethischen  Versöhnung  mit  dem  traurigen 
jescMck  des  Helden  abhängig  gemacht.  Da  leuchtet  es  mir  nun  minder 
»in,  warum  wiederholt  hervorgehoben  wird,  die  poetische  Gerechtigkeit, 
lie  ohne  Zweifel  von  der  Tragödie  nicht  ganz  auszuschliessen  ist,  bestehe 
oehr  in  der  Bestrafung  des  Bösen,  als  in  der  Belohnung  des  Guten. 
k.bge8ehen  davon,  dass  das  Prinzip  in  seiner  allgemeinen  Fassung  miss- 
rerständlich  ist,  zielen  doch  auch  viele  Tragödien  offenbar  auf  die  Ver- 
lerrlicbung  des  Helden  ab,  und  die  volle  Befriedigung  beruht  nie  auf 
dner  bloss  einseitigen,  halben  Versöhnung.  Dies  ist  um  so  mehr  zu 
t>eachten,  als  die  Wirkung  aus  einer  stillschweigenden  Anwendung  der 
Bahnenhandlung  auf  uns  selbst  entspringt,  ein  Punkt,  welcher  zum 
V^erständnis  der  Tragik  stärker  betont  zu  werden  verdient.  Mit  über- 
zeugender Klarheit  wird  die  Läuterung  der  tragischen  Stimmung  aus 
lern  Glauben  an  eine  höhere  Vorsehung  abgeleitet,  die  alles  Unrecht  auf 
liese  oder  jene  Weise,  zu  dieser  oder  jener  Zeit  wieder  gut  macht. 
Aber  eine  besondere  Hervorhebung  verdient  doch  das  Geheimnisvolle 
in  dem  Walten  dieser  Vorsehung.  Der  Genuss,  den  die  Tragik  uns  ge- 
währt, setzt  zwar  den  dunklen  Glauben  an  die  Ausgleichung  aller  Wider- 
sprüche voraus,  aber  nicht  die  Evidenz  derselben.  Es  ergibt  sich  sonst 
eher  die  eigenartige  Wirkung  des  Schauspiels.  Der  Genuss  am  Tragischen 
dagegen  ist  nicht  die  Freude  über  das  Walten  einer  höheren  Gerechtig- 
keit, sei  es  im  Diesseits  oder  im  Jenseits,  sondern  eine  erhabene 
Trauer,  die  einem  schrecklichen  Leiden  gegenüber  sich  nur  mit  neuer 
Kraft  zum  Kampfe  wappnet,  nicht  aber  sofort  in  Siegesfreude  umschlägt. 
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Wie  68  eine  Verkennttiig  der  Tragik  bedeatet,  wenn  man  mit  den  Pessi- 
misten ihr  Ziel  in  stampfoinniger  Ergebung  oder  in  einer  ^Art  Ton 
Galgenhumor  sucht,  so  ist  es  auch  minder  gat,  von  einer  Erhebung  über 
das  Leiden,  statt  von  einer  Erhebung  in  dem  Leiden  und  durch  das 
Leiden  zu  reden.  Der  unsterbliche  Oeist,  welcher  sich  in  der  rechten 
Stellung  gegenüber  den  Schicksalsscbl&gen  befestigt  hat,  erhebt  sich  um 
so  kühner,  je  mehr  alles  Sterbliche  um  ihn  zusammenbricht.  Dem  Zu- 
schauer der  Tragödie  wird  diese  Erhebung  dadurch  erleichtert,  daas  er 
das  tragische  Leiden  nur  in  der  Ferne  durch  geistiges  Mitleben  gewahr 
wird;  in  dem  Helden  aber  sorgt  dafür  die  von  Vögele  mit  gutem  Grund 
geforderte  Idealisierung  der  Stimmung.  Der  Held  muss  mit  edlem  Stolz 
oder  edler  Reue  in  den  Tod  gehen,  und  wenn  dies  in  gewissen  Fällen 
nicht  ganz  zutrifft,  so  muss  wenigstene  der  Zuschauer  der  Tragödie 
gegen  die  Schicksalsschläge  gewappnet  und  im  innersten  Bewusstsein 
gestärkt  und  erfreut  heimgehen,  nicht  als  wäre  er  dem  Leiden  für  die 
Zukunft  entronnen,  oder  als  würde  der  Schmerz  in  der  Hoffnung  auf 
Lohn  untergehen,  sondern  mit  dem  moralischen  Mut,  durch  Kampf  und 
Tod  das  Rechte  siegreich  zu  behaupten.  Diese  wenigen  Bemerkungen 
enthalten  nur  ergänzende,  vom  Ver&sser  selbst  gestreifte,  aber  vielleicht 
nicht  mit  dem  wünschenswerten  Nachdruck  geäusserte  Gedanken.  Seine 
Schrift  gehört  ohne  Frage  zu  dem  Besten,  was  man  über  das  Tragische 
lesen  kann. 

E  X  a  t  e  n  (Holland).  &.  Gietmann  S.  J. 


Menschen-  und  Tlereeele.  Von  E.  Wasmann  S.  J.  Köln, 
Bachern.     1904. 

lim  ein  zutreffendes  Urteil  über  die  Tierseele  und  ihr  Verhältnis 
zur  Menschenseele  fällen  zu  können,  reicht  ein  wenn  auch  noch  so 
emsiges  Studium  des  tierischen  Lebens  nicht  hin,  es  ist  auch  und  vor 
allem  ein  richtiges  Verständnis  der  menschlichen  Seele,  also  eine  gute 
philosophische  Schulung  erforderlich.  Diese  letztere  fehlt  aber  unseren 
meisten  Tierpsychologen:  sie  haben  kein  richtiges  Verständnis  von  dem 
geistigen  Leben  des  Menschen.  So  kennen  sie  z.  B.  gar  keine  allgemeinen, 
abstrakten  Begriffe;  meistens  huldigen  sie  einem  oberflächlichen  Nomi- 
nalismus  und  können  den  mittelalterlichen  Streit  des  Nominalismus  und 
Realismus  über  die  Universalien  gar  nicht  würdigen. 

So  glaubt  0.  Külpe,  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der 
neueren  exakten  Psychologie,  zur  Schlichtung  dieses  Streites  wesentlich 
durch  Experimente  beigetragen  zu  haben,  welche  dartaten,  dass  die 
Farbe  von  einem  momentan  gesehenen  Gegenstände  eher  ^abetrahiert' 
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wird  als  die  Gestalt  usw.  Darwin  beweist  die  Existenz  von  Allgemein- 
voratellflqpHi  %«in  Hunde  daraus,  dass  derselbe  aus  der  Feme  erst  erV 
kennt,  Ami  ««  «in  lebendes  Wesen,  dann  dass  es  ein  Hand,  zuletzt  dass 
es  ein  bekannter  ist.  Ein  noch  interessanteres  Beispiel  f&hrt  der  Vf. 
vorliegender  Schrift  aus  W.  Haacke  an: 

„Die  Makis,  Halbaffen,  lieben  es,  wenn  man  sie  mit  Tabakranch  anbläst, 
denn  sie  fangen  an,  sich  am  ganzen  Körper  zu  kratzen,  wohl  wegen  eines  an- 
genehmen Juckens.  Später  braucht  man  sie  bloss  anzublasen,  und  sie  zeigen 
dieselben  Erscheinungen  des  Wohlgefallens  wie  beim  Anrauchen.  Sie  schliessen  (!) 
also  aus  dem  Früheren  auf  das  Spätere/' 

Man  braucht  kein  Philosoph  und  kein  Zoologe  und  kein  Tier- 
experimentator zu  sein,  um  zu  wissen,  dass  zu  solchen  Kundgebungen 
kein  Verstand,  kein  Allgemeinbegriff,  kein  Schlnss  erforderlich  ist.  Die 
gesamte  Menschheit  hat  nach  Jahrtausende  langer  Erfahrung  den  Tieren 
Verstand  abgesprochen:  erst  den  Philosophen,  die  ein  Interesse  an  dem 
Verstand  der  Tiere  haben,  nämlich  um  die  Entstehung  des  Menschen  aus 
dem  Affen  begreiflich  zu  machen,  war  es  vorbehalten,  die  Scheidewand 
zwischen  Mensch  und  Tier  niederzureissen.  Das  tun  sie  einmal  durch 
Herabsetzung  der  menschlichen  Verstandeserkenntnis,  sodann  durch  Er- 
liöhung  der  tierischen  Erkenntnis. 

Insofern  sie  sich  nun  auf  fachmännische  Schulung  berufen,  ist  es 
höchst  wünschenswert,  dass  auch  vorurteilslose,  philosophisch  geschulte 
Fachmänner  sich  mit  der  Frage  beschäftigen.  Einen  solchen  Fachmann 
haben  wir  an  dem  Vf.  vorliegender  Schrift,  der  in  derselben  kurz  zu- 
sammenfasst,  was  er  in  zahlreichen  Schriften  und  Abhandlungen  bereits 
veröffentlicht  hat. 

Das  Ergebnis  seiner  Forschungen  und  Untersuchungen  ist:  Die 
Tierseele  hat  nur  sinnliche  Fähigkeiten  und  Tätigkeiten,  ist  also  ver- 
gänglich, die  Menschenseele  ist  geistig,  also  unvergänglich. 

Es  wäre  doch  wohl  angezeigt,  zu  bemerken,  dass  die  letztere  Schluss- 
folgerung sicherer  ist,  als  die  erste.  Denn  die  Unsterblichkeit  folgt  mit 
zwingender  Notwendigkeit  aus  der  Geistigkeit,  aber  nicht  alle,  auch 
christliche  Philosophen,  geben  die  Vergänglichkeit  der  Tierseele  zu. 
Denn  eine  einfache  Seele  müssen  auch  die  Tiere  wegen  ihrer  Erkennt- 
nis haben:  ob  aber  ein  einfaches  Wesen  anders  denn  als  Substanz  ge- 
dacht werden  könne,  ist  nicht  so  leicht  zu  entscheiden.  Die  scholastische 
Philosophie  nimmt  allerdings  unvollendete,  vom  Stoffe  im  Sein  abhängige 
Substanzen  an;  diese  Annahme  ist  aber  nur  eine  Hypothese,  die  aller- 
dings konsequentes  Denken  für  sich  hat. 

Fulda.  Dr.  €.  Gatberlet. 


Philosophisches  Jahrbuch  1903.  13 
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Aristoteleft'  Hetapby»ik.  Uebertetzi  und  mit  einer  Einlatang  und 
eriLlärenden  Anmerkungen  Teraehen  von  Dr.  theol.  £ug.  Rolfes. 
Erste  Hälfte,  Buch  I— Ylf.  216  8.  Zweite  Hälfte  Buch  VII 
bis  XIY.  200  8.  —  2.  und  8.  Band  der  im  Verlag  der  Dan- 
sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  erscheinenden  Philosophischen 
Bibliothek.    1904.    Preis  des  ganzen  Werkes  Jt  5. 

In  einer  Zeit,  in  welcher  die  Metaphysik  unter  dem  Einfluas  des 
Traditionalismus,  PositiTismus  und  Kant  sehen  Kritiziamns  tob  Tieleo 
Gebildeten  sehr  skeptisch  beurteilt,  ja  als  unmöglich  beseichnet  wird, 
ist  es  sehr  Terdienstlich ,  die  Metaphysik  des  grossen  Oriechiacfaeo 
Denkers  durch  eine  Deutsche  Debersetzung  und  Erklarimg  weiteren 
Kreisen  in  L&odern  Deutscher  Zunge  sug&nglich  zu  machen.  Allerdings 
ist  Rolf  es  nicht  der  erste,  welcher  das  Werk  des  Stagtriten  ins  Deutsclie 
übertragen  hat;  dieses  geschah  bekanntlich  schon  z.  B.  von  A.  8c h wegler 
und  Bonitz.  Die  Debersetzung  von  Seh  wegler  int  im  ganzen  zutreffend; 
falsch  aber  ist,  dass  er  den  Ausdruck  ovaia  oft  mit  ^Reelles*  übersetzt, 
statt  mit  ^Substanz'.  Zum  richtigen  Verständnis  des  Aristoteles  ge- 
nügt philologische  Bildung  noch  nicht  allein:  ganz  besonders  notwendig 
ist,  dass  man  die  einzelnen  Termini  und  Sätze  aus  dem  Zasammen- 
hang  des  ganzen  philosophischen  Systems  des  Stagtriten  heiaiu 
erfasst.  So  hat  der  hl.  Thomas  von  Aquin,  trotz  beschränkter  philo- 
logischer Hülfsmittel,  durch  eine  gewisse  Kongenialität  mit  dem  Philo- 
sophen von  Stagira  nach  einer  lateinischen  Vorlage,  die  direkt  ans  dem 
Oriechischen  Text  übertragen  war,  einen  Kommentar  geliefert,  von  dem 
R.  bemerkt: 

„Thomas  verdanken  wir  das  Beste,  was  wir  etwa  in  dieser 
Arbeit  zustande  gebracht  haben/* 

R.  hat  schon  durch  verschiedene  Arbeiten  über  Aristoteles,  nament- 
lich durch  die  treffliche  Uebersetzung  uud  Erklärung  der  Psychologie 
desselben,  den  Beweis  erbracht,  dass  er  zur  Lösung  der  achwierigeo 
Aufgabe,  die  er  sich  im  vorliegenden  Werk  gesetzt  hat,  wohl  bef&bigt  ist. 

£r  hat  der  Uebersetzung  den  Text  der  Bekkerschen  Ans  gab» 
zu  gründe  gelegt,  an  einzelnen  angemerkten  Stellen  aber  sich  sa  Ab- 
weichungen veranlasst  gesehen.  Was  die  Uebersetzungsmethode  betrifft, 
bei  welcher  ihm  namentlich  die  von  Bonitz  als  Vorbild  vorschwebte, 
bemerkt  er  am  Schlüsse  der  Einleitung: 

„Wir  haben  uns  beflissen,  wörtlich  zu  übertragen;  man  sollte  aus  der 
Uebersetzung  das  Griechische  rekonstruieren  können,  ein  Verfahren,  das  aacfa 
Bonitz  beobachtet  hat.  Hie  und  da  sind,  um  eine  Anmerkung  zu  sparen,  eis 
oder  zwei  erklärende  Worte  in  den  Text  eingeschoben  worden,  die  wir  &sr 
immer  in  Klammern  gesetzt  haben/* 
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Zar  Brklftrang  wurden  die  Kommentare  Ton  Alezander  von 
Apbrodisias,  Thomas  von  Aquin,  SilvesterMaurns,  Albert  Schwegler, 
H.  Bonitz  und  A.  Ballinger  benutsst. 

Die  Erklftrnng  der  gewissenhaft  and  möglichst  klar  fibersetzten 
Texte  in  zahlreichen  Anmerkungen  ist  im  wohltuenden  Gegensatz  zu 
verschiedenen  Interpreten,  welche  den  gprossen  Oriechischen  Denker  in 
unterschätzender  Weise  meistern  wollen,  eine  im  weitgehendsten  Masse 
für  Aristoteles  günstige,  wohlwollende.  Eine  Ausnahme  macht  z.  B.  die 
Art  und  Weise,  wie  B.  die  Polemik  des  Aristoteles  gegen  die  Platonische 
Ideenlehre  beurteilt.  Nach  der  Aristotelischen  Interpretation  bilden  die 
Platonischen  Ideen  ein  besonderes  Beich  ausser  Qoii  und  ausser  den 
Einzeldiogen,  deren  spezifische  Wesenheiten  sie  bilden.  B.  bemerkt 
hierüber  in  der  Anmerkung  17  zum  ersten  Buch: 

„Wir  halten  es  für  einen  geschichtlichen  Irrtum,  wenn  Plato  den  einzelnen 
Ideen  ein  selbst&ndiges  Dasein  je  für  sich  sagesohrieben  haben  soll.  Seine 
Schriften  zeigen  ?ielmehr,  dass  er  die  Ideen  in  Qott  verlegt  hat,  und  geben 
für  die  Aristotelische  Deutung  keinen  Anhaltspunkt." 

Wir  können  dieser  Auffassung  nicht  zustimmen;  es  will  uns  nicht 
einleuchten,  dass  der  scharfsinnige  Schüler  den  Lehrer  im  wichtigsten 
Punkte  seines  Systems  missverstanden  haben  solle.  Die  mit  voller  Klar- 
heit ausgesprochene  Lehre,  dass  die  Ideen  prototypische  Oedanken  Oottes 
seien,  finden  wir  noch  nicht  bei  Plato,  sondern  beim  hl.  Augustinus 
und  im  Anschluss  an  ihn  beim  hl  Thomas.  Die  Brkl&rer  müssen  sich 
überhaupt  sowohl  bei  der  Lehre  Piatos  als  bezüglich  derjenigen  des 
Aristoteles  davor  hüten,  theistische  Lehren  in  das  System  hineinzu- 
interpretieren, welche  erst  von  den  christlichen  Piatonikern  und  Aristo- 
telikern  unzweideutig  ausgesprochen  wurden.  Die  Tatsache  ist  sehr 
bedeutungsvoll,  dass  der  Einfluss  des  Christentums  das  philosophische 
Denken  geläutert  und  bezüglich  der  Oottesidee  von  Irrtümern  befreit 
hat,  die  neben  zahlreichem  Wahren  und  Schönen  bei  den  edelsten  Weisen 
des  Oriechischen  Altertums  sich  noch  finden. 

Luzern.  Dr.  N.  Kanteann. 


Ein  Beitrag  Aber  die  sogenannten  Yergleichangen  flbermerk- 
licher  Empflndangsunterschlede.     Von   J.   Fr 5b es  S.  J. 
Sonderabdruck  aus  ^Zeitschrift  für  Psychologie  und  Phy- 
siologie der  Sinnesorgane*'.     36.  Bd.     1904. 
Mit  einem   geradezu  erstaunlichen   Eifer  wird   die   experimentelle 
Psychologie  zumal  in  Deutschland  gepflegt.    Mag  man  nun  auch  über 
den  Wert   dieser  Bestrebungen   urteilen,  wie  man  will,   man  müsste  es 
immerhin  bedauern,   wenn    nicht    auch   die  Vertreter   der   christlichen 

18* 
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Philosophie  von  denselben  Notiz  nähmen.  Es  ist  äusserst  wünschenswert, 
dass  auch  sie  an  den  experimentellen  Methoden  sich  beteiligen,  schon 
aus  dem  einfachen  Grande,  um  dieses  neue  Feld  nicht  aasschliesslich  den 
Gegnern  der  christlichen  Philosophie  zu  aberlassen.  Dieselben  behaupten 
zwar^  sie  stützten  sich  lediglich  auf  Erfahrung,  Tatsachen,  exakte 
Forschung:  aber  regelmässig  benutzen  sie  ihre  sogenannten  Ergebnisse 
der  Forschung  zur  Begründung  ihres  Monismus,  Aktualismus,  Positivis- 
mus,  Voluntarismus.  Nun  kann  man  sie  ja  freilich  schon  mit  den  Waffen 
der  Logik  und  auf  Grand  allgemeiner  alltäglicher  Erfahrung  widerlegen; 
wenn  man  sie  aber  mit  den  Waffen  ihrer  eigenen  Wissenschaft  schlagen 
kann,  ist  der  Erfolg  ein  viel  grösserer.  Dazu  muss  man  aber  ihre 
Methoden  genau  kennen,  was  man  vollkommen  nur  durch  praktische 
Anwendung  derselben,  durch  selbstangestellte  Versuche  erreichen  kann. 
Sodann  kann  man  auch  nicht  leugnen,  dass  durch  die  Anwendung  der 
exakten  naturwissenschaftlichen  Methoden  auf  das  Seelenleben  gar  manche 
psychische  Phänomene  klarer  und  bestimmter  erkannt  worden  sind,  als 
es  durch  die  blosse  Selbstbeobachtung  möglich  war. 

Mit  Freuden  ist  es  darum  zu  begrüssen,  wenn  jüngere  katholische 
Philosophen  unter  der  Leitung  der  Koryphäen  auf  diesem  Gebiete  sich 
in  ihre  Methoden  einführen  lassen  und  nun  auch  experimentelle  Psycho- 
logie betreiben.  Im  Auftrage  und  unter  Leitung  von  G.  E.  Müller,  Pro- 
fessor in  Göttingen,  hat  F  r  ö  b  e  s  S.  J.  Experimente  im  Sinne  der  obigen 
Ueberschrift  seiner  Abhandlung  angestellt;  andere  jüngere  Mitglieder 
der  Gesellschaft  Jesu  liegen  diesem  neuen  Studium  auf  andern  Uni- 
versitäten ob. 

Wir  können  hier  auf  den  Inhalt  der  interessanten  Untersuchung 
nicht  eingehen,  nur  den  Ausdruck  „übermerkliche  Unterschiede'  müssen 
wir  zum  Verständnis  des  Themas  einigermassen  erklären. 

Uebermerklich  steht  im  Gegensatze  zu  „ebenmerklich^.  Die  ersten 
psychophysischen  Versuche  Fechners,  des  Begründers  der  experimen- 
tellen Psychologie,  suchten  zu  ermitteln,  wie  gross  das  Gewicht  sein 
muss,  das,  zu  einem  grösseren  hinzugefügt,  einen  eben  merklichen  Zu- 
wachs der  Gewichtsempfindung  bewirkt.  Indem  er  so  immer  neue  Ge- 
wichte zulegte,  ergab  sich  ihm,  dass  dieselben  immer  mehr  wachsen 
müssen,  um  einen  noch  eben  merklichen  Empfiodungsunterschied  zu  be- 
wirken, und  zwar  ergab  sich  das  Gesetz:  Die  Beize  müssen  eine  geo- 
metrische Beihe  bilden,  wenn  die  Empfindungen  eine  arithmetische  bilden 
sollen,  oder  die  Empfindungen  wachsen  mit  dem  Logarithmus  des  Beizes. 

Spätere  Versuche  haben  diese  Gesetzmässigkeit  nicht  immer  be- 
stätigt; im  Gegenteil  Merkel  fand,  dass  übermerkliche  Empfindungen 
einfach  dem  Beize  proportional  gehen.  A  m  e  n  t  stellte  fest,  dass  auf  den 
höheren  Stufen  der  Beizskala  die  Unterschiedsempfindlichkeit   zunimmt, 
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dass  also  dort  geringere  Reizstärken  schon  einen  Empfindangsonterschied 
bedingen. 

Fröbes  bat  nun  die  Versuche  von  Ament  nachgeprQft  und  vielfach 
bestätigt  gefunden.  So  wird  von  einer  bestimmten  Gruppe  von  Versuchs- 
personen eine  untere  Differenz  von  600  gr  Gewicht  einer  oberen  Ton  300 
gleichgeschätzt.  Allgemeiner  fand  sich,  dass  wenn  man  Papiere  in  Besug 
auf  Helligkeit  mit  abgestuftem  Grau  mit  einander  zu  vergleichen  hat,, 
bei  den  dunkleren  mehrere  Stufen  nötig  sind,  um  einen  Unterschied  zu 
empfinden,  während  bei  den  helleren  jede  neue  Graustufe  erkannt  wird^ 
,Wenn  durch  fortgesetzte  Vergleichungs versuche  die  mittlere  Helligkeit 
zwischen  dem  dunkelsten  und  hellsten  Grau  nach  der  Empfindung  auf- 
gesucht wird,  so  liegt  dieselbe  bei  der  höchsten  Helligkeit  der  oberen 
Grenzhelligkeit  2  bis  3  Mal  näher  als  der  unteren  Grenzhelligkeit. " 

Die  Grande  für  dieses^Verhalten  werden  vom  Vf.  eingehend  erörtert, 
insbesondere  die  psychologisch  wichtige  Frage  nach  den  Faktoren  der 
Urteilstäuschung  eingehend  behandelt.  Wir  verweisen  auf  die  Abhand- 
lung selbst.  Möge  der  Vf.  noch  recht  viele  solcher  interessanter  Unter- 
suchungen bringen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Aristotelisehe   Metaphysik.     Auf   Grund   der   Ousia- Lehre   ent- 
wickeluDgsgeschichtlich    dargestellt.     Von    Dr.  phil.    Hermann 
Dimmler.    Kempten  und  München,  Jos.  Eösel.  1904.    103  S. 
8^     Broch.  Jk.  2,40. 
Dem  Anscheine  nach   haben  wir  hier  eine  Erstlingsarbeit  vor  uns. 
Es  soll  geschichtlich  und  pragmatisch  gezeigt  werden,  was  Aristoteles 
sich  unter  der  Substanz  gedacht  hat,   die   den  eigentlichen  Gegenstand 
der  metaphysischen  Wissenschaft  bildet,   das  heisst,    es  soll  untersucht 
werden,  von  welchen  gegebenen  Anfängen,  auf  grund  welcher  historischer 
Anknüpfungspunkte   und   durch  welche  fortschreitende  Kombination  be- 
grifflicher Momente  Aristoteles   zu   seinem  Substanzbegrifi   gelangt  ist. 
Das  ist  das  eigentliche  Absehen  der  Arbeit:  die  analytische  Darstellung 
der  Ousia-Lehre;  sie  enthält  auch  eine  exegitische  (sie  I),  auf  die  voraus- 
gehende Analyse  gestützte  Darstellung   derselben   Lehre,   die  wir   aber 
auf  sich  beruhen  lassen  wollen.     Wie  wir  von  der  Exegese  der  Aristo- 
telischen Schrift  über  die  Metaphysik  und  von  ihrer  Zusammensetzung 
denken,    haben  wir   in  unserer  Uebersetzung  (Leipzig,  Dürr.    1904)   zur 
Genüge  erklärt. 

Der  Verfasser  glaubt  als  „Normale'^  in  das  Entwickelungsbild  der 
Aristotelischen  Substanzlehre  den  Gedanken  der  Verursachung  eintragen 
zu   sollen,   Verursachung  in   dem   strengen   Sinne   des  Wirkens.      Aus 
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diesem  Gedanken  erklärt  er  die  Terechiedenen  Beetimmungen  über  die 
Sabstmnz;  dieaen  Gedanken  wollte  Aristoteles  ihm  zufolge  mit  der  ge- 
schichtlich vorgefundenen  Konzeption  des  Werdens  durch  Zusammen- 
setzung verweben,  kam  aber  damit  nicht  zu  Ende. 

Die  Darstellang  der  Aristotelischen  Substanzlehre  gliedert  sich  bei 
dem  Verfasser  in  drei  Teile:  die  bylomorphistische  Prinzipienlehre,  die 
Umwertung  der  Priozipientheorie  in  eine  Seinslehre,  und  die  Umwertung 
der  ontologischen  Prinzipienlehre  in  die  Subjektstheorie. 

Was  die  bylomorphistische  Theorie  oder  die  Lehre  von  Materie  und 
Form  betrifft,  so  wird  Aristoteles  folgender  Vorwurf  gemacht: 

,,£s  gelang  ihm  nicht,  die  ursächlichen  Werdefaktoren,  Anlage  und  Natur 
(Kraft  nnd  Wirkung)  von  der  analogen,  dem  Knnstwerden  zu  gründe  liegenden 
Zerlegung  des  Körpers  in  Stoff  und  Form  loszalösep.  Die  Aristotelische  Werde- 
theorie ist  ein  Kompromiss  beider  Auffassungen.  Sie  ist  hylomorphistische 
Prinzipienlehre  .  .  .;  die  Tatsache  des  Kompromisses  gibt  ohne  weiteres  Auf- 
schloss,  in  welchem  Sinne  die  massgebenden  Aristotelischen  Aasdrücke  Sira/tn, 
hviqytia^  IvreUx^^a  ZU  verstehen  sind.  Sie  teilen  natürlich  die  Natur  des 
KompromisseB  ...  Als  Stoff  ist  die  vXrj  lediglich  leidend  aufnehmende  Anlage, 
als  Prinzip  ist  sie  Träger  (sie  \)  der  Ursächlichkeit,  ihre  Anlage  also  Kraft.  Die 
Form  ist  in  derselben  Weise  vollendende  Bekrönnng  und  Natnrwirkung.  Die 
zwischen  Kraft-  und  Denkmöglichkeit  oszillierende  Bedeutang  der  Svya//ig  konnte 
zwischen  den  eben  genannten  kombinierten  Qedankenreihen  vermitteln"  (S.  27). 

Von  fehlender  Unterscheidung  soll  es  auch  gekommen  sein,  dass 
Aristoteles,  wie  der  Vf.  behauptet,  die  substanzielle  Form  nicht  entstehen 
oder  werden,  sondern  beharren  lässt: 

„Wenn  die  Form  selbst  Ursache  war,  musste  das  so  sein  .  .  .  Der  Sinn 
für  das  tatsächlich  Gegebene  war  noch  nicht  scharf  genug  (!),  um  eine  solche 
Annahme  als  Ausgangspunkt  der  Spekulation  auszuschliessen.  Natürhch  war 
diese  Vorstellung  der  in  sich  bei  der  Verwandlung  beharrenden  Natur  eine  un- 
vorstellbare Fiktion.  Diese  etwas  eigentümliche  psychologische  Tatsache  muss 
man  sich  in  der  Darstellung  des  menschlichen  Denkens,  wie  es  tatsächlich  war 
und  ist,  gefallen  lassen'*  (S.  32). 

Es  ist  aber  ein  grosses  Missverständnis,  das  Nichtwerden  der 
Wesensform  bei  Aristoteles  für  Beharrung  zu  nehmen.  Man  vergleiche 
darüber  in  unserer  soeben  genannten  Uebersetzung  1.  Hälfte,  S.  209, 
Anm.  31. 

In  der  Seinslehre  soll  nach  dem  Vf.  bei  Aristoteles  die  Form  an 
Stelle  der  Wesenheit,  des  allgemeinen  begrifflichen  Inhalts  eines  Dinges, 
des  Ti  ^v  elvat  oder  der  sogenannten  zweiten  Substanz  treten.  Die 
Wahrheit  aber  ist,  dass,  wenn  schon  die  zweite  Substanz  oft  für  die 
fiubstanziale  Form  steht,  sie  doch  durchaus  nicht  mit  ihr  verwechselt 
wird.  Man  kann  sich  davon  durch  das  Studium  unserer  Uebersetzung 
«ind  Erklärung  des  7.  Buches  der  Metaphysik  überzeugen.  Entsprechend 
dem   einmal   angenommenen  Charakter   der  Form   als   des   allgemeinen 
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begrifflichen  Gehalts  des  Dinges  musste  dann  die  vif]  das  sein,  was  die 
reale  und  doch  allgemeine  Form  individuell  macht: 

,,Bei  dieser  Abgrenzung  des  Verhältnisses  liess  Aristoteles  sich  ganz  von 
dem  Gedanken  an  das  Platonische  tlSos  beherrschen  .  .  .;  das  Problem  der 
Allgemeinerkenntnis,  auf  dem  Plato  seine  Weltanschauung  aufgebaut  hat,  drang 
auf  diesem  indirekten  Wege  nan  anch  wieder  in  die  Prinzipienlehre  des 
Aristoteles  ein.  Inwiefern  die  Lösung  des  Problems  sich  von  der  Platonischen 
prinzipiell  unterscheidet,  ist  nicht  einzusehen.  Auch  die  Aristotelische  Form 
war  ein  unmittelbarer  typischer  Abdruck  des  seelischen  Allgemeininhaltes. 
Selbst  der  Umstand,  dass  die  Aristotelische  Form  Prinzip  in  einem  Ganzen  war, 
trennt  Aristoteles  nicht  grundsätzlich  von  Plato;  Aristoteles  anerkennt  auch 
stofffreie,  für  sich  seiende  Formen.  Plato  allerdings  hat  sich  mit  dem  Gegen- 
satz des  Allgemeinen  und  Einzelnen  überhaupt  nicht  abgegeben;  er  hat  diesen 
Gegensatz  unbekümmei-t  verwischt.  Aristoteles  hat  sich  Mühe  gegeben,  ihn 
erkennend  zu  erfassen,  ireilich  nur  mit  dem  Erfolg,  dass  er  die  rein  seelische 
Tätigkeit  der  Znsammenordnung  unter  Aehnlichkeit  in  das  Objekt  selbst 
hineingetragen  hat.  Die  Linie,  welche  die  vergleichende  Erkenntnis  zieht,  um 
den  ähnlichen  Sokrates  von  dem  Sokrates  schlechthin  zu  scheiden,  wurde  in 
grober  Weise  zu  einem  Schnitt,  der  das  der  Vergleichung  zu  Grunde  liegende 
Subjekt  in  Leib  und  Seele  auseinanderlegte'^  (S.  61  f.). 

Was  die  Subjektstheorie  betrifft,  so  weiss  man,  dass  Aristoteler 
das  Einzelwesen,  das  letzte  Subjekt  aller  Aussagen,  als  Substanz  und 
Seiendes  mit  Vorzug  bezeichnet,  als  sübstantia  prima.  Der  Orond 
davon  ist  offenbar,  weil  das  Einzelwesen  nicht  bloss  im  Gegensatz  zum 
Allgemeinen  wirklich,  sondern  auch  im  Verhältnis  zu  anderem  Wirklichen, 
den  Akzidenzien,  deren  Prinzip  und  Träger  ist.  Der  Vf.  scheint  hier 
aber  missverständlich  anzunehmen,  dass  das  Einzelwesen  auch  im  Ver- 
hältnis zum  Allgemeinen  bei  Aristoteles  Prinzip  ist.  Das  scheinen  uns 
seine  Worte  S.  66  auszudrücken : 

„Sokrates  ist  als  Subjekt  auch  Prinzip  des  Menschen.'' 
Jedenfalls  muss  Aristoteles  auch  hier  wieder  Tadel  erfahren : 
„Die  sachliche  Beurteilung  dieser  Aristotelischen  Subjektstheorie  ergibt 
sich  aus  früher  Gesagtem.  Es  fehlte  dem  Philosophen  eine  tiefere  psychologische 
Kenntnis  der  Weise,  wie  allgemeine  Begriffe  entstehen ;  er  konnte  die  Allgemein- 
aussagen, welche  auch  hier  in  Frage  kommen,  nicht  in  der  richtigen  Weise 
deuten"  (S.  68). 

Man  würde  übrigens  sehr  irren,  wenn  man  auf  grund  dieser  Be- 
sprechung den  Vf.  für  einen  Verächter  des  Aristoteles  halten  würde. 
Weit  gefehlt  I  Er  hat  die  denkbar  höchste  Achtang  vor  ihm  und  will, 
dass  die  philosophischen  Bestrebungen  der  Gegenwart  auf  keinem  andern 
Fundamente  als  dem  des  Aristoteles  aufbauen  sollen.  Es  geht  ihm 
nämlich  in  einer  Beziehung  wie  vielen  Tadlern  unseres  Philosophen :  was 
er  mit  der  einen  Hand  nimmt,  gibt  er  mit  der  anderen  wieder.  Aber 
in  anderer  Beziehung  unterscheidet  er  sich  von  vielen  aus  ihnen:  Die 
Rückkehr  zu  Aristoteles  ist  ihm  ein  wirklicher  Herzenswunsch.  Aristoteles 
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ist,   wie   er  S.  5  sagt,   das   einzig  Dastehende   and   Grösste,  was   die 
Menschheit  auf  dem  Gebiete  des  reinen  Denkens  erlebt  hat,  und  er  will 
seine  Abhandlang   ober  die  Oasia-Lehre  nur  zu  dem  Ende  geschrieben 
haben,  um  etwas  zur  Rechtfertigang  dieses  Urteils  zu  unternehmen. 
Bonn-Dottendorf.  Dr.  E.  Rolfes. 


Das  Christontum  und  die  Einsprfiehe  seiner  Gegner.  Eine 
Apologie  für  jeden  Gebildeten.  Von  Dr.  Chr.  Herrn.  Vosen. 
Fünfte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Simon  Weber,  Prof.  der 
Apologetik  an  der  Univ.  zu  Freiburg  i.  Br.  Freiburg  i.  Br., 
Herder.  1906.  gr.  8«-  XIV  und  920  S.  Jh,  7,50. 
In  der  Vorbemerkung  zur  2.  Auflage  hatte  Vosen  folgende  Auf- 
klärungen über  Aufgabe  und  Zweck  dieser  Apologie  vorausgeschickt: 

,Die  gegenwärtige  Schrift  ist  nicht  als  streng  theologische  Apologetik  für 
den  Qebraach  von  Fachgelehrten,  aber  auch  nicht  als  eine  sogenannte  populäre 
Verteidigang  des  Christentums  för  das  Volk  im  grossen  zu  betrachten.  Sie 
hat  vielmehr  durchweg  den  Nichttheologen  von  akademischer  Bildung  bei  ihrer 
Darstellangsart  im  Auge,  ohne  gerade  ihren  Leserkreis  ausschliesslich  auf  solche 
zu  begrenzen,  die  wirkliche  Universitätsstadien  zu  machen  Gelegenheit  hatten. 
Nicht  nur  für  den  Gläubigen,  sondern  auch  für  den  Zweifler  und  Ungläubigen 
soll  das  Buch  dienen,  und  es  wendet  sich  überall  einfach  an  das  ruhige  Nach- 
denken des  Lesers,  nicht  an  sein  Gemüt,  denn  es  soll  überzeugen  ohne  A^n 
Schein  wohlgemeinter  Bestechung  des  Gefühles." 

bass  Vosen  diesen  Zweck  nach  dem  Urteil  der  Oeffentlichkeit  vollauf 
erreicht  hatte,  bewiesen  die  drei  Auflagen,  die  er,  der  so  früh  Dahin- 
geschiedene, an  seinem  Werke  noch  erlebte.  Es  verstand  sich  darum 
fast  von  selbst,  dass  der  Herausgeber  der  4.  Auflage,  der  Religionslehrer 
am  Gymnasium  zu  Neuss,  Dr.  Ferdinand  Rheinstädter,  wenn  er  auch 
,mit  Recht  in  manchen  Punkten  ändernd  und  erweiternd  vorging,  um 
das  Buch  sowohl  dem  Stande  der  apologetischen  Aufgabe  als  auch  dem 
des  theologischen  Wissens  anzupassen^  (Vorwort  der  5.  Aufl.),  dennoch 
sich  von  der  Ueberzeugung  leiten  Hess,  dass  dem  Buche  Vosens  Geist 
und  Eigenart  verbleiben  müsse. 

Das  war  auch  der  Gedanke  des  Bearbeiters  der  vorliegenden 
5.  Auflage. 

aWohl  griff  auch  er  umgestaltend,  kürzend  und  erweiternd  in  die  Anlage 
des  Buches  ein,  suchte  die  zu  einander  gehörigen  Materien  und  Abhandlungen 
nach  ihrem  Inhalt  und  Charakter  enger  znsammenzuschliessen,  durch  Gliederung 
in  Bacher  kenntlich  zu  machen  und  den  Fortschritten  der  apologetischen  Arbeit 
gerecht  zu  werden,  aber  die  Grundlage  wurde  im  wohl  überlegten  Sinne  des 
Verfassers  beibehalten'^  (Vorwort  zur  5.  Aufl.). 
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Daes   Weber   sich   diese   Zarfickhaltung  auferlegt   hat,    ist   dem 
Fachmann  Ten  Ruf,  der  sehr  wohl  auch  vom  Eigenen  etwas  Brauchbares 
an   die  Stelle  des  Alten  h&tte  setzen  können,  hoch  anzuschlagen,   denn 
auf    diese  Weise   ist   uns  der  historische  Vosen  im  grossen  ganzen  er«- 
halten  geblieben,   in   seiner  edlen,    vornehmen  und  verstandesmftssigen 
Darstellung,  in  seiner  wirkungsvollen  Didaktik ;  auf  diese  Weise  schwebt 
auch  jetzt  noch  über  dem  Buche  jener  Hauch  eines  erfrischenden  Idealis- 
mus und  eines  wohltuenden  Optimismus,  wie  er  dem  begeisternden  und 
von  vielen  seiner  Schfiler  schwärmerisch  verehrten  Religionslehrer  des 
Gymnasiums  an  Marzellen  in  Köln  eigen  war.    Ob  Weber  eine  kongeniale 
Natur  mit  Vosen  ist,  ob  er  sich  durch  Studium  in  seinen  Geist  hinein- 
zuleben gewusst  hat?  Sicher  ist,  dass  die  Neubearbeitung,  der  er  einzelne 
Teile  völlig  unterzog,  dass  die  Verbesserungen,  die  er  überall  mit  sach- 
kundiger Hand,   dem   heutigen  Wissensstande  entsprechend,   angebracht 
hat,  aus  demselben  Gusse  sind,  wie  der  alte  Inhalt :  Dss  Sprichwort  vom 
neuen  Wein  in  alten  Schläuchen  wurde  diesmal  Lügen  gestraft.    Für  die 
ersten  Bogen  des  Buches  konnte  W.  einiges  entnehmen   aus  den  Auf- 
zeichnungen Küppers'  (Wiesbaden),  dem  die  Bearbeitung  der  5.  Auf" 
läge  ursprünglich  zugedacht  war,  und  der  eine  völlige  Umgestaltung  der 
Anlage  des  Buches  ins  Auge  gefasst  hatte,   durch  den  Tod  aber  daran 
gehindert  wurde.  —  W.  hat   besonders   das  Kapitel   über   Darwinismus 
und  verwandte  Fragen  neu  bearbeitet   und  sehr  ausführlich  gestallet. 
Dafür  werden   ihm   alle   diejenigen  Dank  wissen,   die   mit   dem    Unter- 
zeichneten  der    Utberzeugung   sind,    dass   die   Totengesänge,   die   man 
neuerdings,  selbst  auf  nichtchristlicher  Seite,  dem  Darwinismus  in  allen 
Melodien    gesungen    hat,    das    Ungetüm     doch    noch    nicht    beerdigt 
haben.   Es  sind  nur  einzelne  Annahmen  des  Darwinismus,  die  man  jetzt, 
allerdings   mit  grosser  Uebereinstimmung,   in  wissenschaftlichen  Kreisen 
abweist,  der  materialistisch-monistische  Bntwicklungsgedanke  selber  lebt 
un geschwächt  in  zahllosen  Hörsälen  und  Gelehrtenstuben  fort  und  dringt 
auch  in  den   breiteren  Schichten  der  Gebildeten  immer  siegreicher  vor. 
W.  brauchte  nicht  weit  zu  gehen,  um  ersteres  zu  konstatieren,  seitdem 
Freiburg  i.  Br.    und   das  nahe  Heidelberg  Haaptstützpunkte  der  mate- 
rialistisch-monistischen Deszendenztheorie  geworden  sind.     Vielleicht  ist 
diese  Wahrnehmung  mitbestimmend  für  sein  Verbalten  gewesen. 

Ueber  Einzelheiten,  die  mir  hie  und  da  im  Buche  aufgestossen  sind, 
will  ich  mit  dem  Herausgeber  nicht  rechten,  da  der  Gesamteindruck, 
den  ich  von  seiner  Arbeit  gewonnen  habe,  ein  durchaus  günstiger  ist. 
Das  Werk  steht  auch  für  die  heutigen  Gebildeten  ganz  auf  der  Höhe  des 
aktuellen  Wissensstandes.  Was  sie  aus  der  Philosophie,  aus  der  Apolo- 
getik und  den  Grenzgebieten  zwischen  Glauben  und  Wissen  zu  ihrer 
allgemeinen  Bildung  und  für  das  Verständnis  der  unsere  Zeit  bewegenden 
philosophischen  und  apologetischen  Fragen  wissen  müssen  und  nach  der 
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Erfahrung  za  wissen  begehren,  ist  hier  in  eine  ebenso  gediegene  und 
wissenschaftliche  wie  angenehm  sich  lesende  Gesamtdarstellung  zusammen- 
gedrängt. Das  0 Christentum  und  seine  Gegner''  wird  darum  den  im 
praktischen  Leben  stehenden  gebildeten  Laien,  den  üniversitätsstudenten, 
aber  auch  den  Seelsorgern  und  Geistlichen,  namentlich  den  Religions- 
lehrern höherer  Lehranstalten,  wie  früher  so  auch  jetzt,  ja  in  der  neuen 
Gestalt  noch  mehr  als  früher,  die  besten  Dienste  leisten. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


1]  Saggio  fllosoflco  soll'  errore.   Di  Francesco  Macry-Correale. 

Foggia,  Tipografia  Pascarelli  Domenico.     1903.     p.  95. 
2]  Lettare  sal  PositiTismo.     [Verfasser  und   Erscheinungsort  wie 

oben.]     1903.    p.  43.     Lire  1,00. 
3]  La  rellgione   e  la  eoscienza.    [Verfasser  und  Erscheinungsort 

wie  oben.]     1904.    p.  35.     Lire  1,00. 
4]  La  fllosofla  h  nna  seienza?  [Verfasser  und  Erscheinungsort  wie 

oben.]     1904.    p.  196.     Lire  3,00. 

1.  Diese  philosophische  Skizze  entwarf  der  Verf.  im  Jahre  1886, 
als  er  das  18.  Jahr  noch  nicht  vollendet  hatte.  Obwohl  er  die  hier 
niedergelegten  Anschauungen  längst  überschritten  hat,  hielt  er  sie  doch 
der  VeröffdDtlichung  für  wert,  um  anderen,  die  in  ähnlichen  falschen 
Anschauungen  noch  befangen  sind,  den  Weg  Ton  ^jeder  falschen  und 
lügnerischen  Religion'  ^zu  der  Höhe  und  der  Klarheit  der  wissenschaft- 
lichen Auffassungen'  (p.  3)  zu  zeigen. 

2.  Mit  19  Jahren  verfasste  Macry-Correale  diese  Schrift,  die 
Zeugnis  gibt  von  dem  Feuereifer,  mit  dem  er  sich  dem  neuen  Glauben 
im  Positivismus  in  die  Arme  warf.  Die  Arbeit  blieb  unvollendet  teils 
äusserer  umstände  wegen,  teils  weil  der  Verf.  mittlerweile  einsah,  dass 
1^  yder  Positivismus,  wenn  er  dazu  kommt,  Bewusstsein  von  sich  selbst 
zu  werden,  aufhört,  Positivismus  als  System  zu  sein  und  nur  noch 
Positivismus  als  Methode  bleibt'  (p.  3).  2^.  „Dass  die  menschliche  Ver- 
nunft in  ihren  letzten  Resultaten  durch  innere  Notwendigkeit,  die  ihrer 
eigenen  Funktionalität  anhaftet,  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  steht' 
(p.  3). 

Aus  diesem  Bewusstsein  heraus  entsprang  im  Geiste  des  Verfassers 
der  Plan  zur  Entwerf nng  einer  „Integralphilosophie',  die  nicht  bloss 
Wissen,  sondern  auch  Bewusstsein  wäre. 

3.  Ein  äusserer  Anlass,  der  Austritt  seines  Bruders  aus  dem  geist- 
lichen Stand  im  Jahre  1891,  gab  Veranlassung  zur  Abfassung  dieser 
Schrift,   die   aus  drei  Teilen   bestehen  sollte:    einem  wissenschaftlichen, 
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historischen  und  ethischen.  ,Im  ersten  Teile  sollte  gezeigt  werden,  dass 
das  religiöse  Bewnsstsein  direkt  entgegengesetzt  ist  dem  dorch  die  Er- 
fahrung und  durch  die  wissenschaftlichen  Einsiehten  gewonnenen  Be- 
wusstsein.  Der  zweite  Teil  sollte  alle  geschichtlichen  Irrtümer  der 
biblischen  Quellen  aufdecken,  sowie  die  natürliche  Entstehung  der  Dog- 
men und  die  Immoralit&t  des  Klerus  durch  die  Jahrhunderte  zeigen. 
Der  dritte  Teil  sollte  dartuu,  wie  das  ethisch-juridische  und  ästhetische 
Bewnsstsein,  wie  es  sich  auf  grund  der  Erfahrungen  der  heutigen  Zivili- 
sation gebildet  hat,  direkt  entgegengesetzt  ist  dem  religiösen  Bewusst* 
sein"  (p.  3). 

Der  Wiedereintritt  seines  Bruders  in  den  geistlichen  Stand  und 
äussere  Umstände,  vor  allem  auch  die  üeberzeugung ,  dass  heutzutage 
an  erster  Stelle  den  Kirchen  der  Kampf  gelten  muss,  ermöglichten  dem 
Verfasser  die  Abfassung  von  nui:  drei  Kapiteln,  die  hiermit  der  Oeffent- 
llchkeit  übergeben  werden. 

4.  Hier  liegt  uns  das  erste  Heft  des  ersten  Teiles  der  oben 
erwähnten,  vom  Verf.  neu  ausgedachten  Integralphilosophie  vor.  Der 
erste  Teil  dieses  Heftes  versucht  auf  induktivem  Wege  nachzuweisen, 
dass  die  Philosophie  , nichts  anderes  ist  als  eine  pure  Tendenz  des 
Geistes'  (p.  84).  Im  zweiten  Teil  soll  „auf  demonstrativem  Wege'  [besser 
gesagt:  an  der  Hand  der  Geschichte  der  Philosophie]  „gezeigt  werden, 
dass  die  Philosophie,  im  Gegensatz  zu  den  Wissenschaften,  alle  Eigen- 
tümlichkeiten der  spontanen  Produktionen  des  Geistes  an  sich  trägt, 
gerade  so  wie  die  Kunst  und  die  Religion'  (p.  34).  — 

Der  Verf.  ist,  wie  das  diesen  vier  Schriften  beigegebene  Verzeichnis 
seiner  Schriften  und  Abhandlungen  bekundet,  ein  äusserst  fruchtbarer 
Schriftsteller.  Man  möchte  meinen,  eine  krankhafte  Veranlagung  treibe 
ihn  zu  dieser  ruhelosen  Tätigkeit  und  gebe  auch  eine  Erklärung  für 
seine  eigenartigen,  noch  in  voller  Gärung  begrifienen  philosophischen 
und  religiösen  Anschauungen  ab.  Von  einigen  seiner  wissenschaftlichen 
Landslente  hat  er,  wie  er  wiederholt  einflicht,  grosse  Anfeindungen  zu 
besteben  gehabt.  So  entbehrt  seine  Geschichte  auch  nicht  des  tragischen 
Beigeschmacks.  Die  Verwebung  der  persönlichen  Erlebnisse  des  Verf. 
von  Kindheit  auf  in  seine  wissenschaftlichen  Deduktionen  geben  dem 
Ganzen  hie  und  da  eine  so  subjektive  Färbung,  dass  man  manchmal 
nicht  recht  weiss,  wer  zu  uns  spricht,  der  Verstand  oder  das  Gemüt. 
Vielleicht  geht  man  nicht  irre,  wenn  man  behauptet,  dass  in  allen  vier 
Schriften  ein  gewisser  Nietzschescher  Geist  sich  bemerkbar  mache. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Zeitschriftenschau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  f&r  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. YoD  H.  EbbinghauB  und  W.  A.  Nagel.  Leipzig, 
Barth.     1904. 

86.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft;  Loeser,  Ueber  den  Einfluss  der  Dunkel- 
adsption  auf  die  spezifische  Farbensch welle.  S.  1.   FAr  das  donkel- 
adaptierte  Auge  treten  die  Farben  farblos  über  die  Schwelle;  die  Licht- 
empfindlichkeit aber  ist  gesteigert.   Aber  auch  die  fovea  centralis  zeigt 
nach   Nagel   und  Schäfer   Empfindlichkeitszupahme*,   letztere   in   den 
ersten  2 — 6  Minuten,   erstere  viel  stärkere  Steigerung  in  der  Peripherie 
setzt  nach  8— 10  Minuten  ein.    Es  bleibt  noch  zu  untersuchen,  wie  die 
Farbenempfindung  nach  diesen  10  Minuten  sich  verhält.     ,  Schon  in  den 
ersten  Sekunden,  sicher  in  Bruchteilen  einer  Minute  vom  Moment  guter 
Helladaption  ab  tritt  eine  erhebliche  Zunahme  der  Farbenempfindlichkeit 
ein,  die  nach  etwa  8—12  Minuten  ihr  Maximum  erreicht  und  dann  all- 
mählich wieder  abnimmt.    Nach   etwa  40—50  Minuten  wird  ein  defini- 
tiver Zustand  erreicht,  indem  die  Farbenempfindlichkeit  keine  gröberen 
Veränderungen  mehr   erleidet.*     „Das  Wiederansteigen  der  spezifischen 
Farbenschwelle,  die  das  Sinken  der  Farbenempfindlichkeit  bedingt,   fällt 
zeitlich    fast    genau   zusammen    mit   der   erheblichen   Empfindlichkeits- 
steigerung für  farblose  Lichteindrücke  im  allgemeinen.   Es  wird  deshalb 
angenommen  werden  dürfen,  dass   ein  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen 
diesen  beiden  Vorgängen  besteht.    Die  Annahme  gewinnt  an  Wahrschein- 
lichkeit, wenn  wir  die  quantitativen   Unterschiede  in  dem  Wieder- 
ansteigen der  spezifischen  Farbenschwelle  für  rotes  Licht  auf  der  einen 
Seite,    grünes   und   blaues   auf  der   andern   berücksichtigen.    Für  Rot, 
dessen  Dämmerungswert  gering  ist,  ist  auch  die  sekundäre  Erhöhung  der 
Farbenschwelle  minimal  oder  fehlt  ganz;   für  die  kürzerwelligen  Lichter 
mit  hohem  Dämmerungswert  ist  sie  dagegen  evident.*  —   E.  Becher, 
Experimentelle  und  kritische  Beiträge  zur  Psychologie  des  Lesens 
bei    kurzen    Expositionszeiten.     S.   19.     Gegen    die   Ausstellungen 
Wundts  und  Zeitlers  an  den  Leseversuchen  von  Erdmann  und  Dodge. 
Die   dominierendsn    Buchstaben,    die  ober-  und  unterzeiligen,   die  ö,  ü, 
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&  usw.    sind   einerseits   selbst   noch   in   grösserer   Entfernung   von   der 
Fixationsrichtang  erkennbar  als  die  anderen,  andererseits  bedingen  sie 
wesentlich  die  gröbere   Gesamiform,    and  damit   die  Assimilation    (an 
Bekanntes).*     „Der  Vorwurf,   dass  am  Tachistoskop  von  E.  und  D.  bei 
einer  Expositlonssseit  von  ^/lo  Sek.  die  Bedingungen   in  die  des  gewöhn- 
lichen Lesens  übergehen,  . . .  beruht  auf  einem  Missverständnis,   da  ja 
diese  Versuche  nur  darin  vom  gewöhnlichen  Lesen   unterschieden  sein 
sollten,    dass    Augenbewegungen    ausgeschlossen  waren."  —  H.   Lery» 
lieber  die  HelligkeitsTerteilitng  im  Spektrum  für  das  helladaptierte 
Auge.    S.  74.     .Es  kann  als  festgestellt  gelten,   dass  das  Sehen  mit 
entsprechend  dunkelädaptiertem  Auge  an  einen  Faktor  oder  Bestandteil 
geknüpft  ist,  der  in  allen  darauf  untersuchten  Farbensystemen  in  gleicher 
Weise  vertreten  sein  muss,  und  befähigt  ist,  isoliert  von  den  die  farbigen 
Empfindungen  bestimmenden  Bestandteilen  in  Wirksamkeit  zu  treten;  mit 
andern  Worten:   die  Helligkeitsverteilung,  in  der  das  ,Dunkelauge*  die 
Terschiedenartigen  ,farbigen*  Strahlungen  wahrnimmt,  ist  unabhängig  von 
der  Art  seiner  farbigen  Empfindungen^^     »Die  tats&ehlieben  Helligkeits- 
Verhältnisse,  so  wie  sie  für  die  nur  farblos  sehende  helladaptierte  Netz- 
hautzone von  Kries  gefunden  wurden,   unterscheiden   sich  prinzipiell 
von  den  für  das  Dunkelauge  geltenden  in  doppelter  Hinsicht:  1^  stellen 
sich   die  ,Peripheriewerte'  für   den   Farbentüchtigen   als   eine   durchaus 
andere  Funktion  der  Wellenlänge  dar,  wie  die  ,Dämmerungswerte'  für 
denselben  Beobachter.   2^  besteht  im  Hellauge  hinsichtlich  der  relativen 
Helligkeitswerte  der  Lichter  keineswegs  jene  Uebereinstimmung  der  ver- 
schiedenen Farbensysteme,   deren  Vorhandensein  uns   eben  nötigte,   im 
Sehen  des  Dunkelauges  das  Wirken  eines  von  den  farbigen  Empfindungen 
unahhängigen    Faktors    zu    erblicken.*     .Hinsichtlich    der    Helligkeits- 
verteilung im  Spektrum  stimmt  der  protanopische  Typus  der  Dichromaten 
mit  dem  zweiten  Typus  der  anomalen  Trichromaten  (mit  starker  Erreg* 
barkeit  für  langwellige  Lichter)   überein.'     Also  j,Zwei  hinsichtlich  des 
Aufbaues  ihrer  Farbensysteme  prinzipiell  verschiedene  Beobachter,   ein 
Dichromat  und  Trichromat,  weichen  in  der  Beurteilung  der  Helligkeiten 
spektraler  Lichter  in  gleichem  Sinne  ab  von  normalen  und  sogenannten 
grünblinden  Beobachtern,  stimmen  aber  unter  einander  im  wesentlichen 
überein.    Es  folgt  daraus  im  Sinne  der  Komponententheorien  ganz  all- 
gemein, dass  die  die  Helligkeit  (im  Hellauge)  bestimmenden  Komponenten 
in  beiden  Systemen  dieselben  und  von  gleicher  Art  sein  müssen.*    Daraus 
folgt  also  (nach  Young-Helmholtzscher  Theorie),  „dass  die  Anomalie 
des  trichromatischen  Systems  nicht  die  Grünkomponente  betreffe."     „In 
beiden  Systemen  wird  die  Verteilung  der  Peripheriewerte,  der  Flimmer- 
werte (die   auch   für  die  helladaptierte  Netzhautmitte  ein  zutreffendes 
Bild  von  der  Helligkeit  geben)   und   der   scheinbaren  Helligkeiten   der 
Farben  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  bei  Helladaptation  lediglich 
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durch  das  Maass  bestimmt,  in  welchem  die  jeweilige  Strahlung  die 
Grünkomponente  affisiert.""  —  F.  Kiesow«  Zur  Frage  nach  dem 
Sohmeekllächen  des  hinteren  kindlichen  Hundraamee.  !•  Die 
Urala«  8.  90«  .Nach  diesen  negativen  Befunden  ist  au  achUeeaeD, 
dass  die  Uvula  auch  im  kindlichen  Alter  am  Geschmack  nicht  teilnimmt, 
dasa  die  Teilnahme  daran  wenigstens  keine  Regel  ist/  ^-  H.  Wolff^ 
Bemerkungen.  S.  98.  Zu  der  Arbeit  ^Deber  die  Abh&ngigkeit  der 
Pnpillarreaktion  von  Ort  and  Ausdehnung  der  gereizten  Netahautfläche* 
von  Dr.  G.  Albelsdorff  und  H.  Feilchenfeld. 

3.  Heft:  F.  Schumann,  BeitrKge  zur  Analyse  der  Qesiehts- 
wahmehmungen.    S.  161.     Zur   Schätaung  der  Richtung.     Zieht 
man  zwei  kleine  Linien  in  etwa  20  cm  Abstand  von  einander,  die  eine 
genau  in  der  Verlängerung  der  andern,  so  erkennt  man  bei  senkrechter 
Stellung  der  einen  unter  der  andern  nicht,   dass  die  eine  in  der  Fort- 
setzung der  andern  liegt    Fixiert  man  aber  eine  der  beiden  Linien,  so 
hat  man  kein  sicheres  Urteil  über  die  Richtung  der  andern,  erst  durch 
Hin-  und  Herwandern  des  Blickes  wird   es  ermöglicht.    Sicher  ist  auch 
das  Urteil,  wenn  die  beiden  Linien  horizontal  liegen.    Sind  sie  dagegen 
schräg  gerichtet,  so  scheint  gewöhnlich  die  Fortsetzung  der  unteren  über 
die  obere  hinauszugehen,   manchmal   auch  umgekehrt  unter  derselben. 
Dies   beweist   fCLr    die   Muskelbewegungen   bei  der  Raumwahrnehmung. 
Bs  muss  daraus  erklärt  werden,    «dass  wir  den  Blickpunkt  zwar  dann 
lichtig  in  der  gewünschten  Linie  weiter  zu  bewegen  vermögen,  wenn  es 
sich  um  die  horizontale  oder  vertikale  Lage  handelt,  dass  aber  bei  allen 
schrägen  Richtungen  unwillktlrtiche  Abweichungen  der  Augen  eintreten, 
die  bei  manchen  Versuchspersonen  nach  der  einen  Seite   und   bei   den 
andern  nach  der  entgegengesetzten  Seite  stattfinden/     Dazu  stimmt  die 
Beobachtung  von  Wundt,  ,dass  beim  Uebergang  von  einem  Pizations- 
punkte  zu  einem  zweiten  die  Sehachse  immer  in  gerader  Richtung  über- 
geführt wird,  wenn  die  Verbindungslinie  beider  Punkte  horizontal  oder 
vertikal  liegt.    Dagegen  beschreibt  bei  jeder  schrägen  Richtung  die  Seh- 
achse  eine   krumme   Bahn',    bald  konvex,    bald  konkav.    Eine  gleiche 
Beobachtung  macht  auch  Lamanskyan  Nachbildern.    Die  Abweichungen 
von   den  Geraden   erreichen   ihr  Maximum  bei  einer  Bewegungsrichtung 
von  45^  gegen  den  Horizont.    Daraus  erklärt  der  Vf.  eine  ganze  Reihe 
optischer  Täuschungen.  —  B.  Simon,  Ueber  Fixation  im  D&mmerungs* 
sehen.    S*  186.     Dass  licbtschwache  Punkte  nicht  zentral,  sondern  mit 
einem  parafovealen  Netzhautpunkt  fixiert  werden,  ist  längst  bekannt; 
zu  untersuchen   blieb,   ob  im  Dämmerungssehen  immer  derselbe  Punkt 
eingestellt,  also  gleichsam  eine  vikariierende  Makula  ausgebildet  wird, 
ob  vielleicht  ein  ruhiges  Fixieren  gar   nicht  stattfindet.    Die  Versuche 
des  Vl.s  schliessen  eine  dauernd  bevorzugte  Stelle  für  das  Fixieren  aas. 
Echter  Nystagmus  ist  nicht  vorhanden,  wohl  ein  Schwanken  des  Objektes^ 
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rahrseheinlich  von  leichten  unwillkürlichen  Aagenbewegongen,  welche  sich 
lier  dauernd  schwieriger  vermeiden  lassen,  als  bei  fovealer  Fixation, 
^eim  binokularen  Sehen  wirkt  modifizierend  auf  die  Augenstellung  .das 
Bestreben,  einfach  au  sehen,  also  identische  Netzhautpankte  einzastellen.* 
-  8.  Ezner,  Zur  Kenntnis  des  zentralen  Sehaktes.  S.  194.  ,Dem, 
ras  wir  gewöhnlich  »Sehen*  nennen,  entspricht  ein  überaus  komplizierter 
^rozess  in  unserem  Nervensystem,  and  speziell  auch  in  der  Qrosshirn- 
inde.  Auf  Grund  der  Erregung  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  unserer 
Netzhaut  durch  ein  auf  derselben  entworfenes  Bild  spielen  sich  zweifei- 
OS  schon  innerhalb  derselben  in  den  zahlreichen  Fasern  und  Zellen, 
velche  da  liegen,  Vorgänge  ab,  welche  die  Empfindlichkeit  derselben 
Jterieren,  zu  akzessorischen  Erregungen  und  Hemmungen  führen  usw. 
^ir  haben  Ursache  anzunehmen,  dass  die  mannigfaltigen  Erscheinungen 
ler  Nachbilder,  manche  subjektive  Lichtempfindungen  u.dgl.  in  diesen 
Vorgängen  begründet  sind.  Die  Erregungen  gelangen  dann  darch  die 
)ehnervenfasern  zu  den  Stammganglien,  wo  sie  abermals  Wirkungen 
kosüben  (u.  a.  anf  die  Kerne  der  Augenmuskeln),  Wirkungen,  die  in  den 
sahireichen  Fasern  der  Sehstrahlung  abermals  als  mannigfach  modifizierte 
Erregungen  auftreten,  tind  von  da  der  Hirnrinde  als  dem  Organ  des 
^ewusstseins  zugeführt  werden.  Indem  diese  Erregungen  in  die  betreffenden 
Seilen  des  Occipitallappens  eintreten,  ergiessen  sie  sich  aber  durch  viele 
lunderttausend  weiterer  Fasern,  die  mit  jenen  Zellen  in  physiologischer 
Verbindung  stehen,  zu  andern  Zellen  der  Rinde,  von  diesen  wieder  zu 
^'asern,  so  dass  die  verschiedensten,  z.  T.  weit  vom  Hinterhauptlappen 
»ntfernten  Anteile  der  Oehirnrinde  in  Tätigkeit  geraten  können;"  so  das 
kkastische,  motorische  Assoziationszentrum.  Yf.  verweist  auf  seine 
Schrift:  , Entwurf  einer  physiologischen  Erklärung  der  psychischen  Eip- 
icheinungen*.     Wien,  1894. 

4.  Heft:  J.  Frühes  S.  J.,  Ein  Beitrag  fiber  die  sog.  Ter* 
(leichangen  fibermerklicher  Empfludungsunterschiede.  S.  241, 
ITersuche  mit  Gewichten,  abgestuften  grauen  Papieren  und  rotierenden 
Scheiben.  Im  Wesentlichen  bestätigten  sich  die  Ergebnisse  von  Amen t, 
iass  die  Unterschiedsempfindlichkeit  nach  der  oberen  Grenze  sich  steigert. 
Eine  spezielle  Aufgabe  war,  die  Urteilsfaktoren  kennen  zu  lernen.  Da 
spielt  z.  B.  die  Erwartung  eine  grosse  Rolle.  —  ti.  A*  Uöfer,  Unter« 
äuchungen  über  die  akustische  ünterschiedsempflndlichkeit  and 
iie  Gültigkeit  des  Weber-Fechnersehen  Gesetzes  bei  normalen 
Zustanden,  psychischen  und  funktionellen  Neurosen.  S.  269.  Yf. 
fand  innerhalb  gewisser  Grenzen  das  W.-F.  Gesetz  bestätigt.  Auch  bei 
anormalen  läset  sich  die  Unterschiedserapfindlichkeit  bestimmen.  — 
Bumke,  Untersachungen  über  den  galvanischen  Lichtrellex.  S.  294. 
Schwache  galvanische  Ströme  lösen  eine  Lichtempfindung  ans,  stärkere 
Ströme   ausser   der  Empfindung   eines  Lichtblitzes   eine   Erregung   der 
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Pupille.  Zwischen  beiden  besteht  ^eine  iunige  Beziehung,  derart,  dass 
die  sensorische  Wirkung  dem  motorischen  Erfolge  vorangeht'. 

6.  und  6.  Heft:  G.  Heymans,  Eine  Enquete  Aber  Deperso- 
nalisation und  „Fausse  reeonuaissance*^  S.  321.  Beide  Er- 
«cheinungen:  das  Fremdvorkommen  aller  gegenwärtigen  Eindrücke,  ins- 
besondere eines  Wortes  und  das  Bekanntheitsgeffthl  eines  neuen  Ein- 
druckes werden  auf  eine  Ursache,  n&mlich  Herabsetzung  der  geistigen 
Energie,  auf  das  Ergebnis  von  Fragebogen  hin,  zurückgeführt.  —  J. 
Fröbes,  Ein  Beitrag  Ober  die  sog.  Yergleichungen  übermerkliclier 
Empflndungsunterschiede.  S.  344.  —  K.  Lauge,  lieber  die  Methode 
der  Kunstphilosophie*  8.  883.  Verbindung  der  kunsthistorischen 
Methode,  Abstraktion  von  den  klassischen  Werken,  und  der  entwicklungs- 
gHschichtlichen  gegen  Tolstoi,  Laurila  und  Yolkelt.  Daraus  ergibt 
sich  die  Illusion,  bewusste  Selbsttäuschung  als  Aufgabe  d<>r  Kuiist.  — 
U.  J.  Watt,  lieber  Assoziationsreaktioueu,  die  auf  optische  Reiz- 
worte erfolgen.  S*  417.  Gegen  Oertel  wird  die  Beobachtung  Thumbs 
und  Marbes,  dass  zu  zugerufenen  Zahlwörtern  Zahlwörter  assoziiert 
werden,  durch  optische  Reizworte  bestätigt.  —  M*  Straub,  lieber 
monokulares  körperliches  Sehen  nebst  Beschreibung  eines  als 
monokulares  Stereoskop  benutzten  Stroboskops.  S.  431.  Durch 
ein  Stroboskop  konstatierte  Vf.,  dass  auf  einander  folgende  stereosko- 
pische Bilder  ebenso  zum  körperlichen  Bilde  verschmelzen,  wie  gleich- 
zeitige. Monokulares  und  binokulares  Sehen  beruhen  also  auf  demselben 
parallaktischen  Verfahren.  —  A.  Samojloff»  Zwei  akustische  Demon- 
strationen. S.  440.  I.  Der  stroboskopische  Analysator  ermöglicht,  die 
Obertöne  einer  tönenden  Flamme  auf  der  Scheibe  abzulesen.  IL  Die 
Violine  als  akustisches  Instrument.  ^Klebt  man  an  die  linke  Kante  des 
Steges  ein  Spiegelchen,  so  lassen  sich  die  Schwingungen  der  Violine  in 
der  schönsten  Weise  demonstrieren.^ 

2]  Archiv  för  systematische  Philosophie.    Berlin,   Reimer. 
1904. 

10*  Bd.,   1.  Heft:   E.  Adickes,   Auf  wem  ruht  Kants  Geist f 

8.  1.  Eine  Säkularbetrachtung.  Ein  ungeheueres  Chaos  von  sich  wider- 
9prechenden  Bestrebungen  beruft  sich  auf  Kant.  Aber  keine  Richtung 
ist  „zu  der  Ansicht  berechtigt,  sie  allein  treibe  das  Lebenswerk  Kants 
weiter  und  vollende  es/  In  Kant  streiten  die  persönlichen  Jugend- 
überzeugungen mit  seinem  System.  „ Damit  ist  eine  der  wichtigsten 
Qaellen  für  zahlreiche  lukonsequenzen  blossgelegt:  die  logische  Strenge 
des  Systems  führt  häufig  zu  Gedankenreihen,  die  der  ganzen  Persönlich- 
keit in  ihrer  innersten  Lebensrichtung  zuwider  sind.'  „Diese  V^ider- 
sprüche  ertragen,  und  zwar  sie  ertragen,  fast  ohne  ihrer  gewahr  zu 
werden,   konnte   nur   ein  Kant.'     Er  laviert,   das  zeigt  sich  besonders 
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•deutlich  bei  den  drei  Postulaten  der  praktischen  Vernunft.  Darum  wäre 
es  „vielleicht  im  letzten  Grande  ganz  im  Sinne  Kants,  wenn  man  an 
seinem  lOOjährigen  Todestage  der  Deutschen  Philosophie  eine  neue  Parole 
gäbe:  Vorwärts  von  Kant  zu  den  Aufgaben  der  Gegenwart I*^  —  M. 
Dessoir,  Anschauung;  und  Beschreibung.  S.  20.  Ein  Beitrag  zur 
Aesthetik.  „Es  scheint  das  tragische  Geschick  der  Kunstgelehrten,  dass 
sie  von  der  Kraft  des  bildenden  Künstlers  wie  von  der  Fähigkeit  des 
Dichters  genug  erhalten  haben,  um  mit  ihnen  zu  empfinden,  und  zu 
wenig,  um  ihnen  gleich  zu  tun.*'  —  J*  N.  Szuman,  Der  Stoff  Yom 
philosophischen  Standpunkte.  S.  66.  Dem  Vf.  ergibt  sich,  „dass 
dasjenige,  was  wir  gewöhnlich  als  einen  Körper,  als  etwas  Materielles 
bezeichnen,  überhaupt  nichts  weiter  ist  als  Tätigkeit,  da  die  Summe 
der  physischen  und  der  notwendigen  Merkmale  das  Wesen  eines  mate- 
riellen Gegenstandes  erschöpft."  —  E.  Husserl,  Bericht  über  Deutsche 
Schriften  zur  Log^ik  in  den  Jahren  1896—99.  S.  101.  Besprochen 
wird  A.  Marty,  Oeber  subjektlose  Sätze  und  das  Verhältnis  der  Gram- 
matik zur  Logik  und  Psychologie. 

2.  Ueft:  J.  Gohn,  Psychologische  oder  kritische  Begründung 
der  Aesthetik?  S.  131.  Gegen  den  Psychologismus  in  der  Aesthetik 
von  Lange,  Groos,  Witasek  usw.  «Das  Ziel  der  Aesthetik  gehört 
nicht  mit  dem  Ziele  der  Psychologie  zusammen,  sondern  bildet  mit  dem 
der  kritisch  erfassten  Logik  und  Ethik  eine  prinzipiell  davon  gesonderte 
Aufgabengruppe."  ,Der  Forderungscharakter  des  ästhetischen  Wertes 
wird  bewiesen  durch  die  Besinnung  auf  die  Bedingungen  des  lebendigen 
Kulturbewusstseins  vom  Werte  des  Schönen/  —  Y.  Allara,  lieber  die 
Frage  des  Genies.  S.  160.  Es  bestehen  zwei  Meinungen  über  das 
Wesen  des  Genies:  Die  physiologische,  welche  in  ihm  eine  höhere 
Fähigkeit  anerkennt,  aber  immer  in  Abhängigkeit  vom  Nervensystem, 
und  die  pathologische  von  Lombroso,  welche  in  einer  Degeneration 
des  Nervensystems  seine  Wurzel  findet.  Erstere  zeigt  sich  sofort  als 
unzureichend,  die  andere  stützt  sich  zu  einseitig  auf  pathologische 
Komplikationen.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte.  ,Das  Genie  ist  eine 
höhere  Fähigkeit,  ganz  und  gar  physiologisch  bedingt,  wenn  sie  wirklich 
existiert,  aber  sie  ist  modifiziert,  durchsetzt,  charakterisiert  von  mannig- 
fachen pathologischen  Bedingungen,  dauernden  oder  vorübergehenden, 
erblichen  oder  erworbenen.*'  —  A.  Muller,  Die  Eigenart  des  religiösen 
Jjebens  und  seiner  Gewissheit.  S.  166.  „In  den  Tiefen  und  höchsten 
Höhen  persönlichen  Lebens  findet  der  Mensch  jene  geheimnisvolle  <2ae]le, 
wenn  er  dürstend  und  müde  in  heissem  Ringen  der  Selbstbehauptung, 
nach  Geistesgemeinschaft  sich  sehnt.^  —  Gt  Bos,  La  Philosophie 
frau<;aise  1902.  S.  233.  —  G.  E.  Moore,  Jahresbericht  über 
„Philosophy  in  the  United  Kingdom  for  1902''.    S.  242. 
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3.  Heft:   V.  Kraft,  Das   Problem   der  Aussenwelt.    8.  269. 

Das  Problem  i^konzentriert  sich  in  die  Frage:  In  welchem  Sinn  sind 
£xistenzialarteile  möglich?  Damit  gleitet  das  Problem  der  Aassenwelt 
in  die  fundamentale  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Sein  und  Erkennen 
hinüber,  und  es  kann  erst  eine  Antwort  finden,  wenn  über  diese  Frage, 
was  das  Sein  der  Erkenntnis  gegenüber  bedeuten  kann,  Klarheit  herrscht.'' 
—  A.  Leyy,  Vorbedingungen  einer  jeden  wahren  philosophischen 
Erkenntnis.  S.  316.  Vom  Philosophen  müssen  „die  historischen,  natur- 
wissenschaftlichen, theologischen,  mathematischen  und  literarischen 
Kenntnisse  aufgegeben  werden;  nur  so  ist  eine  voraussetzungslose 
Erkenntnis  überhaupt  möglich^.  „In  der  Philosophie  kommt  alles  auf 
das  Sein  und  gar  nichts  auf  das  Wissen  an."  —  J.  Fischer ,  Zum 
Ranm-  und  Zeitproblem.  S.  318.  Aristoteles  hat  das  Sophisma  des 
Zeno  von  Achilles  und  der  Schildkröte  durch  seine  Unterscheidung  von 
aktual  uud  potenzial  unendlich  nicht  gelöst;  vielmehr  ist  jede  Grösse, 
weil  teilbar,  nicht  unendlich;  da  aber  Raum  und  Zeit  doch  unendlich, 
weil  ohne  Begrenzung  sind,  so  können  sie  nur  Formen  der  Vorstellung 
sein.  —  Th.  A.  Meyer,  Das  Formprinzip  des  Schönen.  8.  338. 
„Einen  Inhalt  gestalten,  heisst  die  zweckmässigsten  Mittel  für  seinen  Aus- 
druck wählen  .  .  .  Ein  Künstler  löst  seine  Aufgabe  desto  künstlerischer, 
je  weniger  Mittel  er  sehen  lässt,  um  eine  bestimmte  Wirkung  zu  er- 
reichen. Der  Ausdruck  ist  dann  nach  dem  Prinzip  vom  kleinsten 
Eraftmass  gewählt.  ...  Da  stehen  wir  unter  dem  Eindruck,  dass  mit 
weniger  Mitteln  die  Sache  nicht  hätte  gemacht  werden  können  .  .  .,  als 
sei  dieser  Inhalt  ohne  diese  Form  nicht  denkbar  .  .  .  Wo  in  solcher 
Weise  die  Form  den  Eindruck  unbedingter  Notwendigkeit  erweckt,  da 
erreicht  die  Formfreude,  die  uns  die  Kunst  zu  gewähren  vermag,  ihren 
höchsten  Gipfel.*'  —  Jahresbericht  über  Ersclieinungen  der  Sozio* 
logie  in  den  Jahren  1899—1904  von  R.  Goldscheid.    8.  398,  543. 

4.  Heft:  D.  Pflaum,  Die  Aufgabe  wissenschaftlicher  Aesthetik. 
8.  633.  ,  Alles  ästhetische  Verhalten  ist  ein  wertendes  Verhalten. '^  ^Das 
Werten  ist  das  Zentralproblem  der  Aesthetik.*'  „Die  Aesthetik  ist  die 
Erkenntnis  der  rein  intensiven  Wertungen  von  Geistesinhalten.*  —  B. 
SiLala,  lieber  die  Verwechselung  des  sinnlich  Angenehmen  mit  den 
Kunsteindrücken.  8.  481.  Gegen  die  moderne  sogenannte  empirische 
Aesthetik,  welche  im  sinnlichen  Gesichts-,  Gehörseindruck,  im  Dekora- 
tiven die  Aufgabe  der  Kunst  sieht.  „Auch  die  moderne  Ansicht  vom 
,Gesamtkunstwerke'  beruht  auf  einem  unrichtigen  Urteile  über  die  Kunst- 
eindrücke, wie  es  dem  , empirischen*  Zeitalter  entspricht.**  —  Br.  Stern, 
Gerechtigkeit.  S.  510.  Eine  neue  genetische  Erklärung  des  Begriffs 
Gerechtigkeit  nach  W.  Sterns  „Allgemeinen  Prinzipien  der  Ethik  auf 
naturwissenschaftlicher  Basis**.  1901.  Der  Standpunkt  ist  der  Positivis- 
mus,   nicht   der   metaphysische   Comtes,    sondern    der    „kritische*.  — 
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H.  Staeps,  Das  Problem  der  Willensfreiheit  Tom  Standpunkte  des 
Sollens.  8.  621.  ,Rein  theoretisch  als  ErkeDneo  des  Wirklichen  an- 
gesehen hat  das  Freiheitsbewosstsein  im  Determioismas  seine  einzige, 
aber  aach  hinreichend  gesicherte  Stelle."  ,Aber  neben  der  Frage:  aus 
welchen  Gründen  und  Motiven  ist  mein  vergangenes  Handeln  zu  erklären, 
ist  die  andere:  wie  soll  ich  handeln?  berechtigt  und  für  die  Praxis  von 
höchstem  Werte.  Hier  zeigt  sich  nun  die  Freiheit  als  sittliche  Lebens- 
aufgabe.' Bezug  genommen  ist  auf  K.  Fischer,  lieber  die  menschliche 
Freiheit.  3.  Aufl.  1903;  Windelband,  Deber  Willensfreiheit.  1904; 
Bolliger,  Die  Willensfreiheit.  1903;  G.  Grau,  Selbstbewusstsein  und 
Willensfreiheit,  die  Grundvoraussetzung  der  christlichen  Weltanschauung. 

3]  Zeitschrift  för  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Herausgegeben  von  L.  Busse.     Leipzig,  Voigtländer.     1905. 

125.  Bd.,  1.  Heft:  R.  Falokenberg,  Zu  Kuno  Fischers  80.  Ge- 
burtstage. 8.  1.  —  Fr.  Strunz,  Die  Psjchologfa  des  Job.  Bapt. 
von  Uelmont  in  ihren  Grundlagen.  8.  2.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Naturphilosophie.  —  Anna  Tuuiarkiu,  Die  Idealität  der  ästhe- 
tischen Gefühle.  8.  15.  Das  Schillers',  he  „Das  Ideal  und  das  Leben*'. 
—  E.  Dutoit,  Bericht  über  die  Erscheinungen  der  Französischen 
philosophischen  Literatur  der  Jahre  1900—1901.  8.  33.  Couturat- 
Renouvier  —  Letournea  —  Nicatf  —  Bourdeau  —  Durand  — 
Noville  — Guiraud.  — Uans  8chmidkunz,  Ethik  des  Mitleids.  8.47. 
Kritik  des  Moralprinzips  von  W.  Stern  (Wesen  des  Mitleids,  Berlin 
1903).  --  Br.  Bauch,  8ittlichkeit  und  Kultur.  8.  63.  „Die  Kultur 
als  der  organisierte  Zusammenschluss  des  Menschengeschlechts  ist  die 
erste  und  unerlässliche  Voraussetzung  zur  Erfüllung  des  sittlichen  End« 
zwecks,  zur  yollkommenen  Realisierung  des  Sittengesetzes.'  ^So  strahl t» 
zwar  nicht  kausal,  sondern  kritisch  .  .  .  der  Wert  der  Kultur  Yon  der 
sittlichen  Norm  aus.'  —  Rezensionen  S.  69. 

2.  Ueft:  J.  Bergmann  (fj.  Das  Verhältnis  des  Fühlens,  des 
Begehrens  und  des  Wollens  zum  Vorstellen  und  Bewusstsein» 
8.  113.  Vf.  erklärt  zunächst,  „wie  das  Enthaltensein  einer  Mehrheit 
von  Bestimmtheiten  in  der  Einheit  eines  Dinges  überhaupt  zu  denken 
sei'  im  Sinne  seines  , objektiven  Idealismus',  d.  h.  der  Proklamierung 
des  Bewusstseins  als  einziger  Realität  und  der  Auflösung  der  , Dinge' 
in  Bewusstseinsinhalte,  neben  der  objektiven  Realität  der  Körper  als 
Vorstellungsinhalt  eines  allgemeinen,  absoluten  Bewusstseins.  —  A.  Hoff- 
mann, Zur  geschichtlichen  Bedeutung  der  Naturphilosophie  Spi- 
nozas. 8.  163.  Verhältnis  Spinozas  zu  Hobbes,  Descartes.  „Bis 
in  die  kleinsten  Details  hat  er  sich  in  die  naturwissenschaftlichen  Werke 
Descartes'  eingelebt.'  —  D.  Pflaum,  Bericht  über  die  Italienische 
philosophische  Literatur  des  Jahres  1902. 

14* 
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4]  RiTista  fllosofica.   Direttore:  Senatore  C.  Cantoni.  Adlo  VI 
(Vol.  VII.j,  Fase.  4.  e  5.  Pavia,  Sacceasori  Bizzoni.    1904. 

G.  ZoecaKte,  8al  eoKcetto  del  bene  !■  Sacnte  a  proposito  del 
siio  ft8.serito  otilttarisnio.  p.  453,  537.  Hedonist  ist  Sokrates  ci^ 
gewesen ;  wohl  aber  Terbiodet  er  das  moralische  Element  mit  dem  euda- 
monistiechen :  man  könnte  seine  Lehre  einen  rationellen  ßadämonisma^ 
nennen.  In  letzter  Hinsicht  aber  ist  for  Sokrates  das  Gut  des  Mensche 
nichts  anderes  als  das  Wissen  des  Guten.  .Eine  merkwürdige  Si^hlosr- 
formel,  die  einem  circulus  vUiosus  gleicht!  Trotzdem  geht  Sükratf> 
nicht  darüber  hinaas.  Ihm  genügt  es,  za  behaupten,  dass  das  Wisser 
den  Guten  identisch  ist  mit  der  Praxis  des  Guten,  und  dass  in  diesem 
Wissen  und  in  dieser  Praxis  man  die  Tugend  und  das  Glück  zugleiei 
besitzt  .  .  .,  jede  weitere  Bestimmung  versucht  er  nicht  —  vielleicht,  weil 
er  sie  nicht  für  notwendig  hält.'  —  A.  Groppali,  La  fnnzloiic  praliei 
della  fllosofia  dal  diritto*  p*  477,  622.  Ueberblick  über  die  bau^:- 
sächlichsten  Auffassungen  der  wissenschaftlichen  und  methodoiogischec 
Natur  der  praktischen  Wissenschaften  überhaupt,  speziell  der  £tti^ 
,Nur  die  Ethik,  die  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  höchste  leitende  Nora. 
aufzusuchen,  der  sich  die  anderen  Teilzwecke  unterordnen  müssen,  ver- 
dient und  masst  sich  nicht  an  den  Namen  einer  Normwissenschaft  mi^ 
Vorzug."  Der  Ethik  untergeordnet  sind  eine  Anzahl  partikulärer  prak- 
tischer Philosophien,  nämlich  die  Kosmologie,  Biologie,  Psychologie  uoc 
Soziologie.  Begriff  und  Funktion  der  Rechtsphilosophie  nach  Vanni 
dessen  Bekämpfung  durch  Fragapane,  Yaccaro,  Merkel  a.  a.  D^« 
Verfs.  Ansicht  liegt  in  der  Mitte  zwischen  derjenigen  Vannis  und  Fraga- 
panes:  „Die  Rechtsphilosophie  stellt  sich  uns,  wie  alle  praktischer 
Wissenschaften,  unter  einem  zweifachen  Anblick  dar:  1.  insofern  sie  di- 
ßildungsgesetze  und  die  soziale  Funktion  des  Rechtes  untersucht^  ift 
sie  eine  wahre  und  eigentliche  aitiologische  Wissenschaft  und  mit  Yorzc. 
aaf  der  induktiven  Methode  aufgebaut.  2.  Sie  ist  aber  auch  eine  prak 
tische  Wissenschaft  und  mit  Yorzug  auf  deduktiver  Grundlage  ruhec-^ 
weil  sie  aus  der  Genesis  und  Evolution  des  Rechtes,  deren  beider  allge- 
meine Gesetze  zuvor  aufgestellt  wurden,  die  Prinzipiea  zu  folgern  sucbt. 
die  fähig  sind,  als  imperative  Normen  zu  gelten  für  die  Erreichung  df: 
Zwecke,  auf  die  man  die  juridischen  Anordnungen  zwecks  ihrer  V-i- 
besserung  hinlenken  will.''  —  G.  Tarozzi,  Per  lo  studio  deila  famiglia. 
p.  496.  Methodologische  Bemerkungen:  die  wissenschaftliche  ünt^^r- 
ordnung  der  Familie  unter  den  Staat  und  die  Gesellschaft;  das  Vor- 
urteil der  genetischen  Erklärung;  die  blosse  Genesis  ist  nicht  Natur: 
das  Studium  der  Familie  und  die  soziale  Psychologie;  die  Familie  xxl-^ 
die  anderen  sozialen  Gruppen.  —  E.  Sacchi,  Lc  religioBi  posnlire  p 
la  religione  dello  spirito  ^econdo  Sabatier.    p.  526.     ,Wir  wt :  i 
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nicht  behaupten,  dass  seine  (Sabatiers)  Religion  des  Geistes  auf  einer 
Zweideutigkeit  ruhe,  aber  sie  ist  trotzdem  eine  Utopie  auf  dem  religiösen 
Gebiet,  wie  so  viele  andere,  welche  entstanden  und  entstehen  werden 
auf  dem  politischen  und  sozialen  Gebiet."  —  F*  Gantella,  Giaeomo 
Ijeopardi  e  Max  Stimer.  p.  642.  Stirner  und  Leopard i,  in  vielen 
Punkten  gleichgestimmte  Naturen.  Beide  geben  als  dem  Fundamental- 
prinzip ihres  ganzen  Systems  aus  von  demselben  Begriff  des  Ichs  als 
einer  aktiven  Kraft,  die  schafft,  keine  Schranken  kennt  und  sich  über 
jegliches  Ding  hinaus  selber  liebt.  Beide  gelangen  von  diesem  Satze  aus 
zur  Verwerfung  jeder  religiösen  und  moralischen  Idee,  zur  Verteidigung 
des  Hedonismus  Aristipps  und  der  Kyrenaiker,  zum  Spiritualismus, 
Illusionismus,  Nihilismus.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  darin, 
dass  Stirners  System  wesentlich  negativ  ist,  Leopardi  aber,  die  Schwächen 
St.s  schon  im  voraus  verbessernd,  ein  positives  System  schuf.  —  E* 
Morselli,  Soeieta  e  Ideale  etieo.  p»  678.  (Fortsetzung  folgt.)  — Re- 
zensionen p.  548—572;  695 — 722;  u.  a.  über  Eisler,  Studien  zur 
Werttheorie  (p.  555),  J.  Cohn,  Allgemeine  Aesthetik  (p.  570),  Olzelt- 
Newin,  Kleinere  philosophische  Schriften  (p.  705),  L.  Stein,  Der  Sinn 
des  Daseins  (p.  713).  —  Inhaltsangabe  ausländischer  Zeitschriften  p.  589 
bis  593,  732 — 736.  —  Nachrichten;  eingelaufene  Bücher.  —  Der  zweite 
internationale  Kongress  für  Philosophie.  —  Brief  von  Peru  an  die  Re- 
daktion. —  Inhaltsverzeichnis  des  6.  Jahrgangs. 

B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

IJ  Kantstudien.    Herausgeg.  von  H.  Yaihinger  und  Br.  Bauch. 
Berlin,  Reuther  &  Beichaid.     1904. 

IX.  Bd.,  3.  und  4.  Ueft:  Br.  Bauch,  Luther  und  Kant.  8.  351. 

Harnack  bemerkt:  .Ein  Philosoph  vermag  die  Mittel  aufzutreiben,  um 
die  Dogmen  der  Griechischen  Kirche  tiefsinnig  und  weise  zu  ßnden;  kein 
Philosoph  aber  ist  im  Stande,  dem  Glauben  Luthers  irgend  welchen 
Geschmack  abzugewinnen."  Dagegen  meint  der  Vf. :  ^^ Gewiss,  dieser  oder 
jener  Glaubenssatz  wird  dem  Philosophen  geschmacklos,  ja  unvernünftig, 
nicht  bloss  un philosophisch  erscheinen  .  .  .  Wenn  man  aber  auf  die  Tota- 
lität, die  Ideen  von  Luthers  Glauben  sieht,  mit  ihrer  ganzen  Fälle  und 
Tragweite,  so  wird  doch  auch  dem  Philosophen  eine  gewisse  Bedeut- 
samkeit nicht  verborgen  bleiben."  —  A.  Riehl,  Anfänge  des  Kritizis» 
mus  —  Methodologisches  und  Kant.  S.  493.  Bildet  die  Einleitung 
zu  dem  Hauptwerke  des  Yfs.:  „Oer  philosophische  Kritizismus",  das 
demnächst  erscheinen  wird.  —  U.  Renner,  Reden  zur  Feier  der 
Wiederkehr  yon  Kants  100.  Geburtstage.  8.  518.  Es  werden  deren 
17  aufgeführt  und  besprochen.  >-  A.  Aall,  Zwei  D&nische  Festgaben 
zum  Kantjubiläum.    8.535.    I.  H.  Hoff  ding,  Til  minde  om  J.  Kant 
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II.  A.  Thomsen,  Kant.  —  Sitzler,  Zur  BUttversetcvng:  in  KabIs 
Prolegomena.  8*  538.  Die  Abschnitte  2—6  des  §  4  sind  an  eine 
falsche  Stelle  geraten,  sie  gehören  an  den  Schlass  des  §  2.  —  YaihiBg^er, 
Naehwort,  8*  639«  Schon  vor  25  Jahren  hat  V.  anf  die  Blatt- 
Terschiebung  hingewiesen.  Erdmann  hat  sie  in  seiner  neaen  Ausgabe 
ignoriert.  —  Rezensionen.  —  Selbstanzeigen.  —  Mitteilungen. 

2]  Rivista  internazionale   di  scienze  sociali.     Anno  XII. 

Vol.  XXXVI.     Pasc.  141—144  f September  — Dezember  1904]. 

Direzion«:  Roma,  Via  Torre  Argentina  76. 
Vol.  XXXVI.:  Aiit.  Boggiano,  II  riposo  festivo  dopo  le  dis- 
cussioni  nel  parlameiito  italiano»  p.  3,  200,  481*  ,Der  Zweck  dieser 
Ausführungen  ist,  einige  Argumente/  die  für  die  Wichtigkeit  der 
Sonntagsruhe  sprechen,  „ins  rechte  Licht  zu  setzen,  die  Bedenken  zu 
zerstreuen,  die  eine  grosse  Schar  der  Gegner  jedes  Versuches,  die 
Sonntagsruhe  gesetzlich  festzulegen,  aufrecht  halten,  sowie  einige  der, 
wir  gestehen  es  ein,  schwierigen  und  verwickelten  Fragen  zu  lösen,  die 
dieses  Problem  in  sich  birgt,^  nämlich  Fragen  moralischer  und  religiöser, 
politischer,  ökonomischer  und  sozialer  Natur.  «Wir  wünschen,  dass'  — 
bei  der  Vorbereitung  der  Gesetzesvorlage  zur  Regelung  der  Sonntags- 
ruhe —  „eine  viel  grössere  Beteiligung  den  Gemeinden,  Provinzen  uod 
den  verschiedenen  Interessengemeinschaften  gewährt  wird.^  —  £•  Lorini, 
Intorno  alla  teoria  de!  prestiti  pubblici.  p.  20.  Der  öffentliche 
Kredit  bei  der  heutigen  ünternehmerwirtschaft.  —  F.  £rmini,  Süll' 
epistolario  di  Gregorio  Magno,  p.  39.  „Auf  grund  unserer  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  erscheint  der  Papst  (Gregor  der  Grosse) 
...  als  ein  wahrer  ygentleman  farmer*  .  .  .,  als  ein  *prudenti8simus 
paterfamilias  Christi*.  In  ihm  finden  sich  harmonisch  vereint  Welt- 
verachtung und  Sorge  für  die  zeitlichen  Dinge,  ohne  Geiz  und  ohne 
Härte.  Während  in  der  damaligen  traurigen  Zeit  der  Invasionen  so  viele 
Mönche  sich  in  die  Klöster  einschlössen,  um  die  Welt  zu  vergessen,  be- 
wies er,  dass  höchste  Tugend  und  Frömmigkeit  sich  sehr  wohl  verbinden 
lasse  mit  einer  weisen  und  ehrenhaften  Sorge  für  das  Zeitliche.*  Hierin 
zeigt  sich  die  „erhabene  Romanität'  seines  Geistes.  —  S.  Talamo,  La 
schiayitu  secondo  i  padri  della  chiesa.  p.  161,  321.  Vor  allem  ist 
zu  betonen,  dass  im  Sinne  der  Kirchenväter  „die  Freiheit,  die  uns  vom 
Evangelium  und  durch  das  Evangelium  gekommen  ist,  nicht  eigentlich 
die  Freiheit  des  äusseren  Menschen  ist,  die  zivile  oder  politische  Freiheit, 
...  die  immer  unterworfen  ist  den  Launen  des  Geschicks  oder  den  An- 
griffen der  Gewalt  oder  den  Anmassungen  des  Egoismus,  sondern  es  ist 
vielmehr  die  Freiheit  des  inneren  Menschen,  die  Freiheit  des  Geistes, 
die  Freiheit  von  der  Sklaverei  der  Sünde,  die  für  jedermann  erreichbar 
ist   und    das   Fundament   für  jede   andere  Freiheit   bildet  .  .  .  Mit  dem 
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Aufgebot  vieler  Oelehrsamkeit  und  unter  Anwendung  passender  Beispiele 
suchen  sie  die  Erhabenheit  dieser  Freiheit  zu  schildern,  die  wahren 
Kennzeichen  derselben  anzugeben,  die  grossen  Güter  aufzuzeigen,  welche 
aus  ihr  für  die  moralische  und  religiöse  Vervollkommnung  des  Menschen 
abfliessen.'  „Bei  diesem  Bestreben,  dur  inneren  Freiheit  de.s  Geistes 
eine  absolute  Superiorität  über  die  äussere  Freiheit  des  Leibes  zu  vindi- 
zieren, vergessen  die  Kirchenväter  doch  keineswegs,  mit  grosser  Macht 
die  Gleichheit  all<^r  Menschen  der  Natur  nach  und  vor  Gott  in  seiner 
übernatürlichen  Gnadenverleihung  aaszusprechen."  —  G.  Goria,  L'in* 
chiesta  inglese  del  1891,  Tordinainento  operaio  e  la  legislazione 
sociale  in  Inghilterra  ed  in  yarie  iiazioni.  p.  131.  —  G.  Carano- 
Donyito,  II  caieolo  delle  perdite  dirette  negli  scioperi.  p.  219* 
Bei  dieser  Berechnung  der  direkten  Verluste,  die  durch  die  Streiks 
hervorgerufen  werden,  sind  mit  Vorzug  die  auf  eine  Lohnerhöhung  ab- 
zielenden Ausstände  berücksichtigt.  —  P.  Pisani,  II  vero  pericolo 
deir  emigraxione  tomporanea.  p.  339.  Nur  Vorurteil  kann  in  der 
temporären  Auswanderung  der  Italiener  zum  Zwecke  der  Arbeit  und 
Beschäftigung  im  Ausland  einen  ökonomischen  Schaden  erblicken;  wohl 
aber  besteht  in  dieser  Hinsicht  eine  wahre  soziale,  moralische  und  reli- 
giöse Gefahr  für  die  Auswandernden  sowohl  als  für  ihre  Familien.  — 
E.  Agliardi,  La  protezione  internaEionalo  del  lavoro.  p.  369,  517. 
Der  internationale  Arbeiterschutz-Kongress  zu  Basel  vom  Jahre  1904. 
—  Konkurrenz  und  Schutz;  die  Tätigkeit  der  Regierungen  bis  zum 
Ivongress  in  Berlin;  neue  Schritte:  die  Kongresse  in  Zürich,  Brüssel  und 
Paris;  die  internationale  Vereinigung  zum  Schutze  der  Arbeiter.  Der 
Kongress  von  Basel  (in  ausführlicher  Darstellung).  —  G.  Tucolmei, 
Evolnzionismo  sperimentale.  p.  601.  Behandelt  die  Versuche  und 
Experimente,  die  von  Marey,  Cossar-Ewart,  De  Vries  und  Stand- 
fuss  angestellt  worden  sind,  um  die  Möglichkeit  und  Tatsächlichkeit 
einer  Entwicklung  im  Sinne  der  Deszendenztheorie  darzutun. 

Auszüge  aus  in-  und  ausländischen  Zeitschriften:  Vol. 
XXXVI:  p.  52— 132,  231—292,  375—450,  536— 602.  —  Rezensionen: 
Vol.  XXVI:  p.  132—143,  292-307,  450-466,  602—619;  u.  a.  über 
Eucken,  Gesammelte  Aufsätze  zur  Philosophie  und  Lebensanschauung 
(p.  137);  L.  Grambow,  Die  Deutsche  Freihandelspartei  zur  Zeit  ihrer 
Blüte  (p.  299);  AI.  Schulte,  Die  Fugger  in  Rom  (p.  608).  —  Biblio- 
graphische Notizen.  —  Soziale  Chronik. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Novitätenscliaii. 


Eine  Bibliographie  der  philosopliiselion  Ersclieiiiungcib 

des  Jahres  1904. 


Zusammengestellt  von 

Prof.  Dr.    Jos.  Pöble  in  Breslau,  Prof.  Dr.  J.  D.  Schmitt 

und 
Prof.  Dr.  Ed.  Hartmann,  beide  in  Fulda. 

NB.    Die  mit  einem  •  bezeichneten  Werke  gehören  dem  Jahre  19C53  an. 


I.  Allgemeines. 

A.  Lehrbücher  der  Philosophie. 

Apel,  P.,  Geist  und  Materie.  Allgemeinverständliche  Einführung  in  die 
Probleme  der  Philosophie.   Berlin,  Skopnik.   gr.  8.   VllI,  133  S.   Jk  \. 

Cohen,  H.,  System  der  Philosophie.     S.  unt.  VII,  A. 

Collins,  H. ,  Resume  de  la  philosophie  synthetique  de  H.  Spenrer. 
4«  ed.    Paris,  Alcan.    8.    Fr.  10. 

Gut  beriet,  C,  Lehrbuch  der  Philosophie.     S.  unt.  III,  A. 

Germanus  a  Stanislao  0.  P.,  Praelectiones  pbilosopbicae  scholasticae 
tironibus  facili  metbodo  instituendis  accomodatae.     S.  unt.  VI. 

Lehmen,  A, ,  Lehrbuch  der  Philosophie  auf  Aristotelisch-scholastischer 
Grundlage.     S.  II,  A. 

Mercier,  D.,  Cours  de  philosophie.     S.  unt.  III,  A  und  VI. 

Mercier,  D.,  Curso  de  philosophia.     S,  unt.  III,  A.  und  VI. 

Paulsen,  F.,  Einleitung  in  die  Philosophie.  11.  Aufl.  Stuttgart,  Cotta 
Nachf.   gr.  8.   XVIII,  466  S.     M  4.50. 

Petzoldt,  J.,  Einführung  in  die  Philosophie  der  reinen  Erfahrung.  2.  Bd. 
Leipzig,  Teubner.     gr.  8.     VII 1,  341  S.     JL  8. 

Rappoport,  A.  S.,  A  Primer  of  Philosopby.  12.  London,  Murray.  SJi.  1. 

Rieh],  A.,  Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart.  8  Vor- 
träge.    2.,  durchgesehene  Auflage.     Leipzig,  Teubner.     Ji  3. 

Schulte-Tigges,  A.,  Philosophische  Propädeutik  auf  naturwissen- 
schaftlicher Grundlage.  Für  höhere  Schulen  und  zum  Selbstunter- 
richt.   2.,  verb.  und  verm.  Aufl.    Berlin,  Reimer.   8.   XVL  221  S.  ,iL3, 
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Urraburu,  S.  J.,  J.  J.,  Conopendiam  philosophiae  scholasticae.   Vol.  IV. 

S.  unt.  III.  A;  Vol.  V..  S.  unt.  V. 
Willmann,  0.,  Philosophische  Propädeutik.  FQr  den  Gymnasialunterricht 

und  das  Selbststudium  bearbeitet.     S.  unt.  III,  A. 
Wulf,  M.  de,    Introduction  k  la  philosophie  neo-scolastique.     Louvain». 

Institut  superieur  de  Philosophie.     Paris,  Alcan.    8.    350  p.     F'r,  5. 
Wundt,  W.,  Einleitung  in  die  Philosophie.    S.  Aufl.    Mit  einem  Anhang 

tabellarischer  Uebersichten  zur  Geschichte  der  Philosophie  and  ihrer 

Hauptrichtungen.     Leipzig,  Engelmann.    gr.  8.    XVIII,  471  S.    M  9. 
Zigliara  0.  P.,   Thom.  Card.,  Suma  iilosofica.     Puesta  en  castellano 

por  F.  Med i na  Perez.     Tomo  II.:  Cosmologia.     Tomo  III.:  Teo- 

logia  natural.     Granada,  Sacro  Monte.     Pes.  2  resp.  B,50. 

B.  Philosophische  Zeitschriften. 

Annales  de  Philosophie  chretienne.  Revue  mensuelle.    Directeur: 

Ch.  Denis.     Paris,  Roger  &  Chernoviz.     12  Hefte.     Jährl.  Fr.  22: 
Annales   des    sciences    psychiques.      Recueil    d'observations    et 

d'experiences,  dirige  par  le  Dr.  Darieux.     Paraissant  tous  les  deux 

mois.     13"«  annee.     Paris,  Alcan.     Fr.  12. 
Archives  de  Psychologie,  publiees  par  Th.  Flournoy  et  Ed.  Clapa- 

rede.  Tome  III,  Nr.  10— 13.   Geneve,  Kündig.   Libraire  de  Tlnstitut. 
Archiv   für   die   gesamte   Psychologie.      Unter   Mitwirkung  von. 

A.  Kirschmann,   E.  Kraepelin,    0.  K&lpe,    A.  Lehmann,    G.  Martins, 

G,  Störing,  W.  Wirth  und  W.  Wundt  herausg.  von  E.  Meumann. 

Leipzig,  Engelmann.     1.  Jahrg.,  4  Hefte. 
Archiv  für  Philosophie  in  zwei  Abteilungen,  nämlich 
Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie,   in   Gemeinschaft  mit  W. 

Dilthey,  B.  Erdmann,  P.  Natorp,  Chr.  Sigwart  und  £.  Zeller  heraus- 
gegeben von  L.  Stein.    Bd.  XVII,  1—4.  Berlin,  Reimer,  gr.  8.  M.  12. 
Archiv   für  systematische   Philosophie.     In  Gemeinschaft  mit  W. 

Dilthey,  B.  Erdmann,  Chr.  Sigwart,  L.  Stein  und  E.  Zeller  herausg. 

von  P.  Natorp.     Berlin,  Reimer,     gr.  8.     Bd.  XF,  1—4.     M  12. 
Athenaeum.     Szerkeszti  Dr.  Pauer.     Budapest.     8.     4  Hefte. 
Bölcseleti   Folyöirat   (Philosophische  Blätter).     Scerkeszti  6s   kiadja 

Dt,  Kiss.     gr.  8.     4  Hefte.     Budapest.     FL  5. 
Bulletin  de  la  SociSt^  fran9aise  de  Philosophie.   Administrateurr 

M.  X.  Leon.     4*  annee.     Chaque   annee   8  numeros.     Fr,  8   (Union 

postale  Fr.  10). 
Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie.   Hrsg.  von 

E.  Kommer.  Paderborn,  Schöningh.   18.  Jahrg.  4  Hefte,  gr.  8.  JL  9. 
Journal  de  Psychologie   normale    et   pathologique.     Dir)g6  par 

P.  Jan  et  et  G.  Dumas.    Paris,  Alcan.    Parait  tous  les  deux  mois. 

Un  an  Fr.  14. 
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Journal  für  Psychologie  und  Neurologie.    Herausg.  von  A.  Forel 

und  0.  Vogt.     Redigiert  von  K.  Brodmann.     Leipzig,  Barth.    In 

zwanglosen    Heften   erscheinend.      6  Hefte   bilden  einen   Band,    der 

20  M.  kostet. 
II  nuovo  risorgimento.  Rivista  di  filosofia,  scienze,  lettere,  educazione 

e  studi  sociali.     Torino,  Bocca.     Anno  XIII.     12  Hefte. 
Kantstudien.    Philosophische  Zeitschrift.   Herausg.  von  H.  Vaihingen 

9.  Bd.    Hamburg,  Voss.     M.  12. 
L'annee   philosophique.      Publice    sous   la   direction   de    F.  Pillon. 

14™«  ann^e,  1903.     Paris,  Alcan.    8.     314  p.    Fr.  5. 
L'annee  psychologique.  Publiee  par  A.  Bin  et,  avec  la  collaboration  de 

H.  Beaunis  et  Tb.  Ribot.  10"«  ann6e,  1903.  Paris,  Masson.  8.  Fr.  15. 
L'annee  sociologique.    P6riodique  annuel,  pab1i4  sous  la  direction  de 

E.  Durkheim.    ?"•  ann^e.   (1902—1903).    Paris,  Alcan.    8.    718  p. 

Fr.  12. 
La  nuova  scienza,  dir.  da  Enrico  Caporali.    Anno  XXI.     4  Hefte. 
La  Philosophie  de  l'avenir.    Revue  du  Socialisme  rationel,  paraissant 

touslesdeuxmois.  Fond6e  par  Fr.  Borde.  Bruxelles,  Manceau.  8.  i^r.6. 
Leonardo.     Rivista  d'idee.     Anno  II.     12  Hefte.     Firenze.     Lir.  5. 
L'index  philosophique.     Par  N.  Vaschide.    Publication  annuelle  de 

la  Revue  de  Philosophie.   Deuxieme  annee  (1903).   Paris,  Naud.   gr.  8. 

345  p.    Fr,  10. 
Mind.     A  quaterly  Review  of  Psychology  and  Philosopby,  edited  by  G. 

Cr.   Robertson.     Vol.   XXIX.     4   Hefte.     London,   Williams    and 

Norgate      Jährlich  $  12. 
Philosophisches    Jahrbuch.     Auf  Veranlassung   und    mit    Unter- 
stützung der  Görresgesellschaft,  unter  Mitwirkung  von  J.  Pohle  und 

J.  D.  Schmitt  herausgegeben  von  C.  Gutberiet.    XVII.  Jahrgang. 

4  Hefte.     Fulda,  Actiendrackerei.     gr.  8.     M.  9. 
Proceedings    of   the   Aristotelian    Society   for  the  systematic 

study  of  philosopby.     London,  Williams  and  Norgate.    8.     $  2/6. 
Proceedings  ofthe  Society  ofpsychical  research.    London, 

Trübner  &  Co. 
Psychische  Studien.     Herausgegeben  und  redig.  von  A.  Aksakow. 

XXXII.  Jahrg.     Leipzig,  Mutze,     gr.  8.     Halbjährl.  M.  5. 
Publications   of   the  Dniversity  of  Pennsylvania.     Philosophical 

Series,  edited  by  G.  St.  Fullerton  and  J.  Mc.  Keen.   Philadelphia, 

üniversity  of  Pennsylvania,  Press  Publishers. 
:Rassegna   critica   di  Filosofia,    Scienze    e  Lettere,    fondata  dal  Prof. 

A.  Angiulli.   Anno XXIII.   Nuova  Serie.   Direttori:  G.  A.  Colozza, 

E.  D.  Marinis.     12  Hefte.     Napoli.    Lir.  7. 
Revue    de   THypnotisme   et    de   la   Psychologie   physiologique, 

dirigee  par  le  Dr.  Berillon.     W^^  annee.     Paris. 
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Revae  de  M^taphysiqae   et   de  Morale.     Secr.  de  1a  Red.:    M.  X. 

LeoD.    Paraissant  tous  les  deux  mois.     12i>>"  annee.     Paris,  Colin. 

gr.  8.    ün  an  (6  nam^ros)':  Fr.  12.     Union  postale:  Fr,  15. 
Revue  de   Philosophie.    Paraissant   tous  les  mois.     Directear:    £. 

Peillaabe.     5™«  ann^e.     Prix   de  rabonnement:    France:   Fr.  20, 

Union  postale:  Fr.  25. 
Revue  internationale  de  Psychologie  comparative.  Directear,': 

A.  Mailloux.     Editeurs:  V.  Giard   et   E.  Briere.     Parait  deux 

fois  par  mois.    Paris,  rue  de  Soufflot  16.    Fr.  15  (pour  TJ^trang. : 

Fr.  18). 
Revue  mensuelle  de  l'^cole  d'Anthropologie  de  Paris.  Dirigee 

par  les  professeurs  de  cette  ecole.     12°^^  annee.     Ir.  10. 
Revue  Neo-Scolastique.     Publice   par  la  societ^  philosophique  de 

Louvain.     Directeur:  D.  Mercier.     Louvain,  Institut  superieur  de 

Philosophie.  II™«  annee,  4  num^ros.   Fr.  10  (pour  D^trang.  Fr.  12). 
Revue  philosophique  de  la  France  et  de  T^tranger.     Parait 

tous  les  mois.     Directeur:  Th.  Ribot.     Paris,  Alcan.     29*1^  annee. 

gr.  8.    Fr.  30  (pour  Vfitrang.  Fr.  33). 
Rftvue  thomiste.     Parait  tous  les  deax  mois.     Directeur:  R.  P.  Co- 

connier  0.  P.    12"^®  anoee.    Bureaux  de  la  Revue:  Paris,  Faubourg 

St.  Honore  222.     6  numeros.    Fr.  14. 
Rivista  Filosofica.    Direttore:  C.  Cantoni.    Pavia,  Fusi.  8.  2  vol. 

Lir.  14. 
The  American  Journal  of  Psycholog y,    edited  by  G.  Stanley 

Hall.     Baltimore,  Murrey.     gr.  8.     Jährlich  4  Hefte.     $  5. 
The  Journal   of  comparative  Neurology   and    Psychology. 

Editors:    C.  L.  Herrick,    C.  J.  Herrick,    R.  M.  Yerkes.     One 

volume  of  six  numbers  each   year.     The   subscription  prlce  is  $  4 

per  year   (to   foreign  Gountries  %  4,30).     Address  subscriptions   C. 

Judson-Herrick,  Manager,  Denison  University.  Granville,  Ohio. 
The   Monist,    devoted   to   the   etablishment   and    Illustration    of  the 

principles  of  Monism  in  Science,  Philosophy,  Religion  and  Sociology. 

Chicago,  Open  Court.     Jährl.  $  2. 
The    Philosophical   Review,    edited    by    J.    G.    S  c  h  u  r  m  a  n  n. 

Boston,  Ginn  &  Co.     Jährlich  6  Hefte.     %  3. 
The  Piatonist,  edited  by  Th.  Johnson.    Vol.  XXV.   Osceola,  Missouri. 

Jährlich  4  Hefte. 
The  Psychological  Review,    edited  by  J.  M.  Baldwin,  H.  C. 

Warren.    New- York,   Macmilian.     The  Review    is   issued   in   two 

«ections:  the  Article  Section  appears  bimonthly,  the  Literary 

Section  (Psychological  Bulletin)   appears  on  the  fifteenth  of  each 

month.    Annual  Subscription   to  Both  Sections   $  4   (Postal  Union 

%  4,30). 
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In  connection  with  the  Review  there  is  published  aDDoally: 

The  Psychological  Index.  The  Index  is  issaed  in  March. 
Index  and  Review  $  4,50  (Postal  Union  $  4,85),  Index  alone  75  Cents 
(Postal  Union  80  Cents). 

Yierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Sozio- 
logie. Gegründet  von  R.  A  v  e  n  a  r  i  u  s.  In  Verbindung  mit  E.  Mach 
und  A.  Riehl  herausgegeben  von  P.  Barth.  28  Bd.  4  Hefte.  Leipzig, 
Reisland.     M.  12. 

Zeitschrift  für  immanente  Philosophie.  Unter  Mitwirkung 
von  W.  Schuppe  und  R.  v.  Schubert-Soldern  herausgegeben  von  B. 
R.Kaufmann.    4  Hefte.    Berlin,  Philos.-histor.  Verlag.     Jk  10. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausg. 
von  0.  Flügel  und  W.  Rein.  Langensalza,  Beyer  &  Söhne.  XL  Bd. 
8.    6  Hefte.     Jk  6. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Vormals  Fichte  -  Ulricische  Zeitschrift.  Im  Verein  mit  H.  Siebeck, 
J.  Volkelt  und  R.  Falckenberg  herausg.  und  redig.  von  L.  Busse. 
124.  Bd.     12  Hefte.     Leipzig,  Voigtländer.     Lex.-8.     Jk  6. 

Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. Herausgegeben  von  H.  Ebbinghaus  und  A.  König. 
Hamburg  und  Leipzig,  Voss.     Bd.  XV.     6  Hefte.     Jk  15. 

Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft. Herausgegeben  von  M.  Lazarus  und  H.  S  t  e  i  n  t  h  a  1. 
Bd.  XXXIV.     4  Hefte.     Leipzig,  Friedrich,     gr.  8.     Jk  12. 

C.  Sammeln»  erke  und  einzelne  Werke  berühmter  Philosophen. 

Alfarabi,  Die  Staatsleitung.  Deutsche  Bearbeitung.  Mit  einer  Ein- 
leitung: „lieber  das  Wesen  der  Arabischen  Philosophie ''.  Aus  dem 
Nachlasse  des  F.  Diet^rici  herausg.  von  P.  Brönnle.  Leiden, 
Brill.    gr.  8.     LVI,  91  S.     Jk  3. 

Aristoteles,  Metaphysik.  Uebersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  E.  Rolf  es.  Neue  Ausgabe. 
1.  Hälfte.  Buch  I— VII.  216  S.  —  2.  Bd.  der  „Philosoph.  Bibliothek«. 
Leipzig,  Dürr.     Jk  2,50. 

Aristotle,  Ethics.  Edited  with  Introduction  by  J.  Burnet.  London,. 
8.     Methuen.     Sh,  10/6. 

Briefe,  Ausgewählte,  von  und  an  Ludwig  Feuerbach.  Zum 
Säkulargedächtnis  seiner  Geburt  herausgegeben  und  biographisch 
eingeleitet  von  W.  B  o  1  i  n.  2  Bde.  Leipzig,  Wigand.  gr.  8.  X,  317  u. 
VI,  373  S.     Jk  13,50. 

Bruno,  Giordano,  Die  Vertreibung  der  triumphierenden  Bestie.  Vor- 
geschlagen von  Jupiter.  Ausgeführt  von  der  Ratsversammlung. 
GeofiFenbart  von  Merkur.     Erzählt  von  Sofia.     Gehört  von  Saulino. 
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Niedergeschrieben  vom  Nolaner.  Eingeteilt  in  drei  Dialoge,  die 
wiederum  in  je  drei  Teile  zerfallen.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt 
und  eingeleitet  von  P.  Seliger.  Berlin,  Magazin- Verlag,  kl.  8. 
XII,  280  S.     M  3. 

Bruno,  Giordano,  Gesammelte  Werke.  Herausgeg.  von  L.  Kuhlen- 
beck. 1.  und  2.  Band.  Leipzig,  Diederichs.  gr.  8.  1.  Das  Ascher- 
mittwochsmahl. 194  S.  M  4.  —  2.  Die  Vertreibung  der  triumphie- 
renden Bestie.  371  S.  Ji  1,  —  3.  Zwiegespräche  vom  unendlichen 
AI!  und  den  Welten.     238  S.     J(>.  6. 

Brunschvigg,  L.,  Pensees  de  Blaise  Pascal.  Nouvelle  edition 
collationnee  sur  le  manuscrit  autographe  et  publice  avec  une  intro- 
duction  et  des  notes.  Paris,  Hachette.  3  vol.  8.  CCCX,  104, 
411  et  423  p. 

Büchner,  L.,  Kraft  und  Stoff  oder  Grundzüge  der  natürlichen  Welt- 
ordnung. Nebst  einer  darauf  gebauten  Moral  oder  Sittenlehre.  In 
allgemein  verständlicher  Darstellung.  21.,  durchgesehene  Auflage. 
Mit  Bildnis  und  Biographie  des  Verfassers.  Leipzig,  Thomas,  gr.  8. 
XVI,  433  S.     M  5. 

Chesterfield,  Graf  v..  Die  Lebensweisheit  der  Hindus.  Nach  den 
Papieren  eines  alten  Brahminen.  Deutsch  von  J.  Schmitz.  Leipzig, 
Jäger.     8      VI,  187  S.     M  3. 

— ,  Erkenne  Dich  selbst.  Früchte  vom  Baume  der  Erkenntnis.  Ein  Buch 
zur  Erbauung.     Leipzig,  Jäger.     8.     187  S.     JL  4. 

Commentaria  in  Aristotelem  graeca.  Edito  consilio  et  auctori- 
tate  aeademiae  litterarum  regiae  borussicae.  Vol.  XXII,  pars  2 
Berlin,  Reimer.  XX,  2:  Michaelis  Ephesii  in  libros  de  partibus 
animalium,  de  animalium  motione,  de  animalium  incessu  commen- 
taria.    Ed.  Mich.  Hayduck.     8.     XIV,  193  S.     ^  8. 

Diderot,  Denis.  Briefe  an  Sophie  Voland.  Ausgewählt,  über- 
tragen und  eingeleitet  von  V.  Wygodzinsky.  Leipzig,  Insel- 
verlag,    kl.  8.     302  S.     Ji.  5. 

Fe  ebner,  G.  Th.,  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.     gr.  8.     VI,  274  S.     M  3. 

F  e  u  e  r  b  a  c  h  s,  L.,  Sämtliche  Werke.  Neu  herausgegeben  von  W.  B  o  l  i  n 
und  F.  Jodl.  II.  Bd.  Philosophische  Kritiken  und  Grundsätze. 
Stuttgart,  Frommann.     gr.  8.     XI,  412.     M  4. 

-Galeni  de  causis  continentibus  libellus,  a  Nicolo  Regino,  in  sermonem 
latinum  translatus.  Primum  fd.  Carol.  Kalbfleisch.  Marburg, 
Elwert.     Lex..8.     24  p.     Jk  1,20. 

— ,  de  temperamentis  libri  III.  Recensuit  Georg  Helm  reich.  Leipzig, 
Teubner.    8.    X,  132  p.     M  2,40. 

flartmanns,  Eduard  von.  Ausgewählte  Werke.  VII.— IX.  Bd.  Philo- 
sophie des  ünbewussten.    11.,  erweiterte  Auflage  in  3  Teilen.  Leipzig, 
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Haacke.  gr.  8.  ^20.  1.  Phänomenologie  des  Unbewnssten.  LX^ 
495  S.  —  2.  Metaphysik  des  Unbewnssten.  VI,  596  S.  —  3.  Da» 
Dnbewusste  nnd  der  Darwinismus.     VI,  516  S. 

fiobbes,  Th.,  Leyiathan,  or  Matter,  Form  and  Power  o  fa  Commonwealth, 
ecclesiastical  and  civil.  Edited  by  A.  R.  Waller.  Cambridge,  Uni- 
versity  Press,    gr.  8.   XX,  532  p.     Sh,  4/6. 

Hames,  David,  Traktat  über  die  menschliche  Natar  (treatise  on  human 
nature).  Ein  Versuch,  die  Methode  der  Erfahrung  in  die  Geistes- 
wissenschaften einzuführen.  In  Deutscher  Bearbeitung  mit  Anmerk. 
und  einem  Sachregister  herausg.  von  Th.  Lipps.  1.  Tl.  Ueber 
den  Verstand.    2.  Aufl.     Hamburg,  Voss.    gr.  8.    VIII,  380  S.   M  6. 

Ka^nt;  Emm.,  Critique  de  la  raison  pure.  Traduit  de  Pallemand  avec 
notes  par  Pacaut  et  Tremesaygues.  Pr^faces  de  Hannequin. 
Paris,  Alcan.     8. 

— ,  Kritik   der   reinen  Vernunft.    In  verkürzter   Gestalt   herausgeg.  von 

A.  Messer.  1.-— 5.  Taus.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer.  8.  VII, 
188  S.     Ji  2,50. 

Xants  gesammelte  Schriften.  Herausgegeben  von  der  königl.  Preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften.  lU.  Bd.  1.  Abteilung:  Werke;  3.  Bd. 
Kritik  der  reinen  Vernunft.  2.  Auflage.  1787.  Berlin,  Reimer, 
gr.  8.    IX,  594  S.     ^11. 

Kant,  Immanuel,  Grundlegung  der  Metaphysik  der  Sitten.  Heraas- 
gegeben  von  Th.  Fritzsch.   Leipzig,  Reclam.    16.    106  S.  j^  0,20. 

— ,  Logik.     Ein  Handbuch   zu  Vorlesungen.     Zuerst  herausgeg.  von  Gl. 

B.  J  äs  che.  3.  Aufl.  Neu  herausg.,  mit  Einleitung  und  Personen- 
und  Sachregister  versehen  von  W.  Kinkel.  43.  Bd.  der  philo- 
sophischen Bibliothek.    Leipzig,  Dürr.    8.    XXVIII,  171  S.    Jk  2,40. 

Lassa  He,  F.,    Capital  et  travail.     Suivi  du  proces  de  haute  trahison 

intente  k  Tauteur.    Traduit  par  V.  Dave  et  L.  Remy.    Paris,  Giard 

et  Bri^re.     12.    395  p. 
Leibniz,    G.  W.,    Hauptschriften    zur   Grundlegung    der   Philosophie. 

Uebersetzt  vjn  A.  Buchenau.    Durchgesehen  und  mit  Einleitung 

und  Erläuterungen  herausgeg.  von  fi.  Cassir er.     1.  Bd.    Leipzig, 

Dürr.     8.     VIII,  375  S.     M  3,60. 
— ,  La  monadologie.    Edition  classique  avec  introduction,   sommatre  et 

notes  par  H.  Guyot.     Paris,  Poussielgue.     79  p. 
— ,  Neue  Abhandlungen  über  den  menschlichen  Verstand.     Ins  Deutsche 

übersetzt   mit  Einleitung,    Lebensbeschreibung    des  Verfassers   und 

erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  C.  Schaarschmidt.  2.  Aufl. 

69.  Bd.  der  philosophischen  Bibliothek.    Leipzig,  Dürr.    8.    LXVÜI, 

590  S.     M  6. 
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*   Lall,  RamÖD,  Obras.  Felix  de  les  Maravelles  del  Mod,  Texto  original 

pablicado  6  illustrado    con   notas  y  yariantes  por  Jer.  Rose U 6  .  . 

y  un  proemio  bibliogräfico  por  M.  ObzadoryBennassar.  2  Tomos. 

Palma  de  Mallorca,  Colomar.     4.     XLVJI,  275  p. 
3.  nnd  4.  Bd.  der  Qe^amt werke. 
Maimünfs,  Müsä.  (Maimonides'),  Acht  Kapitel.  Arabisch  und  deutsch 

mit  Anmerkungen  von  M.  Wolff.     2.,   vermehrte   und  verb.  Ausg. 

Leiden,  Brill.     gr.  8.     XVI,  96  und  40  S.     M.  5. 
Montesquieu,  Auswahl  aus  seinen  Schriften.    Herausg.  von  E.  Meyer. 

Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer.    8.     XI,  275  S.     Jk  2,50. 
Nietzsches  Werke,     j.  Abt.  VI.  Bd.     gr.  8.     Leipzig,  Naumann. 

VI.   Also  sprach  Zarathustra.    Ein  Buch  für  alle  und  keinen^    38.,  39. 

und  40.  Taus.    531  S.     M.  10. 
—  Dasselbe.     1.  Abt.  VIII.  Bd.     gr.  8.     Ebd 

VIIL   Der  Fall  Wagner.     Götzendämmerung.     11.,  12.  nnd  13.  Tans. 

—  Nietzsche  contra  Wagner.    9.,    10.  und  11.  Taus.  —  Umwertung 

aller  Werte.     7.,   8.  und  9.  Taus.  —  Dichtungen.     12.,    13.   und  14.  Taus. 
VI,  470  S.    M  6,50. 
— ,  ünzeitgemässe   Betrachtungen.      1.  Bd.    1.  Stück:    David   Strauss,. 

der  Bekenner  und  Schriftsteller.  —  2.  Stück:  Vom  Nutzen  und  Nach- 
teil der  Historia  für  das  Leben.    Leipzig,  Naumann,    gr.  8.     214  S. 

M  4,50. 
— ,  Ultimos  opüsculos.    El  caso  Wagner.    Nietzsche  contra  Wagner.     El 

ocaso  de  los  idolos.  El  anticristo.  Version  espanola  de  L.  de  Man  tu  a. 

Madrid,  Lopez  Homo.    4.    296  p.    Fes.  5,50. 
Pascal,   Bl.,   Thoughts  on  Religion  and  Philosophy.     Translated  by  J. 

Taylor.     London,  Schulze.     4.     248  p.     Sh.  16. 
Plato,   Apology  and  Meno.     Translated    by  St.  George  Stock  and  C. 

A.  Mar  con.     3®  ed.     London,  Simpkin.     gr.  8.     Sh,  2. 
— ,  Phaedo.     Edited  with  Introduction  and  Notes  by  H.  Williamson. 

London,  Macmillan.     12.     292  p.     Sh.  3/6. 
— ,  The  four  Socratic  Dialogues.    Translated  into  English  with  Analyses 

and  Introductions  by  B.  Jowett.     With  a  Preface  by  E.  Caird. 

Clarendon  Press,     gr.  8.     286  p.     Sh.  3 '6. 
Piatons  Phaidros,  ins  Deutsche  übertragen  von  R.  Kassner.    Leipzig, 

Diederichs.     8.     96  S.     ^ü  2. 
Rousseau,  Jean  Jacques,  Du  Contrat  social.     Nouvelle  edition  avec 

une    introduction   et   des    notes  explicatives  par  G.  Beaulavon. 

Paris,  Societe  nouv.  de  libr.  et  d'edition.     18.     336  p. 
Schlegel,  Fr.,  Fragmente.     Ausgewählt  und  herausg.  von  Fr,  von  der 

Leyen.     Jena,  Diederichs.     8.     181  S.     M>  2. 
Schopenhauer,  Arth.,    Aphorismen  zur  Lebensweisheit.     Oeber  den 

Tod.     Leben  der  Gattung.     Erblichkeit  der  Eigenschaften.  —  Volks- 
ausgabe.    Stuttgart,  Kröner.     gr.  8.     III,  144  S.     M  1. 
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Schopenhaaer,  A.,  Parerga  und  Paralipomeiia.  Kleine  philosophische 
Schriften.  4  Teile.  Stuttgart,  Cotta  Nachf.  1.  T.  228  S.  Jk  0,60.  — 
2.  T.  279  S.  M.  0,70.  —  3.  T.  308  S.  Jk  0,80.  ->  4.  T.  335  S.  M  0,90. 

— ,  Los  dolores  del  mundo.  Traduc.  de  J.  Ruiperez.  Barcelona,  Socied. 
gener.  de  Artes  gr&ficas.    8.    63  p.    Pes.  0,35. 

Schopenhauers  Briefe  an  Becker,  Frauenstädt,  v.  Doss,  Lind- 
ner und  As  her,  sowie  andere  bisher  nicht  gesammelte  Briefe  aus 
dem  Jahre  1813  bis  1860,  herausg.  von  E.  Grisebach.  2.,  mehr- 
fach bericht.  Abdruck.     Leipzig,  Reclam.     16.     504  S.     Jk  1. 

Spencer,  H.,  Classification  des  sciences.  Trad.  par  Rhethore.  7«  ed. 
Paris,  Alcan.     8. 

— ,  Essais  de  politique.  Trad.  par  A.  Bürde  au.  4®  ed.  Paris,  Alcan. 
8.    Fr.  7,50. 

— ,  Essais  scientifiques.  Trad.  par  A.  Burdeau.  3®  ed.  Paris,  Alcan. 
8.    Fr.  7,50. 

— ,  Essais  sur  le  progres.  Trad.  par  A.  Burdeau.  5®  6d.  Paris,  Alcan. 
8.    Fr.  7,50. 

— ,  First  Principles.     London,  Williams  ä  Norgate.    8.    512  p.    Sh.  1  6. 

— ,  Les  bases  de  la  morale  evolntionniste.     Paris,  Alcan.     8.     Fr.  6. 

— ,  Premiers  Principes.  Trad.  par  Cazelles.  9®  ed.  Paris,  Alcan.  8.  FrA. 

— ,  Principes  de  biologie.  2  vol.  Nouvelle  ed.  Trad.  par  Cazelles. 
Paris,  Alcan.     8.     Fr,  20. 

— ,  Principes  de  psychologie.  Trad.  par  Ribot  et  Espinas.  Nouvelle  ed. 
2  vol.     Paris,  Alcan.     8.     Fr.  20. 

— ,  Principes  de  sociologie.  Trad.  par  Cazelles  et  Gerschell.  Paris,  Alcan. 
8.  T.  I:  Donnees  de  ia  sociologie.  6«  ed.  Fr,  10.  —  T.  II:  Inductions 
de  la  sociologie.  Relations  domestiques.  5«  ed.  Fr.  7,50.  —  T.  III: 
Institutions  c6remonielles.  Institutions  politiques.  3«  ed.  Fr.  15.  — 
T.  IV:  Institutions  ecclesiastiques.     2' od.     Fr.  3,75. 

— ,  Creaciön  y  evoluciön.  Traduc.  de  A.  Gomez  Pinilla.  Valencia,  „El 
Pueblo«.    8.     244  p.     Fes.  1,50. 

— ,  La  justicia.  Trad.  por  Ad.  Posada.  4.  ed.  Madrid,  Idamor 
Moreno.    4.     380  p.     Fes.  7,50. 

Spinozas  Briefwechsel.  Verdeutscht  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
versehen  von  J.  Stern.    Leipzig,  Reclam.    16.    295  S.     Jk  0,60. 

Spinoza,  Ethik.  Uebersetzt  und  mit  Einleitung  versehen  von  0. 
Baensch.     Leipzig,  Dürr.     8.     XXVII,  311.     Jk  3. 

Swarte,  V.  de,  Descartes  directeur  spirituel.  Correspondance  avec  la 
princesse  Palatine  et  la  reine  Christine  de  Su^de.  Pr^face  de  M. 
Boutroux.     Paris,  Alcan.     16.     292  p. 

Wulf,  M.  de,  et  Pelzer,  A.,  Les  quatre  premiers  Quodlibets  de  G o d e- 
froid  de  Fontaine s.  Texte  inedit.  Louvain,  Instit.  superieur  de 
Philosophie.     8.     XVI,  360  p.     Fr.  10. 
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D.  Philosophische  Schriften  yermischten  Inhaltes. 

Adler,  M.,  Kausalität  und  Teleologie  im  Streite  um  die  Wissenschaft. 
Wien,  Volksbuchhandlung,    gr.  8.    IV,  241  S.     Jk  4,50. 

Allievo,  G.,  II  ritorno  al  principio  della  personalitli.     Torino. 

A  Hos tis,  Die  Tugend  des  Genusses.  Jena,  Costenoble.  8.  XII,  429  S.  J14, 

Apel,  M.,  Kritische  Anmerkungen  zu  Haeckels  j, Welträtsel''.  Ein 
Kommentar  für  nachdenkliche  Leser.  3.  Auflage.  Berlin,  Skopnik. 
gr.  8.    46  S.     M.  0,50. 

Apelmans,  H.,  Pages  de  philosophie.    Bruxelles,  Schepens. 

Armstrong,  A.  C,  Transitional  Eras  in  Thought  with  special  Reference 
to  the  Present  Age.    London,  Macmillan.    gr.  8.    347  p.    Sh,  6/6. 

Ascher,  M.,  Ausflüge  in  das  Reich  des  Geistes  und  der  Seele.  Berlin^ 
GoQcordia.     8.     76  S.     M.  1. 

Auerbach,  M.,  Einfälle  und  Betrachtungen.  Philosophische  und  welt- 
liche Gedanken.     Dresden,  Reissner.     gr.  8.     III,  226  8.     M.  4. 

Aufsätze,  philosophische.  Herausgeg.  von  der  philosophischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  zur  Feier  ihres  sechszigj ährigen  Bestehens.  Berlin,, 
Weidmann,     gr.  8.     XI,  759  S.     .i^  5. 

August,  G. ,  Die  Grundlagen  der  Naturwissenschaft.  Berlin,  Walther. 
gr.  8.     63  S.     Jk  1,50. 

Baernreither,  F.  G.,  Electa  der  Wahrheit.  Gedanken  über  Bildung, 
Wissenschaft  und  Religion  für  die  gebildete  Frauenwelt.  Münster, 
Alphonsus-Buchhandlung.     gr.  8.     VIII,  316  S.     JL  4,50. 

Bahnsen,  J.,  Wie  ich  wurde,  was  ich  ward.  Nebst  anderen  Stücken 
aus  dem  Nachläse  des  Philosophen  herausg.  Yon  R.  Louis.  München, 
Müller.     1905.     8.     LXXVII,  274  S.     M.  8. 

Balfour,  A.  J.,  unsere  heutige  Weltanschauung.  Einige  Bemerkungen 
zur  modernen  Theorie  der  Materie.  Uebersetzt  von  M.  Ernst,  l- 
und  2.  durchgeseh.  Aufl.     Leipzig,  Barth.     36  S.     AI. 

Bär  Winkel,  Verträgt  sich  die  Naturwissenschaft  mit  dem  Gottes- 
glauben? Ein  Wort  gegen  Ladenburg  und  Haeckel.  Vortrag» 
Leipzig,  Braun.     8.     38  S.     .kk  0,40. 

Baumann,  J. ,  Dichterische  und  wissenschaftliche  Weltansicht.  Mit 
besonderer  Beziehung  auf  „Don  Juan^,  „Faust'  und  die  „Moderne*'. 
Gotha,  Perthes.     8.     VI,  247  S.     Jk  4. 

Bei  lenger.  F.,  Die  aufgegangene  Sonne  oder  die  Vollkommenheitsstufe 
erreicht.  Eine  Enthüllung  des  Geheimnisvollen  vermittelst  Ultra- 
prismalicht, Selbstmagnetisierang.  Leipzig, Sängewald.  8.  88 S.  M.\, 

B endrat,  T.  A.,  Im  Zeichen  der  Forschungsreisen.  Eine  synthetisch- 
philosophische Skizze.     Berlin,  Wunder.     8.     52  S.     JL  0,60. 

Besant,   Annie,   Theosophy   and   the  new  Psychology.     gr.  8.     136  p. 
Theosoph.  Publishing  Go.     Sh,  2. 
Philosophisehes  Jahrbuch  1905.  15 
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ifiesse,  C,  Philosophies  et  philosophes.  Efisais  de  critique  philosophiqne. 
Premiere  serie.  Pr6face  par  rabb6  Guibert.  Paris,  Lethielleax. 
12.     280  p. 

Bevir,  E.  L. ,  Bibel  oder  Babylon?  Ans  dem  Englischen.  Elberfeld, 
Hassel,     gr.  8.    28  S.     M.  0,50. 

Biernatzki,  J.,  Aus  der  Werkstatt  des  Dichters  und  Schriftstellers. 
Vortrag.    Hamburg,  Herold.    Lex.-8.     18  S.    M.  0,50. 

Bigelow,  J.,  Das  Geheimnis  des  Schlafes,  üebersetzt  von  L.  Holthol 
Stuttgart,  Deutsche  Yerlagsanstalt.     248  S.     M.  3. 

Blake,  J.  M.,  A  reasonable  View  of  Life.  Essays  towards  the  ünder- 
Standing  of  the  Methode  and  Working  of  the  Eternal  Love.  12. 
124  p.    London,  Glarke.     Sh,  1/6. 

Blas»,  Fr.,  Wissenschaft  und  Sophistik.  Vortrag.  Berlin,  Vaterländische 
Verlagsanstalt.    8.    55  S.     Jk  0,30. 

Bode,  W.,  Ueber  den  Luxus.     Leipzig,  Scheffer.     8.     166  S..     Jk  1,60, 

B  Öls  che,  W.,  Weltblick.  Gedanken  zu  Natur  und  Kunst.  Dresden, 
ReUsner.     gr.  8.     VIII,  351  S.     M.  6. 

— ,  Hinter  der  Weltstadt.  Friedrichshagener  Gedanken  zur  ästhetischen 
Kultur.    4.  u.  5.  Taus.    Jena,  Diederichs.    gr.  8.  XU,  348  S.    Jk  5. 

Bornemann,  L.,  Zur  Sprachdenklehre.  Erörterungen  und  Vorschläge. 
Gütersloh,  Bertelsmann,     gr.  8.     69  S.     M.  1,20. 

Bourdeau,  L.,  Le  probl^me  de  la  mort.  4«  6d.   Paris,  Alcan.  8.   Fr,  b, 

Bruzon,  P.,  La  m^dicine  et  les  religions.  These.  Paris,  Balliere.  8. 
378  p. 

Bullinger,  A.,  Georg  Wilhelm  Friedrich  Hegels  Phänomenologie  des 
Geistes  behufs  Einführung  in  die  Philosophie  und  christliche  Theo- 
logie auf  ihren  kürzesten  und  durchaus  leicht  verständlichen  Aus- 
druck reduziert.  Mit  einem  Anhange,  Leben  J  esu- Schriften  betr. 
München,  Ackermann,    gr.  8.    49  S.     M.  1. 

Butler,  S.,  Essays  on  Life,  Art  and  Science.  Edited  byR.  A.  Streatfield. 
gr.  8.    352  p.    London.  Richards.     Sh.  6. 

Oarneri,  Der  moderne  Mensch.  Versuche  über  Lebensführung.  Volks- 
ausgabe.  13.— 20.  Taus.   Stuttgart,  Strauss.  gr.  8.  XII,  180  S.  Jk  1. 

dharnace.  G.  de,  Hommes  et  choses  du  temps  present.  Paris,  £mile- 
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Weiss,  A.  M.,  0.  Pr.,    Die  Kunst  zu  leben.    Ein  Handbüchlein  für  Er- 
zieher und  zur  Selbsterziehung.    5.  Aufl.     Freiburg,  Herder,    kl.  8. 

XIX,  565  S.     Ji  4. 
---r,  'Lebensweisheit   in  der  Tasche.     10.  Aufl.     Freiburg,   Herder,     kl.  8. 

XVm,  504  S.     Jk3. 
«Weltanschauung,  positive.     IV.  Bd.  der  Religion  der  Menschheit. 

lOrgan  der  Deutschen  positivistischen  Vereinigung.     Herausg^.  von 

H.  Molenaar.     8  Hefte.     München,  Molenaar.     8.     Jti  4. 
IV er  f  er,  A.,  Gottes  Herrlichkeit  in  seinen  Werken.   3.  Aufl.   DIm,  Ebner. 

12.     XVII,  528  S.  mit  Abbildungen.     Ji  4. 
Wihan,  R.,  Spiritismus  und  TheoFophie  vom  Standpunkt  der  Philosophie. 

Leipzig,  Mutze,     gr.  8.     59  S.     Jk  1. 
Wilde,    0.,    Der   Sozialismus   und   die   Seele   des  Menschen.    Aus  dem 

Zuchthaus  zu  Reading.    Aesthetisches  Manifest.    Uebersetzt  von  H. 

Lachmann  und  G.  Landauer.    Berlin,  Schnabel.  8.  149  S.  Jk  2,50. 
'Wille,  B.,  Auferstehung.    Ideen  über  den  Sinn  des  Lebens.   Nach  einem 

Vortrag.  Berlin-Schmargendorf.  Verlag  „Renaissance".  16  S.  wM^  0,20. 
Windelband,  W.,   Geschichte  und  Naturwissenschaft.     Rektoratsrede. 

3.,  unveränderte  Auflage.     Strassburg,  Heitz«   gr.  8.    27  S.    Jk  0,60. 
Witt,    0.,    Narthekion.      Nachdenkliche   Betrachtungen    eines    Natur- 
forschers.    Neue  Folge.     Berlin,  Mückenberger.     gr.  8.     VII,  262  S. 

Jk  4,40. 
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nr  ü  s  t ,  F. ,  Die  Umwertnng  aller  Werte.  I.  Bd. :  Eine  Philosophie  des 
modernen  Lebens.     Berlin,  Harrwitz.    8.     106  S.     Ji  S. 

^  e  1 1,  Th.,  Das  rechnende  Pferd.  Ein  Gatachten  über  den  „Klagen  Hans** 
auf  Grand  eigener  Beobachtaogen.    Berlin,  Dietze.   8.    80  S.    Ji  1. 

S  erbst,  M.,  Die  Philosophie  der  Freade.  Leipzig,  Naamann.  8.  VII, 
214  S.     M  4. 

Sieg  1er,  J.  H.,  Die  wahre  Einheit  von  Religion  and  Wissenschaft. 
Zarich,  Füssli.     Ji  4. 

Zu  Kants  Gedächtnis.  12  Festgaben  za  seinem  hnndertjährigen 
Todestage  von  0.  Liebmann,  W.  Windelband,  F.  Paalsen, 
A.  Biehl,  E.  Kühnemann,  E.  Troeltsch,  F.  Heman,  F.  Staa- 
dinger,  G.  Ranze,  B.  Baach,  F.  A.  Schmid,  E.  v.  Aster. 
Heraasgegeben  von  H.  Vaihinger  and  B.  Baach.  Mit  4  Beilagen. 
Berlin,  Reather  &  Reichard.     gr.  8.     V,  350  S.     Ji  6. 

Zur  Brinnerang  an  Immanael  Kant.  Abhandlangen  aas  Anlass  der 
100.  Wiederkehr  des  Tages  seines  Todes,  heraasg.  von  der  Unirersität 
Königsberg.  Halle,  Bachhandlang  des  Waisenhaases.  Lex.-8.  V, 
374  S.     Ji  12. 

Zyromski,  E.,  L'orgaeil  hamain.    Paris,  Colin.     18.     VI,  378. 

IL  Logik  und  Erkenntnistheorie. 

A.  Lehrbücher. 

Bai  Hon,  Baron  L.,  Philosophische  Schriften.  1.  Bd.  lieber  das  Fanda- 
ment  der  Erkenntnis.     Laibach,  Fischer.     Lex.-8.     IV,  68  8.     Ji2. 

Höfler,  A.,  Orandlehren  der  Logik.  3.  Aufl.  Wien,  Tempsky.  gr.  8. 
VI,  181  S.     Ji  2,90. 

Ikin,  A.  EL,  Methode  of  Science.  A  Thesis  in  Logic  and  Methodology. 
8.    London,  Simpkin.     Sh.  1. 

Kr  cell,  H.,  Die  GniDdzüge  der  Kantschen  and  der  physiologischen  Er- 
kenntnistheorie.   Strassbarg,  Beast.    gr.  8.    48  S.     Ji  1,80. 

Lehmen,  A.,  Logik,  Kritik  and  Ontologie.  2.,  verb.  Aafl.  Freibarg, 
Herder.     8.    XVI,  447  S.     Ji  5. 

Martinetti.  Introdazione  alla  metafisica.  Teoria  della  conoscenza. 
Torino,  Glausen. 

Müller,  W.,  Propädeatische  Logik  nach  Wandt.  Progr.  Greiz,  Gymn. 
8.    45  S. 

Natorp,  P.,  Logik  (Grandlegnng  and  logischer  Aafbaa  der  Mathematik 
and  mathematischen  Natarwissenschaft)  in  Leitsätzen  za  akademischen 
Vorlesungen.     Marbarg,  Elwert.    8.     57  S.     Ji  1. 

Rickert,  H.,  Gegenstand  der  Erkenntnis.  Einführang  in  die  Trans- 
zendentalphilosophie. 2.,  yerb.  und  erweiterte  Aafl.  Tübingen  and 
Leipzig,  Mohr.     8.     VIII,  244  S.     Ji  4. 
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Sigwart,  Gh.,  Logik.  I.  Bd.:  Die  Lehre  yom  Urteil,  vom  Begriff  and 
Tom  Schlass.  XXIII,  498  S.  —  II.  Bd. :  Die  Methodenlehre.  VIII,  799  S. 
3.,  durchges.  Aofl.     Täbingeo,  Mohr.    gr.  8.     Jk  26. 

B.   Beiträge  zur  Logik  und  Erkenntnistheorie« 

Amol  dt,   E.,   üeber  den  ersten  Teil  der  ersten  Antinomie  der  spekn- 

lativen  Vernunft.    Endlichkeit   und   Unendlichkeit  der  Welt  in  An- 

sehung  der  Zeit.     Vortrag.    Königsberg,  F.  Beyer,     gr.  8.     Jk  0,60. 
Ballerini,  G.,  11  principio  di  causalitä  e  l'existenza  di  Dio,  di  fronte 

alla  Scienza  Moderna.    Firenze,  Libreria  Fiorentina. 
B ehrend.   F.,   Psychologie  und  Begründang  der  Erkenntnislehre.    Ein 

Beitrag  zur  Widerlegung  des  Psychologismus.    Berlin,  CaWary.    8. 

42  S.     JL  2. 
Domet  de  Vorges,  GonsidSrations  sur  la  .Gritique  de  la  raison  pure^. 

Arras,  Sueur-Gharruey.    55  p. 
Driesch,  H.,  Naturbegriffe  und  Natururteile.  Analytische  Untersuchungen 

zur  reinen  und  empirischen  Naturwissenschaft.    Leipzig,  Engelmann. 

gr.  8.     VIII,  239  S.     Jk  4. 
Erdmann,  E.  Tb.,  Drei  Beiträge  zur  allgemeinen  Theorie  der  ^Begriffe*^. 

Leipzig,  Mutze,    gr.  8.    26  S.     Jk  0,50. 
Falter,  L.,  Die  erkenntnistheoretischen  Grundlagen  der  Mathematik  bei 

Kant  und  Hume.     Diss.     Giessen.     71  S. 
Frey  tag,  W.,  Die  Erkenntnis  der  Aussenwelt.    Eine  logisch-erkenntnis- 

theoretische  Untersuchung.   Halle,  Niemeyer,   gr.  8.  III,  146  S.  Jk  4. 
— ,  Ueber   den   Begriff  der   Philosophie.     Eine   kritische  Untersuchung. 

Halle,  Niemeyer,    gr.  8.    HI,  47  S.     Jk  1. 
Königswald,  R.,  Ueber  die  Lehre  Humes  von  der  Bealit&t  der  Aassen- 
dinge. Eine  erkenntnistheoretische  Untersuchung.  Berlin,  Schwetschke. 

gr.  8.    Vm,  88  S.    j«i  2,40. 
Janssens,  E..  Le  Neo-Griticisme  de  Gharles  Renouvier.    Theorie  de  la 

connaissance  et  de  la  certitude.     Louvain,  Inst.  sup.  de  phil.     12. 

VIII,  320  p.    Fr.  3,50. 
Le  Dantec,  F.,  Les  limites  du  connaissable.    La  vie  et  les  phenomenes 

naturels.     2^  ed.    Paris,  Alcan.     8.    Fr,  3,76. 
Lubenow,   H.,    Die   übersinnliche  Wirklichkeit   und   ihre   Erkenntnis. 

Gütersloh,  Bertelsmann,    gr.  8.    IV,  164  S.     Jk  2,40. 
Schapira,    A.,    Erkenntnistheoretische    Strömungen    der    Gegenwart. 

Schuppe,  Wundt  und  Sigwart  als  Erkenntnistheoretiker.  39.  Bd. 

der  Berner  Studien  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte.    Herausg. 

von  L.  Stein.   Berlin,  Scheitlin  &  Spring,  gr.  8.   HI,  84  S.  Jl  1,50. 
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Satro,  Emil,  Doality  of  Voice  and  Speech.    London,  Trübner.   8.    8h,  6. 

— ,  Daality  of  Thought  and  Langaage.    London,  Trübner.    8.    8h.  6. 

— ,  The  Basic  Law  of  vocal  Utterance.    London,  Trübner,   8.    Sh.  3. 

üntersuchangen  zur  Gegenstandstheorie  und  Psychologie.  Heraasg. 
¥on  Meinong.    Leipzig,  Barth,    gr.  8.    XI,  634  S.    Jk  18. 

Wallach,  H.,  Die  neue  Logik.    Berlin,  GaWary.    8.     119  S.     A  1,50. 

Wartenberg,  M.,  Das  idealistische  Argument  in  der  Kritik  des  Mate- 
rialismus. Eine  kritische  Auseinandersetzung.  Leipzig,  Barth,  gr.  8. 
72  S.    Ji  1,60. 

UL  Psychologie. 

A.  Lehrbücher. 

Arn&iz,   M.,   Elementes  de  psicologla  fundada   en  la  experiencia.    L: 

La  Tida  sensible.    Madrid,  Tabar^s.    4.    242  p.    Pes.  4,60. 
Bunge,   C,   Principes  de  psychologie  indiyiduelle  et  sociale.    Traduit 

de  Tespagnol  par  A.  Dietrich.    Paris,  Alcan.    12.     256  p.    JV.  3. 
Dittrich,   C,   Grundzüge  der  Sprachpsychologie.     1.  Bd.:   Einleitung 

und  allgemein-psychologische  Grundlegung.    U.  Abteiig.    gr.  8.   IX 

—XV  und  401—786  S.    Halle,  Niemeyer.     Ji  12. 
Falsch,    Die  Hauptpunkte  der  Psychologie  mit  Berücksichtigung  der 

P&dagogik   und   einiger  Verhältnisse   des  gesellschaftlichen  Lebens. 

GÖthen,  Schulze,    gr.  8.    VHI,  478  S.    Jk  6,&0. 
Gutberiet,  Lehrbuch  der  Philosophie.     III.   Psychologie.    4.  Auflage. 

Münster,  Tbeissing.    XIV,  383  S.     Ji  4. 
Höffding,   Har.,   Psicologla   experimental.      Traduc.   de   la   3.   edic. 

alemana    por    Bdm.   Gonzalez-Blanco.     Madrid,   Homo.     4. 

598  p.    Pes.  9,50. 
Jahn,  M.,  Psychologie  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik.    4.,  Terb. 

und  verm.  Aufl.    Leipzig,  Dürr.    gr.  8.    XII,  509  S.    Ji  B. 
Lasplasas,  La  psicologla.    San  Salvador,  La  Luz.     125  p. 
Losskij,   N.,   Die  Grundlehren  der  Psychologie  vom  Standpunkte  des 

Voluntarismus.    Deutsch  Ton  E.  Kleuker.    Leipzig,  Barth,    gr.  8. 

Vin,  221  S.     Ji  6. 
Lotze,  H.,  Grundzüge  der  Psychologie.    Diktate  aus  den  Vorlesungen. 

6.  Aufl.    Leipzig,  Hirzel.    8.    95  S.     Ji  1,80. 
Maxwell,   J.,   Les  ph6nom^nes  psychiques.    Recherches,   obseryations, 

et  m^thodes.   Pr6face  de  Gh.  Riebet.   2«  M.   Paris,  Alcan.  8.  Fr.  5. 
Mercier,  D.,  Gurso  de  philosophia.   Vers&o  de  P.  M.  Dantas  Pereia. 

Psicologia.     Vizeu,  Empreza  editora  da  ^Revista  catholica*. 
— ,  Psychologie.    6«  M.    Louvain,  Instit.  sup.  de  philos.   8.    VH,  394  p. 

Fr.  10, 
Morat  et  Doyon,  Trait6  de  psychologie.    Paris,  Massen.    2  toI.    8. 
PbUosoplütoliM  JAhrbaob  1M6.  16 
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Natorp,   P.,   Allgemeine   Psychologie  in  Leitsätzen   zu   akademischen 

Vorlesungen.    Marburg,  Elwert.    gr.  8.    63  S.    Jk  1. 
Pfänder,   A.,   Einführung  in  die  Psychologie.    Leipzig,  Barth,     gr.  8. 

VII,  423  S.     Jk  6. 
Rfego,  J.  del,  Nociones  fundamentales  de  psicologia.  Madrid,  Hernändo. 

8.    IQO  p.    Pes.  3,60. 
Rey,  A.,   Le9ons  el^mentaires  de  pbysiologie  et  de  philosophie.     Paris, 

Corn61y.    8.    692  p. 
Rund  all,   F.  H. ,    Psychology.    The   Gultivation   and   Deyelopment  o 

Mind  and  Will  by  positive  and  negative  Processes.   London,  Fowler. 

gr.  8.     196  p.    Sh.  3. 
Stöhr,  A.,  Grundfragen  der  psychophysiologischen  Optik.  Wien,  Deuticke. 

Lex.-8.    Vin,  160  S.  mit  78  Figuren.     Jk  6. 
Urräburu  S.  J.,  J.  J.,  Psychologia.    Madrid,  Lopez.    4.    XIX,  803  p. 

Pes.  5,60. 
Villa,  G.,  La  psychologie  contemporaine.    Traduit  de  Titalien  par  Gh. 

Rossigneuz.  Pr6face  de  M.  E.  Boutroux.   Paris,  Giard  A  Bii^re. 

8.    X,  480  p. 
Willmann,  0.,  Philosophische  Propädeutik,  für  den  Gymnasialunterricht 

und  das  Selbststudium  bearbeitet.    IL  Tl.   Bmpirische  Psychologie. 

Freiburg,  Herder,    gr.  8.    IV,  174  S.     Jk  2,40. 
W  u  n  d  t,  W.,  GrundriBs  der  Psychologie.    6.,  verbesserte  Aufl.    Leipzig, 

Engelmann.    gr.  8.  XVI,  408  S.  m.  22  Fig.    Jk  7. 


B.  BeitrSge  zur  empirischen  Psychologie. 

Ackerknecht,  £.,  Die  Theorie  der  Lokalzeichen.    Ihr  Verhältnis  zur 
empiristischen  und  nativistischen  Lösung  des  psychologischen  Raum- 
.      Problems.    Tübingen,  Mohr.    gr.  8.     VIII,  88  S.     Jk  2. 

A 1  i  b  e  r  t ,  La  [psychologie  thomiste  et  les  th6ories  modernes.  Paris, 
Delhomme  &  Briguet.    416  p.    Ir.  5. 

Arbeiten,  psychologische,  herausg.  von  E.  Kraepelin.  4.  Bd.  4.  Heft. 
Leipzig,  Engelmann.    III  u.  S.  523—668.     Jk  6. 

A  r  r  6  a  t,  L.,  Memoire  et  Imagination.  2^  ed.,  revue  et  augment^e  d'ane 
. .    pr6face  nouvelle.    Paris,  Alcan.     16.    Fr.  2,50. 

Atkinson,  W.,  Gedächtnisausbildung.  Die  Wissenschaft  des  Wahr- 
nehmens, Erinnerns  und  Zurückrufens.  üebersetzt  und  bevorwortet 
von  J.  H.  Wallfisch.    Berlin,  Psychol.  Verlag.    8.  143  S     Jk  5. 

Beck,  P.,  Die  Nachahmung  und  ihre  Bedeutung  für  Psychologie  und 
Völkerkunde.    Leipzig,  Haacke.    gr.  8.     S.  173.     Jk  5. 

Bericht  über  den  I.  Kongress  für  experimentelle  Psychologie  in  Giessen 
vom  18.  bis  21.  April  1904.  Im  Auftrage  des  Vorstandes  herausg. 
von  F.  Schumann.    Leipzig,  Barth,    gr.  8.    XV,  127  S.    jMi  4,60. 
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Bibliographie  der  psycho-physiologischen  Literatur   des  Jahres  1902. 

Mit  Unterstützung  von  H.  G.  Warren  zusammengestellt  von  Leo 

Hirschlaff.    Leipzig,  Barth,    gr.  8.     (S.  321—478.)    Jk  4. 
Biervliet,    J.  van,   Esquisse  d'une  ^ducation  de  la  memoire.    Paris, 

Alcan.     16.    jPV.  2. 
Bigelow,   J.,   The  Mystery   of  Sieep.     London,   Fisher  Nuwin.    gr.  8. 

242  p.    £%.  6. 
Bjerre,    P.,    Der   geniale  Wahnsinn.    Eine   Studie   zum   Gedächtnisse 

Nietzsches.    Aus  dem  Schwedischen.    Leipzig,  Naumann.    8.    119  S. 

Jk  2,26. 
Bonnier,  P.,  Le  sens  des  attitudes.    Paris,  Naud. 
B  o  s,  C,  Psychologie  de  la  croyance.    2«  6d.  re?ue.    Paris,  Alcan.    16« 

Fr.  2,50. 
Burton,  Bob.,   The  Anatomy  of  Melancholy.    2  Vols.    London,  Bell. 

12.    Sh.  6. 
Call,  J.,  Higiene  del  alma.  Madrid,  Impr.  .elGlobo*.  8;  197  p.  Pe9.d,&0. 
G  h  a  r  a  u  X ,  C. ,   De  la  pens^e   et   des   616ments  primitifs  de  la  p6ns6e. 

Paris,  Pedone.    16.    399  p. 
Gesca,  G.,  L'attivitä  psichica.     Messina,  Muglia.     Z.  4. 
Ghollet,  J.,  La  psychologie  du  Ghrist.    Paris,  Lethielleuz.    2  vol.    12. 

400  p. 
G  i  u  1  i,  L.,  L'inibizione.   Studio  psicologico  e  pedagogico.    Ghieti,  Sciullo. 
D  a  u  r  i  a  c,  L.,  Essai  sur  Tesprit  musical.   Paris,  Alcan.   8.  301  p.  Fr.  5. 
D  u  b  0  i  8,  De  Tinfluence  de  i'esprit  sur  le  corps.   4«  6d.    Bern,  A.  Francke. 

8.     92  p.    A  1. 
D  u  b  o  i  8,  Les  psychon^vroses  et  leur  traitement  morel.    Paris,  Massen. 

8.    557  p.    Fr,  8. 
D  u  g  a  8,  L'absolu,  forme  pathologique  et  normale  des  sentiments.   Paris, 

Alcan.     16.     180  p.    Ir.  2,20. 
Dumas,  G.,  Le  sourire.    Paris,  Alcan.     16. 
— ,  Psychologie  de  deux  Messies:  Saint-Simon  et  Auguste  Gomte. 

Paris,  Alcan.     8. 
Dyroff,  A.,  üeber  das  Seelenleben  des  Kindes.  Bonn,  Hanstein,   gr.  8. 

59  S.     Jk  1. 
G  g  g  6  r,  V.,  La  parole  int^rieure.    2*  6d.    Paris,  Alcan.    326  p.    Fr,  5. 
Bisenhans,  Th.,  Die  Aufgabe  einer  Psychologie  der  Deutung  als  Vor- 
arbeit für  die  Geisteswissenschaften.    Vortrag.    Giessen,  Bicker.  8. 

26  S.     Jk  0,50. 
Evans,  M.,   The  Compact.    A  Study   in   Psychology.    London,  Scott. 

gr.  8.    232  p.     Sh,  6. 
F6r6,   G.,   TraTail  et  plaisir.    Nouvelles  6tudes    de  psychomdcanique. 

Paris,  Alcan.    8.    340  p.     Fr.  12. 

16* 
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*  Garcia  Herrero  S.  J.,  Ol.,  La  libertad  y  el  Determinismo.    4.    Bilbao. 
George,   A. ,     Ueber    das   Gedächtnis   und   seine    Pflege.      Paderborn, 

Schöningh,  8.   54  S.    M.  0,60. 
G  o  m  p  e  r  z ,  H.,  Ueber  die  Wahrscheinlichkeit  der  Willensentscheidungen. 
Ein   empirischer  Beitrag   znr  Freiheitsfrage.     Wien,  Gerold,    gr.  8. 
17  S.    M.  0,50. 
Grasset,  S.,  Plan d^une^Physiopathologie  clinique  descentres  psychiqaes. 

Montpellier,  Delord-Boehm.     182  p. 
Graue,   G.,  Selbstbewusstsein  and   Willensfreiheit,    die  Grandvoraus- 
Setzungen  der  christlichen  Lebensanschauung,   mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihrer  modernen  Bestreitung  geprüft  und  dargestellt. 
Berlin,  Schwetschke  und  Sohn,    8.    XX,  190  S.     M.  3,20. 
Grenzfragen,    juristisch  -  psychiatrische,     zwanglose    Abhandlungen. 
Herausgegeben  Ton  A.  Finger,  Hoche  und  B res  1er.   I.  Bd.    8.  Heft. 
Halle,  Marhold.  gr.  8.    27  S.  —  Hoche,  A.:  Zur  Frage  der  Zeugnis- 
fähigkeit  geistig  abnormer  Personen.   —    Frankenburger:    Aus 
der  Praxis  des  Lebens.     Jk  0,80. 
Groos,  K.,    Das  Seelenleben  des  Kindes.     Ausgewählte  Vorlesungen. 

Berlin,  Reuther  und  Reichard.    gr.  8.    V,  229  S.     Jü  3. 

Hall,  G.  S.,  Adolescence,  its  Psychology  and  its  relations  to  Physiology, 

Anthropology,  Sociology,  Sex,  Crime,  Religion  and  Education.   2  toIs. 

London,  Appleton.    8.     784  p.     Sh,  31/6. 
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Methode.  1893.  —  4.  Wechselnde  Theorien  und  feststehende  Wahr- 
heiten im  Gebiete  der  Staats-  und  Sozialwissenschaften  und  die 
heutige  Deutsche  Volkswirtschaftslehre.  1897.  2.,  verm.  Auflage. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot.    gr.  8.    IX,  393  S.     Jk  7,20. 

Schroeder,  E.  A.,  Das  Recht  der  Wirtschaft.  Kritisch,  systematisch 
und  kodifiziert.  Sozialwissenschaftliche  Rechtsuntersuchungen.  2., 
unveränd.  Aufl.  Leipzig,  Rossbergsche  Verlagsbuchhandlung,  gr.  8. 
XVI,  408  S.     ^  12. 

Seliger,  J.,  Das  soziale  Verhalten  des  menschlichen  Individuums  zur 
menschlichen  Gattung.    Bern,  Scheitlin-Spring. 

S  euch  et,  Libert6  du  travail  et  solidarit^  vitale.  Paris,  Giard  &  Bri^re.  8. 
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Speck,   J.,   Oesetz  und  Indiyidüam.    Hanau,  Klauss  d  Feddersen.    8. 

XII,  143.     M.  3. 
Stratico,  DelF  educazione  dei  sentimenti  dal  punto  di  vista  indWiduale 

e  sociale.     Sandron. 
Tawcett,   M.  6.,   Political  Economy  for  Beginners.    9^  ed.    London, 

Macmillan.    Sh.  2/6. 
Toulouse,  Les   conflits  intersexuels  et  sociaux.  Paris,  Fasquelle.     16. 

408  p. 
Trigo,    F.,    Socialismo   indmdualista,     Fatalidad    del   socialismo,   su 

imposibilidad   actual  etc.    M^rida,   Impr.  de  Corchero  y  Comp.     8. 

207  p.    Pes.  3,60. 
Wagner,  A.,  Les  fondements  de  T^conomie  politique.  Trad.  par  Polack. 

Paris,  (Hard  &  Bri^re. 
Weill,  G.,  Histoire  du  mouyement  social  en  France  (1852 — 1902).    Paris, 

Alcan.    8.    Fr.  7. 
Weiss,  A.  M.,  Apologie  des  Christentums.  —  IV.  Bd.  Soziale  Frage  und 

soziale  Ordnung  oder  Haadbach  der  Gesellschaftslehre.     4.  Auflage. 

L  und  II.  Teil.    Freibarg,  Herder.    8.    XVI,  XI,  1219  S.    M  9. 
Wilson,  W.,   £1    estado.    Elementos  de  politica  histörica  y  pr&ctica. 

Traduc.  de  Ad.  Posada.    2  tomos.   Madrid,  Hern&ndez.    XGI,  417, 

497  p.    Pes.  13. 
Zerboglio,  A.,  El  socialismo  y  las  objeciones  mas  comunes.    Traduc. 

de    R.    Garcia   Ormaechea.      Madrid,    Apalategoi.     8.     203  p. 

P«r.  2,50. 
Ziegler,   Th.,    La  cuestiön    social    es   una   cuestiön   moral.    Version 

espafiola  de  la  dltima  edic.  alemana  por  R.  Montestruc.   2  tomos. 

Barcelona,  Henrich  y  Comp.    8.     143,  139  p.    Pes.  2. 

VIII.  Aesthetik  und  Theorie  der  schönen  Kttnste. 

B  a  k  e  r ,  E. ,  Experiments  on  the  Aesthetics  of  Light  and  Golour.  Torento. 
Beiträge  zur  Aesthetik.     Hrsg.  von  Th.   Lipps  und  R.  M.  Werner. 

Hamburg,  Voss.  —  IX.  Fränkel,  J.,  Zacharias  Werners  Weihe 

der  Kraft.    Eine  Studie  zur  Technik  des  Dramas.   X,  141  S.    Jk  4. 
Bergson,  H.,  Le  rire.    Essai  sur  la  signification  du  comique.    3®  ed. 

Paris,  Alcan.     12.    Ft.  2,50. 
Bosanquet,  B.,  A  History  of  Aesthetic.    2«  ed.    8^.    526  p.  London, 

Sonnenschein.    Sh.  10/6. 
Braunschwig,    M.,   Le   sentiment  du  beau  et  le  sentiment  po6tique. 

Essai  sur  Testh^tique  du  vers.    Paris,  Aloan.    8.    286  p.    Fr.  S,lb. 
Groce,  B.,    L'esth6tique  comme  science  de  Texpression  et  linguistique 

g^n^rale.     Trad.  de  Titalien.     Paris,  Giard  et  Briere. 
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Gz 0 bei,    St.  ▼. ,    Die   Bntwicklang    der   Scbönheitsbegrifie,     Leipzig, 

Lotos-Verlag.     gr.  8.     IV,  540  S.     Jk  12. 
Frankhaasen,  K.,  Prinzipien  der  Aesthetik.    Strassborg,  Heitz.   kl.  8. 

126  S.    M.  2,60. 
Garnier,?.  L.,  Les  fins  de  Tart  contemporain.  Paris,  Javen.   18.  302  p. 
Gevaert,  F.,   NouTeanx   essais  aar  Fart  contemporain.    Paris,  Alcan. 

18.    213  p. 
Gradmann,  E.,   Subjekt   and  Objekt   des   ästhetischen   Aktes.     Eine 

psychologische  Untersuchung.  Halle,  Niemeyer.  8.  III,  568.  M  1,20. 
Günther,   G.,   Zeugnisse   und   Proteste.     Gesammelte  Aufsätze    über 

tragische  Kunst.  2.  Reihe.  Berlin,  Gostenoble.  gr.  8.  VI,  142  S.  Jk  2. 
H ardin g,  J.  D.,  Lessons  on  Art.  gr.  8^  London,  Warne.  Sh.  2/6. 
Heyfelder,  E.,   Aesthetische   Studien.    2.   Heft.    Die  Illusionstheorie 

und  Göthes  Aesthetik.    Freiburg,  Heyfelder,    gr.  8.    201  S.    jMl  4. 
H  i  r  n ,  Y. ,  Der  Ursprung  der  Kunst.  Eine  Untersuchung  ihrer  psychischen 

und  sozialen  Ursachen.    Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  J.  Barth. 

Leipzig,  Barth,    gr.  8.     VUI,  338  S.     ^9. 
Jahn,   F.,   Das  Problem   des  Komischen  in  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung.   Potsdam,  Stein.     Lex.  8.    IV,  130  S.    Jk  2. 
— ,   Ueber  das  Wesen  des  Komischen.  Berlin,  Weidmann.  4.  36  S.   Jk  V, 
Jandelli,  G.,  DeH'arte  nella  yita  sociale.    Milano,  Tip.  ed.   popolare. 
Kaeser,    H.,  Der  assoziatiTe  Faktor  im  ästhetischen  Eindruck.     Dias. 

Zürich.    63  S. 
Keiter,   H.,   Theorie  des  Romans  und  der  Erzählkunst.    2.  Aufl.  von 

T.  Keller.  Essen,  Fredebeul  und  Koenen.  8.  VIII,  814.  Jk  2,40. 
Kienzl,   W.,    Richard  Wagner.      Die   Gesamtkunst  des   19.  Jahrhdts. 

München,   Kirchheim,    8.     144   S.   mit   einer   Beilage   und  91  Ab- 
bildungen.    Jk  4. 
Kralik,   R.  v.,    Die  aesthetischen    und    historischen  Grundlagen    der 

modernen  Kunst.    Wien,  Schroll.    4.    107  S.     Jk  2,50 
L  a  ▼  ig  n  a  c ,  A. ,  Music  and  Musicians.  4^  ed.    gr.  8^.    518  p.    London 

Potnam.    Sh,  116. 
Leisching,  J.,  Die  Hauptströmungen  der  Kunsi  des  19.  Jahrhunderts. 

Brunn,  Winiker.    8.    V,  104  S.    M.  2,60. 
Mach,  E.  von,  Greek  Sculpture.  Its  Spirit  and  Principles.   8^.   857  p. 

London,  Gim.    Sh.  15. 
Marguery,    E.,    L'oeuYre    d'art   et    T^Tolution.       Deuzi^me    Edition, 

revue  et  augment^e.    Paris,  Alcan.    16.    Fr.  2,50. 
Prölss,  R.,  Aesthetik.    Belehrungen  über  die  Wissenschaft  yom  Schönen 

und  der  Kunst.    3.,  yerm.  und  verb.  Aufl.     Leipzig,  Weber,    kl.  8. 

XVI,  366  S.    Jk  3,50. 
Roussel-Despierres,  F.,  L'id6al  esth^tique.    Esquisse  d'une  Philo- 
sophie de  la  beaut^.     Paris,  Alcan.     12.     185  p.    Fr.  2,50. 
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Ruskin,  Jobn,  Lectares  on  Art.   8°.  286  p.  London,  G.  Allen.  Sk,  SI6. 
Seailles,  G.,    Das  kfinstlerische  Genie.     Eine  Studie.     Debereetzt  von 

M.  Borst.    Leipzig,  Seemann,     gr.  8.    XII,  292  S.    Ji  3. 
Schmidt,  C.  W.,  Das  Wesen  der  Kunst,  abgeleitet  und  entwickelt  aus 

dem  Oeltthlsleben   des  Menschen.     Eine   Erklärung   der  Kunst  und 

ihrer  Prinzipien  auf  Grund  empirischer  Psychologie.    Mit  10  graph. 

Darstellungen.    Leipzig,  Wigand.    gr.  8.    VII,  171  S.     Jk  3,60. 
Schwindrazheim,   0.,    Deutsche    Bauernkunst.     Wien,  Gerlach.    8. 

168  S. 
Sie  per,  E.,  Das  Evangelium  der  Schönheit  in  der  Englischen  Literatur 

und  Kunst  des  19.  Jahrhunderts.   30  Vorträge  über  die  Vorbereitung 

und  Entwicklung   der   ästhetischen  Kultur   in  England.    Dortmund, 

Ruhftts.    gr.  8.     VIIL  377  S.     M.  7. 
Sizeranne,  R.  de  la,  Les  questions  esthetiques  contemporaines.  Paris. 

Hachette.     16.    XV,  270  p. 
Souriau,  P.,  La  beaat6  rationelle.     Paris,  Alcan.     8.     510  p     Fr.  10. 
Stevens,   A.,    A  Painter's  Philosophy.     12®.     76  p.    London,  Mathews. 

Sh.  2/6. 
Stöcker,    H.,    Die    Kunstanschauungen    des    18.    Jahrhunderts.     Von 

Winkelmann  bis  zu  Wacken roder.  Berlin,  Mayer  und  Müller.  A  3,60. 
Sturgis,  Russell,  How  to  judge  Architecture.    gr.  8^    222  p.    London, 

Macmillan.     Sh,  6. 
Tolstoi,  Leo,  What  isArt?  With  an  Introduction  by  AylmerMaude. 

8^    London,  Richards.     Sh.  1. 
V6ron,  E.,  L'esth6tique.    Paris,  Schleicher.     16.    XXII,  491  p. 
Vögele,  A.,  Das  Tragische  in  der  Welt  und  Kunst  und  der  Pessimismus. 

Stuttgart,  Prechter.    8,    IV,  97  S.     Ji  1. 
Weichelt,    H.,    Religion   und   Kunst.     Vortrag.       Chemnitz,    Ernesti. 

gr.  8.     16  S.     Jk  0,40. 
Wyneken,  K.,   Der  Aufbau   der   Form   beim   natürlichen  Werden    und 

künstlerischen    Schaffen.      Gemeinverständlich    dargestellt.    I.    Tl.: 

Ein   neues   morphologisch-rythmisches   Grundgesetz.     Zugleich   ein 

Beitrag   zur   Beleuchtung   der  Kaiserrede   über  Natur   und   Kunst. 

Mit   42    Textfig.,   4  Tab.    und    1  Schlusstaf.     Dresden,    Kühtmann. 

gr.  8.    VII,  296  S.     M  6. 
Witasek,  St.,  Grundzüge  der  allgemeinen  Aesthetik.    Leipzig,  Barth. 

gr.  8.    VII,  410  S.     M.  4. 
Wölfflin,  H. ,  Die  klassische  Kunst.     Eine  Einführung  in   die  Italien. 

Renaissance.    3.,  verb.   Aufl.     München,   Bruckmann.    8.    Mit   114 

Abbildungen.     Ji  10. 
Zeus,  Gedanken  über  Kunst  und  Dasein  von  einem  Deutschen.    Stutt- 
gart, Enke.     gr.  8.     VUI,  218  S.     Ji  3,60. 
Zwymann,  K.,  Aesthetik  der  Lyrik.     Berlin,  Juncker. 
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IX.  Religionswissenschaft. 

A.  ReligionspIlUosophie. 

A d h 6 m a r ,  R.  de,  La  philosopbie  des  sciences  et  le  probl^me  religieux. 
Paris,  Bloud. 

Andresen,  K.,  Ideen  zu  einer  jesuzentrischen  Weltreligion.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Lotas-Verlag.     gr.  8.  VIII,  374  S.  Ji  5. 

Braneti6re,  F.,  Sur  les  chemins  de  la  croyance.  L'atilisation  da 
positivisme.     Paris,  Perrin.     16.    XXII,  309  p. 

Dennert,  E.,  Darwinistisches  Christentum.  Eine  kritische  Untersuchung 
von  Fr.  Naumanns  Briefen  über  Religion.  Stuttgart,  Kielmann. 
8.    III,  41  S.     Jk  0,90. 

Galloway,  G.,  Studies  in  the  Philosophy  of  Religion.  8.  334  p. 
London,  Blackwood  Sh.  7/6. 

Garcia  Nieto,  J.,  Apuntes  sobre  el  problema  religioso.  (La  inda- 
gaciön  en  materia  religiosa.  La  Fe.  Las  confesiones  religiosas. 
Jesucristo.  El  cristianismo.  La  incredulidad)  Madrid,  Tipogr.  de 
la  „Revista  de  Archivos  etc."     8.    308  p.     Pes.  4. 

Grohmann,  W.,  Lutherische  Methaphysik.  Ein  Versuch,  die  philo- 
sophischen Grundlagen  des  Christentums  darzustellen.  Prolegomena, 
Teil  I.    Leipzig,  üeichert.     8.    XVI,  276  S.     Ji  5. 

L  e  m  m  e ,  Religionsgeschichtliche  Entwickelung  oder  göttliche  Offenbarung  ? 
Vortrag.     Karlsruhe,    Evang.   Schriftenverein.    8.     96  S.     M  0,80. 

Levy,  L.  G.,  Dne  religion  rationelle  et  laique.  Dijon,  Barbier- 
Marilier.     77  p.    Fr.  1,25. 

Mac  Culloch,  J.  A.,  Religion,  its  Origin  and  Forma.  12.  185  p. 
London,  Dent.     Sh.  1. 

Meer,  F.  A.  Laiengedanken  über  Religion  und  Sittlichkeit.  Bamberg, 
Handelsdruckerei.     Lex.     8.     84  S.     Ml. 

Mi  11,  John  Stuart,  Three  Essays  on  Religion.   8.    London,  Watts.    Sh,  1. 

Pascal,  G.  de,  Le  cbristianisme.  Expose  apolog^tique.  1^  partie: 
La  verite  de  la  religion.    Paris,  Lethielleux. 

Picton,  J.  A.,  The  Religion  of  the  üniverse.  8.  390  p.  London, 
Macmillan.     Sh.  10. 

Pieper,  Das  Wesen  des  Christentums.  Vortrag.  Zwickau,  Schriften- 
verein,    gr.  8.     16  S.     Jk  0,40. 

B.   Vergleichende  Religionsgeschiehte. 

A  c  h  e  1  i  8 ,  Th.,  Abriss  der  vergleichenden  Religionswissenschaft.  Sammlung 
Göschen.     208.  Bd.     Leipzig,  Göschen.     12.     163  S.     M.  0,80. 

Archiv  für  Religionswissenschaft.  Unter  Mitredaktion  von  H. 
üsener,   H.  Oldenberg,  G.  Bezold,  K.  Th.  Preuss  heraus- 
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gegeben  von  A.  Dietericb  und  Tb.  Achelis.    VII.  Bd.    J&brlich 
4  Hefte  za  etwa  7  Drackbogen.    Preis  für  den  Jabrgang  M.  16. 

Bouseet,  W.,  Das  Wesen  der  Religion,  dargestellt  in  ibrer  Gescbicbte. 
2.  Aufl.    Halle,  Gebauer-Scbwetschke.    8.     1.  Lieferung.    S.  1 — 48. 
.  M.  0,50. 

Garpenter,  J.  E.,  Tbe  Place  of  Gbristianity  among  tbe  Religions  of 
the  World.    Fr.  8.     115  p.    London,  (ireen.     Sh.  2. 

Ghantepie  de  la  Saassaye,  P.  D.,  Mannet  d'bistoire  des  religions. 
Tradait  sur  la  2®  ed.  allemande  sous  la  direction  de  H.  Hubert  et 
J.  L6vy  par  P.  Bettelbeim,  P.  Bruet,  G.  Fossey,  R. 
Oautbiot,  L.  Lazard,  W.  Mar9ais,  A.  Moret.  Paris, 
Golin.    8.    LVI,  712  p.    Fr.  16. 

belitzscb,  F.,  Babel  und  Bibel.  Ein  Rückblick  und  Ausblick.  Stutt- 
gart, Deutsche  Verlagsanstalt,     gr.  8.     75  S.     M.   \, 

Dafourcq,  A.,  L'avenir  du  christianisme.  La  Tie  et  la  pensee  cbr^tienne 
dans  le  passd.     Paris,  Bloud.     8.    X,  776  p. 

El  bogen,  J.,  Die  Religionsanschauungen  der  Pharisäer.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Begriffe  Gott  and  Mensch.  Berlin,  Poppel- 
auer.   8.    88  S.     Mk  3. 

Girgensohn,  K.,  Die  Doppelstellung  des  Ghristentums  zu  den  Religio- 
nen der  Menschheit.  Vortrag.  Riga,  Jonck&  Pol  ieweky.  8.  34  S.  A0,80. 

Harnack,  A.,  Das  Ghristentum  und  die  Geschichte.  Ein  Vortrag. 
5.  Aufl.     Leipzig,  Hinrichs.     8.     20  S.     J&  0,50. 

Hunzinger,  A.  W.,  Das  Einzigartige  am  Ghristentum.  Vortrag.  Braun- 
Bchweig,  Neumeyer,     gr.  8.     12.  S.     M.  0,40. 

K  uro  da,  S.  Mahäyftna,  Die,  Hauptlehren  des  nördlichen  Buddhismus. 
Deutsche  Ausgabe  nach  dem  Englisch-japanischen  Originale,  von  K. 
B.  Seidenstücke r.  Leipzig,  Buddh.  Verlag.  8.  VIII,  49  S.  A  0,80. 

Menzies,  Allan,  The  Religions  of  India:  Brahmanism  and  Buddhism. 
8.     101  p.    London,  Dent. 

Reischle,  M.,  Theologie  und  Religionsgeschichte.  5  Vorlesungen. 
Tübingen,  Mohr.    gr.  8.     VII,  105  S.     Jk  1,80. 

Re Tille,  A.,  Histoire  du  dogme  de  la  divinit6  de  J^sus-Ghrist.  3^ 
Edition,  revue.     Paris,  Alcan.     16.     XII,  184  p. 

Schmidt,  F.  L,  Der  Niedergang  des  Protestantismus.  Eine  religions- 
philosophische Studie      Berlin,  Weidmann.     4.     27  S.     M.  1. 

Tiele,  G.  P.,  Grundzüge  der  Religionswissenschaft.  Eine  kurzgefasste 
Einführung  in  das  Studium  der  Religion  und  ihrer  Geschichte. 
Deutsche  Bearbeitung  von  G.  G ehr  ich.  Tübingen,  Mohr.  gr.  8. 
Vn,  70  S.    Jk  1,80. 

Walleser,  M.,  Die  Buddhistische  Religion  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung. 1.  Tl.  Die  philosophische  Grundlage  des  älteren  Buddhis- 
mus.    Heidelberg,  Winter,     gr.  8.     XI,  148  S.     M.  4,80. 
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Wer  nie,  P.,  Die  Anfänge  unserer  Religion.  2.,  verb.  und  verm.  Aufl« 
Tübingen,  Mohr.    gr.  8.    XX,  514  S.     Ji  7. 

WisBowa,  O.,  Gesammelte  Abhandlangen  zur  Römischen  EUligioos-  und 
Stadtgeschichte.  Ergänzungsband  zu  des  Verfassers  .EUligion  und 
Kultus  der  Römer ^    München,  G.  H.  Beck.    8.  Vn,  329  S.    M.  8. 

X.   Geschichte  der  Philosophie. 

A.  Lehrbfioher  und  allgemeine  Darstellungen. 

Arnold,  R.,  Die  Kultur  der  Renaissance.  Gesittung,  Forschung,  Dich- 
tung. Leipzig,  Göschen.    8.     137  S.    Ji  0,80. 

Belot,  Darlu,  A.,  Bernds,  M.,  Landry,  A.,  Gide,  Gh.,  Robertj^ 
Allier,  R.,  Lichtenberger,  H.,  Brunschvigg,  ^tudes  sur  la 
Philosophie  morale  au  XIX^  si^cle.   Paris,  Alcan.  8.  VI,  295  p.  JPr,  6. 

Boer,  J.  de,  The  History  of  Philosophy  in  Islam.  Translated  by  E.  R. 
Jones.    8.    XIII,  216  p.    London,  Luzac.     Sh.  7/6. 

Börtzler,  Fr.,  Geschichte  der  Griechischen  Philosophie.  Gemeinver- 
ständlich dargestellt.  Mit  Vorwort,  Inhaltsübersicht  und  Namen- 
register.   Stuttgart,  Lehmann,     kl.  8.     VIII,  70  S.     Ml. 

Bourdeau,  J.,  Les  maitres  de  la  pensee  contemporaine.  3*  6d.  Paris, 
Alcan.    8.     187  p.    Fr.  2,50. 

Busse,  L.,  Die  Weltanschauungen  der  grossen  Philosophen  der  Neuzeit. 
Leipzig,  Teubner.     8.     IV,  164  S.     Ml. 

Ganteoor,  G.,  Les  philosophes.     Le  positivisme.     Paris,  Delaplane. 

Eucken,  R.,  Die  Lebensanschauungen  der  grossen  Denker.  Eine  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Lebensproblems  der  Menschheit  von  Plato 
bis  zur  Gegenwart.  5.,  umgearbeitete  Aufl.  Leipzig,  Veit  u.  Co, 
gr.  8.     VIII,  523  S.     M  10. 

Felder,  H.,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franziskaner- 
orden bis  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Freiburg,  Herder, 
gr.  8.     VIII,  557  S.    M  8. 
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Experimentelle  Tierpsychologie.  In  dem  Outachten,  welches 
'rofessor  Stumpf  über  den  ^klugen  Hans'  abgab,  kam  er  zu  dem 
Ergebnis,  dass  durch  die  ausdauernden  yierj&hrigen  Bemühungen  des 
lerrn  ▼.  Osten  nun  der  Beweis  erbracht  sei,  kein  Tier  bis  zu  den 
luftieren  hinauf  vermöge  zu  denken.  Es  bleibe  nun  noch  übrig,  durch 
Ihnliche  Experimente  den  Beweis  auch  weiter  hinauf,  etwa  an  Hunden 
md  Affen,  zu  führen.  Nun,  dieser  Beweis  ist  auch  bereits  geführt,  ob- 
gleich es  überhaupt  dazu  besonderer  Experimente  nicht  bedurft  hätte. 
^ÜT  den  Affen  hat  den  experimentellen  Beweis  der  Amerikaner  A.  J. 
Sinn  man  geliefert.^) 

Er  bediente  sich  dabei  derselben  Methode  wie  Thorndicke,  welche 
Etm  ehesten  geeignet  ist,  irgend  welchen  Verstand  bei  den  Tieren,  wenn 
ar  Torbanden  ist,  zu  konstatieren.  Er  setzte  sein  Affenpaar  in  unge- 
vröhnliche  Verhältnisse,  welche  die  Nahrungsgewinnung  erschwerten. 
Der  Hunger  muss  das  Tier  zur  lebhaftesten  Entfaltung  seiner  Seelen- 
kräfte anspornen.  Wie  Thorndicke  fand  er,  dass  die  Tiere  allmählich 
lernen,  indem  sie  direkter  auf  ihr  Ziel  losgehen,  unnütze  Bewegungen 
allmählich  ausschalten  und  zweckmässige  Manipulationen  verstärken. 

Dagegen  keine  Spur  von  eigentlichem  höheren  Denken ;  sie  ersetzen 
die  schlechtere  Methode  nicht  durch  eine  bessere;  sie  probieren  nicht, 
benutzen  nicht  günstige  Zufälle,  um  sie  dann  wieder  zur  Erreichung  des 
Zweckes  herbeizuführen;  das  Weibchen  lernt  nicht  durch  Nachahmen 
vom  Männchen. 

Wenn  ein  Mensch,  oder  auch  nur  ein  Kind,  bemerkt  K.,  einen  Be- 
hälter öffnen  will,  so  überlegt  er  nach  einem  Fehlversuch,  hält  inne, 
schaut  ratsuchend  umher.  Der  Afie  arbeitet  dagegen  ohne  Stillstand 
und  üeberlegung  weiter. 

Es  ergaben  sich  auch  schöne  positive  Resultate.  Um  zu  finden,  ob 
die  Affen  Formen  unterscheiden  können,  legte  er  ihnen  Schachteln  von 
verschiedener  Gestalt  vor,  von  denen  eine  Futter  enthielt.  Nach 
manchem  Durchprobieren  assoziierte  sich  die  bestimmte  Form  mit  dem 
Futter.    In  bezug  auf  Grösse  und  Farbe  der  Körper  fand  er:  sie  ver- 

^)  Mental  life  of  two  Macacus  Rhesus  Monkeys  in  captivity.  Americ. 
Journal  of  Psychol.    XIII.     1902. 
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mögen  verschieden  grosse  Gegenstände  zu  unterscheiden  und  eine  ahso- 
Inte  Grösse  wieder  zu  erkennen.  Farben  unterscheiden  sie  leichter  als 
Helligkeiteo. 

Den  Versuchen  über  Zählen  der  Afien  legt  K.  selbst  kein  ent- 
scheidendes Gewicht  bei.  Er  stellte  6  Gefässe  in  eine  Reihe  neben  ein- 
ander, von  welchen  eines  das  Futter  enthielt.  Nachdem  das  Tier  nach 
mehrfachem  Durchprobieren  das  Futter  in  demselben  Kasten  einmal  ge- 
funden hatte,  ging  es  dann  sogleich  auf  denselben  zu.  Daraus  könnte 
gefolgert  werden,  dass  das  Tier  bis  6  zu  zählen  vermöge.  Aber  im 
Grunde  würde  eigentlich  nur  ein  Zählen  bis  2  oder  3  sich  ergeben,  denn 
von  einem  Ende  bis  zum  bestimmten  Kasten  standen  nicht  mehr  Futter* 
kästen.  Aber  von  Zählen  im  eigentlichen  Sinne  kann  hier  keine  Rede 
sein.  In  dem  sinnlichen  Eindruck  der  6  Kästen  sticht  der  Futterkasten, 
einmal  erkannt,  immer  wieder  heraus. 

Dürr,  welcher  über  diese  Versuche  in  der  „Zeitschr.  f.  Psych,  u, 
Phys.' ^)  referiert,  hält  diese  Experimente  nicht  für  entscheidend,  weil 
es  an  einer  Zurückführung  auf  bestimmte  psychologische  Begriffe  fehle. 
Er  fragt:  „Was  heisst  z.  B.  Denken  im  höheren  Sinne  des  Wortes?" 

Nun,  es  heisst  abstrakte  Begriffe  bilden.  Solche  sind  zum  Zahl- 
begrifi  erforderlich,  und  solche  hat  das  Tier  nicht. 

In  betreff  der  Hunde-Intelligenz  haben  wir  die  langjährigen  Ex- 
perimente von  F.  Knickenberg,  einem  ausgezeichneten  Hundedressenr. 
Er  hat  seine  Erfahrungen  in  einem  starken  Werke  niedergelegt,  das  im 
Manuskript  einzusehen  ich  Gelegenheit  hatte.  Er  gibt  einen  kurzen 
Abriss  in  dem  Aufsatze  „Die  Dressur  und  ihre  Grundlage'.') 

Um  das  Wesen  der  Dressur  klarzustellen,  führt  unser  Experimentator 
zwölf  unzweifelhafte  Tatsachen  aus  dem  Hundeleben  an,  und  zeigt  dann, 
dass  an  sie  die  Dressur  in  jedem  einzelnen  Falle  anknüpft  und  es  nur 
so  zu  den  erstaunlichsten  Leistungen  bringt.  Ausführlich  beschreibt  er 
die  schwierigste  Leistung,  das  Apportieren. 

Wird  der  Hund  nicht  dressiert,  so  befriedigt  er  seine  Triebe  nur 
in  der  natürlichen  Form,  wie  es  nämlich  die  Beziehung  der  Gehirn- 
disposition zur  Handlung  verlangt.  Er  handelt  dann  nur  zu  seinem 
Nutzen.  „Soll  der  Hund  aber  im  Interesse,  nach  dem  Willen  des  Herrn 
handeln,  so  muss  auch  auf  die  zwischen  Trieb  und  Handlung  liegende 
Disposition  eingewirkt  werden,  und  das  geschieht  mit  der  Wirkung  12.' 

Diese  lautet:  „Wird  dem  Hunde  der  Weg  zu  den  Nahrungsmitteln 
öfters  zwangsweise  versperrt,  so  dass  er  genötigt  wird,  einen  andern 
Weg  zu  nehmen,  oder  wird  er  in  der  Uebermacht  mit  Gewalt  genötigt, 
auf  der  Flucht  eine  bestimmte  Oertlichkeit,  wo  die  Gefahr  aufhört,  aa- 


')  1904.    86.  Bd.    S.  318  ff.  —  '')  Natur  und  Offenbarung.    1904.    60.  Bd. 

S.  706  ff 
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siinebmen,  and  wiederholt  sich  dies  in  gleicher  Weiae  mehrmals,  so 
nimmt  er  künftig  aaf  jene  Reize  zar  Befriedigung  seiner  Triebe  jenen 
Weg  jedesmal  ohne  weiteres  an:  das  gibt  dem  Beobachter  die  Lehre, 
jass  aach  mittelst  einer  Zwangslage  die  Disposition  für  die  Form  der 
Sandlang  daaernd  geändert  werden  kann.' 

Die  aasführliche  Darstellung  des  Apportierenlernens  läset  darüber 
keinen  Zweifel,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  ein  Einwirken  auf  das 
yBegriffsYermögen'',  sondern  um  Herstellung  von  Assoziationen  handelt. 
^Es  wäre  ja  auch  nicht  zu  verstehen,  wie  das  einfache  Apportieren,  das 
ein  Kind  auf  ein  einmaliges  Geheiss  sofort  ganz  richtig  ausführt,  beim 
Hunde  ein  oft  strapazöses  wiederholtes  Exerzieren  erfordert.' 

9 Die  Dressur  ist  die  grösste  Zeugin  in  dem  Streit  über  die  Realität 
des  Anthropomorphismus  des  Tierlebens.  Denn  die  Dressur  ist  aufgebaut 
auf  die  körperlich-seelischen  Zustände;  sie  ist  nur  möglich  gewesen, 
nachdem  man  die  Wechselwirkungen  dieser  Zustände  belauscht  hatte 
und  indem  man  diesen  gefolgt  ist.  Dadurch  konnte  aber  nichts  weniger 
erzeugt  werden,  als  klare  Einsichten,  Pflichterkennungen  und  befestigte 
U  eberzeugungen.  * 

Sehr  wichtig  für  die  Beurteilungen  der  kunstfertigen  Leistungen 
des  Hundes  ist  auch  folgendes: 

,Da83  die  Dressur  nur  auf  der  künstlichen  Herbeiführung  der  obigen 
zwölf  natürlichen  Wirkungen  besteht,  beweist  uns  auch  die  Tatsache 
dass  der  Hund  nur  zu  Leistungen  dressiert  werden  kann,  deren  Form 
in  irgend  einer  dem  Hunde  von  Natur  aus  eigenen  Form  für  die  Be- 
friedigung seiner  natürlichen  Triebe  enthalten  ist.     So  ist  enthalten: 

,Die  Form  für  den  Appell  im  Schutztriebe  (Flüchten  nach  einem 
bestimmten  Ort). 

,Die  Form  für  das  Stöbern  in  der  Form  für  Verfolgen  der  Beute. 
,Die  Form   für  das  Apportieren  in   der  Form  für  Aufnehmen  und 
Beiseiteschaffen  der  Beute. 

yDie  Form  für  das  Setzdich-  und  down-machen  in  der  Form  des 
Verbergens. 

,Die  Form  des  Verlorensuchens  in  der  Form  des  Aufsuchens  der 
Beute. 

„Die  Form  des  Radtretens  in  der  Form  des  Flüchtens. 
,Die  Form  der  Botendienste  in  der  Form  des  Apportierens.' 
Darnach  kann  man  leicht  beurteilen,  was  von  den  Schlüssen  zu 
halten  ist,  welche  der  Franzose  Hachet-Souplet  aus  seinen  Tier- 
versuchen zieht.  Er  teilt  die  Tiere  in  drei  Klassen  ein :  Die  niedrigsten 
besitzen  nur  eine  gewisse  Reizbarkeit,  die  durch  eine  Reaktion  von  ihrer 
Seite  ausgelöst  wird.  Ueber  ihnen  stehen  die  Instinkttiere,  welche  man 
durch  Zwang  zu  bestimmten  Handlungen  bringen  kann ;  die  höchsten,  mit 
Verstand  begabten  kann  man  durch  ü eberreden  zum  Handeln  bewegen* 
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Diese  üeberredung  ist  offenbar  etwas  ganz  anderes  als  Vorbalten 
Yon  Motiven,  die  man  bei  Menschen  anwendet,  es  ist  ein  Eingehen  auf 
ihren  Instinkt. 

Doch  er  will  bei  einer  Katze  eine  Art  verständiger  üeber- 
legung  gefanden  haben,  indem  er  auch  die  Methode  von  Thomdicke 
und  Kinnmann  anwandte.  Er  brachte  einen  Leckerbissen  in  einen  mit 
einem  Gitter  umgebenen  Kasten,  der  durch  einen  Riegel  verschlossen 
war.  Obgleich  die  Katze  hungrig  war,  versuchte  sie  doch  nicht 
instinktmässig  durch  das  Gitter  zu  springen,  sondern  richtete  sogleich 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  den  Riegel  und  schob  ihn  zurück.  Als  dann 
der  Riegel  angebunden  warde,  betrachtete  sie  den  Verschluss  genau,  lief 
miauend  um  den  Kasten  herum  und  schien  schnurrend  gleichsam  nach- 
zudenken. Dann  sprang  sie  am  Gitter  empor,  schlug  den  Strick  mit  der 
Pfote  herunter,   schob   den  Riegel   zurück   und  verzehrte   die  Nahrung. 

Diese  ganze  Darstellung  zeigt,  dass  unser  Experimentator  mit  der 
Phantasie,  nicht  mit  dem  Verstände  operiert  hat.  Das  Nachdenken  der 
Katze  kann  nur  ein  Dichter  fingieren.  Die  Katze  hatte  jedenfalls  aus 
früherer  Erfahrung  die  Oeffnung  des  Kastens  durch  das  Vorschieben  des 
Riegels  kennen  gelernt.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  schlauen  Pudel 
lernen,  durch  Sprünge  aaf  die  Türklinke  dieselbe  zu  öffnen;  dass  eine 
Katze  von  selbst  auf  den  Gedanken  komme,  durch  Wegschieben  des 
Riegels  einen  Kasten  zu  öffnen,  wird  H.-S.  keinen  Menschen  weis  machen 
können. 

Besonders  intelligent  findet  unser  Tierfreund  die  Affen,  welche  eine 
ganz  originelle  Erfindungsgabe  haben  sollen  und  alle  mechanischen 
Leistungen  des  Menschen  selbständig  ausführen.  Als  Beweis  wird  an- 
geführt, dass  ein  Affe,  auf  das  Dreirad  gesetzt,  dasselbe  ganz  gel&ufig 
lenkte,  und  sogar  darauf  acht  gab,  auf  keine  Hindernisse  zu  stossen. 

Nun,  dann  sind  die  Affen  intelligenter  als  die  Menschen,  welche 
erst  lange  üben  müssen,  ehe  sie  geläufig  das  Rad  lenken  können,  und 
durch  Herunterfallen  erst  manches  Lehrgeld  geben  müssen. 

Auch  die  Hnnde  sind  nach  H.-S.  sehr  intelligent,  wenn  auch  nicht 
in  dem  Grade  wie  Affen.  Auf  einem  gewöhnlichen  Zwei-  oder  Dreirad 
können  sie  nicht  fahren;  aber  auf  einem  eigens  für  sie  konstruierten 
Hunderad  treten  sie  selbständig  die  Pedale. 

Was  es  mit  dieser  Selbständigkeit  auf  sich  hat,  lehrt  uns  der  oben 
genannte  erfahrene  Hundedresseur;  das  Radtreten  liegt  nach  ihm  inner- 
halb des  Schutztriebes.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  .Fussball- 
spiel',  das  man  nach  H.-S.  Hunden  leicht  beibringen  kann. 

Auch  Hypnotisierungs versuche  hat  unser  Forscher  mit  Tieren 
angestellt,  und  grosse  Debereinstimmung  mit  menschlichen  Hypnotikern 
gefunden.  Das  kann  nicht  auffallen,  denn  auch  der  natürliche  Schlaf 
der  Tiere  hat  die  grösste  Verwandtschaft  mit  dem  des  Menschen. 
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Drei  neae  Zeitschriften  für  experimentelle  Psychologie.  Nichts 
beweist  deutlicher  den  Aufschwung  der  experimentellen,  d.  h.  nach  natur- 
wissenschaftlicher Methode  betriebenen  Psychologie,  als  die  Tatsache, 
dass  zu  den  zahlreichen  und  reichhaltigen  Zeitschriften,  welche  der 
Veröffentlichung  der  Experimente  und  ihrer  Resultate  dienen,  auf  einmal 
drei  neue  hinzugekommen  sind. 

1.  F.  Schumann,  Vertreter  dieser  Wissenschaft  an  der  Universität 
Berlin,  fand  für  seine  zahlreichen  Experimente  und  für  die  Besprechung 
derselben  kaum  mehr  Platz  in  der  „Zeitschrift  für  Psychologie  und 
Physiologie  der  Sinnesorgane '^ ,  die  doch  jährlich  3  Bände  mit  je  sechs 
starken  Heften  bietet,  und  gibt  darum  eigene,  , Psychologische 
Studien"^)  heraus,  von  denen  mir  die  zwei  ersten  Hefte  bezw.  das 
1.  Heft  mit  der  1.  Abteilung:  „Beiträge  zur  Analyse  der  Gesichtswahr- 
nehmungen'*,  2.  Abteilung:  „Beiträge  zur  Psychologie  der  Zeitwahr- 
nehmung' Torliegen.     Den  Inhalt  werden  wir  demnächst  verzeichnen. 

2.  Nachdem  W.  Wundt  im  Jahre  1903  die  seit  1882  von  ihm  ge- 
leiteten „Philosophischen  Studien '^  abgebrochen,  und  an  ihrer  Stelle 
E.  Meumann  das  „Archiv  für  die  gesamte  Psychologie'^  gegründet, 
gibt  nun  der  Altmeister  der  Experimentalpsychologie  neue  „Psycho- 
logische Studien'  als  „neue  Folge  der  Philosophischen  Studien'^ 
heraus,  in  welcher  lediglich  die  Experimente  des  Leipziger  Instituts  mit- 
geteilt werden.  Das  1.  Heft  des  1.  Bandes  enthält  „Beiträge  zur 
Gedächtnisforschung'  von  Fr.  Reut  her,  über  die  wir  später  berichten 
werden. 

3.  In  Verbindung  mit  W.  A.  Lay  gibt  E.  Meumann  «Die  expe- 
rimentelle Pädagogik^  heraus  als  „Organ  der  Arbeitsgemeinschaft 
für  experimentelle  Pädagogik  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ex- 
perimentellen Didaktik  und  der  Erziehung  Schwachbegabter  und  ab- 
normer Kinder'.^)  In  der  „Einführung'  begründet  Meumann  die  Los- 
lösung der  experimentellen  Pädagogik  von  der  experimentellen  Psycho- 
logie und  die  selbständige  Behandlung  derselben. 


>)  Leipzig,  Barth.    1904.  —  *)  Leipzig,  Engelmann.    1906.  —  •)  Wiesbaden, 
Nemnich.    1905.    1.  Bd.    1/2  Heft. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Preisaufgabe  der  „jCantgesellsctiaff: 

— ^-Wh^ — 

Kants  Begriff  der  Erkenntnis 
verglichen  mit  dem  des  Aristoteles. 

Bestimmang^en: 
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Mit  kirchlicher  Approbation.    Achte  Auflage,    gr.  8.    (XV  u.  479  S.) 
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Da9  komplette  Werk  ym/ässi  drei  Bande, 

.Dr.  Wohlmuth  widmet  (als  Neubearbeiter  des  Stöckischen  Lehrbuches) 

den  Problemen  der  Logik  eine  ausführliche,  scharfiiiDnige  und  selbständige 

Behandlung,  Vertiefung  und  Lösung ;  es  sei  hier  nur  auf  die  eingehende  und 

originelle  Theorie    des  Urteils,  welche   der  Mittelpunkt  der  formalen  Logik 

bildet,  auf  die  ausführliche  Behandlung  der  in  den  Philosophielehrbüchem 

vielfach  vernachlässigten  Induktionslehre,  endlich  auf  die  Wissenschafts-  und 

Methodenlehre  mit  ihren  auch  für  die  Pädagogik  bezw.  Didaktik  bedeutsamen 

Ausführungen  hingewiesen. 

Zu  Lehrzwecken  und  Selbststudium   ist  das  Werk  in  gleicher  Weise 
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—  Störongen  des  seelischen  Schmeries  nnd  der  seelischen  Lust.  —  Anormale  Affekt- 
ms'ftnde.  —  Störongen  im  Triebleben.  —  Die  Störungen  des  Gedankeoablanfea  ~  Störung 
des  Selbstbewnsstselns.  —  Wahnideen  und  Wahnsysteme.  —  Stönmgcn  der  religiÖMn 
and  sitUiehen  OeHUüa  —  Störungen  in  den  eigentlichen  WiUensakten.  —  Das  normale 
Bewusstseln.  —  Seelische  Störungen  in  der  HVpnose.  —  Störurg  bei  Vergiftung  des 
Zentralnervensystems.  —  Vorübergehende  Anfälle  psyohischer  Störung  bei  Bpilepsie  und 
Hysterie.  —  Wesen  der  geistigen  Kranklieitvn.  —  Die  Melancholie.  —  Die  Manie.  —  Die 
Stupidität  oder  privftre  heilbare  Dementia.  —  Der  hallusinatorisohe  Wahnsinn  —  Kata- 
tonie und  periodisches  Irreseln.  —Die  Verrftoktheit  —  Das  paralytlsohe  Irresein.  —  Das 
Irresein  der  Oreise.  —  Der  völlige  Ruin  im  apathischen  Blödsinn.  —  Die  Idiotie. 
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Der  Ichgedanke. 

Von  Prof.  Dr.  Ad.  Dyroff  in  Bonn. 


Wir  haben  in  den  vorausgegangenen  Abhandlungen  ^Das  Selbst- 
gefühl« i),  »Das  Ich  und  der  Wille*,  »Das  Ich  und  Empfindung, 
Vorstellung,  Bewusstseinslage*^  *)  gleichsam  einen  weiten  Umweg  ge- 
nommeu;  um  die  Bewusstseinsform  des  Selbstbewusstseins  zu  be- 
stimmen. Aber  wenn  er  alle  überhaupt  in  Betracht  kommenden 
Stationen  berührte,  so  hat  er  sich  gelohnt.  Denn  es  bleibt  uns,  nach 
Ablehnung  aller  übrigen  Möglichkeiten,  keine  Wahl,  als  die  einzige 
noch  übrig  bleibende  zu  ergreifen,  und  somit  ist  der  Gewinn  der 
Untersuchung  doch  ein  positiver. 

Der  Umweg  war  zugleich  unerlässlich.  Es  hat  sich  gezeigt, 
dass  man  die  Bewusstseinsform  des  Ich  zuweilen  als  ein  Gefühl  oder 
als  eine  Vorstellung  ansieht,  und  dass  das  Verhältnis  zwischen  Wille 
und  Selbstbewusstsein  unzureichend  bestimmt  worden  ist.  Trat  bei 
solcher  Auffassung  das  Denken  entweder  ganz  in  den  Hintergrund, 
oder  wurde  das  denkende  Selbstbewusstsein  zur  wertlosen  Erscheinungs- 
form herabgewürdigt,  so  hat  es  doch  auch  Philosophen  gegeben,  die 
dem  Ich  die  Form  zuerkannten,  die  wir  nun  als  die  notwendige 
betrachten  müssen.  Ja,  in  der  Geschichte  des  Problems  ist  die  An- 
sicht, dass  dem  Ichbewusstsein  die  Form  des  Gedankens  wesentlich 
sei,  die  frühere.  Es  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  ob  die  Vor- 
herrschaft des  Intellektualismus  in  der  antiken  Philosophie  dafür  die 
Ursache  war,  oder  ob  umgekehrt  die  Uebermacht  des  antiken 
Intellektualismus  aus  der  Einsicht  in  die  Natur  des  Selbstbewusst- 
seins hervorging. 

Der  erste,  der  den  Gedanken  des  Selbstbewusstseins  in  klassischer 
Weise  erfasste  und  darstellte,  ist  Aristoteles.  ^)    Er  tut  dies  an  d^ 

0  S.  „Phü.  Jahrb."  17.  Bd.  1904.  —  «)  S.  „Phil.  Jahrb."  18.  Bd.  1905. 
—  *)  Vgl  zum  folgenden  R.  Eisler,  Phüos.  Wörterbuch  s.  v.  Selbstbewusst- 
sein, Ich  und  die  dort  verzeichnete  Literatur ;  zu  den  nächsten  Seiten  besonders 
H.  Siebe ck,  Der  Begriff  des  Bewusstseins  in  der  alten  Philosophie«  Zeitschr* 
f.  Philos.  u.  philos.  Kritik  1882.  80,  213  ff. 

FhilOBOphiscbes  Jahrbuch  1905.  19 
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denkwürdigen  Stelle  der  Metaphysik,  wo  er  den  Inhalt  der  Qottes- 
Idee  zu  ergründen  sucht.  ^)  Nicht  wie  ein  Träumender  —  das  scheint 
dort,  wie  auch  sonst  bei  ihm,  das  Wort  für  , Schlafen*'  zu  sagen  — , 
also  nicht  wie  ein  bloss  Vorstellender  kann  sich  da«  höchste  Wesen 
verhalten,  sondern  seinem  Range  entspricht  die  Annahme,  dass  Gott 
in  seinem  Denken  sich  selbst  zum  Gegenstande  hat:  bei  ihm  ist  das 
Denken  „Denken  des  Denkens^.  Der  ganze  Zusammenhang  bezeugt, 
dass  Aristoteles  die  Idee  des  Selbstbewusstseins  aus  der  Betrachtung 
der  „endlichen  Intelligenz'',  um  mit  Trendelenburg  zu  reden,  ge- 
schöpft hat.  Das  bestätigt  auch  der  höchst  bedeutungsvolle  Ausspruch: 
,£&  scheint,  dass  das  Wissen,  die  Wahrnehmung,  die  Meinung  und  die 
üeberlegung  immer  auf  ein  anderes  geht,  auf  sich  selbst  nur  nebenher." 

Hier  wird  mit  Fingern  auf  die  Tatsachen  des  menschlichen  Be- 
wusstseins  hingedeutet,  ebenso,  wenn  zur  Widerlegung  des  Einwands, 
das  Gedachte  und  das  Denken  könnten  nicht  identisch  sein,  ausgeführt 
wird,  auch  bei  den  Kunst- Wissenschaften  falle,  wenn  man  von  der 
Materie  absehe,  die  Sache  (das  Wesen  und  das  reine  Sein)  und  das 
Wissen  davon  zusammen,  und  so  stehe  es  auch  bei  den  theoretischen 
um  den  Begriff  und  den  Denkakt.  So  sei  überall,  wo  keine  Materie 
ist.  Gedachtes  und  Gedanke  dasselbe.  Endlich  gebraucht  der  Stagirite, 
um  zu  zeigen,  dass  Gottes  Denken  sein  Objekt  stets  im  Ganzen  um- 
fasse, und  nicht  etwa  sich  von  Teil  zu  Teil  fortbewege,  den  Yer^ 
gleich,  dass  auch  der  menschliche  Nus,  der  doch  wesentlich  ein 
Denken  des  Zusammengesetzten,  der  Teile  sei,  zu  gewissen  Zeiten 
sich  so  verhalte,  dass  er  nicht  das  Gute  in  dem  oder  jenem  Einzelnen, 
sondern  vielmehr  das  Beste,  das  von  dem  empirischen  Guten  verschieden 
sei,  ^)  in  einem  gewissen  Ganzen  in  sich  habe  —  ein  Satz,  in  welchem 


")  Met.  XII,  9.  1074  b,  16  sqq.  Vgl.  XII,  7,  1072  b,  20,  wo  statt  voov^eror 
„voi^Tov"  gebraucht  und  mit  der  Begründung  —  Wachen,  Wahrnehmung, 
Denkakt  seien  deshalb  so  sehr  angenehm,  weil  sie  aktuell  seien,  Hoffnungen  und 
Erinnerungen  {^yij/4ai)  aber  deshalb,  weil  sie  durch  solche  aktuelle  Bewusstseins- 
erlebnisse  sind  —  ebenfalls  auf  Tatsachen  des  menschlichen  Bewusstseins  Bezug 
genommen  wird.  Nebenbei  bemerkt  ist  die  hier  gepflogene  Unterscheidung 
zwischen  primären  Denkaktualitäten  (Wachen  usw.)  und  sekundären,  die  sich 
auf  jene  Erlebnisse  richten  (Hoffnungen  usw.),  für  die  Aristotelische  Psychologie 
ebenso  belehrend  wie  die  Ansicht,  die  Kxmstwissenschaft  habe  es  nicht  nur  mit 
der  Materie,  sondern  auch  mit  dem  reinen  Sein  (der  Idee)  zu  tun,  für  seine 
Aesthetik,  und  der  Satz,  bei  der  Denklehre  beziehe  sich  das  Denken  (Wissen) 
auf  sich  selbst  (den  Begriff  und  den  Denkakt),  für  seine  Logik.  —  ')  Sollte 
jedoch  nicht  etwa  statt  oy  alXo  n  zu  lesen  sein  ov  cXov  n  (das  Beste,  Gott,  als 
Ganzes)  ?  DieBrklärung,  die  Rolfes  zur  Stelle  gibt  (II  S.  186,  62  seiner  Ueber- 
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offenbar  die  diskursive  Erkenntois  von  der  intuitiven  Erkenntnis 
Gottes  (des  Besten)  unterschieden  wird. ')  Der  „Aporien**,  die  im 
Begriffe  des  Selbstbewusstseins  liegen,  vergisst  Aristoteles  natürlich 
nicht.  Schon  er  sagte  sich,  Denkaktsein  und  Gedachtessein  müssen 
begrifflich  getrennt  gehalten  werden.  Die  Schwierigkeit  zu  losen,  ist 
ihm  kaum  recht  geglückt,  und  es  konnte  ihm  nicht  wohl  gelingen, 
da  er  das,  worauf  es  wesentlich  ankommt,  übersah.  Die  Verantwortung 
wird  das  Griechische  Wort  I4us  zu  übernehmen  haben,  welches  das 
Denkende  und  das  Denken  bezeichnet,  aber  doch  als  Abstraktum  die 
Erinnerung  daran,  dass  das  Denkende  eine  Persönlichkeit  ist  und 
sein  muss,  nicht  aufkommen  Hess.  ^  So  wird  denn  bei  Aristoteles 
sowohl  der  Gottesbegriff  als  auch  der  Begriff  des  Selbstbewusstseins, 


Setzung  der  Metaphysik)  scheint  mir  unmöglich  wegen  fy  rivi  x^o^w  und  a^tarov. 
—  ^)  Diese  durch  Ps.  Alex.  Aphr.  Met,  10,  9.  I  714,  18  sqq.  (Hayduck)  %v  nyi 
X^ov»,  olor  oTtty  eye^yv^V  (7%^-  Alex.  Aphr.  Suppl.  Ari&tot.  II  87,  29  sqq.  [Bruns]). 
Moi  t6  T^iOfAuna^Laroy  na&os  na&ji  {rore  yaq  o  aySqoimyoq  yovi  ovx  |y  TfüSi 
Tov  xQoyov  fii^ci  rj  ly  rt^  roie  y  roSe  rov  a^iarov  yoeZ  xal  lipanrerai  avrov  tag 
SwttTov  e^ay/aa&ai  avrov)  .  .  .  hneiSij  x^Q  ^^^^  el^og  ean  rov  ay&qtanCyov  yov  o 
^elos  yovij  oray  avrov  a\paa&at  «Jvyiy^J,  nay  Sh  elSog  hy  r^  arofnp  yvy  iTTtyiVrrat, 
S^Xoy  ori  na\  rw  ay&qtavlyt^  y^  Iv  ry  avTöi  yvy  tj  rov  n^torov  yytaaiq  na\  atp^  hti 

yiytrai  (Ygl.  Bonitz  518)  begünstigte  Auffassung  der  schwierigen  Stelle,  der 
Schwegler  S.  287  nicht  ganz  gerecht  wurde,  lässt  sich  durch  den  Hinweis  auf 
die  theologischen  Vorstellungen  des  Aristoteles  stützen.  S.  0.  Will  mann, 
Gesch.  des  Idealismus.  Braunsehweig  1894.  I.  S.  455  £F.,  498  ff.,  wo  aber  gerade 
unsere  merkwürdige  Stelle,  die  doch  für  den  Mystiker  Aristoteles  mehr  spricht, 
als  anderes,  übersehen  ist.  Schwerlich  ist  imter  den  „gewissen  Zeiten'  allein 
die  des  Traumes  verstanden.  Aristoteles  wird  wohl  aus  seiner  Schrift  fr^^l 
yfiXoaotpiag  Anleihen  machen,  deren  Inhalt  bei  Willmann  nicht  zu  voller  Geltung 
kommt.  Wie  Blass  an  stilistischen  Kriterien  merkte,  stammt  Met  I  3.  988  b, 
27  sqq.  eben  daher,  so  dass  sich  Aristoteles  dort  selbst  (mit  nyeg)  zitiert,  falls 
nicht  Piaton  oder  ein  anderer  Platoniker  schon  vor  der  Schrift  ne^l  (pdoao(piag 
die  gleiche  Idee  vertreten  hatte.  Der  Gedanke  ist  der:  In  uralter  Zeit,  lange 
vor  der  Genesis  der  Erde,  in  der  wir  jetzt  nach  der  letzten  verheerenden 
Katastrophe  stehen  (Willmann  übersetzt  yiyeoig  mit  Bonitz  u.  a.  I  S.  10.  457 
unrichtig  , Generation'),  haben  die  Menschen  schon  Theologie  getrieben,  wie  sie 
auch  schon  in  Sprichwörtern  philosophierten  (vgl.  WUlmann  S.  9  £F.  mit  J. 
Bernays,  Theophrastos  Schrift  über  Frömmigkeit  S.  48  f.).  S.  auch  das  Bruch- 
stück aus  dem  angeblichen  Philosophus  des  Piaton,  welches  vermutlich  dem 
Aristoteles  gehört  (Bayr.  Blätter  f.  d.  Gymnasialschulw.  32.  1896.  S.  18ff.).  Mit 
Rücksicht  auf  diese  Theorie  wird  Dikaiarchos  in  seinen  Korinthischen  Gesprächen 
gerade  einen  Nachkommen  des  Deukalion,  Pherekrates  (Cic.  Tuac.  I  10,  21) 
eingeführt  haben  (vgl.  Cic.  Off,  11  5,  16).  —  ')  Nach  Aristoteles  wohl  Cicero 
Tu8c.  I  22,  52  ,est  illud  quidem  maximum  animo  ipso  animum  videre*,  was 
darauf  mit  ,ut  se  quisque  noscat*'  (y^äd^i  aeavroy)  erläutert  wird. 

19* 
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in  welchem  ein  Denkendes,  ein  Gedachtes  und  die  Denktätigkeit  zu 
scheiden  sind,  nicht  völlig  geklärt. 

Es  war  sonderbarerweise  der  Stoa,  die  doch  pantheistisch  dachte, 
Yorbehalten,  die  bei  Aristoteles  herrsehende  naturwissenschaftliche 
Denkmethode  zu  überwinden  und  in  ihrer  Lehre  yon  derYorsehung 
und  ihrer  Bekämpfung  der  Lehre  von  der  Weltewigkeit  das  persön- 
liche Moment,  das  bei  Piaton  in  mehr  mythischer  Form  aufgetreten 
war,  zur  Geltung  zu  bringen.  Bezeichnender  Weise  aber  setzen  die 
Stoiker  wie  später  Spinoza  den  Wert  der  Gedankenakte  gleich  Null.*) 
Ob  sie  da  das  Selbstbewusstsein  gerecht  würdigen  konnten,  ist  frag- 
lich. Zwar  schreiben  sie  dem  Einde  ein  Wahrnehmen  seiner  selbst 
und  seiner  Eigenschaften  zu;  die  Einsicht  davon  nennen  sie  grob, 
summarisch  und  dunkel.  Aber  den  gleichen  undeutlichen  und  un- 
klaren Sinn  für  das  Hegemonikon  geben  sie  auch  den  Tieren.  Anch 
die  Identität  des  Ich  bei  allem  Wechsel  der  Alterszustände  wird  ge- 
streift und  das  Ich  als  der  notwendige  Beziehungspunkt  für  alle  die 
einzelnen  Strebungen,  wie  Lustbegierde,  Schmerzflucht,  aufgezeigt.  ^) 
Aber  das  Selbstbewusstsein  erscheint  durchaus  nur  als  zweckmässige 
Gabe  der  Natur  an  die  Lebewesen,  und  man  muss  es  immerhin  mit 
Vorsicht  aufnehmen,  wenn  eine  scharfsinnige  erkenntnistheoretische 
Erörterung  desselben,  die  in  einigem  an  das  vierte  Buch  der  Aristo- 
telischen Metaphysik  erinnert  und  in  der  sogenannten  Metaphysik  des 
Herennios  steht,  als  stoisch  vermutet  wurde.  ^) 

Zu  voller  Geltung  verhalf  dem  Begriffe  der  gottlichen  Persön- 
lichkeit erst  das  Christentum  in  langwierigem  Eampfe  mit  dem  Neu- 
platonismus,  der  sich  den  Gedanken  des  göttlichen  Selbstdenkens 
angeeignet  hatte.  Die  neuplatonische  Stufenreihe  der  UeberquellungeD 
sind  wie  die  Korrekturen,  die  Arabische  und  jüdische  Philosophie 
am  neuplatonischen  System  anbrachten,  zum  Teil  Versuche,  die  bei 
Aristoteles  aufgestellte  Aporie,  ob  Gott  auch  Aussergöttliches  denke, 
aufzulösen.     Die  natürliche  Folge  ist,  dass  das  Problem  noch  in  dem 

■)  Vgl.  0.  Willmann,  Gesch.  d.  Idealismus.  Braunschweig  1894.  I.  S.  579. 
Vielleicht  aber  haben  die  Stoiker  zwischen  dem  Denkinhalt  (evroiya)  und  Denk- 
akt (kyroijais)  unterschieden  (vgl.  jedoch  Bayr.  Blätter  f.  d.  Oymnasialscholw. 
33.  Bd.  1897,  S.  402);  dann  konnten  sie  immerhin  den  Denkakt  als  real  an- 
sehen. Für  Spinoza  s.  R.  Eucken.  Geschichte  und  Kritik  der  Grundbegriffe 
der  Gegenwart.  Leipzig  1878,  S.  9,  wo  ich  den  Abschnitt  »Subjektiv— Objektiv* 
S.  1  ff.  überhaupt  zu  vergleichen  bitte.  —  ')Seneca  Ep.  121,  11—17.  — 
•)  S.  E.  Heitz,  Berliner  Sitzungsberichte  1889,  S.  1182  f.  Den  Ausdruck 
maraXrjypii  könnte  auch   ein  stoisierender  Peripatetiker  gebraucht   haben.    Der 
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Zusammenhang  befangen  bleibt,  aus  dem  es  sich  herausentwickelt 
hatte,  obwohl  Plotinos^)  es  schärfer  fasste  und  vor  allem  mit  voller 
Klarheit  es  aussprach: 

,,Das  Sichselbstdenken  ist  Vernanfttätigkeit ;  wir  erhalten  darin  ein  Bild 
vom  wahren  Wesen  der  Vernunft  und  damit  des  Intelligibilen." 

Zwar  erkannte  er  augenscheinlich  nur  von  seinem  Innern  aus 
die  Eigenschaft  desselben,  wonach  es  die  Einheit  ist,  die  die  Viel- 
heit in  sich  trägt.  Aber  es  ist  eben  doch  nicht  die  menschliche 
Persönlichkeit,  sondern  die  hypostasierte  Denktätigkeit  oder  das  Denk- 
vermögen, welches  die  wichtige  Bestimmung  erhält,  die  synthetische 
Funktion  zu  werden,  welche  aus  der  Einheit  die  Vielheit  ergänzt,  die 
Vielheit  der  Momente  zur  Einheit  zusammenfasst.  Die  Verwendung 
eines  stoischen  Terminus^  läBst  vermuten,  dass  an  diesem  Punkte 
die  Stoa  Einfluss  geübt  hat  Eine  Abweichung  von  Aristoteles  möge 
immerhin  hervorgehoben  sein:  dort  muss  der  Nus  als  stets  aktiver 
sich  selbst  in  seiner  Aktivität  zum  Gegenstande  haben,  hier  liegt 
hinter  der  Denkfunktion  des  Selbstbewusstseins  ein  ruhendes  —  man 
möchte  sagen  unbewusstes  —  Denken  als  Gegenstand.  Aus  dem  im 
körperlichen  Sinne  Unbewussten  ist  ein  auch  geistig  Unbewegtes  ge- 
worden. Bei  Alkundi,  der  vor  andern  den  Arabern  die  Leuchte 
des  Aristotelischen  Denkens  angezündet  hat,  liegt  da,  wo  er,  offenbar 
im  Selbstbewusstsein,  das  Gedachte  {intellectum)  und  den  Intellekt, 
das  Empfundene  (sensatum)  und  den  Sinn  (sensus)  identisch  findet,') 
wieder  der  reine  Aristotelische  Gedanke  vor. 

Wieviel  energischer  rückt  Augustinus  mit  Anspielung  auf  ein 
Wort  des  Demokritos^)   das  Problem   in  die  Mitte  der  Philosophie! 

Terminus  yvtaais  ist  nicht  stoisch.  Wenn  vov^  nnd  aXad^rjan  als  x^irti^ia  rwy 
YiyvaaKOftivwv  auftreten,  so  könnte  höchstens  an  den  peripatetisch  angebauchten 
Stoiker  Boethos  gedacht  werden,  der  aber  noch  o^eln  und  BTTiarrj^ij  hinzufügt 
(Laert.  Diog.  VII  54).  Die  Technik  ist  Cbrysippeisch,  nicht  aber  die  Ausdrucks- 
weise.  Nachträglich  sehe  ich,  dass  H.  Leder,  Untersuchungen  über  Augu&tins 
Erkenntnistheorie.  Marburg  1901,  S.  89  ff.  die  auffallendsten  Berührungen  mit 
Augustin.  De  trinit.  nachweist,  so  dass  nur  noch  der  Nachweis  der  Griechischen 
Üebersetzung  des  Augustinus  dazu  fehlt,  um  die  Herenniosstellen  aus  letzterem 
abzuleiten.  —  0  S*  H.  Siebeck,  Zeitschr.  f.  Philos.  und  philos.  Kritik  1882. 
80.  236;  Windelband,  Gesch.  d.  Philos.,  S.  190.  —  ")  üeber  awaCa^timq  (Gemein- 
empfindung?) vgl.  meine  „Ethik  der  Stoa".  Berlin  1897,  S.  37,  3,  wo  wenigstens 
das  Verbum  awaia&area&ai  helegt  ist.  üeber  das  stoische  „sensus  sui'^  s.  „Philos. 
Jahrb.*'  17.  Bd.  1904,  S.  5,2.  Bezüglich  des  Alex.  Aphr.  s.  H.  Siebeck,  Zeitschr. 
f.  Philos.  u.  philos.  Kritik  1882,  80,  228  {avraia^fjaiq  =  Bewusstwerdeu  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  im  geistigen  Innern).  —  ')  S.  A.  Nagy,  Alkindi,  p.  XIX. 
—  *)  An  ,ey  ßv»^  17  äl^dda^    erinnert  ,;in  interiore  homine  babitat  veritas.* 


Digitized  by  LjOOQ IC 


286  Dr.  Adolf  Dyroff. 

Was  über  die  erkeDntnistheoretische  Seite  zu  sagen  ist,  hat  er  zum 
grossen  Teile  gesagt.  Im  Zweifeln,  das  nur  um  der  Wahrheit  willen 
geschieht,  wie  in  jedem  Denken  sind  wir  unserer  Realität  gewiss. 
Auch  um  mich  zu  täuschen,  muss  ich  sein.  ^)  Es  galt  nur  noch,  den 
Begriff  des  denkenden  Selbstbewusstseins  ausreichend  zu  zergliedern. 
Nach  dieser  Richtung  hat  besonders  Thomas  von  Äquin  gewirkt.^) 
Selbstbewusstsein  und  reflektierende  Selbsterkenntnis  werden  ge- 
schieden: 

,üm  die  erste  Erkenntnis  vom  Qeist  {mens)  za  haben,  genügt  die  Gegen- 
wart des  Geistes  selbst,  welche  das  Prinzip  des  (geistigen)  Aktes  ist,  infolge 
dessen  der  Geist  sich  selbst  wahrnimmt  (percipit).  Deshalb  heisst  es,  der  Geist 
erkenne  sich  durch  seine  Gegenwart."  ') 

Das  ist  offenbar  das,  was  wir  Selbstbewusstsein  nennen.  Die 
Selbsterkenntnis  aber,  zu  der  stets  umsichtige  und  scharfsinnige  Unter- 
suchungen erforderlich  sind,  wird  als  Reflexion  des  Yerstandes 
(intellectus)  auf  sich  selbst  bezeichnet.  Durch  solche  Reflexion  er- 
kennt die  Seele  sowohl  ihre  intellektive  Tätigkeit  als  auch  die  Form 
(species),  durch  welche  sie  erkennt.  Es  gibt  jedoch  zwei  Arten  (tnodi) 
ihrer  Beflexion;  nach  der  einen  erkennt  sie  sich  und  was  auf  ihrer 
Seite  liegt,  nach  der  andern,  was  auf  der  Seite  des  Objektes  liegt.  *) 
Indem  Thomas  diese  Bestimmungen  gibt,  lässt  er  ersehen,  dass  ihm 
das  Ich  nicht  Objekt  ist,  sondei'n  in  geradem  Gegensatze  dazu  steht. 
Jene  Scheidung  zwischen  Selbstbewusstsein  und  Selbsterkenntnis  er- 
klärt dann,  wie  Thomas  zu  der  Behauptung  gelangt,  die  Seele  er- 
kenne erst  auf  zweiter  Stufe  und  indirekt  sich  selbst;  primär  und 
direkt  sei  das  Intelligible  im  Sinnlichen  Objekt  der  intellektuellen 
Erkenntnis.^)  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche,  wenn  Neu- 
Scholastiker  im  Anschluss  an  Thomas  urteilen,  dass  die  Seele  in  jedem 

^)  S.  W.  Windelband,  Geschichte  d.  Philos.,  S.  227  (mit  Anmerkung);  G. 
V.  He  rtlin  g.  Augustin,  S.  40  f.  Vgl.  H.  Leder,  Untersuchungen  über  Augustins 
Erkenntnistheorie,  Marburg  1901,  Diss.,  S.  70.  —  *)  S.  H.  Siebeck,  Gesch.  der 
Psychologie,  Gotha  1884,  I  2,  S.  458  f.  —  »)  S.  th.  1  q.  87  a.  1.  K.  Werner, 
Thomas  v.  Aquino,  Regensburg  1859,  S.  115  ff.  Als  gegenwärtig  im  eigentlichen 
Sinne  betrachtet  Thomas  dasjenige,  dessen  essentia  dem  Sinn  oder  dem  Intellekt 
dargeboten  wird  (praesentatar)  1,  8,  3  c.  2;  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
Thomas  nicht  von  einer  Erkenntnis  des  Wesens  spricht.  Mit  dem  letzten  Satz 
bezieht  sich  Th.  auf  Augustinus;  s.  Lib.  arbitr.  II  9,  12;  Trin,  X  10,  16 
(H.  Leder,  a.  a.  0,  S.  68  f.).  Der  S.  c.  gentil,  IV  11  aufgestellte  unterschied 
zwischen  Sein  unseres  Geistes  und  Einsehen  oder  Denken  desselben  ist  mit  dem 
hier  Gemeinten  nicht  zu  verwechseln.  —  *)  S.  th»  I  76.  2  ad  4;  85.  2  c  (bei 
L.  Schütz,  Thomaslexikon,  S.  697).  —  ")  S.  A.  Stöckl,  Lehrb.  der  Gesch. 
d.  Philos.  3.  Aufl.,  Mainz  1888,  S.  438  f. 
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Akte  des  geistigen  Erkennens  und  Strebens  sich  ihres  Tätigseins  und 
dadurch  ihres  Seins  sich  unmittelbar  bewusst  werde  und  dass  sie  zu 
diesem  Bewusstseinsakte  weder  einer  eigenen  Anregung  (einer  species 
impresso)  noch  irgend  eines  besonderen  Vermögens  bedürfe.*) 

Indes  ist  letztere  Anschauung  weder  bei  Thomas  selbst  noch 
bei  Cosmus  Alamannus,  der  in  der  Zeit  nach  Suarez  aus  den 
Werken  des  Aquinaten  eine  thomistische  Summa  der  ganzen  Philo- 
sophie zusammenwob,  ^  so  recht  klar  und  eindringlich  ausgesprochen. 
Sie  hat  mehr  die  Stelle  einer  stillen,  weil  selbstverständlichen  Voraus- 
setzung für  alle  Natur-  und  Gotteserkenntnis,  auf  die  das  Mittelalter 
vorwiegend  seinen  Blickpunkt  eingestellt  hatte.*)     Darum  bleiben  es 

*)  S.  V.  Grimmich,  Lehrb.  d.  theoret.  Philos.,  Freiburg  i.B.  1893,  S.  160 f. 

^)  Heber  ihn  s.  jetzt  Phil.  En gleit,  Praefat.  ad  Sammam  philos.  ex 
operibus  St.  Thom.  Aqain  iaxta  carsum  philosophicam  Cosmi  Alemanni  insti- 
iutam.    Paderbora  1900.    p.  VIII  sq. 

'}  Wir  müssen  das  annehmen,  wenn  wir  nicht  bei  Thomas  einen  Wider- 
sprach feststellen  wollen,  den  wir  dann  in  der  beliebten  Weise  aus  einem  Zu- 
sammenflass  Aristotelischer  und  Augustinischer  Ideen  herleiten  könnten  —  die 
Beziehungen  zu  beiden  liegen  ja  auch  in  dieser  Frage  bloss.  Aristotelisch  gibt 
sich  der  ganze  Gedankengang  von  S.  tk.  I  q.  84  a.  7,  worauf  Thomas  in  der 
Erörterung  über  die  Selbsterkenntnis  selbst  verweist.  Es  wird  gelehrt,  dass 
wenigstens  im  Stande  des  gegenwärtigen  Lebens,  in  dem  der  Geist  mit  dem 
leidensfahigen  Körper  verbunden  ist,  jener  unmöglich  irgend  etwas  (aliquid) 
wirklich  erkenne  (in  actu  intelligere)  ohne  Beziehung  auf  die  Phantasmata 
(vgl.  87  a.  1).  Q.  87  hingegen  beruft  sich  Thomas  hauptsächlich  auf  Augustinus. 
Bei  alledem  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  Thomas  q.  84  a.  7  es  nur  auf  die 
Frage  der  Erkenntnis  unkörperlicher  Dinge  der  Aussenwelt  absieht,  wie  Wahr- 
heit, Gott,  Engel  usw.  Mit  keiner  Silbe  erwähnt  er  dort  die  Erkenntnis  der 
eigenen  Tätigkeiten  und  Zustände  seitens  der  Seele,  auch  fallt  das  Fehlen  des 
Gegenarguments,  welches  aus  der  Tatsache  des  Selbstbewusstseins  und  der 
Selbsterkenntnis  gezogen  werden  konnte,  an  jener  Stelle  auf;  und  ebenso  dass 
nicht  bei  der  Erwiderung  des  Thomas  gezeigt  wird,  dass  es  phantasmata, 
Erinnerungen  an  eigene  frühere  Bewusstseinstätigkeiten,  gibt.  Endlich :  Thomas 
denkt  q.  84  a.  7  hauptsächlich  an  die  Platonische  Ideenlehre  (vgl.  q.  86  a.  4) 
und  behauptet  q.  86  a.  4,  wo  der  Kreis  weiter  gezogen  ist:  unserem  Intellekt 
sei  es  natürlicher  („magis  „connaturalis**)  so  zu  erkennen,  dass  er  seine  Er- 
kenntnis von  den  Sinnen  her  erhält.  Auch  das  primario-secundario  q.  87  a.  8 
darf  nicht  missverstanden  werden.  Zwar  ist  nicht  von  der  Zeitreihe  der  Alters- 
stufen die  Rede  —  so  wie  wir  sagen,  dem  Kindesalter  falle  vorwiegend  die 
Bichtnng  auf  Naturerkennen  zu  — ,  aber  doch  ist  ein  zeitliches  Verhältnis  mit 
gemeint:  Unser  Intellekt  ist  so  eingerichtet,  dass  er  wesentlich  und  zeitlich 
zuerst  jedesmal  das  sinnlich  wahrnehmbare  Objekt  erkennt  (den  Stein)  und  dann 
erst  in  einem  neuen,  aber  durch  den  ersten  bedingten  Akte,  den  besonderen 
JÜLt  dieser  Erkenntnis  (^alius  est   actus,  quo  intelligit  se   intelligere  lapidem') 
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immer  nur  vereinzelte  Aeusserungen,  wenn  Heinrich  von  Gent^ 
Occam,  Pierre  d^Ailly,  Raymund  von  Sabunde  den  alten  Augoati* 
nischen  Qedanken  in  der  Form  ausdrücken,  dass  alle  Erkenntnis  in 
der  Selbsterfahrung  der  Persönlichkeit  wurzle^)  oder  wenn  Roger 
Bacon  neben  die  äussere  Erfahrung  die  mystische  innere  Erfahrung 
durch  gottliche  Erleuchtung  und  Eingebung  als  notwendige  Erkenntnis- 
quelle  stellt.  ^)  Der  missverständliche  Ausdruck  Selbsterfahrung  wird 
unter  Beibehaltung  des  Gedankens  fallen  gelassen  bei  Campanella.') 
Aber  es  ist  bekanntlich  erst  Descartes,  der,  die  schüchternen 
Versuche  der  Früheren  hinter  sich  lassend,  einen  durchgreifenden 
Wandel  anbahnt.  Mehr  als  er  wollte,  der  Restaurator  älterer  Ideen^ 
erinnert  er  in  seiner  Erkenntnistheorie  an  Augustinus,  wie  sein  onto- 
logischer  Gottesbeweis  trotz  allem  an  Anseimus  anklingt.  Dennoch 
ist,  es  bei  dem  kühnen  Denker  nicht  eine  Neuauflage  des  alten  Ge- 
dankens, wenn  er  sein  Cogito  ergo  sutn  aufstellt.  Das  "Wesen  des 
denkenden  Selbstbewusstseins  ist  durch  seinen  lebensvollen  Angriff 
der  Klärung  erheblich  näher  gebracht  worden.  Man  wird  Descai*te& 
nicht  gerecht,  wenn  man  in  ihm  nach  seinem  Willen  nur  den  Neuerer 
sieht;    denn   dadurch  wird  man   entweder  zur  Ueberschätzung  seines 


q.  87  a.  8  ad  2).  Thomas  findet  nichts  Ungehöriges  in  der  Ansicht,  dass  man 
bis  ins  Unendliche,  wenigstens  in  potentia,  weiter  erkennt,  dass  man  erkennt, 
man  erkenne  selbst  den  Stein.  £r  gebraucht  hier  übrigens  den  Ausdruck 
intelligere  y  q.  84  a.  7  daneben  cognoscere.  Wenn  wir  das  mit  ^jErkennen*^  über- 
setzen, so  ist  zu  beachten,  dass  das  deutsche  Wort  anter  dem  Einflass  der 
neueren  Erkenntnistheorie,  der  gesamten  Entwicklung  der  Wissenschaft  eine 
yersch&rfte  und  damit  eingeschränkte  Bedeutung  gewonnen  hat,  wie  auch  das 
Wort  „Schlafen",  das  bei  Aristoteles  und  Thomas  noch  synonym  mit  „Träumen*^ 
steht,  unter  der  Einwirkung  der  Physiologie  und  Traumpaychologie  verschobeii 
wurde«  Q.  87  a.  1  zeigt  sich  in  den  Beispielen  für  die  zwei  Arten  der  Selbst- 
erkenntnis, dass  schon  an  ein  Erkennen  in  höherem  Sinne  gedacht  wird.  Nur 
Yon  der  höheren  Selbsterkenntnis  verlangt  Thomas,  indem  er  sich  auf  ein  Wort 
des  Augustinus  („praesentem  se  curet  discemere^)  stützt  und  es  auslegt,  dass 
man  dabei  sich  des  Unterschieds  von  anderen  Dingen  bewasst  sein  müsse 
(gcognoscere  differentiam  suam  ab  alüs  rebus,  quod  est  cognoscere  quidditateni 
et  naturam  suam)".  Wie  weit  Thomas  trotz  solcher  feinen  Bemerkungen  noch 
von  des  Descartes  und  Deutingers  systematischen  Anschauungen  entfernt  war, 
verrät  der  Satz  q.  87  a.  3  ad  1 :  „obiectum  intellectus  e&t  commune  quoddam, 
scilicet  ens  et  verum,  sub  quo  comprehenditur  etiam  ipse  actus  intelli- 
gendi*.  Primum  obiectum  unseres  Intellekts  sei  aber  das  ens  et  verum,  sofern 
es  in  den  materiellen  Dingen  sich  zeige,  von  denen  aus  er  zur  Erkenntnis  aller 
übrigen  gelange.  —  *^  S.  Windelband,  S.  282.  Ueberweg-Heinze.  8.  Auä* 
II.  S.  312  f.  —  «)  Stöckl,  I  S.  459.  —  »)  Windelband,  S.  303. 
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Standpunktes   oder  zur  UnterechätzuDg  seines  Verdienstes  verleitet. 
Die  Schule  Eduard  von  Hartmanns  gibt  mit  Descartes  zugleich  das 
Fundament  der  philosophischen  Erkenntnis  preis.  ^)    Es  scheint  daher 
angeraten  zu  sein,  die  Erkenntnistheorie  des  Descartes  als  Leistung 
neben  Leistungen   zu   betrachten   und   bei  aller  Anerkennung  ihres 
spekulativen  Wertes   und  ihrer  geschichtlichen  Wirksamkeit   sie  wie 
jede    andere    einer   unbefangenen    Kritik   zu   unterziehen.     Dies   ist 
meines  Erachtens  in   zutreffender  Weise  von  Deu tinger  geschehen. 
Er  findet,   dass   Descartes     Subjekt  und  Objekt  im  Ich   nicht  aus- 
scheidet.    Im  cogito,  ergo  sum^  das  in  Wahrheit  weder  ein  logisches 
Urteil    noch    ein    logischer   Schluss   sei,    komme  beidemal    ein  ver- 
schwiegenes ego  hinzu,    so  dass   der  ganze  Satz  zweideutig  werde. 
Diese  beiden  Ich  habe  jener  nicht  untersucht  und  sei  so  nicht  dahin, 
gelangt,  zwischen  dem  „Subjekt  in  seinem  Unterschiede  vom  Denken 
und  Sein*^    und  dem   ^Subjekt  in  seiner  notwendigen  und  relativeu 
Verbindung  mit  beiden*^  die  Unterscheidung  zu  treffen.     In  der  Tat 
verschob  sich   bei  Descartes,   kaum  dass  er  der  Existenz  im  Cogito^ 
sum   sich   bemächtigt    hatte,    dadurch    der   Gesichtspunkt  von    dem 
zwischen  Subjekt  (cogitans)  und  Objekt  {cogiiatum)  bestehenden  Ver- 
hältnis hinweg  zu  dem  Akte  des  Gedankens  {cogitatio\  und   so  sah 
er  sich  gezwungen,  einen  Hilfssatz:  9 Alles,  was  ich  so  klar  und  be- 
stimmt erkenne,  wie  meine  eigene  Existenz^  heranzuziehen,  wobei  es 
freilich  erst  wieder  eine  theologische  Erwägung  ermöglichte,  den  Satz 
so  recht  fruchtbar  zu  machen.')     Statt  zu  untersuchen,  wie  in  dem 
mit  unmittelbarer  Gewissheit  verbundenen  Ichgedanken  das  Denkende 
und  das  Gedachte  zusammenhangen  und  die  Gewissheit  einer  Existenz 
begründen,  geht  er  sofort  auf  eine  Eigenschaft  des  darin  gegebenen 
Denkinhalts  ein  und  muss  dann  natürlich  in  der  blossen  Subjekti- 
vität des  Gedankens  befangen  bleiben.') 

')  S.  A.  Drews,  Ich,  S.  27  f.,  134  ff.  —  •)  S.  L.  Kastner,  M.  Deutingers 
Leben  nnd  Schriften,  Manchen  1875,  S.  419  ff.,  426  ff.  Und  dazu  Gg.  Neudecker, 
Das  Gnmdproblem  d.  Erkenntnistheorie,  Nördlingen  1881,  S.  42  ff.  Man  sieht 
wohl,  dass  Dentinger  (1846)  zu  seiner  Kritik  an  Descartes  durch  Seh  eil  in  g 
(1827;  8.  dessen  M&nchener  Vorlesungen  „zur  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie". Neu  herausgegeben  von  A.  Drews,  Leipzig  1902,  S.  4  ff.)  angeregt 
worden  sein  kann,  dass  er  aber  scharfsinniger  und  gerechter  urteilt.  — 
')  Descartes  spricht  meist  von  seiner  cogitatio  und  ihren  Merkmalen  (clara 
und  distincta),  dadurch  gelangt  er  von  sich  aus  nur  zu  einer  individuell  sub- 
jektiven Auffassung  der  Wirklichkeit,  welche  die  sämtlichen  historischen  und 
vielleicht  auch  individuellen  Schranken  seiner  Erkenntnis  in  sich  aufnimmt  und 
dadurch  dem  Irrtum  bedenklich  ausgesetzt  ist.    Die  Kritik,   die  E.  Cassirer,. 
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Die  Theorie,  von  Descartea  mit  Französischem  Geschmack  und 
Feuer  vorgetragen,  wirkte  revolutionär.  Es  fehlte  jedoch  zunäclist 
noch  viel,  dass  sie  eine  vollige  Umwälzung  hervorrief.  In  England 
pflegen  die  Revolutionen  nicht  so  radikal  umzugestalten.  Locke 
erkennt  an,  dass  die  intuitive  Erkenntnis  der  eigenen  Existenz  die 
grosste  Gewissheit  bietet.  ^)  Aber  das  ist  zugleich  alte  nominalistische 
Weisheit.  Der  Nominalismus  gesteht  nach  der  extremen  Abschweifung 
Berkeleys,  der  übrigens,  wie  sein  esse-percipi  verrät,  ebenfalls  das 
Denksubjekt  nicht  genügend  bestimmte,  dann  —  im  Anhang  des  Treatise 
bei  Hume  —  ehrlich  ein,  dass  er  mit  dem  Selbstbewusstsein  nicht 
fertig  werden  könne.')  Auch  in  Deutschland  war  der  Anschluss  an 
Descartes  nur  ein  halber:  Tschirnhausens  Experientia  evidentissima 
ist  in  gewissem  Sinne  ein  Bückfall  in  die  ältere  Auffassung  der 
Selbsterkenntnis.^)  Und  selbst  Leibniz  mit  seiner  Lehre  von  der 
Apperzeption  der  dunklen  Vorstellungen  durch  das  Selbstbewusstsein 
und  mit  seinem  Hinweis  darauf,  dass  der  Intellekt  selbst  nicht  erst 
durch  die  Retorte  der  Sinne  gegangen  sein  müsse,  hat  die  Lösung 
der  Grundfrage,  wenn  auch  vorbereitet,  so  doch  nicht  erheblich  ge- 
fördert. ^)   Ein  neues  Stadium  begann  erst  mit  Kant,  der  mit  genialem 

Leibniz'  System  usw.,  Marburg  1902,  S.  84  ff.  au  Descartes  mit  seinem  Wider- 
spruch zwischen  idealistischer  Grundlegang  des  Systems  and  realistisch-empirischer 
Aasdentnng  der  einzelnen  Tatsachen  übt,  fällt  eben  nur  aas  diesem  Mangel 
auf  frachtbaren  Boden.  Wie  nahe  and  doch  fern  er  übrigens  dem  Gedanken 
des  ,,Selb8tbewasstseins''  war,  geht  aas  der  Stelle  Resp.  I,  p.  65  hervor,  wonach 
er  ,die  Existenz  seiner  selbst"  (mei  ipsias)  als  Fundament  seiner  Untersnchang 
allem  andern  vorzieht ;  über  den  Grand  s.  Cassirer,  a.  a.  0.,  S.  94,  1.  Aach  dem 
Zusammenhang  zwischen  Selbstbewasstsein  and  Urteilsfanktion  ist  er  auf  dei 
Spar;  er  wii-ft  gelegentlich  den  Satz  hin,  das  Urteil  sei  ein  sibi  ipsi  affii"- 
mare  (III,  Jiesp,,  ed.  alt.,  I,  98  sq.),  was  Broder  Christiansen  in  seiner 
Dissertation :  „Das  Urteil  bei  Descartes",  Freibarg  i.  B.  1902,  S.  14  nngenaa 
mit  ^innerer  Zastimmang"  übersetzt.  Das  qaod  fit  sine  voce,  was  Chr.  unter- 
streicht, ist  natürlich  nichts  anderes,  als  das  scholastische  veröum  cordis. 

^)  S.  darüber  Windelband,  S.  382, 321.  Vgl.  S.  386  über  den  Solipsismus  jener 
Zeit.  Im  übrigen  verfehlt  Lockes  weitschweifige  Aaseinandersetzang  über  das  Selbst- 
bewasstsein vollständig  das  Ziel.  —  *)  Ueber  Hame,  J.  St.  Mill,  James  vgl.  auch 
Michael  Mäher,  Psychology.  5*1».  edition,  London  1902,  p.  475  sqq.  —  *)  S.  Windel- 
band, S.  321.  —  *)  Er  sieht  zwar  in  der  Apperzeption  den  „Grund  a  priori**,  „der  uns 
erlaubt,  mit  Wahrheit  zu  sagen,  dass  wir  dauern**  und  im  Ich  „das  logische 
Fundament  des  Zusammenhangs  aller  meiner  (!)  verschiedenen  Zustände'  (S. 
E.  Cassirer,  Leibniz'  System,  Marburg  1902,  insbesondere  S.  385  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Ich  und  den  idealen  Prinzipien  der  Arithmetik, 
Geometrie  und  Dynamik,  und  S.  376:  Das  Bewasstsein  fons  et  tundus  idcaram 
praescripta  legenasciturarum.    S.  387:  Die  Identität  von  Subjekt  und  Ob- 
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Blick  die  Scheidung  des  empirischen  vom  reinen  Ich  vollzog.^)  Allein 
wie  Nendecker  zeigt,  ^  hat  er  die  Yon  ihm  behauptete  notwendige 
Beziehung  auf  das:  Ich  denke,  die  nach  ihm  allem  Mannigfaltigen 
der  Anschauung  eigen  ist,  nicht  näher  dargelegt,  und  damit  dass  er 
das  reine  Ich  dem  Sinn  nach  als  irreal  glaubte  ansehen  zu  dürfen, 
dem  phänomenalen  Ich  die  Eigenschaft  des  Ichseins  entzogen.  ^)  Der 
Idealismus,   Absolutismus  und  Indifferentismus  ^)   der  nachkantischen 

jekt  als  gemeinsames  Mass  des  Beweisbaren,  notwendig  Wabren.  S.  373:  Das 
leb  and  seine  Funktion  der  Einheit  als  endgültiger  Grund  der  Dinge).  Aber  nur 
gelegentlicb  (Gerb.  II  53,  E.  Cassirer,  Leibniz'  System,  Marburg  1902,  S.  394) 
scheint  er  zu  bedenken,  dass  im  Ichbegriff  auch  die  Unterscheidung  von  jedem 
andern  liegt,  wie  es  kommt,  dass  ich  die  verschiedenen  Zustände  eben  als 
y,meine''  nicht  los  werden  kann,  das  zeigt  er  nicht.  Zwischen  dem  individuellen 
und  dem  allgemeinen  Ich  scheidet  er  nicht  genügend;  daher  wohl  muss 
er  das  Ich  erst  aus  den  rationalen  Grundsätzen  konstituieren  (vgl.  ebd.,  S.  388), 
denen  es  doch  den  festen  Halt  gewähren  soll,  wofern  die  Darstellung  Cassirers 
(6.  368  f.)  geschichtlich  getreu  ist.  So  ist  denn  der  Geist  kein  selbständiges 
Wesen,  dem  die  Erkenntnis  als  Beschaffenheit  zukommt,  sondern  der  Inbegriff 
der  rationalen  Grundsätze  der  Erkenntnis,  und  die  Grundsätze  sind  ihm  nur  iu 
dem  Sinne  eingeboren,  als  sie  ihm  rein  logisch  notwendig  sind ;  dann  haben  wir 
aber  nichts  weiter  gewonnen,  als  die  Tatsache,  dass  wir  den  Begriff  Geist  nicht 
denken  können  ohne  seine  Grundsätze,  und  die  rationalen  Grandsätze  nicht 
ohne  den  Geist.  Wir  haben  nur  eine  Definition  von  letzterem,  keinen  wirk- 
lichen Geist.  Diese  Definition  gibt  dann  den  Grundsätzen  ihr  „Fundament'',  das 
die  Begriffe  der  Realität  erzeugt  und  das,  insofern  die  Grandsätze  den  wahren 
Begriff  des  Bewnsstseins  „aus  sich  heraus'*  definieren,  sich  selbst  definiert. 

*)  Meilin  V  (Leipzig  1802),  S.  269.  Lichtenberg,  Vermischte  Schriften 
V,  S.  45  meint,  weil  wir  im  Deutschen  sagen :  „Ich  fühle  mich'',  was  zwei 
Gegenstände  bezeichne,  während  sie  doch  eins  sind,  unsere  falsche  Philosophie 
sei  der  ganzen  Sprache  einverleibt«  Die  üniversitätsphilosophie  (er  meint  sicher 
Kant;  s.  z.  B.  ebd.,  S.  46  f.)  bestehe  in  Einschränkungen  der  deutschsprachlichen 
Volksphilosophie.  Die  hier  angedeutete  Schwierigkeit  im  Ich-Begriff  ist  Lichten- 
berg nur  durch  Kant  aufgegangen. .  —  'j  Grundproblem  d.  Erketintnisth.  S.  "46, 
49,  51,  58.  Vgl.  die  kurze  Bemerkung  Deutingers  bei  L.  Kastner,  Deutingers 
Leben  und  Schriften,  S.  419.  —  ")  Dass  Kant  mit  der  Hypothese  von  der  bloss 
logischen  Natur  des  Ich  auch  die  apodiktische  Ei-kenntnis  der  Mathematik  in 
Frage  stellt,  ist  öfter  bemerkt  worden.  S.  darüber  auch  A.  Drews,  Das  Ich, 
Freiburg  i.  B.  1897,  S.  148  ff.  Gegen  die  Kantsche  Kritik  der  Einheit  des  Bewusst- 
ßeins  s.  Lotze,  Metaphysik,  Leipzig  1879,  S,  482  ff.,  der  S.  485  meint,  Kant 
habe  das  Einheit  sein  für  metaphysisch  vornehmer  gehalten,  als  jedes  blosse 
Sich-geltend-machen  als  Einheit,  das  allenfalls  auch  dem  nicht  wahrhaft  oder 
numerisch  Einen  zukommen  könne.  Vgl.  übrigens  auch  M.  Mäher,  Psychology, 
London  1902,  p.  474  sq.  —  *)  üeber  Fichte  s,  G.  Nendecker,  Das  Grundproblem 
a.  Erkenntnistheorie,  Nördlingen  1881,  S.  48;  P.  Hensel,  üeber  die  Beziehung 
des  reinen  Ich  bei  Fichte  zur  Einheit  der  Apperzeption  bei  Kant,  Freiburg  i.  B. 
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Zeit  ist  aus  der  Wurzel  dieser  reinen  Einheitsfunktion  hervor- 
gewachsen,^)  und  um  nicht  auf  Schopenhauer  und  Wundt  zurück-^ 
verweisen  zu  müssen,  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Philosophie  des  Un» 
bewuBsten,  sonst  in  allem  das  Widerspiel  Kants,  sich  auf  seinen  Satz 
beruft,  unser  eigenes  Subjekt  werde  von  uns  nur  als  Erscbeinun^^^ 
nicht  als  ein  reales  erkannt.^ 

Als  Hauptschwierigkeit  hat  sich  sonach  geschichtlich  am  Begriffe 
des  Selbstbewusstseins  die  ergeben,  dass  die  ßealität  des  Ichsubjekt» 
schwer  fassbar  erschien,  und  als  bedenkliche  Eonsequenz  des  erkenntnis- 
theoretisch verwerteten  Ichbegriffs  die,  dass  man  seine  funktionellen 
Leistungen  über  Gebühr  erweiterte.  All  das  war  die  Folge  der  be- 
sonderen Wendung,  die  Descartes  beim  XJebergang  vom  Ego  cogito 
ens  zu  dem  Ego  sum  cogitans  vorgenommen  hatte.  Zu  denen,  welche 
das  Selbstbewusstsein  im  Mittelpunkt  der  Erkenntnistheorie  beliesseD, 

1885  (Diss.),  der  a.  a.  S.  81  zeigt,  dass  Fichte  selbst  den  Satz  des  Nicht-Icb 
als  aas  dem  Satze  des  Ich  uaableitbar  zugab;  vgl.  auch  S.  87.  Vgl.  weiter 
P.  Asm  US,  Das  Ich  und  das  Ding  aa  sich,  Halle  1873,  der  eine,  freilich  lacken* 
hafte,  geschichtliche  Erläaterang  des  Ichbegriffs  von  Kant  bis  Herbart  and 
Schopenhaaer  gibt  und  in  lehrreicher  Weise  den  Einflass  Fichtes  aaf  Novalis 
und  Fr.  Schlegel  nachweist. 

')  Auch  Rosmini  wird  nicht  ganz  ohne  Grand  hierher  gestellt» 
Er  behauptet,  ehe  die  menschliche  Seele  sich  selbst  denke,  denke  sie  das  Sein 
(K.  Werner,  Rosmini,  Wien  1884,  S.  366).  Das  blosse  Sein  ist  jedoch  kein 
primäres  Denkobjekt;  sie  denkt  ursprünglich  immer  ein  Etwas,  dessen  Sein 
sie  erfasst.  Wenn  er  ausfahrt,  die  beim  Abstraktions akte  in  Anwendung 
kommenden  Denkgesetze  drücken  eine  Denknötigung  aus,  welcher  sich  der 
denkende  Geist  nicht  entziehen  könne,  diese  Nötigung  aber  resultiere  eben  ans 
der  Natur  der  Seinsidee,  so  ist  darin  der  richtige  Gedanke  verborgen,  dass  die 
Denkgesetze  mit  ihrer  zwingenden  Kraft  in  einem  Sein  verankert  sind,  aber 
dieses  Sein  hat  Rosmini,  im  Baane  der  Hegelschen  Fiktion  vom  erzeugenden 
Nichts,  unrichtig  bestimmt.  Die  Anwendung  der  Denkgesetze  kann  man  ebenso 
gut  unterlassen,  als  die  nach  Rosmini  dem  arbiträren  Wollen  anheimgegebene 
aposteriorische  Absti  aktionstätigkeit. 

')  S.  A.  Drews,  Das  Ich,  S.  139  ff.,  143  f.,  148  ff,  Archiv  f.  System.  Philos. 
8.  1902,  S.  194  ff.  gegen  Wobbermin,  der  die  Eigenrealität  des  Ich  gegen 
Schopenhauer  behauptet.  In  der  Tat  ist  in  diesem  System  für  die  realistische 
Seite  die  Konsequenz  gezogen.  Eine  wahrhaft  subjektiv  verfahrende  Philosophie 
darf  aber  das  einheitliche  Bewusstsein  nicht  aus  einer  Verschmelzung  der 
Einzelempfindungen  und  Gefählselemente  zustande  kommen  lassen  (Drews,  S.  168),. 
Das  reale  Ich  hat  vielmehr  umgekehrt  die  Funktion  etwa  des  Brennspiegels, 
der  die  noch  untersch eidbaren  einzelnen  Empfindungen  zu  einem  totalen  Ein- 
druck in  einem  Punkte  sammelt.  Gegen  die  Behauptung,  das  Ich  sei  blosse 
Erscheinung,  wendet  sich  mit  Recht  M  Walleser,  Das  Problem  des  Ich,  Heidel- 
berg 1903  (bes.  S.  66),  der  sonst  v.  Hartmann  und  Drews  sehr  nahe  steht. 
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aber  doch  seiner  Schranken  eingedenk  blieben,  gehört  wohl  vor  allem 
W.  T.raugott  Erug.  In  seiner  1803  zuerst  erschienenen  ,,Fanda- 
mentalphilosophie^  wird  unter  Polemik  gegen  Fichte  und  Schelling 
ausgeführt,  alle  die  bestimmten,  in  jedem  besonderen  Bewusstsein  von 
etwas  vorliegenden  Synthesen  des  Seins  und  des  Wissens  würden  un- 
möglich sein,  wenn  nicht  Sein  und  Wissen  in  uns  schon  ursprunglich 
verknüpft  wären,  d.  h.  wenn  nicht  schon  vor  allem  Wechsel  von  Be- 
stimmungen des  Bewusstseins  Sein  und  Wissen  in  einem  solchen 
Verhältnisse  ständen,  dass  sich  beides  wechselseitig  auf  einander  be- 
ziehen und  dadurch  einander  bestimmen  könne.  Diese  notwendige 
Bedingung  aller  bestimmten  Synthese  von  Sein  und  Wissen  sei  die 
ursprüngliche  Verknüpfung  des  Seins  und  des  Wissens  im  Ich,  und 
diese  Synthese  die  ursprüngliche  Tatsache  oder  Urtatsache  des  Be- 
wusstseins. Sein  Standpunkt  —  er  nennt  ihn  transzendentalen  Synthe- 
tismuB  —  ist  als  Synthese  des  Realen  und  des  Idealen  eine  Form 
des  Idealismus.  ^) 

Die  Zeitgenossen  warfen  der  ersten  Auflage  der  Fundamental- 
philosophie Berlinismus  vor.  Diese  Berlinerei  kam  aber  erst  mit 
Schleiermacher  in  die  Stadt  der  Romantik,  dazu  in  einer  abge- 
schwächten Form.  Für  den  machtvoll  wirkenden  Theologen  beruht 
die  Möglichkeit  einer  Uebereinstimmung  des  Denkenden  mit  einem 
Sein  auf  dem  Selbstbewusstsein,  dem  Wissen  von  sich  selbst,  das  eine 
unumstössliche  Gmndtatsache  ist.  Die  Wahrheit,  die  hier  mit  Sicher- 
heit gegeben  ist,  bezeugt  uns,  dass  es  Wahrheit  geben  kann.  Eigen- 
tOmlich  berührt  dabei  jedoch  die  Bestimmung,  dass  unser  Ich  uns 
auch,  insofern  es  leiblich  ist,  gegeben  sei.  Was  hier  „gegeben  sein^^ 

^)W.  Traugott  Kirng,  Fandamentalphilosophie,  2.  Aufl.,  Züllichaa  1819, 
§  55  ff.,  S.  79  ff.  (R.  Eisler,  Phüos.  Wörterbuch  b.  n.  „Selbstbewusstsein'').  An 
Kant  übt  Krug  S.  112  Anm.  einige  Kritik,  indem  er  meint,  Kant  sei  sich  über 
das  Ding  an  sich  mit  sich  selbst  nicht  recht  einig  gewesen,  und  es  sei  eine  In- 
konsequenz, das  transzendentale  Objekt  Ursache  der  Erscheinung  zu  nennen 
und  doch  zu  behaupten,  es  könne  weder  als  Grösse  noch  als  Realität,  noch  als 
Substanz  usw.,  d.  h.  auch  nicht  als  Ursache  gedacht  werden.  Die  transzendenten 
Spekulationen  und  dogmatischen  Systeme  seien  entstanden,  weil  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  den  äussersten  Grenzpunkt  alles  Wissens  nicht  fest  und  genau 
bestimmte.  Vgl.  S.  123  Anm.  Im  „Allg.  Hand-Wörterbuch  der  philosophischen 
Wissenschaften",  Leipzig  1828,  III  S.  640  gibt  er  die  Definition  des  Selbstbewusst- 
seins  so:  „Das  Bewusstsein,  inwiefern  es  sich  unmittelbar  und  allein  auf  das  Ich 
bezieht.  Insonderheit  das  reine  oder  transzendentale,  wiefern  es  sich  auf  die 
ursprünglichen,  das  empirische,  wiefern  es  sich  auf  die  erfahrungsmässigen  Be- 
stimmungen des  Ich  bezieht." 
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bedeutet,  hätte  einer  genauen  Angabe  bedurft.  Denn  daB  Idi  ist 
uns  nicht  in  gleichem  Sinne  als  Denken  gegeben,  wie  es  uns  ak 
seiend  und  leiblich  gegeben  ist  Dass  Schleiermacher  mit  seiner 
Ansicht  Yom  Selbstbewusstsein  auf  Beneke  einwirkte,  ist  wohl  zweifdr 
los.  Unabhängig  yon  Krug  und  wohl  auch  von  Schleiermacher  kt 
M.  Deutinger,  mit  dem  Sengler  einige  Verwandtschaft  zeigt 'i 
Man  wird  nach  den  trefflichen  Arbeiten  von  Neudecker  zugestehen 
müssen,  dass  Deutinger  dem  Selbstbewusstsein  nach  Ausscheidung 
aller  ungedeihlichen  Voraussetzungen  wieder  eine  achtbare  Poeitioo 
in  der  Philosophie  geschaffen  hat.  ^ 

Die  zahlreichen  Vertreter  der  strengen  Neuscholastik  rucken  es 
zwar  bei  weitem  nicht  derart  in  den  Vordergrund,  aber  sie  halt« 
doch  im  Kampf  mit  den  materialistischen,  den  idealistischen  und  den 
empiristischen  Strömungen  der  Neuzeit  an  der  Realität  des  leb,  die 
seit  Kant  ausser  ihren  Kreisen  meist  aufgegeben  wird,  und  an  i& 
Denkform  des  Selbstbewusstseins  fest.  Hier  und  da  nehmen  sich  anck 
protestantische  Theologen  dieser  Auffassung  an,  was  vor  allem  durch 
G.  Thieles  Buch  über  das  Selbstbewusstsein  veranlasst  sein  mag.^i 

In  sehr  klarer  Darstellufig  hat  Georg  ^on  Hertling  auf  des 
erkenntnistheoretischen  Wert  des  einfachen  Ichgedankens,  den  er  nur 
ungern  als  unmittelbares  Selbstgefühl  gelten  zu  lassen  scheint,  auf- 
merksam gemacht  und  erklärt,  im  Ich  treffe  für  einen  jeden  die 
formale  Richtigkeit  mit  der  materialen  VTahrheit  zusammen  und  rer- 
bürge  die  Denknotwendigkeit  durch  sich  selbst  die  Erkenntnis  eines 
Seienden.^)  Eingehend  legt  sodann  Joh.  Wolff  dar,  dass  das  Ich 
die  reale  Bedingung  jeder  besonderen  und  auch  der  allgemeiDen 
Bewusstseinsform  sei.  ^)     Und  0.  Braig   sieht  in  der  Tatsache  d^ 

^)  S.  L.  Kästner,  J.  M.  Deutinger,  S.  689.  Zu  Neudeckers  öfter  zitierier 
Schrift  vgl.  die  nicht  in  allem  treffende  Anzeige  von  H.  Ulrici,  Zeitschiift  f. 
Philos.  nnd  philos.  Kriük,  1882,  S.  81,  152  ff.  —  >)  Die  Kritik,  die  E.  v.  HartmanB 
in  seiner  Geschichte  der  Metaphysik  an  Deutinger  übt,  ist  berechtigt,  was  die 
Schulsprache  seiner  Philosophie  anlangt.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass  y.  Hartnumn 
einer  Philosophie  keinen  Geschmack  abgewinnen  kann,  die  das  Ich  cur  Gniii<l- 
läge  des  ganzen  Systems  nimmt.  -—  ')  Philosophie  d.  Selbstbewusstseins,  Berlin 
1895.  Die  bei  Eisler  S.  707  ausgehobene,  allerdings  sehr  bemerkenswerte  Stelle 
gibt  kein  ganz  deckendes  Bild  vom  Inhalt  des  Buches.  —  *)  G.  y.  Hertling, 
Ueber  die  Grenzen  der  mechanischen  Naturerklärung,  Bonn  1875,  S.  144  ff.  Vgl 
149.  —  *)  Joh.  Wolff,  Das  Bewusstsein  und  sein  Objekt,  Freiburg  i.  Schw.,  1893, 
S.  217  ff.  Obwohl  Wolff  Schüler  Lotzes  ist,  darf  er  doch  in  diese  Reihe  gesteflt 
werden.  Man  beachte  die  Kritik,  die  S.  276  ff.  Wolff  an  Wundt,  Spencer,  Mach, 
Gesoa,  Bain  übt.  Das  ganze  Buch  ist  ein  bedeutungsvoller  Beitrag  zur  Lösung 
des  Ichproblems.    Ich  verweise  im  allgemeinen  darauf. 
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fertigen  Selbstbewusatseins,  der  ontologischen  Ordnung  nach,  die  eigent- 
liche OrunderkenntniB.  Daher  wird  ihm  diese  Tatsache  das  onto- 
logische  Oewissheitskriterium,  allerdings  nur  von  zunächst  negativer 
Bedeutung.^)  C.  Gut  beriet  endlich  verteidigt  die  Position  des  Ich 
nach  den  verschiedensten  Richtungen.^) 

Grossen  Nachdruck  legen  indes  auch  andere  Philosophen  der 
neueren  Zeit  auf  den  Ichgedanken,  So,  um  einen  früheren  zu  nennen, 
Maine  de  Biran,  und  in  der  Gegenwart  Otto  Liebmann,  der 
zwar  das  Cogitans  für  einen  ganz  rätselhaften  Gesellen,  eine  mystisch 
verschleierte  Gestalt  ansieht,  aber  doch  gegenüber  dem  neuerdings 
so  gern  erwähnten  Gedankensplitter  Lichtenbergs:  „Es  denkt, 
sollte  man  sagen,  so  wie  man  sagt:  „es  leuchtet^  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken  kann :  ohne  einen  Augenzeugen  seien  beide  Sätze  nicht 
nur  unverbürgt,  sondern  geradezu  unmöglich.  ^)  Auch  Erhardt  ist 
hier  zu  erwähnen*),  vor  allem  aber  Gust.  Gerber,  der  in  einem 
eigenen  Werke  «das  Ich  als  Grundlage  unserer  Weltanschauung*^ 
sehr  verständige  Ausführungen  hat  ^)  Einige  Bichtungen  bauen  ge-* 
radezu  ihre  Philosophie  auf  das  Ichbewusstsein  als  Gedankentatsache 
auf.  Endlich  gebraucht  in  England  der  sog.  „Neukantianismus^ 
Thomas  HillGreens  das  Selbst^)  als  Haupt wafFe  gegen  den  Empi- 
rismus. Ob  nicht  hier  und  da  die  Bewusstseinsform  des  Ich  und  die 
transzendente  Grundlage  des  Ichgedankens  verwechselt  werden  und 
wie  infolge  dessen  das  Selbstbewusstsein  als  reale  Wurzel  statt  als 
Funktion  des  wirklichen  angesehen  wird,  möge  hier  ununtersucht 
bleiben. 

Suchen  wir  nach  dieser  geschichtlichen  Abschweifung,  die  uns 
übrigens  beweist,  wie  nahe  es  liegt,  das  Ich  als  Gedankenleistung 
aufzufassen,  anzugeben,  was  positiv  für  den  Ichgedanken  spricht 
Zunächst  kann  als  allgemein  zugestanden  gelten,  dass  wir  ein  Selbst- 
bewusstsein als  besondere  Bewusstseinstatsache  zu  betrachten  haben. 
Weiter  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,    dass    der  Inhalt  des  Selbst- 


»)  Vom  Erkennen,  Freiburg  i.  B.  1897,  S.  152  ff.  Vom  Sein,  S.  9.  —  »)  Der 
Kampf  am  die  Seele,  Mainz  1903,  2.  Aufl.,  I.  S.  121  ff.  Dort  ausser  der  von 
uns  berücksichtigten  noch  weitere  Literatur.  —  ')  Gedanken  und  Tatsachen, 
Strassburg  1899,  I.  S.  455  ff.  Vgl.  S.  404  ff.  —  *)  S.  dazu  M.  WaUeser,  Das 
Problem  des  Ich,  Heidelberg  1903,  S.  28  ff.  —  »)  Berlin  1893.  —  •)  S.  über 
ihn  Üeberweg-Heinze,  IV,  9.  Aufl.,  S.  480  ff.,  472,  wonach  Qreen  an  die 
Eantsche  Unterscheidung  zwischen  empirischem  und  transzendentalem  Ich  an- 
knüpft, üeber  Noah  Porter,  nach  welchem  wir  Kenntnis  des  Ich  abgesehen 
Yon  seinen  Zust&nden  haben,  s.  ebd.  S.  496. 
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bewusstseiDS  kein  anschaulicher  ist.  ^)  Nun  ist  es  aber  doch  etwas, 
was  wir  dabei  im  Bewusstsein  haben.  So  bleibt  denn  keine  andere 
ÜVahl,  als  diesen  Inhalt  im  unanschaulichen  Denken  zu  suchen. 
Nichts  anderes  ist  es,  was  Descartes  meint,  wenn  er  sagt,  wir  er- 
kennen unsere  Existenz  durch  einfache  Anschauung  des  Geistes 
{simplici  mentis  intuitu)  an.  Die  einfache  geistige  Anschauung  muss 
Ton  der  nicht  einfachen  vorstellungsmässigen  verschieden  sein.  Der 
Inhalt  des  Selbstbewussteeins  hat  mit  allen  Denkinhalten  die  Unan- 
«chaulichkeit,  Unfuhlbarkeit  und  den  Mangel  an  StSrkegraden  bei 
aller  Durchsichtigkeit  und  Deutlichkeit  gemeinsam.  Es  bedeutet  nur 
eine  Anerkennung  dieses  Sachverhalts,  wenn  man  das  Ich  nicht  als 
Phänomen  gelten  lässt,  aber  es  würde  die  Leugnung  eines  Tatsäch- 
lichen heissen  müssen,  wenn  man  damit  sagen  wollte,  der  Inhalt  des 
gemeinten  Erlebnisses  sei  uns  nicht  bewusst.  Auf  die  gedankliche 
Natur  des  Selbstbewusstseins  läuft  es  auch  hinaus,  wenn  man  das 
Ich  als  Abstraktion  ausgibt.  In  jenen  Eigenschaften  trifft  es  aller- 
dings mit  den  Ergebnissen  der  Abstraktion  zusammen.  Aber  in 
Abstraktion  besteht  es  darum  doch  nicht.  Man  müsste  dann  angeben 
können,  wovon  und  was  abstrahiert  wird.  Um  das  Ich  von  allem 
Nichtich  abstrahieren  zu  können,  ist  es  nötig,  das  Ich  schon  im  Oe- 
^anken  zu  haben.  Sonst  bleibt  eben  bei  der  Abstraktion  nichts 
übrig.  ^  Die  Unbestimmtheit  des  Ich,  die  mit  seiner  Allgemeinheit 
nicht  zu  verwechseln  ist,  und  seine  früher  so  oft  betonte  Armut  ^) 
besagen  das  nämliche. 

Der  genauere  Nachweis  der  Natur  des  Selbstbewusstseins  und 
der  Folgerungen,  die  aus  dem  Gesagten  zu  ziehen  sind,  muss  weiteren 
Untersuchungen  überlassen  werden,  auf  die  im  Bahmen  dieses  Themas 
nicht  mehr  eingegangen  werden  kann.  In  der  wenig  gekannten  Logik  und 
Erkenntnistheorie  Deutingers  und  seiner  Schule  sind  die  Grundlinien 
gezeichnet,  auf  denen  sich  solche  Betrachtungen  zu  bewegen  hätten. 

^)  Das  zeigt  am  besten  Harne,  der  keine  Eindrücke  Yom  Ich  finden  kann. 
Wie  könnte  auch  das  ewig  Innere,  das,  was  die  Eindrücke  erhält,  solche  je- 
mals liefern?  —  •)  A.  Drews  wiederholt  im  Archiv  f.  System.  Philos.,  8.  1902,  S.  207 
seine  Behauptung,  das  Bewusstsein  der  Selbigkeit  sei  nur  eine  Abstraktion,  auf 
Erinnerung  und  damit  auf  der  Identität  der  körperlichen  Unterlage  des  Bewusst- 
seins  beruhend.  Hiergegen  ist  zu  sagen,  dass  die  Identität  des  Körpei*8  eine  solche 
nur  im  übertragenen  Sinne  ist,  und  dass  das  blosse  Qedächtnisleben  des  Traumes 
etwa  noch  nicht  »das  Bewusstsein  der  Selbigkeit'  einschliesst.  Zwischen  Er- 
innerung und  Erinnerungsurteil  ist  ein  Unterschied.  , Gebunden*  ist  an  die 
Einheit  des  Körpers  nur  das  konkrete  Voratelligmachen  der  geistig  unmittelbar 
«rfassten  Identität.  —  ')  So  z.  B.  Schopenhauer  III  390.   1839  (1860?). 
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Von  Dr.  P.  Beda  A  dl  hoch  0.  S.  B.  in  Metten. 


Inmitten  der  heutigen  Eulturwelt  macht  sich  Atheismus  in  den 
Terschiedensten  Erscheinungsformen  ganz  unheimlich  breit  und  dringt, 
falls  die  äusseren  Anzeichen  nicht  allzusehr  trügen,  in  immer  weitere 
Schichten  der  Gesellschaft  ein.  Vergleicht  man  die  jetzige  Eultur- 
periode  mit  früheren  Epochen  der  Menschheits-Entwickelung,  so  wird 
man  schwerlich  dem  Eindruck  entgehen,  es  überrage  der  heutige 
Prozentsatz  von  Atheisten  jenen  der  früheren  Stadien  um  ein  be- 
deutendes. 

Sache  des  Philosophen  ist  es,  den  Erscheinungen  ins  Auge  zu 
sehen  und  sie  auf  ihre  Natur  zu  erforschen.  Freilich  gibt  es  wich- 
tigere Fragen  als  die  um  den  Atheismus  und  sein  Begreifen.  Doch 
entbehrt  die  Beschäftigung  mit  einer  psychologisch  so  aulTallenden 
und  nahezu  rätselhaften  Erscheinung  andererseits  auch  nicht  jedweder 
Bedeutung.  Die  kosmische  Weltordnung  lässt  neben  dem  Grossen 
für  vieles  Kleine  Raum;  im  Gebiet  der  Geister  ist  es  ähnlich:  es 
mögen  daher  die  nachstehenden  Bemerkungen  immerhin  einige  Existenz- 
berechtigung beanspruchen  dürfen. 

Meine  frühere  Berufstellung  als  Lehrer  der  Philosophie  im  Eolleg 
des  hl.  Anselm  zu  Rom,  wie  ausserdem  gelegentliche  und  zwanglose 
Erörterungen  mit  Freunden  waren  mir  Veranlassung,  zwei  Fragen 
über  Atheismus  genauer  zu  erwägen,  nämlich: 

I.  Ist  überzeugter  theoretischer  Atheismus  möglich? 
II.  Wenn  ja,  wie  ist  er  zu  erklären? 


1.  Die  erste  Frage:  Ist  überzeugter  theoretischer  Atheis- 
mus möglich?  beantworte  ich  mit  einem  entschiedenen  Ja. 

Es  dünkt  mir  eben,  es  lägen  Tatsachen  genug  vor,  die  einen 
solchen  ausser  Zweifel  setzen,  und  ohne  dessen  Annahme  keine  ge- 
nügende Erklärung  finden;  Tatsachen  jedoch  bringen  ihren  Möglich- 
keitsausweis selber  mit. 

PhUoMpbiflehes  Jahrbacb  1906.  20 
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Die  zweite  Frage:  Wie  ist  überzeugter  theoretischer 
Atheismus  zu  erklären?  soll  nicht  in  die  Einzelnheiten  verfolgt, 
sondern  hier  sogleich  im  Prinzip  erledigt  werden,  so  dass  die  Basis 
unserer  ganzen  Betrachtung  von  vorneherein  völlig  klar  liege  und  die 
ganze  Aufmerksamkeit  weiterhin  bloss  der  Antwort  auf  die  erste  Frage 
sich  zuwende. 

Meine  Antwort  lautet: 

Der  überzeugte  theoretische  Atheismus  stellt  sich  dar  als  eine 
schauerliche  Korruption  aller  natürlichen  Dranglichkeit  des 
Geisteslebens  zu  einem  überragenden  Letzten  und  Unbe- 
greiflichen hin,  das  jeder  Mensch  als  höchste  Souveränität  erkennen 
und  anerkennen  soll,  nicht  jeder  aber  anerkennen  will. 

Was  der  bewusste  und  geistesmächtige  Selbstmord  auf  dem  Ge- 
biete des  Lebens,  was  die  Verzweiflung  und  stumpfsinnige  Resignation 
auf  dem  Gebiete  des  Wo  Ileus,  das  ist  meines  Erachtens  der  Atheis- 
mus auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  soweit  dieser  Geist  vorzugsweise 
Verstand  und  Vernunft  ist.  ^) 

Ich  sage  also:  Der  Atheismus  ist  formell  eine  erschreckliche 
Korruption  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  kausal  die  Tat  de» 
korrumpierten  Strebevermögens  (Drang,  Gefühl,  Wollen),  vital  (final 
und  materiell)  der  freie  mehr  oder  weniger  bewusste  und  ver- 
brecherische Selbstmord  des  Geistes.^ 

Diese  behauptete  Selbst-Korruption  des  Geistes  durch  den  steifen 
Atheismus  hat  natürlich  vielerlei  Motive,  Weisen,  Wege  und  Mittel; 
sie  zu  klassifizieren,  dürfte  mühevoll  sein,  und  liegt,  wie  gesagt,  nicht 
in  unserer  Absicht.  Für  uns  handelt  es  sich  um  die  Charakterisierung^ 
und  Erklärung  des  Atheismus  durch  geistige  Seibstkorruption. 

Eine  solche  Erklärung  setzt  voraus,  der  Schöpfer  habe  seinem 
Geschöpfe  einen  entsprechenden  Spielraum  gelassen.  Ist  das  angängig? 

Ich  antworte:  a)  Es  kann  das  Gegenteil  nicht  bewiesen  werden, 
ß)  alles  spricht  dafür,  dass  solche  Selbstkorruption  des  Geistes  zur 
Bannmeile  des  von  Gott  nicht  verlegten  Missbrauches  menschlicher 
Kräfte  gehöre. 


^)  Ich  ziehe  den  Ausdruck  Qeist  deDen  von  Verstand  und  Vernanft 
vor,  weil  es  sich  um  einen  vitalen  Akt  handelt,  der  einen  konkreteren  Träger 
verlangt,  als  jene  abstrakten  Dinge  zunächst  besagen.  —  ')  Die  gegebenen  Unter- 
scheidungen wollen  den  Gedanken  markieren  gegenüber  jenen  Phüosophen,  die 
gleich  Wyneken  (vgl.  Philos.  Jahrb.  1902,  184  ff.)  alle  Verstandestätigkeit  ins 
Vasallen-  oder  vielmehr  Hörigkeitsverhältnis  zum  Willen  bringen. 
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Wer  überzeugten  theoretischen  Atheismus  leugnet,  der  muss 
natürlich  behaupten,  Gott  habe  hierin  der  menschlichen  Willkür  eine 
absolut  unüberwindbare  Schranke  gesetzt,  so  dass  jedwedes  Attentat 
Yon  derartigem  Missbrauch  an  der  Katur- Ausrüstung  des  Geistes 
scheitere. 

Wir  aber  denken,  eine  solche  Schranke  gäbe  es  nicht,  und  halten 
dem  Satze :  corruptio  optimi  pessima  die  Gasse  frei ;  denn  die  Tat. 
Sachen  vor  unsern  Augen  scheinen  diese  Schranke  nicht  zu  kennen.^) 
Damit  kommen  wir  auf  unsere  erste  Frage  zurück. 

2.  Treten  wir  in  die  Erörterung  der  Frage,  ob  überzeugter 
theoretischer  Atheismus  möglich  sei,  zunächst  mit  spekula- 
tiver Analyse  ein,  so  liegt  vor  allem  der  Gedanke  nahe: 

Wenn  es  möglich  ist  (A),  die  Grundlagen  einzubüssen,  auf 
denen  das  Gottesbewusstsein  sich  aufzubauen  hat,  und  wenn  es  mög- 
lich ist  (B),  die  Bedingungen  unerfüllt  zu  lassen,  ohne  welche  die 
yernünftige  Menschen-Natur  yon  den  normalen  oder  doch  zureichenden 
Grundlagen  aus  die  Gottesidee  nicht  gewinnen  oder  nicht  festhalten 
kann,  so  ist  es  auch  möglich,  entweder  zur  Gottes-Ueberzeugung  gar 
nicht  zu  kommen,  oder  dieselbe  nach  Belieben,  Willkür  und  Bedarf 
wieder  loszuwerden. 

Nun  aber  sind  beide  Möglichkeiten  gegeben. 

Also  ist  auch  theoretischer  Atheismus  möglich. 

A.  Was  die  Grundlagen  angeht,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass 
a)  ein  theoretischer  Skeptiker  radikaler  Art  zu  einer  festen  Gottes- 
Ueberzeugung  es  gar  nie  bringen  kann,  ohne  zuerst  mit  der  radikalen 
Skepsis  gründlich  zu  brechen.  Nun  aber  hat  es  theoretische  Skeptiker 
radikaler  Art  gegeben. 

Wollten  wir  an  dieser  Tatsache  rütteln,  so  würden  wir 
selbst  der  Skepsis  auf  historisch-empirischem  Gebiete  uns  über- 
antworten und  müssten  den  so  notwendigen  historischen  Glauben 
ausser  Kurs  setzen. 


^)  Schranken  freilich  gibt  es  bei  dieser  Selbstkormption  trotzdem  noch 
genug,  xmd  zwar  auch  unüberwindbare.  Wollte  man  mit  Wyneken  von  einer 
Mechanik  des  Geistes  reden  und  demgemäss  die  einzelnen  Anweisungen  für 
den  Monteur  verzeichnen,  so  würde  sich  ergeben,  dass  der  Atheist  an  dieser 
.Mechanik*  gar  nichts  zu  ändern  vermag ;  nur  eines  ist  seiner  Willkür  über- 
lassen: er  kann  die  Maschine  für  oder  gegen  Gott  in  Betrieb  setzen.  Blit  dem 
leiblichen  Selbstmörder  ist  es  ähnlich:  Das  kosmische  Leben  bei  sich  kann  er 
aufheben,  sein  ausserkosmisches  nicht;  und  am  Kodex  des  Lebens  überhaupt 
ändert  er  gar  nichts. 

20* 
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Also  ist  theoretischer  Atheismus  in  der  Form  von  Skepsis  sicher 
möglich. 

Eein  Wunder  demnach,  dass  in  der  Oeschichte  der  Philo- 
sophie ein  proportionales  Verhältnis  zwischen  Skepsis  und  Atheis- 
mus allerwärts  in  den  yerschiedenen  Entwicklungsphasen  uns 
entgegentritt.  Ich  erinnere  an  die  dritte  Akademie  und  die 
Atheisten  der  Römischen  Eaiserzeit  mit  ihren  Mode-Selbstmorden 
und  ihren  Resignationsphilosophen  u.  a. 

ß)  Eine  Art  beschrankter  Skepsis  bildet  der  Agnostizismus. 
Wer  kann  verkennen,  dass  einer,  dessen  Grundlage  ist:  »Das  Ueber- 
weltliche  entzieht  sich  unserer  Kenntnis«,  nicht  einmal  zu  einer 
richtigen  Gottesidee  kommen  kann?  Nun  gab  es  aber  überzeugte 
Agnostiker  und  gibt  es  noch.  Also  muss  es  theoretische  Atheisten 
geben  können.  —  Es  mögen  ja  viele  die  letzten  Eonsequenzen  nicht 
ziehen  fürs  Leben  und  im  Leben;  ihrem  Prinzipe  nach  haben  und 
kennen  sie  keinen  Gott;  auf  diesem  Prinzipe  aber  fassend  philo- 
sophieren sie  positiv  und  polemisch. 

Betreffs  dieser  beiden  Elassen  und  anderer  skeptischer  Arten 
kann  man  freilich  einwenden:  Das  sind  keine  eigentlichen  vollen 
Atheisten,  wie  wir  sie  meinen:  sie  gehören  nicht  hierher. 

Allein  ganz  ausser  Acht  dürfen  sie  nicht  bleiben.  Denn  Atheist 
ist  nicht  nur,  wer  Gott  herausfordernd  leugnet,  sondern  auch,  wer 
ihn  artig  zwar,  immerhin  jedoch  effektiv  aus  Denken  und  Leben  aus- 
schaltet. Das  tun  aber  die  Leute  von  solcher  philosophischer  Ueber- 
zeugung.  Die  nackte  Gottesleugnung  ist  bei  ihnen  schwach  verhüllt 
durch  eine  Erkenntnistheorie,  welche  zur  theistischen  Ueberzeugung 
nie  kommen  lässt  und  eine  etwa  vorhandene  naturnotwendig  zerstört. 
Wenn  derlei  skeptische  Atheisten  nicht  so  schlimm  vielfach  er- 
scheinen, so  erklärt  sich  das  überdies  durch  den  häufig  vorhandenen 
Dualismus  zwischen  Glauben  und  Wissen,  dem  sie  huldigen,  und  durch 
mancherlei  paralysierende  Eräfte,  deren  Einflüssen  ihr  latenter  Atheis- 
mus Rechnung  trägt.  Weitaus  die  meisten  bringen  von  ihrer  Jugend 
her  einen  vollen  Gottesbegriff  eben  mit  —  sie  selbst  würden  ihn  nie 
selbständig  an  Hand  ihrer  philosophischen  Grundsätze  herausarbeiten 
können  — .  Weil  sie  artig  sind  und  nicht  poltern  und  bisweilen  sich 
gebahren  wie  Leute  von  Glauben,  so  wird  man  es  wenig  gewahr,  wie 
sie  mit  Gott  als  realem  Faktor  gebrochen  haben.  Aber  ihre  Theorie 
ist  Atheismus,  wenn  auch  nicht  im  höchsten  Grade,  und  diese  wissen- 
schaftliche Ueberzeugung  halten  viele  ihr  Leben  lang  fest:  das  muss 
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ich  theoretischen  Atheismus  heissen.  Ob  sie  sich  im  letzten  Augen- 
blick des  Todes  etwa  ändern,  verschlägt  gar  nichts:  hier  handelt  es 
sich  um  das  kontrollierbare  Leben. 

Will  man  aber  mit  ihnen  nicht  rechnen,  so  mögen  wir  sie  ausser 
Ansatz  lassen  und  anderen  Klassen  uns  zuwenden. 

y)  Es  gibt  überzeugte  und  yöllig  unverbesserliche  Materialisten. 
Was  ein  Materialist  mit  einer  Oottesidee  tun  soll,  welche  mehr  sein 
will  als  ein  blosses  Wort  mit  phonetischem  Wert  und  sinnlosem  Be- 
griff oder  ein  schablonenhaftes  Denkschema,  ist  durchaus  nicht  ab- 
zusehen« Will  er  also  konsequent  sein,  so  zwingt  ihn  seine  Grund- 
lage zum  Atheismus.  Das  ist  gewiss  mehr  als:  sie  bietet  ihm  die 
Möglichkeit. 

d)  Nehmen  wir  die  Monisten  mit  ihrer  Zufallstheorie.  Dass 
diese  von  ihrer  Theorie  überzeugt  sind,  behaupten  sie  selber,  und 
zwar  behaupten  sie  das  mit  triumphierender  Sicherheit  und  souveräner 
Ueberlegenheit;  wir  haben  kein  Recht,  sie  als  Lügner  zu  behandeln. 
Nun  gut:  Von  der  Zufallstheorie  aus  wird  es  unmöglich,  das  Prinzip 
des  zureichenden  Grundes  festzuhalten,  von  Kausalität  und  Teleologie 
ganz  zu  schweigen.  Ist  aber  das  Prinzip  des  zureichenden  Grundes 
zu  Fall  gebracht,  was  soll  dann  sonder  Wanken  noch  bestehen?  So- 
gar das  Widerspruchsgesetz  wird  über  kurz  oder  lang  unterspült  und 
haltlos  werden.  Was  bleibt  dann  noch  als  Dolomit-Untergrund  für 
den  Aufbau  der  Gottesüberzeugung?  Der  Theismus  hat  jedenfalls 
keine  Stellung  mehr  und  der  überzeugte  Atheismus  muss  als  einzig 
berechtigte  Stellungnahme  erscheinen.  Das  ist  offenbar  wieder  mehr 
als  evidente  Möglichkeit  für  unverwüstlichen  Atheismus. 

e)  Aehnlich  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Positivisten,  UHter 
denen  es  der  überzeugten  Leute  genug  nach  ihren  Aeusserungen  und 
ihrem  Gebahren  gibt.  Es  ist  aber  offenkundig,  dass  überzeugter  und 
konsequenter  Positivismus  mit  einer  ehrlichen  Gottesidee  nicht  zu- 
sammen bestehen  kann.  Also  bleibt  nur  die  Alternative:  Positivist 
und  Atheist  —  oder  Theist  und  nicht  Positivist. 

3.  Auch  diese  Klassen  gefallen  vielleicht  nicht.  Man  sagt  mög- 
licherweise: Ei  was!  Das  ist  alles  viel  zu  theoretisch  und  riecht  zu 
sehr  nach  zünftiger  Konsequenz-Macherei,  als  dass  auf  solche  Weise 
eine  so  tief  ins  Leben  einschneidende  Sache  wie  der  theoretisch  über- 
zeugte Atheismus  richtig  gewertet  und  bestimmt  werden  könnte. 

Gut,  so  fragen  wir  konkrete  Tatsachen  des  hübsch  gewohnten 
Alltaglebens  mit  experimentaler  Methode. 
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a)  Was  ist  es  mit  jenen  Selbstmordern,  die  bis  zu  ilirem 
bewnssten  und  tre^  gewählten  Lebensende  beharrlich  und  keck  vor 
vielen  Zeugen  ihren  Atheismus  feierlich  bezeugten  und  dieser  urkund- 
lich festgelegten  Theorie  gemäss  keine  Schwierigkeit  fanden,  im  ge- 
gebenen Moment  den  praktischen  Schlussstein  zu  setzen?  Was  fehlt 
hier  zu  jener  Art  yon  Bezeugung,  die  wir  nach  unsem  Regeln  der 
Kritik  als  vollauf  glaubwürdig  gelten  lassen  müssen?  Haben  wir  an 
Recht,  dem  atheistischen  Selbstmörder  vorzumachen,  wir  kennten 
dessen  Inneres  besser  als  er  selbst? 

Ja,  höre  ich  sagen;  denn  jeder  Selbstmörder  ist  geistesgestört 
und  der  Selbstmord  ist  nur  der  dokumentierte  Ausweis  dafür,  daas 
er  eben  vorher  ob  der  Paralyse  seiner  geistigen  Kräfte  Atheist  war! 

Wäre  dem  so,  dann  freilich  bewiesen  die  atheistischen  Selbst- 
mörder für  unsere  Thesis  nichts.  Aber  wer  von  uns  will  dieser 
Theorie  beipflichten?  Ich  gebe  gerne  zu:  Eine  genaue  pathologisch- 
psychiatrische  Untersuchung  aller  einzelnen  diesbezüglichen  Fälle  wird 
nicht  gar  zu  viele  Prozente  übrig  lassen,  die  für  unsere  Analyse  ein 
brauchbares  Objekt  darbieten.  Aber  es  bleiben  trotz  aller  Klauseln 
doch  genug  konkrete  Persönlichkeiten,  die  sich  eine  individuelle 
Theorie  des  Atheismus  zusammenkonstruierfcen,  an  ihr  festhielten  im 
Leben  und  mit  ihrem  verbrecherischen  Selbstende  sie  besiegelten. 
Nicht  alle  Attentäter  gegen  die  Majestätsrechte  Gottes  sind  patho- 
logische Irre  und  Narren! 

ß)  Eine  wenn  möglich  noch  deutlichere  Sprache  reden  die 
atheistischen  Kriminalfälle,  für  die  uns  aus  jüngster  Zeit  durch 
die  Tages-Zeitungen  eine  Summe  des  einwandfreiesten  Beobachtungs- 
Materials  geboten  wurde. 

Bei  der  Beurteilung  von  Atheisten,  die  ein  Gegenstand  der 
Kriminaljustiz  wurden,  kommt  es  gar  nicht  darauf  an,  ob  der  Ver- 
urteilte beim  Gange  zur  Bichtstätte  schlottert  oder  nicht,  fahl  ist  und 
schaudert  oder,  einem  guten  Schauspieler  gleich,  seine  kecke  Pose 
wahrt;  ob  er  seine  Unschuld  beteuert  wie  Raupach  in  Augsbuig 
(1895),  der  schliesslich  doch  das  Abendmahl  sich  reichen  liess,  odv 
über  die  Richter  schmäht  wie  Placak  (1887),  oder  mit  Knirschen 
eines  ohnmächtig  bedauert^  statt  weiterer  Taten  nur  mehr  eines  letzten 
Segenswunsches  an  die  Anarchie  mächtig  zu  sein  wie  Reinsdorf  (1885) 
und  Caserio  (1894),  ob  er  für  Weib  und  Kinder  noch  einen  Grnss 
mit  einigen  Zeilen  und  Worten  hat  wie  Stellmacher  (1884)  oder  stumpf 
(vielleicht  auch  feige)  geworden  über  derlei  Gefühlssachen  zur  Tagfö- 
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Ordnung  übergeht  wie  Kammerer  (1884)  —  auf  diese  und  ähnliche 
Momente  kommt  es  nicht  an:  Das  sind  Menschlichkeiten  und  Indivi- 
dualitätssachen. 

Wohl  aber  kommt  es  darauf  an,  zu  wissen,  ob  der  Verurteilte 
im  Leben  theoretischer  Atheist  bei  seiner  Praxis  war,  und  zu  sehen, 
ob  er  jetzt  beim  letzten  Gang  die  gleiche  Theorie  und  Praxis  wahrt. 
Solche  verbissene  Atheisten  aber  gab  es.  Ich  erinnere  an  Rayachol. 
Er  war  Anarchist  und  Atheist;  er  schauderte  zwar  Yor  dem  Tode 
(der  Tod  ist  eben  zu  sehr  gegen  den  natürlichen  Drang  zum  Leben, 
welchen  der  Atheismus  nicht  aufhebt)*  aber  er  blieb  bei  seiner  im 
Leben  yertretenen  Gottentfremdung.  Ich  erinnere  an  Stellmacher. 
Er  hatte  sich  als  „konfessionslos"  erklärt.  Welchen  Sinn  der  Aus- 
druck für  ihn  hatte,  zeigte  sein  Benehmen :  er  war  aller  Religion  und 
jedes  Gottes  ledig.  Er  wies  alles  zurück  und  sagte  dem  Geistlichen: 
,Es  ist  schon  genug.  Ich  bin  mit  all  diesen  Sachen  im  Klaren,  ich 
brauche  Sie  nicht."  Damach  erging  er  sich  in  gröblichen,  nicht 
wiederzugebenden  Schmähungen.  Ich  erinnere  an  Eduard  Schenk, 
den  berühmten,  raffinierten  Mädchenmörder,  wohl  ein  Ideal-Typus  für 
den  reinsten  und  klarsten  Atheismus  nach  jeder  Richtung.  ^Wie 
gelebt,  «o  gestorben^,  sagt  das  Sprüchwort.  Elegant  als  Atheist 
gelebt,  elegant  bei  jeder  Trauung  geheuchelt,  elegant  als  Atheist  ge- 
fitorben  mit  einer  üeberlegenheit  und  Vergnügtheit,  um  die  ihn  der 
Teufel  sogar  beneiden  könnte.  Wie  will  man  eine  solche  Erscheinung 
erklären  ohne  steifsten  theoretischen  Atheismus?  —  Beim  Gottes- 
gläubigen hört  doch  nach  allgemeiner  Ansicht  das  Lügen  auf,  wenn 
es  zum  Sterben  geht. 

Dem  Zweifel,  ob  nicht  doch  im  geheimen  die  alte  Gottesidee  in 
solchen  Verurteilten  sich  rege,  ist  kein  Wert  beizumessen.  Ob  derlei 
Zweifel  auftaucht  oder  nicht  —  manche  versichern  ja,  es  gäbe  keinen 
für  sie  —  ganz  gleich:  Diese  Atheisten  sind  jedenfalls  bald  wieder 
damit  fertig:  das  zeigt  gerade  erst  recht,  wie  yerhärtet  ihr  Atheis- 
mus ist.  Dem  Selbstzeugnis  der  Atheisten  muss  so  lange  Glauben 
über  ihr  Inneres  beigelegt  werden,  als  sie  nicht  der  Lüge  überfuhrt 
werden.  Das  kann  man  aber  nicht  durch  eine  Theorie,  sondern  nur 
durch  Beobachtung  der  einzelnen  Individualitäten  ihres  Verhaltens. 

Mancher  Leser  wird  die  paar  Beispiele  aus  seinem  Erinnerungs- 
schatze um  gar  manche  andere  vermehren  können.  Lassen  sie  sich 
ohne  theoretisch  überzeugten  Atheismus  erklären,  so  will  ichs  zu- 
frieden sein.     Einstweilen  sage  ich:  Hier  haben  wir  tatsächliche  Er- 
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scheinungen  von  theoretisch  überzeugtem  Atheisinus,  wenn  wir  nicht 
etwa  selber  in  diesem  Betreff  Agnostizismus  nnd  historischen  Skepti* 
zismus  proklamieren  wollen. 

4.  Aber  fragen  wir  einmal:  Warum  doch  sperrt  man  übeiv 
haupt  in  unseren  gottgläubigen  Kreisen  sich  gegen  die  Annahme 
eines  überzeugten  Atheismus? 

Bei  vielen  mag  es  ein  gewisser  Glaubensinstinkt  sein  (wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf),  der  die  in  Frage  stehende  Korruption  de» 
Menschengeistes  für  zu  erschrecklich  und  verbrecherisch  hält,  dass 
sie  darob  sich  entsetzen  und  die  Möglichkeit  ablehnen.  —  Aber  di& 
Brutalität  der  Tatsachen  spottet  hier  jedem  Versuche  optimistischer 
Bomantik. 

Andere  fürchten  ausgesprochenermassen,  die  Natur gemässheit  und 
Pflichtigkeit  der  Gottesidee  herabzudrücken  und  den  Wert  unserer 
Gottesbeweise  in  Frage  zu  stellen,  sobald  sie  frischweg  einräumen 
wollten,  es  könne  Atheisten  von  theoretischer  Ueberzeugung  geben, 
und  es  gäbe  solche  wirkUch. 

Allein  derlei  Sorgen  und  Bedenken  sind  unnötig.  Ein  Richter 
der  das  Yerbrechen  brandmarkt,  wird  dadurch  nicht  selber  kompro- 
mittiert* Wer  einen  Verstoss  gegen  die  Gesetze  edler  Menschlichkeit 
als  Tatsache  einräumt,  räumt  damit  keineswegs  auch  dessen  Recht 
xmd  Berechtigung  ein.  Und  wenn  unsere  Argumente  durch  den  tat- 
sächlichen Erfolg  einer  jeweiligen  Applikation  ihre  Kraft  erweisen 
müssten,  dann  wäre  es  um  sie  samt  und  sonders  geschehen.  Aber 
nicht  der  Erfolg,  sondern  die  Natur  und  Konstruktion  eines  Beweises 
entscheidet  über  Gültigkeit  und  Unzulänglichkeit. 

Sieht  man  sich  die  biblischen  Philosophen  des  alten  wie  des 
neuen  Testamentes  und  die  älteren  Scholastiker  an,  so  findet  man 
ohne  Umschweife  ernstgemeinten  Atheismus  zugegeben  und  voraus- 
gesetzt. So  im  Buch  der  Weisheit  13  ff.;  so  im  Ps.  13,  welchen 
8.  Anselm  benützt;  so  beim  hl.  Paulus,  der  im  Römerbriefe  recht 
einfach  erklärt: 

,Da  sie  Gott  erkannt  hatten,  haben  sie  ihn  nicht  als  solchen  anerkannt 
und  verherrlicht,  und  verfinstert  ward  ihr  unverständiges  Herz." 

Es  wird  schwer  halten,  durch  künstliche  Exegese  das  alles  auf 

praktische  Atheisten  einzuschränken.  Anselm  und  Thomas  scheinen 

mir  die  Möglichkeit  yorauszusetzen,  und  Anselm  unterlässt  nicht,  die 

Unnatur  des  Atheismus  mit  voller  Indignation  zu  brandmarken.^) 

0  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  ich  den  Ansstellnngen  des 
Herrn  Dr.  Jos.  Geyser  (im  Sprechsaal  des  Fhilos.  Jahrb.  1904,  92—99)  dnrchans 
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Bei  einem  guten  Teil  unserer  heutigen  Scholastiker  jedoch  kommt 
das  Sträuben  gegen  die  Möglichkeit  eines  ernsten  theoretischen  Atheis- 
mus —  vom  Einflüsse  der  persönlichen  Eigenart  des  einzelnen  ab- 
gesehen —  wohl  nicht  in  letzter  Linie  vom  Einflüsse  der  heutigen  Schul- 
meinung, wie  sie  von  gebräuchlichen  Lehrbüchern  vorgetragen  wird» 

Analysiert  man  diese  genauer,  so  findet  man  zu  seiner  lieber- 
raschung,  dass  die  Differenz  da  und  dort  nicht  eben  so  gross  ist,  wie 
sie  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte. 

5.  Unser  verehrter  Prälat  Dr.  Gutberiet  stellt  in  seiner  Theodizee 
(Münster,  1890)  im  §  2  „Ist  Atheismus  möglich  P''  folgende  zwei 
Sätze  auf: 

,1.  Niemand  kann  von  der  Nichtexistenz  Gottes  eine  feste  Ueberzengong 

haben. 
II.  Alle  Menschen,  die  in  natnrgemässen  Verhältnissen  leben,  können  von 

der  Elxistenz  Gottes  gewiss  werden.'' 

Die  zweite  These  wird  nach  zwei  Voraussetzungen  hin  geprüft, 
und  entschieden,  a.  dass,  wenn  jemand  Gründe  und  Gegengründe 
für  das  Dasein  Gottes  untersucht,  es  wohl  sehr  schwer  halten  wird, 
im  Zweifel  stecken  zu  bleiben;  dass  dies  aber  absolut  unmöglich 
sei,  wagt  Gutberiet  ^bei  der  geheimnisvollen  ünergründlichkeit  des 
menschlichen  Herzens^  nicht  zu  behaupten  —  b*  dass  es  ebenso  für 
gewöhnlich  sehr  schwer  fallen  wird,  mit  der  Existenz  Gottes  un-- 
bekannt  zu  bleiben,  wenn  auch  in  diesem  Bezug  mehr  Zugeständ- 
nisse zu  machen  sind,  als  in  ersterem  Betreff. 

Mit  der  zweiten  These  stimmt  die  meinerseits  geäusserte  Meinung 
recht  wohl  zusammen.  Nicht  so  liegen  die  Dinge  bezüglich  der 
ersten,  welche  Gutberiet  folgendermassen  zu  erhärten  sucht: 

,Die  Frage,  ob  jemand  von  der  Nichtexistenz  Gottes  überzeugt,  d.  h.. 
positiver  Atheist  sein  könne,  ist  ...  ganz  unbedingt  zu  verneinen. 

Denn  da  die  subjektive  Nötigung  des  Verstandes  nur  dnrch  einleuchtende 
objektive  Notwendigkeit  erzielt  wird,  so  kann  man  eine  feste  Ueberzeagnng 
sich  nar  büden,  wenn  die  Sache  evident  ist. 

Dass  aber  Gott  nicht  existiere,  ist,  nm  das  Mindeste  zu  sagen,  jeden^ 
falls  nicht  evident. 

Wer  erklärt,  er  sei  vom  Atheismus  aberzeugt,  der  spricht  entweder 
eine  förmliche  Lüge  aus  oder  verwechselt  ein  zähes  Festhalten  an  Lieb- 
lingsmeinungen mit  Ueberzeugung,  weiss  also  nicht,  was  er  spricht." 


nicht  beipflichten  kann.  Vielleicht  ist  der  gegenwärtige  Aufsatz  ein  Beitrag 
zum  Verständnis  meiner  Terminologie  und  des  wirklichen  (nicht  nur  ange-^ 
nommenen  und  befürchteten)  Fragepunktes. 
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Was  Gutberiet  einen  positiven  Atheisten  heisst,  nenne  ich 
einen  theoretischen  Atheisten  von  Ueberzeugung :  Somit  stehen 
sich  die  beiderseitigen  Aufstellungen  auf  den  ersten  Blick  geradezu 
kontradiktorisch  gegenüber.  Untersucht  man  aber  den  Unterschied 
etwas  genauer,  so  reduziert  er  sich  eigentlich  mehr  auf  eine  Nuance, 
denn  einen  minimalen  Rest.  Dies  ist  augenblicklich  leicht  begriffen, 
sobald  ich  erkläre:  Einen  theoretischen  Atheisten  mit  ob- 
jektiver Ueberzeugung  kann  es  nicht  geben:  es  kann  ihn  nicht 
geben  mit  metaphysischer  Unmöglichkeit  —  sonst  müsste  ja  Gott 
für  die  Theisten  real  existieren  und  für  die  Atheisten  real  nicht 
existieren:  das  ist  evident  metaphysisch  unmöglich. 

Damit  ist  die  ganze  Abweichung  offen  gelegt:  sie  dreht  sich  um 
den  Begriff  und  die  Bedingungen  der  Ueberzeugung. 
Qutberlet  verlangt  objektive  Evidenz  zur  Ueberzeugung.  Das  ist  nach 
scholastischer  Terminologie  gesprochen,  wenn  nämlich  Ueberzeugung 
im  Sinne  von  objektiver  certitudo  genommen  wird.  —  Wird  aber 
Ueberzeugung  einfach  als  persuasio  gefasst,  ein  Begriff,  mit  dem 
wir  Scholastiker  in  der  Form  von  opinio  u,  dgl.  zu  rechnen  gewohnt 
sind,  dann  verlangt  Gutberiet  zu  viel.  Aber  das  lag  offenbar  ausser 
Absicht,  da  ja  bei  Gutberiet  selber  die  „Lieblingsmeinung''  (etwas 
subjektives)  der  „Ueberzeugung^  (objektiv)  gegenübersteht.  Beseitigen 
wir  also  die  Zweideutigkeit  des  Ausdrucks  „Ueberzeugung^  durch  die 
Unterscheidung  von  richtiger  =  objektiver  und  zweifelhafter  = 
subjektiver  (event.  auch  =  unrichtiger)  Ueberzeugung,  so  lautet 
Gutberlets  These:  Eine  objektive  Evidenz  und  objektive 
Ueberzeugung  kann  der  Atheist  nicht  haben.  Damit  bin 
ich  einverstanden. 

Daneben  jedoch  hebe  ich  mit  Nachdruck  hervor:  Der  theore- 
tische Atheist  kann  es  zu  einer  ganz  steifen  Ueberzeugung 
subjektiver  Art  bringen,  die  bei  ihm  dasselbe  leistet,  was  die  ob- 
jektiv richtige  beim  Theisten. 

Wenn  Gutberiet  zur  Ueberzeugung  Evidenz  und  zur  Evidenz 
„subjektive  Nötigung  des  Verstandes  durch  einleuchtende  objektive 
Notwendigkeit*  verlangt,  eben  weil  er  von  objektiver  Evidenz 
spricht,  so  muss  der,  dem  es  um  die  subjektive  Evidenz  zu 
tun  ist,  die  Formel  etwa  so  erweitern,  dass  er  sagt:  Der  theoretische 
Atheist  braucht,  um  überzeugt  zu  sein,  „eine  subjektive  Nötigung  des 
Verstandes'',  die  sich  aus  einer  ihm  einleuchtenden  Notwendigkeit 
von  objektiverPrätension  ergibt.   Diese  Objektivitäts-Prätension 
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aber  ist  bei  ihm  entweder  das  Produkt  eines  ihm  eingepflanzten 
und  zur  Natur  gewordenen  Irrtums,  dem  er  sich  willenlos  oder  willens- 
schwach überlässt,  oder  das  Brennusschwert  seines  Willens,  das  er 
auf  die  Wagschale  der  Motive  und  Gründe  mit  grosserer  oder  geringerer 
Brutalität  wirft. 

Wenn  Gutberiet  von  „Lüge''  beim  Atheisten  spricht,  so  mochte 
der  Ausdruck:  Selbst-Täuschung  wohl  sich  mehr  empfehlen,  da 
ja  theoretischer  Atheismus  nicht  ohne  Verwechslung  von  wirklicher 
Evidenz  und  scheinbarer  Evidenz  (=  objektiver  Notwendigkeit  und 
Prätension  einer  solchen)  im  Inhaber  zustande  kommt,  —  diese  Ver- 
wechslung aber  nicht  nur  auf  Rechnung  des  Willens,  sondern  auch 
des  Verstandes  gesetzt  werden  muss. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  als  Fazit  sich  ergeben:  Wird  Gutberlets 
Formel  in  ihren  Eunstausdrücken  streng-  und  altscholastiseh  ver- 
standen, so  sagt  sie  wesentlich  das  gleiche,  was  die  von  mir  ver- 
tretene. Der  beiderseitige  Unterschied  beschränkt  sich  auf  eine 
Nuanzierung  der  Fassung.  Dabei  aber  wird  wenig  Zweifel  über  den 
Ausdruck  „Ueberzeugung^'  bestehen  können:  er  ist  von  Hause  aus 
etwas  zu  Subjektives,  als  dass  er  zur  Charakterisierung  eines  ob- 
jektiv-gültigen Zustandes  sich  besonders  eignete. 

6.  Interessant  und  lehrreich  sind  die  Anschauungen  einer  anderen 
hochverdienten  Persönlichkeit,  die  inmitten  von  atheistischen  Scharen 
die  Fahne  der  Schule  hochgehalten,  nämlich  des  am  10.  Mai  1893 
verblichenen  Kardinals  Zigliara: 

a.  Negativen  Atheismus  (d.  h.  Unkenntnis  und  Unbekanntschaft  mit 
Gott)  gibt  es  —  allgemein  gesprochen  —  tatsächlich  nicht;^) 

b.  Negativen  Atheismus  kann  es  geben,  wenn  es  sich  um  einen 
überwindbaren  Mangel  des  Gottesgedankens  und  zwar  eines 
begrifflich  und  ausdrücklich  gefassten  Gottesgedankens  han- 
delt (I.e.  IV,  1); 

c.  Negativen  Atheismus  kann  es  auch  geben  und  gibt  es  tat- 
sächlich, wenn  vom  unüber windbaren  Mangel  eines  satt- 
sam richtigen  und  geziemenden  Gottesbegriffes  die  Rede  ist, 
wie  aus  der  Tatsache  des  Polytheismus  erhellt  (1.  c.  IV,  3); 

d.  Negativen  Atheismus  kann  es  nicht  geben,  wenn  man  ein 
unüberwindbares  Fehlen  jenes  Gottesgedankens  oder  jener 
Gottesfährte  postuliert,  welche  in  den  Moral-  uad  Rechtsbegriffen 

*)  , Atheismus  negativus  est  carentia  notionis  existentiae  Del;  atheismus 
positivus  est  positiva  negatio  existentiae  Dei"  (1.  c.  nr.  I). 
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eingebettet   liegt    und  welche   gewöhnlich   unter   cognüio   Dei 
impücita  begriffen  wird  (1.  c.  IV,  2); 

e)  Negativen  Atheismus  unüberwindbarer  Art  kann  es  auch 
nicht  geben  in  Betreff  eines  begrifflich  gefassten,  aber  nur  un- 
deutlich und  verworren  (confusa  cognüio)  erfassten  Gottea- 
gedaukens  (1.  c.  IV,  4  und  VII), 

f.  Positive  Atheisten  praktischer  Art  kann  es  nicht  nur  geben, 
sondern  gibt  es  auch  leider  genug,  wie  niemand  verkennt 
(1.  c.  nr.  Vm) ; 

g.  Positive  Atheisten  theoretischer  Art  mit  sichererund  fester 
Ueberzeugung  gibt  es  höchstwahrscheinlich  („probabilius*) 
nicht  (I.  c.  ur.  IX); 

h.  Positive  Atheisten  theoretischer  Art  und  von  wirklicher  Ueber- 
zeugung kann  es  wohl  auch  kaum  geben: 
.probabile  etiam  est,  non  posse  dari  atheos  theoreticos  Tere  persuasos' 
(1.  c.  nr.  X). 

Zunächst  muss  bei  Eard.  Zigliara  auffallen,  wie  vorsichtig  und 
behutsam  er  sein  Problem  behandelt  und  wie  er  sich  begnügt,  seine 
Meinung  als  diskutierbare  vorzutragen.  Offenbar  fand  er  in  der  Sache 
Schwierigkeiten,  welche  ihm  nicht  geringfügig  vorkamen. 

Uns  interessieren  die  zwei  Aufstellungen  unter  g.  und  h.  Die 
Tatfrage  betreffs  überzeugter  Atheisten  begrenzt  Zigliara  in  der 
Weise,  dass  er  von  Atheisten,  die  geraume  Zeit  hindurch  im  Irrtum 
verharren  und  jeweils  auftauchende  Zweifel  niederschlagen,  gänzlich 
absieht,  und  ausserdem  voraussetzt,  die  in  Rede  stehenden  Atheisten 
seien  von  Jugend  auf  mit  Gott  (und  seiner  Zeit  mit  den  Gottes- 
beweisen) hinlänglich  bekannt  gemacht  worden :  Die  so  umschriebene 
Frage  nach  der  tatsächlichen  Existenz  beantwortet  der  Kardinal 
schliesslich  durch  probibilius  negative  mit  Berufung  auf  Seneca  und 
Bayle. 

Allein  die  Voraussetzungen  Zigliaras  (die  tatsächlich  nicht  immer 
und  überall  gegeben  sind)  auch  angenommen,  reicht  weder  die  an- 
gerufene Autorität  noch  die  sachliche  Abnormität  des  Atheismus  hin, 
um  die  Tatsächlichkeit  von  überzeugten  Atheisten  als  höchst  unwahr- 
scheinlich darzutun.  Es  kam  gar  vieles  in  der  Menschheit  vor,  was 
aller  Natur  und  Menschenart  Hohn  spricht  und  was  man  nie  hätte 
vermuten  mögen:  es  führt  eben  derlei  den  Titel  „unglaublich",  — 
zugleich  mit  dem  trockenen  Vermerk:  „aber  wahr!^^  Eine  physische 
Unmöglichkeit  des  Atheismus  lässt  sich  bezüglich  der  einzelnen  Indi« 
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ridnalitäten  nicht  erhärten;  also  bleibt  bloss  die  kritische  Prüfung 
lerselben  auf  ihr  Verhalten.  Hätten  nun  auch  Seneka  und  Bayle 
lir  die  hinter  ihnen  liegende  Zeit  Recht  gehabt,  so  wäre  damit  für 
lie  nach  ihnen  zutage  getretenen  Erscheinungen  noch  gar  nichts  prä- 
udiziert.  unsere  heutigen  Typen  und  Symptome  aber  verlangen, 
wie  oben  betont  wurde,  unweigerlich  die  Annahme  der  Tatsache 
Mrenigstens  bei  dieser  oder  jener  Persönlichkeit.  Zählt  man  diese 
;enau  erforschten  Individualitäten  zusammen,  so  ergibt  sich  bereits 
^ine  artige  Summe,  wenn  auch  die  der  zweifelhaften  eine  grossere 
bleiben  mag. 

Zigliaras  Prämissen  enthalten  nur  das:  Wenn  ein  Mensch  von 
Christen  für  das  Christentum  erzogen,  dazu  hinlänglich  oder  auch 
äüchtig  mit  den  Vernunftgründen  des  christlichen  Gottesglaubens  ver- 
braut,  der  christlichen  Lebens-Atmosphäre  Tag  f&r  Tag  unterworfen, 
von  personlicher  Liebe  und  Freundschaft  gegen  christliche  Verwandte 
und  Freunde  aufrichtig  beseelt  usf.,  gleichwohl  als  überzeugter 
Atheist  gelten  wollte  und  sollte,  so  wäre  das  etwas  nahezu  Unbe- 
greifliches. 

Von  dieser  nahezu  unbegreiflichen  Abnormität  aus  nun  zu 
Bchliessen:  Derlei  kommt  höchstwahrscheinlich  nie  und  nimmer  vor, 
ist  ein  gewagter  Sprung,  weil  von  der  moralischen  ITnwahrsoheinlich- 
keit  auf  dio  historische  Nichttatsächlichkeit  geschlossen  wird.  Der 
Sprung  kann  des  Erfolges  entbehren. 

Leider  beklagt  gar  manche  christliche  Familie  den  traurigen  Ein- 
trag ihrer  Chronik:  Dieses  oder  jenes  Glied  kam  vom  Glauben  ab,  lebte 
Jahrzehnte  im  Atheismus,  wies  alle  Vorstellungen  beharrlich  zurück 
und  starb,  wie  gelebt,  im  Atheismus.  Was  sagen  manche  Parlaments- 
berichte P  Hat  nicht  mancher  Politiker,  der  dort  eine  Rolle  zu  spielen 
gehabt  hätte,  auf  Sitz  und  Stimme  verzichtet,  weil  er  als  Atheist 
keinen  Eid  leisten  wollte  und  konnte?  Sind  die  durch  Atheismus 
motivierten  Eidesverweigerungen  bei  den  Gerichten  etwa  nur  spora- 
dische SäkularrälleP 

Die  letzte  Aufstellung  unter  h.,  steife  Atheisten  könne  es 
wahrscheinlich  gar  nicht  geben,  beweist  Zigliara  so: 

Es  scheint  unmöglich,  dass  einer  beim  Blick  auf  das  wundervolle 
Weltall  nicht  zur  Idee  eines  höchsten  Geistes  komme.  Es  kann  frei- 
lich der  Blick  der  Wahrheit  getrübt  werden,  aber  doch  nicht  der- 
massen,  dass  der  Verstand  nicht  mehr  reagiere  und  dass  er  beim 
atheistischen  Irrtum  Frieden  und  Buhe  finden  möge.    Das  müssen  wir 


Digitized  by  LjOOQ IC 


310  Dr.  P.  ßeda  Adlhoch  0.  S.  B. 

ja  doch  zur  Ehre  der  menBchlichen  Natur  noch  festhalten.  —  Damit 
stimmt  zusammen,  dass  die  Atheisten  entweder  als  radikale  Skeptiker 
oder  als  Pantheisten  oder  als  sophistische  Verdreher  des  Gottesbegriffes 
im  Leben  erscheinen. 

Wer  theoretischen  Atheismus  als  vorkommende  Tatsache  an- 
nehmen zu  müsseu  glaubt,  ist  einem  Bäsonnement  wie  dem  vor- 
stehenden nicht  mehr  zugänglich:  Ab  esse  valet  iUatio  adposse.  Weil 
aber  der  Beweis  der  UnmögUchkeit,  wenn  er  geführt  werden  könnte, 
zu  einer  andern  Erklärung  der  ins  Feld  geschickten  Tatsachen  zwänge, 
so  sei  gegenüber  Zigliara  bemerkt: 

Wäre  beim  Qottesgedanken  der  Verstand  allein  beteiligt,  so 
mochten  die  Gründe  Zigliaras  ungleich  mächtiger  wirken.  Aber 
der  Wille  spielt  ja,  wie  alle  bekennen,  eine  ganz  bedeutende  Rolle 
dabei  mit  und  kann  den  Verstand  so  paralysieren,  dass  derselbe 
mit  durchschlagendem  Erfolg  zu  wirken  nicht  mehr  im  Stande  ist 
und  mit  einem  Bruchteil  von  Befriedigung  oder  Beruhigung  sich  ab- 
finden muss.  Denn  der  Gottesgedanke  ist  nicht  naturzwanglich, 
sondern  nur  naturdranglich.  Aller  Naturdrang  aber  lässt  sich  mehr 
oder  weniger  durch  die  Willkür  des  Willens  aufheben.  Skepsis  bildet 
allerdings  bei  vielen  den  titulus  coloratus  der  Willkür,  Pantheismus 
das  Surrogat  zur  Stillung  des  hungernden  Geistes,  sophistische  Ver- 
drehung den  glänzenden  Aufputz  des  siechenden  Lebens.^) 

Der  Appell  an  die  Ehre  der  menschlichen  Natur  verhallt  spur- 
los bei  den  Atheisten;  bei  den  Theisten  freilich  tut  er  seine  Wirkung: 
er  macht  die  Liebe  und  Gutherzigkeit  mobil;  aber  die  Liebe  ist  gern 
blind  oder  kurzsichtig,  jedenfalls  zu  zart  besaitet,  um  ganz  unbefangen 
mit  der  nackten  Natur  des  schamlosen  Atheismus  sich  zu  konfrontieren. 
Und  doch  erscheint  gerade  dies  als  Haupterfordemis  einer  richtigen 
Analyse,  dass  man  den  Atheisten  selbst  vorerst  vornimmt  und  einfach 
zu  konstatieren  sucht,  was  man  vorfindet,  nicht  umgekehrt  den 
Theisten  analysiert  und  von  dem  Befunde  bei  ihm  ausgehend  die 
atheistische  Verirrung  a  priori  als  nahezu  unmöglich  ob  ihrer  Ab- 
normität erachtet.  Wollte  man  um  der  Ehre  der  Menschheit  willen 
unsere  Eriminalverbrecher  lieber  der  Entdeckung  und  Entlarvung  ent- 
ziehen, so  wäre  das  ein  schlechter  Dienst  für  unsere  wahre  Ehre. 
Aehnlich  hier :  Die  Ehre  der  Menschheit  gewinnt  am  meisten  dadurch, 
dass   die  gleissnerische  Maske  den  atheistischen  Ehrenhelden  abge- 

0  Abstumpfung  und  Feig-  oder  Trägheit  spielen  auch  mit. 
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nommen  wird.  Es  wird  dabei  auch  die  Naturgemässheit  des  Gottes- 
gedankens  und  die  Strafbarkeit  seiner  Ablehnung  in  keiner  Weise 
alteriert,  sondern  nur  die  erschreckliche  Willkür  der  freien  Korruption 
des  Geisteslebens  beim  Atheisten  gebrandmarkt.  Es  ist  der  Mensch- 
heit nicht  gegeben,  die  Grenzen  der  Naturnotwendigkeit  und  Natur- 
ohnmacht  zu  verrücken  oder  den  Spielraum  der  persönlichen  Geistes- 
willkür einzuengen:  ihre  Ehre  und  Pflicht  kann  nur  sein,  vorkommende 
Verletzungen  der  richtigen  Schranken  nach  dem  Grade  ihrer  Verwerf- 
lichkeit zu  verabscheuen. 

Die  Schranken  der  Willkür  hat  der  Schopfer  gesetzt.  Wenn  nun 
dieser  den  Gottesgedanken  und  Gottesglauben  als  Verdienst  wertet, 
so  ist  das  ein  klarer  Fingerzeig,  dass  dieser  Verdienstmöglichkeit  die 
korrekte  Möglichkeit  des  Missverdienstes  durch  überzeugte  und  freie 
atheistische  Selbst-Verblendung  gegenübersteht. 

Wir  wollten  zusehen,  ob  die  Grundlagen  des  Gottesgedankena 
zerstört  werden  können.  Diese  Grundlagen  sind  teils  erkenntnis- 
theoretische, teils  juridisoh-ethische.  Wir  glaubten  nach  beiden  Seiten 
mehrere  Kategorien  vorfahren  zu  können,  bei  denen  die  notwendigen 
Grundlagen  nicht  nur  wankend,  sondern  völlig  zum  Verschwinden 
gebracht  wurden.  Das  taten  wir  mehr  empirisch  als  spekulativ, 
namentlich  bezüglich  der  atheistischen  Kriminal-Verbrecher.  Diese 
haben  bei  sich  die  nötigen  Rechtsbegrifie  ertötet  und  könnten  den 
kategorischen  Imperativ  Kants  höchstens  in  der  Formel  gelten  lassen: 
,Lebe  so,  dass  man  dich  auch  eine  Zeitlang  leben  lassen  kann,  ohne 
dich  gerade  mit  den  Privilegien  eines  »Uebermensohen«  k  la  Nietzsche 
ausstatten  zu  müssen.'' 

(Schloss  folgt) 
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Von  Dr.  J.  Schmidlin  in  Rom. 


(Fortsetzang.) 
C.  Otto  und  Gilbertus  Porretanus. ^) 
Eine  der  grössten  Taten  Ottos  von  Freising,  w<^nn  auch  ihre  Sparen 
leider  yerwischt  sind,  ist  ohne  Zweifel  die  Verpflanzung  des  Aristo- 
telismus  nach  Deutschland,*)  zu  einer  Zeit,  wo  unser  Vaterland  noch 
im  Rufe  tiefer  Unwissenheit  stand  und  Gallien  unbestritten  den  wissen- 
schaftlichen Primat  führte.^)  Indem  er  sich  entschieden  zu  Aristoteles 
bekannte,  hat  sich  Otto  auch  im  Bereiche  seiner  Mitwelt  unwiderruflich 
unter  die  Scholastiker  gestellt,  sofern  dieselben  zu  den  Mystikern 
im  Gegensatz  stehen.^)  Noch  erscheint  bei  ihm  allerdings  das  grosse 
Zweigestirn  der  antiken  Philosophie,  das  auch  über  dem  ganzen  Mittel- 
alter geleuchtet  und  es  in  zwei  Richtungen  geteilt  hat,  aufs  innigste 
verbunden.  Plato  ist  ihm  wie  sein  Lehrer  Sokrates^)  ein  „praecipuus 
philosophorum,' ^)  dessen  theologische  und  teleologische  Weltanschauung 
er  so  sehr  schätzt,  dass  er  mit  Augustinus  meint,  Plato  habe  alles 
gefunden,  was  überhaupt  menschliche  Vernunft  über  die  göttliche  Natur 
2U   erforschen   imstande  sei.  ^)     Und   doch   spricht   er   die   Palme    dem 

^)  Für  diesen  und  den  folgenden  Abschnitt  verdanke  ich  viele  Winke  und 
Mitteilungen  meinem  Freunde  Dr.  Grabmann  aus  Eichstatt,  dem  ausgezeich- 
neten Kenner  mittelalterlicher  Scholastik.  —  ')  Mit  Unrecht  schränkt  Frantl 
106  diese  Einfühmng  auf  Baiem  ein.  —  ')  Otto  selbst  zeigt  dies  in  seiner 
Anschauung  von  der  Wanderung  der  Wissenschaft  nach  Frankreich  (s.  III  A). 
Vgl.  Nitzsch,  Stauf.  Studien  327  ß.;  Wattenbach  II,  7  £F.;  Hashagen  2. 
—  *)  Dafür  entscheidet  sich  auch  Wiedemann  176.  Lang  46  findet  in  ganz 
verkehrter  Weise  nur  die  Form  scholastisch,  das  Wesen  der  Ottonischen  Philo- 
sophie und  Theologie  mystisch  und  Ottos  Anteil  an  der  Philosophie  darum  mehr 
negativ.  Er  erscheint  ihm  eben  nur  der  Form,  nicht  dem  Geiste  nach  Aristo- 
telisch (47).  —  6)  Chron.  II,  19  (0.  80).  —  •)  Chron.  VIII,  8  (0.  366).  0.  zitiert 
daselbst  den  Timaeus  für  die  Eschatologie.  Auch  Augastinus  erklärt  Plato  als 
den  ersten  unter  allen  vorchristlichen  Philosophen  {De  civ.  Dei  VIII,  4  sqq.), 
Aristoteles  als  „vir  excellentis  ingenii  et  eloquio  Piatoni  quidem  impar'  (VIII,  12). 
Vgl.  dazu  Micbelis,  Die  Philosophie  Piatons  in  ihrer  inneren  Beziehung  z. 
geofP.  Wahrh.,  Münster  1859—61;  Becker,  Das  philosophische  System  Piatons 
in  seiner  Beziehung  zum  christlichen  Dogma,  Freibarg  1862.  —  ^  Vgl.  das  Zitat 
aus  August.  De  civ,  Dei  VIII,  11  in  Chron.  II,  8  (0,  69 s.).  Ibid.:  „Qaomm  alter 
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Stagiriien  zu,  weil  dessen  Logik  den  idealistischen  Philosophen  besiegt 
hatte.  1) 

Die  vornehmste  Fracht,  die  Otto  aus  dieser  Vorliebe  zu  Aristoteles 
«rntete,  war  auch  für  ihn  die  Aufklärung  durch  die  neue  Logik,  welche 
ihn  schon  damals  siegreich  über  den  UniYersalienstreit  und  die  Vorurteile 
hinaushob,  die  so  viele  seiner  Zeitgenossen  noch  umfangen  hielten. 
Durch  den  Neuaristotelismus  hat  er  aktiv  bestimmend  auf  seine 
Umgebung  eingewirkt  und  zur  Entwicklung  der  ganzen  Scholastik 
beigetragen,  welche  wesentlich  auf  der  Verkettung  von  Aristoteles  und 
Christentum  aufgebaut  war.  Beim  allgemein  menschlichen  Gesetz  des 
gegenseitigen  geistigen  Austausches  konnte  es  in  dieser  Uebergangszeit 
nicht  ausbleiben,  dass  der  ehemalige  Pariser  Student  in  seiner  Philo- 
sophie nicht  nur  gab,  sondern  auch  empfing.  Dies  musste  um  so  mehr 
im  12.  Jahrhundert  der  Fall  sein,  wo  selbst  jener  Sentenziast,  mit  dessen 
Auslegung  der  Fürst  der  Scholastik  seine  weltbewegende  Uterarische 
Tätigkeit  begann,  Petrus  Lombardus,  so  wenig  ein  origineller  Qeist 
war,  dass  neun  Zehntel  von  seinem  eklektischen  System  wörtlich  oder 
sachlich  aus  Augustinus  entlehnt  sind.*) 

Ohne  Zweifel  haben  die  Anschauungen  all  der  zeitgenössischen 
Denker,  deren  Gelehrsamkeit  Otto  ungeteilte  Verehrung  zollt,  eines  hl. 
Bernhard  wie  eines  Abälard,  eines  Roscellin  wie  eines  Wilhelm 
von  Ghampeaux  und  eines  Anselm  von  Laon,  eines  Theodorich  und 
«ines  Bernhard  von  Chartres")  befruchtend  in  seine  Geistesentwicklung 
eingegriffen,  vorab  in  seiner  empfänglichen  Schülerzeit. 

An  erster  Stelle  gehört  Gilbert  de  la  Porr6e  zu  diesen  Männern, 
deren  Lehren  Otto  von  Freising  studiert  und  in  sich  aufgenommen  hat.^) 
Gilberts  Schüler  im  strengen  Sinne  konnte  er  allerdings  nicht  sein:  als 
Otto  in  Paris  studierte,  wirkte  Gilbert  bereits  an  der  Schule  von 
Ohartres   (1125 — 1141),^)   und   als   Gilbert   an   die   Pariser   Hochschule 


de  potentia,  sapientia,  bönitate  creatoris  ac  genitura  mondi  creationeve  hominis 
tarn  lucnlenter,  tarn  sapienter,  tarn  vicine  veritati  disputat*  (0.  68).  Den  Ein- 
fluss  Flatus  auf  Otto  hat  besonders  Hnber  186  betont.  Eine  Reihe  ähnlicher 
Lobeserhebangen  Piatos  bei  den  Scholastikern  d.  12.  Jahrh.  zusammengestellt 
bei  Baumgartner  9  Anm.  1. 

^)  Vgl.  oben  bei  der  Behandlung  der  Aristotelischen  Syllogistik.  — 
")  Espenberger  9,  11  (vgl.  Theol.  Revue  I  n.  7).  —  ')  Vgl.  seine  Charakteristik 
dieser  Männer,  so  der  scharfsinnigen  Geistlichen,  an  denen  die  Bretagne  so 
reich  gewesen  sei,  ,quales  faemnt  duo  fratres  Bemhardus  et  Theodericus,  viri 
doctissimi".  Dass  Otto  zu  Abälards  Füssen  gesessen  (Huber  67,  133;  Lang  9; 
Wiedemann  6 ;  Hausrath  24),  hat  Hashagen  10  als  Anachronismus  nachgewiesen. 
Daselbst  auch  über  Ottos  Beziehungen  zur  Schule  von  St.  Viktor  in  Paris  und 
ihrem  Leiter  Hugo.  —  *)  Vgl.  Huber  133.  —  »)  Vgl.  Berthaud  64;  Clerval 
164  sq.;  Haur6au  448;  Hashagen  11. 
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zurückkehrte,^)  hatte  der  junge  Oesterreicher  schon  längst  das  Ordens- 
kleid angezogen.  Aber  gerade  in  der  Logik  durfte  er  den  bedeutendsten, 
gefeiertsten  und  einflussreicbsten  Logiker  seines  Jahrhunderts,  *)  den 
einzigen  von  allen  scholastischen  Philosophen,  welche  das  folgende  häu- 
figer zitierte,  ^  auf  keinen  Fall  umgehen.  Schon  die  gleiche  spekalative 
Anlage  und  Tiefe,  die  gleiche  dialektische  Leidenschaft  musste  zwischen 
dem  älteren  und  dem  jüngeren  Philosophen  das  Band  geistiger  Ver- 
wandtschaft flechten.^)  Um  so  weniger  darf  die  unleugbar  grosse  Aehn- 
lichkeit  und  Anlehnung  der  Ottonischen  Logik  an  den  Pariser  Kanzler 
befremden,  als  wir  ihre  Bruchstücke  fast  nur  an  jener  Stelle  der  Gesta 
finden,  wo  sie  Gilberts  Theorien  erklären  wollen  und  daher  naturgemäss 
denselben  Gegenstand  behandeln,  in  denselben  Gedankengang  eingehen, 
in  denselben  Vorstellungen  und  Worten  sich  bewegen  müssen.^)  Eben 
dadurch  sind  auch  wir  gezwungen,  Ottos  Stellang  in  der  Logik  aus- 
schliesslich unter  diesem  relativen  Gesichtswinkel  zu  behandeln. 

Schon  Wilmans  hatte  im  Vorwort  zu  seiner  Ausgabe  in  den  Monu- 
menten diese  Benützung  aufs  stärkste  betont.  Prantl,  der  Feind  aller 
mittelalterlichen  Weltweisheit,  hatte  zum  Beweis  der  Unselbständigkeit 
des  Bischofs  von  Freising  mit  einem  wahren  Bienenfleiss  alle  Parallel- 
steilen  zusammengetragen  und  zum  Schlüsse  in  Ottos  Philosophie  absolut 
nichts  Neues  gefunden,  sondern  nur  einen  weiteren  , Beleg  dafQr,  dass 
jene  Zeit  um  nichts  weniger  unbeholfen  und  unfähig  war,  als  die  vorher- 
gegangenen Jahrhunderte,  sobald  man  nur  irgend  ohne  das  Gängelband 
der  Tradition  in  den  einfachsten  Dingen  einen  selbständigen  Schritt  zu 
machen  versuchte.**) 


>)  Vgl.  Clerval  168  sqq.  und  HanrSau  448.  Berthaud  68  und  Hashagen  11 
setzen  diese  Rückkehr  schon  ins  Jahr  1137.  —  *)  Clerval  167:  , Gilbert  obtint 
an  rang  sap^rieur  ä  celoi  de  toas  les  doctenrs  de  son  temps.  II  se  fit  un 
nom  illustre,  qnt  surpassa  les  noms  les  plus  cöldbres  de  son  siecle.'  Aehnlich 
Hauröau  469  sq.  Auch  Stöckl  273  rühmt  an  ihm  eine  .dialektische  Vertrautheit"^ 
wie  sie  kein  Platoniker  des  12.  Jahrhunderts  besass.  Vgl.  Berthaud  72,  78,  der 
sich  allerdings  gerade  dieser  Bedeutung  seines  Helden  nicht  recht  bewusst  wird. 
—  ')  Vgl.  HaurSau  447.  Ueber  das  Ansehen  von  Gilberts  Liber  sex  princi- 
piorum,  den  Alb.  M.  kommentierte  (im  I.  Bd.  seiner  Werke  in  den  Ausgaben 
von  Jaming  und  von  Viv^s),  Berthaud  81;  indes  kennen  weder  der  Stamser 
Katalog  noch  andere  ältere  rotuli  der  thomistischen  Schriften  einen  solchen 
Kommentar  von  Thomas,  dessen  Opusc.  De  priucipiis  naturcte  nicht  hierher 
gehört.  —  *)  Vgl.  Wiedemann  170,  der  beide  nur  durch  die  Mjstik  scheiden 
lässt,  die  er  irrig  auf  der  Seite  Ottos  findet.  —  ')  Dass  0.  scheinbar  .unver- 
merkt  aus  der  Rolle  des  Referierenden  in  die  des  Dozierenden  verföllt*  (Bern- 
heim),  ohne  dass  er  darum  seine  Ansicht  mit  dem  Vorgetragenen  .identifiziert", 
ja  wo  er  sich  direkt  ihm  entgegenstellt,  werden  wir  auch  im  kirchenpolitischen 
Teil  sehen  (IV,  C  1).  —  •)  Pranti  ü,  229  f. 
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Bernheim,  dem  dies  nicht  genügte,  sachte  Otto  Yollends  jede 
Originalität  zu  rauben  und  so  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  wie  der  Theologie  auf  den  Nullpunkt  herabzudrücken.  ^) 
Hashagen  ist  Ottos  Selbständigkeit  wenigstens  insoweit  gerecht  geworden, 
als  er  ihm  in  geschichtsphilosophischen  Sachen  Angustin  gegenüber  als 
Typus  jener  mittelalterlichen  Wissenschaft  gilt,  ^welche  eben  anfängt, 
sich  allmählich  aus  den  alten  traditionalistischen  Fesseln  za  lösen.  *^) 

Man  hat  unserm  Geschichtsphilosophen  aber  auch  auf  rein  philo- 
sophischem Gebiet,  wo  er  gewiss  weniger  Originalität  besitzt  als  in 
seiner  Theologie,  >)  schweres  Unrecht  getan.  Trotz  der  nahen  Verwandt- 
schaft mit  Französischen  und  Augustinischen  Vorbildern  spinnen  sich 
unter  seinem  Finger  in  die  als  teures  Erbe  übernommenen  Philosopheme 
seiner  Vorgänger  die  feinsten  Ansätze  eigenartiger  Gedankenreihen  hinein, 
bergen  sich  darin  fruchtbare  Keime  einer  neuen  Entwicklung.  Wie  in 
der  Geschichte,  so  ist  auch  in  der  Philosophie  ,Otto  nie  der  sklavische 
Nachahmer  bewunderter  Muster  geworden"  und  hat  seine  Quellen  zum 
mindesten  persönlich  yerarbeitet.^)  Was  vielleicht  für  die  Schule  des 
11.  Jahrhunderts  wahr  sein  mochte,  das  galt  nicht  mehr  im  12.,  wo 
man  bei  aller  Pietät  gegen  das  Ueberlieferte,  das  nicht  niedergerissen, 
sondern  auf  dem  weitergebaut  werden  sollte,  mit  bisher  unerhörter 
Freiheit  neue  Systeme  aufrichtete.^) 

Es  war  die  Zeit,  wo  zwei  entgegengesetzte  Strömungen,  deren  Ver- 
treter in  anderer  Form  schon  im  Altertum  Plato  und  Demokrit  gewesen, 
und  noch  heute  Idealismus  und  Empirismus  sind,  ihre  letzten  und  auf- 
geregtesten Wogen  warfen  und  mit  stürmischer  Gewalt  die  damalige 
Denkerwelt  erfassten.  Es  war  der  Fundamentalgegensatz  zwischen 
Denken  und  Sein,  was  den  etwas  unbeholfenen  Geist  des  Mittelalters 
nicht  zur  Ruhe  kommen  liess,  bis  die  Aristotelische  Allseitigkeit  seine 
erkenntnistheoretbchen  Anschauungen  geläutert  hatte.  Der  Realismus, 
wie  ihn  ein  Wilhelm  von  Ghampeaux  vertrat,  liess  das  Individuelle 
hinter  dem  Allgemeinen,   der  Nominalismus,  als  dessen  Urheber  Otto 


^)  Nach  Bemheim  8  bat  0.  ^so  vollständig  wie  nur  möglich  die  Philo- 
sophie Gilberts  zu  der  seinen  gemacht'.  Ihm  ist  auch  Hashagen  11  gefolgt, 
indem  er  B.s  Methode  zugleich  auf  Ottos  Verhältnis  zu  anderen  Philosophen 
anzuwenden  versuchte.  Lüdecke  32  leugnet  vor  allem  die  stilistische  Selb- 
ständigkeit der  Exkurse  (vgl.  auch  26  ff.).  —  *)  Hashagen  69  mit  Hinweis  auf 
seinen  Anteil  am  Aristotelesimport.  —  *)  Auch  nach  Huber  132.  —  *)  Scheffer- 
Boichorst  zur  Ausg.  von  Waitz,  Mitteilungen  des  Instituts  f.  Oesterr.  Ge- 
schichtsf.  VI,  633.  Waitz  selbst  hält  es  für  undenkbar,  dass  ein  solcher  Mann 
nur  die  alten  Wege  einschlagen  woUte  (Schmidts  Zeitschr.  H,  110).  —  ")  Vgl. 
Wümans,  Archiv  X,  160;  Hashagen  97.  —  •)  Vgl.  Clerval  246:  »Ils  bätirent  leur 
Systeme  en  dehors  de  Tautoritö  traditionnelle,  avec  une  libertö  audacieuse  et 
inconsciente ;  ils  se  pröoccupdrent  seulement  de  ne  pas  la  contredire  ouvertement.*' 

21* 
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den  Roscellinus  nennt,^)  das  Allgemeine  hinter  den  konkreten  Individuen 
▼erschwinden.  Der  Erisapfel  waren  die  Universalien,  welche  bei  den 
Nominalisten  nichts,  bei  den  Realisten  alles  wurden.') 

Gilbertus  Porretanus,  Bischof  von  Poitiers  (1141 — 1154),*)  der 
seinerseits  Lehre  und  schriftstellerische  Tätigkeit  durchaus  an  die  Werke 
des  Boethius  anschloss,  stand  mitten  in  der  leidenschaftlichen  Debatte 
und  ist  deshalb  damals  wie  heute  vielfach  falsch  verstanden  worden. 
Weit  entfernt  von  dem  schroffen  Realismus,  den  ihm  Prantl,  Bousselot, 
Haur6au  und  Clerval  zuschreiben,^)  gehört  er  jener  konzeptualistischen 
Richtung  an,  ^)  welche  vom  Nominalismus  her  zwischen  beiden  Extremen 
zu   vermitteln   suchte.^)     Auf  Aristoteles   sich    berufend,^)    hat   er   im 


^)  Gesta  I,  47:   ,Rozelinum  quendam,   qui  primus  nostris  temporibus  in 
logica  sententiam  vocam  (so  heisst  bei  0.  der  Nominalismus)  instituit'  (0.  69). 

—  ')  Ueber  den  Kampf  zwischen  Nominalismas  vgl.  ausser  Hanr^an, 
Ronsselot  und  Clerval  die  bei  Bernheim  3  Anm.  8  verzeichnete  Literatur; 
femer  Köhler,  Realismus  und  Nominalismas,  1858;  Will  mann,  Geschichte  des 
Idealismus,  1896,  II,  850  ff.;  Bach  II,  414  ff.;  Kaulich  227  ff.;  de  Wulf  im 
Archiv  für  Gesch.  der  Philosophie,  IX*  4  (1896);  unter  den  Quellen  besonders 
Joh.  V.  Salisbury,    Metalogicua   II,   c.  17  und  18  u.  PoUcrat  VIT,  12.  — 

—  ")  Ueber  Gilbert  und  seine  Philosophie  vgl.  ausser  Prantl,  11,  215  ff. ; 
Haur6au,  I,  447  sqq.  eh.  18;  Rousselot;  Bach  II,  133  ff.;  Stöckl,  I,  272  ff.; 
Clerval  163  sqq.  und  Berthaud,  Eist  litt  de  la  Fr.,  XII,  466  sqq.;  Lipsius 
in  Ersch  u.  Gruber,  Realenzyklop.  I,  67;  Ritter,  Gesch.  der  christl.  Philos. 
(1844)  III,  437  ff.;  L.  Pools,  Ulustrations  of  the  his  tory  of  medieval  thongt, 
London  1884,  c.  VI;  KauUcb,  Gesch.  d.  schol.  Philos.  (1863)  I,  448  ff.;  Erd- 
mann, Grnndriss  der  Geschichte  der  Philosophie,  Berlin  1896,  I,  299  ff. ;  Feret, 
La  facult^  de  thSol.  de  Paris,  1891,  I,  158  sqq.  Berthauds  Schrift  bezeichnet 
Banmgartner  (Philos.  AI.   de  Ins.  140  Anm.  5)   mit  Recht  als  wenig  gründlich. 

—  *)  Prantl  II,  221  f.  (Ontologist) ;  Clerval  262  (r6aliste  outr6);  Espenberger, 
Die  Philosophie  d.  Petr.  Lomb.  23,  60  (exzessiver  Realist) ;  Banmgartner  a.  a.  0. 
über  Alanas,  der  die  Universalienlehre  des  Gilbert  kopiert,  22  ff.,  bes.  25  (ex- 
zessiv realist.  Denkart);  Hanr^an  I,  470:  „le  plus  eminent  logicien  qu'ait  possedS 
r^cole  räaliste  au  XII.  si^cle" ;  Rousselot  I,  287  bezeichnet  ihn  sogar  als 
,indigne  d'appeler  Tattention  d^un  philosophe*.  Prantl  216  hält  ihn  noch  für 
naiver  als  Scotus  Eriugena.  Auch  Berthaud  57  stellt  ihn  mit  Champeanx  anf 
eine  Linie.  Aehnlich  Haucks  Realenzykl.  VI,  666.  Dafür  nennt  ihn  Neander, 
Der  heilige  Bernhard,  219,  einen  Nominalisten.  —  ^)  Schon  Stöckl  I.  145,  277 
hat  dies  daraus  entnommen,  dass  G.  so  sehr  die  Aehnlichkeit  der  Dinge  betont, 
in  der  das  Universale  ausschliesslich  existiert.  Insofern  neigt  G.  allerdings  zur 
extremen  Richtung,  als  er  die  Objektivität  des  als  blosse  Relation  festgehaltenen 
Universale  an  manchen  Stellen  zu  stark  urgiert.  —  *)  Wenigstens  bei  Abalard  ist 
dieses  der  Fall  (vgl.  Bach  II,  435).  Pi*antl  zählt  über  zwanzig  Modifikationen 
der  Vermittlungstheorie  auf.  —  ^)  Er  nennt  sich  gegenüber  Bernhard  von 
Chartres  aosdrückhch  einen  Schüler  des  Aristoteles  (Hauröau  I,  449),  dessen 
Analytik  er  kennt  (vgl.  seinen  Kommentar  De  sex  princ.  c.  7) :   j^reliqua  vero 
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Wesentlichen  dieselbe  Formel  gefunden  oder  vielmehr  erklärt,  die  Abälard, 
vielleicht  verschwommener  noch,  möglicherweise  aus  der  Arabischen 
Philosophie  in  die  mittelalterliche  Scholastik  leitete,  and  darch  die  der 
heftige  Streit  abgeschnitten  warde :  universalia  ante  rem,  in  re  und 
post  rem,  *) 

Vor  den  Dingen  bestehen  die  Universalien,  welche  Gilbert  Formen 
oder  Siibsistenzen  nennt,  in  den  sogenannten  ,yfonnae  nativae",  ein 
Wort,  das  schon  Bernhard  von  Chartres  (f  1130)  in  den  philosophischen 
Sprachgebrauch  eingeführt  hatte.  Bei  Bernhard  von  Chartres  schwanken 
die  formae  nativae  noch  in  einem  eigentümlichen  Zwielicht  zwischen 
Gott  und  den  Geschöpfen :  bald  sind  es  die  Kopien  der  göttlichen  Ideen 
in  der  Materie,  bald  sind  es  diese  selbst,  pantheistisch  unmittelbar  den 
Dingen  innewohnend.  *)  Im  Gilbertischen  System  nehmen  die  Dniversalien 
oder  Subsistenzen  die  Stelle  der  formae  nativae  ein,   die  zu  Abbildern 


in  eo  quod  de  Analyticis  est  quaerantor  volnmine".  (M.  188,  1257  sqq.).  Nach 
Haoröan  450  nnd  Prantl  215  machte  er  allerdings  keinen  weiteren  Gebrauch 
von  dieser  Kenntnis  nnd  blieb  im  Banne  der  Schnllogik.  Nach  Clerval  261  sq. 
wollte  er  als  Aristoteliker  der  ontologischen  Seite  des  Piatonismus  entgehen, 
verfiel  aber  der  Tendenz  zum  Realisieren  der  Universalien.  Aehnlich  Berthaud  68. 
')  Vgl.  Haur6aa  I,  170;  Remusat  II,  15  u.  104;  Cousin,  Introd.  auz 
oeuvr.  in4d.  d*Ab61.  183;  Kanlich  893  ff.,  401  nnd  438;  Windelband,  Geschichte 
der  Philosophie  (1900)  244  and  die  etwas  schiefe  Auffassnng  über  Gilbert  Anm.  4. 
Nach  Prantl  ü,  215  hielt  G.  das  ontologische  nnd  das  logische  Gebiet  nicht  wie 
Abälard  auseinander.  Dass  Abälard  nicht  schlechtbin  als  Vertreter  des  Gon- 
zeptnalismus  (Baur  II,  236)  gelten  kann,  vgl.  v.  Hertling  im  Freib.  KI.  I,  17 
nnd  Bach  II,  432  ff. ;  in  d.  Theologia  christiana  c.  III,  wo  er  auf  Identität 
und  Verschiedenheit  eingeht,  ist  noch  vieles  ungeklärt  (M.  178,  X247  sqq.).  See- 
berg, Dogmengesch.  II,  82  f.  nnd  ähnlich  Berthaud  57  nehmen  für  die  vermittelnde 
Schule  nur  das  in  re  in  Anspruch,  nnd  weisen  das  ante  rem  dem  Realismus,  das 
post  rem  dem  Nominalismus  zn.  Dieselbe  Einseitigkeit  vertreten  Berthaud  248  und 
Hashagen  12,  nach  denen  G.  die  universalia  weder  a»^0  noch  post  rem,  sondern 
ausschliesslich  in  re  sieht.  Bernheims  Ausführungen  sind  zur  Beurteilung  der  philo- 
sophischen Stellung  unbrauchbar.  Richtig  ist  G.s  Charakterisierung  bei  Kaulich 
449  und  465.  Die  Formel,  welche  inhaltlich  auch  schon  Proclus  in  Euclidis 
element.  proL  II  (ed.  Friedlein  1873,  p.  51)  kannte,  findet  sich  bei  Avicenna 
und  Avencibrol,  deren  Schriften  aber  damals  in  christlichen  Kreisen  noch  nicht 
bekannt  waren;  Abälards  Kontakt  mit  den  Arabern  lässt  sich  daher  nicht  be- 
legen. Aus  ihnen  schöpft  die  Hochscholastik  (S.  Thom.,  Quodlib.  VIII  a.  1; 
De  post,  q.  5  a.  9;  De  ente  et  essentia  c.  4;  Albertus  M.,  De  praedicabilibus 
it.  2.  c.  2).  Andere  Vermittler  bei  Kaulich  Vü  (361  ff.).  —  »>  Nach  der 
Schilderung  des  Johann  von  Salisbury  (vgl.  Ueberweg-Heinze  195).  Vgl. 
Bernardi  Silvestris,  De  mundi  universitate  (ed.  Innsbruck  1876).  In  ähn- 
licher Weise  schwankt  der  Begriff  der  „Ideen"  in  Augustins  Schöpfungstheorie 
(vgl.  Dorne  Augustin  40  ff.;  Böhringer,  Augustinus  11^  307;  Huber,  Die 
Philosophier" der  Kirchenväter  270). 
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der  Yorstellongen  des  göttlichen  Qeietes  in  den  Einzeldingen,  zu  Ver- 
mittlern zwischen  dem  Schöpfer  und  dem  Geschaffenen  werden,  die  alles 
Transzendente  abgestreift  haben,  im  Gegensatz  za  den  ewig  in  Gott 
ruhenden  Drtypen  als  reinen,  stofilosen  Formen.^) 

So  sind  die  fortnae  nativae,  die  üniversalien,  konkret  und  indi- 
Tiduell  in  den  Dingen  gegeben,')  als  Aehnlichkeiten  oder  konforme 
Eigenschaften,  welche  dann  nach  den  Dingen  vom  Verstände  durch  Ab- 
straktion gewonnen  und  durch  Vergleich  zu  lebendigen  Vorstellungen 
erhoben  werden,  indem  er  auf  ihre  conformitas  oder  „substantielle  Aehn- 
lichkeit*  achtet.*)  Darum  verblassen  sie  nicht  zu  rein  subjektiven 
Denkprodukten,   sondern  Ding,   Begriff  und  Redeausdruck   sind  wohl  zu 


^)  Vgl.  Contment,  de  Trinit€Ue:  , Tertia  vero  speculatio  (nach  der  intui- 
tiven und  abstraktiven),  quae  omnia  nativa  transcendens,  in  ipso  eonim  quolibet 
principio  scilicet  vel  opifice,  quo  auctore  sunt ,  vel  idea,  a  qua  tanquam  exem- 
plari  deducta  sunt,  vel  vltj,  in  qua  locata  sunt,  figit  intoitum,  per  excellentiam 
intellectualis  vocatur"  (M.  64,  1267  D).  Vgl.  Ueberweg  205;  Haur6au  460,  462, 
465;  Clerval  262:  unter  Aristotelischem  Einfluss  will  Gilbert,  als  Logiker  zur 
Trennung  und  Analyse  geneigt,  die  göttliche  Idee  von  den  Dingen  entfernen 
uud  eliminiert  so  den  Platonischen  Pantheismus  der  Realisten:  ^tandis  qne  les 
autres  ötaient  amen6s  par  leur  Röalisme  &  tout  confondre  avec  Dieu  et  en  Dieu, 
il  fat  conduit  par  le  sien  &  tout  diviser,  en  dehors  de  Dieu  et  en  Dien.*  Job. 
V.  Salisbury  gibt  so  die  Quintessenz  von  Gilberts  Lehre:  ^Universalitatem  for^ 
mis  nativis  attribuit  et  in  earum  conformitate  laborat ;  est  autem  forma  nativa 
originalis  exemplam,  et  quae  non  in  mente  Dei  consistit,  sed  rebus  creatis  in- 
haeret.  Haec  graeco  eloqaio  dicitur  elSoi^  habens  se  ad  ideam  ut  exemplum  ad 
exemplar;  sensibilis  quidem  in  re  sensibili,  sed  mente  concipitur  insensibilis, 
singalaris  quoque  in  singalaribus,  sed  in  omnibus  universalis''  {Metalog.  II,  17) ; 
verglichen  mit  Gilberts  Werken,  kennzeichnet  diese  Schilderang  noch  keineswegs 
einen  exzess.  Realismas.  So  wirkt  G.  das  Platonische  eldoi  organisch  in  sein 
Aristotelisches  System  ein.  Berthaud  200  formuliert  die  Gilbert.  Forma  nativa : 
,La  forme  nöe  ou  l'essence  des  etres  particuliers  est  singuliere  dans  chacun  des 
individus,  et  universelle  dans  la  totahtö  des  §tres;'  vgL  Ibid,  206,  214  sq., 
248  sq.  —  ';  Ibid. :  .nativa,  sicut  sont,  id  est  concreta  et  inabstracta"  (M.  1267  A). 
Vgl.  Ueberweg  205;  Haur6aa  465;  Kaulich  456.  Schon  Aristoteles  hatte  dem 
transzendenten  Plato  entgegen  gelehrt,  dass  die  Wesenheit  durch  die  Form  im 
Stoffe  enthalten  sei.  Auch  Chartres  hatte  doziert:  singularis  in  singulis 
(Haur6au  467).  Verwandte  Vermittlungslehre  in  der  Schrift  De  genertbue  et 
speciebus  (Kaulich  866).  —  ')  Ibid. :  ,Alia  vero  speculatio,  quae  nativoram  in- 
abstractas  formas  aliter  quam  sint,  id  est  abstractim  considerat*  (M.  1267  C) ; 
De  duabue  naturie :  „universalia  quaedam  sunt,  quae  ab  ipsis  individuis  humana 
atio  quodammodo  abstrahit,  ut  eorum  naturam  perspicere  et  proprietatem 
comprehendere  possif'  (M.  1374;  die  weitere  psychologische  Genesis  1860  sq.); 
daher  genus  gleich  „similitudine  comparata  coilectio"  (M.  1889).  Das  „Colligo^^ 
hatte  Joscellin  von  Soi»sons  in  den  Sprachgebrauch  eingeführt  (Prantl  II,  142} 
und  kannte  auch  Abälard  (Bach  U,  437  f.).  Vgl.  PranU  II,  219;  Berthaud  206; 
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unterscheiden;^)  mit  den  Individuen  sind  auch  die  universellen  Wesen- 
heiten reell  multipliziert. ')  Damit  ist  der  Chartrische  Realismus  tötlich 
getroffen,  wenn  auch  die  Lehre  von  der  wirklichen  Aehnlichkeit  der 
Essenzen  Gilbert  zum  gemässigten  Realisten  macht.')  Während  die  Uni- 
▼ersalien  bloss  .sind',  .subsistieren*  die  Einzeldinge  als  Basis  ihrer 
Akzidenzien.^)  Den  Unterschied  zwischen  dem  Universellen  und  dem 
, Partikulären"  findet  Gilbert  darin,  dass  jenes  das  Aehnliche  in  mehreren, 
dieses  das  Unähnliche  in  einzelnen  Gegenständen  bezeichnet;^)  als  Ganzes 
flind  die  Individuen  ungleich,  teilweise  dagegen,  in  Proprietäten,  konform 
und  insofern  „singulär".^) 

Diese  Stellung  Gilberts  zur  grossen  philosophischen  Kontroverse 
«einer  Zeit  war  in  ihrem  Ganzen  so  fortschrittlich  und  den  neuen 
Aufschlüssen  durch  Aristoteles  so  entsprechend,  dass  Otto  nichts  Besseres 
tun  konnte,  als  sich  ihr  anzuschliessen ;  ist  doch  selbst  die  Hochscholastik 
in  den  Hanptzügen  nicht  über  sie  hinausgekommen.  In  allen  diesen 
Punkten  besteht  unstreitbar  zwischen  Gilberts  Theorie  und  Ottos  logi- 

Baur  U,  437  f.;  Kaulich  458;  Ueberweg  205;  Wulf  205;  Hanr6aa  467:  ,»cette 
forme  que  Tesprit  lecueiWe  post  rem,  des  similitndes  ou  conformitte  intellectuelles, 
est,  in  rey  absolument  celle  que  Tesprit  la  con^oit/'  ähnlich  dem  „indifferenter"  des 
Ad6lard  v.  Bath.  Vgl.  Berthaud  268.  Aehnlich  spricht  der  hl.  Thomas  von  einer 
dreifachen  Betrachtung  einer  jeden  Natur :  secnndum  esse,  quod  habet  in  singu- 
laribus ,  secundnm  esse  intelligibile ,  absolute,  prent  abstrahit  ab  utroque.  Diese 
Lehre  von  der  Abstraktion,  die  das  universale  als  solches  zum  ens  rationis 
«am  fandamento  in  re  abschwächt,  trennt  Gilbert  entschieden  von  den  extremen 
Beali&ten,  welche  die  logische  und  die  metaphysische  oder  reale  Ordnung  zügel- 
los in  einander  verwandeln. 

^)  De  Trinit:  ,Tria  quippe  sunt:  res,  intellectus  et  sermo.  Res  inteUectu 
concipitur,  sermone  significatur.  Sed  neqae  sermonis  nota  qaidqaid  res  est 
potest  ostendere,  neqae  intelligentiae  actus  in  oknnia,  quaecunque  sunt  einsdem 
rei,  ostendere;  ideoque  nee  conceptns  omnia  teuere;  circa  conceptum  etiam 
remanet  sermo.  Non  enim  tantum  rei  significatione  vox  prodit,  quantum  intelli- 
gentia  concipit"  (M.  1260  B).  Vgl.  Stöckl  145,  276.  —  •)  Ibid.:  „Dicuntur 
etiam  multa  subsistentia  unum  et  idem,  non  naturae  unios  siogalaritate,  sed 
multorum,  quae  ratione  similitudinis  fit,  unione  ...  In  hac,  quam  facit  unio, 
uoitate  semper  est  numerus,  non  modo  subsistentium,  sed  et  subsistentiarum" 
<M.  1263  sq.);  De  dudbue  naturis:  „Unus  enim  homo  una  singulari  humanitate 
non  nisi  unus  homo  et  una  substaotia  dicitur.  Quae  vero  pluribus  eiusdem 
speciei  subsistentiis  subsistere  et  substare  dicuntur,  numero  plures  substantiae 
sunt  et  dicuntur,  ut  pluribus  humanitatibus  plures  homines  et  substantiae^' 
(M.  1378  B).  —  »)  Vgl.  de  Wulf  206;  PranÜ  II,  220.  —  *)  Ibid.:  „Universalia 
quae  intellectus  ex  particularibus  colligit,  sunt  . . .  Particularia  vero  non  modo 
sunt  . . .  verum  etiam  substant."  (M.  1374  sq.)  Vgl.  ueberweg  205.  —  ^)  Ibid.  : 
„substantiarum  aliae  sunt  universales,  substantialis  formae  similitudine ;  aliae 
sunt  particulares,  id  est  individuae  plenarum  proprietatum  dissimilitudine.*' 
(M.  1370  D.)  —  •)  Ibid.  (M.  1372  CD).  Vgl.  Berthaud  228. 
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sehen  Andeutungen  eine  grosse  Verwandtschaft,  und  Otto  selbst  macht 
aus  ihr  kein  Hehl.  Aber  nie  hat  er  den  Meister  der  Logik  wie  ein  Schüler 
benützt;  in  der  Lehre  wie  im  Ausdruck  ist  er  selbständig,  soweit  ihm 
nicht  schon  der  Zweck,  von  seiner  Zeit  verstanden  zu  werden,  sich  an 
die  Terminologie  der  damaligen  Schule  anzuschliessen  gebot,  wie  ja 
vieles,  was  ihn  mit  Gilbert  verbindet,  Gemeingut  jener  Periode  war, 
teils  aus  der  patristischen  Tradition,  teils  auf  Grund  ihrer  eigenen  Eni- 
Wickelung. 

Es  ist  daher  zu  weit  gegangen,  daraus,  dass  technische  Aus- 
drücke Gilberts  wie  divininn,  nativum,  natura,  forma,  conformis  bei 
Otto  wiederkehren,  zu  folgern,  unser  Philosoph  sei  ein  mechanischer 
Nachläufer  Gilberts  gewesen.^)  Namentlich  in  den  Fragen  der  mate- 
riellen Logik  (Methodologie),  die  durch  die  neuen  Teile  des  Organen 
keine  Vermehrung  erfuhr,  konnte  sich  Otto  kaum  veranlasst  fühlen, 
von  der  traditionellen  Lehre  abzuweichen.  Dass  die  von  Otto  frei  rar- 
arbeitete  Theorie  von  den  logischen  Figuren  schon  bei  Boethius  zu 
finden  ist,  haben  wir  bereits  gesehen.  Auch  die  „logische  Turnübung 
an  dem  Kletterbaum  der  Tabula  logica'' ')  hat  er  nicht  allein  mit  Gilbert 
gemein.  Das  Gleiche  gilt  für  seine  terminologischen  Ansätze.^)  Dass 
er  zur  Illustrierung  der  Stellung  der  Substanz  als  Subjekt  im  Satze 
und  der  kausalen  Supposition  in  Gilberts  Bildern  sich  bewegte,*)  ist 
um  so  selbstverständlicher,  als  er  für  diese  Sachen  ausdrücklich  ,die 
Aufstellung  gewisser  bekannter  Logiker''  mitteilen  will.  ^) 

Auch  in  der  Universalienlehre  geht  Otto  mit  dem  vermittelnden 
Gilbert,^)  eine  Uebereinstimmung,  die  ihren  gemeinsamen  Anstoss  in  dem 
neu  auflebenden  Aristo telesstudium  hat,  welches  den  «Wiedererweckern 
der  Logik**  ein  neues  Verständnis  der  Erkenntnisprobleme  aufschloss: 
sämtlich  waren   sie   dem   extremen  Nominalismus   abhold.*^)     Was   Otto 


^)  Vgl.  Prantl  II,  228,  Anm.  514  ans  Geata  I,  5.  Für  „coadunatio"  und 
„Omne  esse  ez  forma  est''  ist  diese  DebereiDstimmang  nur  scheinbar.  — 
')  Prantl  II,  228  ans  Gesta  I,  60:  ,Juxta  logicoram  regnlam  methodos  a 
genere  ad  destraendum,  a  specie  valet  ad  consiraendam,"  wozu  er  als  be- 
weisende Parallelstelle  von  Gilbert  zitiert:  ,Sicat  in  diffinitiva  demonstrativa 
species  genere,  sie  in  divisiva  specie  declarator"  (!).  —  'j  Vgl.  Chron.  VIII,  32 
die  praedicatio  boc  und  ex  hoc  „secundum  logicos'*,  die  wir  ebenso  wie  bei 
Gilbert  und  anderen  Zeitgenossen  bei  Boethius  schon  finden.  —  *)  Prantl  II 
Anm.  518.  Aehnlich  war  „das  Bild  vom  Körper  and  der  Farbe",  zu  dem  auch 
Hashagen  11  Anm.  7  drei  Stellen  aus  Qilbert  anführt,  ein  locus  communis  der 
damaligen  Schullogik.  —  '^)  Gesta  Prol. :  „Sicut  enim,  iuxta  quornndam  in 
logica  notorum  positionem,  cum  non  formarum,  sed  subsistentium  proprium 
Sit  piaedicari  vel  declarari"  (0.  10).  —  •)  Vgl.  Wattenbach  II,  277;  Bemheim 
5  f.;  Hashagen  11  f.  —  ')  Prantl  II,  118.  Wie  Huber  14  und  138  aus  der 
Augustinischen    Idee:     „Quare    nee    substantia    proprie     (Dens)    dici    potest'^ 
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an  Gilbert  fesselte,  war  ein  Gemeinplatz  der  nachabälardischen  Logik, 
die  Lehre  von  der  Konformität,  welche  neben  Abälard  auch  Jobann 
▼on  Salisbury  kannten.  ^)  Doch  bei  aller  sachlichen  Aehnlichkeit  mit 
Gilbert  zeigt  sich  in  der  Ottonischen  Definition  eine  dentlieh  ausgeprägte 
Eigenart;  rein  Ottonisch  ist  dabei  die  von  der  Polemik  gegen  Wilhelm 
Yon  Champeaux  eingegebene^)  etymologische  Ableitung  des  Universale 
und  die  feine  Abstufung  der  Allgemeinbegrifie  nach  ihrer  Komprehension.') 
So  schmiegt  sich  auch  die  Erklärung  der  spezifischen  Identität  von 
Individuen  derselben  Gattung  durch  die  Gegenüberstellung  der  uni- 
versellen Einheit  und  der  numerischen  Vielheit  seiner  Gilbertschen  Vor- 
lage an,  weil  er  sie  eben  aus  ihrem  Sinne  auszulegen  sich  vorgenommen 
hat,  aber  tiberall  bricht  sich  in  Darstellung  und  Auffassung  die  Indi- 
vidualität des  Erklärers  siegreich  ßahn.^)  Fdr  die  Analyse  des  Mensch- 
heitsbegriffes, die  er  zur  Erläuterung  dieser  Identität  oder  durch- 
gängigen „ Konformität '^  anfügt,  fand  er  in  Gilbert  kein  Vorbild.^)    Was 

{Gesta  I,  5)  schliessen  kano,  Otto  sei  Nominalist  gewesen  and  habe  keine 
Ahnung  vom  Realismus  der  Begriffe  gehabt,  ist  unerfindlich.  Besonders  neue 
Gesichtspunkte  zur  Lösung  des  Problems,  die  nicht  schon  in  den  anderen  Schriften 
zu  finden  waren  (vgl.  De  interpret.  c.  7  mit  AnaL  post,  I,  2  und  die  Topik), 
boten  die  eben  erst  entdeckten  Aristotel.  Qaellen  allerdings  nicht,  wohl  aber 
später  die  Metaphysik  des  Griechen.  —  ')  Metalog,  II,  20.     Vgl.  Hauröau  468. 

—  *)  Prantl  Anm.  105.  —  ')  Geata  I,  53:  ^^Universalem  vero  dico  non  ex  eo, 
quod  una  in  pluribas  sit,  quod  est  impossibile,  sed  ex  hoc,  quod  plura  in 
similitudine  uniendo,  ab  assimilandi  unione  universalis»  quasi  in  unum  versalis 
dicatar.  Qualis  est  a  plurium  similitudine  maior  corporeitas,  minor  animalitas, 
minima  vel  ultima  humanitas  significata^^  mit  Berufung  auf  Boethius  (G.  kl.  78). 
Vgl.  dazu  Gilberts  Text:  „Universales  sunt,  quae  plures  secundum  se  totas, 
inter  se  suis  effectibus  singulis  subsistentibus  inter  se  vere  similibus,  prae- 
dicantur*'  (M.  64,  137  CD);  vgl.  Bernheim  9.  Aristoteles  definiert:  ,,To^o 
yaq  Uytrat  xad-olov  o  nleCoOiv  vnaQX^ir  nitpvxer''^  {Metaph.  VI,  13);  ^^Aiyui  8\ 
xa&oXov  /dty  o  hnl  nXeiovwv  nitpvue  KaTtjyoqela^aL^  {De  interpret.  7).  Vgl.  die 
Definition  des  hl.  Thomas :  ,,Universale  est,  quod  est  aptum  natum  de  pluribus 
praedicari'*  {In  Periherm,  1  lect.  10)  und  besonder«  In  Met  7  lect.  13.  — 
*)  Geata  J,  5:  „Unde  quamvis  Socr.  etPlato  ratione  partiendi  in  numerum 
veniant,  ut  duo  dicantur  homines,  tarnen  ratione  assimilandi  unus  possunt  dici 
homo.  Substantialis  namque  similitudo  non  solum  subiecta  conformia,  sed  et 
eadem  et  unum  dici  facit,  iuxta  illud:  Participatione  speciei  plures  homines 
unus,  et  secundum  qnod  soliti  sumus  dicere:  Idem  vinum  bibitur  hie,  quod 
Bomae'^  {Geata  17).  Vgl  Gilbert,  De  Trinit  c.  I  :.  „Idem  vero  dicitur  tribus 
modis:  aut  genere  ...  vel  specie,  ut  idem  Cato  quod  Cicero  quia  eadem 
species  ut  homo  .  .  .  Diversae  namque  subsistentiae,  quae  una  sunt  species, 
quarum  alia  Cato,  alia  Cicero  homo  est,  eosdem  substantialiter  faciunt  similes 
.  .  .  lila  quae  diversarum  naturarum  adunat  conformitas.  unum  dicuntur" 
(M.  64,  1263).    Aehnlich  die  Texte  oben  S.  540  Anm.  2  und  Prantl  II  Anm.  614. 

—  *)  Gesta  I,  5:    „Jam  ex  his,   ut    arbitror,   patet   quod   dixi,    humanitatem. 
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wir  vor  uns  baben,  ist  alao  Ottos,  nicbt  Gilberts  , Lehre  von  den  Sab- 
sistenzen  und  ihrer  Konformität''.  ^) 

Eine  greifbare  EntlehnuDg,  das  ergibt  sich  aus  Beispiel  und  Aus- 
druck, wenn  auch  immer  noch  lose  genug,  liegt  nur  in  der  Unter- 
scheidung zwischen  aktueller  und  potentieller  Vielheit  der 
Individuen  der  einen  Natur  vor,  wo  Otto  den  Bischof  von  Poitiers  wohl 
unter  den  ^quidam^  versteht,  auf  die  er  sich  beruft.')  Während  die 
Menschen  in  verschiedenen  Einzelverkörperungen  die  Konformität  der- 
selben Wesenheit  aufweisen,  hat  die  Sonne  ihresgleichen  nicht  im  Bereich 
der  Wirklichkeit,  wohl  aber  der  Möglichkeit. ') 

Im  Gebiete  der  Logik  lag  nach  alledem  das  Schwergewicht  der 
schöpferischen  Intelligenz  des  mittelalterlichen  Geschichtsphilosopben 
nicht.  Das  ergibt  sich  schon  aus  der  Natur  dieser  Wissenschaft,  welche  ja 
heute  noch  eine  wesentlich  überlieferte  Kunst  ist.  Wie  in  seinem  Ver- 
hältnis zu  Aristoteles,  so  kam  es  auch  in  dem  zu  Gilbert  Otto  nicht 
so  sehr  darauf  an,  das  Alte  umzustürzen  und  bloss  Neues  zu  schaffen, 
sondern  das  Gefundene  weiteren  Kreisen  zu  übermitteln,  in  Deutschland 
zu  verbreiten  und  womöglich  zu  vertiefen.  Nicht  in  mittelalterlicher 
Abhängigkeit  nimmt   er   die   vorgefundenen  Begriffe  auf,    sondern   nach 


Socratis  secnndam  hoc  Socratem  et  Platonem  enndem  et  nnum  in  universaii 
-dici  solere.  Si  enim  altera  rationalis,  altera  esset  mortalis,  nee  tota  esset  in 
isto  nee  tota  in  illo,  sed  aliam  partem  ista,  aliam  partem  caperet  illa  (nicht 
Komma);  de  effectu  quoqae  clamm  est,  qnod  sicnt  haec  illnm  rationalem  sen 
mortalem,  ita  illa  hnnc  rationalem  sen  mortalem  facit*'  (0.  17). 

^)  Bernheim  8.  —  *)  Die  Unterscheidung  ist  Aristotelischen  Ursprungs  (vgl.  das 
nifftvxey  in  den  obigen  Definitionen)  und  liegt  auch  in  der  scholastischen  Um- 
schreibung des  Aristotelischen  Begrifis  darch  „aptnm  natnm  est".  Vgl.  S.  Tbom., 
In  Met.  7  lect.  13,  wo  in  gleicher  Weise  das  Beispiel  von  der  Sonne  gebraucht 
wird.  —  ')  Gesta  I,  6 :  „In  nativis  igitur  omnem  naturam  sea  formam,  quae  inte- 
grum esse  snbsistentis  Sit,  vel  actn  et  natura,  vel  natura  saltem  conformem 
habere  necesse  est.  Verbi  gratia  hnmanitas  Piatonis,  dum  secundum  omnes 
partes  et  omnimodum,  quod  quidam  formam  snbstantiae  et  substantiam 
formae  vocant,  tam  in  isto  quam  in  illo  inveniatur  .  . .  Sunt  aliae  formae 
subiectum  integre  informantes,  quae  naturam  tantum  conformem  habent.  Esse 
quippe  solis,  etsi  non  actu,  natura  conformem  habere  noscitur.  Quare  quamvis 
plures  soles  non  sint,  sine  repugnantia  tarnen  naturae  plures  esse  possunt** 
(0.  16  sqq.).  Dazu  Gilbert,  De  duabus  naturis,  c.  III :  „Sed  horum  homo  tam 
actu  quam  natura  appellativum  vel  dividuum  est;  sol  vero  natura  tantum, 
non  actu  .  .  .  Sed  homo  quidem  ab  aliquibus  hominum  subsistentiis  tam  actu 
quam  natura;  sol  vero  ab  aliquibus  non  actu,  sed  sola  natura  inter  se  invicem 
tota  substantia  formae  (bei  Prantl  Anm.  468  forma  substantiae)  similibus 
nomina  sunt . .  .  Unus  vero  actu  solus  est  sol  .  .  .  saltem  natura  intelligitur  esse 
conformis"  (M.  1372).  Bei  Boethius  und  Gilbert  steht  Cicero  statt  des  Socrates. 
Vgl.  Berthaud  225. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Philosophie  Ottos  von  Freising.  323 

moderner  Weise  sie  assimilierend,  verarbeitend  and  weiterführend.^) 
Was  er  unter  Logik  verstand,  war  die  Lehre  von  den  Syllogismen,  *) 
welche  zar  scholastischen  Philosophie  und  Theologie  so  bald  das  metho- 
clische  Gerippe  hergeben  sollte,  und  zu  deren  Förderung  hat  er  unter 
FühruDg  des  Aristoteles  das  Seinige  getan. 

Wie  bei  Gilbert,  so  war  aber  auch  bei  Otto  die  Logik  und  Erkennt- 
nistheorie mit  der  Metaphysik  aufs  engste  verwachsen.  Das  ganze 
Problem  von  den  üniversalien  hatte  neben  der  logisehen  auch  eine  meta- 
physische Front.  Ja,  den  Syllogismus  selbst  hat  er  in  ganz  eigenartiger 
Weise  mit  der  Aristotelischen  Materie  und  Form  bekleidet,  einem  Wechsel- 
begriff, der  erst  lange  nachher  unter  ganz  anderem  Gewände  mit  der 
Physik  nnd  Metaphysik  des  Stagiriten  in  die  abendländische  Scholastik 
einwanderte.')  Diese  innige  Vermählung  der  logischen  und  ontologischen 
Probleme  lässt  eine  absolute  Scheidung  dieser  beiden  Grundpfeiler  von 
Ottos  Philosophie  nicht  zu.  Je  weiter  er  aber  in  die  ontologische 
Sphäre  vordrang,  desto  freier  wurde  der  Schwung  seiner  Gedanken,  zu 
desto  grösserer  Selbständigkeit  hat  er  sich  emporgeaVbeitet. 


^)  Dass  eine  solche  .freie  Beherrschung'  sogar  der  Gradmesser  einer  ad- 
äquaten Aneignung  sein  soll  (Bemheim  8),  können  wir  nicht  einsehen.  —  ')  Episi. 
ad  Regin. :  „logica,  cuins  ad  sillogismomm  doctrinam  principaliter  spectat  intentio*' 
(0. 4).  —  ")  Chron,  II,  8 :  „syllogismoi-um  necessariam  complezionem  in  materia  et 
forma,  propter  qnae  logicum  negotinm  inchoatur"  (0.  69).  Unter  der  Materie 
des  Syllogismus  scheint  er  das  Allgemeinere,  unter  der  Form  das  Besondere  zu 
v^erstehen»  aus  denen  Aristoteles  ihn  zusammengesetzt  hat.  Materia  remota 
sind  die  Worte  als  Begriffszeichen,  materia  proxima  die  Sätze  selbst  (Ober- 
satz, Untersatz,  Schluss);  Form  des  Syllogismus  ist  die  consequentia,  die  kunst- 
gerechte Anordnung  des  Stoffes  durch  den  denkenden  Verstand  zur  Erzielung 
«ines  richtigen  Schlusses,  sowohl  der  Worte  (Schlussfigur,  oxif*a)  als  auch  der 
Prämissen  (Schlussweise,  r^onoi  riäv  oxvf*^'^*^^)'  Der  fruhscholastische  Begriff 
von  Materie  und  Form,  der  viele  Angustinische  Elemente  enthält,  ist  noch  sehr 
^schwankend  und  bringt  die  Aristotelische  Auffassung  nicht  zum  reinen  Ausdruck. 
Vgl.  darüber  fürs  12.  Jahrhundert  Espenberger  53  und  Baumgartner  47  ff.  In 
anderem  Sinne  kennt  auch  schon  Boethius  nnd  nach  ihm  Gilbert  bei  körper- 
lichen Dingen  Materie  und  Form  (vgl.  Le  Trinit,  c.  2,  M.  64,  1350;  Ueberweg 
206;  Espenberger  53 ;  Bertbaud  217) ;  sonst  fand  die  Aristotelische  materia  prima 
erst  mit  der  Physik  und  Metaphysik  Eingang  in  die  Scholastik. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Die  Lebensanffassnng  der  Griechisehen  Philosophen  und  das 
Ideal  der  inneren  Freiheit.    Zwölf  gemeinverständliche  Vor- 
lesungen.   Mit  Anhang  zum  Yerständnisse  der  Mystiker.    Von 
Heinrich  Gomperz.    Jena  und  Leipzig,  Diederichs.    1904.    8®. 
VI  und  322  S.    Jk.  8,  geb.  M.  10. 
Die   rationalistische   Behandlung   der   Geschichte    der   Philosophie, 
welche  in  dieser  nur  Kopfarbeit  sieht^  die  Systeme  lediglich  als  Erzeug- 
nisse des  Scharfsinnes  betrachtet  und   die  religiösen  Anschauungen  der 
Denker   nur  als   mehr  oder  weniger  störende  Anbequemung  an  geltende 
Meinungen  auffasst,  beginnt  an  Boden  zu  verlieren.    Die  Tatsachen  lehren 
eben  anderes;  was  die  echten  Denker  suchen,  sind  Weltanschauungen,  und 
auf  solche  wirkt  die  Art  mit,  wie  sie  die  Welt  erleben,  sind  ihre  mora- 
lischen und  religiösen  üeberzeugungen  von  bestimmendem  Einfluss.   Diese 
Einsicht   begann   sich   einzustellen,    als    man   die   Indische   Philosophie 
kennen  lernte,  welche  aus  der  Religion  hervorgewachsen  und  ungeschieden 
von  ihr  ist  und  doch  als  tiefsinnige,  echte  Spekulation  anerkannt  werden 
muss;    als   man   sich  ferner   dem   theologisch- mystischen   Elemente  der 
Griechischen  Philosophie  nicht  mehr  ganz  verschloss,   den  Neuplatonis- 
mus   nicht   mehr    als   verworrenes   Nachspiel    der   antiken    Philosophie, 
sondern  in  seinem  Zusammenhange  mit  deren  Anfängen  und  Höhepunkten 
zu  begreifen   anfing;    als   man   endlich  die  Deutschen  Mystiker  aus  der 
Vergessenheit  zog  und  sich  damit,  wenigstens  von  einer  Seite,  dem  Ver- 
ständnisse der  christlichen  Spekulation  einigermassen  näherte. 

So  ist  es  besser  geworden ;  aber  freilich  ein  so  beirrendes  und  zer- 
setzendes Element,  wie  der  Rationalismus,  ist  nicht  so  bald  überwunden. 
Man  erkennt  wohl  historisch  die  religiösen  Elemente  der  Systeme  aD» 
aber  man  fasst  sie  wieder  rationalistisch  oder  naturalistisch.  Es  sollte 
erwartet  werden,  dass,  wer  einsieht,  wieviel  die  grossen  Denker  der 
Religion  und  Theologie  danken,  zum  Verständnisse  jener  in  diese  Gebiete 
einzudringen  Anlass  hätte;  aber  man  begütigt  sich  mit  unglaublichen 
Plattheiten  und  Armseligkeiten.  Das  hängt  ja  damit  zusammen,  dass 
man  die  Theologie  heut  nicht  mehr  als  Wissenschait  gelten  lässt;  ihr 
Besitzstand  gilt  also  herrenlos;    aus  dem  Christentum   und  christlichen 
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Begriffen  macht  jeder,  was  er  will,  worin  ihm  ja  die  » fortgeschrittenen 
Theologen*  vorangehen.  Man  sieht  in  der  Mystik  zwar  nicht  mehr  gemein- 
schädliche  Verstiegenheit  wie  die  alten  Aufklärer,  aber  man  bewandert 
Spinoza  als  ihren  Höhepunkt,  greift  bestenfalls  aus  Meister  Eck  hart 
and  Angelus  Silesius  monistisch  klingende  Stellen  heraus  und  lässt 
die  sie  berichtigenden  korrekten  Aeusserungen  beiseite. 

In  diesem  modernsten  Geschmack  ist  nun  auch  das  vorliegende 
Buch  gearbeitet,  an  sich  nicht  ohne  Geist  und  mit  Kenntnis  der  Alten 
geschrieben,  aber  nach  völlig  unzulänglichen  Leitbegriffen  angelegt.  Der 
Verfasser  hat  eine  Ahnung  von  den  Schätzen,  welche  das  religiöse  Be- 
wasstsein  der  Spekulation  zu  bieten  hat;  er  gräbt  auch  danach,  aber 
er  kommt  über  die  Schicht  nicht  hinaus,  welche  nur  Sediment  der  Zeit* 
meinungen  ist.  Der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  er  die  antike  Ethik 
betrachtet,  ist  das  Ideal  der  ^inneren  Freiheit".  Dass  diesen  Begriff 
die  Scholastiker  aufgestellt  und  in  dem  Sinne  der  Unabhängigkeit  des 
Menschen  von  seinen  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Begriffen  bestimmt 
haben,  ist  ihm  unbekannt;  die  Herbartsche  Definition,  die  den  Begriff 
als  Einklang  von  Wille  und  Einsicht  bestimmt,  lässt  er  bei  Seite  und 
erklärt  seinerseits  die  innere  Freiheit  als  das  Erhabensein  des  Subjekts 
über  alles  ausser  ihm,  oder  als  die  Macht,  das  innere  Schicksal  zu  be- 
stimmen, unabhängig  von  jedem  beliebigen  äusseren  (S.  4  und  5).  Auf 
diesem  Ideal  beruht  ein  «universaler  Optimismus",  d.  h. 
.die  Forderung,  wir  sollten  die  Welt  als  Ganzes  zum  Gegenstande  unserer 
Wnnschbejahnng  machen,  keinen  ihrer  Teile   als  ein  Uebel  anerkennen"  (S.  8). 

Diese  innere  Befreiung  ist  nun  aber  auch 
.der  innerste  Kern  und  die  Summe  aller  Religion,  in  so  verschiedenen  Formen 
ans  diese  auch  in  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  entgegentreten  mag"  (S.  11). 

Es  werden  nun  die  .Stufen  der  Religion"  daraufhin  betrachtet:  auf 
der  untersten  will  sich  der  Mensch  durch  Beschwörungen  usw.  von  Miss- 
geschicken freimachen;  auf  der  nächsthöheren  sich  durch  Hoffnung  auf 
ein  künftiges  Leben  von  den  Widerwärtigkeiten  des  diesseitigen  befreien; 
auf  einer  dritten  will  er  sich  durch  stille  Ergebenheit  in  höhere  Fügungen, 
durch  freudige  Zuversicht  vom  äusseren  Schicksal  unabhängig  machen; 
auf  der  vierten  aber  macht  er  sich  von  den  .unerwiesenen  Voraus- 
setzungen, dass  ihm  andere  Mächte  zur  Seite  stehen",  frei,  und  schreitet 
von  der  Fremderlösung  zur  S e  1  b s t erlösung  fort  (S.  12  und  13).  Man 
erkennt  ja  hier  die  H.  Spencerschen  Stufen  der  Religion  und  Verwandtes 
sogleich  heraus,  aufgegriffene,  willkürliche,  völlig  unhistorische  und  un- 
psychologische Aufstellungen,  die  zu  ihrem  Höhepunkt  einen  baren  Wider- 
sinn haben;  denn  die  Einteilung  der  Erlösung  in  Fremderlösung  und 
Selbsterlösung  ist  einer,  welche  die  Kreise  in  runde  und  viereckige  ein- 
teilt, analog.  Von  Fremd-  zu  Selbst-  ist  eine  gewaltsame  fierdßaatg  eig 
äilo  Yevog  schlimmster  Art.    Für  den  Verfasser  die  zweite:  denn  schon 
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sein  Uebergang  von  dem  moralischen  Freiheitsideal  in  das  religiöse  ist 
eine  solche ;  die  Befreiung  von  dem  Drucke  des  Lebens  und  die  Befreiung 
von  dem  Joche  der  Sünde  sind  toto  genere  verschieden ;  jene,  das  stoische 
Ideal,  steht  noch  vor  der  Schwelle  der  Religion,  erst  die  Sündenvergebung 
ist  ein  religiöser  Begriff,  der  aber  in  sich  zusammenfällt,  wenn  nicht 
Oott  als  der  Vergebende  und  Erlösende  verstanden  wird. 

So  präpariert  sich  der  Verfasser  „die  innere  Freiheit  ohne  dogma- 
tische Voraussetzungen",  und  er  nennt  auch  die  beglückten  Männer, 
die  sie  erreicht:  Spinoza  und  Fichte  und  —  unter  dem  Texte,  also 
wohl  als  nicht  ganz  vollwichtig  —  Friedrich  Nietzsche.  In  Wahrheit 
sind  alle  drei  Männer  Typen  der  innerlichen  Dnfreiheit:  Spinoza,  der 
Sklave  seines  blinden  Religionshasses,  Fichte  zwar  nicht  von  Haas,  aber 
von  Hast  zu  immer  neuen  Gedankentürmungen  getrieben  und  von  diesen 
wechselnden  Gebilden  beherrscht,  Nietzsche  von  somatischem  Schmers 
und  von  Wahnvorstellungen  gejagt;  seltsame  Eideshelfer  für  die  Fest- 
stellung des  psychischen  Tatbestandes  der  Freiheit,  drei  total  religions- 
lose Geister  als  Zeugen  für  ^das  religiöse  ürphänomen'l  (S.  304.)  Doch 
man  verlernt,  bei  den  modernen  Dekadenten  anderes  als  Widersprüche 
zu  suchen.  Man  vermisst  aber  Kant,  den  ^Alleszermalmer*,  in  diesem 
inneren  Freiheitskomit^ ;  doch  ist  auch  er  indirekt  vertreten,  da  seine 
Entgegensetzung  von  Legalität  und  Moralität  als  für  den  Freiheits- 
begrifi  grundlegend  bezeichnet  wird;  nur  formuliert  der  Verfasser  den 
Gegensatz  als  Moral  und  Ethik  (S.  21),  nicht  ohne  Luther  und  Fichte 
zu  allegieren  (S.  22):  Die  Moral  lässt  nach  ihm  äussere  Güter  und 
darum  ein  Sittengesetz  gelten;  die  Ethik  der  inneren  Freiheit  nur  Ge- 
sinnungen. Die  stoische  Lehre,  besonders  Aristons,  dass  der  Weise» 
d.  i.  der  innerlich  Freie,  an  keine  Regel  gebunden,  tun  könne,  was  ihm 
gerade  in  den  Sinn  kommt,  wird  in  Schutz  genommen: 

^Der  angebliche  Widerspruch  der  stoischen  Ethik  ist  ja  in  unserer 
heutigen  Sittlichkeit  genau  so  enthalten,  weil  auch  wir  die  radikale 
Trennung  der  ethischen  und  der  moralischen  Beurteilung  noch  nicht  dorcb- 
geführt  haben.  Wenn  ich  den  Verlust  einer  grösseren  Geldsumme  als  indifferent 
empfinde,  werde  loh  geachtet ;  nehme  ich  aber  diese  selbe  Summe  einem  andern 
weg,  dann  bin  ich  Gegenstand  der  Entrüstung'^  (S.  228).  ,Ein  Marsbewohner', 
heisst  es  weiter,  ,  würde  beanstanden,  dass  wir  das  eine  Mal  ein  Gut  gering- 
schätzen, das  andere  Mai  anerkennen,  was  eben  von  dem  Kompromiss  von 
Freiheit  und  Moralität  herrührt.  Ich  sehe  nicht,  wie  ein  solcher  Kompromiss 
vermieden  werden  könnte,  so  lange  wir  an  dem  Freiheitsideale  festhalten  wollen, 
und  doch  in  der  Ethik  vor  dem  Immoralismus  des  Ariston  zurückschrecken' 
(S.  228). 

Die  «innere  Freiheit*  des  Verfassers  ist  eben  Immoralismus,  wie 
ja  auch  Nietzsche  gelehrt  hat:  «Autonomie  und  Sittlichkeit  schliessen 
sich  aus*. 
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Den  zum  Immoralismus  hinstrebenden  Befreiungsprozess  findet  nun 
der  Verfasser  bei  den  Alten  in  Sokrates  als  einem  Höhepunkte  ver- 
treten.   Seine  Jünger 

,Plato,  Aristipp  und  Antisthenes  errichten  ethische  Lehrgebäude,  die  alle  drei  in 
dem  Ideal  der  inneren  Freiheit,  in  der  Forderung  unbedingter  Erhabenheit  über  alles 
Aeussere,  in  der  Lehre  von  der  Selbsterlösung  gipfeln.''  ,Und  eben  diese  Ueberein- 
Stimmung  der  Jüngerideale,'  fährt  Qomperz  stolz  fort,  „ist  der  entscheidende  Be- 
weis dafür,  dass  der  Meister  dasselbe,  wo  nicht  ausgesprochen,  so  um  so  mehr 
verkörpert  haben  muss :  sie  drückt  das  Siegel  auf  unsere  Auffassung  des  geschicht- 
lichen Sokrates"  (S.  111). 

Doch  verhehlt  er  sich  nicht,  dass  Plato  auf  dem  Wege  zum  Im- 
moralismus nicht  gar  weit  gekommen  ist.  Durch  seinen  Zusammenhang 
mit  orphisch-pythagoreischen  Anschauungen  wurde  er  nur  zu  sehr  auf 
der  Stufe  der  Fremderlösung  festgehalten.  In  Pythagoras 
.feierten  die  uralten,  superstitiösen  Vorstellungen  von  Sohuldbefleckung  und 
Entsühnung  eine  Auferstehung"  (S.  31), 

and  sie  bilden  auch  ^die  Nachhut"  der  Platonischen  Ethik;  aber 
.diese  Nachhut  hat  sich  starker  gezeigt,  als  die  ganze  Streitmacht;  das  gött- 
liche Gericht  war  viel  handgreiflicher  als  die  innerliche  Selbsterlösung;  die 
abendländische  Menschheit  hat  bewiesen,  dass  sie  nur  für  diese  Form  der 
Erlösungslehre  reif  war;  die  Abfälle  von  Piatons  Gedankenschmaus  sind  zum 
taglichen  Brote  des  Volkes  geworden"  (S.  178). 

Die  Sokratiker  und  Platoniker,  welche  nicht  den  Immoralismus 
vorbereiten,  werden  sehr  unfreundlich  behandelt: 

»Xenophon,  ein  adeliger,  sportgewandter  und  bigotter  Kavallerieoffizier^ 
hat  eine  ungewöhnliche  Kunst  der  Trivialisierung  aufgeboten,  um  das  Sokratische 
Ideal  zu  einem  Kodex  praktischer  Klugheitsregeln  für  Durchschnittsmenschen 
seines  Schlages  zurechtzuschneiden"  (S.  268  und  269). 

Aristoteles,  der  übrigens  ^den  Verfall  der  Ethik  bezeichnet'',  hat 
den  Mangel  Piatons, 

,die   richtige   Seelenverfassung    nicht  anzugeben,    diese    logische  Unzulänglich- 
keit, bis  ins  Groteske  gesteigert'  (S.  176); 
seine  Lehre  vom  tätigen  Verstände  ist 
j,eine  höchst  künstliche  und  unbestimmte  Theorie"  (S.  270). 

Mit  Philo  und  Plotin   tritt  die  Mystik  in  die  Ethik  ein,  leider 
Hand  in  Hand  mit  der  Fremderlösung,  doch  stellt  sich  bei  letzterem 
„die  mystische  Fremderlösung  als  ein  nicht  allzu  stark  hervortretender  Giebel- 
aufsatz dar"  (S.  285). 

Als  Mystiker  werden  in  dem  Anhange  jene  bezeichnet, 
„welche  die  Einheit  des  letzten  Prinzips  ihref  eigenen  Seins  mit  dem  der  Welt 
unmittelbar  erfahren  haben"  (S.  802), 

wozu  nun  auch  Meister  Eckhart  und  Angelus  Silesius  gerechnet  werden.. 
Verfasser  will  mit  dem  Anhang 

„eine  gerechte  Würdigung  dieser  Denkrichtung  fördern  —  ebenso  weit  entfernt 
von  der  rückhaltlosen  Unterwerfung  unter  mystische  Offenbarungen", 
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wie  Yon  der  bedingungslosen  Geringschätzung  .mystischar  Schwärmerei' 
(S.  318). 

Diese  Paradoxa  lassen  wir  ohne  Kritik  auf  sich  beruhen,  sie  können 
für  den  Verfasser  selbst  nur  ein  Durchgangspunkt  sein;  entweder  gibt 
er  sich  den  modernen  Exzentrizitäten  weiter  hin,  läset  die  Alten  und  die 
Mystiker  auf  sich  beruhen  und  beschenkt  uns  mit  einer  Moral  des  Im- 
moralismus  oder  einer  Technik  der  Selbsterlösung  u.  a.,  oder  aber  der 
wissenschaftliche  Sinn  gewinnt  die  Oberhand,  und  er  sieht  sich  nach  den 
Voraussetzungen  seiner  Ansichten  um,  greift  nach  Büchern,  aus  denen 
tlber  Religion,  Mystik,  Erlösung  etwas  zu  lernen  ist,  erkennt  Spinozis- 
mus  und  Nietzscheanismus  als  Produkte  der  Fäulnis,  ihren  Immoralia- 
mxiB  als  den  Anfang  vom  Ende  und  kehrt  so  besser  informiert  zu  den 
Alten  zurück  —  dann  werden  sie  ihm  anderes  lehren,  und  zwar  ihm 
weit  mehr  als  dem  rationalistischen  Doktrinär,  der  davonläuft,  wenn  er 
von  einer  Idee  der  Erlösung  bei  den  Orphikern,  Pythagoreern,  Plato 
und  Plotin  hört.  Dass  der  Verfasser  das  nicht  tut,  ist  schon  ein  Schritt 
zum  Bessern;  denn  etwas  unzulänglich,  ja  falsch  sehen,  ist  immer  noch 
besser,  als  es  gar  nicht  sehen  wollen. 

Salzburg.  Dr.  0.  Vfillmann. 


vBeiträge    zur    Geschiehte    der    Philosophie    des    Hittelalters. 

Herausg.  von   A.  Baeumker    und    ög.   Frhrn.  v.  Hertling. 

Bd.  lY,  Heft  I:  Des  Adelard  von  Bath  Traktat  ^,De  eodem 

et  diverso^^    Von  Dr.  Hans  VTillner.    Münster  1903.    Vül 

und  112  S.     Jt,  3,75. 

Von  den  Werken  Adelards  von  Bath  waren  bisher  nur  die 
^.QuaesUones  ncUurales"  gedruckt,  während  die  Schrift  ,yDe  eodem  et 
diverso^^  nur  in  Bruchstücken  und  Auszügen  bekannt  war.  Willners 
Publikation,  deren  Anzeige  sich  leider  verzögert  hat,  bietet  uns  den 
ganzen  Text  und  zugleich  eine  wertvolle  Untersuchung  der  zweiten 
Schrift,  die  zwischen  1105  und  1116  abgefasst  wurde.  Der  Edition  ist 
die  einzige  bisher  bekannte,  der  Pariser  Nationalbibliothek  gehörige 
Handschrift  zugrunde  gelegt.  Der  Titel  des  scholastischen  Werkes  ist 
offenbar  durch  den  Platonischen  Timaeus  veranlasst,  dessen  erster  Teil 
dem  Verfasser  in  der  bekannten  Uebersetzung  des  Chalcidius  vorlag. 
Plato  erscheint  als  das  Haupt  der  Philosophen ;  doch  wird  seine  Lehre 
mehr  oder  weniger  dem  christlichen  Dogma  angepasst.  Auch  aus 
Augustin  und  Boethius  werden  Bestandteile  der  Platonischen  Philo- 
sophie entnommen.  Boethius  liefert  zugleich  die  wenigen  Aristotelischen 
Elemente.  Daneben  gewinnt  die  Schule  von  Ghartres,  die  Hauptpflege- 
stätte der  Platonischen  Philosophie,  grösseren  Einfluss.  Wohl  durch  seine 
Reisen  ist  Adelard  zudem  mit  den  Arabern  in  Berührung  gekommen.    Er 
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bat  sich  die  BildaDg  seiner  Zeit  im  weitesten  Umfang  angeeignet,  ohne 
jedoch  neue  Bahnen  einzaschlagen.  In  der  Hauptsache  lenkt  er  die 
üntersQchang  anf  das  Oebiet  der  Logik,  wenn  auch  die  Aasblicke  auf 
andere  Teile  der  Philosophie  nicht  fehlen. 

Fast  ganz  im  Oeiste  Piatos  hält  sich  die  ErkenntnÜBtheorie.  Der 
sinnlichen  Wahrnehmung  steht  A.  skeptisch  gegenüber;  ein  sicheres 
Wissen  erwartet  er  nar  vom  Denken.  Der  Verstand  dringt  vom  Sinn- 
lichen zom  Gteistigen,  von  der  Brscheinong  zar  Wahrheit  vor.  In  mehr 
als  einer  Hinsicht  scheint  A.  das  Denken  von  der  Wahrnehmong  anab- 
hängig machen  za  wollen;  die  Lehre  von  den  eingebornen  Ideen  klingt 
deutlich  nach.  Immerhin  soll  mit  dem  Platonischen  Intellektaalismas 
der  Aristotelische  Empirismus  aasgesöhnt  werden.  Mehr  noch  spricht 
sich  diese  vermittelnde  Tendenz  in  der  üniversalienlehre  aas.  Der 
Scholastiker  entscheidet  sich  hier  zugunsten  eines  gemässigten  Realis- 
mus, und  zwar  im  Sinne  der  sog.  Indifferenzlehre.  Nur  das  Individuum 
hat  ein  eigentliches  Sein ;  es  schliesst  zugleich  die  Art  und  die  Gattung 
ein.  In  Wirklichkeit,  im  wirklichen  Individuum,  sind  Individualität,  Art 
und  Chittung  eine  und  dieselbe  Realität;  nur  die  Auffassung  trennt  diese 
Momente  von  einander.  Die  Dinge  werden  als  Gattungen,  Arten  und 
Individuen  bezeichnet,  je  nachdem  sie  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  be- 
trachtet werden.  Mit  Recht  hat  deshalb  Aristoteles  das  Allgemeine  in 
die  Dinge  verlegt;  aber  auch  Plato  hat  Recht,  wenn  er  clas  Allgemeine 
im  (leiste  Gottes  sucht.  Die  üniversalien  sind  mehr  als  blosse  Namen, 
entbehren  aber  einer  selbständigen  Existenz.  Die  Schule  von  Ghartres 
dürfte  für  diese  Lösung  das  wichtigste  Vorbild  geboten  haben.  Am 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts  hatte  diese  gemässigte  Auffassung  von  den 
Universalien  einen  grossen  Anhang.  Sie  bildet  ebenfalls  eine  Phase  in 
der  Entwicklung,  die  allmählich  vom  Piatonismus  zum  Aristotelismus 
hinüberführte.  Von  da  bis  zum  gemässigten  Realismus  des  13.  Jahr- 
hunderts ist  nicht  mehr  weit.  Die  Kosmologie  A.s  verbindet  mit  der  christ- 
lichen Schöpfungsidee  die  Atomistik  Demokrits,  die  Weltseele  Piatos 
und  die  Zahlenlehre  der  Neupythagoreer.  Ein  Augnstlnischer  Platonis- 
mus  beherrscht  die  Psychologie.  Die  Seele  wird  zwar  von  Gott  erschaffen, 
existiert  aber  schon  vor  dem  Eintritt  in  den  Leib.  Durch  die  Verbindung 
mit  dem  Leibe  wird  sie  von  der  Höhe  eines  rein  geistigen  Lebens  herab- 
gedrückt. Zuletzt  befasst  sich  der  Scholastiker  mit  den  sieben  freien 
Künsten,  denen  gegenüber  der  Philosophie  die  Stellung  einer  Propädeutik 
angewiesen  wird. 

W.S  lehrreiche  Arbeit  führt  uns  einen  Typus  der  platonisierenden 
Denker  des  12.  Jahrhunderts  vor  Augen  und  eröffnet  uns  damit  einen 
schätzenswerten  Einblick  in  die  Ideenwelt  und  Arbeitsweise  der  Früh- 
scholastik überhaupt, 

Eichstätt.  Dr.  M.  Wittmann. 

FkllOfopiiiMliM  Jslirbtteb  1906.  22 
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Ans  Hörsaal  und  Scholstnbe.  Gesammelte  kleinere  Schriften  zur 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  Von  Dr.  Otto  Will  mann. 
8^  Vm  u,  328  8.  Preiburg  i.  Br.,  Herder.  1904,  Broach. 
A  6,40. 

Der  bekannte  Verfasser  der  Geschiebte  des  Idealismas,  der  Lehr- 
bücher der  Logik  und  empirischen  Psychologie  bietet  ans  in  diesem 
Bande  eine  Sammlang  pädagogischer  Abhandlangen,  Vorträge  und  Lehr- 
proben, die  er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  schon  früher  gehalten, 
bez.  in  Zeitschriften  veröffentlicht  hat.  Dieselben  sind  hier 
„nach  den  Leitbegriffen  des  systematischen  Teiles  von  des  Verfassers  Didaktik 
als  Bildongslehre  (Braonschweig  1903,  Fr.  Vieweg  &  Sohn)  geordnet  and  können 
als  Ergänzang  and  Illastration  der  dort  behandelten  Materien  dienen,  welche 
manchen  Kreisen,  zamal  Volksschallehrem,  willkommen  sein  dürfte*  (Vorwort) 

Nicht  aafgenommen  sind  die  Aufsätze  aas  „  Vt^'^^' (Kempten 
1900,  Kösel)  sowie  die  historischen  Artikel,  die  Verfasser  für  das  »Enzy- 
klopädische  Handbneh  der  Pädagogik^  von  Dr.  W.  Rein  schrieb.  Der 
Text  der  aufgenommenen  Stücke  hat  nur  geringfügige  Veränderungen 
erfahren.  Eine  Sammlung  seiner  kleineren  philosophischen  Schriften, 
welche  die  vorliegende  nach  Seiten  der  Theorie  ergänzen  soll,  bereitet 
Autor  für  einen  späteren  Termin  vor. 

Der  I.  Teil  des  vorliegenden  Werkes  enthält  acht  Aufsätze  ^Zur 
allgemeinen  Erziehungs-  und  Dnterrichtslehre*.  Anstatt  eine  trockene 
Aufzählung  der  Artikel  zu  geben,  will  ich  lieber  die  bedeutenderen  ein- 
gehend analysieren  und  zwar  dabei  so  viel  als  möglich  den  Verfasser 
selbst  zu  Worte  kommen  lassen  Er  bietet  uns  in  dieser  Sammlung  des 
Guten  und  Anregenden  so  viel,  dass  die  folgenden  Auszüge  jedem  Schul- 
manne und  Philosophen  willkommen  sein  werden. 

Der  erste,  der  sich  didacHcus  nannte,  so  führt  Willmann  im  ersten 
Artikel  —  einem  Abriss  der  Geschichte  der  Pädagogik  —  aus,  war  der 
Holsteiner  Wolfgang  Ratke.  1612  legte  er  dem  Deutschen  Wahltage  in 
Frankfurt  ein  ^Memorial'^  zur  Verbesserung  der  Schulen  vor;  seine  neue 
Lehrtechnik  nannte  er  dabei  ^didacHca^  Allgemein  aber  wurde  das 
Wort  erst  durch  die  Magna  didacUca  des  Mähren  Amos  Komensky, 
welche  1628  in  Böhmischer,  1657  in  lateinischer  Sprache  erschien.  Ver- 
wandt mit  dem  Ziel  dieser  Männer,  den  Schulbetrieb  zu  verbessern,  ist 
das  Streben,  das  in  der  Zeit  der  Spätrenaissance  sich  kundgab,  und  das 
Wort  .Enzyklopädie'  (ein  wenig  älter  als  Didaktik)  auf  seinen  SchUd 
erhoben  hat«  Die  Enzyklopädie,  damals  auch  Pansophie,  Polymathie, 
Polyhistorie  genannt,  soll  «für  jung  und  alt  den  Inhalt  der  Bildung  ein- 
heitlich und  übersichtlich  gestalten*.  Das  führte  nun  auf  den  Gedanken 
der  9 Vergesellschaftung  der  Gelehrten'  als  der  Verwalter  dieses  Wissens- 
kapitals, das  als  »universale  Bildung*  weiteren  Kreisen  zugeführt  werden 
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sollte.  Die  Träger  dieser  Bestrebungen  waren  meistens  protestantische 
Schulmänner  und  Oelehrte  (Baco  von  Verulam,  Leibniz  etc.)»  aber  es 
dienen  ihnen  dabei  mehr  oder  weniger  Schöpfungen  der  katholischen 
Welt  zur  Voraussetzung,  besonders  die  Einrichtungen  der  Jesuiten. 

Was  nun  den  Standpunkt  dieser  alten  Didaktiker  angeht,  so  lobt 
Willmann  an  ihnen  folgendes.  Fürs  erste  stehen  sie  auf  dem  Boden 
des  Christentums.  Zweitens  sind  sie  trotz  mancher  abziehender 
Einflüsse  der  philosophischen  Tradition  nicht  entfremdet.  Daraus 
ergab  sich  ffir  dieselben  die  Einsicht,  dass  die  Jugendbildung  zugleich 
indiyidualen  und  sozialen  Charakter  haben  müsse.  Besonders  aber 
haben  sie  drittens  die  organische  Natur  des  Lern-  und  Lehrgeschäftes 
anerkannt.  Sie  sehen  im  Lernen  ein  , geistiges  Wachsen,  in  allem  Lehren 
ein  Wachsenmachen*.  Darin  befanden  sie  sich,  wie  Willmann  richtig 
herTorhebt,  in  unbewusster  üebereinstimmung  mit  den  Scholastikern, 
besonders  mit  dem  Führer  derselben,  dem  hl.  Thomas,  der  den  Schwer- 
punkt beim  Lehren  «in  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  und  das  Wirken 
von  dessen  geistiger  Natur  legt*  (De  Magistro,  Quaest.  Disp.,  qu.  XI). 
Was  zu  rügen  ist  an  den  alten  Didaktikern,  ist  ihre  Neuerungslust, 
darum  kommt  Verfasser  zu  folgendem  abschliessenden  urteil: 

.Nach  zwei  Seiten  sind  somit  diese  alten  Didaktiker  zu  ergänzen  and  za 
berichtigen :  1.  Das  Lehrgeschäft  mass  nach  seinen  historischen  Zusammenhängen 
and  Traditionen  gewürdigt  werden,  2.  Das  Prinzip  des  Organischen  ist  aach 
süf  «Lea  Lehr  in  halt  auszudehnen,  dessen  Struktur  ffir  das  Lernen  nicht  weniger 
die  Norm  abgibt,  afs  die»  die  Schritte  des  geistigen  Wachstums  tun.  Das  Mass 
des  Unterrichts  ist  nicht  der  Schüler  8Hei%  sondern  zugleich  der  im  Unterrichte 
zu  überliefernde  Inhalt;  kommt  dieser  nicht  zur  redHan  Geltung,  so  wird  bei 
der  sublimsten  Lehrknnst  nichts  gelernt' 

Darum  versteht  Willmann  unter  Didaktik  nicht  bloss  Lehrknnst, 
Unterrichtslehre,  sondern,  alle  in  Betracht  kommenden  Momente  zu- 
sammenfassend, Bildungslehre.  Was  ist  nun  Bildung?  Es  gibt  wohl 
wenige  Worte  im  Deutschen  Sprachschatze,  die  so  ausgiebig  gebraucht 
werden,  wie  das  Wort  Bildung,  und  doch  ist  es  nicht  leicht,  genaue 
Rechenschaft  abzulegen  vom  Inhalte  dieses  Begriffes.  Es  ist  ebenso  sehr 
dem  Wechsel  unterworfen,  wie  die  „Wertung"  der  Begriffe,  mit  denen  er 
zusammenhängt  und  darum  ist  für  den  einen  Bildung,  was  für  den 
andern  ,Yerbildang*  oder  ,Unbi]dung*  ist.  Es  lohnt  sich  also  der  Mühe, 
auch  einmal  einen  bewährten  christlichen  Schulmann,  wie  Dr.  Willmann, 
über  den  Begriff  „Bildung*  zu  hören: 

„Bildung  ist  zunächst  eine  innere  Gestaltung,  eine  psychische  Qualität  des 
Individuums;  denn  eine  Reihe  von  Eigenschaften  muss  der  besitzen,  dem  wir 
Bildung  zusprechen:  er  muss  ein  Wissender  und  Könnender,  dabei  tüchtig, 
harmonisch,  sittlich  gediegen  sein  und  für  die  darin  liegenden  Aufgaben  und 
Zwecke  Verständnis  haben.  Allein  was  da  alles  zusammenwirke,  um  ihn  so  zu 
machen,  läset  sich  vom  Standpunkte  des  Individuums  aus  nicht  bestiounen. 

22* 
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Wie  dieses  seine  Bfldang  von  andern  empfingt,  so  teilt  er  sie  anch  mit  andern ; 
gebildet  sein  heisst:  einer  der  Gebildeten  sein,  eine  Bildongsstnfe  erstiegen 
haben.  So  erscheint  die  Bildung  zugleich  als  sozialer  Begriff^  und  wir  sprechen 
in  diesem  Sinne  von  der  Bildung  eines  Standes,  eines  Volkes,  einer  Zeit 
Kollektive  Bildungsarbeit,  Gemeinsamkeit  der  Bildungszwecke  hat  die  Schulen, 
die  Bildungswege,  die  Bildungsmittel  und  die  Methoden,  sie  anzuwenden,  ge- 
schaffen, wodurch  die  individuelle  Bildungsarbeit  bedingt  und  normiert  wird, 
die  sich  sohin  nicht  bloss  in  sozialen,  sondern  anch  in  historischen  Zusammen- 
hingen vollzieht.  Die  Eigenschaften  des  Gebildeten  können  wir  aber  anch  ala 
einen  Besitz  fassen,  er  muss  Kenntnisse,  Fertigkeiten,  Lebensformen  haben, 
damit  ausgestattet  sein.  Dieser  Besitz  ist  ein  individueller  und  doch  geteilt 
mit  andern:  ein  Mitbesitzen,  ein  Teilhaben;  gebildet  sein  heisst  an  den 
Gütern  der  Bildung  teilhaben,  gebildet  werden  geschieht  durch  Bildungserwerb. 
Diese  geistigen  Güter  sind  zuhöchst  Religion  und  Sittlichkeit,  weiterhin  die 
Sprache  und  Sprachen,  Wissenschaften,  Künste,  Fertigkeiten.  Das  Anteil- 
gewinnen daran  geschieht  durch  psychische  Vermittlungen,  welche  aber  dem 
Charakter,  der  Struktur,  dem  Gehalte  der  organischen  Einheit  jener  Güter 
genugtun  müssen.  Darum  ist  der  Bildungsinhalt  ebensogut  ein  Gegenstand 
der  Bildungslehre  wie  die  individuelle  Bildungsarbeit  und  die  soziale 
und  historische  Gestaltung  des  Bildungswesens,  mit  ihren  teils  bleibenden, 
teils  wechselnden  Bildungsmotiven  und  -zwecken.* 

Das  ist  nach  Willmann  Bildung,  Bildangslehre.  Ehe  mit  der  Aus- 
führung dieses  Programmes  der  Didaktik  allseitig  begonnen  werden  konnte 
in  unserer  Zeit,  hat  es  manche  um-  und  Irrwege  gegeben.  So  hat  das 
18.  Jahrhundert  die  Jagendbildung  zu  einem  Versachsfelde  gemacht. 
Den  Reigen  eröffnete  der  Genfer  Philosoph  J.  J.  Rousseau  mit  seinem 
,Emil'.  Dann  folgten  Basedow,  Campe,  Trapp,  Pestalozzi  etc. 
Der  historische  Sinn  geht  bei  dieser  Generation  ganz  unter  durch  ihre 
Neuerungssucht,  es  ist  eben  das  Zeitalter  der  yAafkl&rung'.  Einiger- 
massen  wird  diese  Verflachung  aufgewogen  dadurch,  dass  sie  anregend 
und  fördernd  auf  dem  Gebiete  der  Praxis  wirkten.  Aber  die  Didaktik 
muss,  um  zu  gedeihen,  mehr  sein  als  ein  Versuchsfeld,  sie  muss  ein 
Studiengebiet  sein,  und  zwar  müssen  die  Vertreter  der  Altertums- 
kunde, der  Religion  und  der  Philosophie  das  Wort  nehmen. 

Was  die  ersteren  angeht,  so  sollen  sie  uns  die  Einsicht  der  päda- 
gogischen Weisheit  der  Alten  sowie  jener  der  christlichen  Lehrer  und 
Denker  erschliessen,  diese  , Grabarbeit*,  die  durch  sie  aufgedeckten,  ab^r 
getrennten  Stollen  dann  mit  einander  zu  verbinden,  ist  Aufgabe  der 
Philosophen.  Sehen  wir  nun  zu,  wie  die  Vertreter  dieser  drei  Wissen- 
schaften ihre  Aufgabe  in  der  Didaktik  gelöst  haben.  Mit  der  Heraus- 
gabe von  Fr.  Aug.  Wolfs  Consilia  scholastica  1829/30  durch  Föhlisch 
beginnt  die  geschichtliche  Erforschung  der  Erziehung  bei  den  Alten. 
Erwähnt  seien  besonders  der  Berliner  Rektor  Friedrich  Gedike,  dann 
Aug.  Uerm.  Niemeyer.     Die  Deutschen  Klassiker,  bes.  Herder,  gaben 
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wertvolle  Anregungen,  unter  den  Theologen  befassten  sich  mit  der 
Brziehungslehre  Friedrich  Schwartz,  der  sfine  zweibändige  «Erziehungs- 
geschichte*  1829  Teröffentlichte,  dann  der  anvergessliche  Bischof  Sa il er, 
sowie  Dar  seh;  aaf  protestantischer  Seite  ragt  Christian  Palmer  mit 
seiner  „ETangelischen  Pädagogik"  (1862)  hervor.  Was  nun  die  damaligen 
Philosophen  angeht,  so  moss  man  sagen,  dass  sie  im  Grossen  und  Ganzen 
ihre  Aufgabe  nicht  erfüllt  haben.  Die  Rede  ist  hier  von  Herbart  und 
Schleiermacher,  die  sich  mit  der  Erziehongslehre  vom  philosophischen 
Standpunkte  aus  befassen.  Was  ihnen  fehlte,  war  .die  Fühlung  mit  dem 
Denker,  der  für  uns  das  Verständnis  des  Erkennens,  Lernens  und  Lehrens 
am  meisten  zu  bieten  hat,  mit  Aristoteles*.  Interessant  ist,  was 
Willmann  von  dem  berühmten  Berliner  Aristoteliker,  Adolph  Trendelen- 
burg, sagt: 

yWer,  wie  Verfasser  dieses,  so  glücklich  war,  ihn  zum  Lehrer  gehabt  zu 
haben,  wird  sich  des  Eindruckes  erinnern,  den  es  auf  den  empfänglichen  Sinn 
machte,  wenn  er  erklärte,  die  Philosophie  müsse  von  dem  Tasten  und  Sachen 
nach  immer  neuen  Standpunkten  ablassen,  vielmehr  dieselbe  Kontinuität  suchen, 
welche  die  andern  Wissenschaften  haben  und  darum  auf  Plato  und  Aristoteles, 
die  Begründer  der  organischen  Weltanschauung,  welche  zugleich  die  ideale  ist, 
zurückgreifen." 

Freilich  blieb  Trendelenburg  hinter  seiner  Forderung  zurück,  und 
was  ihn  hinderte,  war  das  Bedenken,  dass  Augustinus  und  Thomas,  die 
christlichen  Schüler  der  Alten,  zwar  Philosophen,  aber  doch  in  erster 
Linie  Theologen  seien.    Onser  Gewährsmann  antwortet  darauf: 

„Jene  grossen  christlichen  Denker  sind  zwar  Theologen,  doch  aber  auch 
echte  und  ganze  Philosophen  und  die  Fortsetzer  der  Denkarbeit  der  Alten." 

Durch  sie  erreichen  wir  erst  ^den  Boden  für  die  wissenschaftliche 
Bildungslehre*.  Im  weiten  Rahmen  derselben  findet  sowohl  die  Volks, 
schnlpädagogik  ihre  Stelle,  wie  auch  das,  was  Theologie  und  Philosophie 
bieten : 

„Die  folgenreichste  Verständigung  aber,  welche  die  wissenschaftliche  Di- 
daktik zu  stiften  vermag,  ist  die  zwischen  der  geistlichen  und  weltlichen  Lehrer- 
schaft, eine  wesentliche  Bedingung  der  einheitlichen  und  sittlichen  Wirkung 
des  Unterrichts.' 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  eine  Skizze  des  Inhaltes  des  ersten  Auf- 
satzes: gDie  Didaktik  als  Programm,  als  Versuchs-  und  Studiengebiet, 
als  Wissenschaft.'  Die  übrigen  Artikel  sind  nur  nähere  eingehende  Aus- 
führungen der  im  ersten  niedergelegten  Anschauungen,  wie  z.  B.  ,J. 
Herders  Bedeutung  für  das  Deutsche  Bildungswesen'^  süeber  Schleier- 
machers Erziehungslehre',  ^Stärke  und  Schwäche  der  Herbartschen  Di- 
daktik*, yDie  Stellung  der  Katholiken  zu  den  pädagogischen  Bestrebungen 
der  Gegenwart'  etc.  .  . . 

Der  II.  Teil  des  Buches  trägt  den  Titel:  ^Zur  Lehre  von  der 
didaktischen   Formgebung'  d.  h.  über  den  geistigen  Inhalt  dessen. 
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was  der  Lehrer  dem  Schüler  yemiittelt.  Von  grundlegender  Be- 
deutung ist  der  erste  Aufsatz,  der  die  Frage  beantwortet:  Mit  welchem 
Rechte  können  wir  von  Gegenständen  oder  Stoffen  des  Unterrichts 
sprechen?  Er  weist  sehr  scharfsinnig  nach,  dass  das  Lernen  nicht  in 
^Erzeugung  von  bloss  subjektiven  Vorstellungen'  besteht,  sondern 
in  der  Aneignung  eines  dritten,  das  zwischen  Lehrer  und  Schftler 
steht,  nämlich  objektiver  Wahrheiten,  geistiger  Objekte.  Die 
neuere  Pädagogik  hat  diese  Auffassung  des  Unterrichtes  preisgegeben. 
Warum?  Auch  hierauf  antwortet  Willmann  und  zwar  in  einer  Weise, 
welche  die  uttimas  rerum  causas  der  Tatsache  ganz  aufdeckt.  Was 
erstens  den  Protestantismus  angeht,  so  wollte  er  von  einer  Glaubens- 
substanz nichts  mehr  wissen: 

.Ihre  Geschlossenheit  schien  ihm  mit  der  Freiheit  im  Evangeliam  nicht 
verträglich:  ein  Pfand,  ein  Schatz,  den  die  Generationen  zu  hüten  und  za 
flberliefem  haben,  war  ihm  keine  genehme  Vorstellnng,  weil  ja  damit  zu  deut- 
lich auf  Tradition  und  Lehramt  hingewiesen  wird.* 

Die  Aufklärung  dachte  nur  darauf,  Licht  in  die  Köpfe  zu  bringen; 
ihr  galt  der  Nutzen  als  das  Mass  des  ünterrichtsinhaltes,  über  den  man 
frei  verfügen  zu  können  meinte. 

,Die  neuere  Philosophie  endlich,  den  Lehren  der  alten  und  christ- 
lichen Denker  entfremdet,  stellte  jenes  potentielle  Dasein  des  Lehrinhaltes,  von 
dem  Aristoteles  gesprochen,  in  Abrede;  man  meinte,  alle  Anlagen,  Kräfte,  Ver- 
mögen seien  nur  leere  Möglichkeiten,  welche  unser  Denken  in  die  Dinge  hinein- 
legt; was  nicht  wirklich  ist,  hier  und  jetzt,  ist  überhaupt  nicht;  die  Platonischen 
Ideen  sind  schöne  Träume,  die  Aristotelischen  Potenzen  Hirngespinste.' 

Die  folgenden  Aufsätze  dieses  II.  Teiles  behandeln  einzelne  be- 
stimmte Lehrgegenstände,  wie  „der  religiöse  Gehalt  der  antiken  Götter- 
lehre^S  „Sternenkundliches  zur  Autorenlektüre",  „üeber  Lessings  Nathan 
der  Weise",  „Götz  von  Berlichingen*',  „Katholisches  in  Goethes  Faust" 
etc.  . . .  Diese  in  schönem  und  anziehendem  Stile  gehaltenen  Essays 
verraten  überall  den  scharfsinnigen  Denker  und  feinen  Beobachter.  Im 
9.  und  10.  AufiBatze  gibt  der  Verfasser  Auskunft  über  seine  beiden  Lehr- 
bücher der  Logik  und  der  empirischen  Psychologie. 

Der  III.  Teil:  „Zur  Lehre  von  der  didaktischen  Technik"  bringt 
Beiträge  zur  Lehrmethode  und  selbständige  Lehrproben. 

Im  IV.  Teile  endlich,  „Zur  Lehre  vom  Bildungswesen",  beschäftigt 
sich  Willmann  hauptsächlich  mit  ,Sozialpädagogik*. 

„Der  Ruf  nach  Sozialpädagogik,  verstanden  in  dem  Sinne  des  Ausbaues 
der  Erziehangslehre  nach  der  sozialen  Seite,  ist  ein  vollauf  berechtigter,  und 
doch  bedarf  es  der  Warnung,  dem  Schlagworte  —  und  ein  solches  scheint  der 
Name  werden  za  wollen  —  allzu  vertrauensvoll  Eingang  zu  gewähren,  da  auch 
ein  anderer,  entgegengesetzter  Sinn  in  dasselbe  gelegt  worden  ist" 

Diesen  entgegengesetzten  Sinn  legen  die  Sozialisten  in  das  Wort, 
sie,  welche  die  .Mehrheit  der  Sozialverbände  in  unterschiedloser  Einheit 
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untergehen*  lassen  wollen.  In  den  folgenden  Artikeln  erörtert  dann 
der  Verfasser  den  richtigen  Sinn  des  Wortes  Sozialpädagogik.  Aktuelle 
Scbulprobleme  und  wichtige  Fragen  aas  dem  Bildangsgebiete  der  Gegen- 
wart streift  Willmann  im  7.  Aufsatz  „Die  alte  katboliscbe  Gelehrten- 
scbule'*.  Ich  möchte  besonders  hinweisen  auf  das,  was  er  zu  dem  Artikel 
des  P.  V.  Gathrein  S.  J.  in  den  Laacher  Stimmen  (Mai  1903):  ,Das 
Stadium  der  Philosophie  einst  und  jetzt'  zu  sagen  hat.  Aeusserst  lesens- 
wert sind  auch :  .lieber  katholische  Universitäten'  und  .Die  Mission  des 
Katholischen  Schulyereins  in  Oesterreich".  In  letzterem  Artikel  yerfftgt 
Willmann  über  eine  wahrhaft  glänzende  Darstellungsgabe;  die  Zustände 
in  Oesterreich  erfahren  da  die  richtige  Beleuchtung.  In  den  beiden 
letzten  Aufsätzen:  ^^Unverfälschte  Deutsche  Worte'  und  „Pro  aris  et 
focis^  reiset  er  den  .Duodezrevolutionären  in  Oesterreich  die  Wortmasken 
Deatschtum  und  Evangelium  herunter',  gibt  auch  ein  wenig  Sprach- 
lehre nicht  für  die  Kleinen,  sondern  für  die  Grossen,  .treibt  vater- 
ländische Wortkuode  für  solche,  denen  Deutschtum,  Vaterland  und  Wahr- 
heit noch  nicht  zu  leeren  Worthülsen  geworden  sind'.  .Die  Schule  vom 
Altare  losreissen'  —  so  schliesst  er  —  .heisst  sie  sich  selbst  entfremden 
und  schliesslich  auch  dem  Hause  rauben.  • .  .  Der  Kampf  für  Altar  und 
Herd  ist  auch  der  Kampf  für  die  Schule,  und  der  Ruf:  Friede  mit  der 
Kirche!  ist  das  erste  Wort  zur  Verständigung  aller  der  Schule,  der 
Jugend,  dem  Volke,  dem  Vaterlande  Wohlgesinnten.^ 

Hünfeld.  P.  Joh.  Wallenborn  0.  M.  I. 


Plato.   Von  Walter  Pater.    Uebersetzt  von  H.  Hecht.    Diederichs, 
Leipzig.    834  S.    A  6. 

Dr.  H.  Hecht  in  Kiel  hat  durch  die  Uebersetzung  der  Schrift 
Paters  über  Plato  allen  Freunden  der  Philosophie  einen  Dienst  er- 
wiesen. Man  könne,  so  sagt  der  Uebersetzer  in  der  Einleitung,  auf  Pater 
den  Satz  anwenden :  .Er  war  der  typische  Essayist,  weil  er  der  typische 
Platoniker  oder  Skeptiker  war.'  ^Platoniker  oder  Skeptiker',  in  diesen 
Worten  ist  Pater  und  sein  Werk  gut  charakterisiert.  Plato  soll  den 
Skeptikern  und  Sophisten  so  weit  wie  möglich  angenähert  werden,  denn 
Pater  steht  auf  der  Seite  des  ausgesprochenen  Relativismus.  Alles,  was 
wir  an  Plato,  als  dem  Vertreter  des  Realismus,  des  Bleibenden  und 
Ruhenden  geschätzt  haben,  wird  einer  scharfen  Kritik  unterzogen,  der 
Ursprung,  die  geschichtliche  Bedeutung  der  Ideenlehre  wird  an  den  Tag 
gelegt  und  zuletzt  die  .Form',  die  wir  als  das  .Reale'  verehrten,  zu 
dem  beständig  Wechselnden  gemacht.  Pater  lässt  den  Piatonismus  aus 
dem  Gegensatz  zu  Heraklit  und  Zeno  entstehen,  aber  weil  letztere 
alle  Phänomene  der  Welt  in  nichts  auflösen  und  auch  Plato  der  Sinnen- 
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weit  skeptisch  gegenübersteht,  so  werden  Plato  und  Heraklit  za  Q^ 
sinnnngsgenossen  gemacht. 

Bei  den  Vertretern  der  Ruhe,  Parmenides  und  Anazagoraa, 
auch  bei  den  Pythagoräern  sei  Plato  in  die  Schale  gegangen.  Sokrates 
sei  prinzipiell  ein  Skeptiker  gewesen,  denn  er  rede  immer  von  seiner 
Unwissenheit  and  von  der  Unmöglichkeit,  etwas  za  lehren.  Dem  ent- 
sprechend habe  Plato  in  seinen  Dialogen,  obwohl  er  viel  von  dem 
,  Seienden*  spreche,  meistens  nichts  entschieden,  sondern  es  beim  Sachen 
und  Entwickeln  bewenden  lassen. 

Sokrates  war  noch  raah  and  angeschliffen,  Plato  sei  die  harmonieche 
Grazie  des  Griechischen  Typos,  Selbstbeherrschang  sei  sein  Prinzip, 
Selbstanterdrücken  sein  Ziel.  Während  die  Sophisten  die  politische 
Einigung  Griechenlands  verhindert  haben,  will  Plato  darch  Betonung  der 
Dorischen  Einfachheit  zur  Einheit  gelangen.  Er  suchte  mit  Jonischer 
Gefühlsfeinheit,  nach  Dorischer  Ordnung  und  Assese,  die  feste  Form. 
Den  Sophisten  war  die  Kunst  nichts  als  Form  und  die  Gerechtigkeit 
dasjenige,  was  die  Menge  dafür  hielt.  Plato  dringt  zur  absoluten  Schön- 
heit vor,  wer  sie  geschaut  hat,  vergisst  Geld  und  Gut,  selbst  das  Leben 
wird  ihm  verächtlich  erscheinen.  Nach  dem  Schauen  der  göttlichen 
Schönheit  wird  der  Mensch  auch  die  echte  Tugend  hervorbringen,  Gott 
wird  ihn  lieben  und  er  wird  unsterblich  sein.  Der  komplizierte  Genius 
Piatos  legt  Zeugnis  ab  von  dem  Transzendentalen,  Nieerprobten,  und 
doch  war  auch  für  ihn  die  sichtbare  Welt  vorhanden.  Er  ist  künstlerisch 
fein  besaitet,  er  liebt  die  sinnliche  Welt  unendlich  und  unwandelbar,  in 
der  leidenschaftlichen  Glut  seiner  Ideen  verschmilzt,  wie  bei  Dante, 
Körperliches  und  Geistiges.  Er  liebt  mit  kühler  Leidenschaft  die 
Mässigung.  Es  quält  ihn,  dass  sich  das  Schöne  nie  mit  dem  Guten 
deckt.  Mehr  als  das  Sichtbare  liebt  PI.  das  Unsichtbare,  und  er  ist 
so  zum  Seher  des  Unsichtbaren  geworden.  Der  Genius  Piatos  besteht 
darin,  dass  er  in  jener  unsichtbaren  Welt  sieht  und  hört.  Auch  das 
Geistige  erfüllt  er  mit  Form  und  Farbe,  als  ob  dort  der  endliche  Geist 
mit  wirklichen  Lebewesen  Umgang  pflegen  könne.  Piatos  Hauptfähigkeit 
besteht  in  dem  theoretischen  Schauen  der  vorstellenden  Vernunft.  Er 
hat  gewissermassen  eine  plastische  Kraft,  Begriff  und  Gedanken  zu  formen, 
sie  in  lebendige  Geschöpfe  zu  verwandeln.  So  sehr  erhob  er  den  Geist, 
dass  allein  schon  in  der  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper  Krank- 
heitskeime sich  bildeten.  Der  Widerspruch  zwischen  Körper  und  Geist 
führt  zum  Manichäismus.  Die  Abstraktionen  wurden  für  Plato  zu  le- 
benden Persönlichkeiten,  diese  bilden  eine  ewige  intellektuelle  Welt,  an 
welcher  der  Geist  des  Menschen  teil  hat.  Gegenüber  den  früheren  Philo- 
sophen des  Konkreten  und  Besonderen  wurde  für  Piaton  alles  zum  genus 
und  zur  species,  alles  steht  unter  allgemeinen  Begriffen.  Die  Verallge- 
meinerung ist  eine  Methode,  welche  den  Sinn  der  konkreten  Dinge  sehr 
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bereichert.  Plato  gebraucht,  wie  schon  Sokrates,  die  induktive  Beweis- 
führung und  die  universalen  Definitionen,  aber  in  der  Regel  nur  von 
moralischen  und  ästhetischen  Erscheinungen.  Er  strebt  nach  der  richtigen 
Bildung  der  Ideen,  besonders  der  vier  Kardinaltugenden.  Erst  wenn 
diese  Ideen  feststehen,  könne  man  auch  zur  Bildung  physikalischer  Ideen 
fibergehen.  Aristoteles  hat  dem  Plato  Yorgeworfen,  er  habe  die  Ideen 
ffir  lostrennbar  vom  Konkreten  angesehen ;  man  hat  oft  übersehen,  dass 
Plato  mehr  Poesie  als  Metaphysik  trieb,  wenn  er  die  Form  als  lostrenn- 
bar beseichnete.  Für  Sokrates  waren  die  Ideen  noch  Geschöpfe  un- 
serer Vernunft,  bei  PI.  werden  sie  zu  Schöpfern  unserer  Vernunft. 
Alle  Eigenschaften,  die  man  früher  dem  , Einen*'  zuschrieb,  z.  B.  Dauer, 
Unabhängigkeit,  kommen  jeder  einzelnen  Idee  zu,  jede  wird  beseelt  und 
die  höchste  von  ihnen  ist  die  Schönheit,  sie  ist  mit  allen  andern  asso- 
ziiert. Die  Philosophen,  die  Leiter  des  Idealstaates,  sind  leidenschaft- 
liche Liebhaber  der  Wahrheit,  darum  kommen  für  sie  Aemter  und  Ehren 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  PI.  ist  der  erste  Essayist,  denn  seine 
Dialoge  sind  Auseinandersetzungen  des  Geistes  mit  sich  selbst,  es  sind 
endlose  Gespr&cbe  des  Menschen  mit  sich  selbst,  wie  das  Leben,  während 
dessen  man  nur  mit  sich  selbst  ringt  und  kämpft.  Dieses  immerwährende 
Bingen  erinnert  an  Lessings  Suchen  nach  Wahrheit  und  oft  genug 
scheut  sich  PL,  eine  feste  Antwort  zu  geben,  selbst  nach  langem  Dialog. 
PI.  will  ausgleichen  zwischen  Zweiflern  und  Dogmatikern,  er  findet  zwar 
nnfehlbare  Gewissheit,  aber  er  sucht  sie  im  Dialog  und  stellt  keine 
Axiome  an  den  Anfang.  ^Bs  kann  so  kommen*',  sagt  er  oft,  aber  oft 
fehlt  das  entschiedene:  ,So  ist  es''.  So  kam  es,  dass  selbst  PI.  für 
manche  zum  Skeptiker  wurde.  , Was  weiss  ich?*'  ruft  einmal  Montagne 
aus.    Ist  das  nicht  sokratisch  und  platonisch? 

Merkwürdig  lange  verweilt  der  Vf.  bei  dem  Staate  der  Lazedämonier, 
weil  eben  dieser  Staat  als  Vorbild  zu  Piatos  Idealstaat  gedient  habe. 
Der  Dorische  Konservatismus  und  die  Vorliebe  für  Musik  sei  für  PI. 
ausschlaggebend  gewesen.  Die  Einfachheit  der  Spartaner  erinnere  an 
das  Mönchtum,  besonders  an  die  Ordensritter;  ihre  körperlichen  Uebungen 
bildeten  sie  zu  dem  schönsten  Volke  Griechenlands.  Die  Spartaner  wollten 
durch  Selbstbeherrschung  ein  vollkommenes  Kunstwerk  aus  sich  machen. 
Die  Schilderung  des  Platonischen  Staates  entbehrt  in  mancher  Hinsicht 
der  übersichtlichen  Gliederung.  Was  über  die  philosophischen  Könige 
gesagt  ist,  mag  noch  als  das  beste  erscheinen,  daneben  anerkennen  wir 
die  scharfe  Gegenüberstellung  der  christlichen  Ehe  und  Familie  und  des 
Platonischen  Kommunismus  im  Besitz  von  Frauen.  Dagegen  wird  nicht 
recht  klar  das  Verhältnis  des  Nährstandes  zur  Staatsverfassung,  und 
ganz  fremd  mutet  der  Vergleich  des  Platonischen  Staates  mit  der 
Augustinischen  civitctsDei  an.  Auch  die  Zusammenstellung  des  prie&ter- 
licheo  CöUbats  mit  der  Platonischen  Forderung,  die  Staatsmänner  sollten 


Digitized  by  LjOOQ IC 


338  W.  Ott.    Walter  Pater,  Plato. 

die  Korporation,  der  sie  angehören,  mehr  lieben  als  sich,  will  ans  nicht 
gefallen.  Fein  zaröckgewiesen  wird  dagegen  die  Wiedereinsetzung  der 
Amazonen  darch  PI.  Diese  mythologischen  Wesen  seien  Ueberreste  ans 
der  halbtierischen  Welt,  die  Frauen  sollen  sich  nicht  zu  Männern  er- 
ziehen. Sehr  gefällt  die  Abhandlung  über  Piatos  Aesthetik.  Das  ästhe- 
tische Element  sei  für  PI.  ein  erzieherisches  und  moralisches.  Er  sei 
der  erste  ästhetische  Theoretiker  und  vertrete  den  Satz  der  Modernen: 
Kunst  um  der  Kunst  willen.  Deberall,  so  meint  der  Vf..  wo  man 
Aesthetik  und  Moral  zusammengestellt  habe,  sei  dies  im  Sinne  P1.8  ge- 
schehen, wenn  auch  oft  unabhängig  yon  ihm.  Kunst  und  Poesie  müssen 
einen  strengen  Charakter  tragen,  unter  dem  Oesetz  der  Selbstentäusserung 
stehen;  die  leidenschaftlich  ästhetisch  veranlagte  Gemeinde  Pl.s  werde 
zugleich  auch  aszetisch  sein.  Die  Form  der  Kunstwerke:  Knappheit, 
Einfachheit,  Rythmus  oder  ihr  Gegenteil:  Weitschweifigkeit,  Buntheit, 
Missklang  gehen  in  das  Gemüt  des  Empfangenden  über,  sie  werden  zu 
ethischen  Begriffen.  Der  Mensch  ist  in  ästhetischer  Beziehung  sehr 
bildsam,  aber  auch  selbständig,  zur  Uebernahme  einer  eigenen  Rolle  be- 
fähigt. Wir  sollen  Gewalt  über  uns  selber  bekommen  und  lernen,  uns 
unter  das  Ganze  unterzuordnen.  PI.  erlaubte  sehr  wenig  Abwechslung 
in  der  Kunst  und  war  gegen  alle  musikalischen  Neuerungen.  Als  eine 
Schöpfung  des  vernünftigen  Geistes  dürfe  die  Kunst  nichts  Gemeines 
und  Niedriges  an  sich  haben.  Die  Feinde  des  Platonischen  Staates 
mögen  solche  Dinge  üben  zu  ihrem  Untergang,  aber  in  Athen  soll  dieses 
Gift  nicht  vorkommen.  Der  Idealstaat  hat  die  Kunst  der  Disziplin. 
Dichter,  wie  Shakespeare  oder  Homer,  welche  alle  möglichen  Formen  an- 
nehmen konnten,  hätten  im  Athen  Piatos  keinen  Raum  gehabt.  Nur 
Eindrücke  der  schönsten  Kunstwerke  sollen  das  Auge  der  Bürger  treffen, 
denn  die  Harmonie  findet  zuerst  Eintritt  in  das  Innerste  der  Seele. 
Solche  Musik  vergleicht  der  Vf.  mit  der  Gregorianischen,  solche  Bauart 
mit  der  Gotischen.  Parthenon  und  Notre  dame  von  Langres  seien  Pla- 
tonischen Stiles.  Die  strenge  Logik  seines  Reizes  wacht  über  unseren 
Geschmack  und  gibt  ihm  etwas  Männliches  gegenüber  allem  Femininen 
und  Willkürlichen,  trockene  Schönheit  lehre  Plato. 

Hechingen.  W.  Ott. 


lieber  das  nnbewasste  Denken  und  das  Gedankensehen*    Von 

Prof.  Dr.  A.  Adamkiewicz.    Wien  und  Leipzig,  Braumüller. 

1904. 
Wer  da  glaubt,   der  grobe  Materialismus  sei  bei  uns  überwunden, 
wird  eines  besseren  belehrt  durch  diesen  „Versuch  einer  physiologischen 
Erklärung  des  Denkprozesses  und   einiger  ,übersinnlicher'  und  psycho- 
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pathischer  Phftnomene".  Die  Spiritisten  behaupten,  ihre  Geisterphänomene 
seien  das  schlagendste,  ja  einzige  Argament  für  die  Geistigkeit  and 
Unsterblichkeit  der  Seele:  unser  Professor  der  Physiologie  erklärt  sie 
rein  materialistisch.  Er  kehrt  sogar  zum  cynischen  Materialismus  Karl 
Vogts  zurück.  „Es  gibt  ein  Denken  ohne  ßewusstsein,  und  dieses 
Denken  ist  die  physiologische  Elementarfunktion  der  Grosshirnrinden- 
ganglienzellen, wie  es  die  Sekretion  der  Drüsenepithelien,  das  Keimen 
des  befruchteten  Samens  ist  usw.  Wie  das  Keimen  und  Sezernieren 
logisch  und  yernünftig  ist,  so  ist  auch  die  Elementarfunktion  der  Gross- 
hirnrindenzellen logisch  und  vernünftig  und  doch  nicht  bewusst:  Eine 
schlichte  Mechanik  der  Zellen.  Aber  sie  wird  bewusst,  wenn  sie  aktiv 
wird,  d.  h.  wenn  die  Reize  der  Welt  vermöge  der  Sinnesapparate  auf  sie 
einwirken  und  sie  beeinflussen,  und  wenn  Erziehung  und  Uebung  sie 
nicht  nur  technisch  vervollkommnen,  sondern  auch  mit  allem  erfüllen, 
was  die  reale  Welt  bietet  . . . 

.Das  unbewasste  Denken  ist  so  nicht  nur  der  Urstoff  des  bewassten 
Denkens  und  damit  der  gesamten  geistigen  Kraft  des  Menschen,  es  liefert  auch 
das  Material  für  die  moralischen  Empfindongen  desselben  und  wird  zur  Quelle 
gewisser  Gleichgewichtsstörungen  der  Seele,  wenn  es  das  Mass  der  ihm  gesetzten 
physiologischen  Grenzen  überschreitet." 

Wozu  sich  wohl  kaum  noch  ein  Materialist  verstiegen,  das  leistet  A.; 
nach  ihm  „kann  man  auch  Gedanken  sehen".  „Und  das  l&sst  sich  auf  folgende 
Weise  mit  aller  Scharfe  beweisen.^' 

Mir  ist  dieser  scharfe  Beweis  sehr  unverständlich.  Er  schliesst: 
aWas  die  Grosshimiinde  wahrnimmt,  sieht  oder  hört  .  .  .,  ist  materiell. 
Nan  nimmt  sie  im  inaktiven  Zustande  die  geistigen  Bilder  wahr,  die  die 
Ganglienzellen  junbewnsst'  und  vermöge  der  in  ihnen  lebenden  mechanischen 
Schaffenskraft  and  ihren  ureigenen  Lebensquellen  erzeugen.  Diese  geistigen 
Bilder  sieht  sie.  Geistige  Bilder  aber  sind  Gedanken.  Folglich  sieht  die 
Grosshirnrinde  Gedanken.  Und  damit  ist  bewiesen,  dass  Gedanken  etwas 
sinnlich  Wahrnehmbares  sind.  Wenn  aber  der  Gedanke  etwas  sinnlich  Wahr- 
nehmbares und  Denken  die  spezifische  Funktion  der  Seele  ist,  so  mnss  auch 
die  ,See]e'  etwas  sinnlich  Wahrnehmbares,  also  Materielles  sein,  da  materielle 
Kinder  nicht  von  immateriellen,  übersinnlichen  Müttern  abstammen  können.'' 

Allerdings ;  aber  immaterielle  Kinder  können  noch  viel  weniger  von 
materiellen  Müttern  abstammen.  Gedanken  sind  aber  ganz  gewiss  im- 
materielle Kinder;  sie  für  materiell,  sichtbar  zu  erklären,  kann  nur  der 
leichtfertigste  Aberwitz. 

Die  spiritistischen  Erscheinungen,  welche  den  Erklärern  so  viel  Kopf- 
zerbrechen verursachen,  findet  A.  ganz  leicht  verständlich:  sie  sind 
Kinder  der  Grosshirnrinde,  welche  die  Toten  herzaubert  und  die  Zu- 
kunft prophetisch  enthüllt.  Die  Grosshirnrinde  entwirft  in  ihrem  unbe- 
wussten  mechanischen  Schaffen  ein  so  getreues  Bild  von  den  Verstorbenen, 
dass  man  glaubt,  sie  leibhaftig  vor  sich   zu  haben.    Die  Mechanik  der 
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OrosshirDrinde  ist  nur  ein  Aassohoitt  aus  der  gro88<>n  Mechanik  des  yer- 
nünftigen  Weltganges.  Darum  moss  sie  diesen  Weltgang  aach  in  seinem 
zukünftigen  Verlaufe  in  ihrer  yernünftigen  Mechanik  zur  Darstellung 
bringen  (!). 

Fulda.  Dr.  C.  Outberlet. 


Die  wahren  Zentren  der  Bewegung  und  der  Akt  des  Willens. 

Von  Demselben.     Ebendaselbst.     1905. 

Nach  herkömmlicher  Auffassang  sind 
,die  Willensbahnen  anf  das  Qrosshirn  und  das  Backenmark  beschrfinkt*. 

Dagegen  sucht  der  Vf.  zu  beweisen, 
«dass  das  Grosshim  die  Bewegungsfanktionen  nicht  souver&n  beherrscht,  und 
dass  sich  mit  ihm  in  der  Herrschaft  über  diese  mächtigste  aller  Funktionen 
ein  Orgao  teilt,  dessen  physiologische  Bedentang  bisher  nicht  nur  als  nicht  aof- 
geklärt,  sondern  nach  Ansicht  einer  gewichtigen  Antorit&t  sogar  als  vollkommen 
entbehrUch  gilt,  das  Kleinhirn*. 

Wir   müssen   es   den  Physiologen   von  Fach   überlassen,   über   die 
Triftigkeit  dieses  Beweises  zu  entscheiden. 

Fulda.  Dr.  G.  Gutberiet. 


Hippolyte  Taine.  [Etudes  philosophiqaes.]  Par  Lucien  Boure.  Paris, 
P.  Lethielleux.     1904.     12«.    p.  XU,  192.    Fr.  2. 

Deber  Taine  (1828 — 1893),  der  in  dem  Geistesleben  Prankreichs 
im  19.  Jahrhundert  einen  nicht  unbedeutenden  Platz  einnimmt,  sind 
bereits  zahlreiche  Studien  erschienen,  unter  denen  besonders  die  yob 
V.  G^rand,  Bssai  sur  Taine,  son  oeuvre  et  son  influence  (Paris, 
Hachette,  1901)  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  In  einer  anderen 
Schrift:  Bibliographie  critique  de  Taine  (Paris,  Picard,  1902)  bespricht 
derselbe  Verfasser  292  verschiedene  Artikel  oder  Abhandlungen,  die  sieh 
mit  dem  Französischen  Kritiker  und  Philosophen  befassen.  Einen  weiteren 
Einblick  in  das  innere  Leben  Taines  gewährt  uns  die  1902  begonnene 
,Vie  et  Correspondance*  (Paris,  Hachette,  2  Bde.  1902  und  1904).  Ein 
dritter  Band  soll  das  Werk,  das  indess  nur  einen  Teil  der  Korrespondenz 
umfasst  und  darum  nicht  ganz  befriedigt,  zum  Abschluss  bringen  (Vgl.  die 
Besprechung  im  .Hist.  Jahrbuch'  1905,  S.  212  f). 

Roure  will  in  seinem  Werk  die  Geistesarbeit  Taines  im  Zusammen- 
hang betrachten,  indem  er  untersucht,  welche  Stellung  derselbe  zu  den 
verschiedenen  Fragen  auf  dem  philosophischen,  religiösen  u.  s.  w.  Gebiete 
einnimmt.  In  sechs  Kapiteln  ordnet  er  die  Ansichten  Taines  unter 
folgenden  Gesichtspunkten:  I.  Philosophie  (p.  1—58);  IL  Religion 
et  naturisme  (p.  59 — 81);  III.  Naturisme  et  sensualisme  (p.  83 — 106); 
IV.  Les  idees  politiques  de  Taine  (p.  107 — 146) ;  V.  Plan  d'  Organisation 
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(p.  147—172);  VI.  Les  deiix  Taioe  (p.  173—190).  In  seioen  Ansichten 
ist  Taine  sich  stet«  siemlich  gleich  geblieben,  wenn  auch  einige  seiner 
Aosspr&che  sich  nicht  leicht  konziliiren,  nnd  man  darum  gewissermassen 
▼on  ,zwei  Taine*'  sprechen  kann.  W&hrend  man  in  seinen  politischen 
and  sozialen  Anschaunngen  yiel  Gutes  findet,  muss  man  im  allgemeinen 
seinen  philosophischen  und  religiösen  Erwägungen  widersprechen.  In 
der  Philosophie  war  sein  erster  Lehrmeister  Spinoza,  dessen  Werke 
er  bereits  im  Alter  von  19  Jahren  eifrig  studierte  und  später  durch 
Hegels  ,Logik'  ergänzte.  Mit  beiden  bekennt  er  sich  zum  monistischen 
Pantheismus.  Seine  philosophische  Lehre  ist  eher  Naturismus  zu  nennen, 
als  Materialismus  oder  Positivismus,  da  er  das  Oeistige  nicht  unmittelbar 
leugnet  oder  Yerwirft.  In  der  Biologie  bekennt  er  sich  zum  Evolutionismus 
Darwins  und  fügt  dessen  beiden  Akkommodationsfaktoren  der  Rasse 
und  der  Umgebung  noch  einen  dritten  ^le  momenf,  den  Zeitumstand, 
hinzu.  In  der  Psychologie  erfindet  er  die  Theorie  der  .wahren 
Halluzination*  und  bekennt  sich  zu  einem  Determinismus,  der  indes 
Pflicht  und  Verantwortlichkeit  nicht  ausschliessen  soll.  Seiner  Zeit  hat 
man  ihm  oft  den  Satz:  , Laster  und  Tugend  sind  zwei  Produkte  wie 
Vitriol  und  Zucker'  Yorgeworfen.  Dieser  Satz,  den  er  einst  geschrieben, 
ist,  fftr  sich  allein  genommen,  der  Ausdruck  des  krassesten  Materialismus. 
Nach  seiner  Erklärung  wollte  er  jedoch  hierdurch  nicht  sagen,  dass 
Laster  und  Tugend  einfach  wie  chemische  Produkte  sich  yerhalten, 
sondern  dass  jeder  komplexe  Begriff  aus  anderen  einfacheren  Begriffen 
zusammengesetzt  ist.  Wie  es  nun  unumgänglich  notwendig  ist,  um 
Vitriol  zu  erhalten  oder  zu  lösen,  dessen  chemische  Bestandteile  zu 
kennen,  so  ist  es  auch  notwendig,  um  bei  einem  Menschen  moralische 
Dispositionen  hervorzubringen  oder  zu  beurteilen,  die  , psychologischen* 
Elemente  zu  kennen,  aus  deren  Zusammentreffen  sie  entstehen.  Ist  auch 
durch  eine  solche  Erklärung  der  Ausdruck  etwas  gemildert,  so  enthält 
er  doch  in  prägnanter  Weise  seine  ganze  Lehre  von  der  Identität  der 
moralischen  und  materiellen  Ordnung.  Ohne  Zweideutigkeit  erkennt  man 
seine  wahre  Anschauung  in  folgenden  Worten  eines  Aufsatzes  aus  dem 
Jahre  1853-1855: 

,  Laster,  Tagenden,  Verbrechen  und  heroische  Taten  erscheinen  als  not- 
wendige Folge  der  Natur  der  Einbildungskraft,  des  Temperamentes,  der  Erziehung, 
des  physischen  und  moralischen  Milien".  („De  la  Volontö",  veröffentlicht  in  der 
,Revae  philosophique',  November  1900.    Bonre,  p.  900.)  — 

Zu  einer  pessimistischen  Moral,  die  in  dem  Nebenmenschen  nur 
Minderwertigkeiten  findet,  kommt  bei  ihm  noch  der  Abfall  von  jeder 
positiven  Religion  und  die  Rückkehr  zum  heidnischen  Kult  der  Natur- 
kräffce  und  -Schönheiten.    Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  schrieb  er: 

yNicht  mit  dem  Christentum,  wohl  aber  mit  dem  jetzigen  Römischen 
Katholiztsmns  ist  die  moderne  Wissenschaft  unversöhnlich;  mit  dem  weisen, 
liberalen  Protestantismus  ist  die  Versöhnung  möglich"  (Roure,  p.  68). 
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Dieser  anversöhnbare  Gegensatz  »wischen  KathoIixismiB  ss 
Wissenschaft  war  einer  seiner  oft  ausgesprochenen  aprioristisches  SI:k 
an  dessen  Beweis  er  nie  dachte,  gegen  den  er  aber  selbst  oft  nnbeviv 
die  wichtigsten  Geständnisse  lieferte. 

Das  Werk  von  Roure  setzt  bereits  die  Kenntnis  des  Lebes  la:  I 
der  Schriften  Taines  yoraus;  allein  könnte  es  also  nicht  genügea  n: 
den  Pransösischen  Philosophen  zu  yerstehen.  Es  bietet  eine  Torü^fik^ 
Orientierung  über  die  Geistesarbeit  Taines  and,  durch  die  Zwsam^h 
fassung  Ton  dessen  Ansichten  und  Lehren  in  einige  Hanptgesicfatspnchd 
einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  der  modernen  Franzoeiste 
Philosophie,  die  sich  eng  der  Deutschen  rationalistischen  Philosophie  ^ 
18.  Jahrhunderts  anschliesst. 

Hünfeld.  P.  Nie  SteUe  O.  M.  L 


Weltansehaniingslehre.    Yon   Heinrich  Gomperz.    Erster  BaK. 
Methodologie.    Jena  und  Leipzig,  Diederichs.     1904. 

Der  Vf.  dieses  auf  breitester  Grundlage  angelegten  philosophiscka 
Systems  bezeichnet  sein  Werk  selbst  als  einen 

.Versacb,   die  Hauptprobleme   der   allgemeinen   theoretisohen    Philosophie  f- 
schieb tlich  zu  entwickeb  und  sachlich  zu  bearbeiten". 

Den  etwas  auffallenden  Titel:  , Weltanschauungslehre*  erkUrf  eri: 
einem  eigenen  (1.)  Paragraphen: 

.Die  heute  als  Metaphysik  oder  Erkenntnistheorie  genannte,  er 
auch  in  Metaphysik  und  Erkenntnistheorie  zerfUite  philosophische  Disaplin  wix 
im  folgenden  als  Weltanschaunngalehre  oder  Kosmotheorie  besekbar 
werden." 

Die  Benennung  der  Metaphysik  als  Weltanschauungslebre  ist  gevis 
insofern  berechtigt,  als  das  letzte  Ziel  aller  metaphysischen  Spekulaüoi» 
die  Bildung  einer  allgemeinen  Weltanschauung  sein  muss. 

Das  Werk  wird  voraussichtlich  einen  bedeutenden  Omfiang  einnebiBa 
da  schon  die  Methodenlehre  einen  stattlichen  Band  von  412  Seiten  aumsdit 

Der  Vf.  geht  sehr  systematisch  vor,  um  die  richtige  Methode  f 
gewinnen.  Er  nimmt  die  Grundbegriffe:  Substanz,  Identit&t,  Relaüoi 
Form  durch;  findet  geschichtlich  immer  vier  verschiedene  knß^aung^ 
derselben :  die  animistische,  die  metaphysische,  die  ideologische  und  die 
kritizistische.  Dieselben  werden  einzeln  als  unhaltbar  dargetan,  um  jeveil^ 
die  eigene,  vom  Vf.  .pathempirische'  genannt,  an  ihre  Stelle  zu  setzet 
Daraus  ergibt  sich  ihm  sodann  als  Schlussergebnis  die  pathempirisc^ 
Methode  als  die  allein  berechtigte,  oder  doch  als  die  vorzüglichste.  Alle 
vier  niederen  Auffassungen  enthalten  ein  wahres  Moment,  das  in  der 
pathempirischen  zur  Geltung  kommt,  ihre  Widersprüche  aber  sind  in  dieser 
aufgehoben,  und  so  ergibt  sich  diese  Methode  als  die  ,dialektisci<' 
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im  Sinne  Hegels.  Sachlich  freilich  sind  beide  Methoden  durch  eine 
weite  Kluft  getrennt:  Hegels  System  ist  Panlogismus,  Gompers  prokla- 
miert die  Alleinherrschaft  des  Gefühls.  Die  Substanz,  die  Relation  sind 
Gefühlseindrücke;  die  .Totalimpression'  ist  der  Träger  der  Akzi- 
denzien, in  der  Totalimpression  sind  die  Glieder  einer  Beziehung  ^nin- 
gebettet*'  usw.  Daher  der  Name  .Pathempirismus'^.  Derselbe 
,iat  die  Denkrichtang,  welche  die  kosmotheoretischen  Probleme  darch  Auf- 
zeignng  der  unseren  Formbegriffen  zu  Graode  liegenden  Gefühle,  somit  durch 
psychologische  Untersuchungen  aufzulösen  sucht*. 

So  sehr  wir  dem  Bestreben  des  Vf.s,  über  die  herrschende  empi- 
ristische, positivistische  Richtung  in  der  Philosophie,  welche  aller  Meta- 
physik abhold,  nur  noch  Psychologie  und  damit  vermengte  Erkenntnis- 
theorie gelten  lassen  will,  hinauszugehen,  unsere  Anerkennung  zollen 
müssen,  so  können  wir  doch  seinen  Ergebnissen  in  keiner  Weise  bei- 
pflichten. Er  ist  im  Grande  auch  in  der  Psychologie  steckengeblieben, 
indem  er  in  ein  rein  subjektives  Moment  die  fundamentalsten  Verstandes- 
begriffe auflöst,  ja  das  Subjektivste  im  Menschen,  das  Gefühl,  zur  Grund- 
lage der  Metaphysik  macht. 

Dabei  erkennen  wir  gerne  die  spekulative  Kraft,  den  Scharfsinn  in 
der  Kritik,  die  seltene  Vertrautheit  mit  der  philosophischen  Literatur, 
welche  der  Vf.  an  den  Tag  legt,  an  und  bedauern,  dass  diese  schönen 
Eigenschaften  für  eine  so  unhaltbare  Sache  verschwendet  sind.  Wir 
halten  übrigens  diese  Untersuchungen  der  Weltanschauungslehre  einer 
eingehenderen  Würdigung  wert,  weshalb  wir  noch  einmal  auf  dieselbe 
zurückkommen  werden. 

Fulda.  Dr.  0.  Gutberlet. 

Gmndriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Von  Friedrich  Ueber- 
weg.     Zweiter  Teil:    Die  mittlere  oder  die  patristische  und 
Bcholastische  Zeit.    Neunte,  neu  bearbeitete,  mit  einem  Philo- 
sophen-  und   Literatorenregister   versehene   Auflage.     Heraus- 
gegeben von  Dr.  M.  Heinze.    Berlin,  Mittler  &  Sohn.   gr.  8^ 
404  S.     1905. 
Wir  weisen  hiermit  darauf  hin,  dass  nunmehr  auch  der  zweite  Teil 
des    U  eher  wegsehen   Grundrisses    der   Geschichte    der   Philosophie    in 
neunter  Auflage  vorliegt.     Da  alle  seit  der  letzten  Auflage  erschienenen 
Publikationen   über   patristische   und   scholastische  Philosophie  in   das 
Literaturverzeichnis   aufgenommen  sind,   so  steht  das  Werk  in  seinem 
bibliographischen  Teile  wieder   ganz   auf  der  Höhe   der  gegenwärtigen 
philosophiegeschichtlichen  Forschung  und  ist  darum  für  jeden  Fachmann 
unentbehrlich. 

Fulda.  Dr.  Rd*  Hartmann. 
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Essai  philosophiqae  sar  les  gtometries  non  Eaelidieiines*    Par 

L«  Delaporte.     Paris,  Naud.     1903.     8^     140  p. 

Nachdem  die  beiden  ersten  Kapitel  des  Buches  einen  korsen  Ueber- 
blick  über  die  historische  Entwicklang  und  eine  klare  Darlegung  des 
Wesens  der  verschiedenen  Formen  der  nichteuklidschen  Oeometrie,  welche 
sich  auf  der  Definition  einer  ersten  Geraden,  einer  ersten  Fl&che  und 
eines  ersten  Raumes  aufbauen,  gegeben  haben,  yergleicht  das  dritte 
Kapitel  diese  Definitionen  mit  denen  Buklids  und  der  philosophischen 
Definition  des  Raumes.  Der  Vf.  kommt  so  zu  dem  etwas  dürftigen 
Resultate,  dass  die  Geometrie  Euklids  Strenge  und  Anschaulichkeit  der 
Beweisführung  in  der  schönsten  Weise  verbinde,  während  sich  die  neuere 
Geometrie  in  ihrem  Streben  nach  logischer  Strenge  allzusehr  von  der 
Anschauung  entferne  und  den  Namen  .Gerade"  auf  Gebilde  anwende, 
denen  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebraache  diese  Benennung  nicht 
zukommen  kann.  Mit  einer  eingehenden  Literat urangabe  schliesst  die 
Schrift,  die  wegen  der  klaren  und  exakten  Darstellang  der  Grundlagen 
der  nichteaklidschen  Geometrie  allen,  denen  es  am  eine  erste  Einführung 
in  dieses  Gebiet  zu  tun  ist,  warm  empfohlen  werden  kann. 

Fulda.  Dr.  Bd.  Uartmann. 


Esqalsse  d'ane  histoire  g^nörale  et  eompar^e  des  Pliilosophies 
mödi^vales«  Par  FrangoisPicavet,  S6cr6taire  du  College  de 
France  etc.  Paris,  F.  Alcan.  1905.  gr.  80.  p.  XXXII,  368. 
Fr.  6. 

Nach  der  kurzen  Einleitung  und  der  ausführlichen  Literaturangabe 
(p.  XIII — XXXII)  beginnt  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel  mit  der  .Ge- 
schichte der  Philosophie  in  der  Kulturgeschichte*'  (p.  1—26),  in  welchem 
er  zeigen  will  u.  a.,  was  zu  einer  Geschichte  der  Philosophie  erforderlich 
ist.  Der  Geschichtsschreiber  der  Philosophie  muss  vor  allem  den  Wert 
und  Inhalt  der  Texte  kennen,  prüfen,  vergleichen  und  erkl&ren.  Um  die 
Texte  richtig  zu  würdigen,  ist  ihm  auch  die  Kenntnis  der  Geschichte 
des  Staates  und  seiner  Institutionen,  der  Literatur  und  der  Künste,  der 
Religionen  und  theologischen  Lehren  notwendig.  Zum  Verst&ndnis  der 
philosophischen  Texte  des  Altertums  und  des  Mittelalters  ist  die  Kennt- 
nis der  Keligionen  und  des  Dogmas  geradezu  unentbehrlich.  «Die  mittel- 
alterliche Kultur'  (Kap.  II,  p.  26 — 46)  hat  gerade  als  hervorstechenden 
Charakter  Religion  und  Theologie.  Juden,  Christen  und  Mohammedaner 
haben  ihre  heiligen  Bücher:  Bibel,  Evangelium  und  Koran;  ihre  Religionen 
stimmen  überein  in  der  Annahme  des  Monotheismus,  der  Schöpfung  und 
der  Vorsehung,  der  Unsterblichkeit  der  Seele  asw.  Diese  Religionen 
woUen,  eine  jede  mit  Ausschlass  der  zwei  anderen,  die  Wahrheit  für 
sich  allein  besitzen   und  betrachten  es  als  ihr  Recht,   sie  auszubreiten 
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durch  üeberaengang  mittels  Predigt  und  Belehrung  oder  durch  Gewalt 
mittele  Waffen  and  Verfolgungen.  Nor  wenige  gebrauchen  ausschliese- 
lich  die  Vernunft  oder  die  Erfahrang.  Die  Kap.  3,  6  und  7  (p.  46—70 
und  p.  125 — 191)  enthalten  in  grossen  Zügen  die  eigentliche  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Philosophie.  Diese  Philosophie  entlehnt  ihre  Methode 
und  ihre  positiven  Errungenschaften  mehr  oder  weniger  direkt  aus  den 
hellenischen  Wissenschaften  und  Philosophien,  denen  sich  manchmal  noch 
altrömische  Tendenasen  anschliessen.  Die  Philosophen  sind  zugleich  Theo- 
logen, ihre  Forschungen  erstrecken  sich  auf  die  sinnliche  und  die  geistige 
Welt,  auf  das  gegenwärtige  und  das  znkfinftige  Leben.  Für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  ist  es  darum  unumgänglich  notwendig,  ,die 
mittelalterlichen  Lehranstalten  und  die  damals  angenommenen  Beziehungen 
zwischen  Philosophie  und  Theologie'  (Kap.  4,  p.  71 — 94)  genau  kennen 
zu  lernen.  „Die  wahren  Lehrmeister  der  mittelalterlichen  Philosophie* 
(Kap.  5,  p.  95 — 124)  sind  nicht  so  sehr  Aristoteles  und  Plato,  als 
vielmehr  Plotinus  und  dessen  Schule.  Wenn  auch  die  dogmatischen 
Autoritäten  nieht  selten  den  Vorrang  hatten,  so  nehmen  doch  «Vernunft 
und  Wissenschaft  in  den  mittelalterlichen  Philosophien*'  (Kap.  8,  p.  192 
— 232)  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Im  neunzehnten  Jahrhundert  sehen 
wir  eine  «thomistische  Restauration"  bei  den  Katholiken.  Picavet  gibt 
darum  im  Kap.  9,  p.  233 — 313  einen  Deberblick  über  die  ganze  thomistische 
Bewegung  der  neueren  Zeit,  die  Werke  und  Zeitschriften,  die  Institute 
und  Fakultäten,  welche  die  mittelalterliche  Philosophie  zu  Ehren  bringen 
wollen.  Unter  den  verschiedenen  Zeitschriften  ist  dem  «Philos.  Jahrbuch" 
(p.  281 — 285)  eine  längere,  einfach  referierende  Mitteilung  gewidmet. 
Inbezug  auf  die  thomistische  Bewegung  in  Rom  selbst  (p.  259  sqq.)  ist 
nur  die  Literatur  bis  1890  berücksichtigt.  Das  letzte  Kap.,  p.  314—345, 
gibt  eine  Würdigung  der  , Geschichte  der  mittelalterlichen  Philosophien, 
wie  sie  geschrieben  und  gelehrt  wird  und  wie  sie  zu  schreiben  oder  zu 
lehren  wäre.*  Unter  den  besprochenen  Werken  sind  nur  die  von 
B.  Haur^au,  Else  Blanc,  J.  de  Wulf  und  Heinze-Ueberweg. 

Stets  bemüht  in  seinen  Ausführungen  eine  rein  historische  und 
objektive  Methode  einzuhalten,  hat  der  Verfasser  einen  überaus  reichen 
Stoff  angesammelt.  Jedoch  wird  derjenige,  der  in  seinem  Werke  die 
eigentliche  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters  sucht,  nicht  ganz 
befriedigt  sein.  Darum  soll  das  Werk  eben  nur  eine  „Skizze",  „une 
esquisse  d'histoire"  bieten  und  gewissermassen  uns  den  Weg  vorzeichnen, 
dem  man  folgen  muss,  um  zu  einem  richtigen  Verständnis  der  Geschichte 
der  Philosophie  des  Mittelalters  zu  gelangen.  Picavet  betont  vielleicht 
zu  sehr  den  Zusammenhang  zwischen  Philosophie  und  Dogma  im  Mittel- 
alter. Neu  ist  jedenfalls  die  Hypothese,  deren  Beweis  er  erbracht  zu 
haben  glaubt,  dass  Plotinus  der  wahre  Lehrmeister  der  mittelalterlichen 
Philosophen  gewesen  ist: 

PliUoMphlMliM  Jfthrbiieh  1906.  23 
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„Plotin  est-il  bien  le  v^ritable  mattre  des  philosophes  da  moyen  äge? 
C^est  ce  qae  nous  croyons  avoir  montr6  tont  sp^cialement  dans  notre  chapitre 
cinqniöme*'  (p.  VIII). 

„Plotinus  bat  die  wabrbaft  klassische  Auslegung  einer  berühmten 
Stelle  des  hl.  Paulas  (Act.  17,  27 — 28)  gegeben;  seine  Schüler  haben 
Plato  und  Aristoteles  den  Christen,  den  Arabern  und  Juden  erklärt. 
Durch  den  hl.  Basilius,  seine  Zeitgenossen  oder  seine  Nachfolger,  darch 
Pseudo-Dionysius  Areopagita  und  Joh.  Scotus  Eriugena,  durch 
Macrobius  und  den  hl.  Augustinus,  durch  die  Orthodoxen  und 
Heterodoxen  der  drei  Religionen  ist  Plotinus  zum  Gemeingut  aller 
spekulativen  Geister  geworden,  so  dass  man  seine  wesentlichen  Lehren, 
wie  sie  in  seinen  Werken  vorhanden  sind  oder  durch  seine  Schaler, 
Christen  oder  Neuplatoniker  modifiziert  wurden,  bei  Malebrancbe, 
Bossuet  oder  F6n^lon,  wie  bei  Spinoza  und  den  Deutschen  Denkern 
vom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  wiederfindet"  (p.  IX).  Es  ist  dieses 
eine  Hypothese,  wie  sie  der  Verfasser  bereits  früher  in  in  einer  besonderen 
Abhandlung:  „Plotin  et  les  mystöres  d'Eleusis  (Paris,  Leroux  1903) 
in  der  Französischen  Academie  des  Sciences  morales  vorgetragen  hatte. 
Allein  zu  ihrem  Beweise  fehlt  noch  vieles,  und  ein  solcher  Beweis  wird 
wohl  auch  nie  gelingen.  (Vgl.  die  Besprechung  von  De  Wulf,  Revue 
N6o-Scolastique,  1905,  p.  142  sqq).  Man  muss  auch  in  der  an  historischen 
Tatsachen,  Analysen  u.  dgl.  m.  so  reichen  „Skizze"  den  Mangel  eines 
alphabetischen  Sach-  und  Personenregisters  bedauern.  Die  sehr  ausführ- 
liche Inhaltsangabe,  die  auf  21  Seiten  das  ganze  Werk  genau  analysiert 
und  resümiert,  kann  diesen  Mangel  nicht  ganz  beseitigen,  besonders  da 
die  Unterabteilungen  der  Kapitel  in  Paragraphen  im  Werke  selbst  nicht 
angedeutet  sind.  Man  darf  gespannt  sein  auf  die  zu  erwartende  „all- 
gemeine und  vergleichende  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philosophien", 
welche  der  Autor  vorbereitet,  nach  den  in  dieser  „Skizze**  niedergelegten 
Grundsätzen  und  Anschauungen. 

Hünfeld.  P.  Nie.  Stehle  0.  M.  I. 


Prinzipien  der  Metaphysik.    VonBranislav  Petronievics.  l.Bd. 

1.  Abt.   Allgemeine  Ontologie   und  die  formalen   Kategorien. 

Mit  einem  Anhang :  Elemente  der  neuen  Qeometrie.  Heidelberg, 

Winter.     Gr.  8,  XXXI,  444  S.  1904. 

Der  Verfasser  setzt  sich  die  Aufgabe,  die  grossen  Welträtsel  zu 
lösen  und  die  Metaphysik  als  Wissenschaft  zu  begründen.  Damit  dieses 
erreicht  werde,  muss  zunächst  die  gegenwärtige  Mathematik  gründlich 
reformiert  werden.  Es  muss  gezeigt  werden,  dass  alle  räumlichen 
Gebilde  aus  einer  endlichen  Anzahl  einfacher  Punkte  bestehen.  Auf 
dieser  Grundlage  ist  sodann  eine   neue,   die   .diskrete'  Geometrie  auf- 
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zurichten.  Ist  dies  geschehen,  so  bietet  alles  übrige  keine  grossen 
Schwierigkeiten  mehr : 

.Nachdem  das  Problem  des  Banmes  nnd  der  Zeit  mathematisch  aufgelöst 
warde  und  das  Prinzip  des  Diskreten  sich  dabei  als  vollgültig  erwies,  war  die 
Lösung  der  ontologischen  Qrnndprobleme  nicht  mehr  so  schwierig  wie  früher. 
Das  Problem  der  beziehungslosen  und  der  beziehungsvollen  Welt  war  leicht 
auflösbar,  sobald  die  Diskretion  als  das  metaphysische  Grundprinzip  bekannt 
wurde;  ebenso  war  das  Problem  des  Werdens  leicht  auflösbar,  sobald  man  die 
Unendlichkeit  aus  der  Welt  der  Vielheit,  der  Mannigfaltigkeit  und  der  Veränderung 
▼Öllig  ausgeschlossen  hatte;  denn  es  ergab  sich  dann  mit  metaphysischer  Not- 
wendigkeit, dass  das  unendliche  nur  als  die  absolut  kontinuierliche  unausgedehnte 
qualititslose  Substanz  zu  fassen  ist'  (S.  X). 

Aber  wie  kann  der  Raum  aus  einfachen  Punkten  bestehen  ?  Müssen 
sich  diese  Punkte  nicht  berühren,  und  fallen  sich  berührende  Punkte 
nicht  Yollständig  zusammen?  Das  ist  die  grosse  Schwierigkeit,  zu 
deren  Lösung  der  Verfasser  im  Anschlüsse  an  Giordano  Bruno  zweierlei 
Arten  von  Punkten  unterscheidet:  ,reale  Mittelpunkte*,  deren  Grösse 
gleich  Eins  zu  setzen  ist,  und  «irreale  Zwischenpunkte",  welche  nur 
als  gemeinsame  Grenze  zweier  Mittelpunkte  bestehen.  Es  berühren  sich 
nun  die  Mittelpunkte  nicht  unmittelbar,  sondern  yermittelst  der  Zwischen- 
punkte, „Mit  dem  Begriffe  der  mittelbaren  Berührung  steht  und  fällt 
die  diskrete  Geometrie'*  (S.  VI). 

Wollen  wir  über  die^e  beiden  Punktarten  noch  näheres  erfahren, 
so  hören  wir  (S.  204),  der  Zwischenpunkt  sei  von  beiden  Mittelpunkten, 
die  er  von  einander  trennt,  durchaus  verschieden.  Er  entspricht  nämlich 
dem  realen  Negationsakte.  Er  ist  durch  diesen  Akt  gesetzt,  aber  der 
Negationsakt  selbst  befindet  sich  nicht  in  ihm,  so  dass  der  irreale 
Zwischenpunkt  eine  absolut  einfache  leere  nichtseiende  Lücke  in  dem 
realen  Baume  darstellt,  die  zwischen  je  zwei  realen  Mittelpunkten  liegt. 

Wir  stossen  hier  auf  die  der  Philosophie  des  Verfassers  zugrunde 
liegende  höchst  seltsame  Theorie  von  der  Realität  des  Negationsaktes: 
Die  Verschiedenheit'  zweier  Objekte  ist  nicht  etwa  eine  rein  logische 
Beziehung,  sondern  eine  eigene  Realität,  welche  die  Objekte  auseinander 
hält.  Schwarz  und  weiss  sind  zwei  verschiedene  Qualitäten.  Es  muss 
zwischen  ihnen  etwas  bestehen,  das  sie  trennt  und  ihr  Zusammenfallen 
verhindert.  Das  kann  aber  nur  ein  „realer  Negationsakt"  sein,  da  einer 
rein  formalen  Beziehung  eine  so  wunderbare  Trennungskraft  nicht 
zugeschrieben  werden  darf.  Diese  Thorie  ist  einer  der  Grundpfeiler  der 
Philosophie  Petronievicz'. 

Es  ist  klar,  dass  sie  eine  Widerlegung  nicht  verdient.  Weiss  und 
Schwiurz  brauchen  nicht  durch  eine  Realität  auseinander  gehalten  zu 
werden,  da  sie  gar  kein  Bestreben  haben,  in  Eins  zusammen  zu  fallen. 
Sie  sind  und  bleiben  schon  dadurch  verschieden,  dass  Weiss  eben  Weiss 
und  Schwarz  Schwarz  ist. 
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So  lange  der  Verfasser  sich  yoii  der  Idee  des  realen  Negationsaktes 
nicht  frei  macht,  wird  es  ihm  trotz  seines  lebhaften  Erkenntnisdranges 
und  seiner  unzweifelhaften  spekulativen  Begabung,  die  an  gar  manchen 
Stellen  seines  Buches  zum  Ausdrucke  kommen,  nicht  gelingen,  zur  Lösung 
der  Welträtsel  etwas  beizutragen  und  die  Metaphysik  als  Wissenschaft 
zu  begründen. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmann. 

Doetrina  Gapreoli  de  inflaxu  Bei  in  aetas  Tolantatis  hnmanae 

secundum   principia  Thomismi  et  Molinismi  collata.     Auetore 

Dr.  Joanne  üde.   Qraeoii,  Sumptibus  „Styriae*.  1905.    p.  IX, 

348.  K.10. 
Diese  Erstlingsarbeit  bietet  ein  doppeltes  Interesse,  ein  historisches 
und  ein  psychologisches  dazu;  ersteres,  insofern  hier  aufs  neue  (nach- 
dem es  von  anderen  früher  schon  geschehen  ist)  der  Nachweis  yersucht 
wird,  nicht  Baüez  oder  sonst  ein  Thomist  des  16.  Jahrhunderts  habe 
die  praedeterminatio  physica  erfunden,  sondern  bereits  in  der  Yoraus- 
gehenden  Zeit  hätten  hervorragende  Scholastiker,  vor  allem  Gapreolus, 
der  yprinceps  Thomistarum',  sie  vertreten  und  dies  unter  ausdrücklicher 
Berufung  auf  den  hl.  Thomas  selber;  letzteres,  weil  uns  der  Verf.  zu 
Zeugen  seines  psychologischen  Werdeganges  in,  dieser  Frage  macht :  vom 
Molinismus,  den  er  bis  p.  110  verteidigt,  schwenkt  er  mit  einem  Male  ins 
thomistische  Lager  ab.  Die  Erkenntnis,  dass  Gapreolus  ausgesprochener 
Verfechter  der  praedeterminatio  physica  sei,  veranlasst  ihn  zu  diesem 
Schritt.     Der  Inhalt  der  Monographie  gliedert  sich  folgendermassen : 

Der  erste  Teil  (p.  1 — 110)  enthält  einen  kurzen  geschichtlichen 
Ueberblick  über  den  Verlauf  der  Kontroverse  zwischen  Molinisten  und 
Thomisten  von  ehedem  bis  heute,  sodann  eine  begriffliche  Bntwickelung  der 
Willensfreiheit,  Erörterungen  über  die  Notwendigkeit  und  Beschaffenheit 
des  natürlichen  bezw.  übernatürlichen  Einflusses  Gottes  (ob  concursus 
simuUaneus,  motio  oder  praemotio  physica  bezw.  gratia  de  se  efficax 
oder  nicht)  auf  die  natürlichen  bezw.  übernatürlichen  menschlichen  freien 
Handlungen,  über  die  göttliche  Erkenntnis  der  sog.  futuribilia^  über  die 
Prädestination,  alles  unter  fortwährender  Gegenüberstellung  der  dies- 
bezüglichen molinistischen  und  thomistischen  Auffassung.  —  Der  zweite 
Teil  (p.  111—299)  bietet  nach  einer  knappen  geschichtlichen  Würdigung 
des  grossen  Mannes  und  seiner  Gegner  eine  Exegese  der  hervorragendsten 
in  Betracht  kommenden  Texte  aus  dem  Sentenzenkommentar  des  Gapreolus 
nach  den  obenerwähnten  Gesichtspunkten.  Ein  Appendix :  Libri  II.  sent. 
Gapreoli  distinctio  XXV.  q.  I.  schliesst  die  Arbeit  ab. 

Auf  die  sachlichen  Ausführungen  Udes  im  einzelnen  gedenken  wir 
in  einem  eigenen  Artikel  einzugehen ;  hier  mögen  nur  einige  Bemerkungen 
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allgemeiner  Natar  verstattet  sein,  ödes  Arbeit  zeugt  entschieden  von 
nicht  geringer  spekulativer  Begabung  und  von  guter  Vertrautheit  mit 
der  scholastischen  Denk-  und  Ausdrucksweise ;  seine  Darlegungen  zeichnen 
sich  durchweg  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit  aus;  auch  den  schwie« 
rigeren  spekulativen  Fragen  sucht  er  mit  bemerkenswerter  Schärfe  und 
6icherheit  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Indes  haften  der  Studie  auch  nicht  zu  unterschätzende  Mängel  an. 
Die  Literatur  ist  nicht  genügend  herangezogen.  Allerdings  war,  wie  der 
Verf.  mir  auf  Befragen  brieflich  mitteilte,  sein  Zweck  nicht  der, 

gim  ersten  Teil  das  thomistische  und  molinistische  System  darzulegen, 
sondern  einfach  den  heutigen 0  Stand  der  Kontroverse  in  den  Hauptpunkten 
aufzuzeigen,  stets  unter  Hinblick  aaf  den  Hauptzweck,  Capreolus  aus  sich 
selbst  heraus  za  erklären.  Nicht  mehr  und  nicht  weniger  war  meine 
Absicht.  Darum  wurden  auch  keine  anderen  grossen  Thomiaten  oder  Molinisten 
berücksichtigt.* 

Allein  selbst  unter  Berücksichtigux^  dieser  Einschränkung,  die  sich 
aufzuerlegen  ganz  gewiss  Sache  des  Verfs.  allein  war,  und  derentwegen 
man  ihn  nicht  tadeln  kann,  muss  die  Literatur-Heranziehung  und  -Aus- 
beutung bemängelt  werden.  Da  treten  z.  B.  im  L  Teil  stets  ^die*' 
Molinisten  und  .die*  Thomisten  auf,  und  schliesslich  sind  es  doch  nur 
ein  paar  Vertreter  des  Thomismus  (Zigliara,  Dummermuth,  vorüber- 
gehend auch  Buonpensiere),  die  herausspringen,  während  für  die 
Molinisten  —  nach  einer  flüchtigen  Erwähnung  und  Zurückweisung 
einiger  den  concursiis  simultaneus  und  das  damit  Zusammenhängende 
verfechtenden  Molinisten  (Mazzella,  Posch)  —  nur  die  neurömische 
Schule  in  die  Schranken  tritt,  und  auch  hier  nur  in  drei  Vertretern 
(ßillot,  de  Maria,  Pignataro),  wobei  wieder  nur  Pignataro 
fast  ausschliesslich  zu  Worte  kommt.  Dass  Dde  die  weitere  Oeffentlich- 
keit  mit  der  vermittelnden  Stellung  der  neurömischen  Molinistenschule 
in  dieser  Frage  bekannt  gemacht  hat,  dafür  gebührt  ihm  Dank,  da  die 
diesbezüglichen  Publikationen  meist  nur  in  Lithographien  vorliegen,  die 
schliesslich  bloss  in  Schülerkreisen  verbreitet  sind.  Aber  die  zahlreichen 
sonstigen  Vertreter  dieser  neurömischen  Schule  in  ihren  verschiedenen 
Spielarten  werden  es  ihm  kaum  verzeihen,  dass  er  sie  nicht  der  Er- 
wähnung für  wert  hielt,  nicht  einmal  insofern  sie  originelle  Variationen 
der  Hauptthesen  der  Schule  zu  bieten  wüssten. 

Auch  im  II.  Teil  ist  die  Literatur  nicht  genügend  nachgesehen,  auch 
wenn  im  Auge  behalten  wird,  dass  üde  den  Capreolus  ,aus  sich  selbst 
heraus'  erklären  wollte.  Es  liegen  zur  Exegese  des  Fürsten  der  Thomisten 
auch  in  dieser  Frage  recht  schätzenswerte  Vorarbeiten  von  beiden  Seiten 
vor,  die  man  nicht  hätte  übergehen  sollen. 


>)  Von  mir  unterstrichen. 
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Auch  an  methodologischen  Fehlern  leidet  die  Arbeit  Ddes.  Nor 
nebenbei  sei  erwähnt,  dass  trotz  der  Neuaasgabe  der  Werke  Capreols  nach 
der  Ausgabe  des  16.  Jahrhunderts  (Venedig)  zitiert  wird.  Vor  allem  aber 
die  Anlage  des  Werkes  ist  zu  beanstanden.  Es  hört  sich  ja  ganz  schön  an : 

,iDaas  igitar  partes  complecitur  libellns,  generalem  anam,  administrantem 
scilicet  principia,  secondam  qnae  discatienda  emnt  yerba  principis  Thomistaram, 
et  specialem  alteram,  in  qua  secnndam  ea,  qnae  in  prima  parte  dicta  sunt, 
fit  inqnisitio  in  yerba  Gapreoli,  eruendo  nimimm  ex  ipsis,  utram  Capreolus 
sil  Thomista  an  Molinista'  (p.  IV). 

Diese  Anordnung  mag  einen  oft  angewandten  logischen  Prozess 
darstellen,  das  Herabsteigen  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen :  methodisch 
ist  sie  hier  yerfehlt,  da  sie  von  vornherein  eine  bestimmte  Terminologie 
und  eine  bestimmte  Auffassung  festlegt,  nach  welcher  dann  beinahe  notwendig 
exegesiert  werden  wird  trotz  alles  Strebens  nach  Objektivität,  trotz  aller 
Absicht,  den  Capreolus  „aus  sich  selbst  heraus"  und  im  Sinne  seiner 
Zeit  zu  erklären.  Methodisch  allein  richtig  wäre  gewesen,  sofort  an 
die  Interpretation  des  Capreolus  heranzutreten,  seine  Terminologie 
und  seine  Auffassung  in  dieser  Frage  genau  und  unparteiisch  fest- 
zustellen und  dann  erst  zuzusehen,  inwieweit  sich  beide  mit  der 
molinistischen  bezw.  thomistischen  Terminologie  und  Auffassung  decken; 
gleichen  Worten  liegt  bekanntlich  nicht  immer  aach  der  gleiche  Sinn 
unter,  zumal  wenn  eine  Jahrhunderte  lange  Entwicklung  CLber  sie  dahin- 
gegangen ist.  Vielleicht  hätte  sich  ergeben,  dass  C.  gewisse  Worte,  die 
in  dem  Streit  zwischen  Molinisten  und  Thomisten  von  jeher  von 
entscheidender  Bedeutung  waren  und  noch  sind,  in  ganz  anderem  Sinne 
versteht,  als  derjenige  ist,  den  sie  im  Munde  der  streitenden  Parteien 
haben.  Im  Bahmen  dieser  Methode  wäre  der  Verfasser  dann  wohl  auch 
der  Aufgabe  enthoben  gewesen,  seine  wissenschaftlichen  Wandlungen 
vorzuführen,  die,  so  interessant  sie  in  sich  zu  lesen  sind,  in  eine  Studie 
über  die  Ansicht  des  Capreolus  in  Sachen  der  Willensfreiheit,  wie  mir 
scheint,  nicht  recht  hineinpassen  wollen.  —  Auch  an  einer  gewissen  Weit- 
schweifigkeit und  an  Wiederholungen  leidet  die  Arbeit,  sowohl  im  ersten 
wie  im  zweiten  Teile.  Das  Bild  des  Capreolus  hat  dadurch  an  Schärfe 
und  Abrundung  verloren. 

Es  ist  mir  zufällig  bekannt,  unter  welch  schwierigen  und  widrigen 
äusseren  Verhältnissen  Ude  seine  Arbeit  angefertigt  hat.  Bei  seiner 
unleugbaren,  oben  auch  anerkannten  Befähigung  für  die  Behandlung 
spekulativer  Fragen  sind  darum  die  gerügten  Mängel  wohl  mehr  auf 
Rechnung  der  äusseren  Umstände  zu  setzen. 

Wir  wünschen  aufrichtig,  er  möge  auf  diesem  Gebiete  weiterarbeiten, 
da  wir  fiberzeugt  sind,  dass  er  Tüchtiges  vollbringen  wird. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Dr.  J.  D.  Schmitt.   Petri  Card.  P&zm&ny,  opera  omnia.     351 

Petri  Card.  F&zm&nj  .  . .  opera  omnia  partim  e  codd.  mss.  partim 

ex  editioDibus  antiquioribus  et  castigatiorib.  edita  per  Senatum 

academ.  regiae  scient.   Universitatis  Budapest  . . .  Seriea  latina, 

Tom.  6.    I.  Theologia  scholastiea  (III):  In  III.  Part.  Summae 

theol.  8.  Thomae:  De  IncamaUone  et  Sacramentis  (qq.  68 — 75). 

Recens.  Desid.  BitaO.S.B. — 11.  Opera  minor a:  1.  Pro  Societate 

Jesu.    2.  Peniculos  Papporum.    3.  Legi  alogi.    4.  Falsae  originis 

motuum  bungaricorum   succincta   refutatio.     5.  Vindiciae   ecde- 

siasticae.      Ed.    lo.   Kiss.      6.    Acta   et   Decreta   Synodi   Dioec. 

Strigoniensis.  Ed.  Georg.  Demkö.     7.  Dissertatio  etc.    8.  Oratio 

ad  Urbanum  VIII.   Ed.  lo.  Kiss.    Badapestini,  Typis  reg.  scient. 

Universit.  1904.  gr,  4^.   714  p.   Krön.  10.  i) 

Den  fünften  Band  der  Series  UUina  der   Opera  omnia  P&zm&nys 

brachten  wir  im   15.  Jahrgange  (1902)  dieser   Zeitschrift  (S.  482)   zur 

Anzeige.    Ihm  ist  nach  einer  Unterbrechung  Yon  4  Jahren  der  sechste 

Band  gefolgt. 

Zunächst  kommt  in  ihm  (S.  1—168)  die  Theologia  scholastiea 
in  der  Form  eines  Kommentars  zur  Summa  theol.  des  hl.  Thomas  zum 
Abschluss.  Behandelt  werden  Fragen  aus  der  besonderen  Sakramenten- 
lehre (Taufe  und  Eucharistie). 

Die  sich  anschliessenden  Opera  minora  bieten  grösstenteils  Ge- 
legenheit sschriften,  yeranlasst  durch  die  religiösen  und  politischen  Kämpfe 
in  Ungarn  zu  Beginn  und  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Den 
Schluss  bildet  die  Ansprache,  welche  P&zm&ny  im  Jahre  1632  als 
Gesandter  Ferdinands  II.  an  Papst  Urban  VIII.  hielt,  um  dessen  Unter- 
stützung im  SQjährigen  Kriege  gegen  Gustav  Adolf  und  Ludwig  XIII. 
anzurufen. 

Druck  und  Ausstattung  auch  dieses  Bandes  verdienen  alles  Lob. 
Fulda.  Dr.  J.  D.  Schmitt. 


0  P&zmänys  Opera  omnia  —  sowohl  die  lateinischen  (Series  laHna) 
wie  die  Ungarischen  —  können  auch  jetzt  noch  zum  Subskriptionspreis 
ä  Bd.  10  Kronen,  aber  nur  bei  direkter  Bestellung  bei  dem  „Dekanat  der 
Theologischen  Fakultät  der  Universität  Budapest'*  bezogen  werden,  während  der 
Preis  im  Buchhandel  sich  höber  stellt 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Siiines- 
organe.  Heransgeg.  von  H.  Ebbinghaus  und  W.  A.  Nagel. 
Leipzig,  Barth.     1905. 

37.  Bd*,  1.  u.  2. Heft:  W.  Trendelenburg,  QiiAiititatiYe  Unter- 
suchungen fiber  die  Bleiohung  des  Sehpurpurs  in  monoehroma- 
tischem  Lichte«  8.  !•  .Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  bleichende 
Wirkung  spektraler  Lichter  auf  den  Sehporpur  der  Wirkang  derselben 
auf  das  Auge  anter  den  Bedingungen  des  Dämmerungssehens  mit  An- 
näherung proportional  verläuft.'  ^^Die  Kurven  der  Dämmerungswerte 
und  der  vom  Sebpurpur  absorbierten  Energiemengen  siod  mit  grosser 
Annäherung  identisch.*  —  P.  Ephrussi,  Experimentelle  BeitrSge  cur 
Lehre  yom  GedSehtnis.  8.  66*  .Bei  minderer  Aufimerksamkeit  ver- 
liert das  Lesen  mit  gehäuften  Wiederholungen  seinen  Vorzug  vor  dem 
Lesen  im  ganzen  oder  tritt  gar  hinter  dasselbe  zurück.*  ,1.  Bei  der 
Einprägung  von  sinnlosen  Silben  ist  das  Lesen  mit  gehäuften  Wieder- 
holungen im  allgemeinen  beträchtlich  ökonomischer  als  das  Lesen  im 
ganzen.  2.  Bei  der  Einprägung  von  Zahlen  oder  von  Wort^  und  Zahlen- 
paaren  führt  eher  das  Lesen  im  ganzen  zu  besseren  Resultaten.' 

3.  u.  4.  Heft:  P.  Ephrussi,  Experimentelle  Beiträge  cur 
Lehre  yom  Gedüchtnis.  S.  16h  .Bei  jedem  Lesen  eines  Lernstückes 
hat  man  zwei  Wirkungen  des  Lesens  zu  unterscheiden,  1^  die  Geläufig- 
machung  der  Glieder  des  Lernstückes  in  Beziehung  auf  Auffassen  und 
Aussprechen,  2^  die  Assoziierung  der  Glieder,  die  eigentliche  Einprägung.' 
Darum  können  drei  Hauptsätze  aufgestellt  werden:  „1.  Die  Herstellung 
von  Assoziationen  zwischen  den  Gliedern  eines  einzuprägenden  Lern- 
stoffes beginnt  wesentlich  nur  dann,  wenn  dieser  Stoff  einen  gewissen 
Grad  der  Geläufigkeit  besitzt  resp.  erreicht  hat  2.  Ist  der  zu  erlernende 
Stoff  von  ungeläufiger  Art,  so  wird  eine  gewisse  Anzahl  von  Wieder- 
holungen darauf  verwandt,  denselben  auf  ein  gewisses  Niveau  der  Ge- 
läufigkeit zu  bringen.  Daraus  ergibt  sich,  dass  unter  sonst  gleichen 
Umständen  von  zwei  zu  vergleichenden  Memoriermethoden  im  allgemeinen 
diejenige   ökonomischer   ist,   bei   der   auf  die  Herstellung  der  für   die 
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AssoziationBbildang  notwendigen  Gelänfigkeit  eine  geringere  Anzahl  Yon 
Wiederholungen  verwandt  wird.    3.   Handelt  es  sich  am  einen  der  Ver- 
auchsperson  in  hohem  Masse  geläufigen  Stoff,   so  wird  der  ökonomische 
Wert  der  yon  uns  untersuchten  Yerfahrungsweisen  in  erster  Linie  durch 
Faktoren  bestimmt,  die  bei  einem  ungeläufigen  Stoffe  eine  mehr  sekun- 
däre Bolle  spielen,  z.  B.  durch  die  Anreizung,  welche  die  Aufmerksam- 
keit  bei   der   benutzten  Yorführungs weise  des   Lernstoffes   erhält.*    In 
Bezug  auf  den  Einfluss  der  Lesegeschwindigkeit  auf  das  Einprägen  ergab 
sieh  das  Paradozon:    „Während  das  rasche  Tempo  bei  der  Prüfung  des 
Einflusses  der  Lesegeschwindigkeit  mittels  des  B-Yerfahrens  sich  ökono- 
mischer als  die  langsameren  Tempi  erwies,   ergab   bei  Anwendung  des 
T-Yerfahrens   (Trefferverfahren)    das    rasche  Tempo    minderwertige   Re- 
sultate als  die  anderen  Tempi."    Es  ergab  sich  ferner,  „dass  der  Abfall 
der  Assoziationen  in  der  Zeit  eine  Funktion  der  Lesegeschwindigkeit  ist.' 
So  erklärt  sich  uns  das  Paradoxon:   „Dasselbe  beruht  in   erster  Linie 
darauf,  dass  zwar  die  Resultate  der  T-(Treffer-)Methode,  nicht  aber  auch 
diejenigen  der  Methode  der  unmittelbaren  Erlernung  (E)  von  dem  Abfall 
abhängig  sind,  den  die  Assoziationen  bei  fortschreitender  Zeit  erfahren." 
—  B.  P.  Angler,  Yergleichende  Messung^  der  kompensatorischen 
BoUungen  beider  Augen.    8.  236.  —  E.  Beimann,  Die  scheinbare 
Yergrösserung  der  Sonne  und  des  Hondes  am  Horizont.    S.  250. 
Ergänzung  und  Beschluss  der  früheren  Forschungen  des  Yfs.    „Dass  wir 
eine  Fläche,  die  Bimmelsfläche  sehen,  ist  eine  Wirkung  der  Atmosphäre. 
...  Da  in  yertikaler  Richtung   bald   die  Luftschichten   erreicht  werden, 
welche  als  dunkel  zu  gelten  haben,   so  ist  im  Zenit  die  Himmelsfläche 
näher  und  dunkler  als  am  Horizont.    Da  ferner  die  Himmelsfläche  den 
Hintergrund  für  alle  terrestrischen  Objekte  bildet,  sodass  die  entfernteren 
bereits  an  dieser  Fläche  erscheinen,  der  Abstand  zwischen  ihr  und  einem 
heller   hindurchscheinenden  Gestirn   aber   erst   recht   nicht  zur  Wahr- 
nehmung gelangt,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  auch  die 
Gestirne  an  diese  Fläche  verlegen  und  als  Teile  bzw.  Punkte  derselben 
auffiASsen.   Deshalb  müssen  sich  die  Scheiben  der  Sonne  und  des  Mondes, 
die  Sternbilder  sowie  alle  anderen  Objekte  und  Phänomene,  welche  wir 
auf  die  flimmelsfläche  projizieren,   dem   perspektivischen  Anblick   der- 
selben  fügen.     Dieser   besteht   aber   eben  darin,    dass   die   scheinbsren 
Grössen  ihrer  unter  gleichen  Winkeln  gesehenen  Teile  vom  Zenit  bis  zum 
Horizont  wachsen,  da  sie  hier  weiter  von  uns  entfernt  ist  als  dort." 

6.  Heft:  G.  Alexander  und  B.  Barany,  Psychophysiolog^che 
üntersachungen  fiber  die  Bedeutung  des  Statolithenapparates  für 
die  Orientierung  im  Baume  an  Normalen  und  Taubstummen. 
S.  381.  Nebst  Beiträgen  zur  Orientierung  mittels  taktiler  und  optischer 
Empfindungen.  ^Alle  Versuchspersonen  bestimmen  am  besten  die  Senk- 
rechte auf  der  Mitte  der  Stirn.   Aber  auch  hier  findet  sich  ein  beträcht- 
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liches  unsicheres  Feld/  Ein  wesentlich  grösseres  unsicheres  Feld  ergebei 
die  Bestimmungen  der  Senkrechten  rechts  und  links  yon  der  Mitte  der 
Stirn,  noch  grösser  ist  das  UF  in  den  Versuchen  zur  Bestimmung  ge- 
neigter Linien  auf  der  Stirn.  ^Auffallend  ist,  dass  alle  Versuchspersonen 
die  Senkrechte  im  Räume  bei  Kopfneigung  besser  bestimmen  als  die  45^ 
geneigte  Linie  bei  geradem  Kopfe."  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  Bezug 
aaf  die  Grösse  des  unsicheren  Feldes  ist  zwischen  Normalen  und  Taub- 
stummen nicht  zu  konstatieren.  ,  Die  Wirkung  des  senkrecht  stehenden 
Netzhautmeridians  ist  an  die  aufrechte  Stellung  von  Körper  und  Kopf 
gebunden.  —  B.  Hammeri  Zur  experimentelleii  Kritik  der  Theorie 
der  Aufmerksamkeitssohwankungen.  8.  363.  Alle  bisherigen  Er- 
klärungen werden  verworfen  und  eine  dem  Physiologen  so  naheliegende 
gegeben«  j,Ihr  zufolge  würde  das  Verschwinden  der  grauen  Binge  schlecht- 
hin beruhen  auf  retinaler  Ermüdung,  Lokaladaption  . . .  Das  Wieder- 
aufleben des  Binges  rührt  von  Fixationsänderung  her,  wodurch  ver- 
schieden adaptierte  Netzhautstellen  mit  ins  Spiel  kommen.  Die  Fixation 
würde  also  gerade  die  umgekehrte  Bolle  gegenüber  der  von  Münster- 
berg vorgeschlagenen  spielen.  Doch  ist  es  wohl  überdies  nicht  unmög- 
lich, dass  der  Adaptationsprozess  gleichwie  der  der  negativen  Nachbilder 
intermittierend  ist,  wobei  also  ein  zweiter  Faktor  bei  dem  Wieder- 
auftreten des  grauen  Binges  mit  der  Fixationsabweichung  interferieren 
würde.'  Was  die  Gehörsschwankungen  anlangt,  so  fällt  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Zeitwerte  bei  verschiedenen  Beobachtern  auf.  Das 
legt  die  Vermutung  nahe,  .dass  die  verschiedenen  Experimentatoren 
Schallquellen  von  variierender  objektiver  Inkonstanz  benutzt  haben.'  In 
der  Tat  ergab  die  Untersuchung  mehrerer  Uhren,  dass  sie  sämtlich 
Schwankungen  aufwiesen.  Ergebnis  der  Versuche:  „1.  Auf  dem  Gebiete  des 
Gehörssinnes  existieren  überhaupt  keine  Aufmerksamkeitsfluktuationen. 
2.  Deswegen  dürfen  wahrscheinlich  diejenigen  Fluktuationen,  die  bei 
anderen  Sinnen  vorkommen,  von  extra-attentiooaler  Natur  sein.  Hin- 
sichtlich des  Gesichtssinnes  haben  wir  dies  schon  nachgewiesen.' 

6.  Heft:  B.  P.  Angler,  Vergleichende  Bestimmungen  der 
Peripherie  des  trichromatischen  und  des  denteranopischen  Auges. 
S.  401.  Farbiges  Licht  erscheint  in  der  äussersten  Netzhautperipherie 
farblos,  namentlich  bei  Dunkeladaption;  beim  helladaptierten  nur,  wenn 
das  Objekt  unter  einem  kleinen  Gesichtswinkel  erscheint  Die  Farben 
unterscheiden  sich  da  nur  durch  ihre  Helligkeit,  die  j^Peripheriewerte*. 
Dieselben  sind  erheblich  verschieden  von  den  ,D&mmerungswerten',  d.  h. 
die  Helligkeit  der  Farben  ist  für  das  hell-  und  das  dunkeladaptierte 
Auge  in  der  Peripherie  verschieden,  je  nach  der  Adaption.  Der  Gipfel 
der  Peripheriekurve  liegt  im  Gelb,  der  der  Dämmerungskurve  im  Grün. 
Beim  Protanopen  liegt  der  Gipfel  nicht  im  Gelb(-orange),  sondern  im 
Gelbgrün.    Das  Verhalten  des  Deuteranopen  war  noch  nicht  ganz  festr 
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gestellt.  Diese  neuen  Experimente  zeigen,  „dass  die  Peripheriewerte  des 
Yfs.  mit  deigenigen  anderer  normaler  Trichromaten  so  gut  wie  ganz 
zusammenfallen,  gegenüber  denen  des  Deuteranopen  eine  deutliche  Diffe- 
renz in  dem  zu  erwartenden  Sinne  aufweisen'.  —  G.  Alexander  and 
R.  Bariny,  Psychophysiologische  Untersuchungen  über  die  Be- 
deutung des  Statolithenapparates  für  die  Orientierung  im  Räume 
an  Normalen  und  Taubstummen.  8.  414.  Nur  optische  und  taktile 
Bestimmungen  können  entscheiden,  ob  der  Statolithenapparat  bei  der 
Orientierung  im  Dunkeln  eine  Rolle  spielt.  Zwischen  Normalen  und 
Taubstummen  bestand  in  der  Grösse  des  unsicheren  Feldes  kein  Unter- 
schied bezüglich  der  Lage  der  scheinbar  Vertikalen.  Weder  bei  Normalen 
noch  bei  Taubstummen  lassen  sich  also  j^vorstellungsbildende  Empfindungen 
des  Statolithenapparates'  nachweisen. 

2]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 

E.  Meumann,    Leipzig,  Engelmann.     1905. 

1. 11.  2.  Heft:  E.  Ebert  und  E.  Meumann,  lieber  einige  Grund- 
fragen der  Psychologie  der  Uebungspliänomene  im  Bereiche  des 
GedSohtnisses.  8.  1«  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  for- 
malen Geistesbildung.  A.  Wirkung  einseitig  mechanischer  Uebung  auf 
das  Gedächtnis.  B.  Deber  Oekonomische  Lernmethoden.  Die  Annahme 
?on  Yerschiedenen  Spezialgedächtnissen  beruht  nicht  lediglich  auf  einer 
logischen  Klassifikation,  Zusammenfassung  Yon  verwandten  Inhalten  zu 
verschiedenen  Gruppen,  sondern  stützt  sich  auch  auf  vier  verschiedene 
Tatsachen:  1.  Die  verschiedene  Gedächtnisbegabung;  2.  die  Spezial- 
gedächtnisse  entwickeln  sich  beim  Kinde  in  verschiedenem  Alter;  3.  pa- 
thologischer Ausfall  von  einzelnen  Gedächtnissen ;  4.  auf  Unabhängigkeit 
des  allgemeinen  Gedächtnisses  voa  der  Uebung  spezieller  Gedächtnisse. 
Letzteres  wird  von  Netschajeff  u.a.  behauptet,  wird  aber  durch  vor- 
liegende Experimente  widerlegt.  Da  sowohl  die  Methode  der  Teilung  des 
zu  memorierenden  Stoffes,  als  die  „Gesamtmethode'  Fehlern  unterliegt^ 
wurden  noch  zwei  neu  vermittelnde  V-Methoden  angewandt,  welche 
die  Vorzüge  der  G.  und  T.-Methode  zu  vereinigen  suchen.  Es  wurden 
Pausen  eingeschaltet,  einmal  eine  in  der  Mitte  der  Reihe,  das  andere 
Mal  zwei,  nach  dem  1.  und  2.  Drittel.  Die  Versuche  stellten  die  Tat- 
sache fest,  ,dass  es  eine  allgemeine  Gedächtnisübung  gibt,  dass  es  also 
unmöglich  ist,  irgend  ein  Spezialgedächtnis  isoliert  von  der  Totalität 
der  Gedächtnisfnnktion  durch  Uebung  zu  steigern'.  Es  ergab  sich  auch, 
gdass  die  allgemeine  Steigerung  des  Gedächtnisses  .  ,  .  bedeutend 
nachhaltig  ist',  auf  mehrere  Wochen  sich  erstreckt.  ,£in  Uebungs- 
verlust  ist  bei  Erwachsenen  nach  146  Tagen  Pause  noch  nicht  vorhanden.' 
Die  Vorteile  und  Nachteile  der  verschiedenen  Methoden  gestalten  sich 
folgendermassen :  ,,a.  V.-Methoden  führen  zum  raschesten  Neulernen  und 
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zu  einem  Behalten  yon  mittlerer  Treue,  b.  Die  T.«Methode  fährt  za 
einem  relativ  raschen  Neulernen,  aber  unsicherem  Behalten,  c.  Die  O.- 
Methode fährt  vielfach  zu  einem  langsameren,  d.  h.  an  Wiederholungen 
reicheren  Neulernen,  aber  grösster  Treue  im  Behalten  und  Sicherheit  in 
der  Reproduktion,  d.  Der  Fortschritt  nach  einer  unserer  Methoden 
ist  in  demselben  Masse  geringer,  je  mehr  sich  die  betr.  Methode  in  ihren 
Resultaten  der  relativ  besten  Leistung  nähert.'  üebrigens  nfthern  sich 
bei  langer  fortgesetzter  üebung  im  Lernen  die  psychischen  Effekte  der 
verschiedenen  Lernmethoden  einander  an.  ,Die  Vervollkommnung  des 
Gedächtnisses  trat  in  den  Versuchen  in  folgender  Weise  zu  tage :  1.  Das 
Neulernen  geht  in  kürzerer  Zeit  und  mit  weniger  Wiederholungen  von 
statten.  2.  Die  Ersparnis  von  Wiederholungen  beim  Wiedererlernen 
nimmt  immer  mehr  zu.  3.  Die  Möglichkeit,  sich  beim  unmittelbaren 
Behalten  nachträglich  auf  ausgefallene  Eindrücke  zu  besinnen,  steigert 
sich  beträchtlich.  4.  Die  Lernweise  der  Vp.  ändert  sich,  indem  einzelne 
Stadien  des  Lernprozesses  zurücktreten,  andere  —  namentlich  das 
Stadium  des  Rhythmischlernens  —  an  Bedeutung  gewinnen.  5.  Mit  fort- 
gesetztem Lernen  verbessert  sich  nicht  nur  das  Erlernen  selbst,  sondern 
es  wird  auch  die  ganze  Summe  der  sekundären  Begleitvorgänge  des 
Lernens  und  die  psychophysische  Verfassung  der  Versuchsperson  zweck- 
mässiger dem  Lernen  angepasst."  .Der  Wille  zur  Vervollkommnung  des 
Gedächtnisses  beherrscht  allmählich  immer  entschiedener  das  ganze  Ver- 
halten der  Vp.^  ,Es  ist  daher  der  Wille  oder  der  Entschluss,  eine  Ver- 
vollkommnung zu  erreichen,  ein  absolut  notwendiges  Element  des 
Debungsfortschritts.'^  , Lustgefühle  fördern  die  Arbeit  des  Gedächt- 
nisses in  hohem  Masse, <*  Unlustgefühle,  eine  wechselnde  Stimmungslage 
und  übermässiger  Aufwand  von  motorischen  Spannungen  hemmen  dia 
Arbeit  des  Gedächtnisses  sehr  stark.  ,Für  das  monotone  Assoziieren 
ist  der  entscheidende  Faktor  Konzentration  der  Aufmerksamkeit, 
...  für  das  dauernde  Behalten  das  Wiederholen  der  gleichen  Tätigkeit 
unter  gleichen  äusseren  und  inneren  Bedingungen ;''  das  Behalten  fordert 
nämlich  Mitwirkung  eines  mechanischen  Momentes.  „Als  das  eigentliche 
Mittel  für  die  Erwerbung  und  Befestigung  von  üebungsdispositionen, 
die  später  wieder  aufleben  können,  ist  nach  unseren  Versuchen  anzu- 
sehen a.  die  Steigerung  der  psychophysischen  Erregbarkeit  bei  der  erst- 
maligen oder  wiederholten  Tätigkeit  selbst,  b.  Die  Summe  der  zeitlichen 
Faktoren:  Die  Dauer  des  Vorgangs  und  die  Wiederholung.'  Die 
Mitvervollkommnung  (Mitübung)  erstreckt  sich  nicht  in  gleicher  Weise 
auf  die  übrigen  Gedächtnisse,  sondern  sie  scheint  dem  Gesetze  zu  folgen, 
dass  die  speziellen  Gedächtnisse  genau  in  dem  Masse  durch  Mitübung 
vervollkommnet  werden,  als  sie  auf  Grund  der  Natur  des  Stoffes,  der 
Lernmittel  und  der  Lernweisen  dem  einseitig  geübten  Gedächtnis  ver- 
wandt sind.'     Zur  Erklärung  der  Mitvervollkommnung  bieten  sich  ner 
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Möglichkeiten  dar :  a.  Es  gibt  eine  allgemeine  Gedächtnisfunktion,  b.  die 
verwandten  Spezialgedächtnisse  werden  mitgeübt;  c.  die  Verbesserung 
beruht    auf  Verbesserung    anderer    Funktionen,    der    Aufmerksamkeit, 
Herbeiführung   von  Lustgefühlen,    Beseitigung  von   störenden   Gefühls- 
lagen,   Willensanstrengung   usw.:    d.   es  wird   eine   Lerntechnik   durch 
Kunstgriffe  erworben.    Der  Vf.  sieht  b.   als  die  Hauptursache  an,  als 
sekundäre  c.  und  d.    Daraus  ergibt  sich  die  Möglichkeit  reiner  formaler 
Bildung,   abgesehen  Tom   Inhalt.  —  M.   Geig^er,    Bemerkungen   zur 
Psyeholog^e  der  Geffihlselemente  und  Gef fihlsyerbindungen.  S.  883. 
gGefühlselemente  sind  da,  wo  letzte  Bestandteile  des  Totalgefühls  selb- 
ständig auf  einen  Gegenstand  bezogen  sind.*^    Wundt  gibt  rein  phäno- 
menologisch sechs  Gruppen  an,  Lipps  gibt  eine  Systematik  nach  ihren 
Bedingungen  und  findet  eine  Unzahl.    Aus  den  Elementargefühlen  setzt 
sich   ein  Totalgefühl  zusammen,  und   aus  ihm  das  einheitliche  Total- 
gefühl   eines   jeden    Moments  (Wundt).     „Vfir  wollen    die    zusammen- 
gehörenden Totalgefühle  innerhalb  des  Gefühlsganzen  eines  Moments  als 
Gefühlsyerbindungen    bezeichnen,"    während    Gefühls kombi- 
nationen  aus  zufällig  gleichzeitigen  Gefühlen   entstehen,  wie  das  Ge- 
meingefühl.     Das   Problem   lautet  nun:    , Welche   Gefühlsverbindungen 
entstehen,  wenn   Gefühlselemente  gleichzeitig  gegeben  sind,  deren  Ent- 
stehungsbedingungen im  Zusammenhang  stehen  ?'  Der  Vf.  stellt  folgendes 
Schema   auf:    ,1.   Verbindungen  Yon  Affektgelühlen.    A.   Verbindungen 
gegensätzlicher  Gefühle.  1.  Gefühlsverscbmelzung  (Mitleid).  2.  Mehrdeutige 
Gefühlsyerflechtungen.    a.   Gefühlsverdrängung  (unangenehme  Speise  bei 
Hunger);    b.  mehrdeutige  Gefnhlsyerwebung  (Sehnsucht).    3.  Eindeutige 
GefühlsYerflechtungen.      a.    Eindeutige    Gefühlsvereinheitlichung    (über- 
wundene Anstrengung);   b.  Eindeutige  Gefühlsverwebung  (Entrüstung). 
4.   Zwischen  Verbindung   zwischen   Gefühlsverbindung   und  Verbindungs- 
gefüblen.  a.  Gefühlssubordination  (Rache,  Neid).  [5.  Verbindungsgefühle: 
Vertiefungsgefühl].  B.  Verbindungen  verschiedenartiger  Gefühle.  1.  Gefühls- 
verdichtung (Ueberraschung).  2.  Gefühlsdurchdringung  (Kraft).  3.  Gefühls- 
koordination (leuchtendes  Rot).  4.  Gefühlsüberhöhung  (Schreck).  5.  Gefühls- 
verknüpfung (freudige  Ueberraschung).    II.    Verbindungen  von  logischen 
Gefühlen.  A.  Verbindungen  gegensätzlicher  Gefühle.  [1.  Verschmelzungs- 
gefühl (Möglichkeit)].  2.  Gefühlsentgegensetzung  (Zweifel).  B.  Verbindungen 
verschiedenartiger  Gefühle.     1.  Gefühlsnebeneinander  (neue  Möglichkeit). 
IIL  Verbindungen   logischer  Gefühle    mit  Affektgefühlen.     1.    Affektiv- 
logische  Gefühlsdurchdringung  (Gewissheit).  2.  Logisch-affektives  Gefühls- 
nebeneinander (unangenehme  Gewissheit). 

8.  Heft:  M.  J.  Watt,  Experimentelle  Beiträge  zu  einer  Theorie 
des  Denkens.  8.  289.  Es  wurden  Assoziationsreaktionen  ermittelt 
für  6  Aufgaben :  zu  einem  Reizworte  sollte  der  übergeordnete,  der  unter- 
geordnete Begriff,    das  Ganze,  ein  Teil,    ein  koordinierter  Begriff,  ein 
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anderer  Teil  eines  gemeinsamen  Ganzen  gefanden  werden :     „Assoziation 
ist  hiernach  das,  wodurch  es  erst  möglich  wird,   dass   ein  Erlebnis  von 
einem   anderen   reproduziert  wird.      „Wir   haben   gefunden,    dasa  jedes 
unserer  Ergebnisse  dahin  weist,  dass  unter   gleichen  Bedingungen   die- 
jenige  Reproduktionstendenz  wirksam  wird,  die   auf  Grund   häufigerer 
Wiederholung  eine  grössere  Reproduktionsgesohwindigkeit  besitifct.     Es 
hat  sich  gezeigt,  dass  in  vielen  Fällen  und  gerade  da,  wo  es  sich  um 
die  Möglichkeit  einer  Wahl  handelte,  fast  jeder  bestimmte  Faktor .... 
auf   Seiten    der    Reproduktionstendenz    und    keiner    auf  Seiten     einer 
wählenden  Apperzeption  und  derartiger  Tätigkeiten  zu  finden  war  .... 
Wir  haben  sodann  festgestellt,  dass    die  Aufgabe,  die  wohl   selbst   als 
ein  grösseres  und  stärkeres  Reproduktionsmotiy  zu  denken  ist,  ein  sehr 
wichtiger  Faktor  ist  bei  der  Bestimmung  der   Reproduktionstendenzen, 
der  Länge  der  Reaktionszeit  and  des  qualitativen  Inhaltes  des  Reaktions- 
verlaufs.    Sie  hat  eine  grosse  und  kontinuierliche  Wirksamkeit ....  Das 
Denken   ist  demnach   das   Zusammentreffen    und   Wirken  verschiedener 
Gruppen  von  Faktoren  in  einem  sie  verbindenden  Bewusstsein,  worunter 
der,  den  wir  die  Aufgabe  genannt  haben,   einen  massgebenden  Einfluss 
auf  die  Aufeinanderfolge  der  andern  ausübt  und  die  Art  und  Weise  ihres 
Auftretens  in  vieler  Hinsicht  bestimmt.'    ,In  diesem  Sinne  werden  keine 
unveränderlichen  Vorstellungen    angenommen,    sondern    sich   stets  um- 
verändernde und   sich  dem  Einfluss  der  Aufgabe  immer   mehr   ffigende 
Komplexe.    Zu  diesem  Resultat  wurden  wir  durch  unsere  Untersuchungen 
über    die   Reproduktionstendenzen    geführt,    und    In    der    gemeinsamen 
Wirkung  in  einem  (psychologisch,  nicht  logisch)  einheitlichen  Bewusst- 
sein, das  wir  Apperzeption  nennen  dürfen,  müssen  wir  alle  dU  ver- 
borgenen Schätze  finden,  die  man  im  Begriff  und  der  freien  Spontaneität 
so  andauernd  gesucht  hat."     ,In  jedem  Reiz  (auch  in  dem  Erlebnisse) 
liegt  alles,  was  unter  dem  Einfluss  irgend  einer  Aufgabe  in  der  dadurch 
besimmten  Reaktion  in  sinnvoller  Beziehung  genau  zum  Ausdruck  kommt." 
4.  Heft:  K.  Gordon,  lieber  das  Gedächtnis  für  affektiv  be- 
stimmte Eindriicke.  8.  437.  Es  konnte  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  gefälligen,  missfälligen,   indifferenten  Eindrücken  in  Bezug  auf 
Erinnerung  entdeckt  werden.    Nur  ein  indirekter  Einfluss  vermittelst  der 
Aufmerksamkeit  wird  zugegeben.  —  0.  Kiilpe,  Bemerkungen  xa  Tor- 
stehender  Abhandlung.    8.  469.    „Die  Ergebnisse  von   K.  Gordon 
reihen  sich  in  eine  grosse   Gruppe  von  Tatsachen  ein,   die  man  unter 
dem  Sammelnamen  einer  Emanzipation  des  Intellekts  und  des 
Willens  von  den  Gefühlen  der  Lust  und  Unlust  zusammen- 
fassen könnte.*'  —  Th.  Lipps,  Weiteres  zur  Einfühlung.    S.  465. 
Gegen  Witasek,  der  die  Einfühlung  durch  die  Mitvorstellung  eines 
Psychischen  in  einem  sinnlichen  Gegenstand  ersetzen  will,  während  sie 
nach  L.  in  „einem  sich  Fühlen  in  einem  von  mir  unterschiedenen  sinn- 
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lieh  Wahrgenommenen  oder  sinnlich  Wahrnehmbaren'*  besteht.  —  B. 
H*  Pedersen,  Experimentelle  Untersuchung^  der  yisuellen  und 
akustischen  Erinnerungsbilder,  angestellt  an  Schulkindern.  S.  620. 
Es  bestätigt  sich  nicht  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  meisten 
Menschen  akustisch  sind.  Es  fand  sich  Ueber^nstimmung  der  Zensuren 
in  verschiedenen  Fächern  mit  dem  jeweilig  für  ein  Kind  gefundenen  Typus, 

3]  Psychologische  Stadien,  herausgegeben  von  Professor 
Dr.  E.  Schumann.  I.  Abt.  Beiträge  zur  Analyse  der  Qe- 
Sichtswahrnehmungen.  If.  Abt.  Beiträge  zur  Psychologie  der 
Zeitwahrnehmung.    Leipzig.     Barth.  1904. 

Die  experimentelle  Psychologie  wird  mit  einem  so  reg^n.  Eifer  be* 
trieben»  daaa  die  vorhandenen  Zeitschriften  nicht  hinreichen,  die  Experi- 
mente, Ergebnisse  und  Diskussionen  alle  aufzunehmen.  Von  den  ausser- 
deutschen  Zeitschriften  ganz  zu  schweigen,  bringt  das  „Archiv  für  die 
gesamte  Psychologie'*  von  A.  Meumann,  welches  vor  einigen  Jahren  an 
Stelle  der  „Philosophischen  Studien**  von  W.  Wundt  getreten  ist,  jährlich 
vier  starke  Hefte  bezw.  ganze  BfLcher,  welche  vorzugsweise  der  experimen- 
tellen Psychologie  dienen.  Die  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Psychologie 
der  Sinnesorgane  von  H.  Ebbinghaus  und  W.  Nagel  bringt  jährlich  drei 
starke  Bände  von  je  6  Heften,  welche  ausschliesslich  über  experimentelle 
Psychologie  handeln,  und  doch  reichen  diese  Zeitschriften  nicht  aus: 
einzelne  Forscher  lassen  noch  eigene  Lieferwerke  erscheinen,  wie  Krae- 
pelin,  Martins  und  so  auch  neuestens  Fr.  Schumann. 

Die  Punkte,  welche  er  in  diesen  beiden  ersten  mir  vorliegenden 
Heften  behandelt,  hat  er  ja  bereits  in  den  genannten  Zeitschriften  er- 
örtert. Wir  haben  dieselben  fortlaufend  in  der  Zeitschriftenschau  des 
,Philosophischen  Jahrbuchs*  exzerpiert.  Hier  werden  sie  eingehender 
behandelt  und,  weil  sie  entweder  nicht  die  gewünschte  Beachtung  oder 
selbst  Widerspruch  gefunden,  begründet  und  verteidigt. 

Die  Analyse  der  Gesichts  Wahrnehmungen  umfasst  folgende  Einzelheiten : 

1.  Einige  Beobachtungen  über  Zusammenfassung  von  Oesichts- 
eindrücken  zu  Einheiten. 

2.  Zur  Schätzung  räumlicher  Orössen. 

3.  Der  Sukzessivvergleich. 

4.  Zur  Schätzung  der  Richtung. 

In  den  Beiträgen  zur  Psychologie  der  Zeitwahrnehmung  wird  behandelt: 

1.  Zur  Psychologie  der  Zeitanschauung. 

2.  Ein  Kontaktapparat  zur  Auslösung  elektrischer  Signale  in 
variierbaren  Intervallen. 

3.  Zur  Schätzung   leerer,    von  einfachen  Schalleindrücken   be- 
grenzter Zeiten. 
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4.  Zwei  Beiträge  zur  Psychologie  des  Rhyhthmas  and  des  Tempo, 
Yon  Kart  Ebhardt. 

yBei  Herstellung  von  Klopfreihen  ohne  rhythmische  Betonung 
werden  Fehler  von  gewisser  Grösse  in  Bezug  auf  die  Innehaltung  der 
Zeiten  begangen,  die  eine  Konstanz  der  Yergrösserung  oder  Ver- 
kleinerung der  Zeiten  im  Verlauf  der  Reihe  nicht  erkennen  lassen.  Die 
Einführung  der  rhythmischen  Betonung  vergrössert  diese  Fehler; 
sie  fügt  ihnen  ferner  einen  konstanten  Fehler  hinzu,  indem  sie  die  Ver* 
längerung  der  auf  einen  betonten  Schlag  folgenden  Zeit  bewirkt   .... 

,Als  hypothetische  Erklärungen  für  diese  Erscheinungen  wurden 
angenommen:  Eigentümlichkeiten  der  motorischen  Aktion,  Bichtangs- 
wechsel  der  Aufmerksamkeit  und  die  Zusammenfassung  von  Gliedern  zu 
Gruppen  .  .  .  ." 

4]  Revue  de  Philosophie.  Dlrecteur:  E.  Peillaube.  Paris,  Nmd. 
1904. 

5«  annee.  Nr.  1—4.  X.  Moisant,  La  pensee  philosophique  et 
la  pensee  mathematique.  p.  5,  186.  Der  mathematische  Gedanke 
findet  seinen  natürlichen  Ausdruck  in  einem  realen  Zeichen,  der 
philosophische  Gedanke  geht  über  alle  Bilder  hinaus,  auf  welche  er  eich 
stützt.  Der  mathematische  Begriff  ist  weniger  geschmeidig  als  der 
philosophische.  Der  mathematische  Gedanke  setzt  die  Elemente  neben 
einander,  der  philosophische  betrachtet  die  Kontinuität  und  Komplexit&t 
der  Dinge.  Der  Mathematiker  trägt  stets  allen  Symbolen  Rechnung,  der 
Philosoph  muss  unter  den  yerschiedenen  Elementen,  die  seinem  Geiste 
sich  darbieten,  eine  Auswahl  treffen.  Die  geistige  nnd  körperliche 
Beschaffenheit  des  denkenden  Subjektes  haben  grösseren  Einfluss  auf  die 
philosophische  Anschauung  als  auf  die  mathematische  Erkenntnis  — 
P.  Duhem,  La  Theorie  physique.  ^  26,  267,  377.  A.  Das  physi- 
kalische Gesetz.  1.  Die  Gesetze  der  Physik  sind  symbolische  Beziehungen. 
2.  Ein  Gesetz  der  Physik  ist  strenggenommen  weder  wahr  noch  falsch. 
Es  hat  immer  nur  eine  angenäherte  Geltung.  3.  Darum  ist  jedes  Gesetz 
der  Physik  provisorisch  und  relativ.  4.  Es  ist  auch  deshalb  provisorisch, 
weil  es  symbolisch  ist.  6.  Die  Gesetze  der  Physik  sind  detaillierter 
als  die  des  sensus  communis.  B.  Die  physikalische  Theorie  und  die 
Erfahrung.  1.  Die  Kontrole  einer  Theorie  durch  die  Erfahrung  ist  in 
der  Physik  komplizierter  als  in  der  Physiologie.  2.  Eine  Erfahrungs- 
tatsache stürzt  niemals  eine  isolierte  Hypothese,  sondern  immer  eine 
ganze  Theorie.  3.  Das  experimefUum  crucis  ist  in  der  Physik  nicht 
möglich.  4.  Kritik  der  Methode  Newtons.  5.  Konsequenzen  aus  dem 
Gesagten.  6.  Gewisse  physikalische  Theorien  ruhen  auf  Hypothesen, 
die  keinen  physikalischen  Sinn  haben.  7.  Der  bon  sens  hat  darüber  zu 
entscheiden,  welche  Hypothesen  aufzugeben  sind.    —    Ch.  Haft,    Les 
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notions  d'inflni  et  de  parfait.  p.  44.  Geschichte  der  Begriffe  Un- 
endlich und  Vollkommen  seit  Beginn  der  christlichen  Philosophie  bis  zur 
Gegenwart.  —  P.  Yignon,  Doctrines  et  opinions  relatiyes  h  la  Phi- 
losophie biologique.  p.  67.  Mechanistische  Auffassungen:  Houssay» 
Charrin,  Albrect  etc.  Verschiedene  Meinungen:  Marey,  Loeb,  Wasmauii 
etc.  Energetische  Auffassungen :  Ostwald,  Dastre,  Driesch.  —  6.  Yailati» 
Le  rile  des  paradoxes  dans  la  Philosophie,  p.  127.  Die  Philosophie 
beschäftigt  sich  mit  der  kritischen  Analyse  der  allgemeinsten  Begriffe» 
wie  Zeit,  Raum,  Substanz,  Ursache,  Gesetz  etc.  Indem  man  einem  dieser 
termini  eine  noch  allgemeinere  Bedeutung  beilegt,  als  es  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch  tut,  kann  man  jene  Sätze,  die  sich  auf  die  weggelassenen 
Merkmale  stützen,  bezweifeln  oder  leugnen,  ohne  sich  zu  widersprechen. 
Der  Schein  der  Paradozie  besteht  nur  für  jene,  deren  Abstraktionskraft 
nicht  hinlänglich  entwickelt  ist,  um  die  in  der  neuen  Definition  be- 
trachteten Merkmale  von  denen  zu  trennen,  welche  ursprünglich  damit 
yerbunden  waren.  —  E.  Baltus,  Expose  critique  des  principales 
objections  contre  la  theorie  du  neurone,  p.  148.  —  P.  Yulliaud» 
Beflexions  oritiques  sur  Ballanche  et  le  Ballanohisme.  p.  163.  — 
E.  Nayille,  Allöcution  de  M.  Ernest  Nayille,  President  d'honnear 
du  8«  congres  international  de  Philosophie  h  Genöve.  p.  236, 
Ansprache  Navilles  an  den  Philosophenkongress  zu  Genf,  gehalten  am 
4.  September  1904.  —  W.  Kozlowski,  Wronski  et  Lamennais.  p.  285. 
Die  Stellung  Wronskis  zu  Lamennais,  wie  sich  aus  den  in  der  Akademie 
zu  Krakau  niedergelegten  unedierten  Manuskripten  Wronskis  ergibt.  ' — 
L.  M.  Billia,  L'unite  de  la  Philosophie  et  la  theorie  de  la  con- 
naissanee.  p.  259.  Es  gibt  im  Grunde  nur  ein  philosophisches  Problem, 
das  der  Erkenntnis.  —  Ch.  Boueaud,  La  crise  du  droit  naturel. 
p.  298.  —  tt,  Boutroux,  La  yie  et  les  OBuyres  de  Leon  0116-Laprune. 
p.  351.  —  A.  NiceforOi  Iniluenees  eeonomiques  sur  les  yariations 
de  la  taille  humaine.  p.  400.  üeber  die  Abhängigkeit  der  Körpergrössa 
Yon  den  sozialen  Verhältnissen  und  der  geologischen  Beschaffenheit  des 
Landes.  —  N.  Yaschide,  Les  reeherches  expirimentales  sur  la 
fatique  intelleotuelie.  p.  428.  Von  den  verschiedenen  Lehrgegenständen 
ermüden  am  meisten  Mathematik  und  die  alten  Sprachen.  Die  Nach- 
mittagsstunden ermüden  mehr  als  die  Vormittagsstunden.  Schriftliche 
Prüfungsarbeiten  rufen  eine  grosse  geistige  Abspannung  hervor.  — 
Analyses  et  comptes  rendus.  p.  108, 182,  299,  449.  L'enseignement 
philosophique.  p.  123,  204,  387,  476. 

5]  Revue  philosophique  de  la  France  et  de  l'lätranger. 

Dirig6e  par  Th.  Bibot.     Paris,  Alcan. 

29"«  annee,   1904,  Nr.  6.      Van  Bieryliet,    L'education    de 
la  memoire   h  l'ecole.    p«  669.     Auf  Veranlassung  Tan  Bieryliets 
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stellten  mehrere  Lehrer  an  der  ecole  commnnale  primaire  von  Gent 
Gedächtnisübungen  an.  Es  gelang  ihnen,  das  Gedächtnis  der  Schüler 
zu  heben  und  den  erzielten  Fortschritt  zifiernmässig  festzustellen.  —  Th. 
Ribot,  La  logique  des  sentiments.  p.  587.  1.  Die  konstitutiven  Elemente. 
2.  Die  hauptsächlichsten  Formen.  —  A.  Rey,  Ce  que  deyint  la  logfique« 
p«  612«  Die  Logik  ist  keine  Wissenschaft,  sondern  eine  Kunst.  Sie 
darf  nicht  a  priori  konstruiert  werden,  sondern  muss  sich  stützen  anf 
die  Geschichte  der  Wissenschaften  und  die  Kenntnis  der  Gesetze,  welche 
das  bisherige  wissenschaftliche  Streben  der  Menschen  bestimmt  haben.  — 
Nr.  7—18.  G.  Dumas,  Le  sourire.  p.  1,  136.  Das  Lächeln  ist 
zunächst  eine  rein  mechanische  Wirkung  einer  leichten  und  allgemeinen 
Erregung  der  motorischen  Gesichtsnerven.  Das  wird  durch  Experimente 
dargetan.  Da  aber  derartige  Erregungen  mit  Lustempfindung  verbanden 
sind,  lag  es  nahe,  das  Lächeln  zu  einem  allgemeinen  Zeichen  der  Freude 
zu  machen.  —  G.  Goblot,  La  ftnaliti  en  biologie.  p.  24.  Anstatt  die 
belebte  Natur  nach  Art  des  menschlichen  Willens  aufzufassen  und  in  der 
Variation  der  Arten  die  Verwirklichung  von  Intentionen  zu  sehen,  muss 
man  vielmehr  alle  intellektuelle  Tätigkeit  nach  Art  der  organischen 
Finalität  auffassen  und  in  der  Verwirklichung  einer  Intention  die 
wesentlichen  Elemente  der  Naturselektion  sehen.  —  D*  Parodi,  Morale 
et  biologie.  p«  113.  Kritik  der  Anschauungen  Metehmkoffs,  der  ein 
System  der  Moral  auf  biologischer  Grundlage  errichten  will.  — 
P.  Landormy,  La  logique  da  discours  masical.  p.  152.  In  der 
Bestimmung  der  Töne,  der  Tonleiter  und  der  Harmonie  liegt  ein  gut 
Teil  freier  Wahl,  die  einzig  durch  Gründe  der  Einheit  und  Ordnung 
motiviert  ist.  —  P«  Hartenberg,  Les  emotions  de  boarse.  Notes  de 
Psychologie  collective.  p«  162.  —  R.  de  la  Grasserie,  De  Texpression 
de  ridee  de  sexualite  dans  le  langage.  p.  226.  1.  Das  grammatische 
Geschlecht  der  lebenden  Wesen.  2.  Die  Ausdehnung  der  grammatischen 
Geschlechtlichkeit  auf  geschlechtlose  Dinge.  —  P.  Gaultier,  Ce  qu' 
enseigne  un  oeuvre  d'art.  p.  247.  Das  Kunstwerk  belehrt  uns  in 
erster  Linie  über  die  Persönlichkeit  seines  Urhebers,  an  dessen  ästhetischer 
Erregung  es  uns  teil  nehmen  läset.  —  J.  Daireaux,  La  sar-action. 
p.  270.  —  A.  Godfernaux,  Le  parallelisme  psycho-physique  et  ses 
consequences.  p«  329,  482.  Wenn  man  das  Prinzip,  welches  dem 
Parallelismus  zu  gründe  liegt,  zu  konsequenter  Durchführung  bringt, 
lassen  sich  alle  gegen  denselben  erhobenen  Schwierigkeiten  leicht  wider- 
legen. —  Jankelevitseh,  De  la  nature  du  sentiment  amoureux. 
p.  353«  Die  geschlechtliche  Liebe  ist  ein  Verlangen  nach  dem  Absoluten 
und  unendlichen.  —  L.  Dugas  Psychologie  des  examens.  p.  S79. 
Welchen  Wert  haben  die  Examina  in  sich  betrachtet  ?  Welche  Bedeutung 
für  die  Individuen  und  die  Gesellschaft?  —  C.  Eos,  Pathologie  de  la 
croyance.     p.  442.    Ein  Fürwahrhalten,  das  sich  uns  aufzwingt  und 
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die  unbedingte  Ablehnung  eines  Fürwahrhaltens  als  Zeichen  geistiger 
Scitirftehe.  Die  Terschiedenen  Stufen  des  Zweifels  als  Grade  geistiger 
Armut.  —  FoQcault,  L'eyolutioiK  da  rere  pendsiit  le  reTeil«  p.  469. 
Bs  voHaieht  sich  seit  dem  Augenblick  des  Erwachens  in  unserer  binnerung 
eine  ümfonnung  der  Traumbilder,  indem  dieselben  in  räumlichen  und 
zeitlichen  Zusammenhang  und  in  logiBche  Verbindung  mit  einander  gesetzt 
werden.  —  F.  Paalhan,  L'imnioralite  de  VbuL  p..654.  1.  Die  Moral 
im  allgemeinen.  2  Der  Gegensatz  der  Kunst  zur  allgemeinen  Finalität. 
3.  Die  Moral  und  die  verschiedenen  Formen  der  Kunst.  4.  Der  Zustand 
der  ästhetischen  Erregung.  5.  Die  Kunst  und  das  Leben.  6.  Die 
Immoralität  der  Kunst  von  einem  anderen  Gesichtspunkte.  7.  Der 
Gegensatz  der  Kunst  zu  den  verschiedenen  geistigen  Tätigkeiten. 
8u  SchluBs.  —  J«  Delyallle,  La  yie  sociale,  p.  683.  Wesen  des  ge- 
eelleebaftlichen  Lebens.  Aufgabe  des  Staates.  —  B.  de  Montmorand^ 
Les  mystiqaes  em  dehers  de  l'extase.  p.  602.  Die  Geistesverfassung 
der  Mystiker,  abges^en  vom  Zustande  der  Ezstase.  —  Analyses  et 
eomptes  rendus.    p.  76,  173,  286.  400,  520,  655. 

B.    Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  far  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  und  W.  Rein.    Langensalza,  Beyer.     1904. 

12.  Jahrgang,  1.  Heft:  J.  Redlich,  Ein  Einbliek  in  das  Gebiet 
der  höheren  GeodSsie.  S.  1.  —  Baentsoh,  H.  St.  Ghamberlains 
Yorstellungen  über  die  Religion  der  Semiten,  spez.  der  Israeliten. 

S.  16.  Nach  Gh.  haben  alle  Semiten  ein  Minimum  von  Religion  gehabt, 
das  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  den  Israeliten :  krassmaterialistische 
Gedankenrichtung,  wurzelnd  in  der  Idee  eines  übermächtigen  Willens, 
der  nicht  selten  ins  Brutale  hinüberspielt.  Freilich  ist  für  Gh.  Religion 
Sache  des  Gemütes.  —  Stimmen  zur  Reform  des  Religionsunter- 
richtes«  S.  28.  XIII.   Leitsätze  für  den  Religionsunterricht  von  Leutz. 

—  X.  Westerwald,  Das  Schulwesen  des  Kantons  Baselstadt.  S.  30. 

—  S.  Rubinstein,  Der  Begriff  der  Harmonie  bei  Schiller.    S.  40. 

—  K.  Muthesius,  Die  Bestimmungen  über  Immatrikulation  und 
Promotion  an  den  Deutschen  Uniyersitäten.  S.  61.  —  Ziüig,  Zur 
Frage  der  ethischen  Wertschätzung  und  religiösen  Anerkennung. 
S.  69.  „Die  Frage  der  Wertschätzung  und  die  damit  verknüpfbaren 
Fragen  der  religiösen  Gemütsgewissheit  werden  von  der  Psychologie  aus 
nicht  gelöst,  sondern  nur  von  den  Gemütserlebnissen  aus,  die  im  ethi- 
schen urteil  ihren  Ausdruck  finden.  —  Besprechungen.    S.  76. 

2.  Heft:  J.  Pokorny,  Die  Ausfolgerung  und  Ausdeutung  all- 
gemeiner Urteile  mit  positivem  Subjekte  und  Prädikate  durch 
Definition  und  Einteilung  dieser  Glieder.  S.  97.  —  Baentsch,  U. 

24* 
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St.  Chamberlains  Torstellungen  etc.  S.  124.  Nach  Ch.  bedeatet  der 
Monotheismus  den  Tiefstand  der  Religion  Israels.  Daram  liegt  der  Ent- 
scheidungskampf  auf  anderem  Gebiete.  —  £.  Friedrich,  Anschein  und 
Wirklichkeit.  8.  149.  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Urteilsformen.  — 
M.  Lobsien,  Aesthesiometer,  firgograph  —  Ermüdung.  8.  154» 
Diese  Instrumente  liefern  kein  Mass  für  geistige  Ermüdung.  —  Be- 
sprechungen.  S.  163. 

3.  Heft:  M.  Lobsien,  Kind  und  Kunst.  8.  177.  Um  der  gegen- 
wärtigen um  sich  greifenden  Kunstbarbarei  entgegenzuwirken,  muss  man 
beim  Kinde  anfangen,  , Diese  Aufgabe  hat  auch  hier  das  Experiment, 
nur  variiert,  dem  neuen  Anwendungsgebiet  entsprechend."  —  0.  Flügel, 
Windelband.  8.  194.  Nach  Windelband  ist  Herbart  Idealist;  alle 
Lehrbücher  sollen  dies  übersehen  haben.  Beides  ist  falsch.  —  Baentsch^ 
H.  8t.  Ghamberlains  Vorstellungen  etc.  8.  204.  Die  israelitische 
Religion  soll  nur  praktisch  sein,  d.  h.  materielle  und  egoistische  Zwecke 
verfolgen.  Das  ist  üebertreibung.  Ihr  Gott  ist  die  „Inkarnation  der 
Willkür"!  —8.  Rubinstein,  Kongeniale  Geistesffirsten.  8.222. 
Schiller  und  W.  v.  Humboldt  begegnen  sich  in  der  Ethik  und  Aesthetik. 

—  C.  Pistollet,  Baltassar  Graci&n  und  seine  Pliilosophie.  8.  229. 
Der  Spanische  Jesuit  G  r  a  c  i  a  n  ist  Pessimist ;  aber  der  malicia  der  Welt 
setzt  er  die  milicia  seines  heroe,  des  el  politico  entgegen. 

4.  Heft:  M.  Lobsien,  Kind  und  Kunst.  8.  273.  Die  in  Tabellen 
niedergelegten  Resultate  der  Experimente  an  Kindern  ergeben,  .dass  die 
Bestrebungen  derjenigen,  die  eine  Erziehung  auch  in  künstlerischer  Hin* 
sieht  wollen,  in  der  Voraussetzung  zutreffend  sind:  Es  ist  möglich, 
durch  absichtliches  Bemühen  das  Kind  für  edlere  Schätze  unserer 
lyrischen  Literatur  zu  gewinnen^.  —  D.  Baentsch,  U.  8t.  Chamber» 
lains  Yorstellungen  etc.  (Schluss.)  8.  291.  Die  israelitische  Religion 
soll  einen  zu  historischen  Charakter  haben.  Und  doch  bezeichnet 
Ch.  , diesen  Glauben  Israels  als  das  unerschütterliche  Vertrauen  zu  einem 
persönlichen,  unmittelbar  gegenwärtigen,  allmächtigen  Gott^.  Den  Tief- 
stand der  israelitischen  Frömmigkeit  soll  besonders  „das  Dogma  Yon  der 
Freiheit  des  Willens"  charakterisieren( !),  ,Ist  denn  Ch.s  pantheistischer 
Mystizismus  überhaupt  Religion?''  —  Thr&ndorf|  Scliulmonopol  und 
Beii^onsunterricht.  8;  306.  Aus  dem  Aufbringen  des  Geldes  für 
die  Schule  folgt  kein  Recht  des  Staates,  den  Geist  darin  zu  bestimmen.^ 

—  6.  Pfannstiel,  Leits&tze  für  den  biologischen  Unterricht.  8.  828» 

—  Mitteilungen.  —  Besprechungen.  —  Fachpresse. 

5.  Heft:  M.  Lobsien,  Kind  und  Kunst  8.  869.  „Melodie  und 
obligatorische  Texte".  „Das  Lieblingsbuch**.  „Welche  biblische  Geschichte 
ist  dir  am  liebsten  ?*<  ~  6.  Pfannstiel,  Leits&tze  für  den  biologischen 
Unterricht.  8.  888.  —  Mitteilungen.  S.  407.  1.  Ferienkurse  in 
Jena,  August  1906.    2.  Die  neue  Schule.  —  Besprechungen. 
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2]  Natur  und  Offenbarung.    Münster,  ABchendorfF.    1905. 

51.  Bd.,  I.Heft:  £.  Hildig^er,  Das  Farbenempflndung^ssystein 
4er  Hellenen.  8,  31.  W.  Schultz  hat  in  seiner  Schrift  .Das  Farben- 
empfindungssystem  der  Hellenen*'  ^)  a.  aus  der  Sprache,  b.  aus  den  über- 
lieferten Beschreibungen  farbiger  Gegenstände  und  Farbenmischungen,  und 
c.  aus  polychromierten  Kunstwerken  das  Farbensystem  der  Hellenen  als 
ein  anormales  charakterisiert.  Nämlich  es  existieren  keine  eindeutigen 
Ausdrücke  für  reines  Blau  und  reines  Gelb.  Nur  das  satte  Rot  und 
yielleicht  gewisse  reine  grüne  Farben  unterlagen  keiner  Verwechselung. 
Aas  den  vieldeutigen  Farbenbenennungen,  die  von  Gegenständen  ent- 
lehnt sind,  wird  ausnahmslos  blaugrün  uod  violett  verwechselt.  Dieselben 
Verwechselungen  finden  sich  bei  Beschreibung  des  Regenbogens,  der 
Farbenmischungen  bei  Demokrit  und  bei  der  Polychromierung  des  Ge- 
mäldes von  £1eu8is.  Das  ist  aber  der  Typus  der  Blaugelbblindheit. 
Einen  Schluss  auf  die  Entwicklung  der  menschlichen  Sinne  lehnt  Schultz 
entschieden  ab ;  nicht  einmal  die  Farbenbenennnngen  haben  sich  vervoll- 
kommnet, geschweige  denn  die  Farbenempfindungen;  denn  zu  allen 
Zeiten,  selbst  bei  demselben  Schriftsteller,  findet  sich  die  Vieldeutigkeit. 
Alle  Formen  der  Entwicklungshypothese,  Entwicklung  des  Farbensinnes 
aus  dem  Lichtsinn,  Farbenblindheit  des  Tieres  und  des  Urmenschen 
findet  Schultz  „so  abstossend,  dass  wohl  kaum  jemand  sich  von  ihnen 
verführen  lassen  wird*^ 

3]  JsJirbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie. 

Von  E.  Co  mm  er.     Paderborn,  Schöningh.     1905. 

19.  Bd.,  3.  Heft:    M.  Glossner,  Zum  EantjubilSum.    8.  257. 

Schriften  und  Reden.  „So  sehr  dieselben  im  allgemeinen  den  Charakter 
des  Panegyrischen  an  sich  tragen  und  den  Königsberger  Philosophen  als 
den  grössten  wenigstens  unter  den  Deutschen  Philosophen  feiern,  so 
fehlt  es  doch  nicht  an  kritischen  Bemerkungen,  in  denen  die  inneren 
Widersprüche  des  Kantschen  Systems  zugestanden  werden,  so  dass  die 
gewünschte  Sammlung  aus  der  herrschenden  philosophischen  Verwirrung 
um  den  kritischen  Philosophen  in  einem  sehr  eigentümlichen  Lichte  sich 
präsentiert/  ~  J.  a  Leonissa,  Skotistische  Theolog^ie.  S.  298.  Zur 
600jährigen  Feier  der  Doktorpromotion  des  Skotus  an  der  Sorbonne.  — 
Fr.  Zigon,  Zur  Lehre  des  hl.  Thomas  yon  Wesenheit  und  Sein. 
S.  314.  „Es  hat  (trotz  Glossner)  doch  den  Anschein,  in  der  Beweis- 
führung für  das  Individuationsprinzip  der  Materie,  insofern  jene  Beweis- 
kraft haben  soll,  unterliefe  eine  Art  von  Zweideutigkeit."  —  6.  Demkö, 
Die  menschliche  Freiheit  und  die  Freiheit  der  Wissenschaft.  S.  330. 


*)  Leipzig,  Baith.     1904. 
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Rektoratsrede,   aas  dem  ungarischen  übersetzt  von  P.  Palasczäk.  — 
Literarische  Besprecbangeu.    S.  355. 

4.  Heft:  M.  Glossner,  Das  zweite  Dezenniuin  des  Jahrbuchs. 
8.  383.  Eine  Musterung  der  neuesten  Philosophie  lehrt,  dass  das  auf 
Aristoteles  und  Thomas  stehende  Jahrbuch  „mit  erhobener  Zuversicht 
in  den  Erfolg  seiner  Bestrebungen  in  das  dritte  Jahrzehnt  seines  Be- 
standes eintreten"  darf.  —  J.  Gredt,  Gleichartig^keit  und  üugleich- 
artig^keit  der  Teile  in  der  belebten  und  unbelebten  Substanz  und 
die  Wiederkehr  der  Elemente  in  der  chemischen  Auflösung«  S.  402. 
Gegen  Nys,  der  die  Ungleichartigkeit  der  Elemente  in  der  Verbindung 
behauptet,  also  eine  blosse  Abschwächung  ihrer  Eigenschaften  lehrt.  — 
G.  Feldner,  Das  „Werden««  im  Sinne  der  Scholastik.  S.  419.  Die 
,Tat«.  —  N.  del  Prado,  De  concordla  Molinae.  S.  466.  —  Litera- 
rische Besprechungen.    S.  493. 
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„Die  Entfaltung  der  Seele  durch  Lebenskunst^^  zeigt  Ellen 
Key^).  In  hochpoetischem  Tone  wird  die  neue,  dem  Christentum  ent- 
gegengesetzte Lebensführung  gefeiert.  Einen  wissenschaftlichen  Wert  hat 
solche  Dithyrambenliteratur  nicht;  wir  wollen  aber  doch  einiges  daraus 
anfahren,  um  zu  zeigen,  ^u  welchen  widersinnigen  Anschauungen  der 
Abfall  von  der  christlichen  Weltauffassung  führt,  welche  unsinnige 
Phantasien  man  an  die  Stelle  der  ewigen  Wahrheiten  des  Christentums 
zu  setzen  sich  bemüht: 

,4)er  Oedanke  der  Antike  wird  mit  der  ganzen  übrigen  Renaissance 
wiedergeboren.  Da  erwachte  in  erster  Linie  die  antike  Anschauung 
wieder,  dass  die  Menschennatur  ein  Stoff  ist,  der  geformt  werden  soll, 
und  diese  Anschauung  wurde  dem  Glauben  des  Mittelalters  an  eine 
Menschennatur  entgegengestellt,  die  erst  erlöst  werden  muss.  Dem  Be- 
griff der  Heiligung  der  sündigen  Menschennatur  durch  die  Gnade  stellte 
die  Renaissance  wieder  die  Selbstentwicklung  der  Menschennatur  durch 
die  Kultur  der  YerYoUkommnungsföhigen  Eigenart  entgegen ;  die  feinsten 
und  Yielseitigsten  Künstler  der  Renaissance  waren  von  diesem  Gedanken 
beseelt.  Namentlich  trat  er  bei  Leonardo  hervor,  noch  mehr  yielleicht 
bei  Alber ti,  ihm,  der  in  einer  sonnengoldenen  Morgenstunde  an  einer 
klaren  Quelle  unter  der  tiefgrünen  Wölbung  der  Buchen  zu  der  ,Plato- 
nischen  Akademie'  von  der  Bedeutung  des  kontemplativen  Lebens  spricht. 
.  . .  Der  Dom  von  Florenz  bewegt  ihn  wie  Musik,  während  die  Musik 
ihm  eine  Andacht  ist,  wo  sinnliche  Süssigkeit  und  religiöses  ünendlich- 
keitsgefühl  ihm  die  Wollust  der  Träume  bereitet.  Bei  ihm  wie  bei 
Leonardo  und  bei  Goethe  entspringt  diese  künstlerische  Einheits- 
empfindung aus  dem  Pantheismus,  der  Gott  in  der  Menschenseele  wie 
im  Stern  empfindet. 


0  Die  nex^e  Rnndscbaa.    Juni  1905.    S.  641—686. 
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„Wenn  die  Religionen  einerseits  das  menschliche  Denken  nicht  am 
eines  Haares  Breite  der  Wahrheit  näher  gebracht  haben,  so  sind  sie 
andererseits  mehr  als  irgend  ein  Einfloss  for  die  Vertiefung  der  Gefühle, 
die  Bereicherung  der  Lebensführung,  die  Verfeinerung  des  Gewissens,  die 
Vergeistigung  des  Daseins  wirksam  gewesen.  Aeusserst  langsam  im  Hin- 
blick auf  das  grosse  Ganze,  wo  es  Jahrhunderte  bedurfte,  um  eine  kleine 
Erhöhung  der  Seelenlage  zu  erzielen;  mit  Erdbebengeschwindigkeit  in 
grossen  Seelen,  die  imstande  waren,  auch  über  das  reiche  Stimmungs- 
leben der  „ Bekehrungszeit "  hinaus  die  Leidenschaft  der  Heiligung  zu 
bewahren.  Die  Mehrzahl  jedoch  erreicht  in  der  Zeit  ihrer  Bekehrung 
und  ihrer  Verliebtheit  den  höchsten  Grad  von  Beseeltheit.  Aber  dieser 
Zustand  ist  bei  dem  jetzigen,  geringen  Wirklichkeitsgehalt  der  Seele  eine 
Ceberspannung,  von  der  besonders  die  Männer  bald  wieder  in  den  seelen- 
losen Kultus  des  Kulinarischen,  des  Mammons  und  der  Macht  verfallen, 
während  die  Frauen  häufiger  Seele  genug  haben,  um  damit  sowohl  die 
Liebe  wie  den  Glauben  lebendig  zu  erhalten.  Die  grosse,  christliche  Per- 
sönlichkeit ist  hingegen  nur  aus  demselben  seelischen  Stoff  geschaffen 
wie  die  grosse  heidnische,  nein,  wenn  die  erstere  es  weit  in  der  Heiligkeit 
gebracht  hat,  so  ist  dies  teilweise  durch  denselben  Gebrauch  der  Lebens- 
kunst geschehen  wie  bei  der  letzteren.  Die  eine  wie  die  andere  formt 
sich  selbst.  Aber  die  christliche  hat  ihre  gegebenen  Muster,  ihre  fest- 
gestellte Grundform,  und  ob  sich  diese  nun  fär  den  Stoff  ihrer  Natur 
eignet  oder  nicht,  muss  die  Gestaltung  sich  doch  in  dieser  Richtung 
bewegen.  So  müssen  gewisse  Seelenz astände  immer  unterdrückt,  andere 
immer  kultiviert,  gewisse  Stimmungen  und  Lebensformen  immer  gebilligt, 
andere  immer  verworfen  werden.  Dabei  hat  man  jedoch  in  der  christ- 
lichen Kirche  wie  im  Buddhismus  tiefe  psychologische  Beobachtungen 
über  die  unzähligen,  zusammengesetzten  Zustände  der  Menschenseele 
gemacht,  über  die  Mittel,  einen  geistigen  Inhalt  zu  gewinnen  und  zu 
bewahren ;  dabei  haben  Christen  wie  der  heilige  Franciscus  oder  FSnelon 
die  Kunst  des  Lebens  in  ihrer  Weise  ebensowohl  ausgeübt  wie  ein 
Leonardo  oder  Goethe  die  ihre,  und  mit  derselben  Folge :  eine  im  höchsten 
Grad  gesteigerte  seelische  Macht.  Ja,  wenn  man  tief  genug  in  die  Per- 
sönlichkeit des  heiligen  Franciscus  blickt,  so  findet  man,  dass  Lieben  und 
Beten  für  ihn  ein  und  dieselbe  Bewegung  war,  dass  das  Feuer  seiner 
Liebe  weniger  durch  die  Lehrsätze  des  Christentums  als  durch  die  fromme 
Empfindung  des  Alllebens  genährt  wurde,  das  innige  geschwisterliche 
Gefühl  mit  der  ganzen  Natur.  Aber  auch  bei  den  grossen  Christen,  bei 
denen  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  sondern  wo  der  Brennstoff,  der  das 
Feuer  unterhalten  hat,  unverkennbar  das  Einleben  in  den  Inhalt  des 
christlichen  Glaubens  war,  ist  die  Flamme  kraft  des  zielbewussten 
Strebens  emporgestiegen,  die  Daseinsform  der  Seele  zu  erhöhen.  Ja  man 
kann  sagen,  dass  das  religiöse  Bedürfnis  in  seiner  freiesten  und  feinsten 
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Form  nur  das  Bedürfnis  nach  Luft  f&r  die  Glut  der  Seele  ist,  auf  dass 
sie  zur  Flamme  auflodern  möge.' 

yDenn  dies  ist  das  einzige,  was  not  tut.  Ob  der  Brennstoff  dann 
Oetsemanes  Olive  ist,  oder  Indiens  Banane,  Dionysos'  Pinie  oder  Apollos 
Lorbeer,  gleichviel ;  gleichviel  auch,  ob  das  Feuer  von  einem  Altar,  einem 
Herde  oder  einem  Arbeitszimmer  leuchtet.  Was  hingegen  nicht  gleichviel 
gilt,  das  ist,  ob  Kraft  dadurch  erspart  werden  kann,  dass  die  Feuer,  die 
derselbe  Mensch  auf  verschiedenen  Seiten  unterhält,  zu  einem  einzigen 
vereint  werden.  Und  eine  solche  Kraftsammlung  bewirkt  die  Lebenskunst 
im  eigentlichen  Sinn.  Diese  Kraftsammlung  war  der  grosse  Gedanke 
der  Romantik,  denn  ihr  Ausgangspunkt  war  ihre  mit  Göthe  gemeinsame 
Empfindung  der  Einheit  zwischen  Gott  und  der  Natur,  dem  Leben  und 
der  Kunst  und  ihre  mehr  als  bei  Goethe  lebendige  Empfindung  der  inneren 
Einheit  der  Seelen.  Wenn  man  von  den  Romantikern  gesagt  hat,  dass 
alle  ihre  Tätigkeiten  mit  dem  Präfix  „syn*^  bezeichnet  werden  könnten  — 
denn  sie  sympathisieren,  symphilosophieren,  synexistieren  und  sym- 
vegetieren  —  so  ist  in  diesem  Scherz  auch  ihre  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Seele  ausgedrückt,  nämlich  ihre  tiefe  Ahnung  von  einem 
schliesslichen,  so  innigen  Verschmelzen  der  Seelen,  dass  die  Menschheit  wie 
,.ein  Herz  und  eine  Seele*'  denken,  fühlen  und  handeln  können  wird,  Sie 
fühlten,  dass  die  Liebe  —  sobald  sie  sich  zur  höchsten  Sympathie 
erhoben  hat  —  die  höchste  Steigerung  der  Seele  ist;  und  wenn  sie  für 
die  Befreiung  der  Frau  wie  für  die  Befreiang  der  Liebe  kämpften,  so 
geschah  es  in  der  (Jeberzeugung,  dass  nur  so  die  Liebe  ihre  ganze, 
«eelensteigernde  Macht  ausüben  kann,  die  Liebe  in  so  grossem  Sinn 
gefasst,  dass  Novalis  sie  ^das  Endziel  der  Weltgeschichte,  das  Amen  des 
Weltalls'  nennt.  Er  träumt  wie  unser  Almquist  von  der  Verschmelzung 
aller  Weltgegensätze  durch  die  Liebe,  vor  allem  die  zwischen  Mannes- 
und Fraaenwesen,  und  für  ihn  wie  für  die  Deutsche  Romantik  war  die 
erste  Bedingung  dafür  dasselbe  Recht  auf  eigene  Bildung,  eigene  Lebens- 
gestaltnng,  eigenen  Gesellschaf tseinfluss  für  die  Frau  wie  für  den  Mann, 
weil  nur  zwei  jedes  für  sich  selbst  entwickelte  Menschenwesen  zusammen 
0ine  höhere  Einheit  bilden  können.  Dass  das  Mittelalter  der  Romantik 
teuer  war,  kam  in  erster  Linie  daher,  dass  die  Seelen  damals  in  grossen 
Gefühlen  erglühen  konnten,  die  alle  denselben  Herd  hatten.  Das  Gefühl 
des  Mönchs  für  die  Mattergottes  war  erotische  Religion,  das  des  Ritters 
für  seine  Dame  religiöse  Erotik,  das  des  Künstlers  für  sein  Madonnen- 
bild beides.*' 

„Nichts  ist  wahrer,  als  dass  Rousseau,  als  er  das  unmittelbare 
Lebensgefühl,  die  Glückseligkeit  im  Augenblick,  die  Ganzheitsempfindung, 
die  die  Natur  mitteilt,  wieder  entdeckte,  die  Mystik  verweltlichte,  die 
das  Mittelalter  in  der  Klosterzelle  hegte  und  sie  als  den  Quell  der  Er- 
neuerung in   allen  Verhältnissen  des  Lebens   bewies.     Dieser  Qaell  hat 
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sich  von  Roosseau  an  bis  zu  dem  grossen,  fruchtbarkeitsbringendeB 
Flusssystem  in  dem  Seelenleben  des  modernen  Europas  verzweigt.  Er 
wie  Spinoza  wusste,  dass  der  Grundtrieb  der  Natur  der  ist,  dass  jeder 
sich  selbst  bewahren  und  behaupten,  sich  selbst  nach  seinen  Möglichkeiten 
voll  und  ganz  ausleben  will.  Und  so  wurde  er  der  VerkfLnder  des 
Individualismus  in  Beziehung  auf  die  Liebe,  die  Erziehung,  die  Geaellschafts- 
gestaltung,  weil  er  wusste,  dass  nur  auf  diesem  Wege  eine  im  grossen 
und  ganzen  verwirklichte  Lebensharmonie  möglich  wird.  Seine  eigenen 
tiefsten  Leiden  kamen  von  dem  krassen  Gegensatz  zwischen  dem  Bilde^ 
das  seine  flammende  Einbildungskraft  sich  von  einer  Welt  in  verwirklichter 
Schönheit  geschaffen,  und  der  lügnerischen  Oberfläche  der  ihn  umgebenden 
Verhältnisse.  Das  Erdbeben,  das  seine  innere  Glut  hervorrief,  riss  in 
dieser  Oberfläche  die  Furche  auf,  durch  die  dann  die  ewige  Qual  der 
Jugend  geströmt  ist,  als  Dichtungen  in  Worten  oder  als  Dichtungen  in 
Taten:  die  Qual  machtlos  mit  seinen  Idealen  in  einer  Welt  zu  stehen, 
in  der  das  ganze  Volk  Ehrfurcht  vor  den  Idealen  heuchelt,  die  es 
täglich  begräbt.« 

„Die  Frau  hat  grössere  Anlagen  als  der  Mann  auch  aus  Lebens- 
fragmenten ein  schönes  Mosaik  schaffen  zu  können.  Und  ihre  Behandlung 
der  unmittelbaren  Lebensfragen  war  stets  glücklicher  als  die  des  Mannes, 
der  so  leicht  masslos  wird,  wenn  er  gross,  kühl,  wenn  er  klug,  roh,  wenn 
er  stark  ist.  Durch  unendliche  Summen  unbewasster  Lebenskunst  haben 
die  Frauen  Geschlecht  für  Geschlecht,  Gesellschaftsschichte  für  Gesell« 
schaftschichte  die  Seelen  erhoben  von  unseren  kleinen,  roten  Hüttchen, 
wo  sie  an  der  Wiege  singend,  am  Herde  Märchen  erzählend  oder  Psalm* 
buch  lesend,  alltagswirkend  und  feiertagsschmückend,  Faden  für  Faden 
die  Zärtlichkeit  gesponnen,  Tropfen  für  Tropfen  den  Born  der  Phantasie 
gefüllt.  Stein  für  Stein  den  Grund  zu  Arbeitslust,  Gerechtigkeitsgefühl, 
Heimliebe  gelegt  haben.  Und  erwacht  die  Frau  einmal  zur  Einsieht, 
dass  es  ihre  grösste  Aufgabe  ist,  das  Leben  zu  beseelen,  dann  wird  die 
Macht,  die  sie  durch  ihre  Befreiung  erhalten,  auch  eine  Bedeutung  er- 
langen, die  jetzt  nur  die  Weitblickenden  ahnen.  Die  beseelende  Macht 
ist  und  verbleibt  die  Liebe,  die  Liebe,  die  einigt,  wo  die  Vernunft  trennt» 
Und  nicht  als  Caritas  allein,  sondern  als  Eros.  Denn  überall,  wo  die 
Liebe  wesenvergrössernd  und  wesenverschmelzend  wird,  trägt  sie  Eros^ 
Züge.  Mag  sich  die  Liebe  auf  den  Urgrund  des  Lebens  richten  oder  auf 
die  Seele,  die  eins  mit  unserer  eiganen  ward,  oder  auf  das  Wesen,  das 
unser  Blut  weiterträgt,  oder  mag  sie  unserem  Werk,  unserem  Land  oder 
der  Welt  der  Schönheit  angehören  —  das  Gefühl  selbst  ist  immer,  sofern 
es  gross  ist,  eine  mystische  Religion  mit  der  seelensteigemden 
Macht,  die  nur  die  Erotik  und  die  Religion  besitzen. 

,Weil  die  Frau  der  Erneuerung  des  Lebens  näher  steht  als  der  Mann, 
hat   sie   auch   einen  unmittelbarerem  Willen   zum  Leben.      Und  dieser 
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Y^ille  18t  der  tiefste  Qaell  der  Liebe,  sowie  er  auch  der  Qaell  der 
Eyolation  der  Seele  und  der  Kunst  des  Lebens  ist.  Nur  die  reinsten 
männlichen  Seelen  haben  wie  Frau  und  Kinder  noch  die  Süssigkeit  der 
Muttermilch  des  Lebens  auf  ihren  Lippen.  (Jnd  diese  Männer  wissen» 
dass  aus  der  Mütterlichkeit  —  nicht  vom  Genie,  nicht  vom  Helden  — 
nur  aus  den  Genies  und  Heldinnen  der  Mütterlichkeit  die  wirkliche  Er- 
lösung des  Menschengeschlechts  kommen  kann.  So  wie  schon  jetzt  der 
einzelne  Mann  oft  von  einer  Mutter  oder  Schwester,  einer  Gattin  oder 
Tochter  aas  der  Welt  der  Seelenlosigkeit  zu  der  des  Lebens  erlöst  worden 
ist.  Die  ewige,  einfache  Urkraft,  die  in  Meer  und  Erde,  im  Blute  und 
in  der  Milch  ist,  ist  auch  im  Frauenherzen.  Weil  ihr  Wesen  einheit- 
licher ist,  wird  ihr  Gefühlsleben  nahrungsreicher.  Weil  es  den  Männern 
nicht  gelungen  ist,  ihre  grossen  Gedanken  bei  einander  oder  bei  den 
Frauen  zu  Gefühlen  zu  machen  —  weil  diese  nicht  von  ihnen  ergriffen 
werden  konnten,  bevor  sie  sie  zu  verstehen  vermochten  —  haben  di» 
männlichen  Gedanken  so  wenig  vermocht.  Erst  wenn  sie  in  vertief teui 
Frauenseelen  ein  Erdreich  finden,  können  sie  allmählich  zu  Wirklichkeiten 
werden." 

„Das  wissen  wir,  hätte  es  nicht  Seelen  gegeben,  die  gabenmild  mit 
ihrer  Seele  waren,  ihre  Weizenkörner  auch  in  den  Wind  säend,  ihre 
Perlen  selbst  vor  die  Schweine  streuend  —  dann  wäre  die  Seele  der 
Menschheit  noch  viel  weiter  von  ihrer  Verwirklichung  entfernt  als  sie  ea 
heute  istl 

„Nietzsche  vernahm  das  Trampeln  der  nahenden  Schweineherde.  Und 
sein  grenzenloser  Ekel  nahm  die  Form  jener  Herdenmenschentheorie 
an,  die  seine  Gold -Elfenbein -Statue- des  Uebermenschen  auf  tönern» 
Füsse  stellte.' 

„Aber  dies  hindert  nicht,  dass  die  Statue  selbst  eine  Schöpfung  dea^ 
Sehergeistes  und  der  Dichtkunst  ist.  So  wie  der  Gedanke  der  ewigen 
Wiederkunft  ist  er  eine  Aeusserung  der  höchsten  Anschauung  der  Lebens- 
kunst, die  je  irgend  jemand  besessen  hat.  Das  Leben  so  gross  und  stark 
zu  leben,  dass  man  es  stets  wiederzuerleben  wünscht,  so  wie  man  steta^ 
ein  grosses  Kunstwerk  wiedererleben  will^  von  dem  man  jeden  Teil  ala^ 
notwendig  und  ewig  empfindet,  weil  er  es  ist;  durch  Geschlechtsveredlung 
ein  immer  feineres  und  reicheres  Menschenmaterial,  zielbewusste,  künst- 
lerische Selbstgestaltung  herzustellen  —  dies  ist  der  inhaltsschwere  und 
zukunftswichtige  Teil  von  Nietzsches  Verkündigung  vom  Uebermenschen. 
so  wie  seine  ,Offenbarung^  von  der  ewigen  Wiederkunft  ihr  nächstes 
Gegenstück  in  Goethes  Gewissheit  hat,  dass 

„Keine  Welt  und  keine  Zeit  zerstückelt 
Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt;' 
dass  der,  der  seinem  eigenen  Wesen  die  ewige  Notwendigkeit  des  grossen 
Kunstwerkes  gegeben  hat   —  die  noch   den  meisten  Leben  fehlt  —   so- 
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«elbst  eine  ewige  Notwendigkeit  and  ein  in  irgend  einer  Form  ewig 
Seiender  wird.** 

.Das  früher  Gesagte  hat  nar  den  ans  zunächst  liegenden  Teil  der 
LebenskuBst  oder  die  Mittel  beröhrt,  durch  die  ein  Mensch  den  äussern 
:Dm8tänden  oder  dem  seelischen  Stoft,  den  er  schon  besitzt,  das  Möglichste 
abgewinnen  kann.  Die  grosse  Tiefe  öffnet  sich  erst^  wenn  man  zu  den 
Oebietdn  gelangt  ist,  wo  die  Seele  ihre  heute  nur  geahnten  Möglichkeits- 
werte hat.  In  unseren  Tagen  hat  ja  die  Theosophie,  die  auch  eine  Form 
der  Lebenskunst  ist,  den  sicheren  Glauben,  die  Seelenmacht  zu  einer 
bisher  ungeahnten  Höhe  steigern  zu  können.  Und  die  Selbstent wicklang, 
2U  der  die  Theosophie  dabei  Anlass  gibt,  wird  ganz  gewiss  zur  Evolution 
der  Seele  mit  beitragen,  wenn  auch  vielleicht  anders,  als  ihre  Verkünder 
erwarten.  Denn  kein  grosses  Aufgebot  an  Seelenkraft  war  oder  ist  je 
vergebens,  wenn  auch  seine  Folgen  in  der  Entwicklung  oft  sehr  von  den 
•Zielen  abweichen,  für  die  das  Aufgebot  geschah.  In  verschiedenen  Formen 
wiederholt  es  sich  nämlich  wieder  und  wieder,  dass  die  Bedeutung  der 
Kreuzzüge  nicht  die  Eroberung  des  heiligen  Grabes,  sondern  die  Er- 
schliessung neuer  Wege  für  das  Leben  ist. 

„Die  Menschen,  deren  Seele  schon  jetzt  überströmt,  haben  eine  Fern- 
wirkung aufeinander,  eine  Feinheit  der  Empfindung  für  einander,  eine 
gemeinsame  Vibration  miteinander,  die  den  meisten  wunderbar  erscheinen 
würde,  wenn  sie  nicht  zugleich  als  natürlich  empfunden  würde.  Aber 
dies  eröffnet  unzählige  Möglichkeiten,  nicht  nur  für  den  einzelnen,  sondern 
lür  die  Menschheit.  Denn  diese  Eigenschaften  können  einmal  allgemein 
werden,  weil  sie  durch  Ausübung,  Auswahl  und  Vererbung  zu  einer 
bisher  ungeahnten  Machtvollkommenheit  gesteigert  werden  können.  Je 
höher  eine  Seele  schon  jetzt  steht,  desto  länger  kann  sie  sich  selbst  auf 
der  Höhe  einer  Seelenbewegung  erhalten.  Aber  es  gibt  keinen  Grund, 
warum  nicht  die  Seelensteigern ng,  die  jetzt  in  weniger  als  drei  Stunden 
ihren  Höhepunkt  erreicht  und  ihren  unwiderruflichen  Rückgang  findet, 
sich  nicht  über  lange  Zeiträume  erstrecken  könnte;  warum  nicht  die 
Anzahl  unserer  Sinne  sich  vermehren,  warum  nicht  jetzt  unbekannte 
Streitkräfte  entdeckt  werden  könnten,  und  all  dies  in  allen  Richtungen 
die  Macht  des  Menschen  über  das  Dasein  vertiefen  und  ver^'rössern 
könnte." 

„Auf  dem  Wege  dieser  Seelensteigerung  muss  unser  Menschen- 
geschlecht endlich  das  Ziel  erreichen :  sein  eigenes  höheres  Wesen  zn 
schaffen,  dieses  Wesen,  das  sich  wie  in  einem  dunklen  Glase  in  den 
Dichtungen  gespiegelt  hat,  die  die  Religion  Gottes-  und  Unsterblichkeits- 
begrifft)  nannte." 

Solche  abenteuerliche  Ausgeburten  einer  ausschweifenden  Einbildung 
würde  man  eher  einem  Dichter  vom  Monde  als  einem  Erdenbewohner 
zutrauen.   Doch  die  Glut  derselben  kann  nicht  vom  kalten  ausgebrannten 
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Trabanten  der  Erde  kommen ;  sie  stammt  aus  ätherischen  Höhen,  sie  ist 
angezündet  Yon  dem  so  gepriesenen  heiligen  Feuer  des  Dionysos  und 
Eros.  Dass  aber  ein  Weib  die  niedrigsten  Triebe  der  Menschennatur  so 
dithyrambisch  verherrlicht  und  gar  den  Venus-  und  Bachusdienst  als 
Religion  ausgibt,  muss  auf  jeden  der  Dekadenz  noch  nicht  Yerfallenen. 
Menschen  unsäglich  abstossend  wirken. 

Das  WeltrStsel  glaubt  M.  Yerworn^)  nun  endgültig  gelöst  zu 
haben  und  zwar  durch  den  „Psychomonismus'^.  Alle  bisherigen  Ver- 
suche, speziell  auch  die  von  Haeckel  und  Ostwald,  welche  eingehend 
kritisiert  werden^  findet  er  für  unbefriedigend;  der  letzte  Grund,  dass 
sie  nicht  zum  Ziele  kommen  konnten,  liegt  in  der  verkehrten  Frage- 
stellung^ und  diese  ist  ihrerseits  durch  den  Animismus  verschuldet 
worden^  welcher  auch  der  heutigen  Menschheit  noch  anklebt.  Doch  hören 
wir  ihn  selbst: 

, Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  die  verschiedenen  Versuche^ 
von  naturwissenschaftlicher  Basis  aus  eine  monistische  Weltanschauung 
zu  gewinnen,  so  können  wir  das  Ergebnis  nur  mit  einem  Gefühle  der 
Depression  verzeichnen  .  .  .  Angesichts  dieser  Tatsache  werden  sich  viele 
der  Resignation  kaum  verschliessen  und  mancher  wird  auf  die  Ver- 
mutung kommen,  dass  es  vielleicht  überhaupt  nicht  möglich  sei,  die  alte 
Frage  allein  mit  Hilfe  naturwissenschaftlicher  Erfahrung  zu  lösen.  Aber 
was  dann?*' 

,In  solchen  Fällen  ist  es  angezeigt,  wieder  einmal  auf  die  Prä- 
missen zurückzugehen  und  diese  auf  ihre  Gültigkeit  zu  prüfen." 

yWir  waren  ausgegangen  von  dem  Dualismus  von  körperlicher  und 
geistiger  Welt,  wie  ihn  die  gewöhnliche  Betrachtungsweise  voraussetzt, 
und  es  hat  sich  uns  gezeigt,  dass  die  Naturwissenschaft  vergeblich  ver- 
sucht hat,  diesen  Dualismus  zu  beseitigen.  Wie  wäre  es,  wenn  dieser 
Dualismus  von  vorneherein  auf  einer  Täuschung  beruhte  ?  Wie  wäre  es^ 
wenn  die  ganze  Fragestellung  falsch  wäre,  die  dem  unüberwindlichen 
Problem  zu  Grunde  liegt  ?' 

j,Mir  scheint,  wir  versuchen  hier  von  einer  Erbschaft  zu  leben,  die 
aus  einer  Zeit  stammt,  als  unsere  Vorfahren  eben  erst  angefangen  hatten^ 
sich  Gedanken  über  sich  selbst  zu  machen,  von  einer  Erbschaft,  die 
aber  im  Lauf  der  Zeit  ihren  Wert  völlig  verloren  hat.  Die  Frage,  wann 
die  Unterscheidung  von  Leib  und  Seele  in  das  menschliche  Denken  ihren 
Einzug  gehalten  hat,  wird  kaum  je  mit  einiger  Genauigkeit  zu  beant- 
worten sein.    Vielleicht   haben   die  Menschen   der  paläolithischen  Zeit 


^)  Natuiwissenschaft  und  Weltanschaunng.    Die  neue  Eandschan.    Berlin,. 
1904.    6.  Heft    S.  641-662. 
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AeM  üntoncheldim^  noch  nicht  geksiust«  Mit  einem  Anflug  Yon  Wahr- 
aeheiiilichkeit  dagegea  kGnoeir  wir  ms  inikl  eineii  Begriff'  dsTim  Biachen, 
-was  den  Menschen  der  Urzeit  zu  dieser  in  die  gansa  Entwickeliug  des 
menschlichen  Denkens  so  tief  einschneidenden  Unterscheidung  geführt  hat. 
Alle  ethnologischen  und  prfthistoriaehen  Erfahrungen  weisen  darauf  hin, 
dass  es  die  Beobachtung  des  Vorgangs  ist,  der  ins  Menschenleben  am 
Jähesten  eingreift,  die  Beobachtung  des  Todes.'' 

^Unstreitig  musste  die  Beobachtung  der  gewaltigen  Gegensätze,  die 
•hier  plötslich  in  die  Erscheinung  treten,  das  Nachdenken  mächtig  an- 
regen. Der  nächste  Verwandte,  der  efaeeo  noch  warm  war  und  atmete, 
der  eben  noch  tätig  war  und  sprach,  jetzt  pl^talich  Hegt  er  da  ohne 
Atem  und  Herzschlag,  er  bewegt  sich  nicht  mehr,  er  antwortet  nicht 
mehr,  wenn  man  ihn  anruft,  er  regt  sich  nicht  mehr,  wenn  man  ihn 
anrührt  und  schüttelt.  Was  lag  da  näher,  als  die  Annahme,  dass  plötz- 
lich etwas  aus  ihm  entwichen  sei,  davongeflogen  in  die  Luft,  etwas  Un- 
sichtbares, Hauchartiges,  das  vorher  in  ihm  atmete  und  fühlte  und  sprach. 
So  entstand  der  Begriff  der  Seele,  die  als  unsichtbare  Triebfeder  der 
Handlungen  in  dem  sichtbaren  Körper  wohnt  wie  in  einem  Hause,  die 
^ber  das  Haus  verlassen,  und  die  —  das  war  nur  eine  konsequente 
Weiterbildung  des  Gedankens  —  wieder  andere  Körper,  etwa  Tiere  oder 
-künstliche  Abbilder  des  menschlichen  Körpers  als  Wohnstätte  aufsuchen 
kann.  Dieser  einfache  und  naheliegende  Gedanke  hat  eine  ganz  unab- 
sehbare Tragweite  gehabt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens, 
denn  dieser  einfache  Gedanke  ist  der  Keim  geworden,  aus  dem  der 
Seelenkult,  der  Geisterglaube,  der  Heroenkult,  die  Tierverehrung,  die 
Idolatrie,  der  Götzendienst  und  schliesslich  die  höheren  Religionsformen 
entsprossen  sind.  Alle  Völker  der  Erde  bewahren  Bruchstücke  dieses 
Entwickelungsganges  in  ihrem  Denken  und  Glauben,  und  alle  Natur- 
völker zeigen  uns  die  primitiven  Glieder  dieser  Entwicklung  noch  heute 
in  reiner  Form. 

. . .  yAber  fragen  wir  uns,  ob  diese  dem  naiven  Denken  der  Urzeit 
entsprungene  Konzeption  eines  Gegensatzes  von  Leib  und  Seele  mit  ihrer 
Idee  von  einem  räumlich  lokalisierten  Sitz  der  Seele  im  Körper  wirklich 
auch  heute  noch  einer  scharfen  Kritik  standhält,  so  finden  wir  nicht  die 
leiseste  Berechtigung  dafür.  Der  Dualismus  von  Leib  und  Seele,  der  so 
tief  in  unserem  ganzen  Geistesleben  wurzelt,  erweist  sich  bei  genauerem 
Zusehen  nur  als  ein  scheinbarer,  und  unser  ganzes  Streben,  die  psychischen 
Erscheinungen  naturwissenschaftlich,  d.  h.  durch  die  Faktoren  der 
Körperlichkeit  zu  erklären,  war  ein  Kampf  mit  Windmühlen.'' 

„Analysieren  wir  nur,  was  wir  von  der  Körper  weit  wissen  1  Das 
Besultat  ist  für  manchen  verblüffend  Ich  nehme  einen  Stein  in  die 
Hand.  Was  weiss  ich  von  ihm  ?  Er  ist  schwer  —  das  ist  eine  Empfindung — , 
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«r  ist  kalt  —  aach  eine  Empfindung  — ,  er  ist  schwarz  —  eine 
Bmpfindong  — ,  er  hat  eine  Form  —  ein  Komplex  von  Empfindungen  — ^ 
er  fällt  and  bewegt  sich  —  ebenfalls  ein  Komplex  Ton  Empfindangen. 
Btwas  anderes  als  Empfindangen  kenne  ich  nicht  von  ihm.  Ich  kann 
auchen,  soviel  ich  will,  ich  finde  nur  Empfindungen.  Kurz,  was  ich 
9  Stein"  nenne,  ist  nur  eine  bestimmte  Kombination  von  Empfindangen. 
Dasselbe  gilt  für  jeden  Körper,  auch  far  meinen  eigenen,  auch  für  den 
Körper  anderer  Menschen.  So  zeigt  sich  mir,  dass  die  ganze  Körperwelt 
nur  aus  Bestandteilen  sich  aufbaut,  die  ich  als  psychische  za  bezeichnen 
gewöhnt  bin.  Der  Gegensatz  zwischen  Körperwelt  und  Psyche  existiert 
also  in  Wirklichkeit  gar  nicht,  denn  die  gesamte  Körperwelt  ist  nur 
Inhalt  der  Psyche.  Es  gibt  überhaupt  nar  eins,  das  ist  der  reiche  Inhalt 
der  Psyche.* 

«Wir  sehen  also,  der  Dualismus  von  Leib  und  Seele  ist  eine 
Täuschung.  Es  ist  gar  kein  Dualismus  da.  Die  Körperwelt  existiert 
nicht  neben  der  Psyche,  sondern  in  der  Psyche.  Es  gibt  also  auch  gar 
kein  Problem  da,  wo  wir  es  glaubten.  Wir  haben  nur  Oespensterfurcht 
and  Alpdrücken  gehabt,  als  wir  uns  ängstlich  quälten,  den  Dualismus 
zu  überwinden.  Für  eine  ganz  vorurteilsfreie  Betrachtung  besteht  in 
Wirklichkeit  von  Yornherein  ein  Psychomonismus.* 

. .  .  „Man  muss  daher  in  jeder  Einzelfrage  den  Daalismus  immer 
wieder  von  neuem  überwinden  und  kann  sich  nur  allmählich  mit  der 
monistischen  Auffassung  befreunden,  indem  man  nach  und  nach  alle 
Konsequenzen  zieht,  die  sich  daraus  ergeben.  Das  geht  nur  langsam 
und  man  findet  dabei  immer  wieder  von  neuem  Schwierigkeiten,  indem 
man  unwillkürlich  immer  wieder  in  die  dualistische  Denkweise  zurück- 
Terfällt.    So  ungeheuer  fest  sitzt  dieser  alte  Menschheitsgedanke.* 

Gewiss,  die  Menschheit  ist  so  fest  von  dem  Unterschiede  von  Leib 
und  Seele  überzeugt  und  hat  so  zwingende  Gründe  für  diese  üeber- 
zeugung,  dass  der  Psychomonismus ,  und  gerade  dieser  vor  allem, 
jene  Oeberzeugung  nicht  erschüttern  wird.  Die  Menschheit  nämlich,  in- 
sofern sie  noch  nicht  geistiger  Umnachtung  anheimgefallen,  wird  die- 
jenigen für  Geisteskranke  erklären,  welche  an  der  Realität  der  Körper- 
welt zweifeln,  welche  subjektive  Vorstellungen  nicht  von  objektiven 
Wahrnehmungen  zu  unterscheiden  vermögen.  Es  hat  übrigens  ab  und 
zu  immer  wieder  auch  pathologisch  angelegte  Philosophen  gegeben,  die 
Idealisten,  welche  die  ganze  Aussenwelt  für  Schein,  für  ein  Erzeugnis 
des  Ich  ausgaben.  So  originell,  wie  er  vorgibt,  ist  also  diese  Entdeckung 
von  Verworn  durchaus  nicht.  Neu  ist  allerdings,  dass  ein  Naturforscher, 
der  sich  nur  mit  dem  Stoffe,  ein  Biologe,  der  sich  nur  mit  Fleisch  be- 
schäftigt, die  Körperwelt  leugnet,  Verworn  muss  also,  wenn  er  gefärbte 
Markschnitte  präpariert,  seine  eigenen  Vorstellungen  zerschneiden,   bei 
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der  Vivisektion  quält  er  seine  eigenen  Vorstellungen,  und  diese  erheben 
das  Schmerzgeschreil  i 

Es  ist  eine  Anmassung  der  Naturwissenschaft,  wenn  sie  sich  allein 
Mr  fähig  und  berechtigt  hält,  eine  Weltanschauung  zu  bieten;  als  Natur- 
Wissenschaft  ist  sie  ganz  inkompetent,  die  höchsten  und  letzten  Fragen    i 
des  Seins  zu  entscheiden.     Sie   sollte  vielmehr  gestehen,   dass   sie   die 
geistigen  Tätigkeiten   gar  nicht   erklären   kann,    und  damit   allerdings    , 
negativ  dem  Dualismus   dienstbar  sein.    Die  Philosophie  hat  die  eigene    i 
Aufgabe,   eine  Weltanschauung  zu  geben;    sie  beweist  aber  den  Unter-    ' 
schied  von  Leib  und  Seele  mit  den  schlagendsten  Gründen.    Es  ist  dem-    . 
nach  eine  unverzeihliche  Verdächtigung,  eine  haarsträubende  Behauptung»    i 
der  Dualismus  sei  lediglich  ein  unausrottbares  Erbstück  des  rohen  Ur*    ' 
menschen. 
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Soeben  ist  in  der  Herder'schen  Verlagshandlunjf  zu  Freiburg  im  Breis- 
l^aa  erschienen  nnd  kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden : 

Gathrein,  Victor,  S.  J^  Philosophia  moralis  in  nsum  schoiaram. 

Com  approbatione  Revmi.  Archiep.  Friburg.  et  Super.  Ordinis.  Editio 
Quinta  ab  auctore  recognita.  8^  (XVIII  u.  494)  M.  4.40;  geb.  in  Halb- 
franz M.  5,60. 


In  der  Herder'schen  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Breisgau  sind 
soeben  erschienen  und  können  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden : 

Espenberger,  Dr.,  Joh.  Nep.,  Die  apologetischen  Bestre- 
bungen des  Bischofs  Huet  von  Avranches.   Historisch 

und  kritisch  gewürdigt.     Mit  Approbation  des  hochw.  Herrn  Evzbischofs 
von  Freiburg.   gr.  S^»   (VIII  u.  104)  M.  1.80. 

Ans  dem  äassemt  fiuchtbaren  literarischen  Schliffen  phnosophiscb-theologischer 
Richtiinc  des  frommen,  aber  sk-ptisch  beeinflass^en  Bischors  riuet  von  Avranches  werden 
die  bislang  nicht  hercictisichtigen  apologetische q  B«strebnngeo  einer  sehr  »ingehenden 
Wttrdigong  anterzo^en. 

Meinertz,  Dr.  Max,  Der  Jakobusbrief  und  sein  Verfasser 

in  Schrift  und  üeberlieferung.   gr.  8^    (XVI  u.  324)    M,  7.,— . 
(Bildet  das  1.-3.   Heft  des  X.  Bandes  der  „Biblischen  Studien'*.) 
Die  Schrift  will  die  Persdnlichbeit  des  Jakobus  aof  Gmnd  der  ältesten  nns  er» 
reichbaren  Nachrichten  ermitteln  sowie  den  Spuren  des  Jakobosbrlefes  nachgehen. 

Rainfurt,  Dr.,  Adam,  Zur  Quellenkritik  von  Oalens  Pro- 
treptikos.   gr.  s^  (vm  u.  60)  m.  i.50. 

Der  Verfasser  vergleicht  Galens  Pro^reptikos  mit  ftholichen  Ersoh^inongen  d«>r 
grieebirhnn  nnd  römischen  Literatur.  Da  ei  weiset  er  au(  zahlreche  Znsammenh&nge 
mit  der  kyniseh-stoischen  liatribe  hin  und  sacht  besonders  den  Binflnss  des  Poseldonios 
fasisoeteiieD. 


In  der  Herder'schen  Verlagshandlung  zu  Freiburg  im  Brefsgau  ist  so- 
eben erschienen  und  kann  durch  alle  Buchhaudlungen  bezogen  werden: 

Janssens,  Dr.,  Laurentius,  0.  S.  B.,  Summa  Theologica 

ad  modum   commeniarii  iu  Aquinatis  Summam   praesentis   aevi  studiis 

aptatam.  Cum  approbatione  snperiorum.  gr.  8^ 
Tomus  VI:  Tractatus  de  Deo  Creatore  et  de  Angelis.  (I.Q. 
XLIV— XLIX;  LXV— LXXIV.  Q.  L— LXIV;  CVI-CXIV.)  (XXXIV  und  1048) 
M.  12;  geh.  in  Halbsaffian  M.  14.80.  —  Früher  sind  erschienen:  —  I:  Trao- 
tatus  äe  Deo  Uno.  Pars  prior,  —  II:  Tractatus  de  Deo  Uno  Pars 
altera.  ~  III:  Tractatus  de  Deo  Trino.  -  IV:  Tractatas  de  Deo- 
homine  sive  de  verbo  incamato.  Pars  prior.  Christologia.  —  V: 
Tractatus  de  Deo-homine  sive  de  verbo  incamato.  Pars  altera. 
Maiiologia.  —  Soteriologia.  —  Im  Anschluss  hieran  werden  zunächst  er- 
scheinen : 

De  Homine  seu  de  Hominis  Natura,   Elevatione   et  Lapsu   (1   vol.)  —  De 
Gratia  (1  vol.). 
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lom  y  Philosophischen  Jahrbuch'  erscheinen  jährlich  4  Hefte  — 
je  eines  im  Januar,  April,  Juli  und  Oktober  — ,  welche,  mindestens  30 
Bogen  stark,  zusammen  einen  Band  bilden. 

Der  Abonnementspreis  für  einen  Jahrgang  beträgt  9  Mark. 

Für  Mitglieder  und  Teilnehmer  der  Görres-Gesellschaft  tritt  nach 
§  34  des  Statuts  Preisermässigung  (statt  9  Mark  —  6  Mark)  ein,  aber 
nur  bei  direktem  Bezug  vom  Kommissions-Verlag  (Adresse:  Fuldaer 
Ac  t  i  e  n  dr  u c k  e r  e i  in  Fu  1  d  a).  In  letzterem  Falle  geschieht  die  Zusendung 
franko  ins  Haus  unter  Kreuzband. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Scliriften: 

Alle  an  die  Redaktion  eingesandten  Bücher  werden  im  ,Fhil.  Jahrbuch' 
an  dieser  Stelle  sowohl  als  aach  in  der  in  jedem  2.  Heft  erscheinenden  ,Noyi- 
tätenschaa*  angezeigt.  Eine  Rezension  erscheint  über  dieselben,  soweit  es  der 
Raum  erlaubt.  Eine  Rücksendung  der  nichtrezensierten  Bücher  kann  nicht 
erfolgen. 

C.  Sentroul,  L'objet  de  la  m^taphysique  selon  Kant  et  selon  Aristote. 
Louvain,  Inst.  8up6r.     1905. 

L.  Lef^yre,  Du  mode  de  tansmissions  des  id^s.  Gonception  materialiste 
de  rintelligence  humaine.    Bruxelles,  Weissenbruch.     1905. 

J.  Ernst,  üeber  die  Notwendigkeit  der  guten  Meinung  (Strassb.  Theol. 
Stud.  VII.  Bd.,  2.  und  3.  H.)    Freiburg,  Herder.    1905. 

Lipps,  Psychologische  Studien.    2.  Aufl.    Leipzig,  Dürr.     1905. 

K.  Vorländer,  J.  Kants  Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Meta- 
physik.   4.  Aufl.    (Phil.  Bibl.   40.)    Leipzig,  Dürr.     1905. 

P.  Ziertmann,  Shaftesbury  Untersuchung  über  die  Tugend  (Phil.  Bibl. 
110.)    Ebenda. 

E.  Glapar^de,  Gongr^s  International  de  philosophie,  IIdd«  session  tenue 
ä  Gen^ye.     1904. 

K.  Mühlenhardt,  Gott  und  Mensch  als  Weltschöpfer.  Berlin- Wilmers- 
dorf, Selbstyerlag.     1905. 

M.  Dessoir  und  P.  Menzer,  Philosophisches  Lesebuch.  2.  Auflage. 
Stuttgart,  Enke.    1905. 

P.  Schanz,  Apologie  des  Ghristentums.  II.  Teil.  3.  Aufl.  Freiburg, 
Herder.    1905. 

A.  Lehmen,  Lehrbuch  der  Philosophie    2.  Bd.    2  Aufl.    Ebenda. 
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Zar  wissenschaftlichen  Erklärang  des  Atheismns« 

Von  Dr.  P.  Beda  A  dl  hoch  0.  S.  B.  in  Metten. 


(Schloss.) 
B.  Im  Nachfolgenden  werfen  wir  einige  flfichtige  Blicke  auf  die 
notwendigsten  Bedingungen  eines  lebensfähigen  Gottesgedankens 
und  einer  dauernden  Gottesüberzeugung,  um  Ton  dieser  Seite  aus 
unsere  Meinung,  theoretischer  Atheismus  sei  möglich,  als 
annehmbar  zu  empfehlen.  Dabei  werden  manche  bisher  scheinbar 
vernachlässigte  Punkte  ihre  Erledigung  iSnden.  Die  mehr  empirische 
Methode  soll  auch  hier  bevorzugt  sein. 

7.  Sehen  wir  uns  das  alltägliche  Leben  unserer  christlichen 
Kulturwelt  an,  so  verläuft  der  Prozess  bei  vielen  so:  Als  Kinder 
erhalten  sie  durch  den  christlichen  Unterricht  den  Gottesgedanken 
und  Gottesglauben  in  einer  Weise,  die  ausreichen  kann,  wenn  keine 
zu  grossen  Störungen  in  der  Lebensführung  nach  ihren  theoretischen 
und  praktischen  Seiten  vorkommen.  Es  mag  ja  manchem  älteren 
Knaben  und  manchem  heranwachsenden  Mädchen  der  Gottesglaube 
schon  frühzeitig  unbequem  werden:  das  Christentum  hält  eine  bestimmte 
Periode  hindurch  gleichwohl  stand ;  man  fühlt  sich  zwar  zur  Emanzi- 
pation von  dieser  Gottesknechtschaft  gedrängt  —  aber  man  wagt  es 
noch  nicht,  sein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  kündigen. 

Eines  Tages  jedoch  wird  der  Christenglaube  weggeworfen:  der 
Christen-Gott  ist  nun  ausgeschaltet.  Mit  lauter  unohristlicher  Praxis 
allein  kam  man  keineswegs  zu  dieser  Etappe;  es  war  auch  Theorie 
dabei :  Widersprechende  Theorie  und  Praxis  vertragen  sich  im  gleichen 
Innern  nicht  lange  ohne  jedweden  theoretischen  Ausgleich.  Auf  irgend 
eine  Art  wurde  bereits  die  Theorie  etabliert:  Der  Christen-Gott  ist 
nicht  der  Pol  des  Geistes,  dessen  man  bedarf  zu  seinem  personlichen 
Gleichgewicht.    Es  muss  daher  etwas  anderes  an  die  Stelle  treten. 

Hier  nun  gehen  die  Wege  der  Individualitäten  auseinander  wie 
die  Schienengeleise  eines  riesigen  Zentralbahnhofes  und  die  Kurs- 
linien eines  internationalen  Welthafens.     Sie  alle  zu  registrieren,  kann 
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unsere  Aufgabe  nicht  sein.     Es  ist  auch  gar  nicht  von  Belang,    um 
den  Reise-  und  Forschungserträgnissen  gerecht  zu  werden. 

Unser  Porschungs-Reisender  ist  sich  über  eines  klar:  Was  er 
wegwarf,  will  er  nicht  wieder  entdecken  —  was  er  finden 
will,  muss  etwas  anderes  sein  denn  das,  was  er  bisher  besass. 

Wie  weit  er  seine  Forschung  ausdehnen,  wie  lange  er  ihr  ob- 
liegen kann,  hängt  von  den  verschiedensten  Faktoren  ab.  Wer  im 
praktischen  Erwerbsleben  steht,  der  muss  seine  Sache  kurz  und  gut 
machen  und  wird  sich  von  Kameraden  und  Genossen  helfen  lassen. 
Solche  gibt  es  überall;  die  raten  ihm:  Quäle  dich  und  deinen  Eopf 
nicht  weiter:  des  alten  Kinder-Mfirchens  bist  du  los  — was  brauchst 
du  ein  anderes?  Schmiede  dein  Glück  und  schau,  dass  du  in  der 
grossen  Weltmaschine  nicht  unter  die  Räder  kommst;  eines  Tages  ist 
für  dich  alles  aus!  —  Oder:  Hast  du  schon  einen  Geist  fliegen  sehen? 
Was  willst  du  also  weiter  nach  ihm  jagen?  Schau  die  Geheimnisse 
unserer  Laboratorien  an  und  ihre  Wunderresultate  und  stelle  dir  alles 
wie  ein  Riesenlaboratorium  vor,  suche  dir  ein  Plätzchen  und  eine 
Arbeit,  wie  sie  für  dich  passt,  so  hast  du,  was  du  vernünftiger  Weise 
erreichen  kannst:  Du  tust  so  etwas  färs  Ganze  und  für  dich;  am 
Schlüsse  kannst  du  ruhig  andere  statt  deiner  sich  abmühen  lassen. 
So  wars  von  jeher.  —  Oder:  Freund,  dir  gehts  schlecht,  sehe  ich; 
warum  packest  du  es  nicht  anders  an?  Jetzt  hast  du  dich  gängeln 
lassen  von  Schlagwörtern,  wie  Redlichkeit,  Gerechtigkeit,  Ehrlichkeit 
und  Tugend,  hast  gemeint,  es  gäbe  einen,  der  jedem  nach  seinem 
Verdienst  zumisst  —  schau  dir  offen  die  Welt  an,  wie  geht's?  un- 
recht ist  überall  der  Sieger.  Hilfst  du  dir  nicht  selber,  hilft  dir 
niemand.  Darum  geh  mit  zu  uns  Anarchisten,  Sozialisten,  Nihilisten, 
bald  wirds  dann  anders.  Deine  Skrupel  wirst  du  nicht  los,  du  brauchst 
sie  nur  mitzuteilen,  wir  lösen  sie:  da  fallen  dir  die  Schuppen  von  den 
Augen!  Aus  dem  blöden  Kinde  wirst  du  ein  seines  Wertes  bewusster 
Mann,  aus  dem  Knecht  ein  Herr,  aus  dem  Wurm  ein  Uebermensch, 
und  gäbe  es  einen  Gott  —  sogar  ein  Gott. 

Ist  aber  der  auf  die  Forschungsreise  sich  Begebende  ein  aka^ 
demisch  Gebildeter,  der  statt  des  ihm  ungenügenden  Christengottes 
einen  andern  Pol  sucht,  so  ist  er  entweder  einer  in  den  Lehr-  oder 
einer  in  den  Meisterjahren.  Wie  es  die  Klasse  der  letzteren  anzu- 
greifen hat  und  angreift,  um  ohne  Theismus  sich  schönstens  zurecht- 
zufinden, weiss  ohne  vieles  Nachdenken  ein  jeder  von  uns:  Surrogate 
liegen    in   den  verschiedensten   Formen    seit  Jahrhunderten    in  den 
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Bibliotheken  bereit  und  immer  noch  gelangen  neue  Fabrikate  auf  den 
Markt;  die  Auswahl  ist  naturlich  Gescbmaoksache  des  einzelnen, 
wobei  allenfalls  Rücksicht  auf  die  in  Fach-  und  Berufskreisen  herr- 
schende Mode  genommen  werden  kann.  Auch  ist  es  gar  nicht  notig, 
immer  dieselbe  Nummer  und  dieselbe  Fabrik  zu  bevorzugen;  man 
kann  auch  abwechseln,  denn: 

.Es  besteht  in  dieser  Welt  voll  Wanken  — 
Beständigkeit  gar  oft  im  Wechsel  der  Gedanken ;" 

fest  steht  und  treu  die  klar  erkannte  Aufgabe,  mit  einem  Surrogat 
statt  des  weggeworfenen  Gottes  sich  zu  begnügen,  sei  es  ev  xai  näv^ 
sei  es  ein  aTisiQov^  sei  es  der  oder  das  Unbekannte,  sei  es  das  Abso- 
lute, sei  es  Evolution,  sei  es  ein  Gesetz  oder  auch  eine  unfassbare 
dvdyxrj — wie  gesagt:  reine  Geschmacksache,  die  man  nach  Belieben 
variieren  mag. 

Den  Akademikern  der  Lehrjahre  ist  bei  ihren  Entdeckungsreisen 
desgleichen  bald  geholfen.  Die  Lehre,  die  einer  anfangs  nach  dem 
Verluste  des  Gottesgedankens  etwas  unangenehm  empfindet,  lernt  er 
durch  Besuch  dieses  oder  jenes  Kollegs  schnell  als  eine  unvermeid- 
liche Krisis  im  psychischen  Prozess  erkennen,  welcher  beim  üeber- 
gang  vom  Theismus  zum  Atheismus  eben  vorliegt:  es  ist  etwas  Ana- 
loges zum  Gefühl  amputierter  Glieder.  Yernünftige  Betrachtung  lehrt 
jedesmal,  der  Eingriff  sei  notig  gewesen,  denn  der  frühere  Nonsens 
liesB  sich  einmal  nicht  retten:  die  Theologen  selber  ja  geben,  soweit 
sie  minder  befangen  sind,  freimütig  zu,  ihre  Beweise  erzielten  bloss 
Wahrscheinlichkeit,  wie  z.  B.  der  Scholastiker  Occam,  obwohl  er 
noch  tief  im  Mittelalter  steckte;  die  Philosophen  desgleichen,  wie 
man  beim  Theisten  (P)  Eant  ersehen  kann.  Ihre  Beweise  genauer 
betrachtet,  fordern  auf  Schritt  und  Tritt  zum  Widerspruche  heraus 
und  verlangen  zum  Schlüsse  immer  einen  Sprung  ins  Dunkle,  den 
man  billiger  und  bequemer  ohne  deren  theistische  Eonsequenzen  haben 
kann;  die  anderen  Wissenschaften  kommen  viel  weiter  ohne  Gott, 
wie  der  Augenschein  zeigt  und  man  sich  an  den  Fingern  auszurechnen 
vermag:  ein  freier  Yogel  fliegt  doch  weiter  als  ein  gebundener;  die 
ganze  Beligionsgeschichte  zeigt,  welch  armseliger  Notbehelf  der  je- 
weilige Gottesbegriff  für  die  höher  und  höher  steigende  Eulturbahn 
war  u.  dgl.  und  schliesslich,  wolltest  du,  junger  Freund,  auch  wieder 
umkehren,  weil  es  dir  nirgends  recht  gefallen  will,  was  erreichst  du? 
Für  Deine  Lebensstellung  nichts  oder  wenig,  eher  viel  unbequemes; 
für  deinen  Geist  genau  das  nicht,  was  du  möchtest:  Du  möchtest  so 
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vieles  wissen,  was  dir  die  Theisten  nicht  sagen  können;  wolltest  du 
etwas  partout  ergrübein,  so  sagen  sie  dir:  Hier  gilt  es,  sich  zu  be- 
scheiden und  das  Fragen  einzustellen.  Freund,  die  Resignation  bleibt 
dir  nirgends  erspart  —  der  Unterschied  ist  nur:  bei  uns  Atheisten 
ist  sie  billiger  und  weniger  qualvoll  und  frei ;  dort  ist  sie  foltermässig 
und  sklavisch.  So  viele  gescheidte  Forscher  vor  dir  sind  nicht  hinter 
alle  Rätsel  gekommen;  du  kommst  auch  nicht  dahinter.  Also  bescheide 
dich  damit,  dass  du  so  viel  weisst,  als  fiir  dich  gut  tut.  Dass  der 
Theismus  dir  nicht  frommte,  hast  du  erfahren,  sonst  hättest  du  ihn 
nicht  verlassen.  Also  nochmal:  Resigniere,  und  du  bist  gefeit!  Ad 
berühmten  Mustern  fehlt  es  nicht.  — 

Wir  haben  es  ja  auch  erlebt,  dass  ein  Philosophie-Professor 
(Brentano)  Semester  lang  über  Gottesbeweise  las  und  nichtsdesto- 
weniger eines  Tages  die  erstaunte  Welt  mit  dem  Bekenntnis  über- 
raschte: „Alles  eitel  und  haltlos!'' 

So  und  ähnlich  geht  es  zu  in  unserem  Kulturleben^  wenn  man 
vom  christlichen  Glauben  weg  Atheist  wird,  Atheist  von  Ueberzeagung. 
Der  endlos  variierte  Prozess  zeigt  eine  leicht  ersichtliche  Konstanz, 
insofern  er  merken  lässt,  wie  stark  es  an  den  nötigen  Bedingungen 
des  Gottesglaubens  bei  solchen  Opfern  des  Atheismus  fehlt.  Damit 
ist  das  Vorige  in  die  wissenschaftliche  Formel  umgesetzt:  Die  Ten- 
denz dessen,  der  den  Christen-Gott  wegwirft,  kann  naturgem&as  gar 
keine  andere  mehr  sein,  als  eine  atheistische;  er  hat  das  Höchste 
beseitigt,  sein  Surrogat  kann  nur  mehr  unter  diesem 
Höchsten  mehr  oder  weniger  abwärts  rangieren  —  es 
fehlt  an  der  allerersten  Bedingung:  am  Streben  nach  jenem 
Höchsten  und  Letzten,  das  wirklich  ein  solches  ist. 

Es  fehlt  weiter  an  der  nötigen  Unbefangenheit.  Das  unbefangene 
Forschen  würde  ihn  freilich  philosophisch  zurückführen  zu  seinem 
theologischen  Ausgangspunkt.  Aber  das  gerade  soll  vermieden  werden. 

Es  fehlt  an  dem  nötigen  Mass  von  Geist  und  Urteil,  von  Bildung 
und  Ruhe  u.  s.  f.,  wie  an  der  Sicherung  gegen  Veriming  des  for- 
schenden Blickes;  nicht  aber  fehlt  es  an  Bergen  von  Hemmnissen 
und  Hindernissen,  wenn  wü:  auch  bloss  die  Sparte  des  Verstandes 
ins  Auge  fassen,  z.  B.  die  Yorurteile  alle,  die  sich  in  den  Weg  stellen: 
Der  Qottesglaube  der  Jugend  hatte  seine  Garanten  in  der  Konfession 
und  den  verschiedenen  Autoritäten.  Diese  Garanten  sind  jetzt  ge- 
steinigt von  lauter  Angriffen,  Verdächtigungen,  Verkennungen,  Ver- 
leumdungen: mit  ihnen  es  halten,  wäre  eine  Schmach. 
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Es  fehlt  an  der  richtigen  Atmosphäre  des  Geistes,  wenn  man 
so  sagen  darf.  Vitale  Ideen  wie  die  Gottesidee  bedürfen  wie  alles 
Leben  einer  Betätigung,  einer  Pflege  und  Förderung,  sie  brauchen 
wie  Pflanzen  Licht  und  Luft.  Beim  Gottesgedanken  verlangt  dessen 
innerste  Natur  eine  zeitweise  Betätigung  durch  Gottesdienst;  sonst 
kann  er  im  Gewirre  des  sozialen  Lebens  unmöglich  lebenstüchtig 
bleiben  und  muss  seine  Keimzelle  einbüssen.  Nun  ist  aber  der  ge- 
wöhnliche Lauf  der  Dinge  der:  Aller  Gottesdienst  hört  mit  den 
atheistischen  Ansätzen  auf;  aus  der  Gewohnheit  wird  eine  zweite 
Natur;  das  öffentliche  Leben  erleichtert  vielfach  die  gottvergessene 
Petrefaktion ;  gar  manche  haben  Jahrzehnte  lang  keinerlei  zwingende 
Veranlassung  zu  einem  gottesdienstlichen  Akte  rein  äusserlicher 
Natur;  so  schliesst  dann  das  Leben  ganz  entsprechend  ohne  Gottes- 
Borgen  ab:  der  Leichenzug  selber  trägt  sein  atheistisches  Gepräge 
und  ist  weithin  erkennbar,  wie  man  im  heutigen  Kom  i.  B.  zu 
beobachten  Gelegenheit  genug  findet.  Dass  uns  im  alten  Rom  und 
bei  der  antiken  Heidenwelt  relativ  weniger  erklärte  Atheisten  als  bei 
der  heutigen  Eulturperiode  entgegentreten,  erklärt  sich  vielleicht  zum 
guten  Teile  gerade  daraus,  dass  die  Verpflichtung  zum  Gottesdienste 
heute  dem  persönlichen  Gewissen  anheimgegeben  und  daher  bei  Un- 
zähligen hinfällig  geworden  ist,  während  das  antike  Staatswesen  die 
Götter-Liturgie  von  seinen  Bürgern  erzwang.  Es  wäre  sehr  interessant, 
eine  Statistik  von  Atheisten  zu  haben,  die  schliesslich  zum  Theismus 
zurückkamen,  welche  angäbe,  ob  dieselben  ab  und  zu  wieder  einen 
Gotteskult  übten  oder  nicht.  Meine  Beobachtungen  hierüber  sind  ja 
sehr  unzulänglich;  doch  bestärkten  mich  alle  ins  Auge  ge&ssten 
Vorfälle  in  dem  Gedanken:  Ohne  Rückkehr  zur  Gottes- Verehrung 
—  die  Motive  mögen  oft  sehr  äusserlich  und  minderwertig  sein  — 
kommt  selten  ein  Atheist  theoretisch  zum  Theismus  zurück. 

Das  Gebiet,  auf  dem  wir  Umschau  halten,  ist  ein  ungemessenes; 
wir  müssen  uns  beschränken:  Sind  die  angeführten  Momente  nicht 
geeignet,  uns  eher  die  Frage  aufzuzwingen:  Wie  kommt  es,  dass 
trotz  all  dieser  für  den  Atheismus  so  ausserordentlich  günstigen  Be- 
dingungen nicht  ungleich  mehr  kontrolierbare  Atheisten  vor  uns 
stehen^),  als  die  andere  Frage:  Ist  wahrer  Atheismus  möglich? 

8.  Bisher  war  die  Betrachtung  von  der  Voraussetzung  geleitet, 
die  in  Rede  stehenden  Atheisten   hätten   einmal  einen  hinreichenden 


*)  \gl.  P.  Albert  Weiss  0.  P.   in   Linzer  Th.  Q.  S.    1902,  S.  1—13  und 
P.  Victor  Cathrein  S.  J.  ebenda  S.  13  ff. 
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Gottesbegriff  gehabt  und  denselben  trotz  ihres  Atheismus,  d.  h.  trotz 
der  Negation  dieses  Begriffes  als  eines  realwertigen,  beibehalten.  Ist 
aber  dieser  Fall  heute  im  alten  Europa  immer  und  überall  gegeben  ? 

Die  meisten  Menschen  erhalten  ihren  Qottesbegriff  durch  die 
Vermittelung  anderer.  Ist  nun  diese  Vermittclung  eine  unzureichende 
und  verkümmerte,  so  wird  es  wenig  Krafteinsatzes  bedürfen,  um  da- 
mit tabula  rasa  zu  machen.  Selber  aber  aus  Eigenem  sich  einen 
richtigen  QottesbegrifF  zu  konstruieren,  ist  eine  säkulare  Arbeit,  die 
unter  100  Tausenden  kaum  einer  inmitten  des  Kampfes  ums  Dasein 
80  zu  leisten  im  Stande  ist,  dass  er  zu  Schutz  und  Trutz  dann  ge- 
rüstet wäre.  Wir  Thoisten  übersehen  die  komplizierte  und  komplexe 
Arbeit,  die  der  richtige  Qottesbegriff  erheischt;  die  Geschichte  der 
Philosophie  aber  weiss  von  dieser  unsäglichen  Müne  zu  erzählen! 

Der  Begriff  eines  Schöpfers  aus  Kichts  z  B.  ist  eine  Leistung, 
welche  die  Geschichte  der  Philosophie  als  Eigenleistung  überhaupt 
nicht  ausweist.  Nun  war  diese  Leistung  schliesslich  für  einen  Plato 
und  Aristoteles  doch  nicht  so  schwer  wie  für  einen  modernen  Kopf, 
der  inmitten  eines  raffiniert  atheistischen  Getriebes  steht,  nicht  in- 
mitten eines  polytheistischen  Lebens  wie  jene.  Der  moderne  Forscher 
hat  augenblicklich  den  Kampf  zu  Wasser  und  zu  Land  in  allen  Welt- 
und  Himmelsteilen  zu  bestehen,  sobald  er  nur  von  ferne  einer  solchen 
Idee  sich  nähert.  Altes  Moyses-Märchen!  Welcher  Nonsens!  Welche 
Einfalt!  Zurück  —  so  schallt's  von  allen  Seiten,  und  die  Geschosse 
fliegen  von  allen  Positionen  der  Wissenschaften  her.  Wer  kann  da 
sich  retten  P 

Nun  bedenke  man,  dass  es  gar  manchen  heute  gibt,  der  in  einer 
«chlimmeren  Lage  bei  der  Suche  nach  Gott  sich  befindet,  denn 
mancher  der  kultur-  und  religionsärmsten  Kannibalen.  Gar  mancher 
wächst  bei  uns  auf  ohne  Gotteskenntnis;  mehr:  er  wird  als  Atheist 
gezüchtet. 

In  Paris  etablierte  sich  eine  Gesellschaft  mit  der  Devise:  „Gegen 
Gott^ 

„Dfts  Wort  Gott"  —  80  bestimmt  Art.  2  der  Stataten  —  „mass  ans  allen 
Spraoben  der  Welt  ausgemerzt  werden;  denn  da  Gott  nar  ein  Wahn  ist,  bat 
sein  Name  keinerlei  Bedeutung/' 

Der  Verein  verbietet  allen  seinen  Mitgliedern,  sich  der  Worte 
Gott,  göttliche  Macht,  göttliche  Vorsehung  usw.  zu  bedienen.  Nur 
um  Gott  zu  bekämpfen,  zu  lästern,  darf  sein  Name  noch  gebraucht 
werden. ') 

^)  Augsburger  Postzeitung,  1885,  am  19.  Jan. 
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Dass  man  es  dahin  wirklich  bringen  kann,  das  Wort  Gott  allen 
Inhaltes  zu  entleeren  und  auf  den  Wert  einer  Interjektion  oder  einer 
nichtssagenden  ümgangsformel  herabzudriioken,  erhellt  aus  Folgendem: 

Der  Anarchist  Stellmacher  (hingerichtet  am  7.  August  1884  zu 
Wien)  antwortete  seinem  Verteidiger  bei  dessen  letztem  Besuche  auf 
die  fragende  Bemerkung,  er  sei  wohl  von  jeder  Todesfurcht  frei: 

„Ach  Gott!  wie  kann  man  so  was  heucheln,  fühlen  Sie  meinen  Puls  an 
und  schliessen  Sie,  ob  ich  aufgeregt  bin.^'  Der  Vertheidiger  tat  dies,  fand  aber 
das  Gegenteil  (Augsb.  Abendzeit.,  1884,  Nr.  218). 

Hier  ist  der  Ausdruck  ,,Ach  Gott^  zur  reinen  Exklamation  und 
entleerten  Interjektion  geworden.  Stellmacher  gebrauchte  das  Wort 
Gott  im  Abschiedsbriefe  an  seine  Frau  in  keiner  anderen  Weise  als 
in  der  Form  ^adieu^,  und  es  fehlt  jeder  Hinweis  auf  einen  Schatten 
des  Göttlichen. 

2s un  stelle  man  sich  vor:  Unter  der  Anleitung  von  solchen  Eltern, 
Verwandten,  Lehrern,  Freunden  wächst  mehr  als  einer  heran  —  mit 
einem  solchen  Gottesbegriff  geht  er  auf  die  Gottessucbe  —  überall 
statt  Förderung  Hindernisse  —  ist  der  eine  Berg  überstiegen,  türmt 
sich  ein  noch  gewaltigerer  auf,  und  das  weiss  Gott  wie  viele  Stunden, 
Tage,  Monate  und  Jahre  hindurch!  Welche  Müsse,  welcher  unver- 
wüstliche Eopf,  welche  Schärfe  des  Verstandes,  welche  Spannkraft 
des  Geistes,  welche  Energie  des  Strebens  würde  erfordert,  um  doch 
endlich  sich  durchzuringen?  Der  Mann,  der  das  leistet,  gehört  unter 
die  grössten  Heiden  der  Geschichte!  Aus  solchem  Holze  aber  sind 
Blutwenige  geschnitzt.  Und  da  soll  überzeugter  Atheismus  etwas  so 
Unglaubliches,  ja  Unmögliches  sein? 

Wollte  man  diesen  Hinweis  dadurch  abschwächen,  dass  man  sagt, 
derlei  Klubs  und  derlei  Kreise  bildeten  doch  ganz  abnorme  Aus- 
nahmen, so  würde  man  für  die  These,  theoretischen  Atheismus  gebe 
es  nicht,  gar  nichts  gewinnen.  Ob  abnorm  oder  nicht,  ob  Ausnahme 
oder  nicht:  Liegt  der  abnorme  Ausnahmsfall  vor,  so  ist  die  Möglich- 
keit eines  derartigen  Falles  eben  auch  dokumentiert. 

Im  Uebrigen  wäre  es  optimistische  Selbsttäuschung,  zu  glauben, 
der  Atheismus  hätte  wenige  Schulen  und  Hörsäle  und  verfügte  über 
nicht  allzuviele  Lehr-  und  Hilfskräfte.  Man  rechne  die  ungetauften 
Kinder  unserer  Grossstädte  und  ihre  zugehörigen  Kreise,  besehe  sich 
deren  Lektüre,  höre  ihre  Gespräche  und  Diskussionen,  und  beachte, 
welch  vortrefflicher  Lehrer  des  Atheismus  Nietzsche  war  und  welches 
Publikum  er  gefunden  —  und  dann  sehe  man  wieder  zu,  wie  wenig 
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oder  fast  nichts  in  derartigen  Kreisen  von  den  Bedingungen  gegeben 
ist,  die  erforderlich  werden,  um  auf  wissenschaftlichem  und  rein 
rationellem  Wege  zum  Qottesbegriff  und  zur  Gottesüberzeugung  zu 
kommen.  Muss  man  nicht  eher  sagen:  Unter  derlei  Verhältnissen 
irt  überzeugter  Atheismus  vielfach  unvermeidbarP 

Nicht  übersehen  darf  werden :  Die  atheistische  Wissenschaft  mit 
ihren  Abtönungen  und  Abstufungen  ist  viel  mehr  popularisiert,  als 
die  entsprechende  theistische,  und  es  ist  zumeist  mit  den  Einreden 
und  Einwürfen  gegen  die  Wahrheit  so  bestellt,  dass  kein  grosses 
Mass  von  Verstand  und  Geist  dazu  gehört,  um  den  Einwurf  zu  be- 
greifen, wohl  aber  ein  über  das  gewöhnliche  Durchschnittsmass  hinaus- 
reichendes  Urteil  als  conditio  sine  qua  non  für  unser  Gebiet  uner- 
lässlich  ist;  —  Tom  unbestechlichen  Ernst  des  Suchens  und  Streben» 
zu  ihr  ganz  abgesehen  — ,  um  ihn  zu  entkräften.  Spott  und  Zweifel 
allein  schon  sind  im  Stande,  unsere  schärfsten  WafPen  unbrauchbar 
zu  machen;  unsere  feinste  Dialektik  hat  oft  nur  den  Erfolg,  den  zu 
Ueberzeugenden  scheu  zumachen:  er  hat  von  Sophistik  reden  gehört 
und  glaubt  nun,  das  Opfer  von  Sophistik  zu  werden,  wenn  ihm  die 
Ausflüchte  unmöglich  werden. 

9.  Doch  kehren  wir  in  akademische  Kreise  zurück  und  nehmen 
wir  einen  Fall  an,  bei  dem  so  ziemlich  alle  Bedingungen  theoretischer 
Art  gegeben  erscheinen,  um  zur  Gottesüberzeugung,  die  man  ob  der 
wissenschaftlichen  Einreden  verloren  hat,  nach  mancherlei  misslungenen 
Yersuchen  wieder  zu  gelangen.  Nehmen  wir  einen  akademischen 
Meister.  Ehedem  war  er  Theist,  die  „Wissenschaft'^  bekehrte  ihn 
zum  Atheisten,  und  zwar  in  der  fashionablen  Form  des  Pantheismus; 
er  kennt  ganz  wohl  den  Unterschied  der  beiderseitigen  Höchstbegri£Fe: 
der  Christengott  ist  eine  ganz  konkrete  Natur  persönlicher  Art;  sein 
Allgott  ist  ein  transzendental  Abstraktes  mit  einem  unermesslichen 
Innern,  das,  geräumiger  denn  das  trojanische  Pferd  und  die  Arche 
des  Noah,  für  vieles  Baum  bietet,  sei  es  noch  so  disparat  und  gegen-- 
sätzlich.  Dieser  Meister  vergräbt  sich  auch  nicht,  so  nehmen  wir 
weiter  an,  in  sein  privates  Ich,  sondern  setzt  sich  zur  guten  Stunde 
mit  Vorliebe  über  die  Gottesfrage  gegen  die  tüchtigsten  Theisten, 
die  zu  seinem  Bekanntenkreise  zählen,  polemisch  ein.  Ist  es  unmög- 
lieh,  so  lautet  nun  die  Frage,  dass  dieser  akademische  Meister  über- 
zeugter Atheist  bleibtP 

Weitaus  die  meisten  meiner  scholastischen  Freunde  werden  mit 
der  Antwort  bereit  sein:  Es  ist  unmöglich.     Doch  gemacht    Ich  be* 
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tone:  Von  den  allgemeinen  Grundgesetzen  des  richtigen  Denkens  aus 
kommt  keiner  zum  höchsten  Realgrund  persönlicher  Art,  ausser  wer 
unbestechlich  und  mit  heroischer  Eonsequenz  dem  Drang  seiner  Natur 
freiwillig  sich  übergibt  und  ohne  Scheu  vor  unbequemen  praktischen. 
Folgerungen  bis  zu  jenem  Ruhe  und  Halt  gebietenden  Ende  denkt, 
an  dem  er  vor  Himmel  und  Erde  ohne  jegliches  Falsch  bekennea 
muss  und  bekennen  darf:  Weiter  kann  ich  nicht  mehr,  und  müsste 
ich  alle  Martern  der  Märtyrer  allein  erdulden. 

Wenn  meine  Freunde  mich  versichern  können :  Unser  akademischer 
Meister  ist  ein  Mann  von  solchem  Schlage,  ohne  jegliches  Falsch  sich, 
und  andern  gegenüber,  unbestechlich  inbezug  auf  die  zu  erkennende 
und  erkannte  Wahrheit,  ein  Edelmann  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle, 
so  will  ich  glauben,  es  komme  zu  dem  Augenblicke,  in  welchem  der 
verirrte  Gelehrte  bekennt:  Freunde,  Ihr  habt  eigentlich  Recht;  bloss 
theoretisch  betrachtet,  müsste  ich  mit  Euch  gehen  und  dorthin  zurück-- 
kehren,  wovon  ich  abgeirrt. 

Bis  er  aber  aus  dem  Irrealis  zum  Realis  kommt,  sind  noch  gar 
manche  weitere  Fragen  zu  erledigen ;  dabei  kann  es  vorkommen,  dass 
der  Prozess  nochmal  rückläufig  wird  und  schlimmer  endet,  als  er 
begann.  Man  vergesse  nicht:  der  Mann  wusste  bei  der  ersten  Ab- 
kehr vom  Gottesgedanken  so  viel  wie  jetzt;  nichts  Neues  wurde  er- 
funden; nun  brachte  er  damals  im  Verstände  es  fertig,  dass  er  den. 
Motiven  des  Irrtums  mehr  Gewicht  und  Evidenz  beilegte,  als  denen 
der  Wahrheit  —  was  soll  jetzt  einen  Umschwung  bewirken? 

Was  ihn  damals  scheu  machte,  der  Sprung  vom  Endlosen  ina 
wirklich  Unendliche,  der  Schwung  vom  relativ  Höchsten  hinüber  zum 
absolut  Höchsten,  die  Postulate  alle,  die  ihm  stets  willkürlich,  teils 
unnötig  erschienen:  das  alles  bleibt  und  ist  nach  wie  vor  in  den 
Kauf  zu  nehmen;  hinzugekommen  ist  eine  neue  Schwierigkeit:  er 
muss  bekennen:  Ich  habe  geirrt,  und  er  muss  sich  entschliessen,  gut 
zu  machen,  was  er  verdorben. 

Ich  sage  endgültig  in  der  vorwürfigen  Frage:  Unser  Forscher 
bleibt  Atheist,  wenn  an  ihm  nicht  jedes  Haar  von  Falsch 
fehlt,  so  lange  es  sich  bloss  um  die  Rückkehr  auf  dem  Wege  des. 
Raisonnements  handelt:  die  Argumente  zwingen  ihn  nicht,  denn  die 
Gottesüberzeugung  ist  eine  freie  Tat  —  der  Wille  aber  iat  nicht  bloss 
Yasalle  des  Verstandes,  sondern  gar  oft  dessen  Herr  und  Tyrann, 
der  die  nötigen  Gründe  für  den  Verstand  aus  dem  Verstand  selbst 
auszupressen  wohl  versteht. 
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Anders  freilich  gestaltet  eich  die  Sache,  wenn  unser  akademischer 
Meister  durch  die  eingehenden  und  aufrichtigen  Diskussionen  Veran- 
lassung nimmt,  den  Oottesgedanken  wieder  einmal  praktisch  zu  ex- 
perimentieren durch  Akte  der  Gottesyerehrung :  dann  fangt  er  an,  sich 
zu  beugen.  Jeder  aber,  der  Theist  sein  soll,  muss  sich  beugen: 
beugen   im  Verstand,  beugen  im  Willen,   beugen   im   ganzen  Selbst. 

Der  Stolz  der  Wissenschaft  ist  die  Quelle  ihres  Atheismus. 

10.  Es  ist  mir  so  viel  wie  gewiss,  dass  meine  Aufstellung  und 
Darlegung  nicht  überall  Zustimmung  findet.  Darum  soll  versucht 
«ein,  manchen  Einreden  hier  schon  zu  begegnen. 

a.  Ein  Mitarbeiter  der  so  trefflichen  Philosophia  Laacensis,  P. 
Hontheim,  der  Gutberlets  und  Zigliaras  Ausführungen  wie 
die  anderer  bereits  benützen  konnte,  stellt  auf:^) 

1.  Es  gibt  viele  praktische  Atheisten. 

2.  Es  kann  keine  negativen  Atheisten  geben,  wenn  es  sich  nm  eine  rein 
interpretative  und  moralische  Gotteskenntnis  handelt.  (In  der  Erkennt- 
nis nämlich,  das  Gnte  sei  zu  tun  n.  s.  f.,  hegt  bereits  eine  gewisse 
Kenntnis  des  höchsten  Gesetzgebers  eingeschlossen.) 

3.  Es  kann  negative  Atheisten  geben,  die  sogar  lange  Zeit  hindurch  der 
ansdrücklichen,  deutlichen  nnd  bestimmten  Erkenntnis  des  einen  Gottes 
als  des  absoluten  Urhebers  und  Herrn  aller  Dinge  entbehren.  (Dies 
lehrt  ein  Blick  auf  die  Erfahrung.  Verwiesen  wird  auf  die  Australier 
und  die  Folytheisten  und  bemerkt,  dass  die  Verschuldung  gewöhnlich 
sowohl  bei  den  Vorfahren  als  bei  den  Nachkommen  liegt.) 

4.  Positive  Atheisten,  welche  sich  gewiss  wären,  Gott,  von  dem  sie  doch 
einen  klaren  Begriff  haben,  existiere  nicht  —  kann  es  nicht  geben. 

5.  Doch  kann  es  positive  Atheisten  in  der  Art  geben,  dass  manche  für 
lange  Zeit  sogar  ernstlich  und  mit  Ueberzeugung  meinen  und  urteilen, 
Gott,  dessen  Begriff  sie  ganz  wohl  erfasst  haben,  existiere  nicht.  (Den 
Beweis  gibt  die  Erfahrung,  da  es  nicht  angeht,  alle  Atheisten  zu  Lüg- 
nern zu  stempeln.  Solche  anhaltende  Ueberzeugung  aber  ist  schwer 
sündhaft.) 

6.  Skeptische  und  kritische  Atheisten,  die  im  Besitze  eines  klaren  Gottes- 
begriffes gleichwohl  längere  Zeit  und  im  Ernste  an  der  Existenz  Gottes 
zweifeln  wollen,  und  dies  ohne  schwere  Schuld,  kann  es  nicht  geben. 
(Hier  werden  ausgeschlossen  die  Blödsinnigen  und  ähnliche  Leute;  ab- 
seits bleiben  die  Folytheisten.) 

b.  Hontheims  Satz  4,  in  einem  und  demselben  Kopfe  sei  ein  klarer 
Gottesbegriff  unmöglich  vereinbar  mit  der  Gewissheit  von  dessen 
Irrealität,  bedeutet  den  Gegensatz  unserer  Auffassung;  die 
andern  Sätze  geben  zu  Erinnerungen  keinen  Anlass. 

*;  Institutiones  Theodiceae  (Freiburg  1893),  p.  381—383. 
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Hontheim  erklärt  den  Fragepunkt  genauer  dahin,  dass  er  sagt: 
£&  kann  niemand  geben,  der  von  jeder  Furcht  zu  irren  frei  bliebe, 
T^nn  er  Gott  die  Existenz  aberkennt. 

Das  ist  dialektisch  ganz  gut;  denn  Gewissheit  ist  f&r  uns  ein 
Erkennen,  bei  dem  die  Furcht  zu  irren  ausgeschlossen  ist.  Da  nun 
der  Gottesbegriff  derart  objektiv  begründet  ei*scfaeint,  daas  er  alle 
Irrtumsbefurchtung  auszusch Hessen  geeignet  ist,  so  kann  die  Ablehnung 
des  Gottesgedankens  nicht  ohne  jede  Irrtumsbefürchtung  vollzogen 
werden.  Nach  den  Begriffen  und  ihren  Werten  ist  das  klar  und 
notwendig:  das  gebe  ich  zu. 

Allein  die  Frage  hier  darf  nicht  losgelöst  vom  Leben  und  vom 
denkenden  Subjekte  erörtert  werden,  wenn  sie  eine  allseitige  Er- 
ledigung finden  soll.'  Sobald  aber  die  einzelnen  Momente  in  sübjecto 
vitcUi  zum  Ansatz  kommen,  werden  manche  Werte  durch  den  Einfluss 
des  handelnden  Subjektes  ganz  anders  gemünzt.  Da  gilt  dann  ohne 
Unteriass:  Quidquid  recipitur,  ad  modum  recipientis  recipitur.  Die 
Furcht  zu  irren,  ist  eine  doppelte:  eine  objektive  und  eine  subjektive.  ^) 
Nun  ist  die  objektive  Furcht,  d.  h.  diejenige,  welche  ihren  Grund  in 
der  Sache  unabhängig  vom  handelnden  Subjekte  in  seinem  Charakter 
hat,  freilich  absolut  von  der  Sicherheit  auszuschliessen,  welche  zur 
tiewissheit  erfordert  wird.  Aber  rein  subjektive  Furcht,  die  aus  der 
Aengstlicbkeit  eines  Charakters  und  einer  bestimmten  Denkart  kommt, 
ist  mit  dem  Zustand  objektiver  Gewissheit  verträglich,  wenn  sie 
natürlich  die  Vollkommenheit  des'Gewissheitszustandes  immerhin  beein- 
trächtigt. 

In  unserem  Fall  hebt  Irrtumsbefurchtung  die  subjektive  Gewiss- 
heit beim  Atheisten  erst  dann  auf,  wenn  diese  Furcht  des  Atheisten 
immer  als  objektive  ihm  entgegentreten  muss  und  nie  als  bloss  sub- 
jektive von  ihm  gewertet  uud  betrachtet  werden  kann. 

Soll  also  Hontheims  Aufstellung  einwandfrei  werden,  dann  ge- 
nügt es  nicht,  darzutun,  dass  die  Gottesleugnung  ihrer  Natur  nach 
objektive  Irrtumsbefürchtung  erzeugen  muss,  sondern  es  ist  ausser- 
dem nachzuweisen,  dass  diese  objektive  Furcht  unter  keinen  Um- 
fitänden  auf  die  Dauer  vom  Atheistmi  zur  bloss  subjektiven  degradiert 
und  abgeschwächt  werden  kann.  Denn  bringt  es  der  Atheist  eines 
Bchönen  Tages  fertig,  Schwierigkeiten  gegen  seine  These,   die  ihm 


^)  Die  kombinierte  objektiv -sabjektive  Furcht  können  wir  ausser  Acht 
lassen,  da  ja  Furcht  stets  etwas  Subjektives,  als  Handlang  des  Subjektes, 
sein  wird. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


388  Dr.  P.  Beda  Adlhoch  0.  S.  B. 

bisher  noch  objektiv  begründet  erschieneD,  auf  die  Rechnung  seiner 
Individualität,  wie  sie  wurde  und  dermalen  ist,  zu  setzen,  so  hat  er 
für  seinen  Irrtum  den  Besitzstand  der  rechtlichen  Sicherheit  angetreten, 
wenn  ei  auch  noch  nicht  aller  Belästigungen  im  Momeule  sich  ent» 
schlagen  kann. 

Die  Objektivität,  welche  dem  Gottesbegriff  innewohnt  und  welche 
auf  den  Oeist,  der  ihn  denkt,  als  materielle  Objektivität  zunächst 
einwirkt,  muss  auch  zur  formellen  Objektivität  werden  im 
Inhaber  des  Gottesgedankens,  wenn  der  Weg  zum  Atheismus  ver- 
sperrt bleiben  soll.  Denn  so  lange  bloss  Objektivität  überhaupt  vor- 
liegt, bleibt  der  Scheideweg  zur  Wertung  als  Objektivität  oder  als 
Nicht-Objektivität  (Subjektivität),  als  genugsam  sicherer  oder  nicht 
hinlänglich  sicherer  Objektivität,  als  richtiger  oder  vermeintlicher 
Objektivität  durchaus  offen,  und  von  einer  Unmöglichkeit,  nur  den 
Pfad  des  Theismus  gangbar  zu  finden,  kann  keine  Bede  mehr  sein» 
Einzig  und  allein  jene  Objektivität,  welche  jedem  Geiste,  er  mag 
wollen  oder  nicht,  als  eine  so  sichere  und  überlegene  sich  aufzwingt, 
dass  ihm  nichts  übrig  bleibt,  als  wohl  oder  übel  seine  ganze  Sub- 
jektivität mit  aller  Sonderneigung,  mit  aller  Willkür,  mit  aller  Un- 
abhängigkeit und  Selbstherrlichkeit  in  ihren  Dienst  zu  stellen,  kann 
genügen,  um  die  These  von  der  Unmöglichkeit  eines  sich  sicher 
dünkenden  Atheismus  berechtigt  erscheinen  zu  lassen. 

Leisten  nun  das  die  Argumente?  Sehen  wir  zu! 
c.    Hontheim  gibt  zwei  Gründe  für  seine  These: 

a)  Die  Beweise  für  Gottes  Dasein  sind  so  einleuchtend,  dass 
sie  auf  einen  Menschen,  der  sich  mit  dem  Gottesgedanken 
abgibt,  doch  immerhin  einigen  Eindruck  machen  müssen: 

Die  Betrachtung  der  wunderbaren  Weltordnung  weist  auf 
einen  obersten  geistbegabten  Erfinder;  der  Unterschied  von 
gut  und  böse  führt  zu  einem  höchsten  Gesetzgeber; 

die  Rechtsverletzungen  dieses  Lebens  schreien  und  ver- 
langen nach  Ausgleich  in  einer  andern  Sphäre;  der  Glück- 
seligkeitsdrang muss  gegenüber  dem  Tode  sich  aufschwingen 
zur  Hoffnung,  jenseits  des  Grabes  gestillt  zu  werden. 
ß)  Falsche  und  irrige  Urteile,  bei  denen  der  Geist  von  Irr« 
tumsbefürchtungen  nicht  behelligt  würde,  gibt  es  über- 
haupt nicht. 
Darauf  kann  man  antworten : 
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Der  zweite  Grund  (ß)  lässt  sich  in  dieser  Allgemeinheit,  wie  er 
Torgelegt  wird,  nicht  beweisen;  er  ist  reines  Postulat,  dem  die  Er- 
fahrung zuwiderläuft. 

Der  erste  Grund  beweist  zunächst  nur,  dass  alle  Ifenscfaen  unter 
normalen,  naturgemässen  Verhältnissen  (wie  Gutberiet  es  gut  formu- 
liert) von  der  Existenz  Gottes  gewiss  werden  können,  auch  sollen 
und  müssen  —  aber  er  beweist  nicht,  dass  es  ihnen  unmöglich  ist, 
bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Ordnung  kosmischer  und 
ethischer  Art,  nach  dem  letzten  Ausgleich  von  Recht  und  Unrecht, 
nach  der  Stillung  des  Seligkeitsdranges  einen  andern,  ihnen  persön- 
lich mehr  zusagenden  Endpunkt  zu  fixieren,  als  einzig  den  Gott  der 
Theisten. 

Irgend  ein  Letztes,  irgend  einen  intellektuellen  und  ethischen 
Ruhe-,  Halt-,  Stütz-  und  Endpunkt  braucht  natürlich  ein  jeder,  der 
auf  die  Frage  Warum  und  Wozu?  sich  einl&sst,  um  seinem  dies- 
bezüglichen Naturdrang  zu  folgen.  Aber  die  tägliche  Erfahrung  und 
die  ganze  Menschengeschichte  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  im 
besonderen  zeigen,  wie  verschieden  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen 
Menschen  und  Klassen  in  ihrer  Auffassung  sind  und  wie  bescheiden 
in  ihren  privaten  Ansprüchen  und  Forderungen  sie  sein  können.  Nicht 
jedwedes  relativ  und  subjektiv  Letzte  bedeutet  eben  Gott. 

Soll  die  fragliche  These  bewiesen  werden,  so  muss  gezeigt 
werden,  dass  niemand  seinen  Geist  in  Buhe  und  Sicherheit  wiegen 
kann,  ohne  das  absolut  Letzte  als  real  gelten  zu  lassen,  und  dass  mit 
einem  minderwertigen  Letzten  keinerlei  persönlicher  Eompromiss  ein- 
gegangen werden  kann. 

Freilich  ist  gewiss  und  unter  uns  ausgemacht  (was  ich  hier  wieder 
betone,  um  nicht  miss verstanden  zu  werden  oder  den  Anschein  zu 
gewinnen,  leichtfertig  den  Systemfreunden  zu  widersprechen):  Wenn 
die  naturgemässe  Uebung  des  Verstandes  und  der  Vernunft  in  nichts 
gestört,  abgelenkt  und  unterbunden  wird,  dann  steht  der  Menschen- 
geist erst  stille  und  kommt  zur  dauernden  Gleichgewichtslage,  sobald 
er  zum  absoluten  Letzten  vorgedrungen  ist  und  dort  sich  festsetzt. 

Aber  die  Frage  für  uns  ist  diese:  Ist  es  schlechthin  aus- 
geschlossen, dass  der  eine  oder  andere  Geist,  sobald  er  früher  stille 
stehen  will,  dies  auch  wirklich  fertig  bringe?  Ist  der  Drang  nach 
vor-  und  aufwärts  wirklich  so  stark,  dass  er  dem  Erlkönig  gleich 
durch  Nacht  und  Nebel  auch  den  Widerstrebenden  mit  sich  fortreisstP 
Ist  dieser  Drang   und  Antrieb  so   anhaltend,    dass    er  auch  zähem 
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Widerstände  gegenüber  niemals  aufhört?  Solche  Ruhelosigkeit  des 
Torwarts  stossenden  Dranges  muss  ja  mit  postuliert  werden,  wenn  man 
die  Möglichkeit  einer  Waffenruhe  zwischen  Gottesleugnung  und  Lt'« 
tumabefürchtung  in  Abrede  stellt;  die  objektive  Güte  der  Gottes- 
beweise allein  tut  es  nicht! 

Doch  selbst  die  Eontinuierlichkeit  des  Anreizes,  die  niemals  auf- 
gehoben werden  konnte,  würde  noch  keineswegs  genügen  zur  be» 
haupteteo  Unmöglichkeit  eines  atheistischen  Sicherheits-  und  Gewiss- 
heitsgefühles :  Der  Anreiz  müsste  auch  eine  I^ötigung  zur  letzten 
Eonsequenz  mit  sich  bringen  und  inkonsequentes  Abspringen  durchaus 
verhindern;  noch  mehr:  er  müsste,  um  nicht  paralysiert  zu  werden, 
im  geraden  Verhältnis  zum  wachsenden  Widerstände  sich  jedesmal 
potenzieren.  Sonst  nämlich  ist  höchstens  nahe  gelegt,  dass  eine  ge- 
wisse Zeit  des  Schwankens  der  definitiven  Verfestigung  im  Atheismus 
vorhergegangen  sein  musste,  nicht  aber,  was  eigentlich  zu  beweisen 
ist,  dass  in  keiner  Weise  eine  dauernde  Erstarrung  eintreten  kann, 
die  zukünftigen  Erweichungen  spottet. 

So  klar  ich  zu  begreifen  glaube,  welch  Attentat  gegen  alle  Natnr- 
gemässheit  und  welch  riesige  Hordschuld  am  eigenen  Geiste  eine 
solche  selbstgewoUte  und  selbstgewirkte  Erstarrung  bedeute  —  ich 
habe  sie  schon  gleich  anfangs  den  Selbstmord  des  Geistes  genannt 
— ,  ebenso  sicher  muss  ich  bekennen,  alle  Freunde  aus  unserem  Lager, 
deren  Aeusserungen  über  diese  Frage  ich  eingesehen,  behaupten 
zwar  mit  grösserer  oder  geringerer  Zuversicht,  es  habe  der  Mensch 
nicht  die  Eraft  und  Gewalt,  dem  Gottesgedanken  und  seinen  Be- 
weisen einen  solchen  Widerstand  entgegenzusetzen ,  dass  er  schliess- 
lich ruhig  aller  weiterer  theistischen  Anfechtungen  gewärtig  sein 
könne  —  beweisen  es  aber  nicht. 

Ich  finde  nämlich  die  Fragestellung  eine  konkret  vitale,  die  Ant- 
wort eine  abstrakt  partielle:  gefragt  wird  um  die  Möglichkeit  eines 
steifen  Atheismus  —  geantwortet  wird  mit  Beweisen  des  reinen  Ver- 
standes: Es  ist  aber  theoretischer  Atheismus  ein  Ensemble- Akt  des 
Menschengeistes,  darum  ist  das  blosse  Forum  des  Verstandes  nicht 
vollauf  zuständig.  Entweder  also  muss  man,  so  dünkt  mir,  die 
Frage  anders  stellen  oder  man  muss  den  Fragepunkt  und  die  Beant- 
wortung sorgsamer  formulieren. 
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Ueber  den  Unterschied,  näherhin 
über  den  Unterscliied  von  Wesenheit  uud  Dasein«. 

Von  Lycealprofessor  Dr.  Haas  in  Bamberg. 


1.  Nach  einem  alten  Satze  lehrt  derjenige  gut,  welcher  gut  zu 
unterscheiden  weiss.  Nach  unseren  Erfahrungen  genügt  aber  die^ 
bloss  subjektive,  gute  Unterscheidung  nicht,  wenn  die  Unterschiede 
nicht  so  bezeichnet  werden,  dass  sie  gut  auseinander  gehalten  werden 
können  und  jede  Verwechselung  ausschliessen.  Nun  gibt  es  aber 
mancherlei  Gebiete,  in  denen  die  Bezeichnung  des  bestehenden  Unter- 
schiedes immer  noch  strittig  ist.  Die  Ursache  hiervon  kann  nicht  in 
den  unterschiedenen  Dingen  und  Verhältnissen  selbst  liegen.  Mögen 
sie  realer  oder  idealer  Natur  sein  —  immer  sind  sie  in  sich  bestimmt, 
müssen  also  auch  bestimmt  bezeichnet  werden  können.  Die  Unsicher- 
heit in  der  Bezeichnung  kann  also  nur  darin  liegen,  dass  die  ent- 
sprechenden Terminen  entweder  nicht  eindeutig  oder  hinsichtlich  ihrer 
Bezeichnungsfähigkeit  nicht  scharf  gegen  einander  abgegrenzt  sind. 

2.  Man  redet  gewöhnlich  von  einem  realen  und  einem  im 
Denken  gemachten  Unterschied  {Distindio  realis  und  Dist. 
rationis).  Der  reale  oder  physische  Unterschied  besteht  schon  vor 
(ausser)  dem  Denken  und  ist  die  Abwesenheit  der  Identität 
(absentia  identitatis  inter  multas  res,  Hontheim);  der  gedachte 
Unterschied  ergibt  sich  erst  im  Denken,  und  zwar  ist  er  ein  rein 
gedachter  {Dist.  mere  mentalis  oder  rationis  ratiocinantis)j  wenn 
ein  und  dasselbe  bloss  verschieden  aufgefasst  oder  in  verschiedene 
Terminen  gekleidet  wird  (z.  B.  Gottes  Ewigkeit  und  Aseität,  Gott 
als  das  abaolute  Wesen  und  als  das  absolute  Dasein),  oder  ein 
virtueller  {Dist  virticalis  oder  rationis  ratiocinatae  cum  funda-^ 
mento  in  re)y  wenn  zwei  Begriffe  oder  Terminen  zwar  dieselbe  Sache^ 
aber  nach  verschiedenen  in  der  Sache  selbst  liegenden  Beziehungeii 
ausdrücken  (z.  B.  Gottes  Allmacht  und  Allwissenheit).  Daneben  führt 
man  noch  den  modalen  Unterschied  an,   insofern  ein  und  dasselbe 
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Ding  in  einer  und  derselben  Hinsicht  Veränderungen  aufweist  (z.  B. 
festes  und  geschmolzenes  Wachs). 

3.  Die  negative  Begriffsbestimmung  der  Dist.  recUis  bringt  es 
mit  sich,  dass  der  Bezeichnungsbereich  derselben  nach  einer  Seite  hin 
unbegrenzt,  die  Bezeichnungsfahigkeit  eine  unsichere  ist.  Zu  Miss- 
Verständnissen  fuhrt  auch  der  Ausdruck  „realis^'j  weil  dieses  Wort 
sowohl  „sachlich^  als  „wirklich*'  bedeutet.  Meine  beiden  Hände, 
mein  Wollen  und  mein  Denken,  die  Tierseele  und  die  Menschenseele, 
die  Seele  des  Wurmes  und  des  Elephanten,  Wesenheit  und  Dasein 
u.  dgl.  sind  darnach  real  verschieden.  Und  doch  ist  zwischen  meinen 
Händen  ein  ganz  anderer  Unterschied  wie  zwischen  meinem  Denken 
und  Wollen,  und  zwischen  der  Tierseele  und  der  Menschenseele  ein 
anderer  wie  zwischen  der  Wurmseele  und  der  Elephantenseele.  Wenn 
ferner  zwischen  dem  menschlichen  Denken  und  Wollen  ein  realer 
Unterschied  besteht,  unterscheiden  sich  das  göttliche  Denken  und 
Wollen  auch  realP  Die  Analogie  würde  dies  fordern.  Wie  unter- 
scheiden sich  die  göttliche  Wesenheit  und  die  göttlichen  Personen?. 
Es  gibt  auch  Unterschiede,  die  vor  dem  Denken,  wenigstens  der 
sprachlichen  Bezeichnung  nach,  vorhanden  sind  und  im  Denken  auf- 
gehoben werden  (z.  B.  Aussichsein  und  Ewigkeit,  relativ  notwendig 
und  zufällig,  denkbar  und  abstrakt  möglich  usw.). 

4.  Wir  werden  daher  zu  einer  etwas  anderen  Bestimmung  und 
Einteilung  des  Unterschiedes  greifen  müssen,  um  allseitige  Klarheit 
zu  schaffen.   Nach  unserem  Dafürhalten  unterscheidet  man  am  besten : 

a.  den  wirklichen  Unterschied  {Dist.  realis  im  weiteren  Siane), 
welcher  auf  einem  in  der  Wirklichkeit,  im  Gebiete  des  Realen 
gegebenen  Yerhältnisse  beruht; 

b.  den  möglichen  Unterschied  {Dist.  idealis  oder  mentalis\ 
welcher  nur  im  Denken  gemacht  wird,  also  nur  im  idealen  Gebiete, 
dem  des  Denkens,  besteht. 

5.  Der  wirkliche  Unterschied  ist: 

a.  Sachlicher  Unterschied  [DisU  realis  im  engeren  Sinne, 
vielleicht  am  besten  Dist.  realissima  oder  auch  sttbstantialis  oder 
absoluta  zu  nennen),  wenn  verschiedene  Sachen  vorliegen.  Er  kann 
auch  als  Yerschiedenheit  der  physischen  oder  individuellen  Wesen- 
heit bestimmt  werden.  Da  er  auf  einem  für  sich  bestehenden 
Sein  beruht,  ist  auch  der  Name  Dist.  substantiälis  gerechtfertigt. 
Der  sachliche  Unterschied  ist: 
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a,  individuell,  wenn  zwei  oder  mehr  Dinge  sich  bloss  als 
Individuen  (der  individuellen  Wesenheit  nach)  unterscheiden,  z.B. 
zwei  Menschen,  zwei  Stucke  Bienenwachs.  Der  individuelle  Unter- 
schied ist  entweder  bloss  material  (materiali8\  z.  B.  zwei  gleiche 
Würfel  Bienenwachs,  oder  material  und  formal  zugleich,  z.  B.  eine 
Kugel  und  ein  Würfel  aus  Bienenwachs.  Alle  anderen  Unterschiede 
sind  material  und  formal. 

/i.  spezifisch  (Z>.  essentialü)^  wenn  zwei  oder  mehr  Dinge 
sich  auch  im  Artmerkmal  unterscheiden,  z.B.  Mensch  und  Tier  ^), 
Bienenwachs  und  Erdwachs. 

y.  generell  (I>.  generalis) j  wenn  der  Unterschied  zum  mindesten 
auch  das  Genus  proximum  betrifft,  z.  B.  Mensch  und  Baum,  Tier 
und  Stein,  reines  Wachs  und  gefälschtes  Wachs. 

Der  spezifische  Unterschied  ist  immer  derselbe;  der  individuelle 
lässt  Grade  zu:  es  können  in  zwei  Individuen  die  gleichartigen  Merk- 
male in  gleichem  oder  in  verschiedenem  Masse  vorhanden  sein. 
Ebenso  lässt  der  generelle  Unterschied  Grade  zu,  je  nachdem  zwei 
oder  mehr  Individuen  sich  im  genus  proximum  oder  in  einem  höheren 
genus  unterscheiden. 

Da  zwei  sachlich  verschiedene  Dinge  unter  keinen  Umständen 
je  dasselbe  sein  können,  so  nennt  man  den  sachlichen  Unter- 
schied schlechthin  oder  den  allseitigen  sachlichen  Unterschied 
den  absoluten  oder  fundamentalen,  z.  B.  Gott  und  der  Mensch, 
aber  auch  Mensch  und  Tier,  Tier  und  Stein. 

b.  Verhältnismässiger  oder  relativer  Unterschied 
{Dist.  relativa^  auch  accidentalis).  Dieser  beruht  nicht  auf  für  sich 
bestehenden  Sachen,  sondern  auf  einem  hinsichtlich  einer 
und  derselben  Sache   bestehenden  Verhältnisse.    Er  ist: 

a.  virtuell  {Dist.  virtucUis)-.  Ein  und  dasselbe  Ding  hat  ver- 
schiedene Seinsweisen  oder  wenigstens  Wirkungsweisen  und 
muss  daher  diesen  entsprechend  aufgefasst  werden,  Z.B.Wesenheit 
und  Person  in  Gott,  möglicher  und  wirklicher  Mensch,  der  denkende 
und  wollende  Mensch.^ 

Um  Verwechselungen  vorzubeugen,  bemerken  wir  hier,  dass  der 
denkende  und  wollende  Mensch  derselbe,  und  nur  die  Wirkungsweise 
desselben  verschieden  ist.  Zwischen  Denken  und  Wollen  als  Wirkungs- 


*)  Als  Arten  der  Qattang  sinnliches  Wesen.  —  ^)  Wir  nennen  diesen  Unter- 
schied virtuell,  weil  der  Grund  von  ihm  in  der  Fähigkeit  des  Dinges  für 
die  verschiedene  Seins-  oder  Wirkungsweise  liegt. 
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weisen  oder,  wenn  man  will,  Vermögen  eines  und  desselben  Wesens 
besteht  daher  ein  virtueller  Unterschied ;  aber  zwischen  einem  Denk- 
akt  und  einem  Willensakt  als  zwei  in  sich  geschlossenen  und  in 
Wirklichkeit  für  sich  zu  fassenden  Akten  besteht  ein  sachlicher 
Unterschied,  wie  nicht  minder  zwischen  zwei  yerschiedenen  Denk- 
akten  oder  zwei  verschiedenen  Willensakten,  zwei  verschiedenen 
Handlungen  usw. 

ß.  modal  {Bist,  modalis):  Dieselbe  Seins-  oder  Wirkungsweise 
ist  verschiedener  Modifikationen  fähig  und  zeigt  sie. 

Sowohl  der  virtuelle  als  auch  der  modale  Unterschied  lassen 
Orade  zu.  Die  Seinsweise  z.  B.  ist  entweder  notwendig  oder  wirklich 
oder  möglich.  Die  Grade  des  modalen  Unterschiedes  beruhen  auf 
der  Verschiedenheit  der  Objekte  des  Wirkens  oder  auf  dessen  ver- 
schiedener Intensivität. 

6.  Der  ideale  oder  mentale  Unterschied  ist: 

a.  Ein  im  Denken  freiwillig  gemachter,  also  lediglich  durch 
das  Denken  bestehender  {Bist,  mere  mentalis  oder  rationis  ratioci-- 
nantis),  z.  B.  der  Punkt  als  Anfang  oder  Ende  oder  Mitte  einer  Linie, 
Auffassung  einer  gebrochenen  Linie  als  einer  oder  verschiedener 
Linien,  a — c — i,  c  als  Mitte  von  ab,  oder  als  Ende  von  ac,  oder  als 
Anfang  von  cb  usw. 

b.  Ein  im  Denken  notwendig  gemachter  (Dist.  mentalis  oder 
ratumis  ratiocinatae  cum  fundamento  in  re):  Es  besteht  in  keiner 
Weise  ein  wirklicher  Unterschied,  aber  wir  müssen  einen 
Unterschied  machen  wegen  der  Sache,  über  die  wir  denken.  Zwischen 
der  Wesenheit  und  den  Eigenschaften  Gottes  besteht  kein  Unter- 
schied, jede  bezeichnet  seine  ganze  Wesenheit;  wir  müssen  einen 
Unterschied  machen,  weil  die  Wesenheit  Gottes  so  beschaffen  ist,  dass 
wir  in  keiner  Eigenschaft  und  in  keiner  Wirkung  dieselbe  nach  allen 
Beziehungen  erfassen  können.^) 

7.  Auf  grund  vorstehender  Begrifibbestimmungen  sind  wir  nun 
wohl  im  Stande,  den  Unterschied  zwischen  Wesenheit  und  Dasein 
mit  befriedigender  Klarheit  zu  erkennen.  Da  die  metaphysische 
oder  spezifische  Wesenheit  in  keiner  Weise  ein  Dasein  für  sich 
hat,  also  für  sich  nicht  wirklich  existieren  kann,  so  handelt  es  sich 
bei  unserer  Frage  nur  um  die  physische  oder  individuelle  Wesen- 
heit,   die  Wesenheit   des  Einzeldinges   als  solchen.    Bei  dem  not- 

0  Man  bezeichnet  diesen  Unterschied  gewöhnlich  als  virtuellen,  aber  sehr 
angeeignet.    Wo  soll  hier  eine  blosse  virtus  gegeben  sein? 
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wendigen  oder  absoluten  Wesen,  bei  welchem  die  Existenz  oder 
das  Dasein  zum  Begriffe  gehört,  gibt  es  keinen  wirklichen 
unterschied  zwischen  Wesenheit  und  Dasein,  sondern  nur  zwischen 
Wesenheit  und  Daseinsweise.  Die  eine  göttliche  Wesenheit 
hat  eine  dreipersönliche  Daseinsweise.  Das  notwendige  Wesen 
existiert,  so  bald  sein  Begriff  Yorhanden  ist,  d.  h*  so  bald  es  sich 
denkt.  Da  es  sich  immer  denken,  immer  erfassen  muss,  da  es  hier 
in  keiner  Hinsicht  eine  Priorität  gibt,  so  existiert  es  immer 
durch  seine  Wesenheit.  Bei  den  zufälligen  Wesen  (den  geschaffenen 
Einzeldingen)  verhält  sich  die  Wesenheit  des  Einzeldinges  zum  da- 
seienden Dinge  wie  die  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit.  So 
wenig  nun  die  Möglichkeit  des  Dinges  seine  Wirklichkeit  ist,  ebenso 
wenig  ist  die  individuelle  Wesenheit  und  das  Dasein 
identisch.  Könnten  wir  auch  den  Individualbegriff  bilden,  so  wäre 
in  demselben  doch  nur  ausgedrückt,  dass  das  betreffende  Einzelding 
seiner  Wesenheit  nach  dasein  kann,  nicht  dass  es  da  ist.  Bei 
dem  zufälligen  Einzeldinge  gehört  weder  die  Existenz  noch  die 
Nichtexistenz  zum  Begriffe,  weil  dieser  sich  der  Existenz  gegenüber 
gleichgültig  verhält.  Er  gilt  vom  nichtexistierenden  Dinge  gerade 
so,  wie  vom  existierenden.  Der  Begriff  muss  zwar  ein  Sein,  nicht 
aber  ein  Dasein  für  sich  haben,  d.  h.  es  darf  keine  Negation  in 
demselben  liegen,  er  muss  Dasein  haben  können.  Hat  ein 
Begriff  eine  Negation  in  sich,  so  ist  das  Dasein  eines  demselben 
entsprechenden  Wesens  undenkbar.  Eine  Krankheit  z.  B.  kann  nie 
als  für  sich  bestehend  gedacht  werden.  Positive  Eigenschaften,  z.  B. 
Heiligkeit,  Gerechtigkeit  können  als  für  sich  bestehend  gedacht 
werden,  wenn  sie  absolut  genommen  werden,  können  also  für  sich 
existieren  und  existieren  in  der  Tat,  z.  B.  die  absolute  Gerechtigkeit 
(=  Gott).  Ist  nun  in  der  Wesenheit  des  Einzeldinges  nur  seine 
Möglichkeit  ausgedrückt,  so  folgt,  dass  es  dadurch  wirklich  wird, 
dass  die  Wirklichkeit,  das  Dasein,  zur  Wesenheit  hinzu- 
kommt. Also  besteht  zwischen  Wesenheit  und  Dasein  des  Einzel- 
dinges ein  Unterschied,  den  wir  als  einen  wirklichen  (als  einen 
realen  im  weiteren  Sinne)  bezeichnen  müssen. 

8.  Die  Sache  wird  noch  klarer,  wenn  wir  bedenken,  dass 
zwischen  der  Möglichkeit  und  der  Wirklichkeit  eines 
Dinges  unter  allen  Umständen  eine  Wirklichkeit,  eine 
Ursache  steht,  welche  die  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit 
macht.     Die  Möglichkeit  wird  weder  von  selbst  zur  Wirklichkeit 

26* 
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(es  gibt  also  niemals  eine  gener atio  aequivoca  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  auch  nicht  für  das  erste  Entstehen  der  Organiames), 
noch  kommt  die  Wirklichkeit  von  selbst  zur  Möglichkeit  hinzu; 
denn  da  müssten  ja  beide  schon  dasein,  da  es  undenkbar  bt, 
dass  Daseiendes  oder  Wirkliches  zu  Nichtdaseiendem  oder  Nidit- 
wirklichem  von  selbst  hinzukommt.  Es  bliebe  also  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  Mögliches  zu  Möglichem  tritt.  A.ber  dadurch  entstdit 
einerseits  kein  Wirkliches,  andererseits  ist  die  Annahme  auch  darum 
absurd,  weil  die  Wirklichkeit  als  möglich  gedacht,  eben  die 
einzige  und  wahre  Möglichkeit  des  Dinges  ist,  in  Bückncht  auf 
das  wirklich  bestehende  Ding  nicht  mehr  von  zwei  Möglickkeiten 
geredet  werden  kann.  Es  ist  eben  nur  eine  und  zwar  seine  der 
Wirklichkeit  entsprechende  Möglichkeit  wirklich  geworden. 

9.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  zu  bedenken ,  daas  ebenso 
wie  die  metaphysische  Wesenheit,  vom  Menschen  z.  B.  überhaupt  aus- 
gesagt, ein  Urteil  ergibt,  in  welchem  Subjekt  und  Prädikat  identische 
Begriffe  sind,  so  auch  die  Aussage  der  physischen  oder  indi- 
viduellen Wesenheit  vom  Einzelmenschen  ein  gleiches  Ur- 
teil ergeben  muss.  Ich  bin  genau  derselbe,  als  welchen  mich 
Gott  von  Ewigkeit  her  gedacht  hat  und  noch  denkt,  oder  Gott  hat 
einen  anderen  gedacht  oder  denkt  einen  anderen,  als  ich  bin.  —  Die 
Ursache  ferner,  welche  ein  Mögliches  wirklich  macht,  geht  nicht 
in  die  Wirklichkeit  als  ein  Bestandteil  derselben  ein. 
Es  wäre  ja  sonst  alles  Wirkliche  der  göttlichen  Wesenheit  teilhaftig, 
also  göttlicher  Wesenheit.  Diese  Ursache  kann  man  also  zur  nähereo 
Erklärung  der  Art  des  Unterschiedes  zwischen  Wesenheit  und 
Dasein  um  so  weniger  herbeiziehen,  als  es  sich  bei  dieser  Frage 
nicht  um  das  Entstehen,  sondern  um  das  Bestehen  des  Einzel- 
dinges handelt. 

Geht  aber  nicht  die  Wirksamkeit  dieser  Ursache  in  das  ent- 
stehende Ding  ein,  so  dass  sie  im  bestehenden  enthalten  ist? 
Nein,  denn  diese  Wirksamkeit  hört  auf  zu  existieren  hin- 
sichtlich des  Einzeldinges,  so  bald  dieses  fertig  ist. 
Oder  kann  man  annehmen,  dass  in  den  Geschöpfen  z.  B.  die 
schöpferische  Kraft  Gottes  fortexistiert  (wohl  zu  unterscheideD 
Yon  „fortwirkt^)  ?  Die  Kraft  der  Geschöpf e^  in  der  sie  fortexistieren, 
ist  keine  schöpferische,  sondern  eine  geschaffene.  Sie  existieren 
fort  durch  die  Kraft,  die  ihnen  Gott  beim  Schaffen  verleiht  und 
die  er  erhält.     Wie  weder  der  Baumeister  noch  seine  Wirksamkeit 
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als  iNresentlicher  Teil  in  dem  gebauten  Hause  enthalten  ist,  so  ist 
auch  weder  Qott  noch  seine  schöpferische  Wirksamkeit  als  wesent* 
1  i  c h  er  Bestandteil  in  den  bestehenden  Dingen,  kurz  in  der  Schöpfung 
enthalten.  Muss  ein  Hauerer  ein  fertiges  Qewölbe  noch  mit  der  Hand 
stützen,  damit  es  nicht  einfallt,  ihm  also  seine  Wirksamkeit  inmier 
noch  mitteilen,  kann  man  sicher  nicht  von  einem  bestehenden  Ge- 
wölbe reden. 

Die  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwischen  Wesenheit  und  Da- 
sein geht  daher  zuletzt  darauf  hinaus:  Wenn  etwas  Mögliches 
wirklich  wird,  erhält  da  die  Möglichkeit  eine  neue 
Realität,  einen  neuen  Bestandteil,  oder  hat  die  Möglich- 
keit als  solche  die  Fähigkeit  in  sich,  Wirklichkeit  zu 
werden? 

10.  Zur  Lösung  dieser  Frage  ist  zunächst  folgendes  zu  bemerken: 
Geht  man  bei  der  Betrachtung  von  der  Wesenheit  aus,  so  muss 
man  sagen:    Die  Wesenheit  nimmt  das   Dasein  auf.     Geht 
man  vom  Dasein  aus,  so  gilt  der  Satz:    Das    Dasein   hat   die 
Möglichkeit  oder  Wesenheit  logisch  in  sich.     Das  wirk- 
liche Ding  ist  nicht  mehr  das  mögliche  Ding  (die  Wesenheit  an  sich), 
aber  von  der  Wirklichkeit  gilt  der  Schluss  auf  die  Möglichkeit.    Das 
daseiende  Ding  ist   eben  weder  dessen  Wesenheit   allein   noch 
dessen  Dasein  allein,   sondern    beide  zusammen  und  beide 
untrennbar.     Für  sich   gedacht   hat  sowohl   die  Wesenheit  als 
das  Dasein  nur  ideales  Sein;    sind  beide  als  vereinigt  gedacht,  so 
kommt  ihnen  nur  reales  Sein  zu,  d.  h.  vereinigt  können  sie  nur  als 
wirklich  gedacht  werden.    Da  nun  das  ideale  Sein  eines  Dinges 
seine  Möglichkeit  (Denkbarkeit)  und  damit  seine  Wesenheit, 
die  existierende  Wesenheit  sein  Dasein  ist,  so  ergibt  sich,  dass 
es  sich  nur  um  die  verschiedenen  Seinsweisen   eines   und 
desselben  handelt,  der  Unterschied  also  nach  unserer  Termino- 
logie näherhin  als  ein  virtueller  zu  bezeichnen  ist.  Jedes  geschaffene 
Ding  hat  eine  doppelte  Seinsweise:  Eine  ideale  von  Ewigkeit  her  im 
schöpferischen  Geiste,  eine  reale  im  Laufe  der  Zeiten. 

11.  Noch  mehr  Licht  fällt  auf  die  Sache  durch  die  Erwägunge 
dass  die  Möglichkeit  des  Dinges,  der  wirkliche  Gedanke  von  ihm, 
seine  Wesenheit,  nicht  ein  Nichts,  sondern  dem  Nichts  gegenüber 
etwas  sehr  Positives,  ein  ewiger  Gedanke  Gottes  ist  Dieser 
Gedanke  ist  nichts  Kraftloses,  er  hat  in  sich  die  Kraft  oder 
das  Vermögen  zum   Dasein.     Soll   nun  das  wirkliche  Ding 
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in  der  Tat  und  voll  dasselbe  sein  wie  das  gedachte,  so  bleibt 
keine  andere  Annahme  übrig,  als  dass  das  Dasein  die  Wirkung  der 
in  der  Wesenheit  liegenden  Kraft  ist,  das  Ding  also  da  ist,  ao 
bald  durch  die  entsprechende  Ursache  die  in  der  Wesen- 
heit liegende  Kraft  zum  Dasein  in  Wirksamkeit  versetzt 
v^ird.  Das  wirkliche  Ding  ist  also  in  der  Tat  dasselbe  wie  das 
mögliche:  es  ist  anders  (oZtYer),  aber  kein  anderes  (oZeW),  bat 
kein  anderes  begriffliches  Merkmal. 

Dieser  Qedanke  ist  auch  geeignet,  Licht  über  die  Entwickelung 
des  Weltalls  und  damit  über  die  wahre  Entwickelungslehre  zu  ver- 
breiten. Der  Weltplan  Gottes  ist  zunächst  ein  idealer,  hat  ideales 
Sein  mit  der  Kraft  zum  realen  Sein  oder  Dasein.  In  diesem  idealen 
Plane  Oottes  sind  alle  Individuen  und  Arten  enthalten  mit  der  Kraft 
zum  Dasein.  Wie  nun  dieser  ideale  Plan  Gottes  wirklich  wird,  ins 
Dasein  tritt,  so  bald  Gott  seine  Kraft  wirken  lässt,  ebenso  treten  in 
der  Weiterentwickelung  dieses  Planes  die  einzelnen  Individuen  und 
Arten  auf,  so  bald  nach  der  von  Gott  geschaffenen  und  erhaltenen 
Ordnung  der  Entwickelung  die  in  ihrer  Wesenheit,  in  dem  gottlichen 
Gedanken  von  ihnen  liegenden  Kräfte  zum  Dasein  wirksam  werden 
können,  d.  h.  so  bald  nach  Gottes  unabänderlicher  Anordnung  in  der 
Entwickelung  die  entsprechenden  Bedingungen  hergestellt  sind,  also 
die  entsprechende  Epoche  der  Entwickelung  des  göttlichen  Welt- 
planes erreicht  ist. 

12.  Wir  können  nun  unsere  Erörterungen  in  folgendem  Abschluss 
zusammenfassen : 

a.  Bei  dem  absolut  notwendigen  Wesen  sind  Wesenheit 
und  Dasein  identisch  oder  ctdu  eins,  weil 

a.  die  unbedingte  Wirklichkeit,  das  Dasein,  zu  seiner  Wesen- 
heit gehört,  sogar  seine  Wesenheit  ausmacht; 

ß,  weil  es  nur  eine  Seins  weise,  die  der  Wirklichkeit,  haben, 
also  niemals  bloss  möglich  sein  kann. 

/.  Weil  seine  Wesenheit  als  der  Gedanke  von  ihm  stets  von 
ihm  selbst  gedacht  wird,  sein  Dasein  also  seiner  Wesenheit 
auch  logisch  nicht  nachfolgt.  Das  Dasein  ist  aber  die  existierende 
Wesenheit. 

b.  Bei  den  relativ  notwendigen  oder  zufälligen  Wesen 
ergeben  die  Wesenheit  und  das  existierende  Wesen  begriff- 
lich gefasst  den  identischen  Begriff.  Der  Begriff  an  sich 
drückt  aber  nur  die  abstrakte,    nicht  schon  die  konkrete  Mög- 
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lichkeit  ans.  Da  die  abstrakte  Möglichkeit  sich  der  Wirk- 
lichkeit gegenüber  gleichgültig  verhält,  so  ist  in  dem  Be- 
gritte  an  sich  weder  die  blosse  Möglichkeit  mit  Aosschlusa 
der  Wirklichkeit  noch  weniger  die  Wirklichkeit  enthalten.  Durch 
-den  Begri£F  des  zufälligen  Wesens  ist  daher  keine  dieser  beiden 
Seinsweisen  ausgeschlossen.  Derselbe  Begri£F  kann  die  Möglichkeit 
i3chlechthin  und  die  Möglichkeit  der  wirklichen  Existenz, 
des  Daseins,  ausdrücken  und  drückt  sie  aus.  Darum  kann  auch  die 
individuelle  Wesenheit  nur  in  dem  einzigen  Einzelwesen  und  in  keinem 
anderen  Dasein  erlangen.  Wesenheit  und  Dasein  sind  also  hier 
nicht  unter  allen  Umständen  adu  eins,  können  aber  actu  eins 
werden,  sind  also  potientialUer  eins.  Besteht  ein  wirkliches  Ding, 
30  kann  seine  Wesenheit  und  sein  Dasein  immer  noch  jedes  für  sich 
geissat  werden,  weil  sie  ja  nicht  unbedingt  zusammen  existieren 
müssen.  Dass  zum  Dasein  eine  besondere  Ursache  gehört,  dieser 
Umstand  macht  den  Unterschied  zwischen  Wesenheit  und  Daßefn  um 
so  weniger  zu  einem  sachlichen,  als  auch  zum  Bestehen  der  Mög- 
lichkeit eine  Ursache  Yorhanden  sein  muss,  welche  Trägerin  der  Mög- 
lichkeit ist,  und  als  die  nämliche  Ursache,  welche  Trägerin  der 
Möglichkeit  ist,  unmittelbar  oder  mittelbar  die  Möglichkeit  zur  Wirk- 
lichkeit macht.  Da  die  nämliche  Ursache  (oder  wenigstens  eine 
gleichartige)  bei  der  Wesenheit  und  beim  Dasein  in  Betracht  kommt, 
80  kann  sie  zur  Begründung  und  Auffassung  der  Art  des  Unter- 
schiedes zwischen  beiden  nicht  herbeigezogen  werden,  ist  vielmehr  als 
gleicher  Faktor  zu  eliminieren. 
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mit  besond.  Berttcksichtignng  der  modernen  Zeit. 


Die  EontroYerseD,  die  ich  im  Auge  habe,  sind  entstanden  an- 
lässlich eines  Buches,  ^)  welches  der  Professor  der  Philosophie  an  der 
Universität  Löwen,  de  Wulf,  1904  veröffentlicht  hat.  Sie  sind  vor 
allem  ersichtlich  in  zwei  hochinteressanten  und  reiche  Belehrung  ge- 
währenden Artikeln  der  in  Belgien  erscheinenden  philosophisch- 
theologischen Monatsschrift :  itudes  tranciscaines.  Der  eine  erschien 
im  Oktober-Heft  von  1904,  verfasst  von  P.  Diego  Josef  d'Oigny, 
und  führt  den  bezeichnenden  Titel:  Liberalisme  philosophique  — 
A  propos  d^un  livre  r^cent.  Der  andere  liegt  vor  in  dem  Januar- 
heft von  1905,  ist  verfasst  von  P.  Hadelin,  einem  Schüler  und  An- 
hänger des  Löwener  Professors,  und  will  den  ersten  Artikel  kritisch 
beleuchten.  Yon  der  Redaktion  ist  eine  Metakritik  des  P.  Diego  in 
sichere  Aussicht  gestellt.')  Aber  es  lohnt  sich,  schon  jetzt  eine  kurze 
Uebersicht  über  den  Kampf  zu  geben ;  denn  das  Resultat  scheint  mir 
schon  festzustehen ;  es  ist  von  solcher  Bedeutung,  dass  ich  es  für  an- 
gezeigt hielt,  treu,  wenn  auch  kurz,  das  Ganze  zu  skizzieren. 

I.  Der  erste  Vorwurf  des  P.  Di6go  knüpft  an  an  folgende 
Stellen  des  Löwener  Professors: 

,Une  Philosophie  6tant  constitn^e  par  son  coDtenn  doctrinal,  on  appellera 
döfinitions  ou  notions  intrinseqaes  ou  absolues  dela  scolastique  Celles  qui 
86  basent  sur  ses  Solutions  et  snr  ses  doctrines.  Chercher  de  la  philosophie 
scolastiqae  des  notions  extrins^ques  oa  relatives,  c*est  tonrner  le  dos  k 
ce  contenu  doctrinal,  se  d^sinteresser  de  sa  signification  propre  et  de  ce  qui 
le  caractörise  pour  6tablir  des  rapports,  d'ailleurs  tr^s  nombreux  et  tres  in- 
stmctifs,  qni  existent  entre  des  Clements  6trangers  &  la  doctrine  et  cette 
doctrine  mSme*  (Op.  c,  p.  29). 

,D4finir  la  philosophie  scolastiqae  par  ses  m^thodes,  c'est  prendre  ses 
^tiqaettes  pour  son  contenu;  c'est  contourner  un  6difice  et  d^crire  sa  fa^ade 
au  Heu  de  le  visiter  au  dedans:  toutes  les  d^finitions  qne  nous  venons  de  con- 
signer,  pr^sentent  ce  d^faut  commun,  qu^elles  s^arrStent  ä.  Tagencement  formel 
de  la  doctrine,  sans  p6n6trer  jusqu^ä  la  doctrine  m§me  soumise  k  cet  agencement." 

*)  IntroducHon  ä  la  Philosophie  näo-scolcutique.  Louvain,  Institut  sn- 
p^rieur  de  philosophie.  —  ^)  Dieselbe  ist  inzwischen  erschienen. 
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P.  Di&go  glaubt  nun  aus  diesen  Worten  entnehmen  zu  müssen, 
dass  de  Wulf  in  seiner  Definition  von  der  Scholastik  die  Methoden 
derselben  gar  nicht  in  Anschlag  bringe  und  als  dem  System 
fremd  betrachte  (J^udes  Fr,,  Oct.  1904,  p.  439  et  441).  Dem  ist 
nun  nicht  so,  wie  ihm  sein  Gegner  und  Kritiker  nachweist.  De  Wulf 
unterscheidet  (1.  c,  p.  32)  zwischen  „m6thodes  constitutives^  und 
„proc6des  pedagogiquea^ ;  in  n.  14  des  §  4  zeichnet  deW.  die  Ent- 
wicklung der  analytisch-synthetischen  Methode  parallel  zur  Entwick- 
lung der  Lehren,  und  n.  15  zeichnet  die  verschiedenen,  bei  den 
Scholastikern  gebrauchten  Lehrmethoden.  Und  weit  entfernt,  die 
konstitutive  oder  aufspürende  (methode  d'invention)  auszuschliessen, 
zieht  sie  vielmehr  de  W.  formell  in  die  Definition  des  Systemen 
Iiinein,   indem  er  im  ersten  Teile  (op.  c,  p.  191)  ausdrucklich  und 

klar  sagt: 

„£tay6e  aar  loa  donnöes  de  la  psychologie  et  de  la  mötaphysiqne,  la  logiqae 
met  en  bonnear  les  droits  de  la  methode  analytico-synth^tique.*' ^ 

Woher  nun  das  Missverständnis?  Von  einem  wenig  eindringenden 
Studium  der  Darlegungen  de  Wulffs,  bei  dem  übersehen  ward,  was  nicht 
hätte  übersehen  werden  dürfen,  nicht  zusammengestellt  und  verglichen 
wurde,  was  Vergleichung  und  Zusammenstellung  doch  so  klar  erheischte. 
De  W.  hat  ganz  Recht!  Auch  Kant  hätte  sein  System  genau eo  wie 
die  Scholastik  in  Syllogismen  oder  in  einer  Reihe  von  wohlgefügten 
Eettenschlüssen  darlegen  können.  Matte  ihn  aber  das  zum  Scho- 
lastiker gemacht?  Sind  so  diese  äusseren  Erforschungsmittel  der  Wahr*- 
heit,  die  de  W.  „procedes  pedagogiques  et  didactiques*^  nennt,  nicht 
der  Scholastik  wesentlich,  so  folgt  daraus^  dass  dieselben  recht  wohl 
einer  dem  Geiste  der  modernen  Zeit  und  den  gegenwärtigen  Arbeits- 
verhältnissen der  philosophischen  Forschung,  die  so  sehr  mit  empirisch- 
exaktem Material  zu  arbeiten  hat,  entsprechenden  Art  ersetzt  werden 
können,  eine  Auffrischung,  eine  Erweiterung  und  zeitgemässe  Ver- 
jüngung erfahren  können.  Und  diese  Notwendigkeit  behauptet  de  W. 
im  zweiten  Teile  seiner  Einleitung. 

Uebrigens  ist  nach  ihm  selbst  die  analytisch-synthetische  Methode, 
wenngleich  der  Scholastik  wesentlich,  doch  nicht  geeignet,  sie  von 
anderen  Systemen  zu  differenzieren. 

Sehr  gut  sagt  diesbezüglich  P.  Hadelin: 

,Ponr  joaer  un  röle  diff^renciateur,  il  fandrait,  qne  ce  caractere  füt 
reconna  stable,  nniversel  et  n^cessaire  dans  tonte  r^volution  de  la  Scholastiqae, 
et  de  plus  applicable  2k  eile  seule"  (p.  40). 

^)  Die  letzten  Worte  sind  von  de  W.  selbst  hervorgehoben. 
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Dies  trifft  nun  bei  der  Scholastik  nicht  zu;  ihre  Methode  ver- 
änderte sich  je  nach  den  verschiedenen  Epochen  und  Lehrgehalten, 
machte  deren  Entwicklung  selbst  mit  durch,  wie  schon  ein  flficbtiger 
Blick  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters  zeigt. 

Darf  also  nicht  auch  die  Neuscholastik  ihre  Pforten  weit  den 
neuen  positiven  Methoden  öffnen,  der  Methode,  die  Beharrung  in 
dem  einen  und  die  Differenzen  in  dem  andern  zu  konstatieren,  die 
Begleitumstände  und  den  Wechsel  auch  in  diesen  scharf  hervorzu- 
kehren —  Methoden,  die  Stuart  Mi  11  in  so  helles  Licht  genickt 
hatP  Soll  sie  nicht  berechtigt  sein,  die  Methode  und  das  Vorgehen 
der  Aussenbeschauung  („procedes  d^extrospection"),  wodurch  in  der 
physiologischen  Psychologie  so  glänzende  Resultate  erzielt  wurden, 
umfangreich  anzuwenden  P    Das  nur  will  de  W.,  indem  er  bemerkt : 

„La  combinaison  de  Tanalyse  et  de  la  synthese  demeare  a  fortiori  Täme 
de  tonte  constraction.  philosophiqae'  (Introduction,  p.  826). 

P.  Diego  leugnet  allerdings  diese  Möglichkeit: 

„mais  comment  se  fera  cette  combinaison,  si  on  emploie  des  m^thodes  qoi 
Texcluent  G-  c,  n.  70  p.  344)?* 

Aber  es  ist  nicht  richtig,  dass  jene  neueren  Methoden  in  sich 
jene  Vereinigung  mit  dem  analytisch-synthetischen  Verfahren  unmöglich 
machen;  der  aktuelle  unleugbar  yielfältige  Widerspruch  berechtigt 
noch  nicht  zu  diesem  Schluss,  und  noch  viel  weniger  die  Tendenz, 
von  welcher  aus  diese  neueren  Methoden  angewandt  werden.  So  ist 
ganz  hinfällig,  was  P.  Di6go  weiterhin  sagt: 

„on  entend  n*6?iter  aucan  controverse  avec  les  adversaires,  les  saivre  sar 
toutes  les  voies,  oü  ils  sont  engages.  D'abord,  c'est  a  priori  leor  conceder  li 
eax  seuls  le  droit  de  poser  an  probl^me  ^)  Ensaite  comme,  d'nn  c6t6,  lenrs 
m^thodes  sont  exciasives  des  nötres,  qae  lears  principes  noas  sont  Strängen 
et  qae  de  Taatre,  avant  toate  discassion,  an  point  common  est  nöcessaire. 
qui  c6dera  ce  poace  de  terrain?  On  peat  craindre,  qae  ce  ne  soient  pas  les  ad- 
Yersaires,  et  qa^en  fin  de  compte  les  convertissears  ne  deviennent  des  convertis' 
(1.  c,  p.  344). 


*)  Beissend  bemerkt  der  Kritiker:  „Pardon,  toat  le  monde  a  le  droit  de 
poser  les  problömes.  Mais  une  fois  pos^s,  n'importe  par  qai  et  de  quelle  fa^on 
il  faat  les  r6soadre.  Et  noas  n'entendons  pas  laisser  2i  nos  seals  adversaires 
le  droit,  d'y  chercber  ane  Solution,  tandis  qae  noas  resterions,  les  bras  crois^ 
Spectatears  impossibles  des  controverses  qai  intöressent  aa  plas  baat  point  la 
destin^e  bumaine  et  la  Verit6.  Les  Scolastiqaes,  nos  peres,  n*en  asaient  pas  de 
la  Sorte:  c'6tait  cbez  eax  ane  latte  &  oatrane  contre  les  pantbSistes,  les 
averroistes,  etc.  .  .  .  qaUls  poarsaivaient  jasqaa  dans  lears  demiers  retranche- 
ments.  L*bistoire  noas  a  gard6  le  soavenir  des  retentissants  d6bats  aoaley^s 
entre  S.  Thomas  et  Siger  de  Brabant/ 
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Wohl  will  die  Scholastik  dem  Gegner  auf  allen  seinen  Wegen 
olgen,  aber  doch  nicht  so,  dass  sie  sich  z.  B.  der  konstruktiven 
if  ethode  des  Positivismus  einerseits  oder  des  Eantianismus  anderer- 
eits  bedienen  will.  Nein,  sie  will  ganz  einfach  die  rein  empirische 
f  ethode  des  Materialismus  durch  die  Synthese  —  und  die  exklusiv 
iynthetische  Methode  des  Eantianismus  und  des  Idealismus  durch  die 
Beobachtung  des  tatsächlich  Gegebenen  ergänzen.  Weder  die  posi- 
ivistische  noch  die  synthetische  Methode  sind  der  scholastischen 
Methode  durchaus  fremd,  so  dass  diese  dieselben  weit  und  unbedingt 
ron  sich  weisen  müsste;  weil  Einheit  aus  Analyse  und  Synthese 
indet  sie  sich  in  Berührung  mit  dem  Positivismus  einerseits  und  dem 
[dealismus  andererseits;  so  können  wir  auf  einem  Stück  gemein- 
schaftlichen Bodens  mit  dem  Gegner  zusammenstossen,  ohne  uns 
3twas  zu  vergeben,  während  der  Gegner  im  Gegenteil  durch  die  Natur 
unserer  Stellung  selbst  genötigt  ist,  uns  Rede  und  Antwort  zu  stehen! 
Dass  die  Methode  die  lichtige  ist,  wird  auch  durch  die  Tatsachen 
bestätigt.  Die  glänzenden  Resultate,  welche  die  Anstrengungen  von 
Mercier  und  seiner  Schule  schon  gekrönt  haben,  die  Achtung, 
welche  die  Schule  von  Löwen  durch  die  Werke  des  grossen  philo- 
sophischen Studiums  und  die  zahlreichen  Veröffentlichungen  des 
„Institut  superieur*^  im  Kampfe  gegen  den  Positivismus  einerseits 
und  den  Eantianismus  andererseits  selbst  bei  Gegnern  erworben  hat, 
legen  Zeugnis  ab  für  die  erfolgreiche  Arbeit  der  neuscholastischen 
Schule.  Ein  besonderes  Werk  von  Msgr.  Mercier,  die  CriUriologie 
generale,  ist  dem  Studium  dieser  zwei  Systeme  gewidmet.  Die 
Theorien  von  Mill,  Spencer,  Taine  sowohl  wie  die  Eants 
werden  dort  einer  unbefangenen,  aber  eindringenden  Würdigung 
unterzogen.  Niemand  hat  besser  als  Mercier  die  Schwächen  und 
Lücken  dieser  beiden  Systeme  dargelegt. 

Wir  sagen:  die  Schwächen  und  die  Lücken  dieser  Systeme; 
denn  es  geht  nicht  an,  denselben  —  am  allerwenigsten  a  limine  — 
jeglichen  Wahrheitsgehalt  und  mithin  jeglichen  Wert  abzusprechen. 
Und  hier  muss  P.  Di6go  selbst  notgedrungen  sich  mit  uns  ver- 
bünden. Denn  entweder  nimmt  er  die  Diskussion  mit  den  Gegnern 
an  oder  er  nimmt  sie  nicht  an;  im  ersten  Falle  nimmt  er  offenbar 
an,  dass  sie  möglich  ist,  und  gibt  also  zu,  dass  es  etwas  gemein- 
schaftliches zwischen  ihnen  und  uns  gibt,  dass  man  eine  Verbindung 
herstellen  kann  und  dass  es  folglich  auch  etwas  Wahres  in  ihren 
Systemen  gibt.  —  Eein  Eampf  ist  möglich  zwischen  Gegnern,   die 
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durch  unübersteigliche  Schranken  von  einander  getrennt  sind.  — 
Nimmt  er  aber  den  Kampf  nicht  an,  so  hat  er  auch  kein  Recht,  die 
Systeme  der  Qegner  zu  kritisieren,  zu  beurteilen;  denn  um  dies  tun 
zu  können,  muss  man  sich  in  ihre  Anschauungen,  in  ihre  prinzipielle 
Art  und  Weise,  die  Sache  anzusehen,  versetzen  und  so  bis  in  das 
Herz  des  Systems  hineindringen.  Das  einzige  Mittel,  den  Feind  zur 
Annahme  der  Schlacht  zu  bringen,  ist  dies,  ihn  auf  seinem  eigenen 
Terrain  zu  stellen. 

Wie  falsch  ist  mithin  jene  Einschätzung  der  Neuscholastik,  in 
welcher  P.  Diego  sie  nennt 

„an  6difice  scolastiqac  rebäti  avec  les  procSdös  positivistes  on  idealistes' 
(1.  c,  p.  345).  

II.  Der  erste  von  P.  Diego  vorgebrachte  Anklagepunkt  gegen  die 
Löwener  Neuscholastik  betraf  die  Methode  und  ihre  prinzipielle 
Stellung  gegenüber  den  neueren  Systemen. 

Der  zweite  meint,  dass  in  der  Lowener  Schule  die  ausserhalb  der 
Philosophie  stehenden  Wissenschaften  zu  masslos  betrieben  würden; 
es  habe  zwar  Leo  XIII.  den  christlichen  Philosophen  auch  das  Stu- 
dium dieser  Wissenschaften  empfohlen;  aber,  fragt  P.  Diego  (S.  345), 

„S'ensait-it  de  lä  qae  ces  sciences  doivent  .  . .  marcher  d*an  pas  6gal  avee 
la  mStaphysiqne,  par  exemple,  qai  est  la  partie  principale  d^ane  philosophie? 
.  .  .  S*ensait-il,  qu^ä  Thenre  actuelle  il  ne  fandra  regarder  qne  le  penseur 
possödant  ä  c6t6  de  sa  bibliotheqae  son  laboratoire  de  physiqne  ou  de  cbimie 
et  connaissant  jusque  dans  les  moindres  dötails  les  principes  et  les  mSthodes 
de  ces  sciences?'  (1.  c,  p.  345  sq.) 

Die  Antwort  darauf  ist  leicht:  Nein  —  das  ist  nicht  notig  für 
den  Gelehrten,  den  Philosophen,  der  sich  eben  nur  auf  das  Studium 
der  alten  Scholastik  beschränken  will:  es  ist  nicht  notig  für  den 
Philosophen,  der  etwa  Aristoteles,  Thomas,  Cajetan  usw.  nur 
kommentieren  will;  es  ist  nicht  nötig  für  jenen  Philosophen,  der  sich 
in  die  Polemik  nicht  einlassen  will,  —  aber  es  ist  unumgänglich  nötig 
für  den  Philosophen,  der  nicht  bloss  aus  zweiter  Hand  sein  Material 
will  entnehmen,  der  seine  Philosophie  als  Meister  durch  und  durch, 
auch  in  den  Hülfsdisziplinen,  beherrschen  will,  der  allen  Gegnern  der 
scholastischen  Philosophie  so  gründlich  als  nur  möglich  will  Rede 
und  Antwort  stehen! 

III.  Die  dritte,  mit  der  zweiten  zusammenhängende  Anklage  geht 
dahin,  die  Löwener  Schule  lehre  die  Notwendigkeit  einer  wissenschaft- 
lichen Philosophie:  „la  necessite  d'une  philosophie  scientifique'^ ; 
P.  Di6go  schreibt  diesbezüglich: 
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,,0n  nous  dit,  qn'a  Thenre  präsente,  il  n'existe  plus,  dans  Tetade  de  la 
aature,  ane  seule  branche,  qni  ne  seit  coaronnöe  d'une  hypothöse  philosophique. 
Soit!  mais  la  Bcience  —  entendne  dans  le  sens  aristot^licien  da  mot:  cognitio 
zertsL  et  evidens  —  n^est  pas  nne  coUecüon  d^bypotb^ses.  La  certitude  en  est 
le  Premier  caract^re  intrinseque.  Cette  certitude,  comment  la  constaterons- 
Qons?  Ponr  qne  ces  exp^rienees  aient  droit  de  cite  en  philosopbie,  pour  qn^elles 
[^hangent  en  certitudes  tontes  ces  hypotheses,  11  fant  qn'elles  soient  mille  et 
niille  fois  r6p^t6es,  il  faat  qne,  apr^s  avoir  6t6  entourees  de  tontes  les  garanties 
possibles,  elles  en  arrtvent  ä  crever  les  plns  de  ce  profanum  vulgus,  que 
mandissait  Horace  et  que  ne  b^nissent  gu^rre  les  savants  modernes.  En  derniere 
analyse  ce  sera  donc  encore  snr  Tobservation  vnlgaire  que  se  basera  la  Philo- 
sophie: ä  eile  appartient  non  de  conförer,  mais  de  constater  le  caract^re  certi- 
tudiaal  des  exp6riences  scientifiques"  (1.  c,  p.  347). 

Den  letzten  Satz  —  die  Philosophie  habe  den  wissenschaft- 
lichcD  Erträgnissen  den  Charakter  der  Gewissheit  nicht  zu  verleihen, 
sie  habe  vielmehr  denselben  allein  zu  konstatieren  —  gibt  P.  Hadelin 
unumwunden  zu ;  aber  er  behauptet,  die  gewöhnliche  Beobachtung 
sei  nicht  im  stände,  mit  Zuständigkeit  diese  Eonstatierung  auszu- 
sprechen; man  müsse  dazu  notwendig  in  die  wissenschaftlichen 
Methoden  eingeweiht  sein. 

,Sinon,  comment  jager  de  la  valeur  des  exp6riences  et  dos  lois,  qu'on 
en  indait?'' 

Und  wer  nur  ein  wenig  bezüglich  der  Tatsachen  und  der  gegen- 
wärtigen Ideenbewegung  auf  dem  Laufenden  ist,  kann  sich  von  dem 
Gesagten  unschwer  überzeugen.  Nehmen  wir  z.  B.  das  kosmologische 
Problem,  das  Studium  der  konstitutiven  Gründe  des  anorganischen 
Gegenstandes;  da  diese  Gründe  sich  nicht  unmittelbar  dem  Blick  der 
Intelligenz  enthüllen,  da  die  Substanz  tatsächlich  uns  verborgen  ist, 
so  können  wir  nur  eine  indirekte  Erkenntnis  erzielen.  Diese  wird 
aber  offenbar  nur  durch  das  Studium  der  physischen  und  chemischen 
Eigenschaften  möglich,  und  je  gründlicher,  umfassender  dieses  Studium 
sich  gestaltet,  um  so  mehr  steigert  sich  offenbar  diese  Möglichkeit, 
um  so  gesicherter  ist  das  Vorgehen  und  das  Resultat;  daher  die 
Berechtigung  und  die  Notwendigkeit  des  eindringenden  Studiums  des 
Gesetzes  der  Erhaltung  der  Energie,  der  auf  das  Gewicht  und  die 
Masse  sich  beziehenden  Erscheinungen,  der  Gesetze  der  chemischen 
Affinität,  der  Valenz,  der  Eigenschaften  der  Allotropie,  der  Tatsachen 
der  Isomerie  und  der  Polymerisation  usw.  usw. 

Man  verlegt  also  nicht,  wie  P.  Di6go  will,  das  Terrain  der 
Diskussion,  indem  man  sich  an  die  Untersuchung  und  das  Studium 
dieser  Tatsachen  begibt,  denn  sie  geben  das  Material  ab  für  die 
philosophische  Forschung :  das  Terrain  ist  wissenschaftlich  (scientifique) 
und  philosophisch;  der  ganze  Unterschied  zwischen  der  wissenschaft- 
lichen und  der  philosophischen  Forschung  ist  der,  dass  der  Gelehrte 
diese  Tatsachen  studiert,    um   die   allgemeinen  Gesetze,  welchen  die 
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Phäoomene  unterstehen,  abzuleiten,  während  der  Philosoph  sie  studiert, 
um  die  Natur  des  Eörperdinges  zu  entdecken.  Das  Objekt  ist 
also  dasselbe  —  die  Mittel  der  Forschung  sind  ebenfalls  dieselben: 
unsere  geistigen  Fähigkeiten,  verschieden  ist  nur  das  Ziel,  das  bei 
der  Philosophie  das  höchste  ist,  wie  allein  schon  aus  der  Namhaft- 
machung  der  verschiedenen  Probleme  zu  erkennen  ist,  die  da  z.  B. 
gehen  auf  die  Existenz  einer  immanenten  Finalität  in  dem  UniveTsum, 
auf  die  Existenz  einer  nur  vom  Geiste  fassbaren  Form  und  Unter- 
lage der  Form,  auf  das  Vorhandensein  einer  8eele  usw.  usw. 

Ein  anderer  Grund,  in  vertiefter  Weise  die  ausserphilosophischen 
Wissenschaften  zu  besitzen,  ist  für  den  Philosophen  das  Bedürfnis 
und  die  tief  empfundene  Notwendigkeit,  mit  den  Gelehrten  sich  in 
Verbindung  zu  wissen,  insofern  dieselben,  durch  das  ganz  natürliche 
Verlangen  unseres  Geistes  nach  einer  umfassenden  Einheit  der  Er- 
klärung der  Dinge  getrieben,  sich  inspiriert  fühlen,  durch  die  Synthese 
ihre  langen  und  bis  in  das  Feinste  und  Einzelste  hinabsteigendeD 
Untersuchungen  zu  krönen :  ein  Verlangen,  dass  sie  naturgemäss  ihre 
Experimentalforschungen,  das  Objekt  ihrer  Lieblings-  oder  Fach- 
wissenschaft, abschliessen  lässt  durch  philosophische  Studien  und  Auf- 
stellungen, die  als  Frucht  einer  wissenschaftlichen  Induktion  auf- 
tretend, manchmal  eine  ganz  einfache  und  verführerische  Lösung 
geben,  wie  z.  B.  die  mechanistische  Erklärung  der  Welt,  die,  über 
ein  ganzes  Arsenal  von  physisch-chemischen  wie  kristallographischen 
Tatsachen  verfügend,  in  so  entschlossener  und  rücksichtsloser  Weise 
das  System  des  Hylemorphismus  bekämpft: 

„Qa'oü  le  remarque  bien'  —  sagt  diesbezüglich  Nys,  der  Kollege  Merciers 
—  ,ce  n'est  pas  sous  les  dehors  d*ane  coDception  purement  thöorique,  qae  le 
savant  introdait  ses  aper^us  philosophiques  dans  le  domaine  des  sciences ;  c'est 
k  titre  de  raison  explicative  dernidre  de  la  nature  des  propri6t6s  et  de  la 
sabstance  materielle,  qa^il  y  fait  constamment  appel." 

,Aas8i,  toat  phönom^ae  a  son  enveloppe  phüosophiqne  dont  il  faut  d'abord 
le  dögager,  si  Ton  vent  se  mönager  nne  orientation  certaine  dans  la  recherche 
des  canses  constitatives"  {Cosmologie,  p.  24). 

Liegen  so  tatsächlich  die  Dinge,  so  ist  es  klar,  dass  die  Scho- 
lastik in  ihren  Erklärungen  des  Universums  sich  angesichts  ihrer 
Gegner  ganz  resolut  auf  das  Gebiet  der  Tatsachen  begeben  muss, 
über  eine  hinreichend  genaue  und  tiefe  Kenntnis  der  bei  den  Experi- 
mentalwissenschaften  angenommenen  Prinzipien  und  Methoden  sich 
ausweisen  muss,  falls  sie  in  Kredit  stehen  und  mit  den  Gelehrten  al 
pari  verhandeln  will. 

Auch  zur  Gewinnung  einer  Annäherung  an  die  aller  Metaphysik 
abholden  Geister  ist  die  ausgeführte  Aneignung  auch  eines  ausser- 
philosophischen Wissensschatzes  sehr  angezeigt. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

D.    Ottos  ontologische  Ansichten. 

1.  Metaphysik, 

a.  Aristoteles  war  dem  Freisinger  Philosophen  nur  als  Logiker 
bekannt.  ^)  Die  Aristotelische  Physik  und  Metaphysik  war  für  den  Occident 
noch  auf  Jahrzehnte  in  Nacht  versenkt. ')  Auf  diesem  Felde  war  also 
Otto,  wenn  nicht  sich  selbst,  so  doch  dem  Augustinismas^)  überlassen, 
ohne  klassischen  Fahrer  masste  er  auf  der  mangelhaften,  durch  den 
Platonischen  Realismus  verdorbenen  Ontologie  seiner  Zeit  aufbauen.  Auch 
Gilberts  Philosophie  bot  ihm  einen  Leitfaden,  der  nur  sehr  notdürftig  war. 

Mit  seiner  entschiedenen  Abneigung  gegen  den  Hyperrealismus  von 
Chartres  verbindet  der  Bischof  von  Poitiers  eine  ausgesprochene  Tendenz 
zur  logischen  Multiplizierung  der  Subsistenzen  oder  Uoiversa- 
lien,  eine  Tendenz,  die  auch  seine  dogmatischen  Eigenheiten  verschuldete,^) 
Was  in  der  Erkenntnistheorie  als  Individuum  und  Universale  sich  gegen- 
überstand, das  heisst  in  seiner  Ontologie  Subsistens  und  Subsistentia, 
Natura  oder  Forma.  ^)   Jenes,  id  quod  est,  nennen  wir  heute  Substanz;^) 


')  ,Haec  de  Aristotile*^  am  Schluss  des  Aristotelespassns  in  Chron,  II,  8 
beweist  dies.  —  ')  Ueber  die  Rezeption  dieses  ontologischen  Aristotelismus  vgl. 
Talamo,  L^Aristotelismo  della  scolastica  nella  storia  della  filosofia,  und  Schneid, 
Aristoteles  in  der  Scholastik,  Eichst  1874.  —  ')  Für  die  Metaphysik  wie  die 
Psychologie  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  waren  Augustinische  und  pseudo- 
augnstinische  Schriften  vorbildlich;  dieselben  gaben  reiche  Anregung,  aber  sie 
waren  vom  Piatonismus  befruchtet  und  hatten  ihren  Schwerpunkt  auf  anthro- 
pologischem Gebiete.  —  *)  Dass  Gilbert  über  diese  lediglich  logische  Verviel- 
fältigung dnrch  blosse  Denkoperation  hinausgegangen  ist  und  sie  auch  auf  die 
reale  Ordnung  übertragen  hat,  lässt  sich  aus  seinen  Schriften  nicht  mit  Sicher- 
heit feststellen,  nicht  einmal,  ob  er  auf  dogmatischem  Gebiet  die  volle  Realität 
jener  Distinktionen  (vgl.  d.  hl.  Thomas  Summa  theol.  I  q.  28  a.  2)  wirklich 
gelehrt  hat.  --  <")  Gilbert  bei  Migne  (64)  1266,  1319  D,  1360  A  usw.  Speziell 
werden  die  Subsistenzen  formae  substantiales  (im  Gegensatz  zu  CKcidentales) 
genannt  (M.  1256  sqq.).  —  •)  Nach  Stöckl  277  zugleich  die  ovaia  Gilberts.  Es 
ist  das  determinierte  Einzelwesen  als  Träger  der  Akzidenzien  (Stöckl  278). 
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dieses,  id  quo  est,  wird  heute  bald  mit  Essenz,  ^)  bald  mit  Proprium 
bezeichnet:^)  es  ist  der  Unterschied  zwischen  erster  und  zweiter  Sab« 
stanz,  zwischen  Ens  und  Essentia  im  hoch-  und  spätscholastischen 
Sprachgebrauch.^)  Aber  nicht  zufrieden  damit,  in  der  Heterogeneität 
dieser  beiden  Reiche  den  Platonischen  Dualismus  beizubehalten,  Sab- 
sistentes  und  Subsistenz,  individuelles  Sein  und  Wesenheit  unuberbräck- 
bar^)  zu  trennen,  unterscheidet  er  noch  die  Essenz  von  ihren  Einzel- 
eigenschaften,  deren  Prinzip  sie  ist,  die  generalis  und  die  specialis  sub- 
sistentia,^)  Der  Begriffsspaltung  setzt  er  die  Krone  auf,  indem  er  zu 
diesen  speziellen  Subsistenzen,  die  selbst  wieder  von  ihrem  individuellen 
Träger  verschieden  sind,^)  nicht  etwa  bloss  die  eigenschaftlichen  Formen, 
wie  der  Nominal ismus  der  Nachrenaissance  in  Baco  von  Yerulam, 
sondern  auch  die  Individualität  rechnet.  '^)  Es  ist  das  Element  der  Un- 
gleichheit, eine  höhere  Potenz  der  Singularität,  jene  Eigenschaft,  welche 
jedes  Ding  von  gleichartigen  Wesen  unterscheidet.  ^) 


')  Nicht  in  jeder  Hinsicht;  vgl.  De  duäbus  naturis:  „cum  tarnen  aliad 
Sit  essentia,  aliud  subsistentia,  aliud  substantia'*  (M.  1B75A).  Definition  von 
Essentia  M.  1269.  —  «)  Gilbert  bei  M.  1869.  Vgl.  Ueberweg  205;  de  Wulf  2()6. 
Diese  Ausdehnung  des  id  quo  est  auf  das  heutige  Proprium,  die  essentielle 
Eigenschaft,  gilt  nur  für  Gilbert.  —  >)  Freib.  Kirchenl.  Y  600.  Die  Thomistische 
Terminologie  ist  mit  Benützung  des  Aristoteles  ausgeführt  in  Summa  theol.  I 
q.  29  a.  2  c;  den  Unterschied  zwischen  sübstantia  prima  und  svhstantia 
secunda  gibt  d.  hl.  Thomas  in  Metaph.  5  lect.  10;  vgl.  Albertus  M.,  Praedi- 
camenta  tr.  2.  Das  id  quod  est  ist  das  Individuum  oder  Suppositum,  die 
Einzelsubstanz,  die  nq^Ttj  oZaCa  bei  Aristoteles  (z.  B.  Metaph.  VI,  13),  zuweilen 
auch  res  naturae  genannt ;  das  id  quo  est  ist  die  Wesenheit  oder  ovaCa  SevT^^a. 
—  *)  De  duabus  naturis:  „subsistens  cum  snbsistentia  vel  accidentibos  nuilo 
prorsus  genere  seu  ratione  convenit,  .  .  .  cnm  subsistentibus  et  subsistentiis 
nnlla  est  generis  aut  rationis  communio'^  (M.  1859  C;  vgl.  1318  D).  Vgl. 
Berthaud  217.  Nach  Stöckl  277  nähme  G.  allerdings  keine  reelle  Verschiedenheit 
an.  —  »)  Gilbert  bei  M.  1366  D  und  1367  A.  Vgl.  auch  Ueberweg  206  und  de  Wulf 
206  mit  den  hierher  gehörigen  Zitaten.  Diese  metaphysische  Verdoppelung  der 
Akzidenzien  hat  Bernheim  nicht  beachtet,  und  fällt  somit  seine  lange  Anmerkung 
auf  S.  6,  wonach  bei  G.  die  Akzidenzien  „völlig  in  der  Luft  schweben.'*  Vgl. 
Berthaud  216.  —  •)  Vgl.  Prantl  II,  220  f.  und  das  Zitat  bei  de  Wulf  206 :  „Quod 
est  unum  (Subsistens),  res  est  unitati  (Subsistentiae)  subjecta,  cui  scilicet  vel 
ipsa  unitas  inest,  ut  albo,  vel  adest  ut  albedini  .  .  .  Ideoque  non  unitas  ipsa, 
sed  quod  ei  subiectum  est,  unum  est."  —  "0  Indem  er  von  der  allgemeinen  Form 
der  humanitas  die  individuelle  der  Platonitas  scheidet :  nicht  bloss  alles  Warme 
ist  warm  durch  die  Wärme,  sondern  Plato  ist  Mensch  durch  die  humanitas,  Plato 
durch  die  Platonitas  (vgl.  Freib.  Kirchenl.  V  600).  Vgl.  Berthaud  216.  Mit  Recht 
bezeichnet  insofern  Bach  II,  186,  137 ,  144  Gilbert  als  dialektischen  Zwitter,  in 
dem  der  Realismus  in  sein  schroffstes  Gegenteil,  den  äussersten  Nominalismus, 
umschlug,  darum  ist  er  aber  noch  nicht  ebenso  gut  exzessiver  Realist  als  Nomi- 
nalist (II,  134).  —  8)  De  duabus  personis :  „Singularinm  namque  alia  aliis  sunt 
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Dieser  Auflösong  des  Seins  in  seine  metaphysischen  Elemente  hat 
anch  Ottos  Metaphysik  nicht  widerstehen  können.  Nur  was  bei  Gilbert 
^Subsistenz'  heisst,  nennt  Otto  in  der  Begel  bloss  „Form'.^)  Seine 
Formenlehre  finden  wir  im  5.  Kapitel  des  ersten  Baches  der  Gesta, 
dem  knrzen  Abriss  seiner  ganzen  Logik.  Doch  da  zitiert  er  als  Beleg 
fär  seine  Ansichten  die  2.,  8.  und  9.  Begel  des  , Wochenbaches'  von 
Boethias,  *)  ein  Werk,  das  als  ^Liber  Begularum'^  Oemeingat  des 
ganzen  Mittelalters  war.  ^  Und  was  Otto  dabei  eben  betont  haben  will, 
dass  in  der  zweiten  Begel  der  Unterschied  zwischen  ^qaod  est'  and 
^qao  est',  in  der  achten  zwischen  ^qao  est'  and  ^qao  aliqaid  est' 
gelehrt  wird,  tritt  bei  Gilbert  mehr  in  den  Hintergrand.  Es  fehlt  bei 
diesem  die  tiefsinnige  Aasdehnang  der  metaphysischen  Zasammengesetzt- 


tota  proprietate  sna  inter  se  similia,  qnae  simul  omnia  conformitatis  haius  ratione 
dicantar  nnam  dividnum,  at  diversoram  corpoinm  diyersae  qnalitates  tota  saa 
ßpecie  aeqaales;  alia  yero  ab  aliis  omnibus  aliqaa  saae  proprietatis  parte 
dissimilia,  qnae  sola  et  omnia  sunt  haios  dissimilitndinis  ratione  individna" 
(M.  1371  B);  ,,anima  specie  sna,  qua  ab  omnibus  qnae  non  sont  illa  anima, 
diyiditar  proprietate  individaa"  (1871  D)  \  „Ula  yero  cninslibet  proprietas,  qnae 
natorali  dissimilitadlne  ab  omnibns,  qnae  actir  vel  poteetate  faemnt,  yel  sunt, 
yel  fotara  sunt,  differt,  non  modo  singnlaris  aut  particalaris,  sed  etiam  indiyidaa 
yere  et  yocatnr  et  est.*  Vgl.  das  Zitat  yon  Frantl  221  Anm.  479:  ,Si  enim 
diyidaam  facit  similitndo,  conseqaens  est,  ut  indiyidaam  dissimilitodo." 

')  Gesta  I,  5 :  „Omne  namqae  esse  ex  forma  est"  (0. 18).  Vgl.  später  die 
Qegenüberstellang  yon  forma  und  subsistens.  —  *)  Gesta  l,  6:  „Unde  BoStias 
in  octaya  regola  libri  ebdomade:  ,Omni  composito  aliud  est  esse,  aliud  ipsam 
esse.*  Non  enim  in  hac  regula  inter  id  quod  est  et  quo  est,  qnae  in  secunda 
regula,  in  qua  dicitur :  ,Diyersum  est  esse  et  id  quod  est,'  assignata  est,  notatur, 
sed  potius  ea  diyersitas  formarum,  qua  subiectum  alio  est  et  alio  aliquid  est', 
u.  d.  folgende  (0.  20  sq.).  Vgl.  das  kleine  Buch  des  Boethius  „Quomodo  sub* 
stantiae  in  eo  quod  sint,  bonae  sint"  (M.  64,  1311),  Liber  de  hebdomadUme 
genannt,  weil  es  beginnt :  „Fostulas,  ut  ex  hedomadibus  nostris  sc."  (ähnlich  wie 
die  j^Decades^^  des  Liyius),  und  Gilberts  Kommentar  dazu:  2.  reg.  (M.  1817  sqq.) : 
„esse  et  esse  aliqaid,  diyersum  dicuntur  (also  gerade  umgekehrt!)  • . .  Diyersum 
est  esse  i.  e.  sabsistentia,  quae  est  in  subsistente,  et  id  quod  est;  i,  e.  subsistens, 
in  quo  est  subsistentia,  ut  corporalitas  et  corpus"  (1818);  8.  reg.:  „quoniam 
aliud  est  quod  est,  aliud  quo  est . .  .  Itaque  quoniam  alio  est,  alio  aliquid  est" 
(1321).  Vgl.  Berthaud  190.  Auch  Thomas  yon  Aquiu  hat  zu  des  BoSthius  De 
hedomadibus  einen  Kommentar  geschrieben.  —  *)  Oft  auch  yon  den  Späteren 
zitiert  (Frantl  II,  109  Anm.  87).  Begelnbuch  hiess  es  wegen  des  „proposui 
terminos  regulasque".  Zwar  stimmen  die  Nummern  bei  0.  mit  denen  des  Gilberti- 
schen Kommentars  (M.  1318  sqq.)  überein,  während  die  Begehi  in  der  Bügneschen 
Ausgabe  des  Boethius  selbst  nicht  numeriert  sind;  wohl  aber  finden  sich  die 
9  Nummern  in  der  Ausgabe  des  Boethius  yon  Basel  1570  (p.  1181  sq.)  und 
waren  schon  yor  Gilbert  stehend.  Nicht  das  Buch  De  trinitaie  (Bemheim  8) 
yerstand  also  Otto  unter  dem  Liber  Begularum. 
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heit  aaf  das  Geisterreich,  durchweiche  sich  Otto  der  Thomistischen 
Scholastik  nähert;^)  es  fehlt  weiter  die  gedankenvolle  moralische  und 
anthropologische  Folgerung  Ottos  aas  der  nennten  Regel  mit  der 
feinen  Steigerung  vom  Materiellen  ins  Psychologische. ") 

Ist  also  die  Unterscheidung  zwischen  Einzelsein  und 
Wesenheit  einerseits,  zwischen  Essenz  und  Eigenschaft  andererseits 
nicht  in  allweg  Ottos  eigenes  Gewächs,  so  ist  sie  doch  eine  selbständige 
Verarbeitung  patristischer  Ideen,  zu  der  keine  Vermittlung  durch  Gilbert 
nötig  war.  Gerade  sein  Gedanke  von  der  .concretio  formae  et  sab- 
sistentis',  die  er  schon  vorher  behauptet  hat  und  nun  der  Zusammen- 
setzung aus  den  Akzidenzien  gegenüberstellt,')  ist  bei  Gilbert  nicht  zu 
entdecken.^)  Wohl  setzt  auch  Otto  im  Anschluss  daran  das  esse  oder 
quo  est  (die  Formen)  dem  qiiod  est  (dem  Subsistenten)  schroff  entgegen 
und  behauptet,  nach  des  Boethius  Vorgang,  begrifflich  die  völlige  Dn- 
gleichartigkeit,  ja  Inkompatibilität  beider  Reiche;  aber  doch,  meint  er, 
können  beide,  ähnlich  wie  Materie  und  Form  des  vermittelnden  Aristoteles, 
in  der  konkreten  Welt  nur  vereint  die  Dinge  ausmachen.^)  Dem  Histo- 
riker ist  dieses  Platonische  Rudiment  deshalb  willkommen,  weil  er  daran 
ein  geschichtsphilosophisches  Motiv  angliedern  kann :  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  ist  die  Welt  aus  den   zwei  Gegensätzen   zusammengesetzt,   so 

^)  Gesta  I|  6:  „Verbi  gratia»  ut  corpus  corporeitate  esse,  colore  aliqnid 
esse  dicitur,  sie  et  Spiritus  creatus,  cum  alio  sit,  alio  sapiens  sit,  quam  vis 
partitim  carenS)  simplex  esse  videatur,  tarnen  qaia  formam  ex  formis  compositam 
habet,  ex  concretione  hoiusmodi  formae  et  subeistentis  plenarie  simplex  dici 
non  potest"  (0.  20  sq.).  Gilbert  hat  hier  einfach:  ,,si . . .  nnnm  simplex  tantom 
esset,  quo  et  esset,  et  aliquid  esset"  (1821);  an  einer  anderen  Stelle  betont  er 
die  allgemeine  metaphysische  Zusammensetzung  von  Materie  und  Form  (M.  1267). 
•—  ')  Gesta  I,  6:  ,,Item  cum  iuxta  BoStii  nonam  regulam:  ,OmniB  diversitas 
discors'  (zum  Text  vgl.  Bemheim  3)  similitudo  appetenda  sit,  et  qnod  appetit 
aliud  tale  ipsnm  esse  naturaliter  ostenditnr,  qnale  est  illud  hoc  ipsum  qnod 
appetitur,  tanto  vehementins  ad  dissolutionem  tendimus,  qnanto  dissidentios  ex 
oppositis  partibus  constamus."  Wohl  kennt  Gilbert  anderswo  (M.  1266)  „die 
4  Elemente  im  menschlichen  Körper"  (Hashagen  10  Anm.  7),  aber  zur  9.  Regel 
findet  sich  nichts  derartiges  (M.  1821  s.).  Vgl.  Hashagen  17.  Etwas  ähnlich 
Theodorich  v.  Ghartres  (vgl.  Ueberweg  203).  —  ')  Gesta  I,  5:  „Goncretio  etiam 
in  naturalibas  non  solam  coadanatione  formae  et  subsistentis'*  usw.  Auf  die 
Stelle  stützen  sich  Frantl  Anm.  514  and  Bemheim  9.  —  *)  Dagegen  sagt  er 
von  der  Verbindung  der  Materie  mit  den  Formen:  „ex  hoc  subsistentinm  omnium 
concretio  dicitur'*  (M.  1267).  —  ')  Gesta  1,  5:  „Nam  tanta  diversitate  esse  et 
id  qnod  est  seiunguntar,  ut  nee  qnod  est  (mit)  esse  sni,  nee  esse  (mit)  eins 
qnod  ipso  est  compositionem  admittat ;  et  cum  sub  nullo  genere  conveniant,  . . . 
altemm  tarnen  sine  altero  esse  neqait'*  (0.  19  sq.)*  Obschon  auch  Gilbert  bereits 
in  ähnlicher  Weise  seinen  Standpunkt  etwas  gemildert  hat  (Hanr^au  461, 
Stöckl  279),  stellt  er  beides  doch  nicht  so  klar  und  bewusst  sich  gegenüber. 
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dass  sie  ihm  ,eher  als  ein  Oemisch  von  Kontrasten  als  eine  Yerbindang 
von  Gleichartigem'  erscheint.^) 

Selbst  jene  merkwürdige  Verschlingong  von  Nominalismns  und 
Realismus  hat  Otto  mit  Gilbert  gemein,  dass  er  aach  fär  das  Indivi- 
duum eine  eigene  Form  oder  Proprietät  postuliert,  die  es  von  seinen 
Artgenossen  scheiden  und  individuell  bestimmen  soll,  im  Gegensatz  zum 
^dividuum',  in  dem  Gilbert,  unter  unleugbarem  Bückfall  in  den  Plato- 
nismus  von  Ghartres,  verschiedene  Einzelwesen  nach  ihren  gleichen  Eigen* 
Schäften  umspannt.')  Wieder  konnte  Boetbius  den  gemeinschaftlichen 
Ansatz  zu  dieser  wichtigen  Lehrentwicklung  des  ^principlum  individua- 
tionis'  der  sp&teren  Scholastik  bieten,*)  obschon  wohl  nicht  za  leugnen 
ist,  dass  Otto  unter  Gilberts  Aegide  jenes  Problem  der  Individualit&t 
zu  Gunsten  der  Skotistischen  Haecceität  (Einzelform)  entscheidet.^)  Aber 
•s  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  dass  dies  in  jenem  Abschnitt  ge- 
schieht, wo  ausgesprochenermassen  gezeigt  werden  soll,  wie  Gilbert  zu 
seiner  Trinitätslehre  gekommen  ist.  ^)  Die  Absicht  des  Geschicht- 
schreibers ist  es  eben,  den  schwer  verständlichen  Philosophen  von  Poitiers 


0  Ibid.:  „concretio  potins  oppositomm  qoam  compositio  similium."  — 
*)  ,Ex  quo  patet  alteram  membnim,  quare  videlicet  singnlarem,  individnalem 
vel  particularem  dizerim  proprietatem,  eam  nimiram,  quae  snam  subiectum  non 
assimilat  aliis,  ut  humanitas,  sed  ab  aliis  dividit,  disoernit,  partitar,  ut  ea  quam 
ficto  nomine  solemas  dicere  Flatonitas,  a  partiendo  particularis,  a  dissimulando 
singularis  dieta.  Nee  opponas,  qnod  potios  a  dividendo  dividaam,  quam  iadi- 
vidaam  dioi  oporteat"  (0.  77);  „eiusqne  oppositum  qnod  dividendo  pluribus 
commnnicat  et  communicando  dividit,  rectins  dividnnm  dici  debet".  Ebenso 
über  die  gesteigerte  Singularität :  ,,Sed  notandnm,  qnod  individuum  et  singulare 
non  sunt  convertentia ;  nam  omne  individuum  singulare,  sed  non  omne  singu- 
lare individuum ;  haec  enim  albedo  singularis,  sed  non  individua"  (0.  78).  Vgl. 
Gilbert  oben  62  Anm.  5,  namentlich  zur  Otton.  Erklärung  der  individuellen 
dissimilitudo,  „ut  nee  sit,  nee  fuerit,  nee  futurum  sit  aliud  subiectum*'  (0.  77). 
Nach  Prantl  221  erscheint  das  Wort  „dividuum"  bei  Gilbert  zuerst  Vgl  Bern- 
heim  9;  Berthaud  217  sq.,  249.  —  *)  Vgl.  in  seiner  Schrift,  die  eben  Gilbert 
auslegt,  die  Gegenüberstellung  der  Universalia  und  Particularia  (M.  1843  B  G). 
—  ^)  Vgl.  Schneid,  Die  Körperlehre  des  Johannes  Duns  Skotus,  Mainz  1879; 
Glossner,  Das  Prinzip  der  Individuation  nach  der  Lehre  des  hl.  Thomas  und 
seiner  Schule,  Paderborn  1887  (nach  Dr.  Grabmann  mehr  spekulativen  als 
historischen  Wertes).  —  ')  Vgl.  den  einleitenden  Satz  G^eta  63:  „Quia  vero 
personam  in  theologia  tanquam  rem  per  se  unam  praenominatum  virum  (Gilb.) 
intellexisse  diximus,  in  ipsius  sensum  paulisper  introire  libet,  quatenus  eius- 
dem  Judicium  dictionis  fadlius  posteris  pateat  Ad  cuius  intelligentiam  haec 
divisio  praemittenda  videtur"  (0.  76  sq.).  Hier  sagt  O.  keineswegs,  dass  er 
Gilbert  adoptiere,  im  Gegenteil  könnte  man  alles  Folgende  über  die  Universalien 
(vgl.  die  obige  Parallele),  Individuen  und  Personen  bis  „hie  homo*^  in  Anführungs- 
zeichen denken. 

27* 
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allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  was  seiner  am  vieles  klareren  Sprache 
auch  gelangen  ist. 

In  derselben  Weise  dringt  Otto  von  der  Bestimmung  der  Indivi- 
dualität zum  Begriff  der  Person  vor,  der  ihn  dann  zur  Theologie 
hinüberleitet.  ^)  Dem  Beispiel  von  Gilberts  Kommentar  folgend,  geht  er 
von  der  Begriffsableitang  des  Boethius  aus  dem  Griechischen  aus.  Kein 
Wunder,  dass  die  Erklärung  von  ova£a^  ovaitaaig,  wtoaraaii^  TTQoaionor  und 
die  Gegenüberstellung  von  Person  und  Hypostase  oft  wörtlich  nicht  nur 
mit  Boethius,  sondern  auch  mit  Gilbert  sich  deckt,  bei  aller  Freiheit 
der  individuellen  Auffassung.  V  Nicht  minder  deutlich  sind  aus  dem- 
selben Grunde  die  gemeinschaftlichen  Züge  bei  der  Feststellung  des 
Unterschiedes  zwischen  Person  und  Individuum  ^)  und  der  Beschränkung 
des  Persönlichen  auf  die  vernünftigen  Wesen,  obgleich  die  Wahl  der 
Beispiele  spezifisch  Otto  gehört.^)  Noch  mehr  geht  er  in  der  Erklärung 
des  zweiten  begrifflichen  Postulats  der  Persönlichkeit,  des  Gilbertischen 
yper  se  una",  seine  eigene  Bahn.^) 

^)  Ueber  den  Personenbegiiff  des  12.  Jahrhunderts  und  seine  Entwicklaog 
vgl.  ausser  den  Qaellen  Otto,  Gilbert,  Abälard,  Peter  v.  Poitiers  und  den  mehr 
dogmenhistorischen  Abschnitten  von  Petavius,  Braun  und  Nettelbaum 
(s.  unten  IIB)  Espenberger  50  und  Baumgartner  44,  bes.  45  Anm.  8.  Die 
Lehre  des  hl.  Thomas  von  der  Person  besonders  in  S.  theol,  I  q.  29  a.  1,  2 
und  8.  —  •)  Vgl.  Qeata  53  „Personam"  bis  „substantia"  (0.  77)  und  „Cuius  rei 
causa''  bis  „accomoda"  (0.  78 s.)  mit  Gilb,  bei  M.  1844  G;  1873  AD;  1874  AC; 
1375  C ;  1876  B.  Daram  bleibt  Otto  doch  das  feine  etymologische  Verständnis 
und  die  Richtigkeit  seiner  Schlussdefinition  als  ,,rationaUs  natarae  individua 
substantia"  nach  Boethius  (M.  1843  C)  und  Gilbert  (1371  D)  unbenommen;  schon 
eine  solche  Exegese  des  dunkeln  Gilbert  verlangte  einen  scharfen  philosophischen 
Blick  und  ein  umfangreiches  ontologisches  Wissen.  Vielfach  ist  0.  im  Vergleich 
des  Grieohiachen  Terminus  mit  dem  lateinischen  präziser  als  seine  Quelle  (vgl. 
auch  j^qnasi  denominative"  und  „non  etymologiam  vods,  sed  rei  rationem 
secutns'').  Auch  der  sprachliche  Schloss,  dass  persona  dem  Griechischen  hypostaais 
vorzuziehen  ist,  ist  Ottos  Eigentum.  —  ')  Nachdem  er  von  der  weiteren  Aus- 
dehnung der  Idee  der  Individualit&t  gegenüber  dem  der  Singularität  gesprochen, 
f&hrt  er  fort:  ,,Item  non  omne  individuum  personale  est,  sed  omne  personale 
indlTiduum"  und  begründet  es  durch  die  Begriffisanalyse.  Aehnlich,  aber  um- 
gekehrt Gübert  bei  M.  1871  B.  Vgl  Berthaud  226  f.  —  *)  Edelstein  und 
Löwe  (0.  78  s.)  begegnen  uns  bei  Gilbert  nicht;  Engel  und  Mensch  (vgl. 
M.  1876  D)  konnten  allerdings  schon  aus  sachlichen  Gründen  nicht  fehlen.  — 
")  Die  Person  darf  nicht  als  Teil  zu  einem  totum  oonstituendum  berufen  sein, 
weshalb  auch  die  Seele  es  nicht  ist  (Gesta  ibid.).  Wir  stehen  am  Ueber- 
gangspunkt  zur  Theologie.  VgL  Berthaud  224,  227.  Ueber  die  verfehlte  Ety- 
mologie des  Wortes  Person  von  per  se  uns,  auf  welche  auch  der  hl.  Thomas 
als  auf  einen  Ausspruch  von  „quidam"  verweist  (De  pot  q.  9  a.  1 ;  iS.  fheoL  I 
q.  29  a.  4),  vgl,  Baumgartner  46,  Anm.  1.  Walter  von  St.  Viktor  kennt  den 
Unterschied  Gilberts  und  Ottos  zwischen  Individuum   und  Person   nicht;  die 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Die  Philosophie  Ottos  von  Freising.  413 

b.  Wo  wie  hier  die  Logik  noch  ihren  Wiederschein  auf  die  onto* 
logischen  Probleme  warf,  das  nehmen  auch  wir  gerne  an,  konnte  sich 
Otto  der  Autorität  ihres  damaligen  Anführers  nicht  erwehren;  je  weiter 
er  sich  ¥om  logischen  Kamp^latz  entfernt,  desto  nngebandener  entfaltet 
sich  seine  Originalität.  Am  eigentfimlichsten  ist  seine  oberste  Einteilung 
des  ontologischen  Seins.  Es  ist  eine  Fortbildung  der  Theorie  vom 
NaÜYum,  das  bei  ihm  den  Sinn  eines  Prototyps  der  Dinge,  welchen  ihm 
die  Schule  von  Ghartres  beigelegt,  vollständig  abgestreift  hat  und  zur 
Bezeichnung  der  endlichen  Welt  überhaupt  geworden  ist.  ,Quidquid 
est,  aut  genuinum  est  aut  nativum'  lautet  der  Satz  von  den 
obersten  Kategorien,  mit  dem  er  sein  knappes  Kompendium  der  Philo- 
sophie im  5.  Kapitel  des  ersten  Buches  der  Oesta  beginnt.  Was  heute 
^a  se'  genannt  wird,  das  Ursprüngliche,  nannte  Otto  ,Oenuinum' ;  was 
bei  uns  .ab  alio"  heisst,  das  Gewordene,  bezeichnete  er  mit  ,Nativum'.  ^) 

Das  scheidende  Moment  ist  der  ans  dem  Boethianischen  Aristoteles 
ausdrücklich  übernommene  Begriff  der  generatio;  der  mittelalterliche 
Geschichtsphilosoph  versteht  darunter  die  Veränderung,  d.  b.  jeden 
Uebergang  von  einem  Gegensatz  zum  andern,  in  erster  Linie  den  Ein- 
tritt vom  Nichtsein  ins  Sein,  von  der  Verneinung  zur  Bejahung.')  Das 
Genuinum  ist  das  Generations-  und  Anfangslose,  das  Schaffende  und 
nicht  Geschaffene,  das  Dngewordene  und  Unveränderliche,  wie  es  für 
den  Christen  nur  die  ewige  Gottheit  sein  kann  ;^)  das  Nativnm  ist  das 
Erzeugte,  welches  immer  nur  von  einem  andern  Wesen  geboren  wird 
und  in  letztem  Grunde  vom  göttlichen  Genuinum  abstammt.^) 

Während  also  Otto  für  den  einen  Begriff  einen  durchaus  eigenen 
Ausdruck  geprägt  hat,  ^)  erlangt  der  andere  eine  völlig  neue  Bedeutung, 


„persone  personales"  (Platonitas)  sind  ihm  die  ,,coll6ctio  omnium  proprietatam 
compacta  ex  omnilras  accidentibas",  die  „forma  dissimilitudinis"  daher  nur 
,,per  se  sola"  (bei  Denifle  418). 

0  Otto  selbst  gebraucht  bei  der  Erklärung  des  Nativnm  die  modernen 
Ausdrücke  ab  alio,  a  se  und  ex  alio  (0.  19).  —  *)  Geata  I  6:  „Generationem 
vero  large  accipimus  pro  ingressu  in  quamlibet  proprietatera  vel,  nt  manifestins 
loqnar,  pro  qnolibet  ingressu  de  non  esse  ad  esse;  unde  Aristotilis:  ,Ex  oppositis 
fiant  generatione8^  In  omni  enim  nativo  negatio  prior  est  affirmatione"  (0. 16). 
Vgl.  Boethins  in  l.  De  interpretat:  „ex  oppositis  vero  sunt  generationes" 
(M.  64,  386).  —  *)  Ibid, :  „Qenainum  dicitur  tanquam  generans  et  non  genitum, 
id  est  carens  generatione  .  .  •  Genuinum  est  igitnr  carens  generatione,  carens 
principio,  quäle  apad  nos  unum  tantum  invenitur,  aetemitas  videlicet,  soli 
divinitati  aocomoda."  Eigentlich  also  ein  lucns  a  non  lucendo.  —  ^)  Ibid.: 
„nativnm  velnt  natum  aut  genitum,  descendens  a  gennino;"  weiter:  „Omne 
quippe  quod  natum  est,  ab  idio  sine  dubio  originem  sumit.  Nihil  enim  a  se 
nasci  potest.  Qnod  autem  ex  alio  est,  principium  non  est"  (0.  19).  ^  ')  Im 
Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  ist  es  ein  anal  Ufo/t^rov  Ottos. 
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ähnlich  wie  sie  Otto  in  Cicero,  einem  seiner  antiken  Lieblingsschrift- 
steller, vorfinden  konnte.^)  Aach  Gilbert,  obwohl  er  sich  etymologisch 
dem  mit  natura  in  Verbindung  zu  bringenden  Natiyum  Ottos  n&hert, 
bleibt  wesentlich  im  Chartrischen  Ideengang  stecken. ')  Am  frappantesten 
ist  die  Aehnlichkeit  der  Ottonischen  Seinslehre  nach  dieser  Bichtang 
hin  mit  der  bekanntlich  vom  Neuplatonismus  geerbten  Antithese  des 
Scotus  Eriugena  (f  880)  von  der  nicht  gezeugten,  aber  selbst  sen- 
genden Natura  naturans  und  der  geborenen  und  erzeugten  Natura 
naturata,  nur  dass  Otto  dieselbe  ihres  pantheisierenden  Mystizismus 
vollständig  entkleidet  hat.')  Die  negative  Theologie  ist  es  auch,  die 
Otto  dazu  führt,  das  Oenuinum  nur  in  Gott  verwirklicht  zu  finden:  es 
ist  einfach,  einzig  und,  soweit  es  sich  um  natürliche  Theologie,  nicht 
um  das  Geheimnis  der  Trinität  handelt,  auch  vereinzelt,  wirrend  die 
Grundeigenschaften  des  Nativum  Zusammensetzung,  Konformit&t 
und  konkrete  Gestalt  sind.^) 

^)  Namentlich  in  seiner  Schrift  De  Natura  deorum  gebraucht  er   den 
Terminns  Nativus  im  Sinne  vom  Geboren-  und  Entstandensein  der  materiellen 
Dinge  im  Gegensatz  zn  den  ewigen,   unvergänglichen:   seine  dii  nativi  sind  die 
neuen  Götter,  die  nicht  immer  waren,  sondern  mit  der  Zeit  entstanden  sind. 
Vgl.  Hanr^au  461  n.  1.    Bei  Boethins  wird  es  für  die  eingeborenen  Ideen  ge- 
braucht.  Jedenfalls  hängt  also  seine  Bedeutung  mit  nasci  und  natura  zusammen, 
wie  es  sich   auch  aas  Otto  ergibt  j   vgl.  dazu  namentlich   die  Bedeutung    des 
Natürlichen  im  methodologischen  Gegensatz  zwischen  „Natnralia"  und  „Divina", 
zwischen  Endlichem  und  Göttlichem,  Philosophie  und  Theologie  in  meiner  Ab- 
handlung über  Ottos  Theologie  im  , Katholik*.  —  ')  Darüber  oben.   Ein  Ansatz 
liegt  schon  darin,  dass  Gilberts  Nativa  der  transzendenten  Idee  als  concreta  et 
inabstracta    entgegengesetzt  werden   (M.   64,   1267),   noch   mehr  in   folgender 
Gegenüberstellung:   „A  principiis   quae  nulla  creationis  nativitate  procedunt  ab 
aliquo,  hnjus  nominis  (naturae)  appellatio  est  omnino  remota.    Nativis  autem, 
secundum  grammaticae   denominationis  proprietatem ,   qua   nomen   ab   aliqua 
dictione,  non  sine  rei  significatae  participatione  assumitur,  magis  accedit,  et  a 
nativo  natura  vocatur,  quamvis  non  omnibus  nativis  hoc  nomen  recte  convenire 
intelligatur/'   Nach  Berthaud  216,  247  nannte  G.  die  Universalien  deshalb  farmae 
nativae,  weil  sie  aus  den  zweiten  Formen,  den  göttlichen  Exemplarideen,  hervor- 
gegangen waren.    Vgl.  Haur6an   460  s,  —  '')  De  divisione  naturae  I   unter- 
scheidet per  4  differentias  in  der  divina  natura  4  species :  1.  quae  creat  et  non 
creatnr,   2.  quae  creatur  et  creat,   3.  quae  creatur  et  non  creat,   4.  quae  nee 
creat  nee  creatur  (M.  122,  441);  weitere.  4:  ,hoc  est  sine  principio  prinoipium 
et  finis"  (712).    Sc.  gebraucht  jedoch  immer  nur  manatio,  creatio  und  processio, 
nie  generatio ;  ebensowenig  genninum  und  nativum.  Vgl.  Bist.  litt,  de  1a  France 
XIII,  279.    Ueber  Scotus  vgl  das  Werk  von  J.  Hnber,  München  1861,  Baur  II, 
279  ff.  und  Üeberweg-Heinze  II,  131;  über  seinen  philosophischen  Einflnss  anfs 
12.  Jahrh.  Baumgartner,  13.    Gilbert  selbst  hat  diesen  Flaton.  Fantheismus  nicht 
so  völlig  wie  0.  überwunden  (vgl.  Berthaud  288).  —  *)  Gesta  l,  5 :  „Sicut  autem 
genuin  um  non  potest  esse  non  Simplex  et,  ut  ita  dixerim,  non  singulare,  non 
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In  Ottos  Theorie  Aber  das  Nativam  liegen  interessante  Keime  der 
Ursachenlehre,  des  wichtigen  Gedankens  vom  Kausalitätsprinzip.  Seine 
so  scharfe  Gegenüberstellung  beider  Seinsreiche  führt  ihn  zu  dem 
Fundamentalsatz  der  Metaphysik,  der  auch  von  anderen  damals  betont 
wurde, ^)  dass  kein  endliches  Ding  sich  selber  ins  Dasein 
setzen  kann.  ^  Mit  Recht  wird  Otto  unter  die  vornehmsten  Zeugen 
für  die  Lehre  des  12.  Jahrhunderts  über  die  Werdeprinzipien  der  Dinge 
gez&hlt.  ^)  Aber  auch  in  die  Logik  und  Physik  strahlt  sich  seine  Lehre 
von  den  Eigenschaften  des  Nativum  aus. 

Wie  die  Konformität  der  Nativa  Otto  in  die  Logik  geführt  hat,  so 
leitet  ihn  ihre  Zusammensetzung  zur  Physik  hinüber.  Jedes  Nati- 
vum jedoch  ist  wenigstens  metaphysisch  zusammengesetzt  und  besteht 
aus  Teilen,  ob  es  nun  physisch  einfach  ist  wie  die  Farbe,  oder  ein 
Kompositum  wie  die  Menschlichkeit,^)  insofern  als  jede  endliche  Form 
ihr  Subjekt,  die  Einzelsubstanz,  integral  informieren  soll  und  die  Vielheit 
der  Akzidenzien  trägt.  ^)    Wie  der  nach  dem  Philosophen  in  unendlich 

Bolitariam,  ita  nativum  non  potest  esse  non  compositum,  non  coDforme,  non 
coucretam"  (0.  15);  ebenso  später  nach  Einsetzung  der  Göttlichkeit  für  das 
Genainum:  ^^nunc  qaaliter  omne  nativam  compositum,  conforme,  concretum 
intelligatur,  dicendum  restat",  worauf  er  daraus,  dass  das  Gewordene  sein 
Prinzip  nicht  in  sich  selbst  haben  kann,  den  Schluss  zieht:  „ergo  est  hoc  et 
hoc;  ergo  simplex  non  est,  compositum  est  igitur".  Wohl  bedient  sich  wie 
schon  BoSthiuB  (M.  1250)  auch  Gilbert  (kl.  19)  des  „hoc  et  hoc"  zur  Bezeichnung 
des  Zusammengesetzten  (nach  M.  1271  gleich  ex  partibus  oder  partes  suae) ;  auch 
ihm  ist  die  göttliche  Wesenheit  einfach  und  das  native  concretum  in  multipli- 
citate;  sonst  aber  bleibt  ihm  diese  Grundlage  der  Ottonischen  Philosophie  fremd. 
—  *)  Vgl.  Petr.  Lomb,  L.  sentent  I,  4,  1  (Migne  178,  1066);  Abäl,,  Inirod, 
ad  theol.  II,  6  (M.  178,  1056);  Sic  et  non,  c.  16  (M.  178,  1370);  Alanus,  Ars 
fidei  caih.  I,  3  (M.  210,  599);  August.,  De  tHnit  I,  1,  1  (M.  42,  820).  — 
*)  Gesta  \,  5 :  „In  omni  enim  nativo  negatio  prior  est  affirmatione"  (0. 16).  -r- 
»)  Aehnl.  Hugo  v.  St  Viktor,  Sent  II,  1  (M.  176,  79);  De  sacr.  I  p.  1 
c.  1  (M.  176,  187);  Job.  v.  Salisb.,  Meialog.  IV,  35  (M.  199,  988).  Dazu 
Eschenberger  76  Anm.  3.  —  ^)  Gesta  I,  5 :  „Denique  in  naturis  nullum  simplex 
individuum  esse  potest"  (kl.  78).  Das  physisch  Zusammengesetzte  ist  also  hier 
das  quo  est,  die  aus  mehreren  Formen  bestehende  Wesenheit  oder  Gilberts 
generalis  subsistentia;  das  physisch  Einfache  das  quo  aliquid  est,  die  Eigenschaft, 
die  specialis  subsistentia  bei  Gilbert.  Vgl.  Haur^au  463;  Bertbaud  216.  — 
')  Gesta  I,  5.  Auch  in  dieser  Verflechtung  der  Akzidenzien  mit  der  Substanz  liegt 
ein  Berührungspunkt  mit  Scotus  Eriugena.  Gewiss  kannte  Gilbert  nicht  minder 
das  „Substare  ex  acddentibus",  aber  in  den  obigen  Sätzen  Ottos  ganz  und  gar 
nur  „die  för  Gilberts  System  so  charakteristische  Auffassung  der  Akzidenzen" 
zu  entdecken  (Bemheim  9),  ist  doch  viel  zu  weit  gegangen.  Gerade  in  der 
Ausdehnung  der  Zusammengesetztheit  auf  die  Formen  entfernt  sich  Otto  von 
dem,  was  Gilbert  an  die  Spitze  des  Liber  sex  principiarum  setzt  (vgl. 
Berthaud  84). 
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viele  Atome  geteilte  Körper,  so  ist  sach  der  Oeist  diesem  anvermeid'^ 
liehen  Seinsgesetze  alles  Bndlichen  unterworfen,  weil  auch  er  nach  den 
¥on  ßoSthius  aufgestellten  allgemeinen  Leits&tsen  aus  Subsistentem  and 
Form  zusammengewachsen  ist.^)  Am  meisten  gespalten  and  zerrissen 
ist  der  Mensch,  in  dem  sogar  entgegengesetzte  Subsistenten,  Leib  und 
Seele,  durch  ein  Wesen  in  ewigem  Zwiespalt  zusammengehalten  sind: 
nicht  nur  befehden  sich  in  seinem  Körper  alle  vier  Elemente,  nicht  nur 
ist  seine  substanzielle  Form  in  viele  Einzelformen  zerlegt,  sondern  die 
Komponenten  selbst  gehen  und  kommen  mit  nimmer  ruhender  Rast.*) 
In  diesem  ununterbrochenen  fluxus  formarum  liegt  der  ewige  Fluss  der 
Zeit'):  Otto  steht  mitten  in  seiner  Geschichtsphilosophie.  Aus  den 
trockensten  philosophischen  Erörterungen  versteht  er  solchergestalt  seine 
erschütternden  geschichtsphilosophischen  Konsequenzen  zu  ziehen  and 
aus  den  scholastischen  Theoremen  den  mystischen  Lehrgehalt  heraasza- 
schälen>) 

c.  So  bildet  auch  Ottos  Lehre  vom  Guten  einen  der  tiefsinnigen 
Anknüpfungspunkte,  in  denen  sich  Philosophie  und  Geschichte  inein- 
anderschlingen.^)  Viele  ärgerten  sich  daran,  dass  ein  so  gut  begonnenes 
Unternehmen  wie  der  zweite  Kreazzug  so  wenig  gut  geendet  habe;  ihnen 
hält  der  Geschichtsphilosoph  entgegen,  dass  ein  und  dasselbe  nach  der 
einen  Hinsicht  schlecht,  dafür  aber  nach  einer  andern  gut  sein  könne. 
Auch  im  Beich  des  Guten  zählt  er  zwei  oberste  Kategorien:  nur  Gott 
ist  wahrhaft  d.  h.  absolut  gut,  die  anderen  Dinge  partizipieren  bloss 
an  seiner  Güte,  ein  Unterschied,  den  auch  Gilbert  mit  dem  gemeinsamen 
Gewährsmann  Boethius  festhält.^)    Dialektisch  fortschreitend  teilt  aber 


')  Qesta  I,  6  „ex  conoretione  formae  et  subsistentis"  mit  Bernfang  auf 
die  vorher  zitierten  Regeln  des  Boethian.  Wochenbuchs  (0.  20  sq.).  Unter  dem 
„philoBophns"  ist  ohne  Zweifel  Aristoteles  verstanden.  —  *)  Unter  Anfühmng 
der  9.  Regel  des  Boethius:  „non  solum  forma,  qaae  substantiale  est  esse,  ex 
formis  est  composita,  sed  quod  ipsae  formae  componentes,  nunc  nascentes, 
nunc  ocddentes,  neque  unquam  in  existendi  conditione  constanti  et  rata  per- 
severantes,  subiectum  quiescere  non  permittanf'  (0.  21).  Gilbert,  der  Ottos 
ethischen  Zweck  nicht  hatte,  weiss  nichts  von  diesem  anthropologischen  Klimax, 
wenn  er  auch  die  4  Elemente  im  Menschenleibe  kennt  (M.  1266  B);  er  neigt 
mehr  zur  Dn Veränderlichkeit  der  Formen  und  Kategorien  (Tgl.  Berthaud  84,  104). 
Vgl.  Bach  II,  144.  —  >)  Ueber  den  Begriff  der  Zeit  im  12.  Jahrh.  vgl.  Espen- 
berger  75.  —  ^)  Vgl.  Bemheim  13.  —  ')  Es  deutet  auf  Mangel  an  Verständnis, 
wenn  Bernhardi  (Konrad  III,  709  f.)  diesen  Abschied  schlechtweg  „sophistische 
Spitzfindigkeiten''  nennt  (vgl.  Hashagen  83  Anm.  2).  —  *)  Gesta  I,  60:  „ex 
eiasdem  bonitatis  denominatione*  (0.  90).  Boethius  und  Gilbert  distinguieren 
zwischen  bonum  substantiale  oder  essentiale  und  „denominatione''  (M.  64, 1312; 
1328  sqq.).    Vieles  fehlt,  wie  der  Unterschied  durch  den  actus,  der  Beweis,  dass 
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dann  Otto  das  endliche  Gute  in  bonnm  simpliciter  and  secandnm  quid 
oder  utile,  ereieres  wieder  in  bonnm  naturae  und  gratiae,  und  zeigt, 
wie  daa  Gleiche  der  einen  Gattung  gut,  der  andern  schlecht  sein  könne. ^) 
In  Gilberts  Kommentar  ist  Einteilung  wie  Ausdrucksweise  ganz  ver- 
schieden. Jene  sp&ter  bei  Thomas  von  Aquin  so  beliebte  Gedankenreihe 
hat  inhaltlich  wie  formell  viel  mehr  Augustinisches  als  Boetbianisches 
oder  gar  Gilbertisches  Gepräge.^  Wohl  hat  Otto  dem  Zitat  aus 
Boethius,  welches  das  sittlich  Gute  als  Abart  dem  allgemeinen  Guten 
unterordnet,  vermutlich  aus  Gilberts  Kommentar  einen  Zusatz  beigefügt, 
zugleich  aber  in  höchst  charakteristischer  Weise  das  Wort  gratia  ein- 
geschoben, durch  welches  Gilberts  Sinn  geradeza  umgekehrt  und  die 
Gnade  zur  difierentia  specifica  wird^  welche  das  bonnm  in  der  rationalis 
natura  zum  justum  macht.  ^) 

Im  üebrigen,  das  sieht  man  schon  hieraus,  konnte  sich  der  Freisinger 
Philosoph  ebensowenig  als  die  vorhergehende  Philosophie  von  der  Yer- 
mengung  des  ontologiscben  und  ethischen  Guten  losmachen, 
,einer  der  stärksten  Problemverschlingungen  der  Geschichte',  die  zuerst 


alles  gut  ist  usw.  Aach  Hngo  v.  St  Viktor  kennt  dieselbe  Einteilung;  vgl.  De 
saeramentiB  1.  I  p.  IV  c.  18:  „Qaod  secundam  se  bonam  dicitur  et  uni- 
versaliter  dicitur,  vere  et  summe  bonnm  esse"  (M.  176,  241  sq.). 

^)  Gesta  I,  60  (0.  90  sqq.).  Wo  da  etwas  Sophistisches  liegen  soll  (Huber 
141),  ist  nicht  zu  ersehen.  —  *>  Vgl.  besonders  Angust.,  De  natura  honi,  und 
Thomas,  De  mala,  q.  1  a.  1  und  besonders  S.  iheol.  I  q.  6.  Der  hl.  Thomas  ist 
in  seiner  Lehre  vom  Guten,  in  der  er  auch  Boethius  benützt,  hauptsächlich 
durch  Augustin,  Pseudodionysius  und  die  Nikomachische  Ethik  des  Aristoteles 
beeinfiusst  und  geht  von  des  letzteren  Definition  T  äya^ov^  ov  narr*  htpCtrat 
{Ethic.  Nie.  I,  1)  aus  (Mitteilung  von  Dr.  Grabmann).  Vgl.  Mausbaoh,  Der 
Begriff  des  sittlich  Guten  nach  dem  hl.  Thomas  v.  Aquin,  1898.  Ebenso  teilt 
Hugo  V.  St.  Viktor  das  allgemeine  Gute  ein,  identifiziert  jedoch  das  bonum 
utile  mit  dem  b.  alicui  und  dem  b.  „denominative*' ;  vgl.  De  aacr.,  1.  c,  c.  17 : 
„Omne  quod  bonum  dicitur,  vel  secundum  se,  vel  ad  aliquid  bonum  est"  u. 
c  19  „De  MhHS  generibue  boni"  (M.  176,  241  sq.).  Gilbert  teilt  das  Gute 
in  zwei  ganz  andere  modi  weiter  ein,  , secundum  se*  und  .secundum  usum,  qui 
ex  eo,  quod  secundum  se  bonum  dicitur,  provenit",  mit  anderen  Worten  das 
b.  absolutum  und  das  b.  alio  (M.  1881).  —  >)  Geata  I,  60:  Unter  Boethius  ist 
hier  nicht,  wie  Bemheim  8  will,  das  8.  Kapitel  De  trinit,,  sondern  sein  kleines 
Büchlein  über  die  Güte  der  Substanzen  gemeint,  wo  es  heisst:  „Bona  igitur 
omnia  sunt,  non  etiam  justa:  amplius  bonum  quidem  generale  est,  justum 
vero  speciale,  nee  species  descendit  in  omnia"  (M.  64,  1814);  B.  bezieht  den 
Unterschied  also  nicht  auf  Natur  und  Gnade,  Vgl.  Gilberts  Text:  „in  onmia: 
ut  seilicet  de  omnibus,  quae  supponuntur  generi,  praedicetur.  Idoirco  .  .  .'' 
(If.  1888).  Um  das  Spezifische  bei  Otto  zu  verwischen,  sucht  Bemheim  3 
ohne  genügenden  Grund  das  „sinnentstellende"  gratia  als  in  den  codd.  1  und  8 
interpoliert  zu  tilgen. 
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Abälard  darchschaate.  ^)  Vier  Baispiele  fahrt  Otto  für  die  akzidentelle 
Yeränderang  an,  vom  Qnten  zam  Bösen,  vom  Böden  zum  Onten,  Tom 
Gaten  zum  Besseren,  vom  Bösen  zam  Schlechteren,  und  immer  springt 
er  von  der  physischen  in  die  moralische  Ordnung  über,  zwischen  denen 
er  nicht  za  sondern  weiss.  *) 

2.  Kosmologie. 

a.  Viel  unmündiger  noch  als  in  Logik  and  Metaphysik  zeigte  sich  die 
mittelalterliche  Philosophie  in  ihren  physikalischen  Kenntnissen, 
da  sie  selbst  hierin  es  meist  vorzog,  von  der  mangelhaften  antiken 
Tradition  za  zehren,  als  ihre  angeborene  Abneigung  gegen  exakte 
Forschung  zu  überwinden ;  nur  die  Schule  von  Chartres,  namentlich  ihr 
gelehrtes  Brüderpaar  in  Ottos  Schülerzeit,  verschm&hte  es  nicht,  merk- 
würdigerweise unter  der  falschen  Flagge  Piatos,  den  Weg  des  Natur- 
studiums SU  betreten. ')  Aus  Aristoteles  konnte  damals  Otto  noch  nicht 
zur  Naturerkenntnis  angeregt  werden. 

Trotzdem  dürfte  unter  allen  Verlusten  Ottonischer  Philosophie  der 
seiner  Kosmologie,  wie  der  unbekannteste,  so  auch  der  empfindlichste 
sein,  da  seine  historischen  Werke  nur  sehr  matte,  fragmentarische  Spuren 
von  ihr  zurückgelassen  haben,  die  doch  charakteristisch  genug  sind, 
um  die  Grundlinien  seiner  Naturphilosophie  zu  rekoDstruieren ;  nicht  als 
ob  der  Philosoph  von  Freising  den  engen  Rahmen  mittelalterlicher  Welt- 
betrachtuDg  verlassen  hätte,  aber  das  Wenige  verrät  uns  eben  auf 
diesem  Terrain  die  Fähigkeit  zu  namhaftem  Fortschritt  im  scholastischen 


^)  Windelband,  Gesch.  d.  Philoe.,  252,  Anm.  1.  Selbst  das  „bonum  ho- 
nestam"  der  Hochscholaatik  leidet  etwas  uoter  dieser  Verquickung,  welche  ihre 
Nachwirkung  bis  auf  die  heatige  scholastische  Ethik  ausgeübt  Darin,  dass  in 
der  Thomistischen  Weltansohannng  das  Sittliche  kein  fremdes  Moment  im  SLan- 
tischen  Sinne  ist,  sondern  sich  auf  das  ontologlBohe  Fundament  aufbaut,  in 
ihrer  harmonischen  Verbindung  zwischen  Ethik  und  Metaphysik  beraht  auch 
ihre  Stärke  und  ein  Vorzog,  der  auch  dem  Aristotelischen  System  anhaftet  (vgl. 
Filkuka,  Die  metaphysischen  Grandlagen  d.  Ethik  bei  Aristoteles,  Wien  18dö). 
—  ')  Das  erste  Beispiel  ist  physisch  und  moralisch  zugleich,  das  zweite  rein 
moralisch,  das  dritte  physisch,  das  vierte  wirft  gar  in  beiden  Gliedern  das 
Physische  und  Ethische  durcheinander  (jChron,  Vlil,  9).  —  ")  Die  Physikei^ 
schale  von  Chartres  benutzte  nach  dem  Vorbild  des  Platonischen  Timaeua  die 
neapythagoreische  Zahleniehre  zur  Gestaltang  ihres  Weltbildes.  Ihr  herror- 
ragendster  Vertreter  war  hierin  neben  dem  ihr  geistesverwandten  Ad^lard 
V.  Bath,  der  die  QwieatUmes  naturales  schrieb  (seltene  Inkunabel  in  der 
Münchener  StaatsbibL),  Wilhelm  v.  Ck>nches.  Vgl.  K.  Werner,  Die  Kosmologie 
und  Natarlehre  des  scholastischen  Mittelalters  mit  spezieller  Beziehung  auf 
W.  V.  Ck>nches,  Wien  1873.  Ueber  die  Naturphilosophie  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.  vgl.  Mignon,  Les  origines  de  la  scolastiqae  et  Hagues  de  St 
Victor  (Paris  1895)  I,  89  sqq. 
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Denken  y  so  sehr  das  Vorhandene  vielfach  nur  die  damaligen  An- 
schauungen wiedergibt.^)  Und  bezeichnenderweise  sind  diese  kosmo- 
logischen  Fragmente  in  dem  mystisch  gefärbten  letzten  Buche  der 
Chronik  unter  die  Reflexionen  flber  das  Ewige  und  Jenseitige  eingestreut« 
während  sich  die  übrigen  Natnrlehren  des  Mittelalters  meist  an  die 
Auslegung  des  biblischen  Schöpfungsberichtes  anschlössen.')  Ob  freilich 
der  Mönchbischof  des  12.  Jahrhunderts  hierin  nar  auf  der  Brtlcke  der 
Ueberlieferung  gegangen,  oder  bereits,  wie  sein  grosser  Standesgenosse 
im  folgenden  Saekulum,  zugleich  den  Weg  der  empirischen  Beobachtung 
betreten  hat,  bleibt  bei  der  Spärlichkeit  der  Nachrichten  dahingestellt. 
Das  Weltbild  Ottos  zwar  unterschied  sich  wahrscheinlich  in 
nichts  von  dem  allgemein  mittelalterlichen,  welches  erst  die  Benaissance 
umgestürzt  hat.  Wie  Thomas')  hält  auch  er  an  der  Pythagoreischen, 
von  Aristoteles  und  dem  Nenplatonismus  adoptierten  metaphysisch  durch- 
wirkten Bevorzugung  des  Himmels  fest,  der  ihm  ^würdiger  und 
erhabener*  erschien  als  die  Erde.^)  Darum  eben  ist  der  Aether  jetzt 
schon  viel  reiner  und  vollkommener  als  die  sublunarischen  Elemente, 
wenn  es  auch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  er  beim  Weltende  sich  noch 
verfeinern  und  vervollkommnen  kann  ^)  Auch  in  Ottos  Scheidung  zwischen 
Sternen-  und  Lufthimmel  ^  findet  sich  das  ganze  Mittelalter  beisammen. 
Viel  detaillierter  noch  ist  das  Weltbild,  welches  zwei  allerdings  nicht 
über  das  18.  Jahrhundert  hinausreichende  Handschriften  bieten :  ^;  auf 
pythagoreisch-platonischer  Grandlage  wird  hier  der  sphärische  Himmel 
in  fünf  Zonen  um  das  gleichfalls  fünfzonige  Erdzentrum  gespannt. ')  Wir 
halten  diese  geozentrische  Zonentheorie  für  einen  Zasatz  aus  späterer  Feder. 

^)  Selbst  für  Huber  142  war  in  Oitos  Augen  die  Natur  tot,  and  de^  kleine 
Exkurs  über  die  Vollkommenheit  der  auferstandenen  Leiber  {Chron,  VII l,  13) 
seine  einzige  (!)  natarphilosophiBche  Aensserung.  —  *)  Viel  benutzt  worden 
namentlich  der  hl.  Ambrosius  im  Hexaemeron  und  die  Genesiserklärung  des 
hl.  Angnstin,  dann  Rfaabanas  Maams  (If.  107),  Beda  Venerab.  (M.  91),  Remigins 
V.  Auxerre  nnd  Hugo  v.  Ronen  (M.  192),  endlich  Abälard  (M.  178)  in  ihren 
Kommentaren  zum  HexaSmeron.  Auch  die  Sentenziasten  und  SammiiBten  pflanzten 
ihre  naturwissenschaftl.  Anschauungen  bei  der  Lehre  von  der  Schöpfung  und 
vom  Weltende  weiter.  Vgl.  Hugo  von  St  Vikt.,  Sentent  tr.  3  c.  1  (M.  176,  90); 
Petr.  Lomb.  U,  dist.  12;  die  Sentenzen  Rolands  (hg.  von  Gietl,  Freiburg  1891, 
104  ff.)  De  eletnentorum  creaHtme,  Thom.,  S.  theol.  I  q.  66  sqq.  —  *)  Ueber 
dessen  Lehre  vom  Himmel  vgl.  S,  theoh  I  q.  66  a.  8  nnd  seinen  Kommentar 
zu  Aristoteles,  De  coelo  et  mundo.  —  *)  Chran.  VHI,  9 :  „coelum  qnod  dignius 
est  et  superins'*  (0.  866).  —  *)  Chr.  VIII,  9 :  „subtilitatem  aetheris  . . .  ,ip8um 
quoque  aetherem  hnins  pnrificationis  participem  esse  fatumm  et  in  ampliorem 
olarita<em  transitnmm"  (0.  368).  —  •)  Chr.  VHI,  8  Ende  (0.  366).  —  ^  Codex 
Zweüeneie  (n.  7)  ans  dem  13.  Jh.  nnd  Brit.  Ifus.  (n.  11)  ans  dem  15.  Jh. 
nach  Wilmans  (0.  84  Anm.).  —  *)  Im  Anschlnss  an  die  geographische  Einleitung 
Chr.  I,  1  (0.  84). 
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Auch  innerhalb  der  dem  Aether  gegenfibergestellten  irdischen  Materie 
bant  Otto  eine  ontologische  Stufenleiter.  Es  sind  die  vier  be- 
kannten Elemente  des  Empedokles,  denen  erst  die  Pythagoreer  den  Aether 
beigefügt  hatten.  Am  tiefsten  steht  das  Wasser,  ihm  folgt  die  Er^e, 
dann  kommt  die  Luft,  und  am  höchsten  stehen  Feuer  und  Aether.  ^) 

Selbst  über  das  Gesetz  der  Schwere,  fast  möchte  man  sagen, 
der  Oravitation,  scheint  der  Chronist  nachgedacht  zu  haben,  obschon 
er  sich  dabei  so  ziemlich  in  der  Atmosphäre  des  12.  Jahrhunderts  be- 
wegt. ^  Weil  die  Körper  aus  Erde  bestehen,  lehrt  er,  werden  sie  unter 
den  jetzigen  physischen  Oesetzen  vermöge  ihrer  ^ponderositas'  zur  Tiefe 
gezogen,  und  widerstrebt  es  ihnen,  in  die  Höhe  zu  einem  subtilen  Ele- 
ment hinaufzusteigen,  während  die  verklärten  Leiber  der  Auferstandenen 
,8ine  molestia  gravedinis"  sich  überallhin  bewegen  können.') 

b.  Etwas  origineller  erscheint  das  kosmologische  Wissen  unseres  Autors 
bei  der  Besprechung  des  Wechsels,  wo  er  sprachschöpferisch  in  die  philo- 
sophische Terminologie  eingreift,  wenn  er  auch  inhaltlich  mit  zeit- 
genössischen Ansichten  sich  berührt.^)  Ontologisch  hält  er  zwei  Arten 
von  transitus  auseinander:  den  Uebergang  zwischen  Sein  und  Nicht- 
sein, der  beim  Werden  und  Vergehen  stattfindet,  und  den  Uebergang 
vom  Sosein  zum  Anderssein,  von  einem  Zustand  zum  andern;  jenen 
nennt  er  aliatio  (a  faciendo  aliud)  entsprechend  dem  Oriechbchen  «jUot^c, 
diesen  alteratio  (a  faciendo  alteratum)  entsprechend  dem  Griechischen 
alloioTijf.')  Die  Körperwelt  (Himmel  und  Erde)  wird  auch  bei  der  End- 
katastrophe nicht  auf  die  erste  Art  unter-,  wohl  aber  auf  die  zweite  in 
einen  besseren  Seinsmodus  übergehen.    So  rettet  Otto  selbst  über  das 

^)' Diese  Abstufong  ist  klar  ausgesprochen  in  CAr.  VUI,  9  Ende,  wo  er 
allerdings  zur  Meinung  neigt,  auch  im  Endznstande  blieben  der  Substanz  nach 
alle,  selbst  die  unvollkommenen  Elemente  (0.  868).  —  ')  Die  Lehre  des  hl.  Thomas 
vom  Schwergesetz  De  verit.  q.  22  a.  1.  Vgl.  Schneid,  Naturphilos.,  Pader> 
bom  1891,  236  ff.  —  »)  Chr.  VIII,  18  Ende  (0.  380).  —  *)  üeber  8ub8tanzi?lle 
und  akzidentelle  Veränderung  hat  ausser  Augustin  Boethius,  Hugo  v.  St  Viktor 
und  kurz  vor  Otto  auch  Alger  von  Lüttich  gehandelt  (M.  180,  766).  Vgl. 
Eschenberger  61  und  Baumgartner  60.  Thomas  trug  diese  Lehre  in  der 
S.  theol,  I  q.  9  und  noch  prägnanter  in  IV.  1.  Sent  dist.  11  q.  1  a.  8  sol.  1 
vor.  —  >)  Chr.  VIII,  9  (0.  367).  So  scharf  hatte  eigentlich  weder  die  Stoa  noch 
Augustinus  den  Gegensatz  formuliert.  Vgl.  Hashagen  18,  dessen  Ansicht,  selb- 
ständig arbeite  Otto  auch  hier  nicht  (Anm.  4),  zu  weit  geht,  und  in  den  an- 
geführten Beispielen  aus  Augnstin  und  Hugo  v.  St.  Viktor  keinerlei  Stütze  findet. 
Dagegen  ist  eine  Benützung  (oder  doch  BeeinflussuDg)  des  Aristoteles,  der  die 
Formen  der  Veränderung  viel  ausführlicher  bespricht,  durch  Otto  sehr  glaub- 
würdig. Vgl.  die  klaren  Aristotelischen  Unterscheidungen  von  ^ivwi^^  ^^oe<^i 
äUoCtaan,  av^ijciQ  und  ip^Caiq  und  das  Aristotelische  Werk  De  genertUiane  et 
corruptiane,  wozu  Th.  v.  Aqu.  einen  Kommentar  geschrieben  hat;  aber  auch 
schon  in  den  Kategorien  c.  14. 
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Weltende  hinaus  einen  wichtigen  Fandamentalsatz  der  Kosmologie,  den 
er  an  die  Spitze  seiner  Untersachang  gestellt  hat,  ,dass  keine  Sub- 
stanz vergeht',  dass  nach  physischen  Gesetzen  nur  die  Form  (Figar), 
nicht  die  Materie  (Natur)  sich  ändert:^)  jenes  umwälsende  Axiom, 
welches  später  Descartes  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Bewegung, 
Leibniz  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  Kant  von  der  Erhaltung  der 
Substanz  nannte;  was  so  im  tiefsten  Mittelalter  dem  weltflüchtigen 
Gisterzienser  vorschwebte  und  damals  im  Gesichtskreis  so  vieler  Theo- 
logen lag,")  steht  ganz  auf  der  Höhe  der  vergrabenen  Physik  des  Aristoteles, 
die  erst  im  13.  Jahrhundert  ihre  Auferstehung  feierte. 

c«  Noch  wichtiger  ist,  dass  wir  durch  eine  bisher  nicht  beachtete 
Stelle  auf  ein  vollständig  verschollenes  kosmologisches  Werk 
des  vielseitigen  Mannes  über  eines  der  interessantesten  Probleme  geführt 
werden.  Man  könnte  es  mit  «Natur  und  Wunder*  betiteln.*) 
«Qualiter  vero*,  schliesst  er  seinen  Beweis  über  die  Auferstehung  der  Toten, 
«quaedam  ex  causis  naturae  inditis  naturaliter,  alia  ex  causis  sibi  reser- 
vatis  potentialiter  creator  omnium  operetur,  alibi  dicta  praesentem  locum 
non  flagitans.*  *)  Er  beruft  sich  also  auf  , anderswo  Gesagtes*,  als  dessen 


0  Chr.  YIII,  9  (0.  366  sq.).  Das  .figura%  das  Hashagen  a.  a.  0.  zur 
Parallele  aus  August,  De  civ.  Dei  XX,  14  («gl.  XX,  16)  anfahrt,  findet  sich 
schon  beim  hl.  Paulus,  dem  gemeinsamen  Ausgangspunkte;  es  fehlt  aber  die 
ontologisch-kosmologische  Auswertung.  Viel  mehr  schon  nähert  sich  Hugo  in 
d.  Erud.  Didaae.  I,  7:  ,De  illis  (substantiis)  ergo  dictum  est:  ,Nihfl  in  mundo 
moritur,  eo  quod  nulla  essentia  pereat.'  Non  enim  essentiae  rerum  transeunt, 
sant  formae.  Cum  vero  forma  transire  dicitur,  non  sie  intelligendum  est,  ut 
aliqua  res  existens  peiire  omnino  et  esse  suum  amittere  credatur,  sed  variari 
potius'  (M.  176,  746  B).  Bei  Gilbert  sucht  man  dergleichen  vergeblich ;  schwach 
klingt  es  an  in  seiner  Lehre  von  der  Bewegung  (vgl.  Berthaud  91  sq.)-  — 
*)  Vgl.  Hogo  V.  St.  Viktor,  Quaest  in  ep.  I  ad  Cor.  68:  ,figura  mundi,  id 
est  forma  et  species,  quam  modo  habet,  mutabit  in  formam  meliorem;  si 
tamen  alicubi  legatnr,  quod  mundus  transeat,  hoc  intelligendum  est  secundum 
formam,  non  secundum  snbstantiam,  quae  semper  erit^  (M.  175,  626  D;.  Die- 
selbe Anschauung  bei  Petr.  Lomb,  /.  IV.  Sent  dist.  48,  6,  der  die  Lehre  aus 
Schriftstellen  zusammenträgt.  Auch  die  Glossen  zur  hl.  Schrift  gehen  darauf 
ein.  Der  hl.  Thomas  hat  diese  Welterneuerung  nach  dem  Endgericht  ausführ- 
lich in  /.  IV.  Seni,  dist  48  q.  2  behandelt  mit  Berufung  auf  Is.  30,  26; 
66,  17;  Apoc.  21,  1  usw.;  vorher  schon  August.,  De  civ.  Dei  1.  XX  c.  16—18 
und  Hieron.  In  Is.  65.  —  *)  Ob  der  kleine  Traktat,  der  in  der  Münchener 
Bibl.  im  Codex  PoUing.  n.  291,  t  20-24  steht  (vgl.  den  Catal.  Cod.  m.  s.  latin. 
Bibl.  Monac.  IV,  2  p.  80  n.  11591)  und  beginnt:  «Omnis  causa  primaria  plus  est 
influens  super  causatam  suum  quam  causa  universahs",  mit  Ottos  Werk  etwas 
ZQ  tun  hat  ?  Verwandtschaft  zeigt  auch  der  dem  Thom.  Cantiprat.  zugeschriebene 
Liber  de  naturie  rerum  (Catal.  DI,  2,  p.  67  n.  8206  und  IV,  8  p.  67  n.  16189). 
-  *)  Chr.  Vm,  11  (0.  371). 
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Thema  er  das  Verhältnis  der  natürlichen  AUwirkaamkeit  Gottes  durch 
die  den  Dingen  innewohnenden  Natarkr&fte  znm  übernatürlichen  Gottes- 
wirken  durch  die  in  der  potenUa  oboedieniialis  der  Dinge  Torbe- 
haltenen  Kräfte  hinstellt.  Hiermit  eröffnet  uns  Otto  in  seiner  präg- 
nanten Weise  den  Inhalt  einer  Spezialarbeit ;  denn  dass  mit  dem  ^alibi 
dicta**  sicher  nicht  philosophische  Digressionen  in  Chronik  oder  Gesten 
gemeint  sind,  ergibt  die  Durchsuchung  der  beiden  Geschichtawerke» 
welche  den  Gegenstand  sonst  nirgends  näher  behandeln.  Nur  einmal, 
wo  Otto  von  dem  Wunder  des  brennenden,  aber  nicht  leuchtenden 
HöIIenfeuers  spricht,  streift  er  ihn  später  noch,  offenbar  wiederum  mit 
Rücksicht  auf  das  schon  angezogene  Werk,  mit  so  dürren  Worteo,  dass 
hier  die  erwähnte  Abhandlung  nicht  gesucht  werden  kann :  Gott,  schreibt 
er  mit  den  gleichen  Termini,  der  Schöpfer  der  Natur,  hat  ihr  gewisse 
Kräfte  eingepflanzt,  die  er  ihr  zuweilen  entzieht.^) 

Das  verschwundene  Opusculum,  ein  solches  wird  es  wohl  sein, 
scheint  die  Ausführung  der  Aagustinischen  Lehre  darzustellen,  dass  die 
Wunder  eigentlich  nicht  , contra  naturam"  im  Sinne  der  absoluten 
Weltordnung  und  des  allgemeinen  Schöpfungsplanes  seien,  sondern  nur 
unbekannten  Kräften  der  Natur  entsprängen.')  Aber  doch  nicht  ganz, 
da  Otto  viel  präziser  als  der  platonisch  denkende  Kirchenvater  die 
beim  Wunder  wirkenden  Kräfte  als  von  Gott  reservierte  Ursachen 
angesehen  hat,  welche  in  den  Dingen  nur  oboedientieller,  negativer, 
passiver   Potenz  begegnen.')    Hiermit  wollte   er   aber  ebensowenig  wie 


')  Chr.  YIII,  25:  ,Qaa  in  re  considerandum  est,  qnod  natarae  creatae 
Dens  quasdam  ipsi  causas  et  vires  indidit,  quas  si  certis  rationibas,  sicat  Dens, 
qaandoque  sabtrahit,  mii*ari  non  oportet*  (0.  392).  —  *)  August.,  De  cio. 
Dei  XX,  18  und  30;  XXI,  1  und  6-8.  Vgl.  besonders  XXI,  8.  Also  erst,  wenn 
unter  der  Natur  das  gesamte  Sein,  Gott  inbegriffen,  verstanden  wird,  sind  die 
Wunder  jazta  nataram;  in  der  engsten  Fassung  sind  sie  Zeichen  übernatür- 
licher Offenbarungen  {De  trinit  III,  0-10,  19).  Aehnlich  Contra  FausHtm 
XXVI,  3:  .Appellamus  nataram  cognitum  nobis  oursum  solitumque,  contra 
quem  Dens  cum  aliquid  facit,  magnalia  vel  mirabilia  vocantar'  (M.  8, 489). 
Vgl.  Niemann  54 ;  Nitzsch,  Angustinas'  Lehre  vom  Wunder,  Berlin  1865;  AIou 
V.  Schmid,  Apologetik  als  spekulative  Grundlegung  der  Theologie,  Freiburg 
1900,  248  ff.;  £.  Müller,  Natur  und  Wunder,  Strassb.  theol.  Studien  L  Nicht 
sehr  verschieden  spricht  sich  auch  Thomas  v.  Aqaino  aas:  S,  theoU  I  q.  114 
a.  4;  S.  contra  gentes  III,  100  und  besonders  III,  98,  wo  er  eine  doppelte 
Gesamtordnung  unterscheidet,  .quantam  ad  res'  und  .quantum  ad  ordinis 
rationem*.  Vgl.  v.  Tessen-Wesierski,  Die  Grundlagen  des  Wunderbegrifis 
nach  Thomas  v.  Aqu.,  Paderborn  1899.  —  ')  Wir  fassen  wenigstens  das  ^potentia- 
liter'  als  Anspielnng  auf  die  sog.  potentia  obedientialis  auf,  d.  b.  die  Emplang- 
Itchkeit  oder  non-repagnantia  der  Geschöpfe  gegenüber  dem  Wanderwirken  des 
allursächlichen  Gottes,  welche  Suarez  und  Bipalda  als  sragleich  aktiv,  die 
strengen  Thomisten  als  rein  passiv  ansehen.    Vgl.  Kranich,  Die  Empfänglich- 
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AugUBtinus  ^)  das  Wunder  im  Subjektivismas  verfluchten  and  darauf  be- 
scbr&nken,  dass  die  Oesetze  des  Wunderbaren  nur  verborgen  sind;  das 
^Natürliche'  stellt  er  in  direkten  Gegensatz  zum  , Potentiellen*  im  Wunder. 
Andererseits  stimmt  er  mit  Augustinus  insofern  überein,  als  er  den  Be- 
griff Natur  viel  weiter  und  tiefer  fasst,  als  es  heute  geschieht;  auch 
beim  Erklären  der  Körperlichkeit  der  Seligen  sagt  er  ausdrücklich,  durch 
die  übernatürliche  Verklärung  werde  der  Substanz  ihr  Fehler  entzogen, 
ydie  Wahrheit  der  Natur'  aber  belassen. ')  Dass  die  indirekt  erschlossene 
Abhandlung  sehr  aktuell  war  und  mit  der  günstigen  kosmologischen 
Strömung  der  Zeit  treibend,  zur  Ausbildung  des  scholastischen  Wunder- 
begriffo  erheblich  beigetragen  haben  kann,  drängt  sich  jedem  Kenner 
desselben  von  selbst  auf. ')  Wie  sehr  eben  damals  diese  Probleme  in  der 
Luft  lagen,  beweist  die  ungemein  rasche  Verbreitung  jenes  merkwürdigen, 
eine  Reihe  neuplatonischer  Sätze  kompilierenden  Buches  ^De  Causis*'^^) 
das  von  Albertus  Magnus  einem  Juden  David,  von  anderen  Gilbert  zu- 
geschrieben wird,  das  aber,  ursprünglich  arabisch  verfasst,  erst  nach 
1167  in  lateinischer  lieber setzung  bei  den  Occidentalen  unter  des 
Aristoteles  Nam«n  kursierte.'^) 

keit  der  menschlichen  Natnr  far  die  Güter  der  übernatürlichen  Ordnung,  Pader- 
born 1892;  Limboorg  8.  J.  in  der  Zeitschr.  f.  kath.  Theol.  1892,  281  ff.; 
Feldner  0.  Pr.  im  Jahrb.  f.  Philos.  und  spekal.  Theologie  1894  und  1895. 
Das  .Reservieren*  begegnet  auch  bei  Augustinus:  .Secandum  ipsam  suam 
misericordiam  servavit  sibi  Dens  qaaedam,  quae  faceret  opportono  tempore 
praeter  asitatum  cursum  ordinemque  naturae'  (De  geneai  ad  litt,  V,  24). 

*)  Nachweis  bei  £.  Müller,  Natur  und  Wunder  (Strassb.  theol.  Studien  I), 
136  fP«  —  *)  Chr,  VIII,  27:  „resnrget  spirituale,  cum  substantiae  Vitium  sub- 
trahitur,  veritas  naturae  relinquitur^*  (0.  899).  —  ')  Thomas  hat  am  ausfähr- 
lichsten  die  Wunderlehre  in  d.  Quaestio  disputata  De  potentia  VI,  De  miraculis 
durchgeführt,  mit  ähnlichen  Gedanken  wie  Otto  (vgl.  die  oben  angegebenen 
Stellen),  zitiert  aber  als  Hauptquellen  nur  Aristoteles,  Augustinus,  Gregor, 
Anselmus,  Bernardus,  d.  Liber  de  causie.  Eine  unmittelbare  Benützung  Ottos 
V.  Freising  ist  also  wohl  ausgeschlossen,  um  so  mehr,  als  dessen  Werke  an  den 
Orten,  wo  Thomas  lebte  und  wirkte,  eine  Seltenheit  sein  mochten  (Mitteil.  v. 
Dr.  Grabmann).  —  *)  Vgl.  die  Propos.  1:  „Omms  causa  primaria  plus  est 
inflnens  super  causatum  suum,  quam,  causa  universalis  secunda*'  (Berthaud  147), 
weiter  die  Propos.  5  (B.  161),  15  (B.  156)  und  16  (B.  157).  Vgl.  die  abschliessende 
Untersuchung  von  Bardenhewer,  Die  pseudo-aristotelische  Schrift  De  caueis, 
1882  (im  Auftrage  der  Görresgesellschaft  herausgegeben).  —  '^)  Vgl.  Ueberweg- 
Heinze  11,  255.  Es  wurde  schon  von  Alanus  ab  Insulis  benützt  und  durch 
Gerhard  von  Cremona  zwischen  1167  und  1168  übertragen  (Ceberweg  249).  Für 
Gilbert  sprechen  sich  Clerval  261  und  Berthaud  168  aus,  dessen  Oberflächlich- 
keit gerade  hieraus  am  besten  ersichtlich  ist,  da  er  Bardenhewers  Untersuchungen 
nicht  kennt 
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NachtrSgliche  BemerkungeD. 
Von  Prof.  Dr.  Ad.  Dyroff  in  Bonn. 


Die  umstiLndlichen  Untersuchungen,  die  wir  in  früheren  Avi- 
Batzen  dieses  Jahrbuchs  der  Frage  nach  der  Bewusstseinaform  da 
Selbstbewusstseins  gewidmet  haben,  mögen  manchem  ab  wenig  be- 
deutungsvoll erschienen  sein.  Sie  sind  jedoch  schon  des  G^enstanda 
wegen  sicher  von  Bedeutung.  Wer  die  Geschichte  der  neaera 
Philosophie  aufmerksam  verfolgt,  wird  leicht  erkennen,  dass  du 
Selbstbewusstsein  im  Mittelpunkte  der  eigentlichen  Philosophie  stebr 
und  dass  gerade  aus  der  unzureichenden  Bestimmung  der  Natur  de 
Selbstbewusstseins  sich  folgenschwere  Irrtfimer  oder  doch  recht  schiefe 
Auffassungen  ableiten  lassen. 

Dass  im  besonderen  die  Erkenntnistheorie  und  Logik  durch  die 
Analyse  des  Selbstbewusstseins  eine  reiche  Ausbeute  gewinnen  kSimeD, 
ist  bereits  am  Schlüsse  des  letzten  Artikels^)  angedeutet  worden 
Der  Zusammenhang  zwischen  unserer  Frage  und  den  Aufgaben  jener 
Zweige  der  Philosophie  erhellt  daraus,  dass  dem  Selbatbewuaslieii! 
das  Bewusstsein  der  Gewissheit  unausrottbar  und  primär  anhaftet,  nni 
dass  daher  das  Muster  aller  Erkenntnis  bestimmt  sein  muss,  ehe  mu, 
an  die  weiteren  Formen  der  Erkenntnis  herangeht.  Es  ist  eine  fo^ 
male    Unterscheidung,    die   im   Selbstbewusstsein   ausgeführt  wird 


')  S.  .PhiloB.  Jahrb.*  18.  Bd ,  1906,  S.  296.  FOr  die  Etkenntniatlieom 
die  auch  nach  Wandt  (PhUos.  Stadien  VII,  1892,  8.  17)  grösstentob  die  i«f 
gäbe  hat,  .ans  das  Selbstverständliche  zu  klarem  Bewusstsein  zu  briogeaV 
8.  vor  allem  Q.  Neadecker,  Das  Grandproblem  der  Erkenntniatbeont, 
Nördlingen  1881,  fAr  die  Logik  denselben,  Orandlegang  der  remen  Logü 
Würzbarg  1882.  Mit  seiner  Ableitung  der  Denkgesetse  möge  man  den  Temd 
Benekes  etwa  vergleichen,  der  alle  Urteile  auf  das  einfische  Qesets  zuttä- 
führen  will,  dass  wir  Tätigkeiten  des  menschlichen  Geistes,  die  sich  gftDZ  oder 
zum  Teil  gleich  sind,  auch  als  ganz  oder  zum  Teil  gleich  aasspreeheu  künna: 
(Erkenntnislehre,  Jena  1820,  S.  20  ff.),  oder  dass  wir  gleiche  Geisteetitigkeit« 
gleichsetzen  (Ebd.,  S.  31). 
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Analysiert  man  also  die  Eigenart  der  Denktätigkeit,  wie  sie  sich 
dabei  vollzieht,  so  wird  man  das  logische  und  das  erkenntnistheore- 
tische Problem  seiner  Lösung  entgegenbringen.  Aus  dem  früher  Aus- 
geführten ergibt  sich  aber  wohl  leicht,  dass  das  Schwergewicht  auf 
die  Tatsachen  des  Denkens  und  nicht  etwa  der  psychischen  Tätigkeit 
überhaupt  zu  fallen  hat.  ^) 

Weiter  steht  zum  Problem  des  Selbstbewusstseins  auch  die  Ethik 
und  die  Rechtsphilosophie  in  Beziehung.  Welchen  Unterschied 
es  ausmacht,  ob  man  da  vom  Gefühls-  oder  vom  Gedanken-Ich  aus- 
geht, würde  vielleicht  besonders  eindringlich  ein  Vergleich  zwischen 
den  Staatstheorien  des  Althusius  und  J.  J.  Bousseaus  lehren. 
Während  ersterer  sein  Verfahren  objektiv  auf  die  Psychologie  (des 
Aristoteles)  gründet,  sucht  Rousseau  den  subjektiven  Rationalismus 
des  Descartes  unwillkürlich  umbildend,  vom  Standpunkte  seines  Ge- 
fühls aus  darzustellen,  was  ihm  auf  grund  seines  eigenen  psychischen 
Verhaltens  einleuchtet.  Natürlich  ist  jene  Staatsphilosophie  mehr 
ontologiscb,  letztere  mehr  idealistisch.  Es  kommt  da  vor  allem  der 
Begriff  der  Persönlichkeit  in  Betracht,  auf  den  sich  auch  das 
Naturrecht  zurückführt.  Nimmt  man  die  Persönlichkeit  als  fühlen- 
des Wesen,  so  lässt  sich  viel  von  Rechten  und  wenig  oder  nichts 
von  Pflichten  sprechen.  Nimmt  man  sie  als  denkendes  Wesen,  so 
ist  damit  die  Verantwortlichkeit  leicht  gegeben.  Es  ist  da  wiederum 
kein  Zufall,  dass  das  christliche  Dogma  der  Menschheit  das  Problem 
der  Persönlichkeit  erst  so  recht  zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  wenn- 
schon die  patristische  und  die  mittelalterliche  Philosophie  darauf 
vorzugsweise  nur  nach  der  theologischen  Seite  hin  einging,  und  dass 
in  der  neueren  Philosophie  es  hauptsächlich  theologisch  interessierte 
Geister  wie  Fichte  und  Schleiermacher  waren,  die  ihm  erneute  Be- 
achtung sicherten.  ^ 

0  Eine  bei  aller  Kürze  klare  Darstellung  der  Lehre  vom  Selbstbewnsstsein 
bei  A.  Lehmen,  Lehrb.  d.  Philosophie,  Freibarg  i.  B.  1901,  IL  S.  387.  Nnr 
möchte  ich  nicht  die  Erfassung  der  eigenen  Tätigkeiten  and  Zastände  neben 
die  Erfassang  seiner  selbst  stellen.  Dass  der  allgemeine  Begriff  .Tätigkeit* 
zur  Erklärung  des  Selbstbewusstseins  ungenügend  ist,  hat  G.  Neudecker  im 
.Gmndproblem  der  Erkenntnistheorie'*  S.  54  ff.,  wo  jedoch  noch  anderes  mit- 
bek&mpft  wird  (vgl.  C.  Gutberiet,  P&ychologie,  3.  Aufl.,  Münster  1896,  S.  182  f.) 
gezeigt.  Wie  aber  doch  der  Gedanke  der  denkenden  Tätigkeit  fruchtbar  ge- 
macht werden  kann,  ist  aus  H.  Schell,  Das  erkenntnistheoretische  Problem, 
PhUos.  Jahrb.  Bd.  14,  1901,  S.  185  ff.  zu  ersehen.  —  *)  S.  Maria  Baich,  Fichte, 
seine  Ethik  und  seine  Stellung  zum  Problem  des  Individualismus.  Tübingen  1905, 
und  0.  Külpe,  Die  Philosophie  der  Gegenwart.    Leipzig  1902,  S.  112. 
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Die  menschliche  Persönlichkeit  wäre  jedoch  durchaus  unzu- 
länglich bestimmt,  wenn  man  sie  als  den  nach  aller  rationalen  Er- 
fassung der  Welt  bleibenden  Best  definieren  wollte.  Um  das  mit 
Recht  zu  tun,  müsste  zuvor  nachgewiesen  sein,  dass  bei  aller 
wissenschaftlichen,  besonders  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  ein 
solcher  irrationaler  Rücksatz  bleiben  müsse,  und  dazu  wieder  wäre 
eine  positive  Bestimmung  von  der  Persönlichkeit  nötig.  Denn  sonst 
ist  die  Möglichkeit  offen  zu  halten,  dass  das,  was  bisher  Rest  war, 
in  Zukunft  einmal  rationalisiert  wird.  Als  einzige  auszeichnende  Merk- 
male für  die  Persönlichkeit  sind  bis  jetzt  gefunden  worden  die  der 
selbständigen  Substanz  mit  der  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung.  Ob 
die  Kulturwissenschaften  und  die  Psychologie  in  Zukunft  bessere  an 
ihre  Stelle  setzen  werden,  steht  lu  zweifeln.  Sie  werden  es  kaum 
zu  etwas  anderen  als  negativen  oder  relativen  Bestimmungen  bringen, 
die  im  Grunde  nichts  anderes  besagen.  Im  gegenwärtigen  Zusammen- 
hang haben  wir  nur  zu  erörtern,  in  welchem  Verhältnis  Selbst- 
bewusstsein  und  Selbstbestimmung  zu  einander  stehen.  Ist  die  Fähige 
keit  der  letzteren  das  Primäre  und  das  Selbstbewusstsein  ein  Ausfiuss 
derselben,  oder  liegt  die  Sache  umgekehrt,  oder  geht  jede  selbständig 
aus  einem  gemeinsamen  Untergrunde  hervor?  Wie  ersichtlich,  ist 
hier  die  Frage  metaphysisch  gestellt.  Es  ist  nun  eine  einfache  Fol- 
gerung aus  der  bisherigen  Darlegung,  dass  das  Selbstbewusstsein 
seinerseits  aus  dem  Selbst  erfliesst.  Jedoch  nicht  mit  Notwendigkeit, 
insofern  das  Selbst  vorhanden  sein  kann,  ohne  dass  es  sich  seiner 
bewusst  ist.  Aus  dem  Wesen  des  Selbst  erfliesst  aber  auch  die 
Selbstbestimmung.  Ist  aber  Selbstbewusstsein  möglich  ohne  Selbst- 
bestimmung oder  Selbstbestimmung  ohne  Selbstbewusstsein?  Selbst- 
bewusstsein ist  als  wirklicher  Akt  gewiss  in  seinem  Ergebnis  nicht 
willkürlich.  Was  sich  da  herausstellt,  die  Gewissheit  des  eigenen 
Daseins,  ist  ein  notwendiges  Ergebnis.  Im  Hinblick  auf  das  Ergebnis 
ist  das  Selbstbewusstsein  ohne  Selbstbestimmung  denkbar.  Aber  ebenso 
sicher  ist  auch,  dass  ich  mir  meiner  Existenz  nicht  vollkommen  bewusst 
werde,  wenn  ich  nicht  auf  mich  reflektiere.  Eine  solche  Reflexion  ist  aber 
nicht  möglich,  ohne  dass  ich  mein  Denken  auf  mich  richte  und  so- 
nach mich  in  dieser  Richtung  selbst  bestimme.  Seinem  Ausgang  nach 
ist  also  dieses  Selbstbewusstsein  an  die  Selbstbestimmung  gebunden. 
Noch  aber  besteht  die  Möglichkeit,  dass  die  Selbstbestimmung  ihrer- 
seits an  das  Selbstbewusstsein  gebunden  ist,  obzwar  auch  diesmal 
sofort  gesagt  werden  kann,  dass  das  Ergebnis  der  Selbstbestimmung 
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von  ihm  unabhängig  ist.  Die  Entscheidung  der  letzteren  Möglichkeit 
ist  danach  zu  treffen,  was  man  unter  Selbstbestimmung  versteht 
Versteht  man  darunter  die  Einwirkung  eines  einheitlichen  Wesens  auf 
sich  selbst,  so  ist  die  Antwort  rerneinend.  Der  Mensch  kann  sehr 
wohl  auf  sich  einwirken,  ohne  seines  Seins  zu  gedenken.  Das  ist  es 
jedoch  nicht,  was  man  unter  Herrschaft  über  seine  Akte  denkt. 
Atme  ich,  schlafe  ich  ein,  so  nehme  ich  sicher  Veränderungen  an 
meinem  Bewusstsein  vor;  meiner  selbst  mächtig  bin  ich  hierbei  nidit. 
Gemeint  sein  kann  nur  die  Einwirkung  auf  meine  Persönlichkeit  im 
freien  Willensakte.  Eine  solche  ist  aber  unmöglich,  wenn  ich  mir 
nicht  meiner  Akte  und  wenigstens  implicüe  meines  Seins  bewusst  bin* 
Ich  kann  mir  innerlich  nicht  zurufen :  „Du  sollst I'^,  ohne  die  Existenz 
meines  Ich  vorauszusetzen,  und  kann  mich  nicht  irgend  wozu  ent- 
scheiden, ohne  mich  zu  unterscheiden.  Wie  sehr  das  Logische  in 
das  ethische  Gebiet  hereinragt,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  wir  des 
Gegensatzes  von  Tun  und  Nichttun,  von  Suchen  und  Meiden  darin 
nicht  los  werden,  woraus  folgt,  dass  das  „Jenseits  von  Gut  und  Böse'^ 
auch  logischer  Widersinn  ist. 

Wir  lösen  auf  grund  dieser  Erwägungen  die  Frage  dahin,  dass  die 
Fähigkeit  des  Selbstbewusstseins  und  der  Selbstbestimmung  beide  der 
Persönlichkeit  gleich  wesentlich  sind.  Wenn  man  Person  als  Seiendes 
definiert,  das  und  insofern  es  seiner  selbst  bewusst  ist,  so  ist  das  ein- 
seitig; aber  wenn  man  dagegen  behauptet,  das  Selbstbewusstsein  sei 
zwar  ein  Merkmal,  weil  eine  Aeusserung  des  persönlichen  Seins  ^)  —  und 
offenbar  meint  man  ein  sehr  abgeleitetes  Merkmal  — ,  so  ist  das  eine 
Einseitigkeit  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin.  Dasjenige  Seiende, 
das  wir  mit  Recht  Person  nennen  sollen,  muss  in  der  Tat  die  Seins- 
bestimmung haben,  potenziell  selbstbewusst  zu  sein.  In  der  Ver- 
nünftigkeit ist  das  noch  nicht  eingeschlossen,  es  miisste  denn  sein, 
dass  man  ein  Wesen  nur  für  vernünftig  hält,  insofern  es  der  Potenz 
nach  selbstbewusst  ist.  Wenn  das  Selbstbewusstsein  ein  „in  die  Augen 
fallendes  Merkmal^  des  persönlich  Seienden  ist,  so  muss  ein  Grund 
für  diese  Tatsache  gesucht  werden,  und  wenn  „auf  rein  natürlichem 
Gebiete  das  Selbstbewusstsein  die  wesentlichste  Betätigung^  der  Geistig- 
keit und  mit  letzterer  der  höchste  Grad  des  Fürsichseins,  des  In- 
sich-seins,  des  Sich-selbst-gehörens  ist,  so  kann  es  keine  Stufe  des 
Insichseins  geben,  im  Vergleich  zu  der  das  Selbstbewusstsein  als  un- 

^)  S.  Yirgü  Grimm  ich,  Lehrbach  der  theoretischen  Phüos.,  Freibarg  i.  B., 
1898,  S.  274  t 

28* 
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personlich  gilt;  denn  von  Persönlichkeit  können  wir  uns  einen  Begriff 
nur  bilden  auf  grund  der  Erlebnisse  auf  ,,natfirlichem^  Gebiete.  Das 
drückt  auch  Thomas  von  Aquino  aus,  wenn  er  sagt,  Gott  als  der 
Inbegriff  aller  Vollkommenheit  werde  passend  auch  Person  genannt, 
aber  nicht  in  derselben  Weise,  wie  dies  bei  Geschöpfen  geschehe, 
sondern  „in  yorzüglicherem  Sinne''.  Richtig  ist  nur,  dass  die  mensch- 
liche Persönlichkeit  keine  unbedingte,  sondern  eine  bedingte  ist. 
Aber  auch  das  Selbstbewusstsein  ist  in  gleicher  Richtung  bedingt 
und  nicht  nur  durch  seine  Beziehung  zum  Selbst.  Als  Individualität 
ist  der  Mensch  unfrei,  und  insofern  in  ihm  Individualität  und 
Persönlichkeit  auf  einander  angewiesen  sind,  ist  die  Betätigung  der 
Persönlichkeit  an  die  Schranke  der  Individualität  gebunden.  Analog 
ist  das  menschliche  Selbstbewusstsein  in  seinem  Sein  durch  ein 
äusseres  Sein  mitbedingt.  Wir  können  nicht  von  uns  selbst  wissen, 
ohne  uns  von  anderen  zu  unterscheiden.  Das  ist  der  Kern  der  Aus- 
führung bei  Thomas,  wonach  die  Naturerkenntnis  der  Selbsterkenntnis 
vorhergeht.  Entsprechend  haben  wir  kein  Selbstbewusstsein,  ohne 
uns  zugleich  von  anderm  gedanklich  zu  trennen.  Erst,  wenn  wir 
das  Selbstbewusstsein  in  die  Definition  der  Persönlichkeit  mit  auf- 
nehmen, gelingt  es  uns,  den  Materialismus  und  Pantheismus  vollständig 
aus  ihr  fem  zu  halten.  Sagen  wir:  „Person  ist  die  vernünftige 
Hypostase'',  so  lässt  sich  das  Wort  „vernünftig"  auch  so  ausdeuten, 
dass  darunter  nur  die  auszeichnende  Eigenschaft  gewisser  körperlicher 
Substanzen  verstanden  würde^  wonach  diese  lediglich  auf  grund  äusserer 
Reize  eigenartige  Akte  anschaulicher  Natur  hervorbringen.  Begriffe 
gäbe  es  dann  freilich  nicht,  sondern  nur  Vorstellungen.  Nehmen  wir 
aber  das  Merkmal  des  Selbstbewusstseins  mit  auf,  so  ist  von  vorn- 
herein ausgesprochen,  dass  das  Objekt  des  Denkens  auch  ein  unan- 
schauliches sein  kann,  nämlich  das  Ich.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  die 
Bezeichnung  selbstbewusst  genauer  als  „vernünftig"  und  darum  schon 
aus  formalen  Gründen  vorzuziehen.^) 

^)  Das  ist  beim  scholastischen  Sprachgebraach  am  so  wünschenswerter, 
als  er  den  Aosdrack  .Erkenntnis'  auch  far  tierische  Sondertatigkeiten  verwendet. 
Lehmen,  Lehrb.  d.  Philos.,  Freibarg  1901,  II,  S.  221  behauptet.  Verstand,  Ver- 
nanft  and  Selbstbewusstsein,  das  er  dort  freilich  als  Erkenntnis  der  Beziehungen 
des  Subjekts  za  seinen  eigenen  Zuständen  und  Tätigkeiten  definiert,  seien  nicht 
real  verschiedene,  sondern  nur  begrifflich  verschiedene  Fähigkeiten.  Warom 
aber  dann  die  Opposition  ?  Im  übrigen  scheinen  sie  für  Lehmen  doch  aach  real 
verschieden  zu  sein,  wenn  sie  nämlich  wirklich  .verschiedene  Aeusserongsweisen* 
eines  und  desselben  Vermögens  sind.  Uebrigens  sind  .Fähigkeiten'  etwas  anderes 
als  „Aeasserungsweisen*^  (vgl.  S.  222). 
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Wenn  rnan  übrigens  die  Betonung  des  Selbstbewnsstseins  bei  der 
Person  damit  abweist,  dass  eine  vernünftige  Einzelsubstanz  aufhören 
müsste,  Person  zu  sein,  wenn  sie  schläft  oder  geisteskrank  ist,  so  ist 
darauf  zu  sagen,  dass  genau  das  nämliche  gilt,  wenn  man  die  Person 
als  sich  selbst  bestimmendes  und  vernünftiges  Wesen  bezeichnet. 
Uebrigens  ist  zwischen  potentiellem  und  aktuellem  Selbstbewusstsein 
wohl  zu  unterscheiden.  Ein  ewig  schlafender  Mensch  kann  als  Person 
nur  insofern  betrachtet  werden,  als  wir  Grund  haben  anzunehmen, 
dass  in  seinem  Selbst,  soweit  es  auf  dieses  ankommt,  die  Bedingungen 
zum  Selbstbewusstsein  vorhanden  sind.  Seine  blossen  Lebensäusserungen 
desselben  würden  uns  weder  berechtigen,  ihm  Vernunft  noch  Selbst- 
bestimmung zuzuschreiben. 

Praktische  Gründe  sind,  wie  man  sieht,  für  unsere  Stellung  nicht 
geltend.  Ein  praktischer  Grund  scheint  aber  vorzuliegen,  wenn  man 
gegen  die  Lock esche  Ansicht  einwirft:  „Dann  wäre  das  Eind  in  den 
ersten  Jahren  seines  Lebens  keine  Person^. ')  Diese  Folgerung  müsste 
in  der  Tat  gezogen  werden,  wenn  wir  auf  zwingende  Gründe  hin 
annehmen  müssten,  nur  das  aktuell  selbstbewusste  Wesen  sei  Person. 
Was  uns  zur  entgegengesetzten  Auffassung  bringt,  ist  dies,  dass  wir 
das  selbständige  menschliche  Wesen  nicht  in  zwei  zerlegen  dürfen,  in 
ein  unpersönliches  —  bis  zum  Erwachen  des  Selbstbewnsstseins  — 
und  ein  persönliches  —  von  da  ab;  die  Praxis  freilich  unterstützt 
diese  Ansicht,  da  es  uns  unmöglich  ist,  von  aussen  beim  Kinde  genau 
den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wann  es  zuerst  seiner  selbst  bewusst 
wurde,  und  es  sonach  zweckmässiger  ist,  das  Eind  vom  Zeitpunkt 
der  Geburt  an  als  Person  zu  rechnen.  Eine  Verwechslung  des  meta- 
physischen mit  dem  juristischen  Personenbegrifife  kann  schon  deshalb 
nicht  vorliegen,  weil  die  Jurisprudenz  vom  Selbstbewusstsein  schweigt 
und  nur  vom  Rechtssubjekte  spricht^  ja  als  „moralische  Personen^ 
hauptsächlich  Yereinigungen  mehrerer  „physischer^  Personen,  wie 
Gemeinden  oder  Korporationen,  oder  gar  personifizierte  Sachen,  wie 
Stiftsgüter  betrachtet.     Uebrigens   gelten   nach   dem  Pandektenrecht 


')  Grimmich  8.  275.  Aehnlicb  Alf.  Lehmen,  Lehrbuch  der  Philos.,  Frei- 
barg i.  B.  1899,  I,  S.  892  f.,  der  aasführt,  da  aar,  wer  Person  ist,  Bechtssubjekt 
werden  kana,  .müssten  alle  nicht  aktaell  selbstbewassten  Wesen  rechtlos  sein.* 
Dagegen  liesse  sich  ja  leicht  helfen,  indem  man  aach  nichtpersönliche  Wesen 
za  Rechtssabjekten  machte.  Doch  ist  zuzagestehen,  dass  kein  Qrand  besteht, 
Yon  der  Terminologie  abzuweichen.  Im  übrigen  ist  die  Polemik  Lehmens  za- 
t  reffend  and  richtet  sich,  massvoU  abw&gend,  nar  gegen  die  Behanptong,  als 
sei  nar  das  aktaell  selbstbewasste  Wesen  Person. 
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«y errückte,  Wahnsinnige  und  Blödsinnige^  noch  als  Rechtssubjekie, 
obwohl  sie  nicht  als  solche  handeln  können. 

Endlich  bringt  man  zu  gunsten  der  Boethianischen  Definition  noch 
vor,  dass  sie,  vom  Begriffe  des  substanziellen  Seins  ausgehend,  bis  zu 
dessen  gänzlicher  Yollendung  im  personlichen  Sein  fortschreite.  Hier 
erhebt  sich  die  Frage,  wie  man  denn  rein  deduktiv  darauf  kommt, 
vom  blossen  substanziellen  Sein  gerade  zum  personlichen  Sein  fort- 
zugehen, femer,  worin  die  Vollendung  sich  bemerkbar  macht;  blosse 
Determination  ist  doch  noch  nicht  Yollkommenheit.  Schliesslich  kann 
es  nicht  als  glücklicher  Beleg  für  die  deduktive  Weise  angesehen 
werden,  wenn  man  auf  die  Bemerkungen  eines  andern  Philosophen 
verweist,  der  die  vollendetste  Stufe  des  Insichseins  aus  den  Geheim- 
nissen der  Trinität  und  Inkarnation  ableitet;  das  ist  doch  eine  andere 
Art  von  Deduktion  als  die  zuerst  Gemeinte.  Wir  sind  daher  der 
Ansicht,  dass  die  Lockesche  Definition  der  menschlichen  Person  ver- 
dienstvoll ist,  und  möchten  nur,  wie  wir  glauben,  im  Anschluss  an  den 
gegenwärtigen  Sprachgebrauch,  vorschlagen,  ^iPerson*^  sowohl  allgemein 
als  auch  speziell  for  Kinder,  Geisteskranke  und  ähnliche  Differen- 
zierungen der  Person  zu  verwenden,  als  j^Persönlichkeit^  aber  erst  die 
Vollreife  Person  zu  bezeichnen,  deren  waches  Leben  den  Stempel  des 
Selbstbewusstseins  trägt.  ^) ' 

Im  Yorhergehenden^  wurde  das  Verhältnis  von  Individualität 
und  Persönlichkeit  im  Menschen  dahin  bestimmt,  dass  beide  nicht 
identisch,  wohl  aber  an  einander  gebunden  sind.  Hiermit  soll  nicht 
behauptet  werden,  dass  letzterer  die  Einheit  und  Unmittelbarkeit  fehle, 
die  schon  jedem  Individuum  eigen  ist.  Vielmehr  ist  damit  gesagt, 
dass  der  Persönlichkeit  alle  diese  Eigenschaften  in  höherem  Grade 
zukommen.  Sie  ist  in  sich  geschlossene  und  zusammengefasste  Einheit, 
während  das  Individuum  nur  die  nach  aussen  hin  abgeschlossene 
numerische  Einheit  ist.  Wir  haben  nieht  nötig,  der  Anregung  Meiers 
und  Lotzes  folgend,^)  das  „ Selbstgefühl^  heranzuziehen,  umdieVer- 

^)  Vgl.  W.  Wandt,  Ethik,  2.  Anfl.,  S.  448.  —  *)  Dazu  and  zum  Folgenden 
vgl.  L.  Kästner,  Dentinger,  München  1875,  S.  728  f.,  497,  819,  821  Änm. 
>-  *)  F&r  Meier  s.  Philos.  Jahrb.  17.  Bd.,  1901,  S.  285  £F.,  für  Lotze,  Kleine 
Schriften,  Leipzig  1891,  II,  S.  133,  vgl.  S.  182,  wo  er  meint,  das  Denken  könne 
dem  Mensohen  seinen  individuellen  Charakter  nicht  enthüllen,  nnd  so  suche  er 
ihn  im  Gefühl  za  erfassen.  Diese  Qrandlage  lasse  im  Gegensatz  zum  allen 
Individuen  gemeinsamen  Denken  unendliche  Mannigfaltigkeit  zu  und  ermögliche 
jedem  Individuum  seine  spezifische  Verschiedenheit  von  anderen.  Aehnlich  11, 
S.  126  ff.,   m,  S.  56,  Stellen,   die  im  Sachregister  III   (Leipzig  1891)  S.  79  t 
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schiedenheit  der  einzelDen  Persönlichkeiten  zu  erklären.  Das  denkende 
Ich  ist  stets  nur  das  ganz  bestimmte,  in   keinem  weiteren  Exemplar 
vorkommende  Ich  der  ersten,   und  nicht  etwa   der  dritten  Person, 
die  ihrerseits  niemals  das  Ich,  sondern  nur  ein  Ich  ist.   In  solchem 
Sinne  ist  jeder  Mensch  „der  Einzige^  und  sind  seine  Erlebnisse  „sein 
Sigentnm^.    Niemand  möchte  gerne  als  blosse  Ziffer  gelten  und  be- 
handelt werden.    Man  sträubt  sich  immerhin,  als  „Beispiel*^  angeführt 
zu  werden.    Nomina  sunt  odiosa,  weil  dabei  das,  was  niemals  Gegen- 
stand werden  kann,  zum  Ding  wird.    Auch  hier  zeigt  sich  ein  Unter- 
schied zwischen  Person  und  Persönlichkeit.  „Person^  ist  der  einzelne 
als  Exemplar  der  Gattung,  wie  der  juristische  Sprachgebrauch  lehrt, 
insofern  im  Rechtsleben  das  eigentlich  Persönliche  nicht  voll  berück- 
sichtigt werden  kann.     „Persönlichkeit*^  ist  er  ausschliesslich  für  sich 
und  in  sich.     Es  ist  daher  Selbstverleugnung,  wenn  sich  der  Mensch 
zur  Yersuchsperson  oder  gar  zum  Versuchsobjekte  hergibt,  weil  da- 
durch das  „Ich^,   dessen   Symbol  die  Englische  Schrift  nicht  ohne 
Grund    durch    grosse  Buchstaben  auszeichnet,    zum   „jemand",   das 
Erlebnis  zum  Fall  herabsteigt.    Denn   auch  unsere  Erlebnisse  geben 
wir,  wie  das  Verhalten   der  Kinder,   die  zum  Selbstbewusstsein  er- 
wachen, und  das  der  Naturvölker  uns  sagen  kann,  nur  wider  Willen 
preis,  und  zwar  augenscheinlich   nicht  nur,  weil  wir  unsere  Fehler 
ungesehen  wissen  möchten  oder  uns  nicht  gerne  in  die  Karten  blicken 
lassen,  sondern  weil  es  uns  einfach  widerstrebt.     Entdecken  wir  doch 
auch  gute  eigene  Züge  nur  gezwungen  der  Welt.   Nur  durch  höhere 
ideale  Zwecke  können  wir  es  rechtfertigen,  wenn  wir  uns  solcher  Eigen- 
heiten begeben,   und  nur   im  Lichte  der  allgemeinen  geschichtlichen 
Entwicklung  ist  es  gestattet,  den  genialen  Menschen,  wogegen  er  sich 
selbst  aufs  entschiedenste  wehren  würde,  als  Typus  zu  werten.    Um- 
gekehrt können  wir  Nicht-Selbstbewusstes  nur  im  übertragenen  Sinne 
zur  Persönlichkeit  erheben.    Wenn  wir  etwa  Spanien  jidas*^  Land  des 
Uebergangs  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  nennen,  so  betrachten  wir  das 
Land  als  wesentlich  bestimmt  durch  das  dort  gewordene  Volk  und  fassen 
dies  als  eine  Einheit.    Dies  können  wir  nur,  indem  wir  es  als  Persön- 
lichkeit ansehen  und  die  Blüte  des  durch  Land  und  Zeit  bestimmten 
Volkes  als  das  Wesentliche  daran  erachten,  welches  aus  dem  Gesetze 

audgesohrieben  sind;  8.  dort  auch  die  Artikel  „Selbst'',  „Possessivpronomen", 
„Subjekt",  „Ich-Du".  Medizin.  PsychoL,  S.  500 :  „Die  Evidenz  des  Selbstgeföhls" 
wird  ,  durch  die  Ausbildung  der  Erfahrong  nicht  in  ihrer  Intensität  gesteigert, 
sondern  nur  allmählich  an  immer  deutlichere  Beziehungspunkte  geknüpft".  Das 
Gleiche  läset  sich  aber  wohl  auch  vom  Selbstbewusstsein  sagen. 
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der  fingierten  Persönlichkeit  erfolgte*  Wir  denken  im  Orunde  aber 
an  einzelne  Kinder  des  Landes,  an  Suarez,  Cervantes,  Murillo 
undYelasqaez  etwa,  die  ans  als  Typen  seiner  Blüte  erscheinen. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  uns  ohne  weiteres  klar,  dass  der  Per- 
sönlichkeit eine  Einheit  höherer  Ordnung  zukommt.  Im  Menschen 
aber  sind  Persönlichkeit  und  Individualität  wohl  zu  unterscheiden. 
Individualität  ist  der  Mensch  nach  seiner  vegetativen,  aber  auch  nach 
seiner  empfindenden,  fühlenden,  erinnernden,  Persönlichkeit  hingegen 
nach  seiner  rein  geistigen  Tätigkeit,  jenes  in  seiner  Passivität,  dieses 
in  seiner  Aktivität.^)  Es  ist  aber  leicht  ersichtlich,  dass  die  beiden 
Gruppen  von  Bedingungen  mit  einander  in  Harmonie  gebracht  werden 
können,  dass  beide  auf  einander  angelegt  sind.  Der  Mensch  ist  nicht 
absolute,  sondern  bedingte  Persönlichkeit  und  somit  kann  sich  die- 
selbe ohne  individuelle  Züge  gar  nicht  äussern.  Ist  unsere  Bestimmung 
des  Selbstbewusstseins  richtig,  so  ist  die  Einheit  der  realen  Persön- 
lichkeit keine  bloss  formale;  dies  tri£Ft  nur  auf  die  logische  Einheit 
des  Ichsubjekts  zu.  Jene  ist  eine  wurzel-  und  wesenhafte,  die  Ein- 
heit der  Individualität  eine  inhaltliche.  Beide  können  sich  aber 
einigen,  und  zwar  wird  die  Individualität  sich  um  so  vollkommener 
ausprägen,  je  mehr  sie  mit  Persönlichkeitswirkungen  durchsetzt  ist, 
und  die  Persönlichkeit  um  so  schärfer  hervortreten,  je  individueller 
sie  sich  auswirkt.     Das  Ergebnis  beider  ist  der  Charakter.^     Es  ist 


^)^Den  Unterschied  zwischen  Individaalität  aod  Persönlichkeit  scheint  H. 
B.  Mars  hall,  Gonscioasness,  self-conscioasness  and  the  seif,  Mind  1901,  p.  106  ff. 
nicht  zu  machen.  Er  behauptet:  ,The  true  Seif  must  in  its  nature  be  allied 
with  the  presented  „Instinct  Feeliogs'^  rather  than  with  variant  Beason  .  . .  The 
Seif  appears  as  the  resultant  in  onrselves  (1)  of  the  ezperience  of  the  ages :  its 
activity  represents  the  advice  of  all  of  our  countless  ancestors  who  teach  us  in 
our  own  persons  of  the  course  to  follow  if  we  are  to  take  advantage  of  this 
experience  embodied  in  the  reaction  of  this  Seif  . . .  The  ratiocinative  process 
is  merely  a  special  case  of  the  general  process  in  the  consciousness'  usw. 
—  ')  Mehrere  tüchtige  Bemerkungen  zu  unserer  Frage  bietet  die  prinzipiell 
andere  Lösung  bei  Br.  Bauch,  Glückseligkeit  und  Persönlichkeit  in  der  kriti- 
schen Ethik,  Freiburg  i.  Br.  1902,  8.  74  ff.  Bedenklich  erscheint  mir  neben 
dem,  dass  die  Individualitat  in  die  Charakteristik  der  Persönlichkeit  mit  auf- 
genommen, statt  ihr  gegenübergestellt  wird,  besonders  dies,  dass  die  Zeitraum- 
Liehe  Beziehung  mit  herangezogen  wurde,  die  mir  der  Persönlichkeit  an  sich 
fremd  zu  sein  und  der  inhaltlichen  Differenziertheit  viel  näher  zu  stehen  scheint 
Das  hängt  damit  zusammen,  dass  Bauch  die  formalen  Merkmale  des  Selbst- 
bewusstseins auf  die  Persönlichkeit  überträgt.  Daher  die  formale  Bestimmuog 
der  Identität  (vom  Ichsubjekt  genommen)  und  der  Nichtidentität  mit  allem 
andern  (vom  Ichobjekt  genommen). 
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damit  ausgedrüokt,  dass  auch  besondere  Erlebnisse,  Erfahrungen  und 
Schicksale  auf  den  Charakter  Einfluss  üben.  Denn  sie  gründen  in 
den  Beziehungen  des  Körpers  zur  Umgebung.  Sie  werden  aber  be- 
sondere nur  durch  die  Individualität  und  bestimmte  nur  durch  die 
Persönlichkeit,  durch  welche  trotz  allem  Wandel  die  von  Lotze  ge- 
forderte innerliche  Einerleiheit  des  Ich  gewahrt  bleibt.^) 

Am  Menschen  ist  sonach  das  Selbstbewusstsein  in  ein  grösseres 
Ganze  verflochten,  und  es  können  die  Bestimmungen  über  das  sitt- 
liche Leben  nicht  lediglich  im  Hinblick  auf  das  Wesen  des  Selbst- 
bewusstseins  gewonnen  werden.  Aber  einen  hervorragenden  Anteil 
hat  dieses  an  der  Selbstbestimmung  unmittelbar  und  mittelbar  doch, 
und  es  muss  daher  gefordert  werden ,  dass  auch  unser  Willensleben 
die  Züge  der  Denkrichtigkeit  an  sich  trage,  mit  andern  Worten,  dass 
es  vernünftig  sei. 

Kürzer  können  wir  uns  bezüglich  der  Aesthetik  fassen.  Das 
Selbstbewusstsein  tritt  in  ihr  wenn  auch  nicht  ganz  zurück,  so  doch  stark 
in  den  Hintergrund,  und  dafür  treten  eben  jene  zwitterartigen  Bewusst- 
seinsformen,  die  wir  Phantasie  und  Gefühl  nennen,  stark  in  den 
Vordergrund.  Die  rationalen  Gebote  unserer  geistigen  Verfassung  haben 
hier  lediglich  einschränkenden  Charakter,  die  rationalen  Verfahrungs- 
weisen  unseres  Geistes  sowohl  in  der  Vorbereitung  des  Kunstwerks 
als  auch  im  ästhetischen  Genuss  die  Rolle  von  untergeordneten  Dienern. 
Und  wenn  man  auch  nicht  so  weit  gehen  darf,  die  ästhetische  Kon- 
templation als  ein  rein  passives  Verhalten  unserer  Seele  anzusehen,^ 

0  S.  d.  wichtige  Stelle  System  d.  Philos.  III  (Leipzig  1879),  Metaphysik 
S.  477,  wo  es  statt  «ünbeweislichkeit  dieses  Schlasses'*  nach  S.  480  ^Ubabweis- 
lichkeit*  heissen  muss. 

*)  S.  0.  Külpe,  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  (1902)  S.  901,  dem  ich 
übrigens  darin  vollkommen  beipflichte,  dass  ästhetischer  Genuss  nicht  Spiel 
ist.  Zu  beachten  ist  jedoch,  dass  uns  in  der  Reflexion  die  Kontemplation  wohl 
nur  im  Vergleich  mit  der  aktiven,  d.  h.  änssere  Wirkungen  setzenden 
Tätigkeit  des  Künstlers  passiv  erscheinen  muss.  Dem  Betrachter  eines  Kunst- 
werks sind  die  Bedingungen  ästhetischer  Arbeit  in  einem  Masse  zubereitet  ge- 
geben und  erleichtert,  dass  augestrengte  eigene  Tätigkeit  in  der  Regel  wegfällt 
und  die  der  Aufnahme  der  Vorstellungen  zugewandte  Aufmerksamkeit  nicht 
fortwährend  wieder  durch  die  Neubildung  analoger  Vorstellungen  abgezogen 
wird.  Daher  die  Versunkenheit  in  das  Wahrgenommene,  die  zugleich  Versunken- 
heit  in  die  eigene  Wahrnehmungstätigkeit |  ist.  Objekt  und  Tätigkeit  werden 
eins.  Sobald  aber  der  Gehalt  eines  Kunstwerkes  über  unsere  geläufige  Vor- 
stellungsweise  geht,  merken  wir  die  Anstrengung,  deren  auch  der  ästhetische 
Genuss  bedarf.  Und  wenn  gerade  in  der  ästhetischen  Kontemplation  die  Auf- 
merksamkeit von  der  Vorstellungswelt  des  Kunstwerkes  völlig  absorbiert  wird, 
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80  weist  dennoch  der  Umstand,  dass  ihr  Wesen  den  Aestbetikern  so 
schwer  zugänglich  ist,  mit  den  Fingern  darauf  hin,  wie  ferne  sie  dem 
klaren  und  deutlichen  Selbstbewusstsein  steht. 

Schliesslich  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  auch  für  die 
Psychologie  eine  richtige  Bestimmung  des  Selbstbewusstseins  von 
grossem  Werte  ist,  und  zwar  nicht  nur  in  methodologischer,  sondern 
auch  in  sachlicher  Hinsicht.  Neuere  Psychologen  sind  geneigt,  alles 
Seelenleben  in  Vorstellungen  und  Qefühlen  aufgehen  zu  lassen.    Wer 


ist  dies  nicht  ein  Zeichen  dafür,  dass  diese  Kontemplation  der  Seele  genng  zn 
schaffen  macht?  Schiller  sagt  von  den  Werken  der  Einbildongskraft,  dass  sie 
.keinen  miiisigen  Qennss  zulassen,  sondern  den  Geist  des  Beschauers  zur  Tätig- 
keit aufreizen.  Das  Kunstwerk  führt  auf  die  Kunst  zurück,  ja  es  bringt  erst 
die  Kunst  in  uns  hervor*  (An  den  Herausgeber  der  Propyläen.  Anfang.  Kleine 
Schriften).  Passiv  im  höchsten  Masse  ist  das  Verhalten  der  Seele  in  dem  Falle 
triebartiger  Nachahmung,  den  Külpe  S.  917  schildert.  Sobald  ich  aber  den 
Vorgang  des  Vergeblichen '  Türaufschliessens  oder  des  ungewöhnlichen  Ganges 
nachschaffend  in  mir  als  kunstmässige  Vorstellungsreihe  erzeuge,  entsteht 
das  .Gefahl*  des  Komischen  und  erwächst  das  ästhetische  Prädikat:  „Nicht 
anziehend',  „hässlich*,  wie  sich  gerade  bei  der  Jagend  zeigt,  die  nur  zu  sehr 
dahin  neigt,  vergebliche  Bemühungen,  ungewöhnliche  Körperhaltung,  auch  un- 
gewohnte Wortaussprache  zu  verlachen.  Zugeben  kann  ich  nur,  dass  an  der 
ästhetisehen  Kontemplation  mehr  die  Individualität  des  Menschen  als  seine 
Persönlichkeit  beteiligt  ist,  wie  dies  offenbar  Wackenroder  in  den  .Herzens- 
ergiessungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders*  ausführen  wiU :  .Schönheit,  ein 
wunderseltsames  Wort!  Erfindet  erst  neue  Worte  für  jedes  einzelne  Kunstgefuhl, 
für  jedes  einzelne  Werk  der  Kunst  I  In  jedem  spielt  eine  andere  Farbe,  und  far 
ein  jedes  sind  andere  Nerven  in  dem  Gebäude  des  Menschen  geschaffen.  Aber 
ihr  spinnt  aus  diesem  Wort  durch  Künste  des  Verstandes  ein  strenges  System 
.  und  wollt  alle  Menschen  zwingen,  nach  eueren  Vorschriften  und  Regeln  zn 
fühlen  —  und  fühlet  selber  nicht.  Könnt  ihr  den  Melancholischen  zwingen,  dass 
er  scherzhafte  Lieder  und  munteren  Tanz  angenehm  finde  ?  Oder  den  Sanguini- 
schen, dass  er  sein  Herz  den  tragischen  Schrecken  mit  Freude  darbiete?*  Indes 
lässt  sich  durch  selbstbewusste  Vorbereitung  auf  Kunstwerke,  wie  auch  jetzt 
allgemeine  üeberzeugung  wird,  für  den  Kunstgenuss  viel  tun.  Man  denke  etwa 
an  den  Grafen  Schack,  der  in  jüngeren  Jahren,  als  er  sich  in  die  Vorstellungs- 
welt Calderons  eingearbeitet  hatte,  diesen  Dichter  aufs  feinste  würdigte,  später 
aber,  durch  andere  Studien  gegangen,  ihn  wie  Dante  nicht  mehr  goutierte. 
Historisch  bemerke  ich  noch,  dass  schon  G.  v.  D alber g,  Grundsätze  der 
Aesthetik  (Erfurt  1791),  S.  4  ausführt,  .das  Gefallen  bestehe  allemal  im  an- 
genehmen Bewusstsein  angewandter  Fähigkeiten.  Das  Gefallen  habe  Beziehung 
auf  jSelbstheit'  und  auf  die  Wirkungen,  welche  die  Kräfte  in  der  Welt  wechsels- 
weise in  einander  hervorbringen."  „Die  seltene  höchste  Stufe  jenes  angenehmen 
Bewusstseins'^  nennt  er  „Schönheitsgefühl".  Eine  Verwandtschaft  des  Spiels  der 
Kinder  mit  dem  ästhetischen  Genüsse  besteht  in  der  Gemeinsamkeit  der  Freude 
an  eigener  Tätigkeit.  Der  Stoiker  bei  Cicero  De  fin,  3,  5,  17  hat  bereits  eine 
darauf  sich  beziehende  Beobachtung  gemacht:  .Id  autem  in  parvis  intelligi  potest, 
quos  delectari  videamus,  etiamsi  eorum  nihil  intersit,  si  quid  ratione  per 
se  ipsi  invenerint.' 
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mit  uns  im  Selbstbewasstsein  eine  eigene  Art  von  Bewusstseins- 
tatsache  anerkennt,  wird  kein  Bedenken  darin  finden,  den  anschau- 
lich erlebbaren  Bewusstseinsinbalten,  die  uns  durch  Wahrnehmung 
(Vorstellung)  und  Gefühl  geliefert  werden,  unanschaulich  erlebbare 
zur  Seite  zu  stellcD.  Wer  sich  hiervor  scheut,  wird  veranlasst  sein, 
das  Wort  Selbstbewusstsein  aufzugeben,  aber  damit  freilich  auch 
die  Tatsache  selbst  in  Frage  zu  ziehen.  Auf  das  «Unbewusste^  wird 
man  sich  nicht  hinausreden  dürfen.  Dass  ich  ich  bin,  ist  mir  sicher 
nicht  iinbewusst.  Wir  haben  das  Dasein  von  Qedanken,  das  bewusst 
ist,  zu  trennen  von  ihrem  Zustandekommen,  das  unbewusst  sein 
kann.  Die  intellektuelle  Anschauung  Fichtes,  gegen  die  sich  bekannt- 
lich Schopenhauer  wie  Yolkmann  aufs  heftigste  wenden,  kann 
freilich  nicht  in  dem  Sinne  festgehalten  werden,  als  ob  es  eine  Vor- 
stellung oder  einen  anschaulich  erlebbaren  Inhalt  der  Art  gebe.  Man 
hat  aber  auch  nicht  nötig,  auf  den  Standpunkt  des  Antisthenes  oder 
des  neueren  Nominalismus  zu  verfallen  nnd  alle  Denkinhalte  zu 
leugnen.  Die  Polemik  Schopenhauers  gegen  das  Fensterlein  (das  Ich), 
an  dem  man  alle  Wahrheiten  ganz  fertig  und  zugerichtet  in  Empfang 
nehmen  könne,  berührt  uns  hier  nicht  und  tri£Et  auch  nur  Fichte, 
nicht  aber  denjenigen,  welcher  sich  das  Ich  nicht  wie  einen  untätigen 
Gefangenen  am  Fenster  der  Zelle  sitzend,  sondern  zu  gegebener  Zeit 
in  lebendiger  Tätigkeit  befindlich  denkt. 

Nehmen  wir  ferner  an,  dass  die  Akte  des  Selbstbewusstseins 
eine  besondere  Art  von  psychischen  Vorgängen  darstellen,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  sie  nicht  ohne  Wirkung  für  das  übrige 
psychische  Leben  bleiben  können.  Vorausgesetzt  wird  für  eine  Unter- 
suchung derselben  u.  a..  eine  zuverlässige  Eindespsychologie,  die  wohl 
besser  in  die  Entwicklungspsychologie  aufgenommen  würde  und  der 
wissenschaftlichen  Pädagogik  wohl  Dienste  leisten  kann,  aber  mit  der 
pädagogischen  Psychologie,  welche  die  psychischen  Wirkungen  von 
Eulturtätigkeiten  und  Eulturwerten  zu  erforschen  hat,  nicht  zu- 
sammenfällt. Die  Eindespsychologie  befindet  sich  aber  trotz  rüh- 
riger und  tüchtiger  Versuche  noch  in  den  Anfängen.  Darum  wagen 
wir  es  nicht,  eine  Entwicklungsgeschichte  des  Selbstbewusstseins 
zu    zeichnen.^)      Es    scheint    richtig    zu    sein,    dass    der    Mensch, 


*)  S.  elDstweüen  G.  Hagemann,  Psychologiei  Freiburg  i.  B.  1897,  6.  Aafl., 
S.  32  £F.  and  A.  S  e  i  t  z ,  Willensfreiheit  nnd  modemer  psychologischer  Determi- 
nismus, Köln  1902,  S.  55  ff.,  wo  jedoch  der  «dunkle*  Urgrund  des  meta- 
physischen loh  und  die  „unbewussten'  Qefuhle  zu  beanstanden  sind. 
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bevor  er  sein  Wesen  za  erkennen  beginnt,  sich  bemüht,  die  äussere 
Welt  zu  erkennen.  Nach  einem  bekannten  Eantschen  Worte  ist  Er- 
fahrung der  Anfang,  wenn  auch  nicht  der  Ursprung  der  Erkenntnis. 
Dies  triffc  aber  nicht  nur  auf  Naturdinge,  sondern  auch  auf  Kultur« 
Produkte  zu,  die  sogar  das  höhere  Interesse  des  Eondes  erregen  und 
wohl  zuerst  den  ästhetischen  Sinn  wecken.  Der  Grund  wird  darin 
zu  suchen  sein,  dass  die  Erfassung  des  eigenen  Seins  durchaus  un- 
anschaulich ist,  während  die  Wahrnehmung  äusserer  Objekte  die 
lebhaftesten  Farben  annimmt.  Die  Aufmerksamkeit  wendet  sich 
daher  zunächst  dem  letzteren  zu.  ^)  Darum  wird  das  subjektive  Ele- 
ment in  den  Empfindungen  fast  durchaus  unterdrückt,  und  fliesst  das 
an  die  Individualität  geknüpfte  Gefühl  in  der  Regel  den  äusseren 
Objekten  zu.  Unsere  ersten  Erinnerungen  gehen  wohl  immer  auf 
ungewöhnlich  gefühlsbetonte  Ereignisse :  Positive  Strafen  oder  zweck- 
bedingte Entziehung  von  Lieblingsspielzeug.  Hier  sind  uns^« 
Neigungen  stark  beteiligt,  es  ist  aber  doch  das  äussere  Beiwerk, 
das  sich  dem  Gedächtnis  am  lebhaftesten  einprägt  und  unter  dem  sich 
die  Erinnerung  an  den  eigenen  Zustand  verbirgt.  Unter  dem  Länn 
der  Sinneswahrnehmungen  geht  die  Sphärenharmonie  des  Innenlebens 
dem  Gehör  verloren.  Die  Vorgänge  des  Traumlebens  erregen  von 
den  inneren  Erlebnissen  zuerst  die  Aufmerksamkeit.  Aber  auch  wenn 
die  Traumbilder  von  den  wirklichen  Dingen  unterschieden  werden, 
werden  eigene  Dichtungen  von  den  Kindern,  die  sie,  wie  sie  sich 
ausdrücken,  selbst  „herausgedacht^  haben,  als  „Träume^  bezeichnet 
Auf  seine'  Gefühle  achtet  der  Mensch  wohl  erst  um  die  Zeit  des 
zwölften  Lebensjahres  oder  noch  später,  auf  seine  Gedanken  in  der 
Zeit  des  lyrischen  Alters.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  bis  dahin  das 
Selbstbewi]|sstsein  längst  erwacht  ist.  Aber  den  Zeitpunkt  seines  ersten 
Aktes  zu  bestimmen,  wird  wohl  immer  misslich  bleiben,  da  der 
einzelne  sich  aus  dem  angegebenen  Grunde  nicht  daran  erinnern 
kann,  und  die  Erwachsenen  keine  unzweideutigen  Anzeichen  für  jenes 
Ereignis  erhalten  können.     Erst  wenn  das  Kind  einen  Namen  kon- 

^)  Eine  tiefsinnige  Anffassong  bei  Dentin g er,  Bilder  des  Geistes,  Augsburg 
1846,  S.  22 :  ...  „Der  Geist  bildet  seine  Welt  sich  ans  dem  eigenen  Herzen. 
Aber  er  bedarf  der  äusseren  Erscheinung,  damit  er  der  Grenze  seiner  Macht 
und  der  Form  seiner  Nachbildungen  der  ewigen  Gedanken  Gottes  sich  bewusst 
werde.  Kann  daher  des  Menschen  Geist  auch  auf  die  leichten  Nebelgebilde  keine 
Burgen  bauen  und  in  diesen  flüchtigen  Formen  seine  Gedanken  beleiben  und 
beleben,  so  braucht  er  doch  belebte  und  gebildete  Formen,  um  des  Bilduogi- 
gesetzes  selbst  habhaft  zu  werden.*' 
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tant  fiir  sioh  Yerwendet,  läset  sich  mit  Sicherheit  darauf  schliessen, 
ass  es  sich  yod  allem  andern  unterscheidet.  *)  Kaum  bedarf  es  der 
Srwähnang,  dass  der  einzelne  Selbstbewusstseinsakt  nicht  in  der 
[istinkten  Form  erfolgt,  wie  sie  die  Philosophie  herausarbeitet  und 
dit  Nutzen  verwendet.  Erfahrungsgemäss  verläuft  auch  unser  Seelen- 
eben nicht  durchaus  in  wirklichen  Selbstbewusstseinsakten.  Obgleich 
rir  aber  nicht  immer  daran  denken,  dass  vor  allem  wir  existieren, 
ind  wir  noch  weit  weniger  uns  stets  auf  die  merkwürdigen  Tatsachen 
lesinnen,  die  im  Selbstbewusstsein  eingeschlossen  ruhen, ')  dürfen  wir 
knnebmen,  dass  unser  waches  Leben  unter  seinem  fortwährenden 
itillen  Einfluss  steht.  Potentiell  ist  der  Ichgedanke  in  jeder  seelischen 
Pätigkeit  vorhanden,  die  mehr  ist  als  blosses  seelisches  Ereignis. 
[)as  ist  es,  was  wir  im  Sinn  haben,  wenn  wir  geneigt^  sind,  jede 
Sewusstseinstätigkeit  als  Denken  zu  nehmen.  Wirkliches  Denken 
reilich  ist  an  den  Vollzug  des  distinkten  Ichgedankens  gebunden, 
ler  logisches  Verfahren  und  Wissenschaft  erst  ermöglicht.  Sich  selbst 
iederzeit  gleich  bleibend,  durchdringt  das  Selbstbewusstsein  doch  mit 
ninehmendem  Alter  mehr  und  mehr  die  Formen  der  Empfindung 
md  Vorstellung  und  arbeitet  sich  so  allmählich  aus  der  blossen  Er- 

^)  Die  Meinung,  als  beweise  der  richtige  Gebrauch  des  Wortes  Ich  oder  die 
InerkennuDg  des  eigenen  Spiegelbildes  etwas  in  dieser  Frage,  ist  heutzutage  wohl 
allgemein  aufgegeben.  S.  besonders  Wundt,  Grundriss  d.  PsychoL,  8.  Aufl.,  S.  348. 
^der  nehmen  allerdings  das  Wort  „Ich*'  anf&nglich  als  Eigennameu  anderer  Per- 
ionen, das  beweist  nur,  dass  sie  auch  das  Wort  „Ich'*  erst  in  seiner  Bedeutung 
erlernen  und  mit  der  Vorstellung  des  eigenen  Körpers  assozieren  mfissen.  Der 
linngem&sse  Gebrauch  des  eigenen  Namens  oder  von  „Er**  (i,Sie*')  fällt  viel  früher. 
Beachtenswert  ist  das  Erlernen  des  ersten  Wortes.  Das  Kind  schaut  dann  dem 
Undermadchen  oder  der  Mutter  auf  den  Mund,  sieht  ihr  das  Wort  ab  und 
tmterscheidet  sonach  sich  von  jener.  Das  erste  Anlächeln,  das  schon  nach  acht 
Fageo,  jedenfalls  aber  nach  drei  Monaten  vorkommt,  oder  die  sehr  früh  zu 
beobachtende  Erscheinuog,  dass  das  Kind  durch  das  Zimmer  gehende  Personen 
mit  dem  Blick  verfolgt,  ist  wohl  kein  Zeichen  von  Selbstbewusstsein.  Lotze 
sagt  von  niederen  Tieren,  es  sei  möglich,  dass  ihre  Aufmerksamkeit  in  der  Be- 
trachtung innerer  Körpervorgänge  aufgehe.  Aehnlich  liesse  sich  vom  Kinde 
annehmen ,  dass  in  den  ersten  Lebenstagen  sein  Bewusstsein  mit  den  ver- 
schwommenen Organempfindungsinhalten  und  daran  gehefteten  Gefühlen  gänzlich 
ausgefüllt  sei.  Aber  Selbstbewusstsein  läge  noch  nicht  vor.  —  ')  Die  Besinnung 
auf  die  Eigentümlichkeit,  dass  es  zwei  Pole  des  Bewusstseins  —  Subjekt  und 
Objekt  —  gibt  und  dass  diese  in  ihrem  korrelativen  Verhältnis  ,die  Bewusstseins- 
form  konstituieren*'  (?),  ist  zwar  eine  Tat  höherer  Reflexion,  wie  A.  Drews, 
Archiv  f.  System.  Philos.,  8.  1902,  S.  206  meint.  Aber  wie  „kann  ich  mir  jene 
Eigentümlichkeit*'  „zum  Bewusstsein  bringen",  wenn  sie  nicht  schon  zuvor  ohne 
solche  „Abstraktion"  besteht? 
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fassuog  rar  deutlichen  Auffassang  des  Selbst  aoapor,  bis  es  fertig  > 
die  Erscheinung*  des  Wortes  tritt.  | 

Es  wäre  für  die  Psychologie  eine  interessante  Aufgabe,  fsznMkLi 
in  welchem  Masse  und  in  welcher  Form. die  psychischen  Wn-famg« 
der  Selbstbewusstseinsakte  auftreten,  und  wie  das  SelbsAewusstKir 
operiert,  wenn  es  anschaulich  werden  yrill.  Die  ersten  Operatics' 
formen  des  Selbstbewusstseins  sind  wohl  jene  blitzartig  auftaudieica^ 
Gedanken,  die  man  so  gern  als  ^Gefühle*,  Schopenhauer  aber  ak 
Erkenntnisse,  deren  man  sich  nur  erst  intnitiy  bewusst  ist,  odf 
kurz  als  intuitive  Erkenntnisse  bezeichnet.  So  yiel  Bichtigei  ■ 
seiner  Beschreibung  der  unmittelbar  anschaulichen,  konkretm  V» 
Standeserkenntnisse  enthalten  ist,  so  muss  doch  bemerkt  werden,  das 
diese  eben  deswegen,  weil  ihnen  der  Charakter  der  Allgemi 
fehlt,  weil  sie  im  Besonderen  fast  aufgehen,  Yom  Ideal  der  Erki 
nis  selbst  weit  entfernt  sind.  Die  Scheidewand,  die  er  zwischen  Ti 
stand  und  Vernunft  zieht,  ist  eine  chinesische  Mauer,  und  m^ 
„Prinzip  der  Denkökonomie*  fuhrt  er,  ein  unbewusster  Nominaliit,  i^ 
Anlehnung  an  Eant  in  die  Philosophie  ein,  wenn  er  den  besonder^ 
Wert  der  Vernunft  darin  sieht,  dass  ihre  Erkenntnisse  erst  erlanbeJ 
von  den  Erkenntnissen  der  reinen  Anschauung  sichere  AnweDdint| 
in  der  Wirklichkeit  zu  machen.  An  ihm  lernt  man  deutlich,  ri 
E.  Machs  Philosophie  endlich  in  Kants  Lehre  von  den  r^nlativei 
Prinzipien  wurzelt.  Es  ist  schwer  begreiflich,  warum  sich  Schopti- 
hauer  nicht  fragte,  woher  es  denn  kommt,  dass  der  blosse  Verstad 
nicht  zur  Konstruktion  von  Maschinen  und  Gebäuden  hinreiec: 
und  dass  die  Vernunft  eben  die  vermisste  Eigenschaft  besitzt,  die  c 
Bildung  richtiger,  erfolgreicher  Begriffe  fährt  Ist  es  nicht  sonde* 
bar,  dass  gerade  die  abstrakt  der  konkreten  Anschauung  abgevanb 
Erkenntnisart  dazu  befaliigen  soll,  anschauliche  Gebilde  und  snolick' 
konkrete  Wirkungen  zu  ermöglichen?  Liegt  nicht  in  Wahrheit  die 
Sache  vielmehr  so,  dass  die  intuitive  Erkenntnisart  die  unansdi»! 
liebste  von  allen  und  daher  auch  so  schwer  beschreiblich  ist,  währeoij 
die  abstrakte,  besser  die  distinkte,  den  Kern  des  intuitiv  Erfisis^^ 
auseinanderlegt,  anschaulich,  künstlerisch  brauchbar  macht?  D^l 
Materialist  in  Schopenhauer  mag  auch  an  diesem  Punkte  dem  Idea- 
listen in  den  Arm  gefallen  sein  und  die  Richtung  seiner  Waffe  '^ 
Gegenteil  verkehrt  haben. 

Nach  jenen   einfachsten  intuitiven  Gedanken,   über  denen  i^ 
bald   die  Woge  des  Gefühls  zusammenschlägt  und  die  Amdmeb 
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bewegung  der  Interjektion  heryortreiibt,  erheben  sich  schlichte  Wahr- 
nehmungsgedanken  von  noch  mangelhafter  Gliederung,  wie  ^Es  blitzt'', 
Willensgedanken,  wie  ,|HungerI^,  dann  gliedernde  Beschreibungen, 
wie:  9 Diese  Rose  ist  rot^,  endlich  erzählende  Gedanken,  die  bereits 
die  nachahmende  Auffassung  einer  Entwicklung  voraussetzen.  Spät 
erst  bilden  sich  mit  Hilfe  des  von  den  Assoziationen  gelieferten 
Materials  die  ersten  Ansätze  der  Begriffe,  die  dem  selbständig  ge- 
wordenen Menschen  eine  Beherrschung  seiner  Umgebung  möglich 
machen.  Die  auf  soziales  Zusammenarbeiten  angewiesene  Wissenschaft 
verschärft  die  Denkanforderungen,  steigt  zu  Urteilen  und  Schlüssen, 
zu  Definitionen,  Klassifikationen  und  Systemen  empor.  Aber  welche 
Fülle  von  Formen  liegt  dazwischen,  welche  Summe  verschiedenster 
Faktoren  greift  da  ein,  bis  die  Entwicklung  des  einzelnen  und  der 
Gesamtheit  dahin  gelangt.  Es  müsste  verwunderlich  zugehen,  wenn 
das  Selbstbewusstsein,  die  bei  aller  Einwirkung  der  Erfahrung  trei- 
bende Macht,  ohne  weiter  gehenden  Einfluss  auf  die  Ausgestaltung 
des  Seelenlebens  bliebe.  Jedenfalls  muss  sich  ein  Seelenleben,  welches 
der  Verwirklichung  des  Ichgedankens  fähig  ist,  anders  entwickeln, 
als  jenes,  dem  solche  Fähigkeit  gebricht.  Wundt  sagt,  mit  der  Ent- 
wickluDg  der  Assoziationen  und  Apperzeptionen  halte  die  des  Selbst- 
bewusstseins  gleichen  Schritt.  ^)  Man  fragt  hier  unwillkürlich:  Was  ist 
Ursache,  was  Wirkung?  Dass  logische^Yerhältnisse  auch  in  das  nicht- 
logische Verhalten  der  Seele  ihre  Wellen  werfen,  ist  schwer  in  Abrede 
zu  stellen.  Das  Traumleben  des  Erwachsenen  verläuft  anders  als  das 
der  Jugend;  es  birgt  vollständige  oder  rudimentäre  £etten  von  Ge- 
danken. ^  Die  gegensätzlichen  Assoziationen  zwischen  Adjektiven,  die 
irgendwie  in  logischen  Beziehungen  gründen  müssen,  zeichnen  sich 
schon  bei  zehnjährigen  Knaben  durch  eine  gewisse  Schnelligkeit  des 
Verlaufs  aus,  und  unter  gegenseitigen  Adjektiv-Reaktionen  haben  gegen- 
sätzliche ein  entschiedenes  Ueberge wicht.  ^  Warum  sollte  da  das  Selbst- 

0  GnindrisB  der  Psychol.,  6.  Aufl.,  S.  848.  —  «)  H.  Spitta,  Die  Schlaf- 
nnd  Traumzustande  der  menachlichen  Seele,  Tübingen  1878,  föhrt  zwar  den 
Unterschied  zwischen  den  Traamen  und  den  Funktionen  des  wachen  Seelen- 
lebens durchaus  auf  den  Mangel  des  Selbstbewusstseins  zurück  (z.  B.  S.  262  f., 
189,  166  ff.,  173  f.),  ist  aber  doch  genötigt,  die  indirekte  Einwirkung  des  Selbst- 
bewusstseins  anzuerkennen  (z.  B.  141,  222  f.,  224).  —  ')  S.  besonders  Fr.  Schmidt, 
Experimentelle  Untersuchungen  zur  Assoziationslehre.  Zeiischr.  f.  Psychologie 
u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane.  28.  Bd.  1902,  S.  92  ff.  Interessant  w&ren  spezielle 
Versuche  für  gegeos&tzliche  Assoziationen,  wie  sie  Th.  Ziehen,  Die  Ideen- 
assoziation des  Kindes,  Berlin  1900  (Schiller-Ziehen  III,  4),  S.  60  fi.  allgemein 
angestellt  hat.    Aus  S.  50  ff.  und  S.  47  (Beziehungsassoziationen)  möchte  man 
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bewusstsein  nicht  in  noch  ausgedehnterem  Ifaase  die  Oeeetze  seines 
psychischen  Seins  in  den  Stoff  der  Empfindungen  und  Vorstellungen  ein- 
tragen und  sich  vor  allem  in  dem  logischen  Nervengeflecht  bemerkbar 
machen,  das  sich  über  die  Sprache  hin  verbreitet?  ^)  Einen  Finger- 
zeig hat  Wundt  gegeben,  wenn  er  daran  erinnert,  dass  wir  das 
Oanze  eines  Oedankens  zunächst  in  Subjekt  und  Prädikat,  dann  etwa 
das  Subjekt  in  ein  Substantivum  und  sein  Attribut  gliedern  u.  s.  f. 
Als  Ursache  der  Teilung  betrachtet  er  die  Natur  des  Denkens,  die 
Beschränkung  auf  zwei  Teile  aber  führt  er  auf  das  einheitliche  Wesen 
des  Willens  zurück,  insofern  die  Teilung  eben  stets  nur  einmal 
vollzogen  werde,  was  nur  zwei  Teile  ergebe.  Läge  es  nun  nicht 
näher,  den  Ichgedanken  mit  seiner  Zweigliederung  bei  einheitlicher 
Basis  als  den  Urtypus  dieser  Zweigliederung  anzusehen?  Die  Ein- 
heitlichkeit des  Willens  wäre  somit  nicht  unmittelbar,  wenn  auch  mittel- 
bar an  dem  Zustandekommen  der  beachtenswerten  psychologischen 
Form  beteiligt. ')  Hier  möge  denn  auch  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt  sein,  dass  wir  in  der  Sprache  beim  Verbum  drei  und  nicht 
etwa  nur  zwei  Personen  haben.  ^)  Im  Orunde  müssten  „Ich^^  und  „Er^* 
genügen.  Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  Unterbaltong* 
oder  durch  das  Rechtsgeschäft  der  „Du'S  obgleich  er  auch  ein 
„Nicht-Ich^'  ist,  dem  Ich  näher  tritt  als  alles  üebrige  und  somit  als 
Ich  zweiter  Ordnung  in  dessen  Sein  einigermassen  eingeht.  Zu  einer 
vierten  und  fünften  Person  aber  würde  es  nach  dieser  Erklärung  die 
Sprache  deshalb  nicht  kommen  lassen,  weil  die  fundamentale  Unter- 
scheidung von  Ich  und  Nicht-Ich  genügt  und  durch  Einführung 
weiterer  Yorstellungskreise  die  Einheitlichkeit  des  Bewusetseins 
merklich  gestört  würde.  ^) 


schliessen,  dass  gegensätzliche  Reaktionen  mit  dem  Alter  zunehmen,  wenn  es 
sich  nicht  dort  um  die  Assoziation  „weiss-schwarz"  (s.  S.  58  und  39),  hier  aber, 
wie  Schmidts  Arbeit  zeigt,  um  eine  zu  allgemeine  Bemerkung  handelte. 

»)  W.  Wnndt,  Essays,  Leipzig  1886,  S.  283  f.  —  •)  Vgl.  übrigens  W.  Wundt, 
Völkerpsychologie,  Leipzig  1900,  L  2,  S.  246  ff.,  258.  —  »)  Vgl.  W.  Wund^ 
Völkerpsychologie  I,  2  S.  159  f.  —  *}  Die  juristische  Wendang  „Die  Rechte 
dritter  Personen"  und  der  lateinische  Ansdmok  testis,  der  nach  Fr.  Skutsch 
tertins  bedeutet,  sind  sehr  bezeichnend.  Im  Nicht-Ich  der  Personen  wird  gleich- 
sam die  Grundscheidnng  noch  einmal  vorgenommen : 

Ich    —    Nichlrich 

Du    Nicht-Da 
Das  Nicht-Da  wird  nicht  weiter  gegliedert.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  möge 
auch  auf  die  Bedentang  des  Selbstbewnsstseins  für  den  Begriff  der  .Umgebong' 
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Indes  einstweilen  sind  solche  Ueberlegungen  kaum  anders  als 
durch  allgemeine  Andeutungen  zu  begründen.^)  Wir  ziehen  es  daher 
vor,  noch  in  Kürze  den  Ichgedanken  in  seinem  Verhältnis  zu  den 
übrigen  Qedanken  und  zum  Gefühl  zu  kennzeichnen. 

Yon  allen  übrigen  Denkinhalten  unterscheidet  sich  der  des 
Selbstbewusstseins  durch  seine  Unvergleichlichkeit.  Durch  den  Aus- 
druck der  intuitiven  Erkenntnis  des  Ich  wird  man  dieser  Tatsache 
etwa  gerecht,  wenn  man  bei  Intuition  nicht  an  das  anschaulich  he^ 
wusste  Wahrnehmen  oder  Vorstellen  denkt.  Der  Unterschied  zwischen 
der  im  Ichgedanken  liegenden  Negation  und  der  Negation  durch  Ab- 
straktion besteht  darin,  dass  erstere  unmittelbar  ist,  letztere  nicht.  Er- 
fasse ich  mich  als  Ich,  so  scheide  ich  mich  damit  schon  ohne  weiteren 
Vergleich  von  jedem  Nicht-Ich.  Man  hat  gesagt,  das  Ich  sei  kein  Objekt. 
Daran  ist  dies  richtig,  dass  das  Objekt  des  Ichgedankens  in  seiner  Be- 
ziehung zum  Denkakte  und  zum  Denkenden  mit  keinem  andern  Ob- 
jekte verglichen  werden  kann.  Besser  wird  es  sein,  zu  sagen,  das 
Ich  sei  kein  Ding,  kein  Gegenstand.  Ein  Objekt  hingegen  ist  es  wohl; 
ist  es  doch  das  Objekt  aller  Objekte.  Es  ist  nämlich  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  Form  des  Ichgedankens  so  ganz  einfach  nicht  ist.    Die  Be- 


hingewiesen sein.  Die  Umgebung  wird  stets  um  einen  Mittelpunkt  gmppiert 
gedacht,  der  irgendwie  als  Persönlichkeit  oder  Ich  erscheint.  Ans  dem  Ganzen, 
in  das  der  einzelne  oder  das  Ding  eingeordnet  ist,  werden  nur  die  näher 
stehenden  Wesen  als  Umgebung  herausgegriffen,  offenbar  in  kausaler  Betrachtung. 
Was  den  st&rksten  Einfluss  auf  ein  Wesen  ausübt,  ist  eben  seine  Umgebung. 
Bei  der  rftumlichen  wie  auch  [bei  der  sozialen  Umgebung  leuchtet  das  sofort 
ein.  Eigentümlichkeiten  der  Gesichtswahmehmung  werden  den  ersten  Anstoss 
zu  dem  Worte  gegeben  haben.  Auffällig  ist  aber,  dass  bei  der  zeitlichen  Um- 
gebung die  nächste  Zukunft  nicht  mit  hereingerechnet  wird.  Geschieht  es  bei 
chronologischen  Angaben  dennoch,  so  wird  der  Ausdruck  nie  äusserlich  ge- 
nommen. Der  Grund  wird  darin  liegen,  dass  unser  Selbstbewusstsein,  als  immer 
nur  in  der  Gegenwart  wirklich,  stets  nur  durch  die  Vergangenheit,  nie  aber 
durch  die  Zukunft  inhaltlich  bedingt  sein  kann.  Die  unlogische  Redewendung: 
,Der  letzte  noch  lebende  Veteran  aus  den  Befreiungekriegen  ist  soeben  ge- 
storben" beruht  auf  dem  Begriff  der  zeitlichen  Umgebung.  Dass  der  Veteran 
wenn  er  gestorben  ist,  nicht  mehr  lebt,  liegt  zu  sehr  auf  der  Hand,  als  dass 
es  leicht]  übersehen  werden  könnte.  Aber  er  gehört  zum  Umkreis  der  noch 
Lebenden  und  zählt  noch  zur  neuesten  Zeit,  wenn  er  auch  schon  der  Vergangen- 
heit anheimgefallen  ist;  daher  wird  ihm  noch  das  Prädikat  eines  Lebenden  zuteiL 
^)  Um  sicherer  zu  gehen,  müsste  vor  allem  die  vergleichende  Syntax  der 
Kindessprache  festgestellt  und  die  Entwicklungspsychologie  wie  die  Psychologie 
der  Logik  überhaupt  besser  durchgebildet  sein. 

PbUoBophisohes  Jahrbnob  1906.  29 
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Zeichnung  dieaer  seiner  Eigenschaft  ist  ^Reflexibilität''.  ^)  Mit  andern 
Worten:  Im  Selbstbewusstsein  muss  zwar  wie  in  jedem  Denkakte  das 
denkende  Subjekt  Yon  dem  gedachten  Objekt  unterschieden,  aber  doch 
—  und  dies  ist  das  auszeichnende  —  das  Objekt  wieder  in  die  not- 
wendige Beziehung  der  Identität  zum  Denksubjekte  gesetzt  werden. 
Beides  liegt  demnach  im  Selbstbewusstsein  ausgedrückt,  die  denkende 
Unterscheidung  des  Ichsubjekts  vom  Ichobjekt  und  die  reale  Identität 
heider.  Denkt  man  an  die  nach  vollzogener  Trennung  derselben  im 
Denken  wieder  herbeigeführte  Rückkehr  zum  ersten,  so  spricht  man 
von  ^Selbstbewusstsein^.  Hält  man  sich  aber  einfach  an  die  reale  Iden- 
tität, so  wird  der  Ausdruck  «Ichbewusstsein^  vorgezog^.  Aus  dieser 
Kennzeichnung  geht  hervor,  dass  der  Ichgedanke  weder  Begriff  noch 
Urteil  noch  Schluss  ist  und  auch  innerhalb  des  Kreises  der  Oedanken- 
formen  sich  als  unvergleichlich  erweist.  Am  nächsten  kommen  ihm 
in  dieser  Beziehung  noch  die  früher  erwähnten  Bewusstseinslagen  er- 
kenntnisartigen Charakters,  von  denen  die  Oewissheit  mit  ihm  unmitteU 
bar  verwachsen  ist,  der  Zweifel  aber  ihm  am  entferntesten  steht.  Eine 
Schwierigkeit  erwächst  aus  der  Annahme  einer  logisch  notwendigen  Di- 
stinktion  bei  realer  Identität  nicht.  Vernachlässigt  man  aber  eines  von 
beiden,  so  entstehen  sofort  die  Aporien  im  Ichgedanken,  die  weder  Fichte 
noch  Herbart  zu  überwinden  vermochten.  ^)  Hier  sei  auf  ein  neueres 
Beispiel  hingewiesen.  Julius  Bergmann')versucht  in  geistvoller  Weise 
aus  dem  Selbstbewusstsein  heraus  einen  Beweis  für  die  Unendlichkeit 
der  Seele  zu  geben.  Bezeichnen  wir  das  Subjekt  mit  S  und  das 
Objekt  mit  0,  so  deduziert  er,  dann  ist  0  wegen  der  Identität  des 
Subjekts  und  Objekts  selbst  wieder  denkendes  Subjekt,  und  bezeichnen 
wir  es,  inwiefern  es  solches  ist,  mit  Si,  so  gehört  zu  ihm  ein  Objekt 
Ol,  aber  auch  Oi  ist  selbst  wieder  Subjekt  &  und  dieses  hat  wieder 
ein  Objekt  Ob  und  so  fort  ohne  Ende.  Auf  der  andern  Seite  ist  das 
Subjekt  S  wegen  der  Identität  des  Subjekts  und  Objekts  selbst  wieder 
Objekt  —  Ol  — ,  zu  ihm  gehört  ein  Subjekt  &,  dessen  Objekt  es 
ist  u.  8.  f.     Diese  ganze  Deduktion  aber  wird  samt  dem,  was  Berg- 


^)  Der  Gedanke  ist  bei  Thomas  v.  Aqomo  dahin  gefasst,  dass  das  Selbst- 
bewusstsein diese  Reflexion  besitze,  während  sie  jeder  körperlichen  Tätigkeit 
ursprünglich  fehle.  Er  gibt  daraas  einen  Beweis  für  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  (A.  Stöckl,  Geschichte  der  Philosophie,  3.  Aufl.,  Mainz  1888,  S.  447). 
—  *)  S.  G.  Neudecker,  Grundproblem  der  Erkenntnistheorie,  Nördlingen  1881, 
S.  48  f.,  50  ff.  Wandte  Lösung  des  Herbartschen  regressus^j^m  s.  ,  System 
d.  Philosophie*  S.  280;  vgl.  881  f.  —  *)  Untersuchungen  über  Hauptpunkte  der 
Philosophie,  Marburg  1900,  S.  187  ff. 
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mann  daraus  folgert,  hinf&Uig  durch  die  einfache  Ueberlegung,  dass 
ich  urteilend  ja  Subjekt  und  Objekt  nicht  identifizieren  und  um- 
gekehrt das  realiter  Identische  realiter  gar  nicht  in  Subjekt  und 
Objekt  auseinandergelegt  vorstellen  darf.  Im  ersten  Falle  komme  ich 
also  nie  dazu,  dem  0  ein  Si  zu  substituieren,  und  somit  eine  Kette 
zu  bilden,  sondern  nur  zu  einer  Reflexion,  die  dann  beim  Ausgangs- 
punkte stillsteht.  Im  letzteren  Falle  komme  ich  weder  zur  Scheidung 
noch  zur  Substitution,  so  dass  ich  keinen  Rechtsgrund  habe,  einen 
Wert  für  den  anderen  einzusetzen,  und  selbst  wenn  ich  es  wollte,  nur 
das  realiter  Identische  stets  wieder  für  sich  selbst  unterschieben  müsste, 
was  aber  logisch  unzulässig  ist,  falls  ich  damit  eine  wirkliche  Unter- 
schiebung vornehmen  wollte,  oder  auch  um  keinen  Schritt  weiter  bringt, 
insofern  ich  immer  beim  nämlichen  bleibe.  Die  anfangs-  und  endlose 
Reihe  im  Ich  entsteht  erst,  wenn  ich  die  Zeitlinie  des  diskreten 
Denkens  in  Verbindung  mit  der  Linie  der  Bewegung^)  in  dasselbe 
eintrage,  wofür  die  Berechtigung  erst  nachzuweisen  wäre.  Dann  würde 
man  aber  wohl  auf  ein  anfangendes,  wenn  auch  endloses  Ich 
stossen.  Denn  was  soll  die  Unterscheidung  von  Ichsubjekt  und 
Ich  Objekt,  in  der  dem  Subjekt  seine  besondere  Stellung  gegen- 
fiber  dem  Objekt  zukommt,  wenn  ich  jederzeit  das  Subjekt  zum 
Objekt,  das  Objekt  zum  Subjekt  machen  darf  P  Ist  aber  das  Subjekt 
der  Ausgangspunkt,  so  erhebt  sich  die  Frage  nach  seinem  Ursprung. 
Es  fehlt  also  der  Rechtsgrund  dafür,  aus  dem  Selbstbewusstsein  den 
Bchluss  zu  ziehen:  „Ich  habe  mich  selbst  gesetzt*'.  Damit  wäre  ich 
aus  der  Sphäre  des  Denkens,  in  der  ich  mich  bei  jener  Analyse  be- 
wegt, sofort  herausgegangen. 

Das  Selbstbewusstsein  ist  ferner  unmittelbares  Erlebnis.  Was  wir 
darin  erlebe,  ist  das  Unmittelbarste,  was  wir  denkend  erleben  können. 
Bei  jedem  Versuche,  denkend  sein  Ich  aus  dem  Denkakte  wegzunehmen, 
„wird  dem  Denken  schwindlig^.  Man  sucht  das  Ich  gegenwärtig 
mit  Vorliebe  zu  gewinnen,  indem  man  aus  dem  Oesamtinhalt  des  Be- 
wusstseins  allerlei  streicht,  was  in  der  Sprache  noch  in  das  Ich  mit 
hineingerechnet  wird.  So  hat  Th.  Lipps  zutreffend  darauf  hingewiesen, 
dass  wir  sogar  in  Sätzen  wie:  „Ich  bin  bestaubt"  ein  Kleider-Ich 

>)  S.  S.  201 :  .Die  vom  Bewnsstsein  im  gegenwärtigen  Augenblicke  gesehene 
Zeitstrecke  gehört  völlig  der  Vergangenheit  an  bis  auf  ihren  letzten  Punkt, 
welcher  der  der  Gegenwart  ist*  Das  loh  der  Erinnerung  hat  also  mit  dem  Ich 
der  Gegenwart  stets  einen  Punkt  gemeinsam,  wie  in  der  Bewegung  jeder  unter- 
schiedene Punkt  zugleich  als  Punkt  des  Eintreffens  und  des  Weggehens  gefasst 
werden  muss. 

29* 
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haben.  WeitergeheDd  zieht  man  das  Eorper-Ioh  davon  ab,  schliess^ 
lioh  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  und  lässt  dann  entweder 
Gefühl  oder  Wille  übrig.  Es  ist  aber  auffallend,  mit  welcher  Sicher- 
heit dabei  eine  Hülle  um  die  andere  abgestreift  wird  und  dass  wir 
Uns  hier  nicht  aufwärts  über  die  ersten  Bestimmungen  erheben,  um 
das  Gemeinsame  an  ihnen  zusammenzufassen,  sondern  in  uns  zurück- 
gehen bis  auf  einen  letzten  Punkt.  Wir  müssen  in  diesem  Falle  das 
Mass  Yon  vornherein  haben,  an  dem  wir  das  angemasste  Ich  messen, 
um  es  vom  eigentlichen  Ich  begrifflich  zu  trennen.  Während  wir 
bei  fortgesetzter  Abstraktion  immer  höher  steigen^  immer  allgemeiner 
werden,  vCta  mit  dem  reinen  Seinsbegrifi  plötzlich  innezuhaltea  und 
doch,  wie  in  die  Masehen  eines  Netzes  verstrickt,  in  die  Bestimmtheit 
zurückzufallen,  haben  wir  da  die  Allgemeinheit  und  Bestimmtheit  von 
Anfang  an  vereinigt,  haben  wir  hier  nicht  nötig,  den  Popanz  des 
Kichts,  in  welchem  sich  aller  Gedanke  verflüchtigt,  uns  vor  Augen 
zu  halten,  Ist  daher  jenes  retrogressive  Verfahren  auch  ausserordent- 
lich geeignet,  um  das  vom  Autor  von  Anfang  an  Gemeinte  zu  verdeut- 
lichen, so  muss  in  Wirklichkeit  das  Verhältnis  doch  umgekehrt  liegen. 
Das  Ichsubjekt  in  seinem  Verhältnis  zum  Ichobjekt  ist  der  Aus^ 
gangspunkt  der  ganzen  Operation.  Sonst  würden  wir  bei  der  Fort- 
setzung jenes  Verfahrens  schliesslich  doch  bei  einem  Nichts  ankommen.^) 
Jene  abstrahierende  Art,  den  Inhalt  des  Ichsubjekts  zu  gewinnen^ 
mag  manchen  dazu  veranlassen,   die  Leerheit  des  reinen  Ich  so  aus- 

^)  Das  Wort  für  , Selbst"  kann  trotzdem  urspiünglich  für  den  Inhalt  eiiier 
sinnlichen  Wahrnehmung  gegolten  haben.  P.  Deussen  (Allg.  Geschichte  der 
Philos.,  Leipzig  1894)  gesteht  S.  326  zu,  dass  &tman  im  Kigveda  überwiegend 
den  Lebenshanch  und  an  vier  Stellen  sogar  den  .Wind  als  Hauch'  bezeichne, 
welches  aus  „Selbst",  , Lebenshauch"  sekundär  abzuleiten  sehr  schwierig  seL 
Als  »Selbst"  bedeutet  es  aber  ebensowohl  das  Selbst  jedes  andern  Dings  und  das 
Selbst  der  ganzen  Welt  wie  das  Selbst  der  eigenen  Person  (Ebd.,  S.  387.) 
Interessant  ist  dann  die  Unterscheidung  des  körperlichen,  des  lebenshauchartigen, 
des  verstandesartigen,  erkenntnisartigen  und  des  wonneartigen  Selbst,  das  — 
als  Wille  ?  —  den  inneraten  Kern  bildet,  jedenfalls  ethischen  Charakter  hat  und 
nicht  mehr  zum  Objekte  der  Erkenntnis  gemacht  werden  kann  (vgL  U  S.  89  ff.,. 
207  f.,  209  ff.).  Das  Leib-Selbst,  das  Traumselbst  (=  individuelle  Seele)  gelten 
nicht  als  die  richtigen  Selbst ;  das  richtige  Ich  ist  das  bewusstlose,  vom  Gegen- 
satz des  Subjekts  und  Objekts  freie  Selbst,  das  dem  tiefen  traumlosen  Schlafe 
verglichen  wird  (s.  II  S.  86  ff.)  Nach  der  Upanisbad-Lehre,  die  keine  Ausscheidung 
des  Objektiven  und  des  Subjektifen  vornimmt,  ist  der  &tman  das  Subjekt  des 
Erkenn ens  in  uns,  der  Träger  der  Welt,  aber  schliesslich  auch  Gott  und  die 
Welt  (vgl.  S.  3b0).  Er  ist  der  alleinige  Träger  der  Realität.  Man  sprach  auch 
vom  ätman  zum  Unterschiede  «vom  Leib  und  den  psychischen  Organen'  (S.  380)» 
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drücklich  hervorzuheben.  ^)  Es  yerdient  aber  am  lebsulgekt  vielmehr 
die  innere  Identität  betont  zu  werden.  Sie  ist  es  vorzugsweise,  die 
wir  im  Ichsubjekt  denken.  Weil  im  Ichg^anken  «kein  Gegensatz  des 
ihn  Denkenden  zu  anderen  Denkenden  besteht^  ^)  und  das  denkende 
Ich  ffir  das  Denken  stets  und  immer  das  nämliche  bleibt,  ist  09  so 
leer,  d.  h.  unterschiedslos,  und  erfahren  wir  in  keinem  Akte  des 
Selbstbewusstseins  etwas  Neues  gegenüber  den  früheren.  Dadurch 
schafft  es  auch  den  Zusammenhang  und  macht  es  die  Einheit,  von 
der  die  Psychologie  spricht.  Zugleich  aber  denken  wir  im  Ichsubjekt 
auch  die  Existenz  des  Ich.  Nur  im  ^realen^  Ich  gewinnt  das 
Denken  den  letzten  Rückhalt  dafür,  dass  etwas  mehr  ist  als  blosser 
Denkinhalt.  Insofern  ist  der  Ichgedanke  auch  nach  seiner  subjektiven 
Seite  hin  nicht  so  inhaltlos,  wie  man  glauben  machen  mochte.  „Der* 
jenige,^^  der  das  Ich  denkt,  ist  etwas  anderes  als  jedes  „Da^jenige^^, 
welches  gedacht  wird.  Und  er  ist  zugleich  der  Wollende,  Fühlende, 
Empfindende,  indem  das  Ich  in  jedes  seiner  Erlebnisse  verflochten 
ist.  Die  Form  des  Selbstbewusstseins  ist  die  einzige,  in  der 
Denkendes  und  Gedachtes  sich  wirklich  und  auf  apodiktisch  gewisse 
Weise  haben.  Wenn  es  irgendwo  im  Bewusstsein  gelingt,  nachzu« 
weisen,  dass  es  nicht  wesenlose,  nichtige  Schale  bt,  so  ist  dies  hier 
der  Fall.  Nur  darum  kann  der  Appell  an  die  Ideale  die  tiefe  Wirkung 
haben,  die  man  erhofft  und  meist  antrifft,  weil  in  jedem  einzelnen 
die  Persönlichkeit  die  Bewusstseinsformen  niit  ihrem  Leben  und  ihrer 
Kraft  erfüllt.  Nur  darum  ist  bei  aller  ästhetischen  Wirkung  nicht 
das  Material,  sondern  die  Art  der  Behandlung  ausschlaggebend.  Es 
geschieht  wohl  auch  kaum  Lichtenberg  zu.  Danke,  wenn  man  aus 
dem  rein  empirisch  gewonnenen  denkenden  „Es^S  ^^^  ^^ni  er  ge- 
eprochen,  ein  unbewusstes,  geheimnisvolles  Etwas  bildet.  Zwar  bin 
ich  nicht  als  Subjekt  real,  so  wenig  ich  das  als  Objekt  bin.  Aber 
derjenige,  den  ich  als  Subjekt-Objekt  erfasse,  ist.  Deshalb  ist  die 
Wahrnehmung  meines  Seins  von  der  sinnlichen  Wahrnehn^ung  eines 
Vorgangs  in  der  materiellen  Welt  der  ganzen  Gattung  nach  ver- 
schieden und  muss  die  grundlegende  Unterscheidung  zischen  Vor* 
etellung  und  ,|Idee^  gemacht  werden.  Selten  wird  das  Unterlassen 
einer  notwendigen  Unterscheidung  so  üble  Folgen  zeitigen  wie  hier. 
So  ist  gleich  das  Suchen  nach  einer  , unmittelbaren  Realität",  die  es 

^)  Diese  „inhaltliche  Unfrachtbarkeit'  betont  schon  Leibniz  (s;  E.  Cassirer, 
Leibniz'  System  in  seinen  wissenschaftlichen  Qrnndlagen,  Marburg  1902,  S.  395) ; 
aber  er  ahot  doch  die  Bedeutung  des  Ichgedankens  (s.  ebd.,  S.  397). 

")  G.  Neudecker,  Logik,  S.  28. 


Digitized  by  LjOOQ IC 


446  Dr.  Adolf  Dyroff. 

nicht  gibt,  und  die  kaum  recht  verständliche  Frage:  „Wie  muss  das 
Sein  beschafiEen  sein,  um  unmittelbar  Inhalt  des  Bewusstseins  sein  zu 
können?''  damit  zusammenhängend.  Ersteres  sollte  wohl  „unmittel« 
bare  Erkenntnis  der  Realität''  heissen  und  letztere  lauten:  „Wie  ist 
eine  apodiktisch  gewisse  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  möglich?'^ 

Im  Ichobjekt  denken  wir  die  jedesmal  gegenwärtige  Zustand- 
lichkeit,  die  Schritt  für  Schritt  wechselt  und  individuell  verschieden 
ist.  In  ihr,  soweit  sie  vom  Selbstbewusstsein  durchleuchtet  ist,  hat 
das  Ich  die  Anschaulichkeit,  die  Hume  fordert.  Die  weitergehende 
Forschung  hat  sich  natürlich  an  dieses  gedachte  Ich  zu  halten, 
will  sie  überhaupt  Bestimmungen  treffen.  Hier  kann  nun  die  von 
Th.  Lipps  so  sehr  betonte  Unterscheidung  von  Gefühl  und 
Empfindung  eingreifen.  ^)  Das  Gefühl,  dieses  Zünglein  an  der  Wage, 
das  dem  denkenden  Subjekt  den  Ausschlag  der  psychischen  Ereig- 
nisse anzeigt,  steht  uns,  wie  wohl  von  keiner  Seite  bestritten  wird 
und  auch  nach  den  Ergebnissen  der  experimentellen  Psychologie 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  viel  näher  als  die  Empfindung  und 
selbst  das  Denken.  Alle  Gefühle  haben  ein  Verhältnis  zum  Ich» 
Will  das  Ich  sich  im  Augenblicke  nach  aussen  hin  energisch  be- 
merkbar machen,  so  kleidet  es  sich  in  die  Form  des  Affektes.  Nur 
das  Wollen,  von  dessen  Entscheidungen  die  ganze  Zukunft  des 
innersten  Menschen  abhängt,  macht  eine  Ausnahme.  Aber  dies  ist 
selbst  kein  Ausdruck  des  Ich,  und  auch  seine  Handlungen  nehmen 
eine  Hülle  an,  die  ihnen  ursprünglich  fremd  ist:  Das  Ziel  des  Willens- 
aktes wird  im  modellierenden  Bewusstsein  zur  gefuhlbetonten  Vor- 
stellung, zum  Motiv.  Wenn  auch  der  erste  typische  Schrei  des  neu- 
geborenen Kindes,  wie  Wundt  annimmt,  wesentlich  Triebäusserung 
ist,  so  wird  doch  die  natürliche  Deutung  seiner  Umgebung,  die  darin 
—  und  dies  schon  seit  den  Zeiten  des  Altertums  —  einen  Schmerz- 
ausbruch sieht,  nicht  ganz  verfehlt  sein.  Der  Charakter  der  Inter- 
jektion an  ihm  ist  zu  offenbar.  Sobald  der  Lustschrei  hinzukommt, 
erkennt  man  -deutlich  die  nahe  Verwandtschaft  jenes  ersten  Schreis  mit 
den  späteren  Schmerzlauten.  Wenn  also  auch  die  Unterscheidung  von 
Ich  und  Nicht-Ich  ohne  Gefühl  möglich  ist,  so  kann  sie  doch  ohne  das- 
selbe nicht  anschaulich  gemacht  werden.  Darauf  deutet  besonders  der 
Umstand,  dass  auf  ethische  Urteile  Schmerz-  oder  Lustgefühle  zu  folgen 
pflegen.    Die  Lebhaftigkeit  und  Greifbarkeit,  die  dem  Selbstbewusst- 

^)  Vgl.  0.  Külpe,  üeber  die  Objektivierung  und  Subjektivierung  von  Sinnes- 
eindrücken. Wnndt,  PhiloB.  Studien,  XIX,  S.  649  f.,  eine  Abhandlung,  die  jedoch 
ausserdem   mit  einem  andern  Begriff  des  Subjektiven  und  Objektiven  arbeitet. 
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sein  bei  nur  einiger  Entwicklung  eigen  ist,  rührt  offenbar  haupt* 
aachlicb  vom  Gefühle  her,  und  es  ist  nur  eine  Folge  davon,  wenn  von 
den  Philosophen  in  die  Zeichnung  der  idealen  ethischen  Persön- 
lichkeit gerne  Beziehungen  auf  das  Qefühl,  wie  Unerschütterlichkeit, 
Leidenschaftslosigkeit,  königlicher  llerrschermut,  aufgenommen  werden. 
Das  Gefühl,  das  selbst  als  sinnliches  Gefühl,  wie  auch  von  den  Ver- 
tretern seiner  körperlich  teleologischen  Bedeutung  anerkannt  werden 
muss,  von  den  Reizen  relativ  wenig  abhängig  ist  mid  bei  dem  die 
Intensität  eine  grössere  Bedeutung  hat  als  bei  den  Empfindungen, 
wird  es  denn  auch  sein,  in  welchem  sich  dasjenige,  woran  man  im 
Grunde  wohl  denkt,  wenn  man  von  Ich-  oder  Selbstgefühl  spricht, 
mächtig  zeigt.  Es  muss  nämlich  in  der  Tat  neben  dem  denkenden 
Selbstbewusstsein,  das  allein  die  Tatsache  des  „Selbst'^  zu  erklären 
vermag,  in  der  menschlichen  Seele  noch  eine  Bewusstseinsform  an- 
genommen werden,  welche  der  andern  Tatsache  gerecht  wird,  dass 
wir  doch  auch,  wenn  wir  nicht  denken,  uns  dessen  irgendwie  be- 
wusst  sind,  was  eben  uns  angeht.  Man  würde,  um  anzudeuten,  dass 
in  dieser  Bewusstseinsmodifikation  das  Individuum  das  Anzeichen  für 
seine  Individualität  besitze,  die  Benennung  „Individualgefuhl^'  wählen 
können,  wenn  sie  nicht  schon  in  der  Psychologie  für  andere  Ver- 
hältnisse vorweggenommen  wäre  und  der  Ausdruck  „Gefühl^^  wiederum 
Schwierigkeiten  verursachen  könnte.  Denn  dieses  „Individualbewusst- 
sein"  —  um  in  der  Verlegenheit  eine  vage  Bezeichnung  zu  wählen 
für  etwas,  was  sicher  nicht  Empfindung,  Vorstellung,  Denken  oder 
Wollen  ist  —  muss  in  der  Gleichgültigkeitslage  des  Gefühls  ebenso 
deutlich  vorhanden  sein,  wie  in  den  Zuständen  höchster  Lust  oder 
Unlust  Dass  es  eine  besondere  Beziehung  zum  Selbstbewusstsein  an- 
nehmen wird,  ist  klar,  insofern  der  Körper  eben  auch  als  eine  Ein- 
heit, wenn  auch  nur  als  numerische,  gedacht  werden  muss.  Es  wird 
den  natürlichen  Anknüpfungspunkt  für  das  Selbstbewusstsein  bilden. 
Erst  vermittelst  desselben  würde  demnach  der  Ichgedanke  oder  das 
Wissen  die  psychologisch  fassbare  Gestalt  annehmen.  Und  es  würde, 
daraus  das  Selbstgefühl  entspringen,  welches  einer  Steigerung  fähig  ist. 
Eine  derartige  Annahme  hat  wohl  keine  Schwierigkeit.  Können  sich 
doch  auch  an  das  Wissen  um  die  Existenz  anderer  Menschen  Sympathie- 
gefühle von  wesentlich  altruistischer  Richtung  anschliessen,  obwohl 
alle  Gefühle  zunächst  und  eigentlich  nur  für  uns  —  sei  dies  nun 
unser  Körper  oder  unser  Ich  —  Bedeutung  haben,  *)  Aber  es  würde 
»)  S.  Th.  Lipps,  Ethische  Grundfragen,  Hamburg  1899,  S.  12  und  23,  wo 
für  diese  Sympathiegefuhle  eine  besondere  Wurzel  aufgezeigt  wird. 
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Torfehlt  sein,  aDzunehmen,  als  entwickle  skli  aus  dem  iDdividaal- 
bewnsstaein,  das  wesentlich  an  die  Einheit  des  individuellen  Körpers 
gebunden  ist,  das  Selbstbewusstsein.  Als  Vorstufe  des  letzteren  mag 
man  jenes  immerhin  bezeichnen.  Aber  Vorbehalte  sind  hierbei 
empfehlenswert.  Das  Individualbewusstsein  schafft  keinen  Zusammen- 
hang. Der  Berauschte  macht  gelungene  ,, Witze*  und  führt  wohl 
auch  verwickelte  ^Streiche*'  planmässig  aus,  aber  er  weiss  vier  Standen 
später  nichts  mehr  davon.  Wenn  der  Staatsanwalt  nachts  ein  Ver* 
brecherleben  lebt  und  einen  Einbruch  in  sein  eigenes  Haus  ausheckt 
—  vorausgesetzt  natürlich,  dass  solche  romanhafte  Beschreibungen 
zutreffen  — ,  so  ist  es  gewiss  kein  Selbstbewusstsein,  das  ihn  leitet; 
das  Indiyidualbewusstsein  kann  ihm  nicht  mangeln. 

Dass  hier  wiederum  die  Gefühle  ausschlaggebend  sind,  versteht 
dich  nach  dem  Gesagten  leicht.  Und  nun  wird  es  sich  wohl  auch 
erklären,  weshalb  wir  so  gern  zur  Vorstellung  unseres  Körpers 
greifen,  wenn  wir  doch  versuchen,  uns  das  Ich  vorstellig  zu  machen. 
Die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  die  uns  im  Gehirn  das  Zentrum 
des  Lebens  erkennen  lehrt,  haben  nur  einer  natürlichen  Neigung 
neue  Nahrung  gegeben. 

Nicht  unberührt  bleibe  endlich,  dass  das  Gefühl  sich  unter  allen 
ßewusstseinsformen  am  besten  als  anschauliches  Korrelat  des  Selbst- 
bewusstseins  eignet.  Zwar  kommt  jenem  das  Bewusstsein  der  Identi* 
tat  mit  sich  selbst  nicht  zu;  aber  alle  Gefühle  gruppieren  sich,  ob- 
wohl sie  auch  zentrifugal  arbeiten,  um  das  reale  Ich.  Ebenso  fehlt 
dem  Gefühle  zwar  die  Ausschliessung  alles  Nicht-Ich  vom  Ich, 
aber  das  Gefühl  ist  das  einzige  Mittel  für  das  reale  Ich,  um  im 
einzelnen  Falle  seinen  Anteil  am  ungewollten  Geschehen  von  dem 
Anteil  anderer  Faktoren  zu  scheiden.  Das  Gefühl  ist  sozusagen  die 
„empirische^  Form,  in  der  das  reale  Ich  auftritt.  In  diesem 
Sinne  kann  man  es  akzeptieren,  wenn  Th.  Lipps  das  Gefühl  als 
„Bewusstseinssymptom^  fasst.  Im  Gefühle  kommt  das  reale  Ich  an 
die  Oberfläche,  im  Akte  des  denkenden  Selbstbewusstseins  bleibt  es 
in  der  Tiefe,  die  aber  kein  mystisches  Dunkel  sein  muss.  ^) 

^)  M.  Walleser,  Probl,  d.  Ich,  Heidelberg  1903,  S.  74  sagt,  als  Subjekt  sei 
das  Ich  das  nicht-ideelle  Sabstrat  des  Bewosstseins,  als  Objekt  der  ideale  Re- 
präsentant des  unbewnssten  Sabstrates  in  dem  Bewusstsein  and  far  dasselbe. 
Im  Akte  des  denkenden  Selbstbewnsstseins  ist  sowohl  das  Ichsubjekt  als  auch  das 
Ichobjekt  im  Bewasstsein,  aber  natürlich  nicht  das  ^ Substrat*' -Ich,  das  in  anderem 
Sinne  Subjekt  ist  als  das  logische  Ichsubjekt.  Das  Auszeichnende  beim  Selbst- 
bewQSstseio  ist  aber  dies,  dass  hier  das  reale  Subjekt  anmittelbar  Gedanken  von 
sich  erzeugt. 
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StömogeB  im  Seelenleben.  Vod  J.  Bessmer  S.  J.  (87.  Ergänzungs- 
heft  zu  den  ^Stimmen  aus  Maria  Laach^.)  Freiburg  i.  Br., 
Herder.     1906. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  von  eminent  aktueller  Bedeutung.  Die 
^Psychopathologie"  hat  in  der  letzten  Zeit  ungeheuere  Dimensionen  an- 
genommen, nachdem  sie  vor  einigen  Dezennien  als  selbständige  Wissen- 
schaft noch  gar  nicht  existierte.  Sie  hat  sich  bereits  einen  Platz  in 
der  theoretischen  Psychologie,  in  der  Irrenheilkunde,  im  Kriminalrecht, 
in  der  Ethik,  in  der  Pädagogik  erobert.  Sie  ist  auch  bereits  missbraucht 
worden,  um  Darwinistische  Ideen  zu  begründen,  ein  ganz  neues  Straf- 
recht herbeizuführen,  die  menschliche  Freiheit  zu  bekämpfen.  Am  be- 
kanntesten ist  der  Versuch  Lombrosos,  das  Verbrechen  als  vererbte, 
vom  Organismus  abhängige  Seelenkrankheit,  als  Rückschlag  auf  frühere 
Stadien  der  Menscbbeitsentwicklang  hinzustellen.  Aber  auch  weniger 
phantastische  Autoren,  selbst  nüchterne  Juristen  wollen  aus  der  Seelen- 
krankheit den  Beweis  für  die  Illusion  der  Willensfreiheit  erbringen.  So 
Fr.  Mohr  in  einer  längeren  Abhandlung:  „Willensfreiheit  und  Psycho- 
pathologie" in  der  „Monatsschrift  für  Kriminalpsycbologie  und  Straf- 
rechtsreform**,  herausgegeben  von  0.  Aschaffenburg.  ^)  Daraus,  dass 
die  Geistesgestörten  sich  auch  frei  fühlen,  wird  geschlossen,  dass  das 
Freiheitsgefühl  trügerisch  ist.  Als  wenn  man  nicht  längst  gewusst  hätte, 
auch  ohne  Psychopathologie,  dass  der  Träumende  sich  frei  fühlt,  ver- 
meint wirkliche  Dinge  zu  sehen.  Wenn  also  dieser  Beweis  gegen  die 
Freiheit  stichhaltig  wäre,  so  wäre  auch  die  gesamte  von  uns  wahr- 
genommene Wirklichkeit  eine  Illusion.  Allerdings  findet  die  Freiheit 
Hemmnisse  in  den  seelischen  Abnormitäten;  dieselben  als  solche  dar- 
gelegt, die  ethische  Seite  des  Problems  in  ein  helleres  Licht  gestellt  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  der  Schrift  von  M.  Hub  er:  .,Die  Hemmnisse 
der  Willensfreiheit". 

Lombroso  findet  selbst  in  der  Genialität  ein  abnormes  Seelen- 
leben, und  Möbius  hat  allen  Ernstes  unsere  grossen  Dichter  und  Philo- 
sophen auf  pathologische  Züge  untersucht,  und  solche  auch  bei  Goethe, 

>)  1.  Jahrg.  1905,  S.  738  ff. 
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Schopenhauer,  Nietzsche  u.  a.  gefunden.  Bei  letzterem  findet  er 
speziell  progressive  Paralyse,  die  eine  Folge  von  Syphilis  ist.  Neben 
richtigen  Gedanken  finden  sich  in  diesen  Untersuchungen  auch  viele 
Schiefheiten. 

Auf  pädagogischem  Gebiete  spielen  die  Abnormitäten  des 
Seelenlebens  der  Kinder  in  neuester  Zeit  eine  grosse,  übertriebene 
Rolle.  Der  Pädagog  Trüper  behauptete  in  der  Eröffnungsrede  einer 
Versammlung  von  Pädagogen  in  Jena  vor  einigen  Jahren:  Tausende 
von  Kindern  wurden  alljährlich  misshandelt,  weil  man  ihre  geistige 
Minderwertigkeit  nicht  beachte.  Der  bekannte  Herbartianische  Philo- 
soph und  Pädagog  L.  Strümpell  hat  ein  grosses  Werk:  „Die  päda- 
gogische Pathologie'*^)  veröffentlicht,  das  sehr  eingehend  die  „Kinder- 
fehler" behandelt,  aber  auch  ernste  Mahnworte  an  die  Erzieher  richtet, 
nicht  so  leicht  auf  geistige  Abnormität  zu  erkennen.  In  demselben 
Sinne  behandelt  dann  A.  Spitzner  die  „Psychogenen  Störungen  der 
Schulkinder", ')  der  auch  auf  die  Erfolge  hinweist,  welche  eine  vor- 
sichtige Behandlung  mancher  Abnormitäten  erzielen  kann.  In  dem  von 
Fr.  Mann  herausgegebenen  „Pädagogischen  Magazin"  behandelt  der  be- 
kannte Pädagog  Chr.  Ufer  „Das  Wesen  des  Schwachsinns",')  und  in  den 
„Pädagogischen  Vorträgen  und  Abhandlungen"  von  J.  PötschK.  Michels: 
„Die  psychophysischen  Minderwertigkeiten".  ^) 

Nicht  zufrieden  mit  der  Individualpsychopathologie,  hat  man  bereits 
eine  „Gesamtpathologie",  eine  Sozialpathologie  geschaffen*  Der  Heidel- 
berger Nerven-  oder  Irrenarzt  W.  Hellpach,  ein  Schüler  des  Psychologen 
Wundt,  hat  einen  längeren  Aufsatz  über  „ Gesamt pathologie"  geschrieben, 
in  dem  er  die  ExistenzberechtigUDg  dieser  neuen  Wissenschaft  dartut :  ^) 

„Wo  und  wann  der  Ausdruck  zum  allerersten  Male  aufgetaucht  sein  mag, 
wer  ihn  erfand,  ich  weiss  es  nicht.  . . .  Ausser  Zweifel  steht,  dasa  Fr.  v.  Liszt 
dem  Worte  Schlagwortkraft  verlieh,  als  man  vor  l'/s  Jahrzehnten  in  einem  be- 
rühmt gewordenen  Vortrage  das  Verbrechen  als  sozialpathologische  Erscheinung 
charakterisierte. . . .  Die  Spalten  der  Presse  nnterm  Strich  hatten  sich  seiner  mit 
einer  wahren  Gier  bemächtigt,  und  seitdem  gibt  es  so  leicht  kein  Vorkommni» 
des  öffentlichen  Lebens,  das  nicht  von  der  feuilletonistischen  Kritik  als  ,sozial- 
pathologisch'  gelegentlich  gebrandmarkt  worden  wäre . . .  aber  seine  Stunde  wird 
schlagen,  wo  alle  wissenschaftlichen  Archive  es  huldvoll  rezipieren." 

Was  ist. nun  eigentlich  diese  neue  Wissenschaft ?  Hellpach  erläutert 
ihr  Wesen  am  Alkoholismus,  der 

„eine  Krankheit  der  einzelnen;  eine  psychische,  sozial  verursacht  oder  bedingt 
und  von  nnermesslicher  sozialer  Wirkung  ist."    „Nun  könnte  ich  die  Exempel 

^)  3.  Auflage,  herausgegeben  von  A.  Spitzner.  Leipzig  1899.  —  *)  Ein 
Kapitel  der  pädagogischen  Pathologie.  Leipzig  1899.  —  *)  6.  Heft.  2.  Auflage, 
Langensalza  1893.  —  *)  34.  Heft.  Kempten  1901.  —  «)  Die  neue  Rundschau« 
Berlin.    April  1905. 
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hfiafen.  Könnte  ¥on  der  modernen  bürgerlichen  Zeitkrankbeit,  Nervotität  oder 
Neurasthenie  oder  nervöseo  Erschöpfung,  oder  wie  man  sie  tanfen  will,  reden, 
am  an  ihr  das  n&mliche  wie  am  Alkoholismns  ad  ocolos  zu  demonstrieren, 
könnte  ihr  die  Hysterie  vergleichen/^ 

Doch,  wird  man  uns  fragen:  Wozu  dies  alles,  wo  es  sich  darum 
handelt,  eine  Besprechung  des  Buches  yon  Bessmer  zu  liefern?  Nun, 
um  durch  Darlegung  der  gegenwärtigen  Strömungen  in  dem  regen  Leben 
auf  dem  Gebiete  der  Psychopathologie,  die  Bedeutung  dieses  Buches 
erkennen  bu  lassen.  Deber  den  Inhalt  lässt  sich  schwer  referieren, 
noch  weniger  Kritik  daran  üben,  zumal  wenn  man  nicht  selbst  eingehende 
Studien  über  dieses  Spezialgebiet  gemacht  hat,  man  muss  unbedingt 
den  Leser  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  die  ja  auch  zum  grossen 
Teil  nicht  auf  eigene  Beobachtungen  des  Vf.s,  sondern  auf  die  be- 
währtesten Fachmänner  sich  stützt.  Empfohlen  wird  sie  aber  am  nach- 
drücklichsten, wenn  man  zeigt,  wie  not  eine  Orientierung  auf  diesem 
Gebiete  tut. 

Ich  will  freilich  damit  nicht  sagen,  dass  die  Lektüre  oder  selbst 
das  Studium  eines  solchen  Werkes  hinreicht,  um  in  der  Praxis  die 
einzelnen  psychischen  Erkrankungen  zu  diagnostizieren:  die  Symptome 
der  verschiedenen  Seelenstörungen  variieren  bei  den  einzelnen  Individuen 
so  mannigfaltig,  sie  sind  so  vieldeutig,  sie  greifen  so  kompliziert  in  ein- 
ander ein,  dass  selbst  die  erfahrensten  Irrenärzte  oft  kein  sicheres  Urteil 
über  die  besondere  Art  der  Erkrankung,  ja  über  die  Existenz  der  Er- 
krankung überhaupt  abgeben  können.  Dm  wie  viel  weniger  kann  also 
ein  Laie  in  dieser  Wissenschaft  sich  ein  Urteil  erlauben.  Derselbe  kann 
sich  aber  nach  Anleitung  einer  Belehrung,  wie  sie  die  vorliegende  Schrift 
bietet,  insoweit  orientieren,  dass  er  nicht  voreilig  die  mögliche  Geistes* 
Störung  annimmt,  aber  auch  nicht  abweist,  und  so  z.  B.,  wo  es  sich  um 
Recht  und  Sittlichkeit  handelt,  auf  Zarechnungsfähigkeit,  Sünde  und 
Schuld  erkennt.  Darin  ist  gewiss  früher  oft  gefehlt  worden.  Man  lernt 
aus  der  Schrift  im  einzelnen  Falle  pruäenter  dübitari,  um  die  Sache 
noch  an  Fachleute  zu  verweisen. 

Experimentelle  Psychologen  glauben  allerdings  mit  mathematischer 
Genauigkeit  Geisteskrankheit  konstatieren  zu  können.  Ihr  Verfahren 
erweist  sich  aber  als  ganz  unzulänglich.  Ed.  Toulouse  und  H.  Pieron  ^) 
haben  mit  Vaschide  eine  Methode  von  „Tests*'  ausgearbeitet,  durch 
welche,  wie  sie  meinen,  zahlenmässig  die  Grenzen  zwischen  normalem 
und  pathologischem  Seelenleben  bestimmt  werden  könne.  Das  Gedächt- 
nis wird  z.  B.  so  geprüft,  dass  für  Empfindungen  alle  Sinne  und  alle 
ihre  Qualitäten  durchgenommen  werden;  behufs  Einheitlichkeit  wird 
immer  das  gleiche  Multiplum  der  Empfindungsschwelle  angewandt.  Bei 
der   Prüfung   des  Wahrnehmungsgedächtnisses  werden   Formen,   Lagen, 

*)  Les  tests  en  Psychopathologie«    Bev,  de  pgychißtrie,    1008,  1—13. 
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Buobfiabeo,  Silben,  iinnvolle  und  sinnlose  Worte  usw.  auf  allen  Sinnes- 
gebieten  m  Grunde  gelegt.  Es  wird  bei  jedem  neuen  Versuche  nur  eine 
Variabele  yariiert,  während  die  übrigen  Faktoren  konstant  bleiben.  So 
können  die  Etnzelergebnisse  nach  den  verschiedensten  Richtungen  mit 
einander  verglichen  werden.  Das  Gedächtnis  für  Gedanken  wird  in  der 
Weise  geprüft,  dass  die  vorgelesenen  Sätze  mit  konstanter  Zahl  von 
£inze1ideen  dem  Sinne  nach  mit  anderen  Worten  wiedergegeben  werden 
müssen. 

Gegen  diese  Methode  macht  nicht  mit  Unrecht  Kram  er  in  einer 
Besprechung  der  Methode  unter  anderm  geltend: 

,,So  bedarf  es  z.  B.  noch  darchans  des  Beweises,  dass  gleiche  Mnltipla  von 
ungleich  grossen  Schwellenwerten  auf  verschiedenen  Sinnesgebieten  und  bei  ver- 
schiedenen Personen  wirklich  psychisch  gleichwertig  sind.  Von  vorneherein  wird 
man  dies  kaam  annehmen  dürfen.  Von  dem  zu  erreichenden,  in  Aussicht  ge- 
stellten Ziele  seien  wir  noch  ansserordentlich  weit  entfernt,  wenn  es  auf  diesem 
Wege  überhaupt  erreichbar  sein  sollte.'^  0 
:       Fulda.  Dr.  C.  Outberiet. 


Le  ntocriticisine  de  Charles  RenouTier.  Theorie  de  connaissance 
de  la  certitude.  Par  E.  Janssen s.  Louvain  -  Paris.  1904. 
p.  Vm,  318. 
Das  Buch  von  Janssen s»  das  ergänzend  und  neue  Gesichtspunkte 
eröffnend  dem  von  Dauriae  sur  Seite  tritt,  ist  keine  Unterhaltungs- 
lektüre, und  manchem  Leser  dürfte  es  gehen  wie  dem  Referenten,  der 
sich  wiederholt  zur  Lektüre  zwingen  musste.  Das  liegt  nicht  an  der 
Darstellang  des  Verfassers,  die  überaus  gewandt  ist  und  gute  Kritik 
verrät,  sondern  an  den  Gedankengängen  Renouviers  selbst.  Dieser 
ist  kein  leichter  Denker,  noch  steht  ihm  ein  klarer  Gedankenausdruck 
zu  Gebote.  Schwerfällig  in  der  Form,  häufig  sich  wiederholend,  voll 
ermüdender  Abschweifungen,  weiss  er  seinen  Leeer  nicht  besonders  an- 
zuziehen. Aber  Renoavier  ist  jedenfalls  der  bedeutendste  Systematiker 
der  Französischen  Philosophie  seit  Malebranche  und  der  hartpäckige 
Gegner  des  Materialismus,  Determiniemus  und  £volntionismus.  Eine 
stattliche  Reihe  wissenschaftlicher  Untersuchungen  sucht  bereits  teils 
kritisch  seinem  System  näher  zu  treten,  teils  philosopbiegescbichtlich 
die  Stellung  der  Philosophie  Renouviers  zu  bestimmen.  Wir  nennen  nur 
die  selbständig  erschienenen  Arbeiten,  deutscherseits :  M.  A  s  c  h  e  r  (1900) 
Baumann  (1903),  fraazösischerseits  Fouill6e,  Mieville,  Dauriae  und 
Bernard. 

Freilich    fällt    die    Beurteilung    des    fruchtbaren    philosophischen 
Schriftstellers   sehr  verschieden  aus:    Die   einen  rühmen  ihn   als   einen 

»)  Zeitschi",  f.  Psych,  n.  Phys.   1905.  88.  Bd.   S.  315  f. 
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der  originellsten  Denker  der  Neuzeit  (Daoriac),  die  andern  charakteri- 
sieren ihn  als  reiosten  Eklektiker  und  erklären  sein  System  als  ein 
Mosaik  der  verschiedensten  Systeme :  Kant,  Hume,  Lock e^Leibniz  usw. 

Janssens  nimmt  in  seiner  Beurteilung  eine  wohl  abgewogene  Mittel- 
stellung ein  und  betrachtet  B.  weder  als  einen  ausschliesslichen  Syste- 
matiker, noch  auch  als  reinen  Eklektiker.  B.  geht  in  seiner  Spekulation 
▼on  Kant  aus,  kritisiert  ihn  aber  stark  durch  den  Nachweis,  dass  die 
, Dialektik*'  und  die  ^transzendentale  Analytik*  einerseits  und  die  Kritik 
der  praktischen  Vernunft  andererseits  nicht  in  Einklang  mit  Kants 
Prinzipien  stehen.  Er  bildet  den  Kantianismus  zum  extremen  Phänome- 
nismus  um  und  hofft  auf  diese  Weise  die  unausgeglichenen  Gegensätze 
zwischen  Bealismus  und  Idealismus  bei  Kant  zu  überwinden,  mittels  der 
drei  idealen  Gesetze  des  Kontradiktionsprinzips,  der  Relativität,  des 
Endlichen. 

Aber  merkwürdiger  Weise  kommt  er  doch  wieder  auf  grund  seines 
fideistischen  Kriteriams  zur  Annahme  der  Aussenwelt  als  objektiver 
Realität,  zu  einer  monadologischen  Kosmologie,  zu  einem  einzigen  und 
persönlichen  Gott.  So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  auch  bei  R. 
selbst  eine  Reihe  von  unaasgeglichenen  Widersprüchen  sich  (p.  307  sqq.) 
zusammenstellen  Hess. 

Der  Darstellung  der  Philosophie  Renouviers  (speziell  seiner  Erkenntnis- 
theorie) widmet  Janssens  7  Kapitel,  deren  Inhalt  aus  den  weitzerstreuten 
und  zahlreichen  Schriften  R.8  selbst  erhoben  ist.  Er  will  die  Fragen 
beantworten:  Welche  Lösung  gab  R.  dem  Kantschen  Problem?  und 
worin  entfernt  sich  der  Neokritizismus  vom  Kantianismas  ?  (p.  VIII.) 
Das  1.  Kapitel  gibt  eine  Biographie  und  eine  willkommene  Darstellung 
des  Einflusses  R.s  aaf  die  Französische  Philosophie.  Das  2.  Kapitel  be- 
leuchtet das  Verhältnis  von  Renouvier  und  Kant.  Das  3.  untersucht  die 
Stellung  des  Erkenntnis-  und  Gewissheitsproblems  innerhalb  der  nett- 
kritischen  Philosophie.  Das  4.  bietet  die  Theorie  der  Erkenntnis,  der 
sich  im  5.  die  Theorie  der  Gewissheit  anschliesst.  Beide  erfahren  im 
6.  Kapitel  eine  eingehende,  gründliche  und  sachlich  massvolle  Kritik. 
Eine  , Konklusion"  schliesst  das  Buch  als  7.  Kapitel  ab. 

Dasselbe  hat  sich  nicht  nur  um  die  Kritik,  sondern  auch  um  die 
Aufhellung  und  positive  Darstellung  der  erkenntnistheoretischen  An- 
sichten Renouviers  hervorragende  Verdienste  und  damit  den  freudigen 
Dank  derer  erworben,  die  sich  für  die  gegenwärtigen  geistigen  Strömungen 
in  Frankreich  interessieren. 

Tübingen.  Dr.  Ludwig  Baur. 
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Das  Christentom  nnd  die  Vertreter  der  neoeren  Natarwissen- 
schaft«  Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  des  19.  Jahrhunderts, 
Von  Karl  Alois  Kneller  S.  J.  Zweite,  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage.  Freiburg  i.  6r.,  Herdersche  Verlagshandlung. 
1904.  VI,  403  8.  A  4,  geb.  A  5. 
Vor  allem  ein  Wort  über  den  Gegenstand  dieser  Schrift.^)  Nichts  ist 
mehr  in  Mode  gekommen,  als  zum  Beweise  einer  Sache  Autoritäten 
zu  zitieren.  Es  mag  das  ein  Ausfluss  der  Wertschätzung  sein,  die 
unsere  Zeit  für  das  historische  und  positivistische  Denken  hegt  Indes 
ist  gerade  dieses  Beweisverfahren  von  grossen  Schwierigkeiten  begleitet, 
wenn  es  dcb  handelt  um  den  Wahrheitsbeweis  des  allgemeinen  Christen- 
tums oder  gar  der  katholischen  Religion,  denn  nach  und  nach  erheben 
sich  immer  mehr  „  Autoritäten*  gegen  beide.  Ja,  wenn  alle  Zeichen 
uns  nicht  täuschen,  wird  sich  diese  Sachlage  in  der  kommenden  Zeit 
nur  noch  weiter  zu  Ungunsten  des  Christentums  verschieben.  Die 
Vertreter  der  Naturwissenschaften  stellen  sich  allerdings  noch  ver- 
hältnismässig freundlich  zum  Christentum,  wie  die  vorliegende  Schrift  es 
für  das  19.  Jahrhundert  beweist,  und  wie  Dennert  in  seiner  Broschüre 
„Die  Religion  der  Naturforscher,  auch  eine  Antwort  auf  Haeckels  Welt- 
rätsel" (Berlin  1901)  es  auch  noch  für  die  früheren  drei  Jahrhunderte 
darzutun  versucht  hat.  Aber  z.B.  die  neuere  Philosophie  in  ihrer 
Gesamtheit  ist  von  einer  christentumsfeindlichen  Tendenz  beherrscht, 
wenigstens  scheint  das  eine  gewiss,  dass,  so  gross  auch  die  Schar  der 
theistischen  Philosophen  sein  mag,  besonders  wenn  die  Ordens- 
schulen nicht  vergessen  werden,  an  öffentlichem  Ansehen,  an  öffent- 
lichem Einfluss  und  an  Produktion  die  Anhänger  des  offenen  oder  ver- 
steckten Monismus  ihnen  überlegen  sind.  Nimmt  man  die  übrigen 
Wissenszweige  noch  hinzu,  so  lässt  sich  positiv  heute  wohl  kaum 
noch  ein  vollgültiger  Autoritätsbeweis  für  das  Christentum,  ja  selbst 
nicht  für  die  natürliche  Religion  erbringen,  für  keines  von  beiden  be- 
steht ein  wirklicher  consensus  communis  der  neueren  , Autoritäten*. 
Und  schliesslich  Hesse  sich  gegen  einen  derartigen  consensus,  auch  wenn 
er  vorhanden  wäre,  wenn  man  bloss  den  consensus  urgieren  wollte, 
dasselbe  sagen,  was  Kneller  gegen  den  heutigen  consensus  weiter  Kreise 
der  Wissenschaft  in  der  Ablehnung  des  Christentums  anführt: 

Es  ist  .eine  geschichtliche  Tatsache,  dass  sehr  oft  eine  gewisse  Richtung 
als  die  allein  berechtigte  und  allein  wissenschaftliche  sich  au&pielt,  die  dann 
später  trotzdem  der  Verachtang  anheimfällt'  (S.  3  f.).  »Kurz,  dutzendemal  tritt 
in  der  Geschichte  die  überlegene  äussere  Kultur  mit  dem  Ansprach  auf,  auch 
die  überlegenere  Weltanschauung  zu  besitzen.    Jedesmal  findet  sie  mit  diesem 

')  Die  erste  Auflage  warde  im  1.  Heft  1904  dieser  Zeitschrift  S.  61—63 
besprochen. 
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Anspruch  zahlreiche  Gläubige,  und  meist  wird  sie  im  Fortgang  der  Weltgeschichte 
in  augenscheinlicher  Weise  Lügen  gestraft'  (S.  4).^) 

Wollen  wir  also  dem  Zuge  der  Zeit  nun  einmal  folgen  und  einen 
Autorit&tsbeweis  für  das  Christentum  erbringen,  —  und  wir  schulden  dem 
Verf.  den  grössten  Dank,  dass  er  es  tat  — ,  dann  bleibt  er  uns  einzig 
in  der  Form  des  argumentum  ad  hominem  übrig,  in  der  Betonung, 
dass,  wer  Autoritäten  aus  irgend  welchen  Wissenszweigen  gegen  das 
Christentum  aufmarschieren  lässt,  den  Angriff  gegen  sich  selber  kehrt, 
da  gleich  gewichtige  Autoritäten  aus  ebendenselben  Wissenszweigen 
auch  für  dasselbe  kämpfen  —  die  Anzahl  der  Zeugen  aus  dem  Spiele 
gelassen. 

Indes  auch  so  gefasst  hat  dieses  Argument  noch  seine  Tücken, 
speziell  wendet  es  sich  als  argumenitim  ad  hominem  selber  wieder 
zurück  gegen  den,  der  es  gebraucht,  wenn  er  z.  B.  zum  Erweise  der 
Wahrheit  des  Theismus  und  des  allgemeinen  Christentums  katholische 
und  protestantische  Autoritäten  zitiert  und  andererseits  die  katholische 
Religion  für  die  allein  wahre  hält.  Jeder  fragt  sich  dann  doch  unwill- 
kürlich: Warum  sind  die  betreffenden  protestantischen  Autoren  beweis- 
kräftige Zeugen  gegen  das  NichtChristentum,  insofern  sie  Theisten  und 
Christen  sind,  und  warum  verlieren  sie  auf  einmal  alle  Beweiskraft,  in- 
sofern sie  bekenntnistreue  Protestanten  sind  und  gegen  den  Katholizis- 
mus zeugen? 

Dieser  schwierigen  Position  ist  sich  K neuer  auch  wohl  bewusst  ge- 
wesen. Er  Yerhehlt  sich  nicht,  dass  der  reine  Autoritätsbeweis  überhaupt 
and  für  das  Christentum  speziell  kein  peremptorischer  ist,  dass  Autori- 
täten letzthin  nur  insoweit  Geltung  haben,  als  ihre  Gründe  durch- 
schlagend sind.  Er  zitiert  darum  nicht  bloss  Machtsprüche  yon  Autori- 
täten,   sondern  wählt  die  Stellen   aus,   in  denen  sie  ihre  Ueberzeugung 

')  Nebenbei  kann  ich  hier  nicht  den  Wunsch  unterdrücken,  ein  Mann  von 
dem  vielseitigen  Wissen,  wie  Kneller  es  besitzt,  möchte  sich  doch  einmal,  sei 
es  in  einer  Beigabe  zu  einer  neuen  Auflage  dieser  Arbeit,  sei  es  in  einer  eigenen  Ab- 
handlung, der  Untersuchung  zuwenden,  inwieweit  der  consensus  communis  der 
Wissenschaftler,  speziell  z.  B.  der  Philosophen  in  der  Philosophie,  ein  Kriterium 
der  Wahrheit  ist,  namentlich  unter  Berücksichtigung  des  immer  grösser  werdenden 
consensus  der  modernen  Wissenschaft  in  der  Abweisung  des  Christentums  und 
des  Qottesglaubens.  Die  Ansicht  des  Vf.s,  der  heutige  Unglaube  sei  grössten- 
teils Modesache,  eine  .psychologische  Erscheinung *"  (S.  393)  ohne  wahrhaft 
innere  Ueberzeugung  von  seiner  Stichhaltigkeit,  scheint  mir  persönlich  zu  weit- 
gehend. Ich  kann  es  nicht  für  möglich  halten,  dass  all  die  vielen  Atheisten 
oder  Christentamsleagner  samt  and  sonders,  wenn  ich  so  sagen  darf,  Pharisäer 
seien,  sondern  halte  dafür,  dass  es  unter  ihnen  —  allerdings  infolge  einer  Selbst- 
korruption des  Geistes  —  sogar  sehr  viele  gibt,  die  vom  Atheismus  eine 
subjektive  dauernde  Gewissheit  haben  (vgl.  auch  Adlhoch  im  «Phil.  Jahrb.'', 
1906,  S.  297  ff.  und  S.  377  ff.). 
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auch  durch  Gründe  decken,  durch  Gründe,  die  meisteos  hervorgeholt 
sind  aas  dem  Wissensschatze  von  M&nnern,  die  nicht  bloss  in  ^er 
Naturwissenschaft  Koryphäen  sind,  sondern  auch  über  die  Beziehungen 
des  Wissens  zum  Glaaben  gründliche  Studien  hinter  sich  haben.  So 
geht  das  argumentum  ad  hominem  unvermerkt  in  das  argumetUum 
directum  über,  und  in  diesem  Sinne  leistet  der  Verf.  noch  mehr,  als  er 
versprochen  hatte,  wenn  er  schrieb: 

.Wir  wollen  nicht  einen  Beweis  für  das  Christentam  aufstellen,  aondeni 
einen  Beweisversach  gegen  dasselbe  als  nichtig  erweisen.  Wir  gehen  nicht  darauf 
aus,  Zeugnisse  von  Naturforschern  zu  Gnnsten  des  Christentams  zu  sammeln, 
sondern  wir  wollen  die  Einwände  beseitigen,  die  aus  der  behaupteten  Ueberein- 
Stimmung  der  Naturforscher  gegen  Religion  und  Gottesglauben  hergenommen 
wird«  (8.  6). 

Ueber  die  Tragweite  seines  Beweises  gegenüber  dem  Nichtchristen- 
tum  und  dem  Atheismus  ist  sich  also  E.  völlig  klar,  im  wohltuenden 
Gegensatz  zu  anderen  apologetischen  Schriftstellern,  die  den  Autorit&ta- 
beweis  ohne  diesen  kritischen  Blick  verwerten.  Möchten  sie  von  ihm 
lernen,  dass  man  auch  in  Dingen,  die  wie  die  Religion  das  Gemüt  aufs 
lebhafteste  erfüllen,  stets  nur  mit  peinlichster  kritischer  Objektivität  be- 
weisen soll. 

Die  zweite  obenerwähnte  Klippe  aber  hat  K.  nicht  so  glatt  um- 
gangen. Freilich  ist  keiner  der  zitierten  akatholischen  Autoren  ein 
direkter  Zeuge  gegen  den  Katholizismus,  vielmehr  stehen  sie  ihm  meietena 
wohlwollend  gegenüber,  aber  viele  von  ihnen  sind  überzeugte  Akatholiken 
und  zeugen  so  doch  indirekt  gegen  uns  nnd  zwar  (nnd  hierauf  ruht  der 
Schwerpunkt  des  Einwandes)  genau  als  dieselben  die  Beziehung  zwischen 
Glauben  und  Wissen  überschauenden  Männer,  wie  wir  sie  gegen  das  Nicht- 
Christentum  vor  die  Schranken  riefen.  Oder  haben  diese  Männer  zwar 
die  Beziehungen  zwischen  Glauben  und  Wissen  im  allgemeinen  und  so- 
weit es  für  ihre  Stellang  gegen  das  Nichtchristentum  und  gegen  den 
Atheismus  nötig  war,  überschaut,  aber  in  katholischen  Dingen  kein 
klares  und  allseitiges  Urteil  gehabt,  sodass  sie  hierin  keine  Autorit&ten 
sind  ?  Das  wäre  der  Weg  zur  Lösung  des  Einwandes.  So  lange  aber  diese 
Lösung  nicht  ausdrücklich  gegeben  wird,  scheint  mir,  wenigstens  für 
viele  Leser,  noch  eine  gewisse  Schwierigkeit  zu  bestehen,  die  in  einer 
neuen  Auflage  wohl  zu  berücksichtigen  wäre.  Noch  drei  weitere  Punkte 
möchte  ich  fär  eine  Neuauflage  der  Beachtung  empfehlen: 

1.  Wie  besonders  durch  Rit  sc  hl  für  die  protestantische  Dogmatik, 
so  ist  schon  früher  durch  Kant  für  unsere  Deutsche  Philosophie 
eine  ganz  merkwürdige  Wortamprägung  inauguriert  worden.  Wie  dort 
Christus  .Sohn  Gottes''  genannt,  aber  nicht  als  ,Sohn  Gottes'  im  tra- 
ditionellen Sinne  geglaubt  wird,  so  wird  auch  hier  selbst  von  Monisten 
von  ,Gott*,  von  der  .Schöpfung''  durch  Gott  gesprochen,  von  Materia- 
listen der  .Spiritualismus^  gefeiert,  und  von  allen  zusammen  die  Schönheit, 
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Notwendigkeit,  Allgemeinheit  der  , Religion*  besungei^  und  ,, religiöse 
Gesinnung"  bekannt,  und  schliesslich  sind  es  Worte,  denen ,  die  her- 
gebrachten Begriffe  gar  noch  mehr  entsprechen,  da  es  nach  all  den  Ge- 
nannten einen  von  der  Welt  verschiedenen,  persönlichen  Gott  nicht  gibt, 
and  Religion  nnr  Befriedigang  edler,  rein  subjektive^  Anlagen  ist.  Es 
wäre  also  wohl  zuerst  stets  die  philosophische  Richtung  eines  Autors  zu 
berücksichtigen,  ehe  man  seine  Ausspräche  verwenden  wollte.  Nach  einer 
solchen  Prüfung  würden,  glaube  ich,  z.  B.  Helmholt z,  Riemann  und 
Humboldt  (ist  allerdings  bloss  in  der  Anmerkung  genannt)  als  Zeugen 
für  den  rechten  Gottesglauben  wohl  zu  streichen  sein  und  bloss  insofern 
hier  Beachtung  verdienen,  als  die  bessere  Natur  auch  in  ihnen  zu- 
weilen nach  einem  anderen  Gotte  schrie,  als  der  durch  ihre  Philosophie 
konstruierte  war.  —  Auch  dürften  etwaige  Argumente  aus  der  Jugendzeit 
eines  Forschers,  allgemeiner:  aus  der  Zeit,  da  er  die  Beziehungen  zwischen 
glauben  und  Wissen  noch  nicht  überschaute,  von  den  beweiskräftigeren 
anderer  Autoritäten,  der  Objektivität  halber,  etwas  zu  sichten  sein. 

2«  unter  Beibehaltung  der  Einteilungen  (Energetik,  Mathematik» 
Astronomie  usw.)  würde  ich,  wie  dies  bei  I.  (»Die  Erhaltung  der  Energie''), 
VIII.  („Bibel  und  Natur*'),  IX.  („Der  Kampf  um  die  Seele")  in  etwa  ge- 
schehen ist,  die  von  den  Gegnern  des  Christentums  aus  den  betreffenden 
Wissensgebieten  mit  Vorliebe  vorgebrachten  konkreten  Schwierigkeiten 
in  knappen  Worten  namhaft  machen  und  auf  die  Lösungen  seitens  der 
zitierten  Naturforscher  hinweisen  —  soweit  die  angezogenen  Autoritäten 
sich  ausdrücklich  zu  diesen  Fragen  geäussert  haben.  Es  würde  die  Arbeit 
des  Verf.  dadurch  an  Debersichtlichkeit  und  an  dauerndem  Werte  m.  E. 
noch  gewinnen. 

3.  Da  die  Naturwissenschaft  als  solche  in  Sachen  der  Weltanschauung 
direkt  nicht  zuständig  ist,  so  dürfte  es  rätlich  sein,  an  den  Anfang  der 
Schrift  eine  prinzipielle  Erörterung  zu  setzen  über  die  Tragweite  der 
Aussprüche  von  Naturforschern  über  Christentum  und  Gottesglauben. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  in  kürzester  Zeit  die  zweite  Auflage 
erlebt.  Sie  hat  diesen  Erfolg  wirklich  verdient.  Sie  erschien  während 
des  Ladenburg-Rummels  als  ein  wahrhaft  erlösendes  Wort  zur  rechten 
Zeit.  Damals  hat  sie  unendlich  viel  Gutes  gestiftet,  sie  war  aktuell  in 
der  edlen  Bedeutung  dieser  Bezeichnung;  sie  besitzt  aber  auch  über 
dieses  Intermezzo  hinaus  einen  bleibenden  Wert.  Dafür  bürgt  allein 
schon  der  Name  ihres  Verfassers:  Kneller  vereinigt  eben  in  sich,  wid 
wenige  andere,  vielseitiges  Wissen  mit  gediegener  Gründlichkeit  und 
Schärfe.    Möge  die  dritte  Auflage  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 
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Antisophie.    Von  W.  H.  Michel is.    Berlio,  Eicbler.     1905. 

Die  vorliegende  Schrift  verdient  nicht  in  einer  philosophischen  Zeit- 
schrift besprochen,  noch  überhaupt  ernst  genommen  za  werden.  Indes 
ist  es  doch  lehrreich,  zu  sehen,  bis  zu  welchen  Abgründen  bereits  die 
dem  Christentum  entfremdete  Wissenschaft  gelangt  ist. 

Schon  die  Inhaltsangabe  lässt  einigermassen  auf  den  Geist  des 
Büchleins  schliessen. 

„1.  Die  wissenschaftliche  Grenze  der  Ewigkeit.  2.  Die  Unantastbarkeit  der 
Philosophie.  8.  Die  begrenzte  Gültigkeit  der  Logik.  4.  Der  konfessionelle 
Charakter  der  Philosophie.    6.   Die  politische  Verwertang  der  Philosophie." 

Wir  führen  einiges  wörtlich  an ;  ein  Kommentar  dazu  ist  überflüssig : 

,,Je  weniger  die  Menschen  sich  als  ein  Stück  lebendiger  Natar  fahlen,  als 
Zweihänder  unter  anders  gestalteten  Lebewesen,  je  weniger  sie  über  ihre  Be- 
ziehungen zu  ihrer  Umgebung  nachdenken,  desto  gröberem  Aberglauben  sind 
sie  zugänglich,  je  elender  und  geplagter  ihr  Leben  dahingeht,  desto  hoffnungs- 
freudiger nehmen  sie  die  transzendentalen  Prophezeihungen  auf . . .  Den  Priestern 
liegt  es  ob,  die  unerforschlichen  Götter  zu  erforschen,  den  Philosophen,  auf  der 
Basis  des  Ungewussten  ihr  Wissen  zu  erheben.  Die  Priester  stützen  ihre  funda- 
mentalen Glaubenssatze  auf  Offenbarungen,  -die  Philosophen  auf  ewige,  den 
Menschen  innewohnende  Wahrheiten.'* 

„Ich  weiss,  dass  der  Mensch  sich  seiner  persönlichen  Sinne  bedient  und 
seines  persönlichen  Gehirns  —  um  zu*leben.  Nicht  der  Mensch,  also  das  ganze 
Menschengeschlecht,  nimmt  mittels  eines  Gesamtgehims  Vorstellungen  auf,  son- 
dern immer  nur  ein  Mensch  baut  sich,  gemäss  seiner  Individaalitat,  seine 
abstrakte  Gedankenwelt  auf,  nach  Prinzipien  der  Erkenntnis,  die  der  individuellen 
Eigenart  der  ganzen  Gattung  ,Zweihänder'  im  grossen  Ganzen  entsprechen 
werden  (weil  das  die  Gattung  bestimmende  Milieu,  die  Naturnotwendigkeit,  auf 
alle  Zweihänder  wirkt),  die  aber  nicht,  von  der  Gattung  getrennt,  an  sich  be* 
stehen  können,  weil  der  Begriff  ,bestehen*  von  dem  Hirn  untrennbar  ist ;  er  hat 
kein  Vorrecht  vor  den  anderen  menschlichen  Begriffen.  Es  ist  durch  den  Con- 
sensus  gentium  . . .  nur  bewiesen,  dass  einige  Begriffe  sich  vollkommen  gemein* 
sam  in  allen  Gehirnen  des  Spezies  homo  sapiens  vorfinden,  durchaus  aber  nicht« 
dass  diese  Begriffe  and  die  Prinzipien,  nach  denen  sie  sich  vollziehen,  ausser- 
halb eines  Gehirns  noch  irgendwo  sonst  existieren  müssen;  wer  behaoptet« 
wohl,  dass  die  Erkenntnisfunktionen  der  Pferde,  Krähen,  Frösche,  Mücken 
a  priori  an  sich  seien?" 

„Gerade  weil  der  Philosoph  eine  Uebereinstimmung  mit  den  Prodaktionen 
seines  eigenen  Gehirns  bei  allen  denen  voraussetzt,  die  zu  einem  wirklichen, 
vollen  MenschenbewQsstsein  erwacht  sind  und  herangereift,  weil  er  auf  einen 
beschränkten  Kreis  von  fiütmenschen  angewiesen  ist,  welche  allein  er,  im  engsten 
Sinne  des  Wortes,  als  Seinesgleichen  gelten  lässt,  beengt  er  sein  Gesichtsfeld 
auf  eine  Sekte  von  Gelehrten  und  ,AuserwähIten'  (von  wem  auserwählt,  verrät 
Schopenhauer  nicht)  und  klammert  sich  nun  mit  resigniertem  Stolze  an  die 
Wahrheit  der  Wissenden ;  tastete  er  seine  höher  entwickelte  Begabung  an,  —  er 
sänke  zu  dem  Niveau  der  ganz  gewöhnlichen  Zweihänder  herab.*' 
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Die' Logik  ist  dem  Vf.  nur  eine  .Koppejaag  von  ErfiJmingeii'. 
Wenn  die  Koppelang  eich  aof  unerfahrenes  bezieht,  ist  sie  gegenstandslos: 

„Bebanptungen,  die  jenseits  aller  Erftihrung  and  anerreichbar  für  einen 
mechanischen  objektiven  Massstab  liegen,  nennen  wir  Atheisten  recht  höflich 
sabj^tiYen  Aberglanben." 

Die  Philosophie  ist  nach  der  Meinong  des  Vf.s  nar  als  Politik- 
eine Macht: 

„Die  herrschende  Mode,  die  Tonart  der  modernen  Philosophie  ist  ganz 
gleichgültig,  ob  sie  sich  der  Skepsis ,  der  Mystik  hinneigt,  denn  metaphysisch 
moss  sie  bleiben,  denn  sonst  bliebe  sie  nicht  mehr  Philosophie.  Wie  sollten  die 
transzendentalen,  die  Erfahrang  negierenden  QrAbeleien,  hübsch  gemodelte 
Hypothesen  in  Allongeperücken,  irgend  einen  Wert  für  die  Kaltor  der  werk- 
tätigen Menschheit  haben,  wenn  die  Politik  der  Antiwissenschaftler  sie  nicht  aas- 
sonützen  verstünde,  nnd  sie,  gerade  in  ihrer  ünbeweisbarkeit,  als  Aasfloss  des 
höher  gearteten  Unerforschlichen  für  sich  zarechtznstatzen  verstünde?  ...  Die 
politische  Macht  befiehlt  die  Klassenschale  samt  der  Klassenwissenschaft  —  kate- 
gorisch and  anvermeidlich  — ,  gerade  so  gestaltet,  wie  sie  der  herrschenden 
Klasse  zweckmfissig  ist;  das  ist  eine  ihr  notwendige  sabjektive  Verwechselang. 
Sie  befiehlt  nicht  die  solidarische  Wissenschaft  der  Zweihftnder,  sondern  ein 
ihr  notwendiges  Kampfmittel  gegen  die  Solidarität,  welches  Kampfmittel  sie 
,transzendentale  Wissenschaft*  nennt" 

In  all  dem  ist  eigentlich  gar  nichts  Neaes  enthalten,  es  ist  nnr  die 
derbe,  cynische  Art,  wie  es  vorgetragen  wird,  um  Sensation  za  erregen. 
Im  Grande  decken  sich  die  Hauptgedanken  mit  der  herrschenden  empi- 
ristischen, positivistischen  Richtung  in  der  Philosophie.  Diese  Richtung 
vrird  hier  konsequent  durchgeführt.  Darum  könnten  die  Vertreter  dieser 
Richtung  aus  diesem  Büchlein  lernen. 

Fulda.  Dr.  C.  Ontberlet. 


Kernfragen  christlicher  Welt-   and   Lebensanschanong.     Von 

Dr.  Jos.  Mansbachy   Professor  an  der  UniversitSt  Münster. 

3.  und  4.  vermehrte  Aufl.   (Apologetische  Tagesfragen,  l.Hefl.) 

M.-aiadbach,  Volksverein.     1905.     8^.     110  S.    M.  1,20. 

In  vier  Vortr&gen :  Gedanken  über  Glauben  and  Wissen  (S.  5—41), 

Aatorität  und  Freiheit  (S.  42—58),  Weltflacht  and  Weltarbeit  (S.  59—87), 

^as  alte  Christentum  and  die  kirchliche  Hierarchie  (S.  88—110)  behandelt 

der  Verfasser   einige  der    ^Kernfragen"    christlicher  Lebensanschauung, 

die  in  letzter  Zeit  mehr   oder  weniger   heftigen   Angrifien   ausgesetzt 

waren.     Während  die  zwei  letzten  Vortr&ge,  welche   die  Berechtigung, 

die  Stellung  und  die  Aufgaben  des  Ordenslebens,  sowie  die  Entstehung 
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und  BesechtiguAg  des  p&pstlicben  Primates  behandeln,  eigentlich  das 
theologische  Gebiet  berühren,  beschäftigen  sich  die  zwei  ersten  Yortr&g» 
mit  mehr  philosophischen  Fragen*  Der  Verfasser  zeigt,  wie  der  Glaube 
in  der  Vernunft  selbst  begründet  ist  und  keinesw^s  im  Gegensatz  zu 
den  von  der  Vernunft  erkannten  unverkennbaren  Wahrheiten .  stehen 
kann;  ebensowenig  yrie  Gehorsam  und  Freiheit  sich  ausschlieasen,  son- 
dern vielmehr  durch  die  Autorität  unsere  Freiheit  sichergestellt  und 
erhöht  wird,  stehen  Glaube  und  Vernunft  im  Gegensatz.  Der  Glaube 
ist  es,  der  die  Vernunft  vor  manchen  gefährlichen  Irrtümern  bewahrt. 
Der  Leser  wird  überall  von  den  meisterhaften  Ausführungen  zur  warmen 
Begeisterung  hingerissen  und  es  sich  stets  zur  Ehre  rechnen,  überall 
nach  den  christlichen  Idealen  zu  streben  und  seinen  Pflichten  als  Christ 
nachzukommen.  Die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  zeugt  von 
dem  guten  Erfolge  des  Buches,  das  besonders  bei  apologetischen  Vor- 
trägen und  Konferenzen  ein  willkommenes  Nachschlagewerk  bilden  wird. 

H  ü  n  f  e  1  d.  P.  6.  Allmang  0.  M.  L 


Nene  Abhandlongen  ober   den   menscblieben  Verstand«     Von 

G.  W.  V.  Leibniz.  Ins  Deutsche  übersetzt,  mit  Einleitung, 
Lebensbeschreibung  des  Verfassers  und  erläuternden  Anmerkungen 
versehen  von  C.  Schaarschmidt.  2.  Aufl.  Leipzig,  Dürr» 
1904.     LXVin,  690  S. 

Die  Xauveaux  essais  sur  Ventendement  humain,  das  bedeutendste 
Werk  des  grossen  Polyhistors,  das  erst  fünfzig  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Autors  von  Raspe  herausgegeben,  im  Jahre  1873  als  69.  Band  der 
^Philosophischen  Bibliothek''  zum  ersten  Male  in  brauchbarer  Deutscher 
üebersetzung  erschien,  liegen  nunmehr  in  zweiter,  von  C.  Schaarschmidt 
besorgter  Auflage  vor.  Der  Ausdruck  ist  vielfoch  verbessert,  die  Ger- 
hardtache  Ausgabe  ist  gebührender  Weise  berücksichtigt  worden.  Eine 
Lebensbeschreibung  des  Vf.s  sowie  eine  kurze  Inhaltsangabe  ist  dem 
Texte  des  Werkes  vorausgeschickt.  Mit  Recht  spricht  Schaarschmidt  den 
Wunsch  aus, 

„es  möge  das  geniale  Werk  des  grossen  Denkers  in  dieser  erneuten  vater- 
ländischen Form  wiederum  diejenige  Beachtung  finden,  die  es  in  so  reichem  Masse 
verdient.  Es  bietet  so  viel  bedeutende  Gedanken  über  die  wichtigsten  Gegenstände 
und  Probleme  der  Philosophie, ...  so  fruchtbare  Winke  und  lehrreiche  Notizen 
über  viele  zum  Teil  schwierige  Fragen  ans  der  Mathematik  und  den  verschiedensten 
Eealwissenschaften,  dass  es  schon  durch  seine  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  das 
Interesse  denkender  Köpfe  in  hohem  Masse  zu  fesseln  imstande  ist." 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmann. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Zeitschrift  fEür  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. Herausgeg.  von  H.  Ebbinghaus  und  W.  A.  Nagel. 
Leipzig,  Barth.     1905. 

38.  Bd.,  I.Heft:  K.  L.  Schaefer  und  F.  Mahner,  Vergleichende 
psycho-physiologische  Yersuche   an   taubstummen,   lUnden   und 
normalsinnigen  Kindern«    8«  !•    „h  Bei  allen  Versuchspersonen  er- 
geben sich  mehr  r-(richtige)   Fälle,  wenn  das   leichtere  Gewicht  zuerst 
gehoben  wird  .  .  .  Besonders   auffällig  ist   dieser  Unterschied   bei   den 
Normalsinnigen.    2.   Die  Prozente   verdeutlichen,   dass    die  vier   Taub- 
stummen den  vier  Blinden  und  diese  den  vier  Normalsinnigen  inbezug 
anf  die  Zahl  der  r-Fälle  im  Darchschnitt  sehr  merklich  überlegen  sind. 
3.  Die  relativ  geringen  Schwankungen  im  Urteil  der  Taubstummen  fallen 
gegenüber  den  variabelereif  r-Zahlen  der  beiden  anderen  Kategorien  nicht 
ins  Gewicht.''  —  G.  Alexander,   Zur  Frage  der  phylogenetischen, 
vikariierenden  Ausbildung  der  Sinnesorgane«  8.  24.   Die  Blindmaus 
und  der  Maulwurf  mit  kongenital  defektem  Sehapparat  besitzen  eine  vor- 
zügliche Ausbildung   des  Gehörsorgans.     Dieselbe  , ist  in  der  relativen 
Querschnittgrösse  des  Schneckenkanals,  der  reichen  Zahl  der  Sinneszellen 
und   der   Grösse  des  Nervus  VIII.  ausgeprägt.     Der  Maulwurf  besitzt 
eine  macula  neglecta,  die  allen  höheren  Sängetieren  fehlt;  nur  an  einem 
niederen  Säuger,  Schidna  aculeatUf  ist  sie  gefunden  worden,  findet  sich 
aber  bei  Vögeln  und  Reptilien.''    Damit  ist  also  ^der  morphologische  Ueber- 
gang  des  Labyrinths  der  niederen  Sänger  in  das  der  höheren  illustriert.'' 
—  R.  B&r&ny,  Experimenteller  Beitrag  zur  Psychologie  des  Urteils. 
S*  34.     Es  werden    ],mehrere  von   dem  Grade   der  Aufmerksamkeit   ab- 
hängige Urteilsphänomene  im  Gebiete  unsicherer  taktiler  Brnpfindungen' 
nachgewiesen.^)     »In   der  Regel   treten   beim   Hin-   und   Rückweg  Ver- 
schiebungen der  Vertikalangaben  auf,   die  bald  im  Sinne,  bald  entgegen 
dem  Sinne  der  Bewegung  erfolgen. '     ,Diese  Verschiebungen  beruhen  auf 
dir  Mehrdeutigkeit  der  Empfindungen  des  unsicheren  Feldes ;  es  besitzen 

^)  Vgl.  dieselbe  Zeitschrift  37.  Bd.  S.  321  und  414. 
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nämlich  die  Empfindangen  zu  beiden  Seiten  des  unsicheren  Feldes  nach 
der  Mitte  za  abnehmende  Rechts-  resp.  Linkswerte  und  nach  der  Seite 
zu  abnehmende  Vertikal  werte.'  Es  hängt  nun  von  der  Btchtang  der 
Aufmerksamkeit  ab,  welche  und  in  welchem  Masse  diese  Werte  sich 
bemerklich  machen.  ^Die  beiden  Grade  und  Arten  der  Aufmerksamkeit 
wechseln  nicht  regellos  ab,  sondern  stets  hält  eine  jede  von  ihnen  eine 
gewisse  Zeit  an,  bevor  sie  der  andern  Platz  macht." 

2.  und  8.  Heftt   A.  t.  Sztlly,  Bewegungsnachbild  und   Be- 
wegungskontrast.   S.  81«     yGleiohmässiges,  in  gleicher  Richtung  an- 
dauerndes  Hinziehen  von  Bildern  fLber  dasselbe  Netzhautareal  erzeugt 
einen   Erregungszustand,    der   den    Eindruck   überdauert,   und   für    die 
Wahrnehmung  nach   dem  Aufhören  der  objektiven  Bewegung,    in  Form 
einer  scheinbaren  Bewegung  in   entgegengesetzter  Richtung  abklingt,* 
9 Jeder  optische  Bewegungseindruck,  der  zu  einem  wahrnehmbaren  Be- 
wegungsnachbilde führt,  vermag  auch  einen  entsprechenden  simultanen 
Bewegungskontrast  hervorzurufen/     Die  betreffenden  Erscheinungen  be- 
dürfen keiner  komplizierten  psychologischen  Erklärung,   sondern  weisen 
yauf  einen  ganz  bestimmten  und  prinzipiell  immer  denselben  Erregungs- 
zustand des  Sehorgans   hin/     Es   ist  die  direkte   optische  Bewegungs- 
empfindung von  Exner,  welche  er  auf  dieselbe  Stufe  hilt  den  Farben- 
und  Lokalempfindungen  stellt.  —  H.  Piper,  Beobachtungen  an  einem 
Fall  Ton  totaler  Farbenblihdlielt  des  Netzhautzentrums  im  einen 
und  Yon  Tiolettblindheit  des  andern  Auges«  S.  155.    .Sehr  schwierig 
ist   es,   die  totale  Farbenblindheit  des  Netzbautzentrums   aus  einer  der 
jetzt  herrschenden  Theorie  zu  erklären.*    .Mit  Herings  Lehre  von  der 
spezifischen  Helligkeit  der  Farben  ist  der  Befund  am  oben  beschriebenen 
Fall  unvereinbar. **    Dagegen:  .wird  zur  Erklärung  der  typischen  totalen 
Farbenblindheit  die  Stäbchentbeorie   herangezogen   und  die   Lehre  von 
der  spezifischen  Helligkeit  der  Farben  fallen  gelassen,  so  sind  die  Wider- 
sprüche  des   obigen   Befundes   mit   der  Heringschen  Theorie   allerdings 
behoben*.  —  H.  Zwaardemaker,  ttiechend  schmecken.   S.  189.   Der 
Vf.  hatte   gefunden,   dass   das   Einatmen  von    Chloroform    einen   süssen 
Geschmack   erzeuge.     Dagegen   konnten  Nagel   und  Beyer   bei  abge- 
schlossener Nasen-  resp.  Nasenrachenhöhle   nichts  schmecken.     Zw.  hat 
nun   den  Versuch   Nagels,    Abschliessung   der   Nasenrachenhöhle   durch 
Phonation  von  a  wiederholt  und  neu«  Versnchsmethoden  angewandt,  und 
so  deutlich  (wie  auch  andere)  süssen  Geschmack  neben  Riechen  empfunden. 
—  W.  Nagel,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Arbeit.  S«  196. 
Möglich  ist,  dass  bei  manchen  Personen  die  Geschmacksnervenendungen 
bis  in  die  Begrenzung  des  Nasenhöhlenraumes  reichen.     Nach  Rollets 
Versuchen  ist  bei  manchen  das  Gaumensegel  noch  mit  Schmeckörganen 
versehen.    Es  ist  also  nicht  bewiesen,   dass   die  Knospen  in  der  regio 
olfactoria  dem  Geschmacke  dienen.    Zw.  hat  bezweifelt,  ob  das  Phonieren 
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eines  nichtnaselierten  Vokals  die  Nasenhöhle  Tollst&ndig  von  der  Rachen- 
höhle abschliesse.  N.  hat  ein^n  sinnreichen  Apparat  konstruiert,  de^ 
den  Abschlnss  ad  ocnlos  demonstriert. 

4.  Heft :  Th.  Lipps,  Zur  Verstftndigung  über  die  geometrisch- 
optischen Tättsishungen.  S.  241.  Der  Vf.  gibt  jetzt  zu,  dass  der 
Grundfehler  seiner  ersten  Darstellang,  wie  Wandt  bemerkte,  ini  der 
Hereinziehung  des  Unbewussten  liegt,  und  dass  er,  wie  Schumann  gezeigt, 
in  einem  Punkte  mit  sich  in  Widerspruch  geraten.  Doch  ist  die  Differenz 
nicht  so  gross,  die  Augefiibewegungen  von  W.  und  Seh.  müssen  nur  nicht 
sinnlich  yerstanden  werden,  sondern  als  , Auffassungen*.  —  W«  Stern- 
berg, Irrtümliches  und  Tatsächliches  ans  der  Physiologie  des 
süssen  Geschmackes.  S.  259.  Das  neben  dem  Saccharin  gleiclizeitig 
dargestellte  Dalcin  und  das  bald  darauf  gefundene  Glucin  aus  der  Reihe 
der  stickstoffhaltigen  aromatischen  Süssmittel  ist  sehr  geeignet,  den 
Zusammenhang  von  Geschmack  und  Chemismus  zu  ermitteln.  Aber  die 
bisher  daraas  gezogenen  Schlüsse  sind  nnzuverlässig,  weil  die  Ansichten 
über  den  Geschmack  verschieden  sind,  ja  sich  geradezu  widersprechen. 
—  Literaturbericht. 

5.  und  6.  Ueft:  Literaturbericht  S.  821.  —  Bibliographie 
der  psycho-physiologischen  Literatur  des  J.  1903,  mit  Unterstützung  von 
Prof  H.  G.  Warren  zusammengestellt  von  Hirschlaff.  S.  337.  Ent- 
hält 2575  Nummern. 

2]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.    Leipzig,  Engelmann.     1905. 

5.  Bd.,  1.  Heft:  M.  Kelchner,  Die  AhhKngiirkeit  der  Atem- 
und  Pulsyeränderung  Tom  Reiz   und  vom  Gefühl.^)    S.  1.     Es 

werden  zunächst  die  Versuche  von  Lehmann  kritisiert.  ,  Volumen  und 
Herafrequenz  sind  innerhalb  gewisser  Grenzen  unabhängig  von  einander 
variabel, **  während  L.  die  Pulsschläge  aus  den  Volumveränderungen  be- 
rechnet. In  betreff  der  Atem- Untersuchung  fällt  auf,  »wie  wenig  aus- 
drucksvoll die  Atemkurve  im  ganzen  ist;  das  wird  schon  durch  das 
tägliche  Leben  widerlegt.  Er  unterscheidet  nicht  zwischen  thorakuler 
und  abdominaler  Atmang,  die  durch  Lust,  Unlust  und  Aufmerksamkeit 
verschieden  modifiziert  werden.  Gegen  L.,  in  Uebereinstimmung  mit 
Meumann  und  Zonefif,  wurde  in  den  meisten  Fällen  ein  verlangsamter 
Puls  als  Symptom  der  willkürlichen  Aufmerksamkeit  erkannt.  .Wir 
konnten  uns  nicht  überzeugen,  dass  der  Reiz  als  solcher  keine  organischen 
Veränderungen  zu  bewirken  vermag,  wenn  der  durch  ihn  normalerweise 
bedingte  psychische  Zustand  ausbleibt.    Er  bewirkt  sie,  jedoch,  in  ab* 

^)  Foitsetzang  von  Zoneffs  und  Meumanns  Artikel:  ,Deber  Begleit- 
erscheinnngen  psych.  Vorgänge  in  Atem  and  Pnls*.   Philos.  Stadien.   Bd.  18.  1. 
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geschwächter  und  modifizierter  Form.'  ,L.  hat  dagegen  bewiesen,  dass 
der  normale  Zustand  des  Bewasstseins  Yoraussetsung  ist  fftr  eine  nor- 
male Gefühlsreaktion.'  In  der  Narkose,  bei  suggerierter  Analgesie,  in  der 
Hypnose  kann  bei  totaler  Bewusstseinsausschaltnng  allerdings  der  Reis 
die  körperliche  Reaktion  bewirken.  .Bei  Lust  ist  der  Puls  beschleunigt, 
wenn  sie  durch  Geschmacksreize  hervorgerufen  wird,  und  verlangsamt, 
wenn  Töne  und  Farben  als  Reize  dienen.'  .Die  Intensität  des  Gefühls 
geht  aber  nicht  dem  Grad  der  Pulsbeschleunigung  parallel.'  Der  Atem 
ist  in  78%  der  Fälle  beschleunigt  und  in  76%  verflacht.  Die  Unlust 
beschleunigt  meistens  den  Puls,  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  sie 
ist.  Beim  Atmen  wurden  keine  übereinstimmenden  Resultate  erzielt. 
Dies  erklärt  sich  unter  anderm  aus  dem  qualitativen  Unterschiede, 
der  zwischen  den  Reaktionen  starker  und  schwacher  Unlust  besteht. 
„Wir  ersehen  hieraus,  dass  ein  einfacher  qualitativer  Gegensatz  im 
Ausdruck  der  Lust  und  Unlust  nicht  ohne  weiteres  behauptet  werden 
kann.'  „Die  Aasdruckserscheinungen  des  Gefühls  im  Atem  müssen, 
wahrscheinlich  infolge  seiner  Modifizierbarkeit  durch  den  Willen,  unter 
einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  betrachtet  werden,  als  diejenigen  im 
Pulse.  .  . .  Der  Befund  weist  einerseits  auf  die  Möglichkeit  hin,  inner- 
halb gewisser  Grenzen  Puls  und  Atem  als  unabhängige  Variabele  zu 
betrachten,  andererseits  bezeugt  er  die  Wesensverschiedenheit  dieser 
Funktionen  in  ihrer  Bedeutung  als  Ausdruck  des  Gefühls.'  Als  Begleit- 
erscheinungen der  Spannung  ergab  sich  „ein  beschleunigter  Puls 
und  eine  gehemmte  Respirationstätigkeit'.  Der  Ausdruck  des 
Schmerzes  war  kein  einheitlicher.  Der  Schreck  bewirkt  eine  Puls- 
beschleunigung; der  Atem  ist  anfangs  sehr  unregelmässig,  im  allge- 
meinen aber  nimmt  seine  Frequenz  zu.  Gefühle  durch  reproduzierte 
Vorstellungen  erzeugt  zeigten  eine  quantitative  und  qualitative  Gleich- 
artigkeit des  Ausdrucks  wie  die  durch  Wahrnehmungen  hervorgerufenen. 
.Bei  gewissenhafter  Selbstbeobachtung  ist  die  Uebereinstimmung  der 
Ausdrucksvorgänge  mit  dem  subjektiven  Erleben  eine  überraschende." 
Nach  Lehmann  sollen  die  körperlichen  Reaktionen  später  eintreten,  als 
das  Gefühl;  seine  Versuche  beweisen  das  nicht;  mit  Meumann  und 
Zonefif  muss  die  Gleichzeitigkeit  behauptet  werden.  —  Referate*  — 
Yf.  Wirth,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Psychophysik  der 
Licht-  und  Farbenempflndung.  S«  1.  —  W.  Peters,  Die  Bowegungs« 
und  Lageempflndnngen.  S.  42.  Ueber  die  Funktion  des  Labyrinths 
findet  «ich  ein  ausführliches  Referat  bei  St.  v.  Stein,  Die  Lehren  von 
den  Funktionen  der  einzelnen  Teile  des  Ohrlabyrinths.  Jena  1894.  Die 
Literatur  bis  1895  verzeichnet  L.  W.  Stern  im  Archiv  für  Ohrenheil- 
kunde XXXIX  1895.  „Die  Literatur  über  die  nicht-akustischen  Funktionen 
des  inneren  Ohres.'' 
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2.  Heft:  H.  Hielscher,  Yölker«  und  indiridttalpsychologische 
Untersttchangen  über  die  Kltere  Grieehische  Philosophie.    S.  125. 

um  ein  richtigeres  Verständnis  der  ältesten  Griechischen  Philosophen  sa 
gewinnen,  als  Aristoteles,  Nietzsche  u.  a.,  wendet  der  Vf.  ,1.  die  ¥er- 
gleichende  (psychologische)  Methode,  2.  die  durch  eigenes  Denken,  also 
.rein  (indiTidual-)  psychologische,  die  Entstehung  von  Denkprozesseo  nach- 
kontrollierende' an.  Die  völkerpsychologische  Methode  muss  angewandt 
werden  ^überall  da,  wo  es  gilt,  Philosophen  als  Menschen  ihrer  Zeit 
and  ihrer  Umgebung  zu  begreifen."  ,In  dem  systematischen  Zurück- 
gehen auf  unsere  eigenen  Denkanfänge  haben  wir  das  wissenschaftliche 
Moment,  die  notwendige  Hilfsmethode  zu  einer  richtigen  Anwendung 
dessen,  was  wir  bisher  allein  mit  dem  sog.  objektiv  vorgehenden  wissen- 
schaftlichen Sinne  glaubten  erfassen  zu  können/  —  Y.  Ghidioneseu» 
Der  sweite  internationale  Kongress  fSr  Philosophie.  S.  247.  — 
Referate:  W.  Wirth,  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Psychopbysik 
der  Licht-*  und  Farbenempfindung.  S.  77.  —  Einzelbesprechungen.  S.  124. 
S.  und  4.  Heft:  Landmann-Kalisoher,  lieber  den  Erkenntnis- 
wert ästhetischer  Urteile.  S.  268.  ,1.  Die  ästhetische  Wertung  voll- 
zieht sich  vermittelst  eines  Organs,  dessen  Funktion  und  Leistung  der 
der  Sinnesorgane  gleich  ist.  2.  Das  ästhetische  Urteil  steht  inbezug  auf 
«eine  Gültigkeit  den  Sinnesurteilen  gleich.  3.  Schönheit  ist  in  dem- 
selben Sinne  als  eine  Eigenschaft  der  Dinge  zu  betrachten  wie  die  sinn* 
liehen  Qaalit&ten."  —  J.  A.  Gheorgoy,  Die  ersten  AnfSnge  des 
sprachlichen  Ausdrucks  für  das  Selbstbewnsstsein  bei  Kindern. 
8.  329«  Gegen  die  weitverbreitete  Ansicht,  das  Selbstbewnsstsein  des 
Kindes  erwache  erst  dann,  wenn  es  seine  Person  nicht  mehr  mit  seinem 
Eigennamen,  sondern  mit  Ich  bezeichnet,  zeigte  Preyer,  dass  dies  schon 
viel  früher  der  Fall  ist.  Dies  bestätigen  die  Versuche  des  Vf.s  an  seinen 
beiden  Söhnen.  Besonders  das  UnlustgefühlJ  erzeugt  ein  Selbstbewusst- 
^ein,  die  Sprache  dient  dazu,  es  bestimmter  zu  machen.  Der  zweite 
Sohn  hat  überhaupt  niemals  seinen  Eigennamen  zur  Bezeichnung  seiner 
Perspn  gebraucht;  das  hängt  von  der  Umgebung  ab,  die  so  von  und 
zu  den  Kindern  spricht.  Auch  die  Behauptung  Aments,  dass  vom 
Eigennamen  für  Ich  zu  Du  und  dann  erst  zu  Ich  fortgeschritten  werde, 
ist  irrig.  Weiter  ist  die  allgemeine  Annahme  falsch,  dass  das  Possessivum 
vor  dem  Personalpronomen  auftritt.  Sein  erster  Sohn  sprach  mit  Ver- 
ständnis das  1.  Wort  am  412.  Tage,  den  ersten  Satz  am  577.  Tage, 
das  Ich  am  711.  Tage,  das  Reflexivpronomen  der  1.  Person  am  8d9.  Tage, 
das  Possessivpronomen  am  966.  Tage.  Sein  zweiter  Sohn  das  1.  Wort 
mit  Verständnis  am  433.  Tage,  den  1.  Satz  ^m  601.  Tage,  das  Ich  am 
686.  Tage,  das  Kefleziv  in  der  1.  Person  am  673.  Tage,  das  Possessiv- 
pronomen am  647.  Tage.  —  B.  Vogt,  die  psyehophyaische  ErklHrung 
der  Sehnentransplantation.    S.  405.  —  Referate:  W.  Wirth,  Fort- 
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schritte   auf  dem   Gebiete   der    Psychopbyeik   der   Licht-  und   Farben- 
empfindung.    S«  149. 

S]  Psychologische  Studien.    Herausgegeben  von  W.  Wundt. 
L^pzig,  Engelmann.     1906. 

1.  Bd.,  1.  Heft:  Vorwort  des  Herausgebers.  8. 1.  Diese  ,Neae 
Folge  der  Philosophischen  Studien*  soll  lediglich  Arbeiten  des  Leipziger 
psychologischen  Instituts  dienen,  im  übrigen  sich  in  der  Richtung  der 
1903  efngegangeuen  , Philosophischen  Studien '^  beivegen.  —  Fr.  Reuther^ 
Beitrüge  rar  Ged&chtnisforschung.  S.  4.  Bisher  hat  man  nur  Methoden 
der  Reproduktion  angewandt;  richtiger  und  genauer  sind  die  der 
Wiedererkenuung  durch  Yergleichung,  welche  bisher  nur  füt  ein- 
fache Eindrücke  angewandt  wurde :  Vf.  setzt  es  sich  ,zur  Aufgabe,  eine 
Vergleichs-  od«r  Wiedererkennungsmethode  zu  entwickeln,  mit  welcher  sicli 
die  zwischen  der  Menge  des  Behaltenen  einerseits  und  den  prlmärdispo* 
sitionsschaffenden  bezw.  -störenden  Faktoren  andererseits  bestehenden 
Abhängigkeitsbeziehungen  auch  an  komplexem  Ged&chtnismaterial  fest- 
stellen lassen/  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  ^Methode  der  identischen 
Reihen''  angewandt.  Eine  ursprünglich  vorgezeigte  und  die  später 
folgenden  Versuchsreihen  stimmen  in  allen  Gliedern  überein,  ohne  das» 
der  Beobachter  es  weiss.  ,  Diese  Methode  gibt  nun  in  der  Anzahl  der 
richtig  als  alt  wiedererkannten  Glieder  ganz  von  selbst  das  Mass  für 
die  Menge  des  Behaltenen  an  die  Hand.  Doch  haben  wir  als  Mass  die 
relative  Menge  des  Behaltenen,  also  das  Verhältnis  ^  der  behaltenen^ 
d.  h.  richtig  wiedererkannten,  zu  der  Summe  aller  Glieder,  welche  die 
Reihe  enthält,  den  beiden  andern  Möglichkeiten:  b  die  absolute  Menge 
des  Behaltenen  allein,  oder  ^^  das  Verhältnis  der  behaltenen  zu  den 
vergessenen  Gliedern,  als  Mass  der  Menge  des  Behaltenen  vorgezogen.' 
Gegen  Bbbinghaus  fand  R.  mit  Smith  „eine  mit  steigender  Dar» 
bietungszahl  immer  geringere  Zunahme  der  Menge  des  Behaltenen'. 
Vf.  spricht  nicht  von  Wiederholungen,  sondern  von  Darbietungen, 
Womit  auch  die  erste  Exposition  einbegriffen  wird.  Die  Menge  des  Be* 
haltenen  nimmt  ab  mit  abnehmender  Expositionsdauer,  freilich  mit 
starken  Schwankungen.  „Mit  wachsender  Reihenlänge  nimmt  die 
absolute  Menge  des  Behaltenen  zu,  die  relative  Menge  dagegen  ab.' 
„Mit  wachsendem  Intervall  zwischen  den  einzelnen  Darbietungen  wächst 
Zunächst  die  Menge  des  Behaltenen,*  um  dann  aber  kontinuierlich  zu 
sinken.  Nach  Ebbinghaus  ist  das  Verhältnis  des  Behaltenen  zum  Ver* 
gessenen  umgekehrt  proportional  zu  dem  Logarithmus  der  seit  dem 
Erlernen  verflossenen  Zeit.  Im  allgemeinen  stimmt  dazu  das  Resultat 
des  Vf.s:  „Das  Vergessen  schreitet  anfangs  ziemlich  genau  proportional 
der  Zwischenzeit  fort  und  erst  nach  längeren  Zwisdienräumeii  ist  eiil 
langsamerer  Fortschritt  zu  konstatieren:  Die  wichtigste  Rolle  bei  den 
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GddächtnisfaiiktioAeii  fällt  nach  das  Versaclieii  dei:  Aafmerksainkeit 
za.  yEs  liegt  darum  nahe,  die  Hypothese  aofsast^Ues,  das«  die  absoluta 
Menge  des  nach  riner  gewissen  konstanten  Zwiscbensseit  noch.  Behaltenen 
and  damit  die.  Menge  der  psychischen  Etn2^14isposition<n .  der  bei  der 
Apperzeption  yerbranchteti  Aufmerksamkeitsenergie  direkt  proportional 
sei.*  —  Kehltonschreiber,  S.  103.  Der  Apparat  dient  dazu,  die 
Schwitigangen  der  Stimmb&nder  kymographisch  zu  registrieren.  -^Kymo« 
graphion  mit  ebener  Schreibfläche  von  F.  Kr aeger. 

2«  Heft:  A.  Mitascheriing)  Die  Farbenottrye  bei  B^sduktiom 
auf  gleiche  Helligkeiten.  S.  108*  »Dje  Versuche  zeigen,  dass  die 
Farben  längster  und  kürzester  Wellenlänge  an  Wirksamkeit  gegenüber 
ihren  Komplementärfarben  in  der  Oraumischang  gewinnen,. falls  man  sie 
aaf  die  grössere  Helligkeit  der  letzteren  bringt.  Dis  Farbenkarve  hat 
also  mit  anderen  Worten  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  1.  die  relativ 
weniger  gesättigten  Farbtöne  zugleich  die  helleren  sind,  und  dass  2,  der 
Quotient  von  Helligkeit  und  Farbenkraft,  also  die  Sättigung  bei  Inten- 
sitätsänderungen, annähernd  erbalten  bleibt."  Ausserordentlich  wirksam 
ist  Purpur  gegenüber  dem  Grün  zur  Herstelluug  von  Orau.  0,958  Grün 
-f-  0,042  Purpur  =  Orau.  Die  Farbentafel  kann  niemals  eine  dem  Kreise 
sich  nähernde  Gestalt  annehmen.  Die  Dunkeladaption  macht  keinen 
Unterschied.  -^  3.  Quandt,  Bewusstseinsumfang  für  regelmässig 
gegliederte  Gesamtycrstellungen.  S.  187.  Anknüpfung  an  die  Ex- 
perimente von  D  i  e  t  z  e.  Es  folgt  aus  den  Versuchen,  däss  im  Maximum 
sechs  einfache  Gehörseindrftcke  simultan  apperzipiert  werden  können. 
Es  ist  aber  damit  eigentlich  nur  die  Konstanz  des  Umfanges  der  Aufmerk- 
samkeit, die  auch  auf  anderen  Gebieten  nachgewiesen  wurde,  dargetan. 
Im  Maximum  können  wir  24  Schläge  zu  einer  Gesamtheit  zusammen- 
fassen. Dietze  hatte  gefunden:  Im  Falle  regelmässig  auf  einander  fol- 
gender Vorstellungen  ist  der  Umfang  des  Bewusstseins  eine  Funktion  der 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  einzelnen  Vorstellungen  auf  einander 
folgen;  dem  stimmt  der  Vf.  nicht  bei;  es  bildet  sich  vielmehr  ein 
Rhythmus,  dessen  Takteinheit  eine  Funktion  der  Geschwindigkeit  ist. 
Dietze  hat  auch  nicht  erkannt,  .dass  die  Versuche  mit  dem  Schlag- 
intervall  von  1''  abwärts  an  alle  beeinflusst  sind  Ton  dem  subjektiven 
'/4-Takt*.  Der  Eonstanz  der  Aufmerksamkeit  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
^sowohl  in  der  musikalischen  wie  in  der  poetischen  Metrik  die  grösste 
rhythmische  Reihe  durch  sechs  Takte  gebildet  wird*.  Auch  die  Apper- 
zeption eines  gesprochenen  Satzes  unterliegt  denselben  Bedingungen.  — 
Kleinere  Mitteilungen:  W.  Wundt,  .Deber  den  Begriff  des 
Glücks.'  Darwinismus  contra  Energetik.  S.  173.  0  s  t  w  a  1  d  fasst  die 
Seelentätigkeit  als  psychische  Energie  und  bestimmt  das  Glück  durch 
die  Formel:  (JE+  W).(E—W)^E^—W^,  in  der  ^  die  Willensenergie, 
-f  W  die  Lust  und  —  W  die  Unlust  bezeichnet.    Das  Widerlegt  treffend 
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Boltzmänn  in  Nr.  1  der  ^Umschaa*  1905,  und  findet  yielmehr  in  der 
Anpassang  und  Vererbung  die  Erkl&rUng  des  Glückes.  Ein  organisches 
KltLmpchen,  das  sich  dahin  bewegt,  wo  es  am  besten  Nahrang  findet,  ist 
yVererbUDg,  Zuchtwahl,  Sinneswafarnehmong,  Verstand,  Willen,  Last, 
alles  in  nuce  beisammen*.  Eine  so  absurde  Erklärung  wird  begreiflich 
durch  die  zwei  Grundsätze  Boltzmanns  und  vieler  Naturforscher :  1®  Das 
Seelenleben  ist  nur  eine  Spiegelung  der  Gehirnatome.  2®  Die  Körper 
sind  nur  Spiegelungen  unseres  Geistes,  symbolische,  willktLrlich  gewählte 
Hilfsmittel,  um  die  gesetzmässigen  Beziehungen  unserer  Empfindungen 
und  Vorstellungen  abzubilden.  „Ich  lasse  dahingestellt,  wie  sich  Boltz- 
mann  diesen  doppelten  Illusionismus  durchführbar  denkt.'*  „Die  Aas- 
führungen B.'s  sind,  wie  ich  glaube,  gar  nicht  ernst  gemeint,  sondern 
sie  sind  eine  Satire." 

4]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Herausgegeben  von  L.  Busse.     Leipzig,  Voigtländer.     1905. 

126.  Bd.,  1.  Heft:  J.  Bergmann,  Das  Verhältnis  des  Ffihlens, 
des  Begehrens  und  des  Wollens  zum  Vorstellen  und  Bewusstsein. 
S.  1.  Das  Begehr eo  und  das  Wollen.  —  R.  M.  VFemaer,  Die  Ein- 
fühlung und  das  Symbol.  S.  29.  Nach  Lipps  deckt  sich  der  Begriff 
des  ästhetischen  Symbols  mit  dem  der  ästhetischen  Einfühlung.  Dagegen 
gehören  nach  W.  zum  Symbol  „vier  wesentliche  Bestandteile :  1.  Ein  sinn- 
liches Bild.  2.  Eioe  seelische  Bedeutung.  3.  Sine  adäquate  Verkörperung 
Von  Bild  und  Bedeutung.  4.  Eine  (JnangemesseDheit  zwischen  Bild  und  Be- 
deutung, oder  in  anderen  Worten  ausgedruckt,  das  Bewusstsein  des  zweier- 
lei dieser  beiden  Begriffe.  .  .  .  Dieser  vierte  Bestandteil  nimmt  eine  ent- 
scheidende Stellung  im  Symbol  eio.  Er  ist  der  wichtigste,  welcher  den 
anderen  Bestandteilen  erst  ihre  Bedeutung  als  Bestandteile  eines  Symbols 
gibt.''  —  A.  Korwan,  Zur  Verteidigung  des  Pantheismus  Ed.  y. 
Hartmanns.  S.  44.  Gegen  K.  Andresen,  der  seine  „jesuzentrische'^ 
Weltreligion  auf  einer  Widerlegung  Hartmanns  aufbaut.  —  Rezensionen. 
S.  61. 

2.  Heft:  U.  Ciasen,  Der  Wandelin  Schillers  Vl^eltanschauung. 
S*  113«  Von  „einem  abstrakten,  schwärmerischen  Idealismus"  hat  sich 
Schiller  „der  Goetheschen  Art  genähert".  —  K.  VorlSnder,  Die  neueren 
Bände  der  akademischen  Kantausgabe.  S.  140.  Briefwechsel,  Bd.  III. 
Werke,  Bd.  I--IV.  —  K.  Ueissler,  Identität  und  Gleichheit  mit  Bei- 
trägen zur  Lehre  yon  den  Mannigfaltigkeiten.  S.  168.  Im  Sinne 
der  „Weitenbehaftungen"  des  Vf.s  a—a  ist  nicht  genau  dasselbe  wie  o, 
nicht  in  dem  Sinne,  wie  die  Logik  a==a  setzt,  ist  a — a  =  o.  „Wie  man 
in  der  Raumvorstellung  durch  Abziehen  zweier  fär  das  Endliche  gleicher 
Strecken  zum  Punkte  als  einer   räumlichen  (und  ausgedehnten)  Grösse 


Digitized  by  LjOOQ IC 


Zeitschriften  seh  au,  469. 

gelangt,  so  aaeh  in  der  Zahlenmannigfaltigkeit  durch  Abziehen  Ton  o — a 
nicht  zu  einer  Grösse,  die  der  Eigenschaft  der  zahlenartigen  Ausdehnung 
nicht  mehr  fähig  wäre.  Natürlich  ist  dabei  streng  festzuhalten,  dass  a. 
irgend  einer  Weitenbehaftung  angehören  muss/  ^Die  Oleichheit  in  der 
Zahlenlehre  kann  deswegen  relativ  gedeutet  werden  .  . .;  eine  abso- 
lute Gleichheit  zweier  Zahlen  innerhalb  der  Zahlenmannigfaltigkeit 
gibt  es  nach  dieser  Lehre  also  nicht;  vielmehr  erlaubt  die  Differenz  a — a, 
wenn  a  endlich  ist,  stets  ein  Resultat  d».  Schreibt  man  dafür  o,  so 
deutet  man  damit  an,  dass  man  innerhalb  der  Weitenbehaftung  des  £nd^ 
liehen  stehen  bleiben  will."  —  J.  Freudenthal,  lieber  den  Text  der 
Luoassehen  Biographie  Spinozas.  8. 189.  Gegen  Dunin-Borkowski, 
der  die  älteste  von  Fr.  herausgegebene  Biographie  Spinozas  für  un- 
kritisch hält. 

5]  Archiv  f&r  Geschichte  der  Philosophie.  In  Gemeinschaft 
mit  W.  Dilthey,  B.  Erdmann,  P.  Natorp  und  E.  Zeller 
herausgegeben  von  L.  Stein.  XVIII.  (Neue  Folge  XI.)  Band» 
Hefl  1—4.     Berlin,  Reimer.     1905. 

St.  von  Dunin-Borkowski,  Zur  Textgesehiehte  und  Textkritik 
der  ältesten  Lebensbesehreibung  Benedikt  Despinozas.  S.  1.     Die 

von  Freudenthal  besorgte  Ausgabe  der  Lucas'schen  Spinozabiographie 
ist  keine  kritische  Aasgabe  im  philologischen  Sinne  des  Wortes.  Der 
Text  muss  an  160  bis  180  Stellen  geändert  werden.  —  H.  Renner^ 
Karl  Steffensen  und  seine  Gesehichtsphilosophie.  8.  35.  .Steffensen 
war  eine  grosse  Persönlichkeit,  die  es  verstand,  auch  heterogene  Gedanken- 
komplexe in  sich  zu  einer  einheitlichen,  harmonischen  Gesamtauffassung 
umzuarbeiten.  Mit  grosser  logischer  Konsequenz  verbindet  sich  bei  ihm 
ein  Reichtum  von  Ideen,  der  der  Methodologie  der  Historik  manche  An- 
reg^gen  und  den  für  Metaphysik  empfänglichen  GemtLtem  vielen 
Genuss  bereiten  kann."  —  0.  Buek,  Die  Atomistik  und  Faradays 
Begriff  der  Materie.  Eine  logische  Untersuchung.  S.  66.  1.  Prinzip 
und  Hypothese.  2.  Die  Atomistik,  a.  Einleitung,  b.  Die  antike  und  die 
moderne  Atomistik,  c.  Faradays  Kritik,  d.  Fechners  Einwand,  e.  Die 
Kontinuität  des  Denkens  und  das  Atom.  f.  Substanz  und  Atom.  g.  Sub- 
stanz und  Realität,  h.  Atome  und  Kraftzentra.  i.  Boscovichs  Theorie, 
k.  Faradays  Kraftpunkte.  L  Fechners  Definition  der  Materie,  m.  Die 
unausgedehnten  Punkte,  n.  Zöllners  elektrodynamische  Theorie  der 
Materie,  o.  Die  neuere  Entwicklung  der  Atomistik.  —  P.  Sackmann^ 
Voltaire  als  Philosoph.  S.  166,  822.  1.  Der  Begriff  der  Philosophie. 
2.  Erkenntnistheorie.  3.  Voltaires  Weltbild.  4.  Die  Gottesidee.  a.  Der 
theologische  Gottesbeweis,  b.  Der  hedonische  Gottesbeweis,  b.  Der 
sozialpädagogische  Gottesbeweis,    d.    Kritische  Bearbeitung  des  Gottes* 
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begriffen.  5.  Di«  Seelenfrage.  6:  Das  Preihsitsproblem.  —  W»  Üfcele, 
Herder  und  Tetens.  8.  216.  1.  Vorgescbichts.  2.  Herder.  S.  Tetens. 
4.  Herder  and  Tetens.  —  H.  Derenbouri^,  Le  oommeiitalre  arabe 
d'  Arerrois  sur  quelques  petita  Berits  physiques  d'  Aristote.    8«  250. 

Im  Jahre  1689  fand  D.  Francisco  Gallien  y  Robles  in  der  Biblioteca 
Nacional  de  Madrid  eine  aas  dem  13.  Jahrhundert  stammende  Kopie 
eines  Kommentares  des  Averroes  über  folgende  Aristotelische  Schriften : 

1.  ^voiMij  uM^oaaiq^     2.    IZffV  av^avov  Moi    aroff/uov,      3.     i7tfl    Y^vifnm^    »al  y^o^a.» 

4.  Mereo^oXoYiMa,  5.  m^x  ^x^t-  ~^  ^*  K*  BilHs,  YetiUes  d'  nn  leeteur 
de  Piaton.  p.  268.  1.  Cratylas.  2.  Philebas.  8.  Protagoras.  — 
K.  Jungmann,  Die  9,6escliichte  der  Pliilosopliie^^  am  sweiten 
philosophisehen  Kongress  in  Genf,  4.  bis  8.  September  1904. 
8.  265.  —  Fr.  Picayet,  Paul  Tannery,  historien  de  la  Philosophie, 
p.  298.  —  Goedeekemeyer,  Einteilung  der  Griechischen  Philosophie. 
8.  808«  Wir  haben  die  Griechische  Philosophie  folgendermaseen  ein- 
zuteilen:    I.   Die  ontologische  Periode.      1.   Der    naire    Ontologismus. 

2.  Die  Sophisten  und  der  methodische  Ontologismus.  II.  Die  ead&mono- 
logische  Periode.  1.  Die  pyrrhonische  Skepsis  und  Epikur  und  die  Stoa. 
2.  Die  Garneadeische  Skepsis  und  die  Kompromissphilosophie.  3.  Die 
Aenesidemische  Skepsis  und  die  Offenbarongsphilosophie  und  der  Po- 
sitiTismus.  —  A.  Buchenau,  Zur  Geschichte  des  Briefurechsels 
zwischen  Leibniz  und  Malebranche.  8.  .815.  Abdruck  eines  Briefes 
Leibnizens  an  Malebranche,  der  sich  zwar  schon  in  der  1862  von 
dem  Abbd  Blampignon  herausgegebenen  ^Gorrespondance  in6dite  de 
Malebranche'  findet,  aber  so  wenig  bekannt  ist,  dass  ihn  die  bisherigen 
Leibniz-Ausgaben  nicht  enthalten.  —  P.  Wapler,  Die  geschichtlichen 
Grundlagen  der  Weltanschauung  Schopenhauers.  8.  869,  507. 
1.  Der  zeitgenössische  Deutsche  Idealismus.  2.  Die  Französische  Auf- 
klärung. 3.  Kants  Erkenntnistheorie.  4.  Der  ethische  Dualismus  Ton 
Kant,  Fichte,  Plato.  5.  Die  Entwicklung  der  Willenslehre  nach  den 
yErstlingsmanuskripten*',  den  Anmerkungen  zu  Kant,  Fichte,  Schelling 
und  der  Dissertation.  —  C.  L.  Duprat,  La  Psycho-Physiolog^e  des 
Passions  dans  la  Philosophie  ancienne.  8.  894.  ~  G.  Bos,  La 
beatitude  chez  Spinoza  et  chez  Fichte.  8.  412.  ~  H.  Gomperz, 
Piatons  Ideenlehre.  8.  441.  Natorp  erklärt  Piaton  nicht  aus  sich 
selbst,  sondern  setzt  axiomatisch  voraus,  dieser  Denker  teile  seinen,  des 
Erklärers,  philosophischen  Standpunkt,  er  sei  ein.  Vertreter  des  ^kritischen 
Idealismus*.  Dies  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  alle  seine  Bemühungen 
-<—  Ton  zwei  den  Parmenides  betreffenden  Punkten  abgesehen  —  fruchtlos 
geblieben  sind  und  das  Verständnis  Piatons  nicht  gefördert  haben.  — 
J.  Lindsay,  Some  Griticisms  on  8pinoza*s  Ethies.  p.  496.  — 
J.  Maldidier,  Bossuet  probahlliste.  p.  537.  Bossuet  gibt  eine  Theorie 
der  Wahrscheinlichkeit,   welche    die    der  Logiker   Ton  Port  Royal  weit 
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übertrifit.  —  Th.  Lorenz,  Weitere  Beitrüge  zur  Lebensgesohichte 
Creorge Berkeleys,  p.550.  Berkeleys  ^Gommonplace  Book*. --r  Jahres- 
bericht über  sämtliche  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichte  der  Philosophie.  Eine  Indische  Aeathetik.  Von 
A.  Dyroff.  S.  113.  —  Die  Polnische  Philosophie  der  letzten  zehn 
Jahre.     Von  H.  von  Struve.    S.  273,  423,  559. 

6]  Revue  Neo-Scolastique.  Fubliee  par  la  Society  philosophique 
de  Louvain.  Directeur:  D.  Mercier.  Lourain,  Institut  su- 
pSrieur  de  philosopbie.     1904/1905. 

1904.  XI.,  No.  4 :  C.  Alibert,  Yaleur  edueatiye  de  la  disclpline 
SGOlastique.  p.  890.  Die  scholastische  Methode  bringt  den  logischen 
Oenkprozess  zum  Ausdruck,  ohne  etwas  Notwendiges  wegzulassen  oder 
etwas  Unnötiges  hinzuzufügen  oder  die  rechte  Ordnung  der  Gedanken 
SU  beeinträchtigen.  Sie  eignet  sich  in  vorzfiglichem  Sinne  zur  Aus- 
bildung des  Verstandes,  der  hierbei  ganz  den  ihm  immanenten  Gesetzen 
gemäss  tätig  ist.  —  De  Wulf,  Un  preux  de  la  parole  en  XIII« 
siecle.  Godefroid  de  Fontaiues.  p.  416.  Auszug  aus  der  von  der 
Königl.  Akademie  von  Belgien  preisgekrönten  Schrift:  „£tude  sur  la 
▼ie,  les  Oeuvres  et  V  influence  de  Godefroid  de  Fontaines.*'  —  Dornet  de 
Yorges,  L'  estimatiye.  p.  48S.  yVis  aestimatiTa*'  bedeutet  keine  be- 
sondere Fähigkeit,  sondern  die  Gesamtheit  aller  höheren  Fähigkeiten  des 
Tieres.  Sie  ist  in  besonderer  Weise  abhängig  vom  appetitus  sensitivus. 
Man  kann  sie  zerlegen  in  zwei  Teile :  1.  die  Assoziation  der  Vorstellungen, 
2.  das,  was  man  jetzt  Jnstinkt'  nennt.  —  M61anges  et  Documents. 
A.  D.,  Les  psychonevroses.  p.  454.  —  Le  mouvement  n^o- 
thomiste.  p.  478.  —  Bulletin  de  l'Institut  de  Philosophie. 
p.  478.  —  Comptes-rendus.   p.  494. 

1905.  HI.,  No.  1—3.  L.  NoSl,  Le  principe  du  determinisme. 
p.  5»  161.  Wir  unterscheiden  in  dem  Determinismus  drei  Grade.  Der 
erste  beschränkt  sich  auf  die  Feststellung  gewisser  regelmässiger  Ver* 
knüpfungen  der  Erscheinungen.  Der  zweite  behauptet,  dass  alle  Er- 
scheinungen in  notwendigem  Zustftnmenhange  mit  einander  stehen.  Der 
dritte  betrachtet  alle  Elemente  der  Welt  und  alle  ihre  Erscheinungen 
als  notwendiges  Produkt  eines  einzigen  Gesetzes.  —  E.  yan  Boey,  La 
monnaie  d'  apres  saint  Thomas  d'  Aquin.  Sa  nature,  ses  fonctions, 
sa  produetiyite  dans  les  contrats  qui  s'  y  rapportent.  p.  27,  207. 
1.  Die  Texte  des  hl.  Thomas  und  die  Quellen  seiner  Lehre.  2.  Die 
Natur  und  die  Funktionen  des  Geldes.  3.  Ist  das  Geld  fruchtbar  oder 
unfruchtbar  ?  —  H.  Guyot,  Plotin  et  la  generation  de  1'  Inteliigence 
par  1'  Un.  p.  55.  Plotin  ist  weder  reiner  Emanatist  noch  dyna- 
mistischer   Pantheist.      Die   Philosophie   der    ,Enneaden"    ist   durchaus 
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originell  und  läast  sich  unter  keine  der  gewöhnlichen  Rubriken  bringen.  — 

D.  Nys,  Discassion  sur  certalnes  theories  cosmologiques.     p.  60, 
S16«     1.  Die  Teilbarkeit  der  Wesensformen.  2.  Die  chemischen  Struktur- 
formeln.  3.  Die  Beweise  der  scholastischen  Theorie.  4.  Ist  die  Konstanz 
der   Eigenschaften   dt^r   Materie   vereinbar   mit   der   mechanischen    Auf- 
fassung der  materiellen  Welt?   —  U.  Uallez,  De  la  m^thode   philo» 
sophique.       p.    178.       1.   Die  Klassification    der   Wahrheiten.      2.  Die 
Prinzipien  des  sensus  communis.  3.  Die  Definitionen  und  die  Namen  der 
Objekte.    4.  Das  undefinierbare.  —  OL  Piat,   Dieu,  d^apres  Piaton. 
p.  194,  306.     Gott  ist  nicht  identisch    mit   dem  Guten.      Aber    er   ist 
des  Gaten  adäquater  Gedanke  und  unvergängliche  Liebe  sowie  die  all- 
mächtige Kraft,  die  es  in  der  Welt  realisiert.  Er  ist  der  souveräne  und 
einzige  Herr  der  Welt.  —  J.  Ceyolani,  .Utraque  si  praemissa  neget, 
nihil  inde  sequetarl'    p.  289.    Zurfickweisung  der  Angriffe  Eosminis 
gegen  die  genannte  Regel.  Beweis  der  Richtigkeit  derselben.  —  D.  Mer- 
eier,    A    propos   de  l'enseignement  de   la   soolastique.     p.   3S9. 
Mehrere  Professoren  des   «Philosophischen  Institutes"   geben  ein    neues 
Lehrbuch  der  scholastischen  Philosophie  heraus.     Es  ist  in  erster  Linie 
für  solche  bestimmt,   welche  sich   auf  das  Studium  der  Theologie  vor- 
bereiten.    Es  bietet  eine  scharfe  Bestimmung  der  Begriffe,  eine  präzise 
Formulierung  der  Probleme  und  eine  bündige  Beweisführung.      Da  nach 
allgemeiner  Erfahrung   der    philosophische   Unterricht  in   lateinischer 
Sprache   zu   keinen   befriedigenden   Resultaten   führt,    ist   das  Buch   in 
Französischer  Sprache  geschrieben.  Es  zerfällt  in  zwei  Bände,  von  denen 
der   erste  folgende   Disziplinen   umfasst:     Propädeutik   (d.  i.  Logik  ala 
Kunst),  Kosmologie,  Psychologie,    Noetik,    Ontologie,    Theodicee,    Logik 
(als  Wissenschaft),  Moralphilosophie,  Geschichte  der  Philosophie.     Diese 
Anordnung  weicht  zwar  von  der  herkömmlichen  ab,  entspricht  aber  dem 
Geiste  der  Scholastik  und  ist   durch  die  Erfahrung  erprobt.      Für  die- 
jenigen, welche  von  der  alten  Ordnung  nicht  abgehen  wollen,  wird  eine 
eigene     Ausgabe     hergestellt.     —     M^langes      et     Documents: 

E.  Janssens,  Utilisation  du  positvisme.  p.  84.  — G. Legrand^ 
L'  immoralit^  de  V  art.  p.  238^  —  A.  Thiery,  Constantin 
Meunier.  p.  247.  —  A.  Pelzer,  Le  mouvement  n6o-thomiste. 
p.250.  —  B.  Ned,  Lemouvement  philosophique  en  Belgique. 
p.  348.  —  A.  Pelzer,  Le  P^re  Henri  Suso  Denifle.  p.  358.  — 
Comptes-rendus.    p.  132,  270,  378. 

7]  Revue  philosophique  de  la  France  et  de  V  ätranger. 

Dirig^e  par  Th.  Ribot.     Paris,  Alcan. 

30«  annee,    1905,    Nr.  1—6.     A.  Fouillee,    La   raison   pure 

pratique  doit-elle  etre  critiquee!  p.  1.    1.  Kant  hat  die  Existenz  der 

reinen  Vernunft  nicht  nachgewiesen.   2.  Seine  Methode  ist  unzureichend. 
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3.  Koiwendigkeit  und  Objekt  einer  wahren  Kritik  der  reinen  praktiecheo 
Vernttnft,  4.  Nator  und  Ursprung  des  Piichtbegriffes  müssen  der  Kritik 
unterworfeii  werden. ,  5.  Die  objektive  Realität  des  Pflichtbegriffes  moss 
dar  Kritik  unterworfen  werden.  —  (1.  SftUer,  Ia  mithode  dans 
les  reeherelies  de»  lois  de  l'ithitue«  p.  85.  Wie  sind  in  der  BtlHk 
Hypothesen  aufzustellen  und  wie  sind  dieselben  zu  verifizieren?  Die 
Anwendung  der  rechten  wissenschi^tlichen  Methode  wärde  die  Moral 
ebenso  ungi^stalten,  wie  sie  die  Natorwissenschaft  nmgestaltet  hat.  — 
Yernoii  Lee,  Essais  d'  esthitique  enpirique.  L'  indiyida  devant 
r  cduyre  d'  art*  p»  46,  188.  —  Ch#  Biohet,  La  paix  et  la  guerre. 
F»  1339  252.  Bin  beständiger  Friede  ist  möglich  und  überaus  wünschens- 
wert. — -  Ch.  BuAaii,  Antorite  et  liberti.  p.  147.  Die  Oeschichte 
der  Menschheit  zeigt  uns  eine  fortschreitende  Befreiung  von  den  Fesseln 
der  Auktorität.  Aach  die  Vorstellang  Oottes  als  eines  mächtigen 
Herren,  dessen  Wille  für  den  Menschen  Qeseta  ist,  ist  überwunden.  Noch 
daran  festhalten^  heisst  die  religidse  Idee  kompromittieren.  —  Kozlowski, 
La  r^gjilarite  uniyerseUe  du  deyeBir.  p.  226.  Nach  s^riorischen 
Forderungen  ordnet  unsere  Vernunft  das  Chaos  der  Wahrnehmungen. 
Die  Naturgesetze  sind  die  Projektion  dieser  Ordnung  nach  aussen.  — 
6*  Palante^  Amitie  et  soeiallte.  p.  270.  Die  Freundschaft  ist  ihrer 
Natur  nach  individuaUstisch,.  während  jede  gesellschaftliche  Vereinigung 
aoti-indMdualistisoh  ist.  —  A.  Narille,  La  primaute  logique  des 
jagements  conditionnels.  p.  887.  Die  allgemdnen  Urteile  zerfallen 
in  empirisoh'  und-  absolut  allgemeine.  Absolute  Allgemeinheit  kommt 
nur  den  Konditionidurteilen  zu.  -^  J.  Martin,  L'institution  sooiide. 
p.  846,  487.  -^  Champeaux,  Essai  de  sociologie  microbienne  et 
cellulaiie.  p.  867.  In  der  Welt  des  Unendiichkleinen  finden  wir  die- 
selben biologischen  und  moralischen  Gesetze,  welche  das  Leben  der 
Menschheit  beherrschen.  —  J.  Pires,  Realisme  et  idialisme  dans 
V  art.  pb  878.  Der  Idealist  sucht  das  Schöne  in  der  menschlichen  Ge- 
stalt, in.  der  physischen  und  moralischen  menschlichen  Natur,  der  Realist 
sucht  das  Schöne  in  den  Dingen.  —  F.  Paulhan,  La  moralit^  iudireete 
de  Fartto  p.  445.  1.  Die  Dinge  wirken  nicht  nur  and  nicht  immer  ihrem 
Wesen  entsprechend.  2.  Die  wesentliche  Moralität  der  Kunst.  3.  Die 
Kunst  nnd  die  Tendenz  der  Idee  nach  ihrer  Verwirklichung,  4.  Üie 
Kunst  und  ihre  Tendenzen.  5.  Die  Kunst  und  die  Formation  dee 
Ideals.  6.  Die  moralische  Superiorität  der  Kunst.  7.  Die  Kunst  und 
das  reale  Leben  im  allgemeinen.  8.  Schlussfolgerungen.  —  J.  M«ldidler, 
Les  .ridueteurs  antagonistes"  de  Taine.  p.  474.  Die  Lehre  Taines, 
ein  Bild' der  Phantasie  w^rde  dadurch  a;ls  itfneres  BIM  erkannt,  ditss  ihvL 
eine  reduzierende  Sensation  etitgegenetehe,  ist  maifgelhaft:  Streng  ge- 
Dennven  wird  i^ettals  ein  Btld  durch  eis'  andMes  redui^rt.  —  P.  Le 
Domtee,   La  mMbtfde   path0logi«oe.     p.  567^     Die   TateMhen   d«r 
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Senuntherapie  müssen  im  Sinne  der  physikalischen  Chemie  anfgefiasst 
werden.  Wenn  in  einem  Oleichgewichissysteme  ein  Faktor  des  Gleich- 
gewichtes variiert  wird,  so  hat  die  dadurch  erzeugte  Modifikation  die 
Tendenz,  der  betre£Penden  Variation  entgegen  zu  wirken.  —  Q.  Dumas, 
Pathologie  du  sourire.  p.  680.  Das  durch  anatomisch-physiologische 
Analyse  and  Experiment  gewonnene  Resultat,  dass  das  Lächeln  durch  jede 
leichte  Erregung  des  nervus  facialis  erregt  wird,  wird  durch  pathologische 
Erfahrungen  bestätigt.  —  V.  Lannes,  Le  mouyement  philosophiqne 
en  Russie«  p.  696«  In  der  Rassischen  Philosophie  stehen  die  re- 
ligiösen und  ethischen  Fragen  im  Vordergrande.  —  J.  Noyioow,  Brreur 
et  malheuT.  p.  622.  Auszug  aus  einem  demnächst  erscheinenden 
Werke,  das  den  Titel  führt  „La  justice  et  V  expansion  de  la  vie,  essai 
sur  le  bonheur  des  soci6t6s  humaines*.  Die  einzige  Ursache  alles 
physischen  und  moralischen  Elendes  ist  der  Irrtum.  Einziges  Heilmittel 
ist  die  Wissenschaft.  —  Revue  g6n6rale:  G.  Richard,  Le  con- 
flit  de  la  sociologie  et  la  morale  philosophiqne.  p.  61.  — 
J.  Segond,  Quelques  publications  recentes  sur  la  morale. 
p.  500.  —  ReTue  critique:  M.  Halbwachs,  Les  besoins  et 
les  tendances  dans  V  Economic  sociale,  p.  180.  —  F.  Paul h an, 
La  beaut^  rationelle  d*  apr^s  M.  P.  Souriau.  p.  288.  — 
Hannequin,  Les  philosophies  m^di^vales  d'apr^s  M.  Pi- 
cayet.  p.  397.  —  Analyses  et  comptes  rendus.  p.  86,  190, 
295,  410,  529,  634. 

Nr.  7—8.  Br.  de  Montmorand,  Les  etats  mystiques.  p.  1« 
l.  Die  Erscheinungen  der  Ekstase.  2.  Stellungnahme  der  neueren  Psycho- 
logie zu  denselben  (Ribot,  Godfernaux,  Rec^jac,  Leuba).  3.  Kritik  dieser 
Stellungnahme.  —  A.  Sehinz,  La  question  d'  une  langue  inter- 
nationale  artiflcielle.  p.  24,  157.  Die  Linguisten  stehen  im 
allgemeinen  dem  Gedanken  einer  internationalen  Sprache  ablehnend 
gegenüber.  Aber  die  von  ihnen  ans  Licht  gestellten  Tatsachen 
sprechen  eher  für  die  Möglichkeit  einer  solchen  Sprache.  —  G«  Bageot, 
T«  Congres  International  de  Psychologie,  p.  68«  —  R.  Worms, 
La  Philosophie  sociale  de  6.  Tarde.  p.  121.  —  P*  Laoombe,  La 
Psychologie  de  Taine  appliqu^e  ä  V  histoire  littiraire.  p.  173. 
Taines  Geschichte  der  Englischen  Literatur  leidet  unter  der  falschen 
Theorie  des  Verfassers,  es  gäbe  zwei  in  ihrer  geistigen  Th&tigkeit  durch- 
aus Terschiedene  Menschenklassen.  —  Analyses  et  comptesrendus. 
p.  88,  190. 

8]  RiviBta  filosofica«  Direttore:  Senatore  C.  Oantoni.  Anno  VII 
(Vol.  Vm.),  Pasc.  1—3.    Pavia,  Successori  Bizzoni,   1906, 
Vase.  I.   (Januar  -  Februar).     B.  Yarisco,   La  fliosefta  della 
contingenza«    p.  3 — 37.     „Diese  Abhandlung  wurde  veranlasst  durch 
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eine  neue  Veröffentlicfamig:  A.  Levi,  L^indeterminismo  ndla  filosofla 
francese  etc.  (p.  X,  300.  Florenz,  B.  Seeber.  1904).  Der  grösste  Teil 
des  Baches  (p.  3 — 216)  ist  eine  Darlegung.  Meine  Prüfang  hat  darin 
die  richtige  Wiedergabe  der  Ideen  Ren  ouviers^Bergsons  undMilhauds 
gefanden  .  .  .  Der  übrige  Teil  (Schluss)  enthält  die  Kritik  des  Autors/  — 
E.  Horselli,  Sooieti  e  ideale  etieo.  p.  88—63.  (Fortsetzung  und  Schluss 
des  im  November-  und  Dezember-Heft  1904  veröfientlichten  Artikels). 
Gesellschaft  und  sittliches  Ideal  nach  den  Anschauungen  der  neueren 
Ethik.  —  A«  Pagano,  Delle  yicende  storiehe  del  eoncetto  del  diritto 
naturale,  p.  64—100.  Die  historischen  Wandlungen  im  Begriff  des 
Naturrechts;  der  Naturrechtsbegriff  bei  Plato,  Aristoteles,  den  Stoikern, 
den  Scholastikern  (besonders  Thomas),  in  der  neueren  Philosophie 
(Grotius,  Puffendorf,  Leibniz,  Wolff,  Descartes),  bei  Hobbes 
und  Spinoza  (sozialer  Hedonismus),  bei  den  Philosophen  der  Revolution 
(Rousseau  usw.),  bei  Kant  und  Fichte.  —  R.  Montuori,  II  principe 
del  Macchiayelii  e  la  politioa  di  Hobbes.  p.  101—113.  Der  Zweck 
dieser  Abhandlung  ist,  „nicht  bloss  die  Aehnlichkeit,  sondern  gerade 
Wegs  die  Identität  einiger  fundamentaler  Begriffe  (Hobbes'  mit  denen 
MacchiaTellis)  zu  beweisen ;  ferner  dass  in  der  Nachahmung  Hobbes  seine 
grossen  Meister  bei  weitem  nicht  erreicht  hat''.  —  Rezensionen:  p.  114 
bis  127.  —  Nachrichten  und  Veröffentlichungen,  p.  128 — 131.  —  Der 
Kongress  von  Genf.  p.  132 — 139.  —  Nekrologe  über  Julius  Bergmann 
and  Ant.  Traglia.  p.  140  sq.  —  Inhaltsangabe  ausländischer  Zeitschriften, 
p.  142—145.  --  Eingelaufene  Bflcher.  p.  146—148. 

Fase.  n.  (M&rz- April):  A.  Piazzi,  J  problemi  föndamentali  della 
didattica,  speoialmente  riguardo  alla  seuola  media,  p.  149—151. 
Vier  Probleme  hat  eine  Theorie  des  Unterrichts  (speziell  mit  bezug  auf 
die  Mittelschulen)  zu  lösen:  1^  Welches  sind  die  Gegenstände  für  einen 
Normal-Studienplan.  2^.  Welches  Kriterium  ist  bei  Auswahl  des  Unter- 
richt sgegenstandes  zu  befolgen?  3®  Wie  lassen  sich  die  verschiedenen 
Lehrgegenstände  in  der  Schule  mit  einander  verbinden?  4^  Welche 
Methode  ist  bei  der  Verarbeitung  des  Unterrichtsgegenstandes  einzuhalten? 

—  6.  Cald,  Intomo  al  progresso  odierno  del  prammatismo  e  ad 
una  nuova  forma  di  esso.  p.  182—209.  «Wir  können  in  der  gegen- 
wärtigen pragmatistischen  Bewegung  eine  Strömung  unterscheiden,  die 
eigentlich  mehr  von  Kant  beeinflusst,  obwohl  sie  ganz  französisch  ist" 
(der  Französische  Neukritizismus  Renouviers,  Pillons  und  zuvor 
Lequiers).  ,)Die  zweite  pragmatistische  Strömung  —  wir  könnten  sie 
eine  radikale  nennen  —  geht  von  Karl  S.  Peirce  aus  und  hat  ihren 
Hauptveri reter  in  James".  Eine  neue  Form  des  Pragmatismus  bietet 
Marchesini  dar.  Diese  Form  wird  des  längeren  besprochen  (p.  196 — 209). 

—  6.  Della  Yalle,  La  teoria  dell'  anima-armonia  di  Aristesseno  e 
l'epifenomenismo  contemporaneo.    p.  210—231.    „Wie  die  Zahlen- 
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theorie  der  Pytbagorder  eine  Folge  der  von  jener  Schule  gepflegten 
wissenschaftlichen  Untersuchangen  über  die  physischen  Gesetce  der 
Barmonie,  nicht  aber  umgekehrt  die  letztere  eine  Ableitung  aus  der 
ersteren,  so  ist  die  von  Aristozenos  Tertretene  Theorie  von  der  Natur 
der  Seele,  die  yom  Gesichtspunkt  der  Geschichte  der  Philosophie  aus 
als  eine  besondere  Entwickelung  des  Aristotelischen  Gedankens  angesehen 
werden  kann,  yom  Gesichtspunkt  der  subjektiven  Psychologie  eine  An- 
wendung seiner  Studien  über  die  Rhythmik,  welche  ihn  dazu  führten, 
unter  den  verschiedenen  möglichen  Interpretationen  der  Aristotelischen 
anima  forma  jene  zu  bevorzugen,  welche  seinen  Lieblingsstadien  näher 
stand  und  entsprechender  war.  Ein  Wiederaufleben  des  Aristoxenischea 
Harmonismus  sehen  wir  in  dem  modernen  Epiphänomenismus.'  —  Re- 
zensionen: p.  232 — 277.  —  Nachrichten  und  Veröffentlichungen,  p.  278 
bis  281.  — -  Nekrolog  über  Aug.  Conti,  p.  282—287.  ^  Inhaltsangabe 
ausländischer  Zeitschriften,  p.  288 — 290.  —  Eing^aufene  Bücher,  p.  291  sq. 
Fase.  m.  (Mai— Juni)  I  6.  Tailati,  L'imflveua  della  mate- 
natiea  suHa  teoria  della  cenoseenna  nella  ftlosofla  modema.  p.  898 
Ms  828.  Der  Binfluss  der  Mathematik  auf  die  Erkenntnistheorie,  speziell 
beiDescaites,  Malebranche,  Pascal,  Locke,  Hobbes,  Leibniz. — 

B.  Yikriseo,  La  Arne  del  positiTisme.  p.  824—855.  —  G.  BonAgHoU, 
Tertuliiane  e  la  fllosefü  pagana.  p.  358—876.  Tertullians  feind- 
selige, aber  auch  wieder  freundliche  Stellung  zur  hsidniechen  Philosophie. 
—  Bezeasionen:  p.  ^77 — 414.  —  NachrichteD  und  Veröffentlichungen, 
p.  415 — 419.  —  Der  5.  internationale  Kongress  für  Psychologie,  p  420 
bis  435.  -r-  Inhaltsangabe  ausländkeher  Zettsckiütea.  p.  43fi«  —  Ein- 
getaufeae  Bücher,  p.  441—444. 

B.   Zeitschriften  vennischten  Inhalts. 

1]  Natur  lUMl  Offenbarasg.    Münster,  Aschenderffl    1905. 

51.  Bd.,  7.  Heft:  H.  Scbnütz,  Der  wissensohaftKehe  Wert  der 
Mimikrytbeorie.    S.  386.    Unter  den  Gegnern  der  Mimikry  ragt  M. 

C.  Fiepers ^)  h^ver.  Er  führt  Beispiele  an  von  TermeintKcher  Mimi- 
kry^ die  sich  als  unzutreffend  er^riesen.  Selbst  die  NachälFung  der  un- 
geniessbaren  Helikoniden  durch  die  Tagfalter  (Pieriden),  welche  Bat  es 
in  Brasilien  beobachtete,  und  die  den  Anstoss  zur  Mimikrytheorie  gab, 
ist  nicht  einwandfrei.  Aber  ausser  der  zweifelhaften  und  selbst  unechten 
Mimikry  gibt  es  zweifellos  echte,  und  sie  erweist  sich  als  allgemeines 
Naturgesetz.  Pieper  macht  geltend,  dass  die  Vögel  die  Tagfalter  trotz 
der  Schutzfärbung  doch  zu  finden  vermögen.  Wohl,  es  soll  ja  kein 
absolutes  Schutzmittel  sein.     Piepers  erklärt  die  Tatsachen  darch  das 


0  Mimikry,  Selektio%  Darwinismus.    Leiden  1903. 
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GeMts  der  Farbeneyolntion.  Dies  iet  ein  physiologischer  Prosess,  der 
darnach  strebt,  die  bestehende  Färbung  zn  beseitigen :  das  ursprünglich 
rote  Pigment  der  Schuppen  wird  durch  einen  chemischen  Prozess  nach 
und  nach  in  Orange,  in  Gelb  oder  Grün,  in  Weiss  umgewandelt,  um 
endlich  ganz  zu  verschwinden.  Ist  ein  dunkler  Farbstoff  vorhanden,  so 
wird  derselbe  zunächst  noch  mehr  schwarz  und  verdunkelt  das  Pigment, 
aber  schliesslich  werden  die  Schüppchen  doch  weiss.  Geht  auch  das 
Weiss  verloren,  so  werden  sie  mit  Luft  gefüllt,  und  fallen  gänzlich  ab; 
es  bleibt  bloss  die  durchsichtige  Flügelhaut.  Dieses  an  den  Pieriden 
gefundene  ontogenetische  Gesetz  wird  nun  phylogenetisch  erweitert,  auf 
daa  ganze  Tierreich,  selbst  den  Menschen  ausgedehnt  1 

8.  Heft:  Die  Mimikry  bei  den  Ameiseng&sten.  8.  449.  Hier 
sind  Schutz-  und  Trutzfärbungen  besonders  von  Was  mann  evident 
nachgewiesen.  Piepers  leugnet  sie  hartnäckig.  ^Die  Urteile,  welche 
Piepers  über  die  Mimikry  der  Ameisengäste  abgibt,  und  die  Erklärungen, 
die  er  den  bisher  üblichen  substituiert,  verraten  eine  so  geringe  Ver- 
trautheit mit  dem  Gegenstande,  dass  man  sich  fragt,  wie  er  es  dennoch 
anternehmen  konnte,  so  zuversichtlich  die  Resultate  der  bislang  auf 
dieeem  Gebiete  mit  grosser  Genauigkeit  und  Sachkenntnis  angestellten 
Forschungen  anzugreifen  und  zu  verwerfen.  Ist  es  nicht  befremdend, 
mit  welcher  Leichtigkeit  er  über  die  seiner  Ansicht  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  hinwegkommt,  während  er  den  von  P.  Wasmann  auf- 
gestellten Theorien  gegenüber  in  Hyperkritik  verfällt?  Ganz  besonders 
tritt  dies  bei  seiner  Beurteilung  der  Trutzgestalt  von  Dinarda  in  die 
Erscheinung.  Für  ihn  selbst  ist  es  eine  Kleinigkeit,  die  heutigen 
Sohmetterlinge  von  sechsflügeligen  Pseudoneuropteren  abstammen  und 
sich  in  Zukunft  zu  zweiflügeligen  Dipteren  entwickeln  z«  lassen;  aber 
er  wagt  Tatsachen  su  bezweifeln,  über  die  ihn  der  erste  beste  Ameisen- 
haufen mit  Sicherheit  befehren  kann."  Freilich  führt  er  die  anttteteolo- 
gtsche  Erklärung  bis  zur  Absurdität  durch:  selbst  die  Bestäubung  der 
Blüten  durch  die  Insekten  ist  ein  zufälliger  Nebenerfolg  I  Er  meint,  nur 
ein  Geist,  der  philosophisch  kräftig  genug  entwickelt  sei,  könne  sich  den 
Weltenlauf  ohne  leitendes  Prinzip  vorstellen!  Eine  ausgezeichnete  Kritik 
von  Piepers  Weltanschauung  giebt  Kathariner,  Insektenbörse  21, 
Nr.  1—6. 

2]  Rivista  internazionato  di  scienze  sociali.  Anno  XIU. 
Vol.  XXXVII  e  XXXVm.  Fase.  145—148  [Januar— August 
1905].     Direzione:  Koma,  Yia  Torre  Argentina  76. 

ToL  XXXyn«:  S.  Talamo,  La  schiavltü  secondo  i  padri  della  cliiesa« 

p.  8 — 26«  Die  Untersachong  ober  die  theoretischen  und  praktiichen  Bestrebungen 
der  Kirchenväter  und  Kirchenschriftsteller  zur  Abschaffung  der  Sklaverei  wird 
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fortgeseiat  (vgl.  Vol.  XXXVI,  p.  161,  821}  unter  Berücksichtignng  gegnerischer 
Anffassangen,  z.B.  Benans,  SaWiolis  usw.  —  M«  Marsilli  LIbelli,  La  nvoTa 
agricoltnra  e  Pimposta  fondiaria  sni  terreni  in  Italia.  p.  27,  280.  Die 
Besteaernng  des  Grand  beeitzes  in  Italien  hat  folgende  hervorsiechende  Eigen- 
schaften :  sie  ist  eine  Reallast,  ruhend  auf  dem  dem  Eigentümer  zufliessenden 
Bodenerträgnis,  festgestellt  durch  den  Kataster.  .Prüfen  wir  also  diese  drei 
Elemente,  in  Anlehnung  an  die  PrinzipieD,  welche  die  neuen  Landwirtschafts- 
systeme sanktioniert  haben:  Grundlage  und  Objekt  der  Grundsteuer,  Realität 
derselben,  der  Kataster.'  Reform Yorschläge.  —  G.  Pados,  II  problema  della 
disoccnpaiione*  p«  46 — 59«  Statistisches  über  die  Arbeitslosenversicherung. — 
Titt.  Hanftredi,  Le  leggi  olandesi  ed  anstraliane  contro  gl!  scloperi  ferro« 
viari.  p.  161—165.  —  G.  Carano-DonTito,  Della  dinamica  della  ripartlzioMe 
del  prodotto  fra  gl!  elementi  della  prodnzione.  p.  166—179.  Ein  Beitrag 
zur  Theorie  des  Streiks.  1.  Das  Anwachsen  der  Bevölkerung.  2.  Die  Einführung 
des  Maschinenbetriebs.  8.  Der  Wechsel  im  Wert  des  Geldes.  4.  Die  Verbesserungen 
in  der  Produktion  und  im  Austausch  der  Produkte.  5.  Das  Steuersystem  und 
die  politische  Ordnung.  —  G«  Toniolo,  Le  schiavismo  bianco  e  la  legls- 
laslone  internaElonale.  p.  204.  Die  Itatienischen  Gesetze  gegen  die  Ver* 
schleppung  von  Mädchen  und  Kindern  ins  Ausland«  besonders  zu  unmoralischen 
Zwecken.  Reformvorschläge:  Ehe  der  Staat  wirksame  Gesetze  erlassen  kann, 
muss  das  öffentliche  Gewissen  aufgeklärt  und  für  diese  Sache  interessiert  werden« 
—  Emilio  Gnarini,  L'elettricitä  in  agricoltnra.  p.  821-481.  Die  Verwend- 
barkeit der  Elektrizität  in  der  Landwirtschaft;  praktische  Vorschläge.  —  G« 
Preziosi,  L'emigrazione  italiana  negli  Stati  Unit!,  p.  844*  Statistisches 
über  die  Auswanderung  der  Italiener  in  die  Vereinigten  Staaten  und  die  öko- 
nomisch-soziale Lage  derselben.  —  G.  Galigge,  Lo  schiavismo  bianco  e  la 
legislazione  iuteruazionale«  p.  dSS»  Der  Satz  Toniolos  von  der  Notwendigkeit 
an  erster  Stelle,  das  öffentliche  Gewissen  gegen  den  Mädchenhandel  mobil  zu 
machen,  wird  bestätigt  und  besonders  die  Aufgabe  der  Frauen  im  Kampfe  gegen 
diesen  Schandfleck  unserer  Kultur  gezeichnet.  —  G.  Goria^  L'ordinameiito 
operaio  e  la  legislaiione  sociale  in  Inghilterra.  p.  871, 525.  ~  T.  Hanfredi, 
La  condizione  dello  straniero  nelle  leggi  snlle  assicnrazioni  contro  gl'in« 
fortnni  e  snlla  responsahilitä  professionale,  p.  662.  Eine  Wiedergabe  der 
Schrift  Feigenwinters  .Die  Behandlung  der  Ausländer  im  Haftpflicht-  und 
Versicherungsrecbt',  Sonderabdruck  aus  der  Monatsschrift  für  S.  R.,  1904, 
Heft  X-XI. 

ToL  XXXTm  :  L.  Olivi,  Emigranti  ed  emigrati,  ossia  nna  novella 
pagina  dl  storia  contemporanea«  p.  8^  181.  Ursachen  und  Eigentümlichkeiten 
der  permanenten  und  temporären  Auswanderung;  ihre  sozialen,  ökonomischen 
und  moralischen  Seiten.  —  L.  Tacchi  Tentnri,  Degl'  istitnti  di  previdenza 
in  Italiai  amministrati  dalla  cassa  del  depositi  e  prestiti.  p.  21—82.  Dar- 
legung der  in  Italien  bestehenden  verschiedenen  Pensionskassen  für  Lehrer, 
Aerzte,  Beamte.  —  Silvio  De  Signori,  L'agricoltnra,  l'indnstria  e  11  com- 
mercio  nel  Belgio.  p.  88—42.  —  Y.  Mangano,  I  lavori  di  palma  in  Sicilia. 
p.  48-66.  Die  Verarbeitung  der  Palme  in  Sizilien  zu  Matten  usw.,  eine  weib- 
liche Hausbeschäftigung.  —  Dante  Mnnorati,  Usnra  di  nome  e  nsvra  di  fatto. 
p.  161—180.    Eine  moralisch-canonistische  Untersuchung  über  die  Grenzen  des 
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Wachen  mit  Rücksicht  aaf  unsere  moderne  Geldwirtschaft.  -—  F*  G.  BoT^liy 
I  corsi  social!  del  ,,TollLSTerein<<.  p.  197—214.  —  S.  G.  Tononi,  EL  risreirlio 
per  Parte  in  Italia.  p.  215—219.  Es  werden  die  neuen  Pablikationen  anf 
dam  Gebiete  der  Kunst  in  Italien  kurz  namhaft  gemacht. 

Auszüge  aus  in- und  ausländischen  ZeitschrifteD:  Vol.  XXXVII. 
p.  60—126,  214—288,  884—449,  636-600.  —  Vol.  XXXVIIL:  p.  57— 
128,  220—285,  382—443.  —  Rezensionen:  Vol.  XXXVIL:  p.  127-142, 
284—301,  450-^  464,  601  —  614.  -  VoL  XXXVIU.:  p.  129—142,  286- 
303,  444  —  458.  —  Bibliographische  Notizen.  —  Soziale  Chronik.  — 
Nekrolog  über  Heinrich  Karl  P6rin  (Vol.  XXXVU.,  Heft  148,  p.  634-637). 
—  Dokumente:  1.  Die  Italienische  Enzyklika  Pins*  X.  vom  11.  Juni  1905  über 
die  katholische  Aktion  in  Italien.  2.  Die  Antwort  der  katholischen  Laien  Italiens 
an  den  Papst  auf  dieses  Bandschreiben  (^Vol.  XXXVHI.,  Heft  151,  p.  468—480). 
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Ueber  dte  BeeinfliissttHg  geistiger  LeistUBge»  dnrek  Aen 
Hunger  hat  Weygaodt,  ckm  wir  a«ch  interesBante  Eeobaditaiigeii 
tLber  dea  Einiuss  des  Schlafes  auf  die  Wiederiiersteliong  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit  verdanken,  Versuche  angestellt  und  deren  Ergebnisse 
in  Kraepelins  .Psychologischen  Arbeiten'  (lY,  S.  45— 173.  1901)  mit- 
geteilt. In  einer  ySelbstanzeige'  berichtet  er  summarisch  darüber  in  der 
yZeitschr.  f.  Psychol.  u.  Phys.  d.  Sinnesorg/  ^)  Es  war  ihm  hauptsäch- 
lich darum  zu  tun,  eine  weitverbreitete  Ansicht,  dass  die  Inanition  eine 
wesentliche  Rolle  in  der  Herbeiführung  von  Psychosen  und  Geistes- 
krankheiten seien,  zu  prüfen.  Er  stellte  darum  die  Inanition  künstlich 
her,  indem  6  Personen  sich  opferwillig  einer  Hungerkur  von  24 — 76 
Stunden  unterzogen,  wobei  teilweise  selbst  Trinken  ausgeschlossen  war. 

Zunächst  wurde  an  ein  oder  zwei  Versuchstagen  die  normale 
Leistungsfllhigkeit  geprüft  und  erst  dann  ein  bis  drei  Tage  lang  die 
Nahrungsaufnahme  eingestellt.  Auch  nach  der  Wiederaufnahme  des 
Essens  wurden  die  Experimente  fortgesetzt,  um  die  Nachwirkungen  des 
Hungers  zu  kontrollieren. 

Folgendes  ist  das  Resultat  der  Experimente: 

Die  Auffassnngsversuche  Hessen  fast  durchweg  nicht  die  min- 
deste Verschlechterung  der  Leistung  an  den  Hungertagen  erkennen.  Nur 
eine  Reihe  schien  eine  Ausnahme  zu  machen,  die  allerdings  durch  Be- 
leuchtungsstörungen beeinträchtigt  war.  Bei  den  Ablenkungsversuchen 
ergab  sich  eine  gesteigerte  Ablenkbarkeit  am  Hungertag  nur  für  das 
kontinuierliche  Lesen.  Die  üble  Wirkung  der  mangelhaften  Beleuchtung 
muss  ausser  in  der  Ablenkbarkeitserhöhung  noch  in  einer  gewissen  ge- 
mütlichen Erregung  über  die  Störung  gesucht  werden,  wofür  auch  die 
Versuche  mit  Silben-  und  Zahlenlernen  unter  Ablenkung  als  Stütze 
dienen  können« 

Die  Assoziationsreaktionen  waren  durch  den  Hungerzustand 
zeitlich  nicht,  qualitativ  aber  erheblich  herabgesetzt.  Die  inneren  Asso- 
ziationen nahmen  ab,  die  äusseren  zu^  vor  allem  jene  Gruppen,  die  auf 
sprachlicher  Einübung  beruhen.  Dazu  tauchten  Klangassoziationen,  auch 
Paraphasien  und  auf  Klangähnlichkeit  beruhende  mittelbare  Assozia- 
tionen auf.  Bei  dreitägigem  Hunger  zeigten  sich  mehrfach  .wiederholte 
Assoziationen". 

Etwas  verschlechtert  wurde  das  Addieren  einstelliger  Zahlen. 


')  1906.  38.  Bd.  S.  203  ff. 
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Da8  AnsweDdiglernen  wird  erheblich  beeinträchtigt,  namentlich 
das  Silbenlernen.  Die  Störung  betrifft  den  Lernwert  der  Wiederholung, 
fast  gar  nicht  die  Sprechgeschwindigkeit. 

Etwas  verlängert  sind  die  Wahlreaktionen;  ihre  Werte  zeigen 
etwas  grössere  Streuung.    Stellenweise  sind  die  Fehlreaktionen  yermehrt. 

Die  Hungernachwirkung  ist  deutlich,  doch  nicht  so  langwierig 
wie  die  Nachwirkung  einer  durchwachten  Nacht  oder  massiger  Dosen 
Trionals  oder  Alkohols.  Am  dritten  Tag  ist  selbst  bei  dem  Silbenlernen 
keine  Nachwirkung  mehr  zu  sparen;  übrigens  wird  ja  auch  der  Verlust 
an  Körpergewicht  beim  Hungern  nachher  sehr  rasch  eingeholt. 

Die  Debungsfähigkeit  leidet  nicht;  die  Ermüdbarkeit  ist  nicht 
vermehrt,  eher  wird  der  Antrieb  etwas  begünstigt. 

Die  Ablenkbarkeit  und  noch  mehr  die  gemütliche  Erregbarkeit 
ist  etwas  erhöht. 

Die  Nahrungs-  und  Flüssigkeitsenthaltung  scheint  den  begrifiRichen 
Zusammenhang  der  Assoziationen  noch  mehr  zu  lockern^  als  die  blosse 
Nahrungsenthaltung;  andere  Unterschiede  beider  Zustände  waren  nicht 
ersichtlich. 

Das  Hungergefühl  machte  sich  sehr  wenig  bemerklieh,  es  nahm 
im  Laufe  der  Hungerperiode  eher  ab  als  zu.  Die  Stimmungslage  war 
im  ganzen  heiter. 

Das  Hauptergebnis  war,  dass  auch  hier  wie  bei  anderen  abnormen 
Zuständen  eine  yerschiedene  Beteiligung  der  einzelnen  Funktionen  an 
der  Störung,  eine  Elektivwlrkung  nachweisbar  war.  Neben  der  yer- 
schlechterten  Merkarbeit  steht  die  qualitative  Veränderung  des  assozia- 
tiven Denkens  mit  dem  Deberwiegen  der  sprachlichen  Beziehungen  über 
die  begrifflichen;  die  Auslösung  von  Willenshandlungen  war  etwas  er- 
schwert, während  die  Auffassung  nicht  gelitten  hatte. 

Diesen  zahlenmässig  festgelegten  Ergebnissen  des  Versuchs  gegenüber 
tritt  die  Unsicherheit  der  Vulgärpsychologie  und  der  Gelegenheits- 
beobachtung deutlich  hervor.  Von  den  vielen  literarischen  Schilderungen 
des  Seelenzustandes  im  Hunger  hat  nur  Knut  Hamsun  und  an- 
deutungsweise Zola  etwas  geschrieben,  das  zu  unseren  Befunden  in 
Beziehung  treten  könnte;  auch  einige  Beobachtungen  des  Afrikaforschers 
Nachtigal  lassen  sich  als  einen  Hinweis  auf  schwere  Schädigung  des 
apperzeptiven  und  assoziativen  Denkens  bei  ungestörter  Auffassung  im 
Hunger-  und  Durstzustand  deuten.  Wenig  Ergebnisse  brachten  die  Pro- 
tokolle der  bekannten  Hungerkünstler;  Merlatti  hat  erst  am  19.  Tag 
einer  Hungerperiode  Gedächtnisstörung  aufgezeichnet,  während  unser 
Experiment  schon  nach  zwölf  Stunden  eine  Gedächtnisbeeinträchtigung 
um  mehr  als  ^/s  feststellte. 

Die  Art  der  Hungerwirkung  erinnert  an  die  elektive  Wirkung 
mancher  chemischer  Mittel,   an  einige  Geistesstörungen,   die  mit  Stoff- 

31 
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Wechselanomalien  einhergehen,  und  ist  am  ähnlichsten  den  psychischen 
Veränderungen  nach  körperlichen  Anstxengungen,  ohne  doch  denselben 
Yöllig  zu  gleichen,  da  hier  die  Wahlreaktionen  verk&rzt,  im  Hunger  aber 
verlängert  werden.  Bei  den  nächtlichen  Erschöpfungsversuchen  scheinen 
sich  die  Zeichen  der  körperlichen  und  geistigen  Ermüdung  mit  denen 
der  Hungerwirkung  zu  verbinden.  Die  psychischen  Erscheinungen  der 
sogenannten  Erschöpfungspsychosen  entsprechen  nicht  den  Veränderungen, 
die  durch  einfache  Nahrungsentziehung  erzeugt  werden,  da  dort  die 
Auffassungsstörung  im  Vordergrund  des  Bildes  steht,  während  das 
Hungern  gerade  die  Auffassung  in  so  auffälliger  Weise  unbehelligt  läcat. 

In  denselben  ^Psychologischen  Arbeiten*'  Kraepelins  teilt  E.  Rüdin 
die  Resultate  seiner  Experimente  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf 
die  Dauer  der  geistigen  Störung  mit.^)  Weygandt  berichtet  darüber 
in  derselben  Zeitschr.  f.  Psychol.  und  Phys. ') : 

Vier  abstinente  Personen  mussten  acht  Tage  lang  vormittags,  nach- 
mittags und  abends  reagieren,  assoziieren,  addieren  und  auswendig  lernen. 
Am  vierten  Tag  wurden  ^/f  Stunde  vor  Beginn  des  Abendversuchs  je 
90  bis  100  g  Alkohol  in  Form  von  Griechischem  Wein  genommen. 

Die  Wirkung  variierte  nach  Richtung,  Stärke  und  Dauer.  Eine  Ver- 
suchsperson zeigte  nur  Zunahme  der  auf  Sprachvorstellun^en  beruhenden 
Assoziationen,  die  anderen  jedoch  auch  noch  eine  Verlangsamung  des 
Addierens,  Erschwerung  des  Lernens,  Verkürzung  der  Wahlreaktionszeit 
unter  Vermehrung  der  Fehlreaktionen.  Die  Alkoholnachwirkung  dauerte 
12  bis  48  Stunden;  am  ehesten  verschwand  sie  hinsichtlich  der  Reaktions- 
verkürzung, währen^,  die  Fehlreaktionen  bei  verlängerter  Reaktionsdauer 
noch  blieben. 

Eine  naturwissenschaftliche  Kritik  der  neuen  elektrischen 
Substanztheorie.  In  der  Wissenschaftlichen  Beilage  zum  Schulprogramme 
des  städtischen  Realgymnasiums  zu  Koblenz  gibt  H.  Rudolph  eine 
Kritik  der  neuesten  Theorie  von  der  elektrischen  Konstitution  der 
Materie.  Er  bemerkt:  nach  ihr  ist  die  , Masse*'  ein  leerer  Begriff^  die 
wesentliche  Eigenschaft  der  Materie,  die  Trägheit,  ist  auf  elektro- 
magnetische Einflüsse  zurückzuführen. 

„An  diesem  warnenden  Beispiele  kann  man  sehen,  auf  welche  Irr- 
wege die  Physik  durch  eine  Pseudophilosophie,  in  diesem  Falle  durch 
den  Phänomenalismus,  geführt  werden  kann.  Dasjenige,  was  uns  als 
kleinstes  Massenteilchen  erscheint,  soll  nun  der  im  Vergleiche  zu  den 
darin  befindlichen  masselosen  elektrischen  Teilchen  riesengrosse  Raum  sein, 
in  dem  das  Elektron  seine  rasenden  Wirbel  vollführt.  Es  besteht  aus 
Elektrizität,  ist  in  seinem  Bereich  gebannt  von  Elektrizität  und  ist  Träger 

>)  üeber  die  Dauer  der  psychischen  Alkoholwirkung.  IV.  S.  l-r-44.  1901. 
—  •)  A.  a.  0.,  S.  206. 
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einer  riesigen  Energiemenge,  deren  Wandlungen  aber  sich  unter  der  Ober- 
fläche dessen  yoUziehen,  was  man  Materie  nennt  und  was  man  bisher  als 
die  Grundlage  aller  Dinge  ansah.  Alle  unsere  Erfahrungen  und  Erkennt- 
nisse gingen  von  der  Materie  aus,  und  als  die  Erkenntnis  wuchs,  ver- 
schwand das  Fundament,  auf  dem  alle  Erkenntnis  ruht,  in  der  elektro- 
magnetischen Masse.  Alles  ist  Elektrizität,  heisst  es;  wenn  man  aber 
fragt,  was  ist  denn  diese  eigentlich,  so  erhielt  man  keine  Antwort."  ,^Die 
Grundsäulen  der  Wissenschaft,  die  schon  so  viel  Aufklärung  und  Erkennt- 
nis gebracht  haben,  nämlich  die  Erhaltung  der  Energie,  und  damit  auch 
die  Erhaltung  des  Stoffes,  wären  reine  Märchen!  Ehe  man  auf  diese  beiden 
Grundprinzipien  verzichtet,  wird  man  aber  so  entscheidende  Tatsachen 
fordern,  dass  sie  durchaus  keine  andere  Erklärung  zulassen,  was  bis  jetzt 
nicht  im  geringsten  der  Fall  ist.*' 

Die  atomistische  Konstitution  der  Elektrizität,  die  Selbständigkeit 
der  Elektronen  ist  nicht  bewiesen,  vielmehr  bleiben  die  Atome  des  Stoffes 
in  ihrer  Geltung. 

Thomson  bekam,  weil  er  die  Luft  nicht  genug  verddnnt  hatte,  bei 
seiner  Bestimmung  der  Jonladung  „eine  fast  doppelt  so  grosse  Zahl  für 
die  Jonenladung  heraus,  und  nur  mit  dieser  falschen  Zahl  führt  die 
Beobachtung  der  Kanalstrahlablenkung  auf  das  Helium  mit  der  richtigen 

auf  das  Wasserstoffen."    Thomson  fand  für  das  Elementar quantum  der 

3   4 
Elektrizität  eine  Jonenladung  ttJ^  elektrostatische  Einheiten.  „Die  in  den 

Leitern  und  in  den  Kathodenstrahlen  fliessende  Elektrizität  braucht  des- 
halb nicht  auch  in  solche  Quanten  abgeteilt  zu  sein.  Ebenso  wenig  braucht 
das  Elementarquantum  der  Elektrizität  in  Gasen  und  bei  der  Elektrolyse 
an  einem  einzelnen  Atome  zu  hängen.  Diese  Annahme  ist  die  Ursache, 
dass  Jon  mit  Atom  und  Jonenladung  mit  Atomladung  identifiziert  wird. 
Es  lässt  sich  jedoch  zeigen,  dass  dies  mindestens  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  und  dass  weniger  der  Sturz  der  bisherigen  Theorie  der  Materie  und 
der  Atome  bevorsteht,  als  vielmehr  der  Sturz  der  Hypothese  von  der 
atomistischen  Natur  der  Elektrizität.  Das  wäre  freilich  ein  harter  Schlag 
für  alle  diejenigen,  welche  aus  Mangel  an  philosophischer  Schulung  einer 
so  wenig  sicheren  Annahme  zuliebe  eine  förmliche  Diskreditierung  der 
Wissenschaft  und  der  menschlichen  Vernunft  überhaupt  bei  den  ferner- 
stehenden Drteilsunfähigen  verursacht  haben.  ** 

Zur  elektrolytischen  Abscheidung  von  einem  Kubikzentimeter  Hgas 
bei  15^  G.  und  760  mm  Druck  sind  nach  Thomson  40  Trillionen  Jonen 
erforderlich.  „Nach  der  kinetischen  Gastheorie  beträgt  aber  die  Anzahl 
der  in  einem  Kubikzentimeter  enthaltenen  Gasmoleküle,  die  Loschmidtsche 
Zahl,  rund  100  Trillionen  Moleküle  oder  200  Trillionen  Atome.  Folg- 
lich kommen  ungefähr  fünf  Atome  statt  eines  auf  ein  Jon/  ^) 

*)  Vgl.  Gaea  1906.    7.  Heft.    S.  396  flf. 
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